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Veröfifentlichimgen 


les 


Deutschen  Vereins  für  Versicherunffs -Wissenschaft 


ö 


Herausgegebt-n  von  Dr.  phil.  et  jur.  ALFRED  MANES 

General -Sükretfir  des  Vereins 


Heft  I 

(Ausgegeben  Januar  1903) 


Bericht 


über  die 


am  12.  Dezember  1902  abgelialtene 


wissenschaftliche  Mitgliederversammlung 


des 


Deutschen  Vereins  für  Versichenings-Wissenschaft 


Berlin  1903 

Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn 

Königliche  Hofbiichhandliing 
Koch.-tra:=.«e  68-71 


Die^Veröffentlichungen  des  Deutscheil  Vereins  für  Versicherungs- 
Wissenschaft"   verfolgen  den  Zweck  neben  Versammlungs-Berichten  m 

versicherun^a -wissenschaftliche  Arbeiten   dauernden  und  erheblichen  Wertes,  i 

welche  ihrem  Umfange  nach  den  Rahmen  des  Vereins-Organs,  der  „Zeitschrift 
für  die  gesamte  Versicherungs-Wissenschaft"  überschreiten,  den  Mit- 
gliedern des  Vereins,  aber  auch  allen  sonstigen  Interessenten,  zugänglich  zu 
machen.  Die  „Veröffentlichungen"  erscheinen  in  zwangloser  Reihenfolge  und  j 

werden  den  Mitgliedern  des  Vereins  kostenlos  zugestellt.  Der  Preis  im  Buch- 
handel beträgt  pro  Druckbogen  etwa  50  Pf.     (Preis  von  Heft  I  M.  4, — .) 

Deutscher  Verein  für  Versicherungs- Wissenschaft  (e.  V.). 

Vereins-Buroau: 

Berlin  Wso,  Spichemstr.  22 1- 

n.  V  0  r  8 1  a  n  d : 

Generaldirektor  Dr.  Hahn,  —  Magdeburg,  Vorsitzender, 

Direktor  Springorum  —  Elberfeld, 

Professor  Dr.  Victor  Ehrenberg  —  Göttingen. 

b.  Ausschuss: 

Präsident  des  Köiiigl.  Preuss.  Statistischen  Bureaus  Blenck  —  Berlin, 

Professor  Dr.  Bohlmann  —  Berlin, 

Direktor  Boxbächen  —   Berlin, 

Geheimer  Hofrat  Clauss  —  Karlsruhe, 

Direktor  Professor  Dr.  Emminghaus  —  Gotha, 

Generaldirektor  A.  Gerkrath  —  Berlin, 

Präsident  des  Kaiserl.  Aufsichtsamts  für  Privat  Versicherung  Grüner  —  Berlin, 

Direktor  Härtung    -  Berlin, 

Vicepräsident  des  Abgeordnetenhauses,  Justizrat  Dr.  Paul  Krause  —  Berüa, 

.Tustizrat  Direktor  Dr.  Ludewig  —  Erfurt, 

Regierangsrat  beim  Reichsversicherungsamt  Dr.  Pletsoh  —  Berlin, 

Rittergutsbesitzer  Gans  Edler  Herr  zu  Putlitz  —  Gross -Pankow, 

Sanitütsrat  Professor  Dr.  med.  Karl  Rüge   —  Berlin, 

Direktor  Dr.  Schmerler  —  Hamburg, 

Generalsekretär  Ulrich    -   Berlin, 

Generaldirektor  Vatke  —  Magdeburg, 

Verbandssekretär  Dr.  phil.  Otto  Ziegler  —  Berlin. 

c.  Geschäftsführer: 
Dr.  phil.  et  jor.  Alfired  Manes, 

Goneralsekrelär. 
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Herausgegeben  von  Dr.  phil.  et  jur.  ALPRED  MANES 

Oeneral-Sekretlr  des  Yereins 
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(Ausgegeben  Januar  1903) 


Bericht 

über  die 

am  12.  Dezember  1902  abgehaltene 

wissenschaftliche  Mitgliederversammlung 

des 

Deutschen  Vereins  für  Versicherungs- Wissenschaft 


Berlin  1903 

Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn 

Königliche  Hofbuchhandlang 
Kochstrafse  68—71 
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Für  die 

Mitgliederversammlung 

am  12.  Dezember  1902,  vormittags  10  Uhr, 

welche  in  dem  Pfeil fsisclieil   AbgeordfietenliaUSe  zu  BerUn  stattfand, 
folgende  TageS-Ordnnng  festgesetzt  worden: 


I.  EiBfübmng  d«s  neuen  Gesch&ftsführers,  Herrn  Oenen^-Sekretftra  Dr.  Alfred 
Maaes,  durch  den  Yorsitsenden  des  Vorstandes,  Generaldirektor  Dr.  Haha 
(Magdeburg). 

II.  a.  Bericht  über  das  Programm  und  die  seitherige  Wirksamkeit  des  inter- 
nationalen Kongresses  für  Yersicherungs -Wissenschaft  (International 
actuarial  congress  —  Congres  international  d'Actuaires)  und  Übersicht 
über  die  Tagesordnung  des  am  31.  August  1003  in  New  York  abzu- 
haltenden IV.  internationalen  Kongresses. 

Berichterstatter:  Herr  Direktor  Dr.  K.  Samwer— Gotha. 

b.  Wahl  Yon  Delegierten  zu  dem  IV.  intemationBlen  Kongrefs  in  New  York. 

c.  Antrag    des    Vorstandes,    den    V.   internationalen    Kongrefs    für   das 
Jahr  1906  nach  Berlin  einzuladen. 

m.  Antrag  des  Vorstandes  auf  Bildung  einer  Fachabteilung  für  Lebetti»> 
versicherung^mathematik.  —  Feststellung  der  Grundsätze  für  die  Bildung 
von  Fachabteilungen  innerhalb  des  Vereins. 

IV.         Die  Versicherung  mit  festem  Werte  in  der  Feuerversicherung. 
Berichterstatter:  Herr  Generaldirektor  Vatke — Magdeburg. 

V.         Zur  Frage  der  Invaliditatsversicherung. 

a.  Das    Ausscheiden    der  Empfänger    reichsgesetzlicher   Invalidenrenten 
aus  dem  Hentengenufs. 

Berichterstatter:  Herr  Regierungsrat  Dr.  PlatSOh— Berlin. 

b.  Vorschläge  für  die  Beschaffung  des  statistischen  Materials  zur  Aufstellung 
praktisch  verwendbarer  Invaliden-Sterblichkeitstafeln. 

Berichterstatter:  Herr  stellv.  Direktor  Gareoke  -  Berlin, 
c.  Die  technischen  Grundlagen  der  Invaliditätsversicherung. 

Berichterstatter:    Herr  Kegiemngsassessor  Dr.  Waalltn*— Dresden. 

VI.  Die  Änderung  der  gesetzlichen  Haftpflicht  der  Reeder  aus  dem  Fracht- 
vertrage. 

Berichterstatter:     Herr     Handelskammersekretär     Dr.     fiiitBClMMr — 

Hamburg, 
Herr  Generalsekretär  UlflOh— Berlin. 

Vn.         Die  Abgangsvergütung  in  der  Lebensversicherung. 

Berichterstatter:    Herr  Dr.  Ludwig  GoldSChmidt  -  Gotha, 

Herr  Direktor  Dr.  Jost— Magdeburg. 


—    4    — 


VIII.    a.  Bericht    über    das    Programm    nnd    die    seitherige   Wirksamkeit   des 
internationalen    Kongresses    von    Versicheningsärzten    und    Übersicht 
über  die  Tagesordnung  des  im  nächsten  Jahre  abzuhaltenden  Kongresses. 
Berichterstatter:   Herr  Dr.  med.  Florsohütz— Gotha. 
*      b.  Antrag  des  Vorstandes  auf  Bildung  einer  Fachabteilung  für  Versicherungs- 
medizin. 

IX.         Das  Wetterschiefsen  zum  Zwecke  der  Verhütung  von  Hagel  fällen. 

Berichterstatter:  Herr  Dr.  Süring,  Abteil ungavorsteher  des  Meteorolo- 
gischen Instituts  in  Berlin, 
Herr  Direktor  Freiherr  V.  Thuemen— Magdeburg. 

X.  Abhaltung  der  nächsten  Mitgliederversammlung  zum  Zweck  der  Be- 
sprechung des  zu  erwartenden  Gesetzentwurfes  über  den  Versicherungs- 
vertrag —  Niedersetzung  eines  Ausschusses  —  Bestellung  von  Bericht- 
erstattern. 

XI.         Neuwahl  des  Ausschusses. 


Verzeichnis  der  Teilnehmer  an  der  Versammlung. 

1.  Als  offizielle  Vertreter. 


Vom  Reichsamt  des  Innern: 

EuGken-Addenhausen,     Dr.,     Geh.    Re- 
gierungsrat, Vortragender  Rat. 
Beokmanil,  Dr.,  Regierungsrat. 

Vom  Reichs-Justizamt: 

Oegg,     Vortragender    Rat,     Geh.    Re- 
gierungsrat. 
StniOkmann,  Dr.,  Regierungsrat. 

Vom  Kaiserlichen  Aufsichtsamt 
für  Privatversicherung: 

Grüner,      Präsident,      Geh.     Ober- Re- 
gierungsrat. 
Jaiip,  Direktor,  Ober-Regierungsrat. 

Vom  Reichs-Versicherungsamt: 

WItOWSki,   Senatsvorsitzender,  Geh.  Re- 
gierungsrat. 


Von  den  Ältesten  der  Kaufmann- 
schaft Berlin: 

Kriele,  Dr.,  Volksw.  Sekretär. 
Salomon,  Ernst. 

Von  der  Handelskammer  Berlin: 

Hinrichsen. 
Meyerheim,  Assessor. 

Von  der  Handelskammer 
Magdeburg: 

Behrend,  Dr.,  Syndikus. 

Von  der  Handelskammer 
Oldenburg: 

DursthofT,  Dr.,  Syndikus. 


2.  Als  Mitglieder  und  Gäste. 

Alexander -Katz,  Dr.  Paul,  Rechtsanw.  u.  Privatdozent  a.  d.  Kgl.  Techn.  Hoch- 
schule —  Berlin. 

Ascoli,  ügo,  Direktor  der  »Generala«,  AUg.  Rumänische  Vers.-Ges.  —  Bukarest. 

Bandke,  Vorsitzender  der  Tiefbau-Berufsgenossenschaft  —  Berlin. 

Sehr,  Dr.  —  Zehlendorf. 

Bensoh,  Dr.  med.,  Sanitätsrat  —  Berlin. 

Beatziea,  Dr.  phil.  H.,  Vorstands- Stellvertreter  d.  Preuls.  Lebensrers.  Akt.- 
Ges.  —  Berlin. 

Bleicher,  Dr.,  Prof.,  Vorstand  d.  Statistischen  Amtes  d.  Stadt  Frankfurt  — 
Frankfurt  a.  M. 

Bleack,  E.,  Geh.  Ober-Reglemngsrat  u.  Präsident  d.  Kgl.  Preufs.  statistischen 
Bureaus  —  Berlin. 

BSdiker,  Dr.,  Kaiserlicher  Präsident,  Wirkl.  Geh.  Ober-Regierungsrat  —  Berlin. 

Böttcher,  Julius,  Direktor  d.  Deutschen  Lebensver8.-Ges.  —  Lübeck. 
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Bortkiewiez,  Dr.  Ladislaus  v.,  anfserordentl.  Prof.  a.  d.  Universität  —  Ghar- 
lottenborg. 

BoxbiohW,  Peter,  Direktor  d.  »Fortuna«  Allg.  yer8.-Akt.-Ge8.  —  Berlin. 

BrauMy  H.,  Generalinspektor  d.  Verbandes  öffentl.  Fenervers.- Anstalten  in  Dentech- 
land  —  Merseburg.  ^ 

Brillat,  Dr.  jur.,  Königl.  VersicherungsreYisor  —  Berlin. 

Broeoker,  Dr.,  Reg.  Rat  am  Kaiserl.  Aufsichtsamt  f.  Privatrers.  —  Charlottenburg. 

Briflors,  Dr.  jur.  et  rer.  pol.  Paul,  Sekretär  d.  Internat.  Transportyer8.-yer- 
bandes  —  Steglitz. 

Biittaier,  Hermann,  Mathemat.  u.  Prokurist  d.  Lebensver8.-Bank  »Teutonia«  — 
Leipzig-Gohlis. 

Bwohanly  Johannes,  Dr.  jur.,  Privatdozent  an  der  Universität  —  Berlin. 

GleneM,  Rudolf,  Direktor  d.  >  Urania«  Akt.-Ges.  f.  Kranken-,  Unfall-  u.  Lebens- 
vers. —  Dresden. 

Coln,  Adolf  —  Charlottenburg. 

Deter,  Hermann,  Direktor  d.  Berliner  Hagel-Assekuranz  Ges.  von  1832  —  Berlin. 

Dietz,  Dr.  jur.  Carl,  Direktionsbevollmächt.  a.  Allg.  Deutsch.  Vers.-Ver.  —  Berlin- 
Wilmersdorf. 

DonbrOWSky,  L.,  Herausgeber  d.  Allg.  Yer8.-Pre88e  —  Berlin. 

Dorsty  Direktor  der  Aachen-Miinchener  Feuerversicherungs  Gesellschaft  —  Aachen. 

Ebenroth,  Edgar,  Direktor  d.  Niederl.  Lebensvers.-Ges.  für  Deutschland  —  Leipzig. 

Ehreabertl,  Alb.,  Dir.  d.  »Hammonia«,  Glasver8.-Ges.  d.  Verb.  v.  Glaser-Innung. 
Deutschi.  —  Berlin. 

EmniRghaBS,  Dr.  A.,  Prof.,  Vorsitzender  Direktor  d.  Lebensvers.-Bank  f.  Deutsch- 
land —  Gotha. 

EBdmiein,  Direktor  der  »Victoria  zu  Berlin«,  Allg.  Versicherungs- Akt.-Ges.  —  Berlin. 

Fleischhacker,  Oberinspektor  —  Berlin. 

Floreohfitz,  Dr.  med.  G.,  Bankarzt  der  Lebensvers.-Bank  f.  D.  —  Gotha. 

nathwedel,  H.,  Bezirksverwalter  der  Lebensvers.-Bank  f.  D.  zu  Gotha  —  Hannover. 

Friedrich,  Dr.  Georg,  Mathematiker  am  Reichs -Versicherungsamt  —  Schöneberg 
bei  Berlin. 

Baertner,  Dr.,  Direktor  der  »Iduna«  —  Halle. 

Bau  Koarad,  Edler  Herr  za  Putlitz,  Rittergutsbesitzer  —  GroIsPankow. 

Beatilll,  Herrmann,  Generaldirektor  der  Ersten  österr.  Allg.  Unfall vers.-Ges.  —  Wien. 

6erecke,Max,  Direktor  des  »Nordstern«,  Lebensvers.- Akt.-Ges.  —  Friedenaub.  Berlin. 

fierkrath,  Albrecht,  Reg.  Assessor  a.  D.,  Generaldirektor  des  »Nordstern«  —  Berlin. 

Beyer,  v.,  Dir.  im  Kgl.  Wtirttb.  Finanzmin.  a.  D.,  Vorst.  d.  Württb.  Privatfeuervers.- 
Ges.  —  Stuttgart. 

BlialCke,  Ernst,  Prokurist  der  Kölnischen  Hagel-Vers.-Ge8.  —  Köln. 

Bcldechmidt,  Dr.  L.,  Revisionsbeamter  der  Leb.-Vers.-Bank  f.  D.  —  Gotha. 

Broaee,  Dr.  phil.  —  Berlin. 

Bmaer,  Ernst,  Geh.  Ober-Regierungsr.,  Präsid.  d.  Kais.  Aufsichtsamtes  f.  Privat- 
vers. —  Charlottenburg. 

Baaokel,  Arthur,  Direktor  der  Vaterländischen  Leb.-Ver8.-Akt.-Ge8.  —  Elberfeld. 

Hager,  Paul,  Dr.  jur.  et  rer.  pol.,  Gerichtsassessor  und  Hilfsarbeiter  im  K.  Auf- 
sichtsamt  f.  Privatvers.  —  Berlin. 

Hahn,  H.,  Generalagent  —  Berlin. 

Haha,  Dr.  jur.  Ferd.,  Generaldir.  d,  »Wilhelma«  in  Magdeburg  u.  d.  Magdeb.  Hagel- 
V.-G.  —  Magdeburg. 

Hahn,  Dr.,  Kammergerichts-Referendar  —  Berlin. 

Hane,  W.^  Beamter  der  Huiseatischen  Feuerver8.-Ge8.  —  Hamburg. 

Harbers,  Direktor  der  »Providentia«,  Frankfurter  Versicherungs-Gesellschaft  — 
Frankfurt  a.  M. 

Hartmann,  Rechtsanwalt  —  Berlin. 

Hnrtnng,  Mathematiker,  Direktor  der  PreuCs.  Renten-Vers.-An8talt  —  Berlin. 

Hecht,  Dr.  Felix,  Geh.  Hofrat  —  Mannheim. 

Helnenaan,  Bernhard,  Direktor  der  Köln.  Röckvers.-Ges.  —  Köln. 

Jnatrzenbeki,  M.  v.,  Oberstlt.  a.  D.,  Vertr.  u.  Bezirksverwalter  d.  Lebensvers.-B. 
f.  D.  z.  Gotha  —  Charlottenburg. 

Jcrdaa,  Dr.,  Generalagent  des  »Nordstern«  —  Berlin 

Jcasanan,  Willy,  Rechtsanwalt  —  Gr.  Lichterfelde. 

Jost,  Dr.  Emil,  Direktor  u.  Chef-Mathematiker  d.  »Wilhelma«  in  Magdeburg  — 
Magdeburg. 
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Kahlert,  Dr.,  Direktor  der  »Wilhelmac  in  Magdeburg  —  Magdeburg. 

Kettner,  Hago,  Direktor  des  »Dentschen  Phönix«  —  Frankfurt  a.  M. 

Keulier,  Dr.  J.,  Sanit&tsrat  —  Berlin. 

Kiepert,  Dr.  L.,  Professor,  matb.  Direktor  des  Preafs.  Beamten- Vereins  —  Hannorer. 

Kleeberg,  August,  Prokurist  der  »Securitas«,  yersicherung8-Akt.-Ge8.  —  Berlin. 

Klewitz,  Regiernngsrat,  Ständiges  Mitglied  des  K.  Anfsichtsamts  für  Privat^ 
vers.  —  Berlin. 

V.  Knebel  Doeberitz,  Hugo,  Geh.  Ober-Regierungsrat  und  Vortragender  Rat  —  Berlin. 

KttnigelÖW,  Otto  y.,  Assess.  a.  D.,  Stell vertr.  Dir.-Mitgl.  d.  »Nordsterne  —  Or.  Lichter- 
felde b.  Berlin. 

Krabe,  Direktor  der  »Union«  —  Weimar. 

Krause,  Paul,  Dr.  jur.,  Justizrat,  Vizepräsident  des  Abgeordnetenhauses  —  Berlin. 

Knilferberg,  Dr.  J.,  Prokurist  und  Mathematiker  der  »Vita«,  Ver8.-Akt.-Ges.  —  BerlinL 

Lange,  Julius,  Direktor  der  Deutschen  Lebensversicherung  Potsdam  —  Potsdam. 

Lemke,  Oscar,  Redakteur  d.  »Deutschen  Versicherungs-Presse«  —  Friedenaub. Berlin. 

Lenokfeld,  Dr.  Gottfried  —  Haiensee. 

Leue  *-  London. 

Leyke,  Dr.  jur.  Max,  Dir.  d.  »Deutschen  Anker«,  Pensions-  u.  Lebensvers.-Akt.- 
Ges.  —  Berlin. 

Uebetanz,  Dr.  phil.  Paul,  Mathematiker  d.  Deutschen  Iieben8yers.-Ges.  i.  Lübeck 
—  Lübeck. 

Linke,  A.,  Generalagent  der  Feuervers.-Bank  f.  D.  zu  Gotha  —  Berlin. 

Ludewig,  Dr.  Max,  Justizrat,  Direktor  d.  »Thuringia«  —  Erfurt. 

Maetsonke,  W.  —  Berlin. 

Maier,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt  —  München. 

Hanes,  Dr.  phil.  et  jur.,  General-Sekretär  —  Berlin. 

V.  Harok,  Prof.  Dr..  —  Greifswald. 

Harsohail  V.  Bieberstein,  Geh.  Reg.-Rat  a.  D.,  Direktor  d. Vers.-Ges.  »Atlas«  —  Berlin. 

Mataueoh,  H.,  Repräsentant  d.  Lebensvers.-Bank  f.  D.  zu  Gotha  —  Berlin. 

Meyer,  Dr.  Hugo,  Mathematiker  beim  Reichsvers-Amt  —  Berlin. 

Meyer,  Max,  Subdirektor  der  Leipziger  Lebensvers.-Ges.  —  Berlin. 

Meyer,  Otto,  Direktor  der  Berlinischen  Räckvers.-Ge8.  —  Berlin. 

Meyer,  Dr.  —  Berlin. 

Modraoh,  Edm.,  Vorst.  d.  mathem.  Bureaus  u.  Bevollmächt.  d.  Lebensvers.-Ges.  z. 
Leipzig  —  Leipzig. 

Moldenhauer,  Dr.  jur.  Paul,  Privatdozent  a.  d.  Handelshochschule  —  Köln. 

Moreli,  Dr.  jur.  Richard,  Stell vertr.  Direktor  d.  »Nordstern«  —  Friedenau  bei  Berlin. 

Mlilier,  Alex,  Direktor  f.  Deutschland  d.  „North  British  and  Mercantile«  —  Berlin. 

Müller,  Fritz,  Direktor  der  Kölnischen  Hagelvers.-Ges.  —  Köln. 

Müller,  Prof.  —  Charlottenburg. 

Neumann,  Dr.  jur.  C,  Geschäftsf.  d.  »Zeitschrift  f.  Vers.-Wesen«  —  Gr.  Lichter- 
felde b.  Berlin. 

V.  der  Osten,  Oberstleutnant  —  Weimar. 

Otto,  Dr.  jur.  Gustav,  Justizrat,  Direktor  d.  Deutschen  Lebensvers.  Potsdam  — 
Potsdam. 

Pein,  Th.,  Chefredakteur  —  Gr.  Lichterfelde. 

Peters,  Heinrich,  Subdirektor  d.  Karlsruher  Iiebensversicherung  —  Berlin. 

Pletsch,  Dr.  Georg,  Kaiserl.  Reg.-Rat  am  Reichsversicherungs-Amt  —  Wilmers- 
dorf b.  Berlin. 

Piass,  F.,  Direktor  der  Hanseatischen  See- Vers.-Ges.  —  Hamburg. 

Pohl,  Eugen,  Versicherungsrevisor  a.  Kgl.  Polizei-Präs,  in  Berlin  —  Gr.  Lichter- 
felde b.  Berlin. 

Ramin,  Dr.  —  Merseburg. 

Randow,  Chefredakteur  —  Berlin. 

Rautmann,  Dr.,  Direktor  und  Syndikus  der  »Wilhelma«  in  Magdeburg  —  Magdeburg. 

Reiftirth,  Hugo,  Direktor  d.  Oldenburger  Vers.-Ges.  —  Oldenburg  i.  Gr. 

Ribbeck,  Dr.  jur.  Fritz,  Beamter  des  »Nordstern«  —  Berlin. 

Riedel,  Franz,  Revisor  d.  Lebensvers.-Ges.  zu  Leipzig  —  Leipzig. 

Riem,  J.  —  Basel. 

Rohdentz,  Inspektor  —  Berlin. 

Rose,  Dr.  jur.  Heinrich,  I.  Dir.  d  »New  Yorker  Germania«,  Lebensvers.-Ges.  — 
Charlottenburg. 

RUQO,  Dr.  Karl,  Professor  u.  Sanitätsrat  —  Berlin. 


%  Dr.  Karl,  Direktor  der  Lebensvers.-Bank  f.  D.  zu  Gotha  —  Gotha. 
SebalCk,  Direktor  —  BerUn. 
Sohmerier,    Dr.  Bnmo,   Direktor   des  »Janns«,   Lebens-   n.  PensionsTers.-Ges.  in 

Hamburg  —  Hambnrg. 
Sdweider,  Generaldirektor  —  M.-GIadbach. 

SdnvMBer,  Max,  Generaldirektor  der  Schlesischen  Fenerver8.'Ge8.  —  Breslau. 
Senler  —  Berlin. 
SeidMi,  A.,  Justizrat,  stand.  Stellvertr.  des  Generaldirekt,  der  »Concordiac,  Lebens- 

ver8.-Ges.  —  Köln. 
SiMMi,  Subdirektor  der  »Victoria«  —  Berlin. 

SpriBgonm,  Wilhelm,  Direktor  der  Yaterl.  Feuervers.-Aktien-Ges.  —  Elberfeld. 
Steil,  Victor,  Direktor  der  Basier  Lebens ver8.-Ges.  —  Basel. 
Sternberg,  Dr.  Wilhelm,  prakt.  Arzt  —  Berlin. 
Siring,  Dr.  phü.  —  Berlin. 

Uiger,  Heinrich,  Yersicherungstechniker  —  Lankwitz  bei  Berlin. 
Vaiko,  Hermann,  Generaldirektor  der  Magdeburger  Feuervers  -Ges.  —  Magdeburg. 
Vogler,  L.,  Subdirekt«»  der  Magdeburger  Lebensyers.-Ges.  ~  Berlin. 
Vtegner,  Dr.  phü.  Ernst,  Mathematiker  der  Landesvers.- Anstalt  Schlesien — Breslau. 
WaJtber,  Dt.  Theodor,  Direktor  der  Leipziger  Lebensvers.-Ges.  —  Leipzig. 
Walz,  Emil,  Mathematiker,  Direktionsmitglied  der  Allg.  Versorgungs- Anstalt  — 

Karlsruhe. 
Wieder,   Friedr.,  VoTSt.   des   Rechn.-Bur.  der  Lebensvers.- Abt.   der   »Victoria  zu 

Berlin«  —  Berlin. 
¥nnter,  E.  L.,  Herausg.  u.  Chefredakteur  der  Zeitschrift  »Der  Versicherungsagent« 

—  Berlin. 
Weigeck,  Otto,  Direkt,  des  »Neptun«,  Wasserleitungssoh&dL  u.  ünfaUvers.-Gres.  — 

Frankfurt  a.  M. 
WeHf,  Carl,  Bezirksverwalter  der  LebensTers.-Bank  für  Deutschland  zu  Gotha  — 

Magdeburg. 
Ziegier,  Dr.  jur.  Otto,  Verbands-SekretAr  —  Berlin. 


Eröffnung  der  Versammlung. 


[er  Vorsitzende  des  Vorstandes,  Herr  General- 
direktor Dr.  Hahn  (Magdeburg)  begrüfste  nm  10^  Uhr 
die  Anwesenden  mit  folgenden  Worten: 

Namens  des  Vorstandes  eröffne  ich  hiermit  die  Mitgliederver- 
sammlung des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs- Wissenschaft  und 
ernenne  nach  §  14  der  Satzungen  zum  Schriftführer  den  Herrn  General- 
sekretär Dr.  M  a  n  e  s. 

Ich  begrüfse  im  Namen  des  Vorstandes  und  namentlich  auch  im 
Auftrage  imseres  abwesenden,  leider  durch  unabweisbare  Amtspflichten 
verhinderten  Kollegen,  Herrn  Professor  Dr.  Ehrenberg,  alle  in  so 
erfreulich  grofser  Zahl  erschienenen  Teilnehmer  der  Versammlung, 
ebenso  die  verehrten  Gäste  w^ie  die  Vereinsmitglieder. 

Diesen  Gruf  s  richte  ich  mit  besonderer  Freude  und  mit  dem  Aus- 
druck des  herzlichsten  Dankes  an  die  hochverehrten  Herren,  welche  als 
Vertreter  ihrer  Exzellenzen,  der  Herren  Staatssekretäre  des  Innern  und 
der  Justiz,  als  Vertreter  des  Keichs- Versicherungsamtes  und  des  Kaiser- 
lichen Auf  Sichtsamtes  für  Privatversicherung  zur  Teilnahme  an  unseren 
Verhandlungen  sich  eingefunden  haben.  In  dieser  Teilnalmie  höchster 
und  hoher  Keichsämter  dürfen  wir  den  Beweis  eines  freundlichen  Inter- 
esses erblicken,  welches  dieselben  an  den  Bestrebungen  unserers  Vereins 
nehmen,  und  wir  dürfen  daran  die  Hoflnimg  knüpfen,  daf s  unseren  Be- 
strebungen von  dieser  Seite  eine  gütige  und  höchst  wertvolle  Förderung 
zu  teil  werden  wird  Möge  es  dein  Verein  vergönnt  sein,  seinen  Dank 
dadurch  abzustatten,  dafs  er,  ebenso  wie  der  Versicherungspraxis,  auch 
der  Verwaltimg  und  Gesetzgebung  stets  gereifte  und  brauchbare  Früchte 
seiner  wissenschaftlichen  Forschung  liefern  wird. 

Ich  begrüfse  besonders  auch  die  Herren  Vertreter  des  Deutschen 
Handelstages,  der  Korporation  der  Kaufmannschaft  von  Berlin,  der 
Berliner  und  einiger  auswärtiger  Handelskammern.  Ich  wage,  bei  dem 
aufserordenllichen  Interesse,  welches  der  Handel  an  einer  gesunden, 
kräftigen  Entwickelung  vieler  Versichenmgszweige  zu  nehmen  hat, 
daran  die  Hoffnung  zu  knüpfen,  dafs  diese  Teilnahme  den  Ausgangs- 
punkt   einer    aligemeinen    Beteiligung    der    Handelskammern    an    den 
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Arbeiten  des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs-Wissenschaft  bilden 
wird. 

Ich  will  über  die  Aufgaben  und  Ziele  des  Deutschen  Vereins  für 
Versicherungs- Wissenschaft,  worüber  ja  ein  Zweifel  nicht  besteht,  mich 
nicht  in  langen  Ausführungen  ergehen;  allein  es  scheint  mir  doch 
schicklich,  beim  Beginn  dieser  ersten  wissenschaftlichen  Versammlung 
unseres  Vereins  die  Bedeutung  desselben  in  einem  kurzen  Worte  zu- 
sammenzufassen:  Der  Verein  soll  den  neutralen  Boden  bilden,  auf 
welchem  alle  Formen  der  Versicherung,  die  öffentlich-rechtliche  und  die 
private,  und  innerhalb  der  letzteren  das  System  der  Gegenseitigkeit  und 
das  System  der  erwerbstätigen  Versicherung,  sich  begegnen,  auf  welchem 
aUe  Zweige,  sowohl  der  Fersonenversicherung  wie  der  Schadenversiche- 
rung,  sich  zusammenfinden,  den  neutralen  Boden,  auf  welchem  endlich 
die  Versicherungsleute  aus  dem  Amt,  aus  der  Praxis  und  aus  der  Ge- 
lehrtenstube sich  vereinigen,  um  durch  gemeinschaftliche  Beratungen, 
durch  Erleichterung  persönlicher  Beziehungen,  durch  Sammlung  imd 
Heransgabe  von  wissenschaftlichen  Arbeiten  wechselwirkend  die  um- 
fassenden Wissensgebiete,  welche  wir  als  Versicherungs- Wissenschaft  be- 
zeichnen, zu  bebauen  und  zu  entwickeln.  So  will  der  Deutsche  Verein 
für  Versicherungs- Wissenschaft  auch  an  seinem  Teile  dazu  beitragen, 
daf  s  die  hohe  Blüte,  zu  welcher  das  deutsche  Versicherungswesen  in 
allen  Formen  gelangt  ist,  ihm  dauernd  erhalten  bleibt  und  es  stets  mehr 
befähigt  wird,  der  Wohlfahrt  des  Vaterlandes  und  des  Volkes  zu  dienen. 

Wenn  ich  diese  hochangesehene  Versammlung  überschaue,  wenn  ich 
namentlich  die  Zusammensetzung  derselben  überschlage,  wenn  ich  die 
vorliegende  reichhaltige  und  interessante  Tagesordnung  erwäge  und  der 
zahlreichen  Berichterstatter  gedenke,  welche  freudig  bereit  gewesen 
sind,  ihr  reiches  Wissen  und  ihre  Arbeit  in  den  Dienst  der  guten  Sache 
zu  stellen,  dann  glaube  ich,  daraus  den  erfreulichen  Schlufs  ziehen  zu 
sollen,  dafs  unser  Verein  die  Kraft  in  sich  hat,  den  hohen  Zielen,  die 
er  sich  gesteckt  hat,  mit  Erfolg  nachzustreben. 

Bei  diesem  hoffnungsreichen  Ausblick  in  die  Zukunft  glaube  ich 
darauf  verzichten  zu  dürfen,  den  Schwierigkeiten  einen  Rückblick  zu 
widmen,  welche,  wie  alle  neuen  Dinge,  auch  unser  Verein  in  den  ersten 
Jahren  seines  Bestehens  zu  überwinden  hatte,  und  welche  seine  volle  Be- 
tätigung seither  behindert  haben. 

Vor  dem  Verein  liegt  jetzt  eine  aussichtsreiche  Zukunft,  vor  uns 
liegt  ein  umfassendes  Arbeitsgebiet,  vor  uns  liegt  zunächst  unsere 
Tagesordnung,  imd  ich  schlage  vor,  dafs  wir  uns  der  Erledigung  der- 
selben mit  allem  Eifer  zuwenden. 

Zuvor  erteile  ich  aber  das  Wort  dem  Herrn  Vortragenden  Rat  im 
Beichsamt  des  Innern,  Herrn  Geheimen  Kegierungsrat  Dr.  Eucken- 
Addenhausen. 

Begrufsung  durch  den  Vertreter  der  Reichsverwaltung. 

Geheimer  Kegierungs-  und  Vortragender  Rat  Dr.  Eucken- 
Addenhausen  (Berlin)  :  Die  Reiclisverwaltung  bringt  Ihrer 
heutigen  Tagung  mit  dem  vorliegenden  reichhaltigen  Programm 
ein  besonders  warmes  Interesse  entgegen.     Sie  alle  wissen,  wie  sehr 
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der  Stellvertreter  des  Beicbskanzlers,  Herr  Staataminister  Graf  P  o  s  a  - 
dowsky,  persönlich  gerade  jetzt  anderweit  in  Anspruch  genonunen 
ist.  Aber  im  Namen  der  beteiligten  Beichsressorts  habe  ich  mit  den  an- 
wesenden Herren  vom  Keichsamte  des  Innern,  vom  Reichs- Justizamt  und 
von  den  Keichs-Yersicherungsbehörden  die  Ehre,  Ihnen  die  Wünsche 
der  Reichsverwaltung  zu  übermitteln,  unsere  Wünsche,  welche  dahin 
gehen,  dafs  Ihren  Bemühungen,  das  Versicherungswesen  zu  fordern,  der 
Erfolg  nicht  fehlen  möge. 

Seit  dem  Bestehen  des  Reichsgesetzes  über  die  privaten  Versiche- 
rungsunternehmungen und  besonders  seit  Beginn  der  Tätigkeit  des 
Kaiserlichen  Aufsichtsamts  für  Privatversicherung  sind  die  Reichs- 
behörden an  der  Entwickelung  des  Versicherungswesens  noch  mehr  inter- 
essiert, als  sie  es  schon  vorher  durch  die  öffentliche  Arbeiterversicherung 
waren.  Auf  beiden  Gebieten  herrscht  bei  der  Reichsverwaltimg  das 
ernste  Streben  nach  einer  gedeihlichen  Fortentwickelung.  Was  zunächst 
die  Arbeiterversicherung  anlanget,  so  will  ich  von  den  grofscn  neuen 
Problemen,  die  alle  Welt  zurzeit  beschäftigen,  nicht  reden,  sondern  nur 
auf  die  scheinbar  geringfügige,  aber  Tausenden  der  Ärmsten  zugedachte 
Wohltat  einer  Krankenversicherung  der  Hausindustriellön  hinweisen. 
Der  Herr  Staatssekretär  des  Innern  war  es,  welcher  die  Anordnung  ge- 
troffen hat,  dafs  für  diese  Ausdehnung  der  Versicherung  ein  Entwurf 
ausgearbeitet  wurde,  der  vor  einigen  Monaten  publiziert  worden  ist 
und  jetzt  der  öffentlichen  Kritik  unterliegt,  ehe  Weiteres  geschieht.  Von 
dem  grofsen  Gebiete  des  privaten  Versicherungswesens  hat  bisher  nur 
ein  kleiner  Teil  eine  reichsgesetzliche  Regelung  erhalten.  Welche 
Etappen  noch  zu  durchlaufen  sind,  hat  in  programmartiger  Weise  der 
Herr  Staatssekretär  des  Innern  bei  der  Einbring^ung  des  Gesetzentwurfs 
über  die  privaten  Versicherungsuntemehmungen  bekanntlich  dargelegt. 

Bei  allen  hiemach  erforderlichen  Arbeiten  ist  der  Reichsverwaltung 
die  Mithilfe  von  Männern  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  unentbehr- 
lich. Um  so  freudiger  begrüf sen  wir  Ihre  Tätigkeit,  mit  Ihnen  gemein- 
sam beseelt  von  dem  dringenden  Wimsche,  das  volkswirtschaftlich  und 
sozialpolitisch  überaus  wichtige  Versicherungswesen  kräftigst  zu 
fördern.     (Beifall.) 

Einführung  und  Programm  rede  des  General-Sekretärs. 

Vorsitzender:  Der  Vorstand  des  Vereins  hat,  wie  bekannt  ist, 
es  im  Interesse  der  Entwickelung  des  Vereins  liegend  erachtet,  eine  Ände- 
rung in  der  Geschäftsführung  unseres  Vereins  vorzunehmen,  und  er  hat 
dazu  die  einmütige  Zustimmung  des  Ausschusses  gefimden.  Demzufolge 
ist  als  neuer  (Geschäftsführer  des  Vereins  Herr  Dr.  phil.  et  jur.  Alfred 
Manes  gewonnen  und  verpflichtet  worden.  Ich  will  davon  absehen, 
auszuführen,  welche  Erwägungen  den  Vorstand  bestimmt  haben,  sich 
für  die  Wahl  dieses  jungen,  aber  trotz  seiner  Jugend  auf  dem  Gebiete  der 
Versicherungs- Wissenschaft  schon  erfolgreichen  Gelehrten  zu  ent- 
scheiden, weil  ich  wünsche,  dafs  er  sich  das  Lob,  welches  der  Vorstand 
ihm  heute  schon  erteilen  müfste,  durch  Bewährung  in  seinem  Amte 
auch  bei  dem  gesamten  Verein  erst  erwirbt.  —  Herr  Dr.  Manes  hat 
den  Vorstand  gebeten,  dieser  Versammlung  die  Auffassungen,  die  er 
von  seinem  Amte  hat,  die  Aufgaben,  die  er  sich  in  dieser  Beziehung 


—   11   — 

stellt,  entwickeln  zu  dürfen,  und  Sie  werden  gewifs  gern  bereit  sein, 
ihm  auf  kurze  Zeit  Ihr  Ohr  zu  leihen. 

Dr.  AlfredManes  (Berlin)  :  Meine  Herren  I  Vor  allem  gestatten 
Sie  mir,  daf  s  ich  an  dieser  Stelle,  wo  ich  zum  erstenmal  vor  Ihnen  zu 
stehen  die  Ehre  habe,  den  Herren  des  Ausschusses  und  insbesondere  den 
Herren  des  Vorstandes,  namentlich  seinem  verehrten  Herrn  Vor- 
sitzenden, meinen  tiefgefühlten  Dank  für  das  grofse  Vertrauen 
ausspreche,  das  sie  mir  erwiesen  haben,  indem  sie  mir  den  verant- 
wortungsvollen und  inhaltsreichen  Posten  der  gescluUEtlichen  Leitung 
de«  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs-Wissenschaft  übertragen 
haben. 

Dieses  grofse  Vertrauen  zu  rechtfertigen,  die  Lebens-  und  Schaffens- 
kraft der  Versicherungs-Wissenschaft  und  des  ihr  dienenden  deutschen 
Vereins  zu  beweisen,  wird  mein  eifrigstes  Bestreben  sein,  und  ich  weifs, 
daf s  ich  dabei  auf  Ihre  energische  Mitwirkung  allezeit  rechnen  darf. 
Insbesondere  ist  auch  das  Interesse,  welches  eine  hohe  Regierung  an 
den  Bestrebungen  des  Vereins  zu  nehmen  geruht  hat,  mir  ein  Ansporn  zu 
schaffensfreudigem  Wirken. 

Verantwortungsvoll  und  inhaltreich  habe  ich  den  Posten  genannt, 
welchen  ich  jetzt  zu  bekleiden  habe.    Und  das  führt  mich  zu  einer  Dar-  ^ 

legung  dessen,  was  ich  als  meine  Aufgabe  ansehe,  wie  ich  meinen 
Posten  auffasse.  Diese  Aufgabe  wird  mir  diktiert  von  den  Ten- 
denzen und  den  Problemen,  welche  sich  mir  zeigen;  und  von 
diesen  mufs  ich  also  reden. 

Man  hat  unser  Zeitalter  das  des  Verkehrs  genannt.  Hätte  man  aber 
in  der  grofsen  Menge  so  viele  Kenntnisse  von  der  Versicherung  wie 
vom  Verkehrsleben,  so  hätte  man  es  vielleicht  auch  als  Zeitalter 
der  Versicherung  bezeichnet.  Wer  drinnen  steht  im  Studium  oder 
in  der  Praxis  des  Versicherungswesens,  wird  diese  Behauptung  wohl 
kaum  als  übertrieben  ansehen.  Dcim  die  Ausbreitung  der  Ver- 
sicherung gerade  in  Deutschland  in  den  letzten  Jahrzehnten  hat  alle 
Grenzen  überschritten,  die  man  sich  je  dachte,  so  ausbreitungsfähig  die 
Versicherung  auch  nach  wie  vor  noch  bleibt. 

Ich  spreche  hier  naturgemäf s  von  der  Gesamtheit  der  Versicherung, 
von  der  privaten  und  der  Öffentlichen.  Den  trockenen  Zahlen 
der  Statistik  gegenüber  mufs  jeder  Einwand  verstummen,  den  jemand 
bezüglich  der  enormen  Ausdehnung  etwa  erheben  wollte.  Von  den 
56  Millionen  Menschen,  die  wir  in  Deutschland  haben,  sind  heute  sicher- 
lich zwei  Drittel  versichert,  während  vor  dreif  sig  Jahren  noch  nicht  ein 
Viertel  der  Bevölkerung  versichert  gewesen  ist,  und  die  Gesamtleistung 
der  deutschen  Versicherung  beträgt  an  jedem  Tage  heute  durchschnitt- 
lich Millionen,  wo  man  vor  noch  nicht  allzu  langer  Zeit  nur  mit  Hundert- 
tausenden rechnete. 

Dieser  ihr  enormer,  noch  immer  im  Steigen  begfriffener  Auf- 
schwung, ihre  gewaltige,  fortwährend  zunehmende  Ausbreitung: 
das  sind  Haupttendenzen  der  deutschen  Versicherung.  Hand  in 
Hand  damit  geht  die  Popularisierung  der  Versicherungsidee. 
Diese  Popularisierung  in  gröfstem  Mafsstabe  bewirkt  zu  haben, 
ist  das  bleibende  Verdienst  unserer  sozialen  Versicherung.  Man  darf 
schon  dieserhalb  keinen  elementaren  Gegensatz  zwischen  der  Privat- 
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Versicherung  und  der  Staatsversicherimg  konstruiefren  wollen.  Beide 
sind  Versicherungen,  der  Grundgedanke  ist  derselbe,  der  Zweck 
ist  derselbe;  und  wie  es  schlief slich  nur  eine  Wahrheit  gibt, 
so  gibt  es  auch  nur  eine  Versicherungs  -  Wissenschaft.  Und  so 
können  sich  alle  Richtungen  hier  begegnen.  Daf  s  diese  verschiedenen 
Gegensätze  in  der  Versicherung  tatsächlich  im  Schwinden  begriffen 
sind  und  die  Anhänger  der  beiden  grofsen  Gruppen  sich  gegenseitig  zu 
verstehen  begonnen  haben  und  sich  näher  und  näher  kommen,  das  ist 
eine  hochwichtige,  mit  Freuden  im  Interesse  der  Wissenschaft  zu  be- 
grüfsende  Tendenz,  die  beiden  Zweigen  der  Versicherung  zu  ^utz  und 
Frommen  gereicht. 

Innerhalb  dieser  beiden  grofsen  Zweige  der  deutschen  Versicherung 
zeigen  sich  verschiedentlich  analoge  Tendenzen.  Hier  wie  dort  sucht 
man  anhaltend  das  Bestehende  weiter  auszubauen,  zu  verbessern;  hier 
wie  dort  sucht  man  dem  Bestehemden  Neues  anzxigliedern. 

Was  die  Öffentliclie  Versicherung  anbelangt,  so  genügt  es,  an 
die  Projekte  zu  erimiern,  die  man  hinsichtlich  einer  Witwen-  und 
Waisenversicherung,  wie  einer  Arbeitslosenversicherung  seit  längerer 
Zeit  hegt  und  erörtert.  Naturgemäfs  ist  aber  der  Fortschritt 
in  der  Staatsversicherung  nur  ein  langsamer.  Der  Gesetzgebungs- 
apparat läfst  sich  nicht  so  leicht  und  bequem  in  Bewegung  setzen,  wie 
die  Verwaltungsmaschine  einer  Privatunternehmung.  La  der  Privat- 
versicherung sehen  wir  denn  auch  in  der  Tat  Neuerungen  der 
mannigfachsten  Art  mit  einer  Schnelligkeit  hervortreten,  dafs  es 
kaum  möglich  ist,  ihnen  im  gleichen  Tempo  mit  Schrift  und  Wort  zu 
folgen. 

Nie  hat  vielleicht  eine  stärkere  Tendenz  zur  Erweiterung  der 
altüberkommenen  Versicheruiigsgrenzen  vorgeherrscht,  wie  in  unseren 
Tagen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Volksversicherung,  an  die  zahl- 
reichen neuen  Spielarten  in  der  Unfallversicherung,  wie  der 
Haftpflichtversicherung,  an  die  Diebstahlversicherung,  an  die  Sturm- 
ladenversicherung, an  die  Projekte  der  Hypotheken-Lebensversicherung 
und  viele  andere.  Man  mag  über  diese  Ausdehnung  der  Grenzen  denken, 
wie  man  will,  das  aber  wird  man  unbedingt  zugeben  müssen,  dafs  ein 
frischer,  fröhlicher  Geist  des  Fortschritts  hier  Platz  gegriffen  hat,  der 
sicherlich,  wenn  er  auch  manche  Enttäuschung  im  Gefolge  haben  mag, 
dem  Versicherungswesen  in  seiner  Gesamtheit  nur  zum  Vorteil  gereicht. 

Hinter  der  rastlos  fortschreitenden  Entwickelung  der  Versicherimgs- 
praxis  kann  die  Gesetzgebung  auf  die  Dauer  nicht  zurückbleiben. 
Und  so  sehen  wir  gerade  jetzt  den  deutschen  Gesetzgebungsapparat  in 
vollem  Gange,  wie  nie  zuvor.  Das  Keichsgesetz  vom  12.  Mai  1901  hat 
das  Verwaltungsrecht  geregelt  imd  eine  Zentralreichsbehürde  für  die 
Privatversicherung  gebracht.  Das  Vertragsrecht  ist  in  seinem  ersten 
Entwurf  fertiggestellt  worden,  und  ein  einheitliches  Steuerrecht  ist  dem 
Vernehmen  nach  ebenfalls  in  Vorbereitung.  Wenn  auch  erst  dreifsig 
Jahre  nach  der  Beichsgrüiidung,  so  hat  die  Bcichseinheit  doch  wenig- 
stens jetzt  auch  für  die  Privatversicherung  begonnen,  und  dieser  Um- 
stand allein  schon  schlingt  ein  festes  Band  um  das  ganze  deutsche  Ver- 
sicherungswesen. 

Was  aber  dem  deutschen  Versicherungswesen  der  Gegenwart  in»- 
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besoxKlere  einen  ehrenden  Stempel  aufdrückt,  ist  das  an  zahlreichen 
Orten  in  ihm  hervortretende  Bestreben  nach  wissenschaftlicher  Ver- 
tiefung. 

Es  ist  mehr  als  blofser  Zufall^  es  ist  durchaus  kein  rein  zeitliches, 
sondern  ein  kausal  bedingtes  Zusammentreffen,  dafs  die  Blüte  der  Ver- 
sicherungspraxis, der  öfFentlichen  wie  der  privaten,  mit  dem  Wachsen 
der  Versicherungsgesetzgebung  und  dem  Keimen  einer  Versicherungs- 
theorie Hand  in  Hund  geht.  Der  Begriff  einer  einheitlichen  Ver- 
sicherungs-Wissenschaft, wie  dieser  Verein  ihn  in  seinen  Satzungen 
gefafst  hat,  wie  man  ihn  an  den  Universitäten  in  Wien  und  Göttingen, 
an  den  Handelshochschulen  in  Frankfurt  imd  Köln  versteht,  ist 
organisch  bedingt  und  geworden. 

Das  vielerlei  Neue,  das  sich  im  Versicherungswesen  allenthalben 
zeigte,  regte  die  Aufmerksamkeit  an,  lenkte  den  Blick  auf  die  Erfassimg 
der  Tendenzen,  die  in  ihm  hervortraten.  Die  Erkenntnis  der  Tendenzen 
brachte  den  Beobachtern  das  Vorhandensein  der  zahlreichen  Probleme 
zum  Bewufstsein.  und  um  jene  völlig  zu  begreifen,  diese  möglichst  zu 
lösen,  verlangte  auf  der  einen  Seite  die  Praxis  nach  wissenschaftlicher 
Betätigung,  erwachte  auf  der  anderen  Seite  das  Bedürfnis  der  verschie- 
densten Theoretiker  nach  rationeller  spezialwissenschaftlicher  Forschung. 

Allein  nicht  überall  in  der  Praxis,  wenigstens  nicht  gleich  schnell, 
verlangte  man  nach  wissenschaftlicher  Befriedigung.  Der  eine  hat 
hiemach  mehr,  der  andere  weniger  Bedürfnis.  Viele  aber  verlangten 
das  Unmögliche,  dafs  eine  neue  Wissenschaft  ganz  plötzlich  aus  dem 
Boden  wachse.  Das  konnte  sie  nicht;  so  verhältnismäfsig  schnell  sie 
auch  wuchs,  es  fand  sich  manchmal  ein  Gärtner,  der  die  junge  Pflanze 
richtig  zu  fördern  nicht  verstand;  und  so  spottete  man  ihrer,  vielleicht 
zuweilen  nicht  ohne  Grund.  In  dem  Augenblick  aber,  wo  statt  der 
Worte  Taten  zu  sehen  sind,  da  weicht  der  Spott,  imd  die  Anerkennung 
dringt  durch. 

Ein  Blick  in  Ihre  Beihen  zeigt  auch,  dafs  es  keinen  Gegensatz 
zwischen  Theorie  und  Praxis  des  Versicherungswesens  gibt,  sondern 
nur  eine  Vereinigung.  Das  ist  das  Ergebnis  des  Strebens  nach  wissen- 
schaftlicher Durchdringung  des  Versicherungswesens,  wie  es  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  hier  z\xm  Ausdruck  gelangt  ist.  Gerade  die  Begründer 
dieses  Vereins  haben  das  doppelte  Verdienst:  die  Vereinigung  von 
Theorie  und  Praxis  angebahnt  und  alle  einzelnen  Fachdisziplinen, 
welche  in  Betracht  -  kommen,  zu  gemeinsamem  Zusammenwirken 
für  ein  Ziel  vereint  zu  haben.  Noch  immer  sucht  man  freilich 
gegen  die  versicherungswissenschaftlichen  Bestrebungen  in  diesem 
Sijme  anzustürmen,  als  ob  fadenscheinige  Arg^umente  einzelner 
Widersacher,  die  aufserdem  ihre  Kritik  mehr  gegen  gewisse  äufsere 
Fatalitäten  zu  richten  pflegen  als  gegen  den  eigentlichen  Kern 
der  Sache,  dieser  unserer  organisch  und  notwendig  entstandenen  Dis- 
ziplin etwas  anhaben  könnten.  Trösten  wir  uns  damit,  dafs  es  auch 
anderen  Wissenschaften  so  ergangen  ist.  Ist  es  doch  noch  gar 
nicht  so  lange  her,  dafs  englische  Kationolökonomen  ihre  Lehr- 
bücher und  Systeme  mit  der  Frage  begannen,  ob  denn  die  National- 
ökonomie wirklich  eine  Wissenschaft  sei  und  einen  Anspruch  darauf  er- 
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heben  könne,  nicht  mehr  als  ein  Teil  der  Moralphilosophie,  sondern  als 
eine  selbständige  Disziplin  betrachtet  zu  werden«  Wenn  aber  eine  heute 
so  allgemein  gepflegte  und  anerkannte  Wissenschaft  wie  die  National- 
ökonomie, erst  1776  begonnen  hat,  als  selbständige  Wissenschaft  zu  gelten, 
und  noch  nach  hundert  Jahren  nicht  unbestritten  sich  dieser  Ehren- 
bezeichnung erfreuen  durfte,  so  kann  es  uns  doch  wirklich  nicht  wunder- 
nehmen, wenn  bei  der  weit  jüngeren  Disziplin,  der  Yersichemngs- 
Wissenschaft  im  universalen  Sinne  imsercs  Yereinsprogramms,  die 
Frage  nach  ihrer  Existenzberechtigung  aufgeworfen  wird  und  ihre 
Jünger  um  sie  zu  ringen  haben. 

Es  ist  Dmein  bekannt,  meine  Herren,  dafs  die  Nationalökonomie  in 
England  entstanden  ist  als  eine  rein  praktische  Wissenschaft,  als  die 
Wissenschaft  der  Bankiers  der  Lombard  Street.  Dann  erst  kam  die 
Theorie.  Ebenso  steht  es  mit  der  Versicherungs-Wissenschaft.  Auch 
sie  ist  geschaffen  von  den  Männern  der  Praxis.  Schon  die  Praxis  allein 
war,  ist  oft  Wissenschaft.  Was  neu  ist,  ist  der  von  den  Gründern  dieses 
Vereins  immer  wieder  betonte  Gedanke  systematischer,  planmäfsiger 
P^ege  aller  Versicherungsdisziplinen,  und  das  Aufkommen  der  reinen 
Theorie,  welche  der  Praxis  dienen  will,  der  Theorie,  welche  sich  nicht 
blofs  auf  die  in  anderen  Ländern  allein  gepflegte  Versicherungs- 
Mathematik  beschränlven,  sondern  das  Ganze  des  Versicherungswesens 
umfassen  will. 

Den  Deutschen  sagt  eine  Beschränkung  auf  eine  spezielle  Seite  der 
Versicherungs-Wissenschaft  wenig  zu.  Unser  wissenschaftliches  Gefühl 
ist  universeller.  Wir  verlangen  nicht  nur  nach  mathematischen  Fach- 
kenntnissen, sondern  auch  nach  juristischen,  nach  Ökonomischen,  nach 
medizinischen,  nach  technischen  und  historischen.  Das  bedeutet  aber 
keine  Zurücksetzung  der  Mathematik,  wenn  man  neben  ihr  noch  andere 
Götter  hat,  im  Gegenteil;  denn  was  die  Mathematiker  geleistet  haben, 
übersteigt  die  Leistungen  der  anderen  Disziplinen  auf  dem  Gebiet  des 
Versicherungswesens  durchweg.  Das  sollen  die  anderen  Disziplinen  sich 
stets  vergegenwärtigen.  Und  aus  dieser  Erkenntnis  heraus  werden  auch 
die  Nicht-Mathematiker  sich  heute  für  die  Bildung  einer  mathematischen 
Gruppe  interessieren,  ebenso  wie  die  Nicht-Mediziner  für  die  Bildung 
einer  medizinischen.  Die  Arbeitsleistungen  und  die  Arbeitsweise  ins- 
besondere der  englischen  Aktuare  soll  allen  anderen  Versicherungs- 
disziplinen zum  Vorbilde  dienen. 

Und  so,  meine  Herren,  sehen  Sie  das  grofse  Problem  dieses  Ver- 
eins, das  Problem  der  deutschen  Versicherungs- Wissenschaft  vor  sich: 
auf  jedem  einzelnen  Fachgebiet  das  zu  leisten,  was  bisher  die  Mathe- 
nmtiker  allein  auf  Grund  ihrer  Spezialwissenschaf  t  geleistet  haben. 

Also  getrennt  marschieren  und  vereint  schlagen  auch  hier! 
Arbeitsteilung  nach  dem  Spezialfach  innerhalb  des  grofsen  Konglo- 
merats, welches  die  Versicherungs-Wissenschaft  in  unserem  Sinne 
bildet;  aber  nicht  bei  dieser  Arbeitsteilung  stehen  bleiben  und  in  den 
englischen  Fehler  verfallen,  durch  vorzugsweise  Begünstigung  imd  Er- 
nährung eines  Gliedes  die  anderen  verkrüppeln  lassen,  sondern  durch 
die  Arbeitsteilung  innerhalb  einzelner  Gruppen  zur  Arbeitsvereinigung 
in  dem  Verein,  in  seiner  Zeitschrift  insbesondere,  zu  welcher 
früher  oder  später  noch   andere   Veröffentlichungen   konmien  müssen. 
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Diese  Arbeitsweise  ist  die  einzig^  rationelle.  Sie  führt  zur  Vertiefung 
der  speziellen  Fachkenntnisse  innerhalb  der  Gruppen,  führt  aber 
andererseits  zur  gegenseitigen  Anregung,  zum  gegenseitigen  Verstehen, 
wozu  allgemeine  Mitgliederversammlungen  und  die  Zeitschrift  die  Ge- 
legenheit bieten. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Verein  tatsächlich  die  allgemeine 
geistige  Zentrale  für  das  gesamte  deutsche  Versicherungswesen. 
Die  Zahl  seiner  Mitglieder,  welche  übrigens  in  den  letzten  Tagen  um 
ein  halbes  Hundert  gewachsen  ist,  zählt  schon  heute  Angehörige  der 
yerschiedensteu,  Angehörige  aller  Kreise  atif,  die  mit  dem  Ver- 
sicheningswesen  in  Berührung  kommen.  Der  Staatsbeamte  sitzt  ein- 
trächtig zusammen  mit  dem  Direktor  einer  Frivat-Versicherungsgesell- 
schaft,  und  als  Dritter  im  Bunde  ges^t  sich  der  Professor  hinzu. 
Welch  kolossaler  Fortschritt  es  ist,  dafs  diese  drei  Elemente  auf  dem 
neutralen  Boden  der  Wissenschaft  sich  innerhalb  dieses  Vereins  begegnen 
können,  das  wird  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt.  Ein  nicht  leichtes 
Problem  ist  es  aber,  die  Zahl  der  noch  Draufsenstehenden  fortgesetzt 
zu  verringern. 

Zur  Lösung  der  mannigfachen  an  den  Verein  herantretenden 
Fragen  xmbedingt  erforderlich  ist  eine  nach  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen verwaltete  Bibliothek.  In  dieser  Hinsicht  bleibt  noch  aufser- 
ordentlich  viel  zu  tun  übrig.  Denn  auch  die  ausländische  Literatur 
mnf  s  hier  so  vollkommen  als  möglich  vertreten  sein«  und  das  ist  durch- 
aus keine  reine  Greldsache.  Denn  vieles,  was  hier  von  der  gröf  sten  Wich- 
tigkeit ist,  läfst  sich  nicht  kaufen.  Das  gilt  für  alte,  vergriffene  Jahr- 
gänge von  Zeitschriften,  insbesondere  aber  für  die  Geschäftspapiere 
der  Gesellschaften.  Meine  Herren,  hier  können  Sie  mit  leichter  Mühe 
der  Wissenschaft  grofse  Dienste  leisten. 

Die  Bücher  und  die  Bibliothek  aber  sind  toter  Stoff,  der  erst  Leben 
erhält,  wenn  er  in  Benutzung  genommen  wird.  Hierzu  anzuregen 
li^t  in  der  Macht  des  Vereins.  Beichliche  Preisausschreiben 
können  hier  äufserst  wohltätig  wirken,  wohltätig  für  luisere  Wissen- 
schaft, wohltätig  aber  auch  für  den  Autor,  der  sich  ihr  hingibt.  Eine 
I)ernianente  Jahresstiftung  für  das  jeweils  in  diesem  Jahre  erschienene 
beste  Werk  über  das  Versicherungswesen,  gleichviel,  in  welcher  Sprache 
es  abgefafst  ist,  würde  dem  Verein  zu  dauerndem  Euhme  verhelfen. 

Vor  allem  würde  dann  erreicht,  was  ich  als  ein  weiteres  wichtiges 
Problem  der  Versicherungs- Wissenschaft  betrachte:  Litemationalität. 
Der  Verein  muf s  in  engste  Fühlung  kommen  mit  allen  versicherungs- 
wissenschaftlichen Vereinen  des  Auslands.  Es  mufs  ein  regel- 
mäfsiger  Austausch  der  im  Ausland  erscheinenden  periodischen 
Literatur  mit  den  Vereinsveröffentlichungen  organisiert  werden.  Das 
kommt  auch  wieder  der  Bibliothek  zu  gute,  wie  der  Zeitschrift.  Es 
läfst  sich  aber  meistens  nur  erreichen  durch  persönliche  Bekanntschaft 
mit  den  maf  sgebenden  Personen  der  ausländischen  Vereine.  Daraus  er- 
gibt sich  die  Notwendigkeit  des  Besuchs  ausländischer,  insbesondere 
internationaler  Kongresse  durch  Vereinsvertreter.  Derartige  Besuche 
und  Keisen  ermöglichen  dem  aufmerksamen  Beobachter  einen  Einblick 
in  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  Auslands,  und  nichts  er- 
scheint mir  für  die  deutsche  Versicherung  lohnender,  als  die  Verhält- 
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nisse  des  Auslands  zu  studieren.  So  wenig  wir  im  aUgemeinen  aus  der 
Geschichte  der  Versicherung  wissen,  so  wenig  ist  uns  über  viele  Gebiete 
des  ausländischen  Versicherungswesens  bekannt.  Wir  können  es  nur 
kennen  lernen  aus  eigener  Anschauung»  unter  sorg^f  ältigster  Pflege  inter- 
nationaler Beziehungen.  Je  intimer  wir  diese  zu  gestalten  wissen»  desto 
erfolggekrönter  wird  der  ja  voraussichtlich  in  Berlin  stattfindende  Kon- 
grefs  von  1906  sein. 

Aber  damit  ist  die  Keihe  der  Probleme,  die  sich  mir  zeigen,  noch 
lange  nicht  erschöpft.    Doch  nur  noch  eins  will  ich  berühren. 

Bisher  habe  ich  stets  von  den  Beziehungen  des  Vereins  zu  seinen 
Mitgliedern  oder  zu  anderen  Vereinen  derselben  Richtung  gesprochen. 
Ein  schwieriges,  aber  dankbares  Problem  ist  die  Verbreitimi?  der 
VersicherungS'Wissenschaft  aufserhalb  der  unmittelbar  durch  Beruf 
dem  Versicherungswesen  nahestehenden  Kreise,  kurz  die  Populari- 
sierung der  Versicherungs-Wissenschaft.  Das  kann  freilich  nicht 
durch  Mitgliederversammlungen  oder  durch  unsere  Zeitschrift  erzielt 
werden.  Das  ist  nur  möglich  durch  Veranstaltung  anderer  Veröffent- 
lichungen, durch  Vorträge  an  geeigneten  Orten.  So  wird  aufser  der 
Vertiefung  des  Wissens  der  Kimdigen  die  Erweckung  des  Interesses 
der  Unkundigen  erzielt  werden  können. 

Aber,  meine  Herren,  die  Ausführung  dieses  grofsen  Programms, 
die  Lösung  aller  dieser  vielseitigen  Probleme,  ist  nicht  von  heute  auf 
morgen  zu  erreichen,  sondern  ist  eine  Sache,  welche  jahrelanger  Arbeit 
bedarf.  Die  Zeit  allein  freilich  bewirkt  ee  nicht.  Was  vor  allem  not- 
tut, ist,  dafs  man  an  die  Lösung  dieser  Probleme  mit  .jugendlicher  Be- 
geisterung herantritt  und  mit  unermüdlicher  Energie.  Unbeirrt  durch 
Nörgeleien,  aber  dankbar  für  jede  wohlgemeinte,  offene,  ehrliche  Kritik 
heifst  es  hier  schaffen.  Und  nicht  sowohl  von  seiner  eigenen  Unfehl- 
barkeit, als  viebnehr  von  dem  sicheren  Erfolg  der  Sache  mufs 
man  überzeugt  sein.  Man  darf  auch  nicht  den  Mut  verwirren 
lassen,  einmal  einen  Fehler  zu  machen  —  die  Schwierigkeit  und 
Neuheit  der  Aufgabe  bedingt  manches  Straucheln.  Stets  aber  ist  ein 
Ziel  im  Auge  zu  behalten:  strenge  Objektivität,  reine  Wissenschaft- 
lichkeit. Dieser  Verein  hat  keine  Geschäftsinteressen  zu  vertreten, 
sondern  nur  die  Interssen  der  Wissenschaft.  * 

Und  nun,  meine  Herren,  zum  Schlüsse  noch  eine  Frage :  Was  ist 
der    Endzweck    aller    Ver  sicher  ungs -W  iss  en  schaft  ? 

Als  höchstes  Ziel,  welches  die  Versicherungs-Wissenschaft  zu  er- 
reichen bestrebt  sein  mufs,  erscheint  mir  nichts  anderes,  als  die  Siche- 
rung eines  glücklichen  Daseins  für  alle  Glieder  innerhalb  einer  Volks- 
wirtschaft zu  ermöglichen.  Die  Staatsversicherung  insbesondere  hat 
die  schöne  Aufgabe,  die  Armenpflege  durch  rationelle,  auf  gesetz- 
mäfsigen  Ansprüchen  beruhende  Versicherung  zu  ersetzen. 

So  erscheint  die  Versichenmgs- Wissenschaf  t  als  eine  soziale  Wissen- 
schaft im  eminenten  Sinne  des  Wortes.  Und  wer  zweifelt  daran,  dafs 
ihr,  die  ja  noch  in  ihren  Kinderschuhen  steckt,  eine  schöne  Zukunft  in 
unserem  sozial  gestimmten  Zeitalter  bevorsteht? 

Die  Einrichtungen  des  Versicherungswesens  nun  zu  erkennen,  sie 
so  zu  fördern  und  zu  bessern,  sie  auf  Grund  der  Ergebnisse  Ökonomischer, 
historischer,    juristischer,    mathematischer,    medizinischer    und    tech- 
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niacber  Forschung  im  steten  Kontakt  mit  den  Erfahrungen  der  Praxis 
so  weiter  zu  entvnckeln,  daf s  sie  möglichst  viel  beitragen  zur  Verwirk- 
lichung des  Ideals  aller  Nationalökonomie:  das  möglichst 
grofse  Glück  von  möglichst  vielen  Menschen  zu  er- 
wirken, —  das  istdieXendenz,  das  istdasProblemderVer- 
sicherungs- Wissenschaf t  und  dieses  Vereins,  und 
in  diesem  Sinne  will  ich  meines  Amtes  walten.     (Lebhafter  Beifall.) 

Änderungen  der  Tagesordnung. 

Vorsitzender  :  Bevor  wir  in  der  Erledigung  der  Tages- 
ordnung weiter  schreiten,  habe  ich  noch  einige  geschäftliche 
Mitteilungen  zu  machen.  Leider  sind  der  vollständigen  Durchführung 
unseres  Programms  einige  Schwierigkeiten  erwachsen.  Zu  Punkt  IV 
der  ursprünglichen  Tagesordnung  hat  Herr  Generaldirektor  V  a  t  k  e 
(Magdeburg)  mitteilen  müssen,  dafs  er  durch  Berufsgeschäfte  und  ins- 
besondere durch  Aufgaben  im  allgemeinen  Literesse  der  Feuerversiche- 
rung in  der  letzten  Zeit  derartig  in  Anspruch  genommen  gewesen  sei, 
dafs  er  das  Beferat,  welches  er  zu  erstatten  übernommen  hat,  nicht 
rechtzeitig  fertigstellen  konnte.  Er  hat  sich  jedoch  bereit  erklärt,  ent- 
weder sein  Beferat  über  „die  Versicherung  mit  festem  Werte  in  der 
Feuerversicherung''  in  der  nächsten  Versammlung  zu  erstatten,  oder 
dasselbe  in  kürzester  Frist  zur  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  des 
Vereins  zu  übergeben.  Der  Vorstand  wird  also  zu  erwägen  haben, 
welches  dieser  freundlichen  Anerbieten  er  für  das  richtige  hält. 

Zu  No.  Vc  der  Tagesordnung  hat  der  Berichterstatter,  Herr  Be- 
gierungsassessor Dr.  Wächter  (Dresden)  mir  gestern  geschrieben, 
dafs  er  durch  Berufsgeschäfte  abgehalten  sei,  hierher  zu  kommen,  und 
sich  vorbehalten  müsse,  sein  Beferat  zur  gelegentlichen  Veröffentlichung 
einzusenden. 

Zu  P  u  n  k  t  VI  der  Tagesordnung  hat  der  erste  Berichterstatter,  Herr 
Handelskammersekretär  Dr.  Gütschow  auch  in  den  letzten  Tagen 
mitgeteilt,  dafs  er  durch  unerwartete  Anberaumung  eines  gerichtlichen 
Termins  in  einer  privaten  Bechtsangelegenheit  abgehalten  sei,  hierher  zu 
kommen,  da  sich  eine  Verlegung  des  Termins  nicht  ermöglichen  lasse. 
Herr  Dr.  Gütschow  hat  jedoch  sein  Beferat  dem  Herrn  Mitbericht- 
erstatter, mit  welchem  er  in  Verbindung  getreten  war,  eingesandt, 
und  dasselbe  wird  als  Einleitung  der  Verhandlimgen  über  den  Punkt  VI 
durch  Herrn  Dr.  Paul  Bruders  zum  Vortrage  gelangen. 

Was  endlich  den  Punkt  IX  der  Tagesordnung  anlangt,  so  ist  der 
zweite  Berichterstatter  unmittelbar  nach  Übernahme  des  Bcferates 
schwer  an  einer  Lungenentzündung  erkrankt,  befindet  sich  jetzt  zwar 
wieder  aufser  Gefahr,  ist  jedoch  noch  nicht  so  weit  wiederhergestellt, 
um  das  Beferat  erstatten  zu  können.  Ich  werde  mir  aber,  wenn  die  Ver- 
sammlung damit  einverstanden  ist,  erlauben,  den  Standpunkt  der 
Hagelversicherungspraxis  in  dieser  Frage  auszulegen. 

Die  Tagesordnung  wird  ja  uim  durch  diese  verschiedenen  Zwischen- 
fälle eine  Verkürzung  erfahren;  immerhin  ist  dieselbe  aber  noch  aus- 
gedehnt genug,  um  nicht  voraussehen  zu  lassen,  wann  die  Verhandlungen 
ihr  Ende  erreichen  werden.    Ich  halte  es  indessen  für  möglich,  wenn  wir 
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von  dem  in  neuerer  Zeit  üblich  g^ewordenen,  elfstündigen  parlamenta- 
rischen Arbeitstage  Gebrauch  machen,  die  Tagesordnung  heute  schon  zu 
erledigen.  Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  also  ein  Teil  nicht  erledigt 
werden,  so  haben  wir  für  den  Exzedenten  Bückversicherung  genommen, 
insofern,  als  der  durch  die  Güte  des  Abgeordnetenhauses  heute  zur 
Verfügung  stehende  Saal  auch  morgen  noch  benutzt  werden  kann. 
Wir  haben  es  für  richtig  gehalten,  etwa  um  %2  Uhr  eine  Unterbrechung 
der  Versammlung  eintreten  zu  lassen,  da  es  von  verschiedenen  Seiten 
als  wünschenswert  erklärt  worden  ist,  dafs  die  Funkte  VI  und  IX  der 
Tagesordnung  erst  nach  der  Pause  zur  Behandlimg  kommen  möchten. 

Sodann  möchte  ich  noch  mitteilen,  dafs  der  Vorstand  beabsichtigt, 
einen  ausführlichen  Bericht  über  die  heutige  Versammlung  zu  ver- 
öffentlichen, welche  dann  allen  Teilnehmern  derselben  zugestellt  werden 
wird. 

Bei  den  weiteren  Verhandlungen,  in  die  wir  nun  eintreten,  möchte 
ich  bitten,  dafs  diejenigen  Herren,  welche  das  Wort  ergreifen  wollen, 
sich  in  die  aufliegende  Bednerliste  eintragen.  Dieselben  werden 
dann  in  der  dadurch  festgestellten  Beihenfolge  zum  Wort  kommen. 

Von  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  ist  angeregt  worden,  die  Neu- 
wahl des  Ausschusses,  Punkt  XI  der  Tagesordnung,  un- 
mittelbar nach  der  Pause  vorzunehmen.  Dies  scheint  mir  zweckmäfsig 
zu  sein,  weil  so  Gelegenheit  gegeben  ist,  über  Art  und  Weise  und  Ziel 
der  Wahl  sich  za  verständigen,  da  es  an  und  für  sich  keine  leichte 
Aufgabe  ist,  in  einer  so  grofsen  Versammlung  die  Wahl  von  16  bis  20 
Ausschuf smitgliedern  vorzunehmen. 

Dies  alles  vorausgeschickt,  ersuche  ich  nun  Herrn  Direktor 
Dr.  Samwer  (Gotha)  freundlichst,  über  Punkt  II  der  Tages- 
ordnung zu  referieren. 

Bericht  über  die  internationalen  Kongressa 

Herr  Direktor  Dr.  Karl  Samwer  (Gotha) : 

Meine  Herren!  Der  Deutsche  Verein  für  Versicherungs-Wissen- 
Schaft  hat  besonderen  Anlaf s,  sich  mit  den  internationalen  Kongressen 
für  Versicherungs-Wissenschaft  zu  beschäftigen.  Denn  von  dieser 
Seite  ist  uns  ebenso  wie  den  Belgiern,  den  Italienern,  den  Österreichern, 
den  Ungarn  und  den  Japanern  der  Anstofs  zu  einer  Vereinigung  der 
Versicherungsverständigen  geworden. 

Wohl  war  für  Deutschland  ein  „Kollegium  für  Lebensversicherungs- 
Wissenschaft"  im  Jahre  1807  gegründet  worden;  aber  infolge  mangeln- 
der Übereinstimmimg  unter  den  führenden  Männern  war  es  nicht  zu 
fruchtbarer  Tätigkeit  gelangt  und  allmählich  entschlafen.  Und  so 
wandte  sich  auch  an  uns  am  3.  September  1895  der  Ruf  des  ersten  inter- 
nationalen Kongresses  zu  Brüssel,  dafs  die  Versicherungsverständigen 
sich  in  den  Ländern,  wo  sie  noch  nicht  vereinigt  wären,  zusammen- 
achliefsen  möchten. 

Der  Vorsitzende  des  für  die  internationalen  Kongresse  eingesetzt^i 
ständigen  Komitees  erneuerte  Ende  1897  die  Mahnung,  und  diese  ver- 
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anlafste  den  Verband  Deutscher  LebensversicheruiigsgesellBchaf ten,  die 
einleitesden  Schritte  zur  Gründung  unseres  Vereins  zu  unternehmen. 
Da  die  deutsche  Versicherungs- Wissenschaf  t  aber  auch  in  Versicherungs- 
zweigen heimisch  ist,  die  des  Beistandes  des  Versichenmgsmathematikers 
nicht  bedürfen,  ist  unser  Verein  auf  breiterer  Grundlage  aufgebaut 
worden  als  die  Vereinigungen  der  ,,Aktuare''  im  Ausland  und  im  inter- 
nationalen Kongrefs. 

Der  Schöpfer  der  internationalen  Kongresse  war  der  geniale,  leider 
früh  verstorbene  Belgier  L^onMahillon.  £r  hielt  es  für  ersprief  s- 
lich,  dafs  einzelne  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Versicherungs- Wissen- 
schaft gemeinsam  entschieden  würden,  dafs  ein  internationaler  Kongrefs 
die  Versicherimgsverständigen  verschiedener  Länder  zusammen- 
führe und  dadurch  persönliche  Beziehungen  zum  Vorteil  der  Versiche- 
rungs-Wissenschaft  hergestellt  würden.  Nachdem  die  belgische  Be- 
gierung  das  Unternehmen  unter  ihren  Schutz  gestellt  und  die  Institute 
der  Aktuare  in  London,  Edinburgh  und  Paris  ihre  Mitwirkung  zugesagt 
hatten,  richtete  Mahillon  mit  mehreren  gleichgesinnten  Landsleuten 
Ende  April  1895  an  Versicherungsverständige  aller  zivilisierten  Länder 
die  Aufforderung,  vom  2.  bis  6.  September  1895  in  Brüssel  zu- 
sammenzutreten. Aus  dem  Deutschen  Beiche  liefen  19  Anmeldungen 
ein,  und  8  Deutsche  nahmen  an  den  Brüsseler  Verhandlungen  person- 
lich teil. 

Aus  letzteren  ist  hervoraniheben  der  Beschluf s,  dafs  in  allen  Ländern 
für  Formeln  dejr  Lebensversicherungstechnik  die  gleichen  Zeichen  ge- 
braucht werden  sollten,  und  zwar  vorzugsweise  die  Zeichen  des  Londoner 
Institute  of  Actuaries,  dafs  aber  notwendig  erscheinende  Änderungen 
durch  die  späteren  Kongresse  zu  prüfen  seien.  Femer  die  Verhandlung 
über  die  Notwendigkeit  einer  möglichst  einheitlichen  gesetzlichen  Bege- 
long  der  Grundsätze  des  Lebensversicherungsvertrags,  über  die  Bück- 
sichtnahme  auf  die  einmaligen  Kosten  des  Abschlusses  einer  Lebens- 
versicherung bei  der  Bemessung  der  Prämienreserve,  über  die  staatlipben 
Vorschriften  für  Lebensversicherungsanstalten.  Der  Bericht  des  Herrn 
Harding  über  diesen  Gegenstand  mit  den  dazu  gelieferten  Ergän- 
zungen ist  noch  heute  die  beste  Qualle  für  die  Kenntnis  der  Anforde- 
nmgen  ausländischer  Staaten. 

Von  grof ser  Bedeutung  war  auch  der  Beschluf s,  ein  ständiges 
Komitee  für  die  internationalen  Kongresse  zu  bilden« 

Da  wir  zu  jener  Zeit  keine  wissenschaftliche  Vereinigung  im  Beich 
beaaf sen,  sind  die  Deutschen  in  dieses  ständige  Komitee  zahlreich  ein- 
getreten. Im  Mai  1898  waren  unter  202  Mitgliedern  74  Deutsche,  im 
Jmii  1900  unter  304  Mitgliedern  immer  noch  68.  Man  sieht  aus  diesen 
Zahlen,  dafs  die  anderen  Länder  dem  ständigen  Komitee  das  gleiche  leb- 
hafte Interesse  zuzuwenden  beginnen,  wie  wir  von  Anfang  an.  Unsere 
Teilnahme  aber  möge  nicht  erlahmen,  da  das  ständige  Komitee  eine 
dauernde  Verbindung  zwischen  den  Versicherungsverständigen  der 
Terscbiedenen  Länder  und  deren  Vereinigungen  herstellt,  die  Kongresse 
mitvorfoereitet,  die  von  den  Kongressen  ihm  aufgetragenen  Arbeiten  aus- 
fahrt, wissenschaftliche  Arbeiten  veranlaf st  und  eine  Zeitschrift  heraus- 
gibt, in  der  Gegenstände  von  allgemeinem  Interesse  behandelt  werden. 
I<sh  hoffe  daher,  dafs  die  verehrlichen  Mitglieder  unseres  Vereins,  die 
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sich  mit  Lebens-  und  Unfallversicherung  beschäftigen  und  dem  stän- 
digen Komitee  noch  nicht  angehören,  diesem  beitreten  worden.  Der 
Beitrag  ist  gering  —  10  Francs  für  das  Jahr  — ,  der  Nutzen  des  stän- 
digen Komitees  für  die  Wissenschaft  grofs.  Seine  Geschäfte  führt  ein 
leitender  Ausschuf  s  von  40  Personen,  unter  denen  sich  4  Beichsdeutsche 
befinden.  Den  Vorstand  bilden  der  Vorsitzende,  der  Generalsekretär 
und  der  Schatzmeister  (z.  Zt.  die  Herren  Lepreux,  Begault  und 
Duboisdenghien  in  Brüssel)  sowie  sieben  Vizepräsidenten  und 
sieben  Schriftführer,  unter  denen  sich  auch  je  ein  Beichsdeutscher  be- 
findet. 

Mit  Hilfe  des  ständigen  Komitees  wurde  der  zweite  inter^ 
nationale  Kongrefs,  der  vom  16.  bis  20.  Mai  1898  zu  London 
tagte,  sorgfältig  vorbereitet.  Drei  deutsche  Arbeiten  wurden  ihm  vor- 
gelegt, das  Verzeichnis  der  Mitglieder  zählt  20  Beichsdeutsche  auf.  Die 
Berichte  imd  Verhandlungen  über  eine  neue  mechanische  Ausgleichungs- 
methode, die  Gesetzgebimg  in  den  verschiedenen  Ländern,  die  Arbeitor- 
versicherung,  die  Nettoreserven,  den  Höchstbetrag  der  Versicherungs- 
simime,  die  gemeinsame  Bezeichnungsweise,  die  Herstellung  eines  inter- 
nationalen Wörterbuchs  für  das  Versicherungswesen  bieten  viele 
Anregungen. 

Hätte  man  den  dreijährigen  Zwischenraum  eingehalten,  so  hätte  der 
dritte  Kongrefs  im  Jahre  1901  stattfinden  müssen.  Mit  Bücksicht 
auf  die  Weltausstellung  wurde  er  aber  bereits  vom  25.  bis  30.  Jimi  1900 
zu  Paris  abgehalten.  Li  dem  Berichte  finden  wir  fünf  deutsche  Arbeiten 
und  89  Anmeldungen  aus  d^n  Beich;  21  Deutsche  waren  persönlich  er- 
schienen. Hervorzuheben  ist,  daf  s  sich  unter  ihnen  zum  erstenmal  Ver- 
treter einer  deutschen  Begierung  befanden :  das  preuf sische  Ministerium 
hatte  zu  seiner  Vertretimg  den  Geh.  Ober-Begierungsrat  Herrn 
V.  Knebel  Doeberitz  imd  Herrn  Begierungsrat  Dr.  Broecker 
nach,  Paris  entsandt.  Durch  diese  staatliche  Würdigung  der  Versiche- 
rungs-Wissenschaft sind  wir  hoch  erfreut  worden,  und  wir  dürfen  den 
Wunsch  aussprechen,  dafs  die  deutsche  Beichsregierung  als 
nunmehrige  Trägerin  der  Aufsicht  über  alle  gröfseren  deutschen  Ver- 
sicherungsuntemehmungen  bei  den  künftigen  Kongressen  dem  im 
Jahre  1900  von  Preuf sens  Seite  gegebenen  Beispiele  folgen  werde. 

Auf  serordentlich  reichhaltig  war  das  Programm  von  1900.  Aus  den 
Gegenständen  der  Verhandlimg  hebe  ich  die  Invaliditätsversicherung, 
die  Überschuf sverteilung  bei  Lebensversicherungsanstalten,  die  Sterb- 
lichkeit in  verschiedenen  Berufsklassen  und  in  verschiedenen  £rdteilen 
(insbesondere  den  Tropen),  die  Bewertung  von  Effekten  in  der  Bilanz, 
wie  die  gemeinsame  Bezeichnungsweise  und  die  Entwickelung  der 
Versicherungs-Wissenschaft  in  den  verschiedenen  Ländern  hervor.  Die 
Berichte  über  letzteren  Gegenstand  geben  ein  grofszügiges  Bild  von 
den  nimmer  rastenden  Fortschritten  auf  diesem  Gebiete. 

Der  Pariser  Kongrefs  beschlofs,  den  vierten  Kongrefs  im  Jahre 
1903  zu  New  York  abzuhalten.  Namens  unseres  Vereins  und  des  Ver- 
bandes der  Lebensversicherungsgesellschaften  baten  Herr  Dr.  Hahn 
und  ich,  Berlin  als  Versammlungsort  für  den  fünften  Kongrefs  in  Aus^ 
sieht  zu  nehmen.  Da  erst  der  vierte  Kongrefs  hierüber  endgültig  be- 
schlief sen  kann,  vermochten  wir  einen  formellen  Antrag  für   Beriin 
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nicht  zu  stellen.  Aber  unsere  Einladung  wurde  von  allen  Seiten  mit  leb- 
haftem Beifall  aufgenonunen.  Und  so  werden  wir  in  weniger  als  vier 
Jahren  den  internationalen  Kongrefs  hier  in  der  Beichshauptstadt  be- 
grüfsen. 

Zunächst  aber  haben  wir  uns  mit  dem  Kongresse  zu  beschäftigen, 
der  Yom  31.  August  bis  zum  5.  September  1903  in  New  York  tagen 
wird. 

Sein  Programm  steht  noch  nicht  fest,  doch  nennt  die  Actuarial 
Society  of  America  in  dem  Bimdschreiben  vom  17.  Oktober  1903  an 
erster  Stelle  vier  Gegenstände,  die  es  in  den  einzelnen  Ländern  unter 
Berücksichtigrung  der  geschichtb'chen  Entwickelung  des  betreffenden 
Landes  zu  bearbeiten  bittet,  nämlich: 

1.  Die  Verlängerung  der  Lebensdauer  während  des  19.  Jahrhunderts. 

2.  Das  Wachstum  der  Lebens-,  Unfall-,  Kranken-,  Haftpflichtver- 
sicherung und  anderer  Versicherungszweige,  die  der  Beihilfe  des 
Versicherungstechnikers  bedürfen. 

3.  Vorlesungen  an  Universitäten  über  Gegenstände  der  Versiche- 
mngs-Wissenschaft. 

4.  Die  Krankenversicherung  vom  praktischen  Standpunkt  aus,  mit 
Einschluf  s  von  Tabellen. 

Weiter  wünscht  die  Actuarial  Society  Berichte  von  uns  über 

5.  die  Sterblichkeit  im  Kriege  und 

(No.  7)  den  gesetzlichen  Schutz  der  begünstigten  Ehefrau  und 
Eander    gegen    Inanspruchnahme    der    Lebensversiche- 
rungssumme durch  Gläubiger  des  Ehemanns. 
Dagegen  besitzen  die  deutschen  Anstalten  über  einen  femer  genannten 
Gegenstand: 

(No.  6)     die  Sterblichkeit  der  nichtkaukasischen  Kassen 
keine  nennenswerten  eigenen  Erfahrungen;  er  kommt  daher  für  uns 
nicht  in  Betracht. 

Der  Bearbeitung  der  erstgenannten  sechs  Themata  werden  wir 
Deutsche  uns  aber  nicht  entziehen  dürfen.  Nur  wird  für  das  vierte: 
„Die  Krankenversicherung  vom  praktischen  Standpunkte  aus,  mit  Ein- 
schlufs  von  Tabellen"  durch  Bückfrage  bei  dem  Organisationskomitee 
festzustellen  sein,  was  der  Gegenstand  der  Behandlung  sein  solL  Die 
Actuarial  Society  sagt  in  dem  Kundschreiben,  dafs  dies  ein  vom  dritten 
Kongrefs  angeregtes  Thema  sei.  Ich  kann  mich  jedoch  nicht  entsinnen, 
dafs  wir  in  Paris  derartiges  beschlossen  haben.  Wohl  aber  hat  dort  Herr 
Maluquer  y  Salvador  beantragt,  dafs  in  jedem  Lande  ein  oder 
mehrere  Berichterstatter  bezeichnet  werden  möchten,  um  Invaliden* 
Sterblichkeitstafeln  herzustellen,  damit  der  vierte  Kongrefs  die  Frage 
des  Invaliditätsrisikos  vom  praktischen  Standpunkt  aus  erörtere.  Dieser 
Antrag  ist  dem  ständigen  Komitee  zur  weiteren  Veranlassimg  überwiesen 
worden,  und  dessen  Vorsitzender  hat  mit  Schreiben  vom  28.  April 
1902  unsem  Verein  ersucht,  für  Deutschland  die  nötigen  Schritte  zu 
tun,  um  dem  Antrag  Maluquer  zu  entsprechen.  Ich  bin  überzeugt, 
dafs  das  vierte  Thema  des  Rundschreibens  sich  mit  dem  Gegenstande 
des  Antrags  Maluquer  decken  soll,  und  dafs  das  Wort  „Kranken- 
versicherung^'  hier  nur  auf  einem  Mif sverständnis  beruht.  Sollte 
es  nicht   der   Fall   sein,    so    wird   der   von   Herrn    Maluquer    an- 


-    22    - 

gerej^  Oegehstand  noch  auf  die  Tagesordnung  des  vierten  Kongresses 
zu  setisen  sein.  Wir  werden  luis  mit  ihm  bei  Punkt  V  b  unserer  heutigen 
Tagesordnung  beschäftigen. 

Für  Denkschriften  und  für  die  mündliche  Besprechung  nimmt  das 
Kündschreiben  mehrere  Themata  in  Aussicht,  nämlich: 

(No.  8)  Der  wahrscheinliche  Stand  des  Zinsf ufses  in  der  Zukunft. 
(No.  9)  Die  Frage  der  Lebenswahrscheinlichkeit,  oder  genauer: 
„das  Studium  der  Konstanz  und  der  Disi>ersionsV'erhält- 
nisse  der  versicherungstechnischen  Wahrscheinlichkeiten 
sowie  das  Studium  der  Frage,  welche  Methode  der  Ver- 
sicherung in  jedem  Falle  anzuwenden  sei,  wenn  die  ver- 
sicherungstechnischen von  den  mathematischen  Wahr- 
scheinlichkeiten hinsichtlich  der  Dispersion  allein  oder 
hinsichtlich  der  Dispersion  imd  Konstanz  abweichen". 
(No.  10)  Die  New  British  Experience. 

(No.  11)  Die    verschiedenen    Systeme    der    Versicherung    minder- 
wertiger Leben. 
(No.  12)  Wie  sollen  Ilegierungsstatistiken  gefahrvolle  Berufsarten 
und  deren  Sterblichkeit  behandeln?     (Durch  diese  Frage 
•  soll  der  Anregung  des  Herrn  Dr.  Blase hke  entsprochen 
werden,  daf s  in  den  amtlichen  Veröffentlichungen  über 
das  Versicherungswesen  die  gefährlichen  Berufsarten  und 
die  zugehörigen  Todesfälle  besonders  angegeben  werden 
mögen.) 
(No.  13)  Was  soll  durch  die  Staatsaufsicht  über  Lebensversiche- 
rungsgesellschaften gewährleistet  werden? 
(No.  14)  Welche  technischen  Grundsätze  sind  seitens  dieser  Auf- 
sicht zu  beobachten?     (Dieses  Thema  ist  aufgestellt  wor- 
den,    weil    Herr    Trefzer,     ein    Beamter     des     Eid- 
genössischen  Versicherungsamtes,    im   Hinblick    auf   die 
internationalen      Literessen      des      Versicherungswesens 
wünschte,    dafs    der   internationale   Kongrefs    diejenigen 
technischen  Normen  feststellen  soUe,  die  von  der  Staats- 
aufsicht zu  beobachten  seien.) 
Schwerlich  werden  wir  Deutsche  ims  zu  allen  diesen  Fragen  äufsem, 
da  die  Zeit  schon  weit  vorgerückt  ist.    Denn  alle  Berichte  müssen  bis 
zum  1.  Juni  1903  in  den  Händen  des  Schriftführers  in  New  York  sein. 
Noch  weniger  werden  wir  von  der  Erlaubnis,  auch  über  andere  (Gegen- 
stände von  internationalem  Interesse  Denkschriften  einzureichen,  Ge- 
brauch machen.    Denn  sie  würden  noch  vor  dem  1.  Januar  1903  anini- 
melden  sein.     (Der  Termin  ist  inzwischen  auf  den  1.  Februar  verlegt 
worden.) 

Wünschenswert  ist  es  aber,  dafs  unser  Vorstand  prüft,  welche  von 
den  unter  No.  8  bis  14  genannten  Fragen  zur  Bearbeitung  durch  deutsche 
Versicherungsverständige  geeignet  sind,  und  dafs  er  für  die  von  ihm 
geeignet  befundenen  Berichte  schafft.  Ich  wünsche,  dafs  wir  uns 
namentlich  über  die  Versicherung  minderwertiger  Leben  und  die  von 
der  Staatsaufsicht  zu  beobachtenden  technischen  Gnmdsätze  aus- 
sprechen. Für  den  Fall,  dafs  wir  den  Antrag  des  Vorstandes  auf  Bil- 
dung   einer    Fachabteilung    für    Versicherungsmathematik    annehmen. 
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wird  diese  zweckmäf sigerweise  mit  der  Auswahl  der  Berichterstatter 
über  die  vorzugsweise  in  das  Gebiet  der  Lebensyersicherungsmathematik 
treffenden  Gegenstände  zu  betrauen  sein. 

Es  wird  aber  nicht  genügen,  dafs  Deutschland  auf  dem  Kongresse 
durch  Berichte  vertreten  ist,  sondern  wir  müssen  in  möglichst  grofser 
Zahl  auch  persönlich  an  den  Verhandlungren  teilnehmen.  Und 
das  nicht  blofs  wegen  der  Vorteile,  die  der  mündliche  Gedankenaus- 
tausch und  das  Studium  der  Einrichtung  des  für  uns  alle  interessanten 
Landes  mit  sich  bringen,  sondern  auch  deshalb,  weil  der  New  Torker 
Kongrefs  über  die  deutsche  Einladung  für  den  fünften  Kongref s  nach 
Berlin  zu  beschliefsen  hat. 

Unsere  amerikanischen  Kollegen  haben  uns 
einen  herzlichen  Empfang  versprochen*),  und  alle, 
die    ihrem   Rufe    folgen,    werden   ihn    finden. 

*)  Das  von  New  York  ausgehende  Schreiben  hat  folgenden  Wort- 
laut: 

Sehr  geehrter  Herr  und  geschätzter  Kollege! 

Wir  haben  die  Ehre,  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs,  laut 
des  vom  dritten  internationalen  Aktuarenkongref  s  vor  seiner  Vertagung 
am  30.' Juni  1900  gefafsten  Beschlusses,  der  vierte  Kongrefs  im  Sep- 
tember 1903  in  New  York  stattfinden  soll.  Insofern  dieser  Beschlufs 
infolge  einer  Einladung  der  Actuarial  Society  of  America  gefafst 
worden  ist,  hat  der  Verwaltungsrat  der  letzteren  die  Pflichten  eines 
Organisationskomitees  übernommen.  Die  Namen  derjenigen  Herren, 
welche  diesen  Verwaltungsrat  bilden,  können  in  der  im  Mai  1903  statt- 
flndenden  Generalversammlung  der  Gesellschaft  einer  Änderung  imter- 
liegen.  Gegenwärtig  sind  die  Unterzeichneten  vom  Organisations- 
komitee ermächtigt,  vorliegende  Einladung  in  dessen  Namen  ergehen 
zu  lassen. 

Wir  richten  daher  an  Sie  die  ernstliche  Bitte,  wenn  irgend  mög- 
lich, dem  vierten  Kongresse  beiwohnen  zu  wollen.  Diese  unsere  Ein- 
ladung wird  von  New  York  an  die  Mitglieder  des  Permanenten  Ko- 
mitees und  an  jene  Teilnehmer  am  dritten  Kongresse  ausgesandt,  welche 
in  den  Listen  als  Regierungsdelegaten,  als  Mitglieder  oder  Angehörige 
von  Aktuarenvereinen,  als  RjBgierungsbeamte  und  als  Beamte  von  Ver- 
sicherungsgesellschaften aufgeführt  sind.  Das  Permanente  Komitee 
für  die  internationalen  Aktuarenkongresse  sowie  dessen  offizielle 
Korrespondenten  werden  ferner  solchen  anderen  Persönlichkeiten  diese 
Einladung  zugehen  lassen,  welche  in  Übereinstimmung  mit  den  früher 
f^  derartige  Kongresse  festgesetzten  Bestimmungen  zur  Mitgliedschaft 
zugelassen  werden  dürfen. 

Die  erste  Sitzung  des  Kongresses  wird  am  Montagmorgen,  den 
31.  August  1903,  stattfinden,  und  die  Zusammenkünfte  werden  diese 
ganze  Woche  hindurch  dauern.  Während  derselben  Zeit  werden  offi- 
zielle und  gesellige  Unterhaltungen  den  Mitgliedern  angeboten  werden. 
Es  ist  auch  in  Aussicht  genommen,  die  Mitglieder  des  Kongresses  sowie 
die  sie  etwa  begleitenden  Damen  zu  einer  Wasserfahrt  auf  dem  Hudson 
einzuladen.  Letztere  würde  am  Montag,  den  7.  September,  ihren  An- 
fang nehmen,  und  ist  die  Rückkehr  nach  New  York  auf  Mittwoch,  den 
~9.  September,  angesetzt.     Dabei  dürfte  die  Militärakademie  in  Weöt 
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Ich  beantrage,  folgenden   Beschlufs    zu  fassen: 

1.  Der  Vorstand  wird  ersucht,  Berichterstatter  für  die  in  dem 
Bundschreiben  der  Herren  I  r  e  1  a  n  d  und  T  a  1 1  o  c  k  vom  17.  Oktober 
1902  unter  N  o.  3  (Vorlesungen),  Xo.  7  (Schutz  der  begünstigten 
Ehefrauen  und  Kinder)  und  —  falls  nicht  eine  Fachabteilung  für 
Lebensversicheruugsmathematik  gebildet  wird  —  auch  für  die  daselbst 
unter  No.  1  (Verlängerung  der  Lebensdauer),  N  o.  2  (Wachstum 
der  Lebensversicherung  etc.)»  N  o.  4  (Krankenversicherung  oder  wohl 
richtiger  Livaliden-Sterblichkeitstafeln),  N  o.  5  (Sterblichkeit  im 
Kriege)   angeführten  Gegenstände  zu  gewinnen. 

Für  den  Fall  der  Bildung  einer  Fachabteilung  für  Lebensver- 
sicherungsmathematik wird  diese  ersucht,  Berichterstatter  für  die 
unter  No.  1,  2,  4  und  5  des  Hundschreibens  genannten  Gegenstände 
zu  gewinnen. 

2.  Der  Vorstand  wird  ersucht,  zu  prüfen,  welche  von  den  unter 

Point  einen  interessanten  Anziehungspunkt  bilden  und  vielleicht  auch 
Saratoga.  Aber  der  eigentliche  Zweck  des  Ausfluges  soll  der  sein,  die 
Mitglieder  des  Kongresses  mit  dem  Versicherungsamt  des  Staates 
New  York  in  Albany  bekannt  zu  machen  und  sie  in  dessen  System  zur 
Berechnung  der  Keserveverbindlichkeiten  einer  Lebensversicherungs- 
gesellschaft einzuführen. 

Der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  wird  gewisse  hohe  Beamte 
zu  Begierungsdelegaten  bei  dem  Kongresse  ernennen  und  hat  seine 
diplomatischen  Vertreter  ersucht,  den  befreundeten  Begierungen  be- 
kannt zu  geben,  wie  es  ihn  befriedigen  würde,  wenn  deren  Staatsbehör- 
den ebenfalls  offizielle  Vertreter  zum  Kongref s  entsenden  möchten.  Es 
wird  den  einzelnen  Mathematikerverbänden  in  den  verschiedenen  Län- 
dern anheimgestellt,  ob  sie  bestimmte  Mitglieder  zu  Vertretern  ernennen 
wollen,  oder  ob  sie  alle  Mitglieder,  welche  es  ermöglichen  können,  dem 
Kongresse  beizuwohnen,  als  ihre  Vertreter  betrachten  wollen.  Wird  ein 
besonderer  Wunsch  in  dieser  Hinsicht  nicht  kundgegeben,  so  wird  an- 
genommen, daf s  man  sich  für  die  letztere  Alternative  entschieden  habe. 
Die  Mitglieder  der  Actuarial  Society  of  America  werden  nicht  zu  Ver- 
tretern ernannt  werden.  Alle  anwesenden  Mitglieder,  mögen  sie  offi- 
ziell entsandt  sein  oder  nicht,  werden  gerade  so  wie  bei  den  früheren 
Kongressen  als  gleichberechtigt  betrachtet  werden  und  können  dem- 
gemäf  s  an  allen  Verhandlungen  teihiehmen. 

Jedes  Mitglied  des  Kongresses,  ob  an-  oder  abwesend,  soll  eine  Ge- 
bühr von  entweder  16  Mark  oder  20  Franken  oder  16  Schilling  oder  eine 
20  Franken  gleichwertige  Summe  in  anderer  Währung  entrichten,  welche 
vor  dem  1.  Juni  1903  an  den  von  dem  Permanenten  Komitee  ernannten 
Korrespondenten  des  jeweiligen  Landes  eingezahlt  werden  mufs.  Der 
Name  des  betreffenden  Korrespondenten  für  Ihr 
Land  wird  Ihnen  binnen  kurzem  von  dem  Perma- 
nenten Komitee  oder  auch  von  dem  Korresponden- 
ten selbst  aufgegeben  werden.  [Korrespondent  für 
Deutschland  :  Der  Generalsekretär  des  Deutschen  Vereins  für  Ver- 
sicherungs-Wissenschaft, Dr.  phil.  et  jur.  AlfredManes,  Berlin  W., 
Spichcmstr.  22  L]  Auf serdem  ist  aber  auch  Herr  A.  A.  Welch, 
49  Pearl  Street,  Harford,  Oonnecticut,  als  Schatzmeister  zur  Entgegen- 
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N  0.  8  bis  14  des  Rundschreibens  aufgeführten  Gegenstände  geeignet 
sind»  durch  deutsche  Berichterstatter  bearbeitet  zu  werden,  und  für 
die  von  ihm  ausgewählten  Gegenstände  selbst  oder  durch  die  Fach- 
abteilung  für  Lebensyersicherungsmathematik,  wenn  diese  ins  Leben 
tritt,  Berichterstatter  zu  gewinnen. 

8.  Der  Deutsche  Verein  für  Versicherungs- 
Wissenschaft  spricht  den  dringenden  Wunsch 
aus,  dafs  sich  viele  Deutsche  an  den  Verhand- 
lungen des  vierten  internationalen  Kongresses 
persönlich  beteiligen,  und  dafs  insbesondere  die 
Reichsregierung  der  Erwartung  des  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten,  das  Deutsche  Reich 
durch  offizielle  Vertreter  auf  dem  New  Yorker 
Kongresse  vertreten  zu  sehen,  entsprechen  möge. 

nähme  von  Subskriptionen  ermächtigt,  und  wird  derselbe  zur,  Zeit 
des  Kongresses  auch  ein  Bureau  in  New  York  haben.  Jedes  Mitglied 
hat  Anspruch  auf  ein  Exemplar  des  Berichtes  über  die  Verhandlungen, 
welche  einige  Monate  nach  Sclilufs  des  Kongresses  publiziert  werden. 

Wer  auf  Mitgliedschaft  keinen  Anspruch  hat,  kann  Subskribent 
werden,  mufs  jedoch  als  solcher  ebenfalls  die  oben  genannte  Summe 
erl^en  und  hat  dann  auch  Anspruch  auf  ein  Exemplar  des  Berichtes 
über  die  Verhandlungen. 

Ein  weiteres  Rundschreiben  wird  ungefähr  am  1.  Juni  1903  an  alle 
diejenigen  ergehen,  welche  sich  inzwischen  durch  Ziihlung  der  Beitritts- 
gebühr zur  Mitgliedschaft  qualifiziert  haben.  In  demselben  werden  alle 
Einzelheiten  über  den  Versammlungsort  und  das  Programm  des  Kon- 
gresses bekannt  gegeben.  Femer  wird  mit  einem  Hotel  ersten  Ranges 
in  New  York  ein  Abkommen  getroffen  werden,  wonach  sich  der  Preis 
für  Wohnung  und  Kost  pro  Person  auf  imgefähr  3  Dollar  per  Tag 
stellt 

Das  genaue  Programm  des  Kongresses  steht  noch  nicht  fest,  und 
die  unten  angegebenen  Themata  werden  wohl  nicht  nur  ihrer  Reihen- 
folge nach  verändert  werden,  sondern  es  wird  auch  wahrscheinlich  ihre 
Anzahl  vermehrt,  falls  die  Exekutivbeamten  des  Permanenten  Komitees 
solches  nach  eingehender  Erwägung  für  geboten  erachten.  Aber  abge- 
sehen von  solchen  etwaigen  Zusätzen  hofft  man  durch  Vermittelung 
des  Permanenten  Komitees  und  der  von  ihm  in  den  verschiedenen 
Staaten  ernannten  Korrespondenten  zu  erreichen,  dafs  aus  jedem  ein- 
zelnen Lande  eine  Bearbeitung  der  folgenden  vier  Themata  eingereicht 
wird,  und  zwar  mit  Beziehung  auf  die  historische  Entwickelung  des 
Gegenstandes  in  dem  betreffenden  Territoriimi : 

1.  Über  die  Verlängerung  der  Lebensdauer  während  des  19.  Jahr- 
hunderts; 

2.  Über  das  Wachstum  der  Lebensversicherung,  der  kooperativen 
Versicherung,  der  Qenossenschaftskassen,  der  Unfallversicherung,  der 
Haftpflichtversicherung  der  Arbeitgeber,  der  Krankenversicherung, 
der  reinen  Kapitalversicherung,  der  Leibrenten-,  Alters-  und  Arbeiter- 
I>ensionen  sowie  anderer  ähnlicher  Unternehmungen,  welche  die  Beihilfe 
von  Aktuaren  erfordern; 
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Vorsitzender  :  Vor  Eröffnung  der  Diskussion  möchte  ich 
kurz  die  Anträge  des  Vorstandes  erläutern,  damit  die  Diskussion  sich 
auf  alle  Punkte  erstrecken  kann.  Der  Verein,  meine  Herren,  befindet 
sich,  trotzdem  seine  finanzielle  Lage  ja  nicht  ungünstig  ist,  nicht  in  der 
Lage,  wenn  das  vorhandene  Vermögen  des  Vereins  nicht  angegriffen 
werden  soll,  eine  Anzahl  Delegierte  auf  seine  Kosten  nach  New  York 
zu  schicken.    Ich  gebe  deshalb  der  Hoffnung  Baum,  dafs  sich,  wie  dies 


3.  Über  die  Vorlesimgen  an  Universitäten  in  Gegenständen,  welche 
sich  auf  die  Berufstätigkeit  der  Aktuare  beziehen; 

4.  Über  die  Kraukenversicherung  vom  praktischen  Standpunkte  aus, 
mit  Einschlufs  von  Tabellen  (ein  vom  dritten  Kongrefs  angeregtes 
Thema). 

Wünschenswert  ist  aufserdem,  dafs  durch  Vermittelung  der  er- 
nannten Korrespondenten  aus  solchen  Ländern,  in  denen  die  Verhalt- 
nisse es  gestatten,  Berichte  über  folgende  drei  Gegenstände  eingesandt 
werden : 

5.  Sterblichkeit  im  Kriege; 

6.  Sterblichkeit  unter  nichtkaukasischen  Rassen; 

7.  Stand  der  Gesetzgebung  zum  Schutze  von  Frauen  und  Kindern; 
d.  h.  inwieweit  sind  dieselben  als  begünstigte  Personen  unter  Lebens- 
versicherungspolicen Gläubigern  gegenüber  geschützt. 

Folgende  Themata  sind  für  Denkschriften  und  zur  Debatte  in 
Aussicht  genommen: 

8.  Der  wahrscheinliche  Lauf  des  Zinssatzes  in  der  Zukunft; 

9.  Die  Frage  der  Lebenswahrscheinlichkeit,  wie  sie  vom  dritten 
Kongrefs  am  2C.  Juni  1900  zur  Erörtenmg  anempfohlen  wurde.  Da 
(lieser  Punkt  in  dem  Präliminarberichte  des  dritten  Kongresses  nicht 
ausführlich  genug  erwähnt  ist,  wird  derselbe  nach  Rücksprache  mit 
dem  Generalsekretär  des  Permanenten  Komitees  in  dem  Programme 
erschöpfender  behandelt  werden; 

10.  Studien  über  die  „New  British  Experience"  in  allen  ihren 
Zweigen ; 

11.  Die  verschiedeneu  Systeme  der  Versicherung  von  geschwächten 
Leben; 

12.  Die  beste  Art  und  Weise  zur  Aufstellimg  und  Veröffentlichung 
von  Begierungsstatistiken  bezüglich  gefahrvoller  Berufsarten  imd  der 
Sterblichkeit  in  denselben  (vom  dritten  Kongresse  vorgeschlagenem 
Thema); 

13.  Das  Gebiet  der  staatlichen  Kontrolle  über  die  Lebensversiche- 
rungsgesellschaften,  entweder 

(1)  nur  lun  Öffentlichkeit  zu  gewährleisten;  oder 

(2)  Öffentlichkeit  und  auch  Solvenz  zu  gewährleisten;  oder 

(3)  Öffentlichkeit  und  Solvenz  zu  gewährleisten  und  auch  Hand- 
lungen zu  unterdrücken,  welche  die  allgemeinen  Grundsätze 
der  Gleichberechtigung  verletzen;  oder 

(4)  Öffentlichkoit  imd  Solvenz  zu  gewährleisten  tmd  an  solchen 
Beschluf sf assungen  von  der  Gesellschaft  teilzunehmen,  welche 
ihre  Geschäftsmethoden  betreffen. 

14.  Die  technischen  Grundsätze,  welche  bei  der  staatlichen  Kontrolle 
zu  beobachten  sind   (vom  dritten  Kongresse  vorgeschlagen). 
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auch  auf  dem  Londoner  und  Pariser  Kongref  s  der  Fall  gewesen  ist,  eine 
genügende  Anzahl  von  Mitgliedern  des  Vereins  finden  werde,  um  den 
Verein  freiwillig  in  New  York  zu  vertreten.  Der  Voratand  bittet 
nun  den  Verein  um  die  Ermächtigung,  bei  den  Vereinsmitgliedem  eine 


Anderweitige  Denkschriften  über  sonstige  Oegenstände  von  inter- 
nationalem Interesse  sind  ebenfalls  erwünscht. 

Dem  Kongresse  wird  auch  das  von  der  Actuarial  Society  of  America 
herauszugebende  Werk  unterbreitet,  welches  die  statistischen  Resultate 
der  augenblicklichen  Nachforschung  über  die  Sterblichkeit  in  achtund- 
neunzig  (98)  Klassen  versicherter  Leben  enthält.  Auch  hiervon  wird 
einem  jeden  anwesenden  Mitgliede  ein  Exemplar  überreicht  werden. 

Mitglieder,  welche  Schriften  liefern  wollen, 
gleichviel,  ob  sie  dem  Kongresse  persönlich  bei- 
wohnen werden  oder  nicht,  werden  hierdurch 
freundlichst  ersucht,  sich  bei  dem  Gleneralsekretär  in  Brüssel 
oder  dem  Sekretär  des  Organisationskomitees  in  New  York  anzu- 
melden ;  das  hätte  dann  vor  dem  1.  Januar  1903  zu  geschehen.''^)  Auf- 
sätze, welche  nicht  vorher  von  den  ernannten  Korrespondenten  vor- 
gesehen worden  sind,  müssen  an  den  Generalsekretär  oder  den 
New  Yorker  Schriftführer  spätestens  bis  zum  1.  Mai  1903  ein- 
gesandt werden,  und  alle  Berichte  und  Zuschriften  müssen  bis 
zum  1.  Juni  1903  in  den  Händen  des  Schriftführers  in  New 
York  sein,  damit  genügende  Zeit  für  den  Druck  vorhandeoi 
sei.  Sämtliche  Aufsätze,  welche  vom  Generalsekretär  oder  vom 
New  Yorker  Schriftführer  gebilligt  sind,  werden  angenommen  werden. 
Die  Adresse  des  Oeneralsekretärs  lautet:  Monsieur  AmMee  B^ault, 
Brüssel,  Belgien,  48  rue  du  Fosse-aux-Loups.  Es  wäre  erwünscht,  wenn 
alle  Berichte  und  Denkschriften  deutsch,  französisch  oder  englisch 
abgefafst  werden  könnten  oder  in  mehreren  dieser  Sprachen,  und  dafs 
eine  jede  Eingabe  vom  Verfasser  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe  versehen 
werde,  welche  das  Organisationskomitee  in  diejenigen  der  drei  genann- 
ten Sprachen  übersetzen  läf  st,  in  welchen  das  Original  nicht  geschrieben 
istp  Wenn  es  nicht  zu  grofse  Umstände  macht,  so  bitten  wir,  maschinen- 
geschriebene Manuskripte  einsenden  zu  wollen. 

Freie  Erörterung  aller  Themata  ist  dringend  erwünscht,  und  um  der 
niunerischen  Überlegenheit  der  anwesenden  amerikanischen  Mitglieder 
keinen  übergrofsen  Einfluf s  einzuräumen,  ist  beschlossen  worden,  dafs 
auf  diesem  Kongrefs  über  keinen  Beschlufs,  der  irgend  eine  Ansicht 
ausdrückt,  abgestimmt  werden  soll. 

Lidem  wir  wiederholt  dem  aufrichtigen  Wunsche  des  Organisations- 
komitees Ausdruck  geben,  dafs  Sie  diese  unsere  Einladung  zur  Mit- 
gliedschaft am  vierten  Kongresse  annehmen  mögen,  und  uns  speziell  der 
Hoffnung  hingeben,  dafs  es  Ihnen  möglich  sein  wird,  persönlich  daran 
teilzunehmen,  zeichnen  wir 

hochachtungsvoll  und  ergebenst! 
John    Tatlock   jun.,  Sekretär, 

32  Nassau  Street,  New  York. 

Oscar    B.    Ireland,    Präsidenl 

*)  Die  Anmeldnngen  sind  jetzt  an  Dr.  Alfred  Manes  zn  richten. 
Der  Termin  ist  anf  den  1.  Februar  verlegt  worden. 
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Umfrage  zu  veranstalten,  welche  derselben  dem  Kongresse  in  Amerika 
beizuwohnen  beabsichtigen,  und  insbesondere  bei  körperschaftlichen 
Mitgliedern,  wen  dieselben  etwa  nach  Amerika  zu  delegieren  gedenken. 
Auch  an  dem  Pariser  Kongref s  haben  zahlreiche  Versicherungsdirek- 
toren  teilgenommen,  während  eine  Anzahl  von  Lebensversicherungs- 
gesellschaften ihren  leitenden  Mathematiker  dorthin  entsendet  haben. 
Demnächst  wird  der  Vorstand  um  die  Erlaubnis  bitten,  diejenigen  Mit- 
glieder des  Vereins,  die  nach  Amerika  reisen  werden  (es  sind  dem 
Vorstand  schon  eine  gröfsere  Anzahl  bekannt),  als  Delegierte  des  Ver- 
eins zu  bezeichnen.     (Vergl.  S.  Gl.) 

Was  endlich  den  Autrag  II  c  der  Tagesordnung  anlangt,  so  ist  ledig- 
lich das  zu  ratifizieren,  was  in  der  ersten  Versammlung  des  Vereins  be- 
schlossen worden  ist,  nämlich  den  V.  internationalen  Kon- 
grefs  nach  Berlin  einzuladen.  Nach  den  Vorgängen  in 
anderen  Weltstädten  wird  diese  Einladimg  für  den  Verein  einen  nicht 
unerheblichen  Kostenaufwand  erfordern;  jedoch  hat  der  Vorstand  be- 
reits durch  Kücksprache  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Vereinsmit- 
gliedem,  namentlich  körperschaftlichen,  sich  darüber  vergewissert,  daf s 
dieser  Punkt  kein  Hindernis  bieten  wird,  die  Einladung  mit  frohem 
Herzen  zu  erlassen.  So  bitte  ich  denn  die  Mitgliederversammlung  um 
die  Ermächtigung,  diese  Einladung  nach  Berlin  in  New 
York  auszusprechen.     (Beifall.) 

(Kein   Widerspruch.)      Ich  konstatiere   die   Zustimmung. 

Ich  eröffne  nimmehr  die  Diskussion  über  den  gesamten 
Punkt  II  der  Tagesordnung  und  bitte  um  Wortmeldung.  — 

Da  das  Wort  nicht  verlangt  wird,  und  da,  wie  ich  hiermit  feststelle, 
ein  Widerspruch  von  keiner  Seite  erhoben  wird,  so  konstatiere  ich,  daf s 
die  zu  Punkt  II  der  Tagesordnung  von  Herrn  Direktor  Dr.  S  a  m  w  e  r 
und  von  dem  Vorstand  gestellten  Anträge  einstimmig  zur  An- 
nahme   gelangen. 

Bezüglich  des  Punktes  HL  der  Anträge  des  Herrn  Dr.  Samwer 
bemerke  ich  noch,  dafs  der  Vorstand  in  geeigneter  Weise  entweder 
persönlich  oder  durch  schriftliche  Eingabe  bei  dem  Herrn  Staats» 
Sekretär  des  Innern  vorstellig  werden  würde,  dahingehend,  dafs  der 
Bitte  des  Vereins  entsprochen  werden  möge,  da  sich  der  Verein  davon 
eine  ganz  erhebliche  Förderung  der  versicherungs-wissenschaftlichen 
Interessen  verspreche. 

Errichtung  von  Fachabteilungen. 

Vorsitzender  :  Wir  kommen  zu  Punkt  III  der  Tages- 
ordnung :  „Bildung  einer  Fachabteilung  für  Lebens- 
versicherungsmathematik und  Feststellung  der 
Grundsätze  für  die  Bildung  von  Fachabteilungen 
innerhalb  des  Verein s." 

Die  Begründung  dieses  Antrages  ist  im  wesentlichen  bereits 
durch  die  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Samwer  gegeben.  Durch 
den  bevorstehenden  IV.  internationalen  Kongrefs  für  Versicherungs- 
Wissenschaft  wird  der  neu  zu  bildenden  Fachabteilung  für  Lebens- 
versicherungsmathematik eine  Aufgabe  erwachsen,  deren  Losung 
durch  den  Oesamtverein  selbst  kaum  zu  ermöglichen  wäre.  Aber 
auch  abgesehen  von  diesem  Ausgangspimkte   entspricht   die  Bildung 
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dieser  Fachabteilung  einem  Bedürfnis,  welches  in  den  Kreisen 
Tcmserer  Lebensyersicherungsmathematiker  lebhaft  empfunden  wird. 
Ich  zweifele  deshalb  nicht,  dafs  die  Versammlung  der  Bildung  einer 
Pachabteilimg  für  Versicherungsmathematik  gern  zustimmen  wird. 
Bei  dieser  Gelegenheit  aber  hat  der  Vorstand  erwogen,  dafs  auch  noch 
die  Bildung  anderer  Fachabteilungen  unmittelbar  wün- 
JBchenswert  ist  oder  in  absehbarer  Zeit  wünschenswert  sein  konnte,  und 
er  hat  deshalb  die  allgemeinen  Grundsätze  aufgestellt  über 
die  Bildung  solcher  Fachabteilungen.  Diese  Grundsätze  sind  den  Mit- 
gliedern der  heutigen  Versammlung  gedruckt  überreicht  worden,  und 
ich  mochte  mir  erlauben,  dieselben  in  einigen  Punkten  zu  erläutern. 
Die  Grundsätze  selbst  lauten: 

§  1. 

Zur  Vorbereitung  und  Förderung  der  wissenschaftlichen  Aufgaben 
des  Vereins  können  auf  Beschlufs  der  Mitgliederversammlung  nach 
Bedürfnis  Fachabteilungen  errichtet  werden. 

Es  wird  in  Aussicht  genommen  die  Errichtung  von  je  einer  Fach- 
abteilung 

1.  für  Versicherungsmathematik, 

2.  für  Versicherungsmedizin, 

8.  für  Versicherungsrecht      und      Versicherungs- 
wirtschaft, 
4.  für  Technik   der  Schadensversicherung. 

§2. 
Jedes  Mitglied  des  Vereins  kann  einer  oder  mehreren  der  errich- 
teten Fachabteilungen  sich  anschliefsen.     Der  Beitritt  erfolgt  durch 
eine  schriftliche  Mitteilung  an  den  Geschäftsführer  des  Vereins  oder 
an  den  Vorsitzenden  der  Fachabteilung. 

§  3. 

Die  Fachabteilungen  arbeiten  teils  auf  eigenen  Antrieb  und  nach 
eigenem  Ermessen,  teils  auf  Ersuchen  des  Vereins,  wenn  dieser  oder  der 
Ausschufs  oder  der  Vorstand  desselben  ihnen  Gegenstände  ihres  Faches, 
welche  im  Verein  verhandelt  werden  sollen,  zur  Vorbereitung  von  Re- 
feraten oder  zur  Erstattung  von  Gutachten  überweist. 

Auch  über  den  Stand  und  die  Fortschritte  der  auf  eigenen  Antrieb 
unternommenen  Arbeiten  sind  die  Fachabteilungen  ersucht,  dem  Ver- 
einsvorstand jeweils  Bericht  zu  erstatten. 

Zu  den  von  den  Fachabteilungen  abzuhaltenden  Sonderversamm- 
lungen ist  der  Vorstand  des  Vereins  und  der  Geschäftsführer  jeweilig 
einzuladen. 

§4. 

Der  Verein  eröffnet  aus  seinen  Mitteln  jeder  Fachabteilung  einen 
Kredit  zur  Bestreitung  der  nötigen  Ausgaben  für  Beisekosten,  Schreib- 
und Versendungsgebühren. 

Diese  Kredite  werden  alljährlich  im  Vereinsetat  nach  Bedürfnis 
festgestellt. 

Über  Einnahmen  und  Ausgaben  haben  die  Abteilungen  dem  Ge- 
schäftsführer alljährlich  rechtzeitig  vor  der  Aufstellung  der  Vereins- 
rechnung Abrechnung  zu  legen. 
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§  6. 
Bei  Errichtung  einer  Fachabteilung  bezeichnet  der  Vorstand  eine 

Anzahl  von  Vereinsmitgliedem,  welche  die  erste  Einrichtung  der  Fach- 

abteilung  zu  übernehmen  haben. 

§  6. 

Jede  Fachabteilung  wählt  einen  Vorsitzenden  und  einen  StellTor- 
treter,  je  nach  Bedarf  auch  einen  Schriftführer  und  einen  Kassenführer 
aus  ihrer  Mitte. 

Die  erfolgten  Wahlen  sind  dem  Oeschäftsführer  und  durch  diesen 
dem  Vorstand  anzuzeigen. 

Ihre  Geschäftsordnung  stellen  die  Fachausschüsse  nach  eigenem 
Ermessen  fest.  Diese  Geschäftsordnungen  sind  dem  Geschäftsführer 
und  durch  diesen  dem  Vorstand  bekannt  zu  geben. 

§  7. 
Zu  den  Aufgaben  der  Fachabteilungen  gehört  es,  den  Geschäfts- 
führer auf  dessen  Ersuchen  bei  der  Erweiterung  der  Vereinsbibliothek 
und  bei  Herausgabe  der  Vereinszeitschrift  mit  ihrem  Rat  zu  unter- 
stützen und  in  letzterer  Beziehung  namentlich  eingelieferte  wissenschaft- 
liche Beiträge  aus  ihren  besonderen  Arbeitsgebieten  vor  ihrer  Aufnahme 
in  die  Vereinszeitschrift  zu  begutachten. 

§  8. 

Zu  Verhandlungsgegenständen  der  Vereinsversammlungen,  welche 
in  das  Arbeitsgebiet  einer  Fachabteilung  gehören,  haben  die  Abteilungen 
in  der  Kegel  auf  Ersuchen  des  Vorstandes  je  einen  Beferenten  und  einen 
Korreferenten  zu  bestellen. 

Solche  Verhandlungsgegenstände  für  Vereinsversammlungen  dem 
Vorstande  unter  Benennung  des  Referenten  und  Korreferenten  jeweils 
\'orzuschlagen,  sind  die  Fachabteilungen  besonders  ersucht.  — 

Der  Vorstand  schlägt  nun  vor,  Fachabteilungen  für  Versiche- 
rungsmathematik und  Medizin  heute  schon  ins  Leben  zu 
rufen,  die  Begründung  der  anderen  dagegen  aufzuschieben,  bis  sich  ein 
unmittelbares  Bedürfnis  herausstellt.  Sollte  jedoch  die  Versammlung 
es  für  wünschenswert  halten,  heute  schon  eine  weitere  Fachabteilung 
ins  Leben  zu  rufen,  so  würde  dem  seitens  des  Vorstandes  gern  bei- 
gestimmt werden.  Auch  wenn  die  Meinung  obwalten  sollte,  dafs  viel- 
leicht eine  andere  Gliederung  wünschenswert  sei,  so  wird  eine  dahin- 
gehende Anregung  gern  entgegengenommen. 

Was  §  2  betrifft,  so  wird  die  Möglichkeit  bestehen,  dafs  je  nach 
dem  Interesse  ein  Vereinsmitglied  Mitglied  mehrerer  oder  selbst  aller 
Fachabteilungen  sein  kann. 

Bezüglich  des  §  S  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Bestimmungen  den 
Zweck  haben  sollen,  bei  aller  Selbständigkeit  der  Fachabteilungen  doch 
einer  Zersplitterung  des  Vereins  in  eine  Anzahl  Einzelvereine  vorzu- 
beugen. 

Der  §  4  enthält  eine  Bestimmung  darüber,  dafs  der  Verein  jeder 
Fachabteilung  die  JVüttel  für  ihre  Arbeit  und  Tätigkeit  zur  Verfügung 
zu  stellen  hat. 

Der  §  5  ist  eine  Übergangsbestimmung  für  Errichtung  der  Fach- 
abteilungen, welche  durch  eine  Anzahl  vom  Vorstand  bezeichneter  Mit- 
glieder erfolgen  solL 
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Der  §  6  betrifft  die  Oi^anisation  einer  Fachabteilung,  die  wesentUch 
der  Fachabteilnng  selbst  überlassen  werden  soll. 

Der  §  7  zählt  die  Aufgaben  der  Fachabteilungen  in  Bezug  auf  die 
Vereinsbibliothek  und  Vereinszeitschrift  auf.. 

Der  §  8  endlich  handelt  von  den  Yereinsversammlungen. 

Der  Vorstand  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  möglichst  mit  den 
Plenarversammlungen  auch  Versammlungen  der  Fachabteilungen  ver- 
bunden werden  sollten,  dafs  die  Plenarversammlungen  die  Fragen  er- 
örtern, die  von  allgemeinem  Interesse  für  alle  Zweige  der  Versiche- 
rungs-Wissenschaften sind,  dafs  dann  aber  für  die  Fachabteilungen 
Sondersitzungen  stattfinden  sollten,  wo  diejenigen  Gegenstände  be- 
handelt werden,  welche  lediglich  die  Mitglieder  der  Fachabteilungen  ver- 
möge ihrer  wissenschaftlichen  Sonderausbildung  beherrschen  und  über 
die  ihnen  allein  eine  wirksame  Beschlufsfassung  zusteht. 

Bei  der  Aufstellung  dieser  Grundsätze  ist  der  Vorstand  von  der 
Meinung  ausgegangen,  nicht  ein  strenges,  bindendes  Statut  aufzustellen, 
sondern  möglichste  Bewegungsfreiheit  innerhalb  der  ^^ormativbestim- 
mungen  vorzubehalten.  So  unterbreite  ich  denn  der  Versammlung  diese 
Grundsätze  mit  der  Bitte,  dieselben  freundlichst  zu  prüfen  und  je  nach 
<lem  zur  Annahme  zu  bringen. 

Ich  eröffne  die  Diskussion. 

Herr  Prof.  Dr.  Bleicher  (Frankfurt  a.M.)  :  Ich  möchte  zunächst 
vorausschicken,  dafs  es  wohl  nach  Ansicht  aller  Herren  ein  auf  serordent- 
lich glücklicher  Gedanke  ist,  wenn  der  Verein  durch  Bildung  von  Fach- 
abteilungen das  Zusammenwirken  der  Theoretiker  und  Praktiker  er- 
möglichen will,  und  ist  darüber  kein  weiteres  Wort  zu  verlieren.  Speziell 
aber  interessiert  mich  der  Antrag  des  Vorstandes  auf  Bildung  einer 
Faehabteilung  für  Lebensversicherungs mathematik,  wie  es  in 
«der  Tagesordnung  heifst,  während  nach  §  1  der  den  Mitgliedern  vor- 
gelegten „Grundsätze  für  die  Errichtung  von  Fachabteilungen  des  Ver- 
eins" in  Aussicht  genommen  ist,  eine  Abteilung  für  Versiche- 
rn n  g  s  mathematik  zu  bilden.  Mir  ist  der  Antrag  in  der  letzteren  Form 
sympathischer.  Ich  möchte  mir  hierzu  zu  beantragen  erlauben,  doch  gerade 
•diese  Fachabteilung  mit  weitergehenden  Befugnissen  auszustatten.  Ich 
bin  der  Meinung,  dafs  man  bisher  zu  einseitig  die  technischen  Grundlagen 
4er  Lebensversicherung  zu  fördern  versucht  hat.  Auf  allen  Gebieten 
^er  Versicherung  besteht  doch  das  Bedürfnis,  die  richtigen  mathema- 
tischen Grundlagen  der  Versicherung  zu  schaffen.  Die  Gesellschaften 
sind  in  der  anerkennenswertesten  Weise  tätig  gewesen,  und  haben  die 
grofsen  Gesellschaften  sogar  eigene  mathematisch-statistische  Bureaus 
zur  Schaffung  technischer  Grundlagen.  Es  fehlt  aber  auf  diesem  Ge- 
biete, soweit  ich  unterrichtet  bin,  eine  Zentralinstanz,  und  deshalb  soll 
man  eine  Fachabteilung  bilden,  welche  die  gesamten  Fragen,  die  die 
Technik  der  Versicherung  betreffen,  prüfen  kann,  welche  femer  Rechen- 
schaft geben  soll  auf  Grund  einzelner  Keferate  darüber,  welche  Probleme 
eigentlich  in  den  verschiedeneu  Zweigen  der  Versicherungstechnik  zu 
lösen  sind,  also  eine  Fachabteilung,  die  man  ebensogut  eine  solche  für 
technische  Versicherungsstatistik  nennen  könnte.  Ich  möchte  also 
bitten,  die  in  Aussicht  genommene  Fachabteilung  zu  benennen  „Fach- 
abteilung für  Versicherungstcchuik  und   Statistik".     Gerade  aus   den 
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Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Manes  glaube  ich  zu  entnehmen,  wie 
grofs  das  Bedürfnis  ist  für  eine  umfassende  Beurteilung  und  Zu- 
sammenfassung aUer  veraicherungstechnischen  Fragen,  und  das,  was 
Herr  Dr.  S  am  wer  schon  vorgetragen  hat  über  die  Themata,  welche 
auf  dem  New  Yorker  Kongrefs  zur  Sprache  kommen  sollen,  bestätigt 
meine  Ansicht.  Es  wird  sich  nicht  empfehlen,  für  alle  einzelnen  Ver- 
sicherungszweige immer  wieder  besondere  Fachabteilungen  zu  bilden. 
Besonderen  Wert  lege  ich  darauf,  dafs  in  einer  Fachabteilung  alle 
Fragen  über  die  Berechnung  von  Prämien,  die  von  technischer  Seite 
zu  beurteilen  sind,  zur  Erledigimg  kommen.  Deshalb  stelle  ich  den 
Antrag,  den  vorliegenden  Antrag  auf  Bildung  von  Fachabteilungen 
etwas  allgemeiner  zu  formulieren  oder,  wenn  darauf  bestanden  wird, 
eine  besondere  Abteilung  für  Lebensversicherungsmathematik  einzu- 
richten, dann  noch  eine  weitere  Abteilung  vorzusehen,  welche  sich  mit 
der  technischen  Statistik  anderer  Versicherungszweige  befafst. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Moldenhauer  (Köln) :  Ich  möchte  nicht 
zu  dem  Punkt  das  Wort  ergreifen,  zu  welchem  Herr  Dr.  Bleicher 
seine  Ansicht  entwickelt  hat,  wenngleich  ich  dessen  Ausführungen  in  jeder 
Beziehung  unterstützen  möchte,  sondern  ich  habe  mich  zum  Wort  in  einer 
anderen  Angelegenheit  gemeldet.  Ich  möchte  nämlich  den  Antrag 
stellen,  heute  schon  zu  beschlief sen,  die  Bildung  einer  Fach- 
abteilung für  Versicherungsrecht  und  Versiche- 
rungswirtschaft einzuleiten.  In  den  Grundsätzen  ist  gesagt 
worden,  dafs  die  Fachabteilungen  nach  Bedürfnis  gebildet  werden  sol- 
len; ich  glaube  aber,  dafs  jetzt,  wo  man  unmittelbar  vor  der  Veröffent- 
lichung des  Entwurfes  eines  Gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag 
steht,  sicherlich  ein  Bedürfnis  vorhanden  ist,  eine  Fachabteilung  für 
Versicherungsrecht  und  Versicherungswirtschaft  zu  bilden.  An  der  Be- 
dürfnisfrage scheint  es  mir  also  nicht  zu  fehlen.  Eine  solche  Fach- 
abteilung ist  doch  auch  zu  wichtig,  dafs  man  es  nicht  darauf  ankommen 
lassen  sollte,  dafs  wiederum  so  viel  Zeit  vergeht,  bis  eine  Mitglieder- 
versammlung abgehalten  wird  und  so  viel  Mitglieder  wie  höute  zu- 
sammenkommen. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Burchard  (Berlin):  Ich  bitte  gleich- 
falls, schon  heute  eine  derartige  Abteilung  für  Versicherungsrecht  ein- 
zurichten, und  kann  mich  den  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Molden- 
hauer nur  anschlief  sen.  Auf  die  heutige  Tagesordnung  sind  doch 
eine  ganze  Reihe  von  Fragen  gestellt  worden,  die  mit  dem  Versiehe^ 
rungsrecht  zu  tun  haben,  und  welche  es  wünschenswert  erscheinen  lassen, 
die  Anregungen,  die  zu  diesen  Fragen  in  der  heutigen  Versammlung  ge- 
geben werden,  in  den  Fachabteilungen  weiter  behandeln  zu  lassen.  Meines 
Erachtens  ist  der  Verein  in  hohem  Mafse  berufen,  an  der  Gesetzgebung 
mitzuarbeiten. 

Vorsitzender  ;  Ich  bemerke  bezüglich  des  Wunsches,  heute 
bereits  mit  der  Errichtung  einer  Abteilung  für  Versichenmgsrecht 
und  Versicherungswirtschaft  vorzugehen,  dafs  der  Vorstand  sich  durch- 
aus damit  einverstanden  erklären  kann.  Aus  der  Tagesordnung  geht 
hervor,  dafs  insbesondere  für  die  Begutachtung  des  zu  erwartenden 
Gesetzentwurfes  über  den  Versicherungsvertrag  unter  Punkt  10  die 
Niedersetzung  einer  besonderen  Kommission  ins  Auge  gefafst  worden 
ist,  weil  nach  den  Anschauungen  des  Vorstandes  die  Zusammensetzung 
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doch  nach  anderen  Grundsätzen  vorgenommen  werden  sollte,  wie  die 
dauernde  Einsetzung  einer  Faehabteilung  für  Versicherungsrecht  und 
Versicherungswirtschaft,  Wenn  dagegen  der  Verein  beschlief sen  sollte, 
im  Hinblick  auf  den  zu  erwartenden  Gesetzentwurf  die  Fachabteilung 
für  Versicherungsrecht  und  Versicherun gs Wirtschaft  sofort  ins  Leben 
zu  rufen,  so  würde  sich  der  Vorstand  dem  gern  anschliefsen,  ohne  im 
übrigen  die  Niedersetzung  eines  besonderen  Ausschusses  für  diesen 
Gesetzentwurf  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Was  dagegen  die  Anregung 
des  Herrn  Professor  Dr.  Bleicher  anlangt,  so  mochte  ich  bitten, 
es  bei  der  Bezeichnung  „Fachabteilung  für  Versioherungsmathematik^* 
(diesen  letzteren  Ausdruck  im  Gegensatz  zu  „Lebensversicherungsmathe- 
matik^'  hat  der  Vorstand  boreits  sich  angeeignet)  zu  belassen.  Damit 
soll  keineswegs  die  Statistik  von  den  Aufgaben  dieser  Fachabteilung 
irgendwie  ausgeschlossen  sein;  auf  der  anderen  Seite  soll  aber  dieser 
Fachabteilung  auch  nicht  durch  Erweiterung  ihrer  Bezeichnung  die 
Versicherungsstatistik  als  ausschliefsliches  Arbeitsfeld  zugewiesen 
werden,  denn  keine  andere  Fachabteilung,  welche  zurzeit  in  Aussicht 
genommen  ist,  weder  die  für  Versicherungsmedizin,  noch  die  für  Ver- 
sicherungsrecht und  Versicherungswirtschaft  und  am  wenigsten  künftig 
die  Fachabteilung  für  Technik  der  Schadensversicherung,  wird  zur 
Losung  ihrer  Aufgaben  einer  eingehenden  Beschäftigung  mit  statisti- 
schen Fragen  jemals  entraten  können.  Es  würde  also  keine  ganz  kor- 
rekte Darstellung  sein,  wenn  man  eine  einzelne  Fachabteilung  mit  dem 
Zusatz  „und  für  Statistik^'  ausrüstete. 

Herr  Veraicherungstechniker  ü  n  g  e  r  (Berlin) :  Ich  bitte  Sie,  meine 
Herren,  sich  den  Anregungen  der  Herren  Dr. Bleicher  imd  Dr.  M o  1  - 
denhauer  anzuschlief sen.  Insbesondere  hat  mir  die  Anregung  des 
Herrn  Dr.  Bleicher  gefallen,  die  betrefPende  Abteilung  „Fachabteilung 
für  Versicherungsmathematik'*  statt  „Lebensversiche- 
rung s  mathematik*'  zu  benennen.  Eine  Abteilung  für  Lebensversiche- 
rung allein  würde  wieder  nur  das  eine  erreichen,  daf s  die  Praxis  wie 
beim  alten  Kollegium  für  Versicherungs-Wissenschaft  hinein-  und  die 
spezielle  Wissenschaft  hinausgedrängt  würde,  wie  dies  von  Herrn 
Dr.  M  a  n  e  s  auch  ganz  richtig  berührt  worden  ist,  statt  daf s  die  Ver- 
sichernngs- Wissenschaft  ein  einheitliches  Ganze  bildet,  die  ohne  Bück- 
sicht auf  das  Fach  zunächst  die  Sache  ganz  allgemein  in  Angriff  nimmt. 
Wie  sich  innerhalb  dieser  Abteilung  die  Sache  weiter  entwickeln  wird, 
ob  da  vielleicht  einige  Referenten  zur  Bearbeitung  der  Lebensversiche- 
rung oder  der  Unfallversicherung  oder  der  Invaliditätsversicherung  er- 
nannt und  wie  sich  dieselben  einrichten  werden,  ist  eine  andere  Frage. 

Ich  glaube,  es  ist  das  beste,  sie  „Abteilung  für  Versicherungsmathe- 
matik** zu  nennen;  da  ist  alles  eingeschlossen.  Aber  ich  möchte 
entschieden  warnen,  zu  sagen  „Abteilung  für  Lebensversicherungsmathe- 
matik**;  es  mufs  eine  einheitliche  Bezeichnung  sein,  nur  dann  kann  ein- 
heitlich gearbeitet  werden.  Aus  diesem  Grunde  weifs  ich  nicht,  ob  es 
schon  heute  zweckmäfsig  ist,  eine  vierte  Abteilung  zu  bilden,  nämlich 
für  Schadenstechnik,  welche  die  Abschätzung  und  Wertbestimmung  des 
Schadens  wohl  hauptsächlich  betreffen  soll.  Jedenfalls  sind  aber  die 
drei  ersten  Abteilungen  von  Wichtigkeit  und  auch  richtig;  denn  vorhin 
ist  von  Herrn  Dr.  Manes  ausdrücklich  betont  worden^  dafs  die  Ver- 
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eine  der  Aktuare  in  anderen  Ländern  zn  einseitig  wirkten»  weil  dieselbwi 
nnr  die  mathematische  Seite  bearbeiteten.  Wir  haben  einen  üntsr- 
flchied  gemacht  und  haben  einen  Verein  für  die  gesamte  Versieherungs- 
Wissenschaft  gegründet;  deshalb  sollte  man  die  Arbeiten  des  Vereins 
auf  allen  Disziplinen  basieren  lassen  und  da»  auch  bei  der  mathe- 
matischen Abteilung  zum  Ausdruck  bringen. 

Dann  möchte  ich  noch  einen  weiteren  Wunsch  zu  dies^i  Qrond- 
Sätzen  aussprechen.  Der  Vorstand  hat  in  weiser  Abmessung  nicht  zu  viel 
hineingesetzt,  sondern  ganz  kurz  ausgeführt,  dafs  es  den  Faohabtei- 
lungen  überlassen  ist,  sich  selbst  eine  Geschäftsordnung  zu  bilden  und 
sich  die  Bache  einzurichten,  wie  es  gerade  der  Moment  gestattet,  und 
was  für  richtig  gehalten  wird.  Ich  glaube,  das  ist  das  aüerwichtigate. 
Wenn  wir  jetzt  eine  strenge  Marschorder  geben,  wo  wir  nicht  wissen, 
wie  sich  die  Abteilungen  entwickeln,  so  wird  das  nur  die  Arbeiten  auf- 
halten und  in  kurzer  Zeit  eine  Abänderung  notwendig  machen;  ganz 
etwas  anderes  ist  dies  in  einigen  Jahren.  Ich  möchte  bitten,  den  Grund- 
sätzen beizustimmen. 

Direktor  Gunckel  (Elberfeld):  Meine  Herren!  Ich  glaube,  der 
Vorstand  hat  das  Richtige  getroifen,  indem  er  in  dem  Antrag  unter 
Punkt  m  der  Tagesordnung  „Lebensversicherungsmathematik'^  gesagt 
hat.  In  einer  Fachabteilung  alles  das  zu  vereinen,  was  Herr 
Dr.  Bleicher  will,  scheint  mir  doch  zu  weitgehend.  Mir  schwebt  vor, 
dafs  der  Verein  die  Idee  gehabt  hat,  zunächst  dem  internationalen 
Aktuarkongref  s  eine  Fachabteilung  als  ebenbürtig  in  Deutschland  gegen- 
überzustellen. Ich  würde  folgende  Formulierung  empfehlen:  „Fach- 
abteilung für  Lebensversicherungstechnik^'  —  damit  ist  das  Arbeitsfeld 
dieser  Abteilung  grofs  genug  — y  und  eine  andere  „Faohabteilung  für 
Technik  der  element-aren  Schäden*'  zu  nennen.  Das  ist  offenbar  die 
Trennung,  die  man  haben  will.  Alles  unter  Mathematik  zu  fassen,  geht 
zu  weit. 

Vorsitzender:  Es  liegen  zwei  Anträge  vor,  und  zwar 
einer  von  Herrn  Dr.  Moldenhauer,  jetzt  gleich  eine  Fachabteilung 
für  Versicherungsrecht  und  Versicherungs Wirtschaft  zu  begründen.  Es 
besteht  wohl  darüber  kein  Zweifel,  dafs  die  Versammlung  sich  dem  an- 
schliefst? Die  Bildung  der  beiden  ersten  Abteilungen  ist  ja  bereits  vom 
Vorstand  beantragt. 

(Es  erhebt  sich  dagegen  in  der  Versammlung  kein  Wider- 
spruch.) 

Nun  beantragt  Herr  Dr.  Bleicher  noch,  dafs  der  Abteilung  für 
Versicherungsmathematik  die  Aufgabe  zugewiesen  werden  soll,  nicht 
nur  die  Versicherungsmathematik,  sondern  auch  die  für  die  verschie- 
denen Versicherungpzwcige  wichtigen  mathematisch-statistischen  Auf- 
gaben zu  behandeln. 

Dr.  Bleicher:  Ich  bin  zufrieden,  wenn  klar  ausgesprochen  wird, 
dafs  die  Fachabteilung  für  Versicherungsmathematik,  wie  auch  Herr 
TJnger  dies  ausgeführt  hat,  sich  nicht  nur  mit  der  reinen  Lebens- 
versicherungsmathematik befassen  soll,  sondern  ihr  alle  Aufgaben  zu- 
fallen, welche  mathematisch-statistischer  Natur  sind. 

Vorsitzender  :  Dies  ist  auch  nicht  anders  gedacht  und  wird 
im  Protokoll  niedergelegt  werden.   Es  liegt  nun  noch  die  Anregung  des 
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Herrn  Direktor  Gunckel  vor,  der  Fachabteilung  f iir  Veröicherungs- 
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mathematik  di&  B^zeiclmunfir  „Fachabteilung  für  Lebensyersicherungs^ 
technik^'  und  dagegen  der  künftig  zu  errichtenden  Fachabteilung  die 
^ür  Technik  der  elementaren  Schäden''  zu  geben.  In  ihrem  ersten  Teil 
dürfte  diese  Anregung  durch  die  vorliegende  Beschlufslassung  bereits 
erledigt  sein.  Was  dagegen  den  zweiten  Teil  anlangt,  so  möchte  ich 
davon  abraten»  die  vorgeschlagene  Bezeichnung  »«für  Technik  der  elemen- 
taren Schaden''  zu  wählen.  Diese  Ausdrucksweise  hat,  wonach  wir  uns 
doch  einigermafsen  richten  sollen,  in  der  seitherigen  Gesetzgebung 
keinerlei  Anhalt  und  wird  diese,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  auch 
durch  das  bevorstehende  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  nicht 
gewinnen.  Aul'serdem  aber  liegt  die  Errichtung  einer  vierten  Abteilung 
noch  in  der  Zukunft  und  man  darf  die  Taufe  derselben  wohl  ohne 
Gefahr  aufschieben,  bis  sie  erst  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat. 

Ich  erlaube  mir,  falls  über  diesen  Funkt  niemand  mehr  das  Wott 
erbittet  —  und  es  ist  dies  nicht  der  Fall  — ^  an  die  Versammlung  di^ 
Frage  zu  richten,  ob  die  Anregung  des  Herrn  Direktor  Gunokel 
Unterstützung  findet. 

Es  geschieht  nicht  imd  es  würde  also  der  §  1  der  Grundsatz  es 
in  Fassung,  wie  er  vorliegt,  imd  mit  dem  protokollarischen  Vermerk 
über  den  Umfang  der  Tätigkeit  der  Abteilung  für  Versicherungsmathe- 
matik angenommen  sein. 

Herr  Dr.  Moldenhauer  :  Meine  Herren I  Ich  beantrage  nun 
noch,  schon  jetzt  Vereinsmitglieder  zu  bezeichnen,  welche  die  erste  £in!- 
riehtung  zu  übernehmen  haben. 

Vorsitzender  :  Der  Vorstand  ist  dazu  nicht  in  der  Lage;  er 
mufs  erst  in  eine  Beratung  eintreten.  Vorschläge  in  der  Versammlung 
entg^enzunehmen,  dazu  ist  selbstverständlich  der  Vorstand  gern  bereit. 
Koeh  zweckmäf siger  wäre  es,  wenn  Vorschläge  an  den  Geschäftsführer 
oder  an  mich  gerichtet  würden. 

Dos  Wort  wird  nicht  weiter  erbeten  und  ich  erlaube  mir  daher, 
an  die  Versammlung  die  Frage  zu  richten,  ob  sie,  dem  Antrag  des  Aus- 
echusses  entsprechend,  mit  der  Errichtung  je  einer  Fachabtoilung  für 
Vemichenmgsmatheinaiik  und  für  Versicherungsmedizin  und,  dem  von 
dem  Vorstand  gern  accepticrten  Antrag  des  Herrn  Dr.  Molden- 
hauer entsprech^id,  einer  Fachabteilung  für  Versicherungsrecht  unä 
Versidierungswirtschaft  einverstanden  ist.  Sofern  kein  Widerspruch 
erfolgt  —  und  ich  konstatiere,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist  — ^  wäre 
also  die  Begründung  der  drei  Fachabteilungen  be- 
schlosaen.  Der  Vorstand  wird  es  sich  angelegen  sein  lassen,  diese 
drei  Abteilungen  nach  Mafsgabe  der  „Grundsätze  für  die  Errichtung 
von  Fachabteilungen  des  Vereins",  die  ja  seither  eine  Anfechtung  nock 
nicht  erfahren  haben,  baldmöglichst  ins  Leben  zu  rufen. 

Die  Rednerliste  ist  erschöpft.  Anderweitige  Anträge  auf  Abände- 
rungen der  von  dem  Vorstand  vorgelegten  „Grundsätze  für  die  Er- 
richtung von  Fachabteilimgen  des  Vereins"  sind  nicht  gestellt  und  ich 
darf  also,  wenn  sich  jetzt  nicht  noch  ein  Widerspruch  dagegen  erhebt 
—  e*  gescheht  nicht  — ,  feststellen,  dafs  diese  Grundsätze  voA 
der  Versammlung  einstimmig  zum  Beschlufs  er  ho  b  e  n 
sind. 
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Der  Vorstand  wird  es  sich  zur  Aufgabe  dienen  lassen,  dieselben 
recht  bald  in  ihrer  Anwendung  auf  die  beschlossenen  drei  Fachabtei- 
lungen Bur  Durchführung  zu  bringen. 

Ich  erteile  nun  Herrn  Begierungsrat  Dr.  P  i  e  t  s  c  h  das  Wort. 

I  nvaliditätsversicherung. 

Kaiserlicher  Regierungsrat  beim  Reichs  -  Versicherungs  -  Amt 
Dr.  P  i  e  t  s  c  h  :  Es  ist  an  mich  das  Ersuchen  gerichtet  worden,  in  der 
ersten  Versammlung  des  Deutscheu  Vereins  für  Versicherungs- Wissen- 
schaft über  einen  Gegenstand  aus  der  staatlichen  Versicherung  zu  be- 
richten. Ich  habe  hierfür  das  Ausscheiden  der  reichsgesetzlichen  In- 
validenrentenempfänger  aus  dem  Rentengenufs  gewählt.  Bestimmend 
für  die  Wahl  war  einerseits,  dafs  vor  einiger  Zeit  umfassende  Unter- 
suchungen der  Rechuungsstelle  des  Reichs-Versicherungsamts  über  diesen 
Gegenstand  zum  Abschlufs  gelangt  sind,  und  andererseits,  dafs  die 
Invalidenversicherung,  zu  deren  wichtigsten  Grundlagen  doch  das  Aus- 
scheiden der  Invaliden  aus  dem  Rentengenufs  gehört,  immer  mehr  an 
allgemeiner  Bedeutung  gewinnt  und  auch  von  den  privaten  Versiche- 
rungsgesellschaften in  immer  steigendem  Umfange  in  den  Arbeitsplan 
aufgenommen  wird. 

Bekanntlich  spielt  bei  der  Sterblichkeit  der  Invaliden  nicht  blofs 
daslCebensalter,  sondern  auch  die  Invaliditätsdauer,  d.  h.  der  seit  dem 
Eintritt  der  Invalidität  verflossene  Zeitraum,  eine  grofse  Rolle.  Zu 
Untersuchungen  unter  Berücksichtigimg  des  Einflusses  der  Invali- 
ditätsdauer  ist  ein  umfangreiches  Beobachtungsmaterial  erforderlich. 
Dieses  liegt  bei  der  reichsgesetzlichen  Invalidenversicherung  vor.  Es 
ist  deshalb  auch  besonderer  Wert  auf  die  Erforschung  des  Einflusses  der 
Invaliditätsdauer  auf  den  Rentenwegfall  gelegt  worden. 

Der  Zweck  meines  heutigen  Vortrages  soll  es  vornehmlich  sein, 
über  die  ausgeführten  Untersuchimgen  und  zwar  in  einer  auch  für  den 
Nichtmathematiker  verständlichen  Weise  zu  berichten.  Ich  brauche 
auf  die  rein  technische  Seite  der  Untersuchimg  um  so  weniger  einzu- 
gehen, als  der  Gegenstand  vom  Reichs- Versicherungsamt  bereits  in 
ausführlicher  Weise  veröffentlicht  worden  ist.*)  Aus  diesem  Grunde 
werde  ich  mich  auch  auf  die  Mitteilung  weniger  und  zwar  abgerundeter 
Zahlen  beschränken.  Dagegen  will  ich  betreffs  der  aus  den  gefundenen 
Zahlen  zu  ziehenden  Schlufsf olgenmgen  über  das  in  der  amtlichen  Ver- 
öffentlichung Gesagte  hinausgehen.  Auch  bin  ich  von  dem  Herrn  Prä- 
sidenten des  Reichs-Versicherungsamts  ermächtigt  worden,  hier  einiges 
aus  den  Ergebnissen  einer  bisher  noch  nicht  veröffentlichten  Sonder- 
untersuchung über  solche  Rentenempfänger  mitzuteilen,  deren  Inva- 
lidität durch  Lungentuberkulose  herbeigeführt  worden  ist. 

Die  reichsgesetzliche  Invalidenversicherung  be- 
steht seit  dem  1.  Januar  1891.  Mit  dem  1.  Januar  1900  ist  an  die  Stelle 
des  früheren  Gesetzes,  des  Invaliditäts-  imd  Altersversicherungsgesetzes, 
ein  neues  Gesetz,  das  Invalidenversicherungsgesetz,  getreten.  Bei  der 
ausgeführten  Untersuchung  kamen  nur  Personen  in  Betracht,  denen  die 
Invalidenrente  auf  Grund  des  früheren  Gesetzes  bewilligt  worden  ist. 

*)  Amtliche  Nachrichten  des  Reichs -Versichernngs -Amts  1901,  2.  Beiheft. 
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Die  BcstimmunR  jened  Gesetzee  darüber,  wer  als  erwerbsunfähig 
anzusehen  war  und  infolgedessen  bei  Erfüllung  der  sonstigen  Vor- 
schriften Invalidenrente  beanspruchen  konnte,  war  etwas  verwickelter 
Natur.  Bei  Feststellung  der  gezogenen  Verdienstgrenze  fand  eine 
Verbindung  des  im  Einzelfall  mafsgebenden  -  Lohnsatzes  mit  dem  so- 
genannten ortsüblichen  Tagelohn  gewöhnlicher  Tagearbeiter  statt.  Ge- 
wohnliche Tagearbeiter  galten  im  allgemeinen  als  erwerbsunfähig,  wenn 
sie  nicht  mehr  ein  Drittel  des  Tagelohnes  zu  verdienen  imstande  waren. 
Bei  besser  gelohnten  Arbeitern  lag  die  Verdienstgrenze  ungefähr  in 
der  Mitte  zwischen  einem  Drittel  des  ortsüblichen  Tagelohns  gewöhn- 
licher Tagearbeiter  und  einem  Drittel  des  von  ihnen  in  den  letzten 
Jahren  durchschnittlich  täglich  verdienten  Lohns.  Wir  haben  es  daher 
bei  dem  Beobachtungsmaterial  mit  Personen  zu  tun,  die  im  wesent- 
lichen der  Arbeiterbevölkerung  angehörten  und  im  Durch- 
schnitt van.  etwas  mehr  als  zwei  Drittel  in  ihrer  Erwerbs- 
fahigkeit  beschränkt  waren. 

Nicht  jeder  Versicherte,  der  die  vorgeschriebene  Wartezeit  erfüllt 
hatte,  erhielt,  wenn  er  erwerbsunfähig  wurde  (die  Bezeichnung  „erwerbs- 
unfähig'' oder  „invalide''  ist  im  folgenden  immer  im  Sinne  der  er- 
wähnten Erwerbsbeschränkung  zu  verstehen),  eine  Invalidenrente,  son- 
dern nur  derjenige,  der  eine  solche  Kente  beantragte.  Starb  ein  sonst 
Anspruchsberechtigter,  ohne  einen  Rentenantrag  g^estellt  zu  haben,  so 
kam  die  Bewilligung  der  Rente  nicht  in  Frage.  Hatte  er  den  Antrag 
gestellt,  war  er  aber  vor  Bewilligung  der  R<jnte  gestorben,  so  kam  es 
zur  nachträglichen  Festsetzung  der  Rente  nur  dann,  wenn  die  Witwe 
nicht  der  nur  bis  zum  Todestag  des  Mannes  ihr  zustehenden  Rente  die 
im  Gesetz  vorgesehene  Beitragserstattung  (Rückzahlung  der  Hälfte 
der  entrichteten  Beiträge)  vorzog. 

Man  würde  daher  bei  der  Bearbeitung  der  Erfahrungen  über  die 
reichsgesetzlichen  Invalidenrentenempfänger  zu  ganz  falschen  Ansichten 
über  die  Sterblichkeit  der  Invaliden  gelangen  und  diese  viel  zu  niedrig 
schätzen,  wenn  man  die  Rentenempfänger  schon  vom  Eintritt 
der  Erwerbsunfähigkeit  ab  als  beobachtet  betrachten  imd 
der  so  ermittelten  Zahl  der  beobachteten  Personen  nur  die  unter  den 
Empfängern  von  Renten  eingetretenen  Todesfälle  gegenüberstellen 
wollte.  Die  Unrichtigkeit  eines  solchen  Verfahrens  sieht  man  am  besten 
ein,  wenn  man  einmal  annimmt,  dafs  alle  erwerbsunfähig  werdenden 
Personen  den  Rentenantrag  erst  ein  Jahr  nach  Eintritt  der  Invalidität 
stellen  und  infolgedessen  für  keinen  der  im  Laufe  des  ersten  Invalidi- 
tätsjahres sterbenden  Invaliden  eine  Rente  zu  bewilligen  ist.  Wollte 
man  dann  die  Beobachtung  lediglich  auf  die  Invaliden,  die  nach  Ablauf 
des  ersten  InvaHditätsjahres  noch  vorhanden  waren  und  dann  die  Rente 
beantragt  und  erhalten  haben,  beschränken  und  diese  Personen  als  vom 
Eintritt  der  Invalidität  ab,  also  auch  für  das  ganze  vor  der  Renten- 
bewilligung liegende  Jahr,  beobachtet  betrachten,  so  würde  man,  da 
den  beobachteten  Personen  im  ersten  Jahre  nicht  ein  einziger  Todes- 
fall gegenüberstände,  zu  dem  sonderbaren  Schlüsse  gelangen,  dafs  die 
Sterblichkeit  der  Rentenempfänger  während  des  ersten  Invaliditäts- 
jahres gleich  null  sei,  dafs  also  unter  den  Rentenempfängern  während 
des  ersten  Rentenbezugsjahres  kein  Abgang  zu  erwarten  sei.    In  solcher 
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Weioe  berechnete  Sterblichkeitszahlen  hatten  keinen  Wert,  sie  würden  l>^ 

ein  gi|n£  schiefes  Bild  von  der  Sterblichkeit  der  Invaliden  geben*  Die 
Beobachtung  der  Rentenempfänger  dürfte  nur  dann  vom  Tage  des  Ein- 
tritts der  Erwerbsunfähigkeit  ab  berechnet  werden»  wenn  man  nach- 
träglich noch  für  jeden  Versicherten,  der  keine  Invalidenrente  erhalten 
hat,  feststellen  könnte,  ob  und  wann  er  erwerbsunfähig  geworden  ist.  Dies 
ist  bei  der  Gestaltung  der  reichsgesetzlichen  Invalidenversichorung  nicht 
durchführbar.  Es  muf ste  deshalb  nach  einem  anderen  Auswege  gesucht 
werden.  Dieser  wurde  darin  gefunden,  dafs  man  jeden  Rentenempfänger 
frühestens  von  dem  Tage  ab  als  beobachtet  zählt,  vpn  dem 
fih  es  ihm  unmöglich  war,  sich  unbemerkt  der  weiteren  Beobachtung 
in  Bezug  auf  Tod,  Wiedererlangung  der  Erwerbsfähigkeit  etc.  zu  ent- 
ziehen« Dies  ist  bei  jedem  Rentenempfänger  der  Tag,  an  welchem  seine 
Rente  bewilligt  und  zur  Zahlung  angewiesen  worden  ist.  In- 
folgedessen mufsten  bei  Ausführung  der  Untersuchung  alle  Renten- 
empfänger unberücksichtigt  bleiben,  die  zwar  bei  Lebzeiten  den  Antrag 
gestellt  hatten,  zur  Zeit  der  Rentenbewilligung  aber  bereits  gestorben 
waren. 

Als  Einheit  für  den  Beobachtungszeitraum  wurde 
wegen  des  grrofsen  Einflusses  der  Invaliditätsdauer  auf  die  Sterblich- 
keit nicht  das  Jahr  gewählt,  sondern  es  wurde  die  Zeit  bis  zum  Schlüsse 
des  ersten  Invaliditätsjahres  in  Beobachtungsmonate  und  die  spätere 
Zeit  in  Bcobachtungsyierteljahre  zerlegt.  Diese  Zeiträume  richteten 
sich  für  jeden  Rentenempfänger  genau  nach  dem  Tage,  an  welchem  er 
erwerbsunfähig  geworden  war. 

Für  die  vor  dem  Tage  der  Reutenbewüligung  liegende  Zeit  konnte 
9ns  den  bereits  angeführton  Gründen  eine  Beobi^chtung  xler  Renten- 
empfänger nicht  in  Frage  kommen.  Aber  auch  die  Beobachtung  für 
den  Rest  desjenigen  Beobachtungszeitraumes  (Monats,  Vierteljahrs), 
in  dessen  Verlauf  die  Rentcnbewilligung  stattgef imden  hatte,  lief s  sich 
nicht  in  einwandfreier  Weise  in  die  Rechnung  einbeziehen.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  jeder  Rentenempfänger  nicht  schon  von  dem  frühesten 
Zeitpunkt  ab,  der  als  zulässig  anzusehen  war,  also  nicht  schon  vom 
Tage  des  Eintritts  der  Erwerbsunfähigkeit  ab,  sondern  erst  vom 
Schlüsse  desjenigen  Beobachtungszeitraumes  ab,  in  dessen  Verlauf 
die  Rente  bewilligt  worden  war,  als  beobachtet  gezählt.  War  z.  B. 
die  Invalidität  am  18.  Januar  1S93  eingetreten  und  die  Rente  am 
28*  Oktober  1803,  also  im  Laufe  des  10.  Monats  seit  dem  Eintritt  der 
Erwerbsunfähigkeit,  bewilligt  worden,  so  setzte  die  Beobachtung  des 
Rentenempfängers  erst  mit  dem  18.  November  1898,  also  mit  dem- 
jenigen Tage,  ein,  an  welchem  genau  10  Monate  seit  Eintritt  der  Invali- 
dität verflossen  waren.  Durch  diese  Mafsnahmen  wurde  ein  kleiner 
Teil  des  Beobachtungsmaterials  unbenutzt  gelassen,  es  wurde  aber  da- 
durch erreicht,  dafs  (und  darauf  wurde  wegen  des  bedeutenden  Ein- 
flusses der  Invaliditätsdauer  grofser  Wert  gelegt)  überall  tiur  die  Beob- 
achtungen solcher  Personen  zusammenzufassen  waren,  bei  denen  ein 
genau  gleicher  Zeitraum  seit  dem  Eintritt  der  Invalidität 
verflossen  war,  und  dafs  jeder  Rentenempfänger  vom  Begitan  eines 
Beobachtungszeitraumes  ab  zu  beobachten  war.  Ein  tJbelstand  war  aller- 
dings hiermit  verknüpft,  nämlich  der,  dafs  man  für  den  erstenMonat 
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nach  Eintritt  der  Invalidität  keinerlei  Beobachtungen  besaf s  und  des- 
halb für  diesen  Monat  unmittelbar  aus  den  Beobachtungen  kein  Sterb^ 
liehkeitamafs  ableiten  konnte.  Dieses  Sterblichkeitsmafs  aber  liefs 
sich  ans  den  Zahlen  für  die  übrigen  11  Monate  des  ersten  Jahres  jeden- 
falls in  besserer  Weise  ermittdn  als  aus  den  wenigen,  doch  auch  nur 
für  einen  kleinen  Bruchteil  des.  ersten  Monats  vorliegenden  Erfahrungen. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  daf s  bei  den  Untersuchungen  über 
die  Sterblichkeit  während  der  einseluen  Beobachtungsaeiträume»  also 
bei  den  Untersuchungen  über  den  Eiuflufs  der  Invaliditätsdauer  auf  die 
Sterhliehkeit,  immer  nur  die  Beobachtungen  für  solche  Personen  zu- 
aammengefaXst  wurden,  die  iu  demselb^i  Lebensalter  invalide^ 
geworden  waren«  Bei  der  Berechnung  dieses  Lebensalters  wurden  in 
üblicher  Weise  die  überschiefsenden  Bruchteile  von  weniger  als  einem 
halben  Jahre  weggelassen  und  solche  von  einem  halben  Jahre  oder  mehr 
als  ein  volles  Jahr  gerechnet. 

Ich  habe  bis  jetst  der  Kürze  wegen  immer  vom  Sterben  der 
Invaliden  gesprochen.  Es  gibt  aber  auch  noch  andere  Gründe,  welche 
das  Ausscheiden  der  reichsgesetzlichen  Invalidenrentenempfänger 
ans  dem  Bentengenufs  zur  Folge  haben,  wie  in  gewissen  Fällen  der 
gleichzeitige  Bezug  einer  ünfallrente  etc.  und  insbesondere  die.  Wieder- 
erlangung der  Erwerbsfähigkeit.  Der  Hauptzweck,  dem  die  im  Reichs- 
Versichernngsamte  ausgeführten  Untersuchungen  dienen  sollten,  er- 
forderte nicht  eine  Treiuiung  der  Aussolieidefälle  nach  den  WegfaU- 
ursechen.  Da  es  indessen  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  er- 
wünscht und  auch  ohne  eriiebliche  Mehrarbeit  ausführbar  war,  so  wurden 
die  Ansscheidef  alle  nach  den  Wegfallursachen  in  drei  Gruppen 
zerlegt;  es  wurde  unterschieden  das  Ausscheiden  durch  Tod,  das  Aus- 
scheiden durch  Wiedererlangung  der  Erwerbsfähigkeit  und  das  Aus- 
scheiden aus  anderen  Ursachen.  Das  Beobachtungsmaterial  ist  unter 
Beibehaltung  dieser  Trennung  so  ausführlich  veröffentlicht  worden, 
dafs  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  Sonderuntersuchungen  nach  ver7 
schiedenen  Kichtungen  hin,  beispielsweise  solche  über  die  auf  Tod  zu- 
rückzuführenden Ausscheidefällc,  vorzunehmen.  Für  den  Zweck  des 
heutigen  Berichts  waren  Sonderuntersuchungen  über  die  Ausscheide- 
fälle  der  letztgenannten  Art  nicht  erforderlich,  weil  die  Wegfälle  aus 
anderen  Gründen  als  durch  Tod  das  Gesamtbild  nur  unwesentlich 
beeinflussen.  Von  100  Wegfällen  kommen  96  auf  Tod  und  nur  4  auf 
andere  Ursachen.  Das  Verhältnis  ist  allerdings  nicht  bei  allen  Lebens- 
altem dasselbe;  ich  werde  deshalb  auch  nicht  unterlassen,  den  Anteil  der 
tnf  anderen  Ursachen  als  Tod  beruhenden  W^egfälle  überall  in  genügen- 
dem Mafse  zu  kennzeichnen. 

Die  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  die  Empfänger  der  in  den 
Jahren  1891  bis  1697  bewilligten  Invalidenrenten.  Es  handelte  sich 
nach  Aussonderung  der  nicht  in  Betracht  zu  ziehenden  Invaliden  um 
274 814  Kenten^mpfänger,  von  denen  72  Prozent  dem  männ- 
lidien  und  28  Prozent  dem  weiblichen  Geschlechte  angehörten,  imd  um 
78121  Rentenwegfälle,  von  denen  74735  auf  Tod,  2886  auf 
Wiedererlangung  der  Erwerbsfähigkeit  und  501  auf  andere  Ursachen 
kommen. 

Es  war  nicht  tunlich,  solche  Wegfälle,  die  erst  nach  Ablauf  des 
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Jahres  1898  eitigetreten  waren,  bei  der  diesmaligen  Untersuchung  zu 
berücksichtigen.  Infolgedessen  konnte  der  Einfliifs  der  luvaliditätsr 
dauer  zunächst  auch  nur  für  wenige  seit  dem  Eintritte  der  Erwerbs- 
unfähigkeit verflossene  Jahre  zahlenmäfsig  festgestellt  werden.  Als 
genügend  zuverlässig  sind  liur  die  Zahlen  für  die  ersten  fünf  Jahre 
nach  Eintritt  der  Invalidität  anzusehen.  Diese  aber  liefern  ein  sehr 
charakteristisches  Bild  von  dem  Verlaufe  der  Sterblichkeit  und  des 
sonstigen  Ausscheidens  der  reichsgesetzlichen  Invalidenrentenempfänger 
aus  dem  Rentengenufs. 

Man  erhält  einen  guten  Oberblick  über  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung,  wenn  man  die  gefundenen  Ausscheidewerte  für  die  Alters- 
gruppen, von  denen  eine  den  jüngeren,  eine  den  mittleren  und  eine  den 
höheren  Lebensaltem  angehört,  miteinander  vergleicht.  Ich  habe  des- 
halb für  die  Rentenempfänger,  die  im  Alter  von  25  bis  29  Jahren,  45  bis 
49  Jahren,  65  bis  69  Jahren  invalide  geworden  waren,  die  Ausscheide- 
werte in  Tafel  I  bildlich  dargestellt.  Die  Gesamthöhe  jedes 
Farbenstreifens  gibt  an,  wie  viele  von  100  Invaliden,  die  am  Anfang 
des  betreffenden  Jahres  vorhanden  waren,  im  Laufe  dieses  Jahres  über- 
haupt aus  dem  Reutengenufs,  also  aus  der  Gruppe  der  Invaliden,  aus- 
scheiden. Nach  der  ersten  Darstellung  scheiden  von  100  Personen,  die 
im  Alter  von  25  bis  29  Jahren  invalide  werden,  im  Laufe  des  ersten 
Invaliditätsjahres  bereits  44  aus  der  Gruppe  dei;  Invaliden  wieder  aus. 
Im  Laufe  des  zweiten  Jahres  nach  Eintritt  der  Erwerbsunfähigkeit 
scheiden  bei  den  im  Alter  25/29  invalide  gewordenen  Personen  von  je 
100  am  Anfang  dieses  Jahres  noch  vorhandenen  Rentenempfängern 
25  aus  dem  Rentengenufs  aus.  Im  dritten  und  vierten  Invaliditätsjahre 
beträgt  die  Zahl  der  Ausscheidefälle  14  und  10  vom  Hundert  der  am 
Anfang  dieser  Jahre  noch  vorhandenen  Invaliden. 

Jeder  Farbenstreifen  besteht  aus  zwei  Teilen,  der  rote  Teil*) 
läf st  erkennen,  wie  viele  Aus&cheidef alle  auf  Tod,  und  der  schwarze, 
wie  viele  Ausscheidefälle  auf  sonstige  Ursachen  (Wiedererlangung  der 
Erwerbsfähigkeit  etc.)  zurückzuführen  sind. 

Vergleicht  man  für  jede  der  drei  Altersgruppen  die  beiden  ersten 
Farbenstreifen  miteinander,  so  erkeimt  man,  dafs  überall  die  Sterb- 
lichkeit der  Invaliden  im  ersten  Invaliditätsjahre  eine  gröfsere 
als  im  zweiten  ist.  Der  Vollständigkeit  wegen  erwähne  ich,  dafs  sich 
aus  den  Beobachtungen  über  die  in  sehr  hohem  Alter,  im  Alter  von 
mehr  als  75  Jahren,  erwerbsunfähig  gewordenen  Personen  nicht  mit 
Sicherheit  schlief sen  liefs,  ob  die  Sterblichkeit  im  ersten  Invaliditäts- 
jahre gröf ser  als  im  zweiten  anzunehmen  ist.  In  diesem  hohen  Alter 
schein^  der  die  Sterblichkeit  erhöhende  Einfiufs  der  Zunahme  des  Lebens- 
alters gröf  ser  als  der  die  Sterblichkeit  herabmindernde  Einflufs  der  Zu- 
nahme der  Invaliditätsdauer  zu  sein. 

Ein  Vergleich  der  ersten  Farbenstreifen  der  drei  Altersgruppen 
miteinander  lehrt,  dafs  die  Sterblichkeit  im  ersten  In.- 
validitäts jähre  wesentlich  von  dem  Lebensalter,  in  welchem  die 
Erwerbsunfähigkeit  eintritt,  abhängig  und  bei  den  jüngeren 
Invaliden   gröfser    als   bei   den    älteren    ist.    Die  Unter- 


*)  Der  rote  Teil  der  Farbenstreifen  ist  beim  Druck  durch  donkle  Schraffierung 
gekennzeichnet. 
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schiede  sind  sehr  gprofs;  im  ersten  Inyaliditätsjahre  scheiden  von  100 
jongen  Invaliden  44  Prozent,  dagegen  von  den  in  mittleren  oder  höheren 
Altem  entstehenden  Invaliden  nnr  26  Prozent  oder  14  Prozent  aus  der 
Reihe  der  Invaliden  aus.  Der  Hauptgrund  für  diese  Verschiedenheiten 
ist  leicht  zu  erkennen.  Die  in  jungen  Jahren  erwerbsunfähig  werdenden 
Personen  leiden  meist  an  schweren,  zu  einem  baldigen  Tode  führenden 
Krankheiten,  insbesondere  an  Lungentuberkulose.  Unter  den  in  höherem 
Alter  invalide  werdenden  Personen  dagegen  befinden  sich  viele,  bei 
denen  die  allmähliche  Abnahme  der  Kräfte  die  Ursache  der  Invalidität 
ist,  und  viele,  die  mit  Krankheiten  behaftet  sind,  die  zwar  die  Erwerbs- 
fähigkeit erheblich  beschränken,  nicht  aber  eine  wesentlich  über  das 
Durchschnittsmafs  hinausgehende  Sterblichkeit  zur  Folge  haben. 

Aus  den  schwarzen  Abschnitten  der  einzelnen  Farbenstreifen  geht 
hervor,  dafs  die  auf  andere  Ursachen  als  Tod  zurückzufüh- 
renden Ausscheidefälle  bei  den  jüngeren  Altem  eine  verhältnismäfsig 
grofsere  Rolle  als  bei  den  höheren  Altem  spielen.  Von  je  100  Aus- 
scheidefällen kommen  etwa 

anf  Tod  auf  sonstige  Ursachen 
bei  den  jüngeren  Altem            89  11 

bei  den  mittleren  Altem  96.  6 

bei  den  höheren  Altem  99  1 

Unter  den  Invaliden  werden  wir  —  wenn  auch  bei  den  verschiedenen 
Lebensaltem  in  verschiedenem  Mafse  —  einerseits  zähe,  widerstands- 
fähigere, lebenskräftigere  und  andererseits  mit  schweren  Leiden  her 
haftete,  weniger  widerstandsfähige  Personen  finden.  Die  zweite  Qruppe 
liefert  den  gröfsten  Teil  der  Todesfälle,  die  die  Sterblichkeit  der  In- 
validen in  der  ersten  Zeit  der  Invalidität  so  grofs  erscheinen  lassen. 
In  dem  Mafse,  als  diese  Gruppe  durch  Tod  ausscheidet,  verschiebt  sich 
das  Gemisch  der  Invaliden  zu  Gunsten  der  widerstandsfähigeren.  Dazu 
mag  noch  kommen,  dnfs  mancher  Invalide,  weil  er  infolge  des  Renten- 
bezuges seine  Geaundlieit  mehr  als  früher  schonen  kann,  im  Laufe  der 
Zeit  eine  grofsere  Widerstandsfähigkeit  erlangt.  Die  Erhöhung  des 
Anteils  der  widerstandsfähigeren  Rentenempfänger  hat  zur  Folge,  dafs 
die  zuerst  sehr  hohe  Sterblichkeitsziffer  bald  erheblich  zurückgeht.  Der 
Rückgang  tritt,  wie  die  nebeneinander  liegenden  Farbenstreifen  der 
einzelnen  Altersgruppen  erkennen  lassen,  bei  den  jungen  Invaliden,  bei 
denen  ja  auch  die  Sterblichkeit  am  meisten  von  der  Durchschnittssterb- 
lichkeit des  Lebensalters  abweicht,  am  schärfsten  und  bei  den  alten 
Invaliden  am  schwächsten  hervor.  Während  die  Ausscheideziüer  bei  der 
jüngsten  der  drei  Altersgruppen  in  den  ersten  drei  Jahren  von  44  Pro- 
zent auf  26  Prozent  und  14  Prozent  zurückgeht,  ermäf sigen  sich  die  Sätze 
bei  der  mittleren  Altersgruppe  von  20  Prozent  auf  15  Prozent  und 
10  Prozent  und  bei  der  ältesten  Grupx^e  sogar  nur  von  14  Prozent  auf 
10  Prozent  imd  9,7  Prozent.  Die  Darstellung  für  die  letzte  Gruppe 
zeigt»  dafs  bei  den  älteren  Invaliden  sehr  bald  der  die  Sterblichkeit 
erhöhende  Einfiufs  des  Lebensalters  die  Oberhand  gewinnt  und  der 
Sterblichkeitssatz  eine  steigende  Richtung  verfolgt.  Dagegen  ist  aus 
dem  Höhenunterschied  der  aufeinander  folgenden  Farbenstreifen  der 
beiden  anderen  Altersgruppen  zu  entnehmen,  dafs  bei  den  jungen  In- 
validen doch  eine  Reihe  von  Jahren  vergehen  wird,  ehe-  der  Sterblich- 
keitsprozentsatz eine  steigende  Richtung  annimmt. 
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Wie  schon  erwälmt»  hat  man  bei  der  diesmaligen  Untersuchung 
unmittelbar  aus  den  Beobachtungen  brauchbare  Zahlen  nur  für  die 
ersten  fünf  Jahre  nach  Eintritt  der  Invalidität  ableiten  können.  Für 
das  6.  und  7.  Beobachtungsjahr  lagen  zu  wenige  Beobachtungen  vor. 
Zur  Herstellung  einer  Aussoheidetafel  war  es  deshalb  erforderlich,  zu 
Hypothesen  über  den  weiteren  Verlauf  des  Ausscheidens  zu  greifen« 
Es  wurde  die  Annahme  gemacht,  dafs  nach  einer  gewissen  —  für  die 
jüngeren  Personen  längeren,  für  die  älteren  Personen  kürzeren  —  Zeit 
andere  Ausscheidegründe  als  der  Tod  kaum  noch  vorkommen  werden 
und  die  Sterblichkeit  der  dann  noch  vorhandenen  widerstandsfähigen 
Invaliden  sich  mir  in  Abhängigkeit  vom  Lebaisalter  vollziehen  wird.  AJb 
Grundlage  für  den  Verlauf  dieser  Sterblichkeit  wurde  die  Sterbetafel 
für  die  männliche  Gesamtbevölkeruug  des  Deutschen  Reiches  gewählt. 
Es  ist  gelungen,  die  Kurven  der  Ausscheidewahrscheinlichkeiten  überall 
spätestens  nach  10  Jahren  in  die  Kurve  der  Sterbenswahrsoheinlich- 
keiten  jener  Sterbetafel  überzuleiten. 

Die  für  die  einzelnen  Lebendaltcr  ermittelten  Ausscheidewerte 
sind  in  der  veröffentlichten  Ausscheidetafel  wiedergegeben.  Ich 
gehe  auf  diese  Za}ilen  hier  nicht  ein,  weil  zur  Veranschaulichung  des 
Gesamtergebnisses  der  Untersuchungen  die  unmittelbar  aus  den  Beob- 
achtungen für  fünfjährige  Altersgruppen  berechneten  Zaiden  völlig 
genügen. 

Bisher  habe  ich  immer  nur  solche  Zahlen  mitgeteilt,  die  angaben, 
wie  viele  Ausscheidefälle  im  Laufe  eines  Jahres  auf  100  am  Anfang 
des  betreffenden  Jahres  vorhandene  Invaliden  kommen.  Diese 
Zahlen  entsprechen  den  Ausscheidewahrscheinlichkeiten, 
die  dem  Versicherungstechniker  von  Wert  sind.  Ich  gehe  jetzt  zu  einer 
in  mancher  Beziehung  einen  besseren  Überblick  gewährenden  Dar- 
stellung über,  indem  ich  nicht  am  Anfang  eines  j  e  d  e  n  Invaliditäts- 
jahres,  sondern  nur  am  Anfange  des  ersten  Invaliditätsjahres  100  In- 
validen voraussetze  und  zeige,  wie  viele  von  diesen  100  Invaliden  nach 
1,  2,  8  und  4  Jahren  noch  und  zwar  im  erwerbsunfähigen  Zu- 
stande leben. 

Für  die  drei  Altersgruppen  25/29,  46/49  und  65/69  gibt  Tafel  11 
Auskunft,  in  welcher  Weise  der  Bestand  an  Invaliden  allmählich  ab- 
nimmt. Beispielbwei&e  scheiden  von  100  Invaliden  der  Altersgruppe 
25/29  im  ersten  Invaliditätsjahre  42  (rot;  durch  Tod  und  2  (schwarz) 
durch  andere  Ursachen  aus  der  Keihe  der  Invaliden  aus,  und  es  beträgt 
der  Bestand  an  Invaliden  am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  56  (blau).*) 
Von  diesen  56  Invaliden  scheiden  im  Laufe  des  zweiten  Jahres  12 
durch  Tod  und  2  durch  andere  Ursachen  aus,  so  dafs  am  Ende  des 
zweiten  Jahres  noch  42  vorhanden  sind  etc.  Ein  Vergleich  der  letzten 
Farbenstreifen  lehrt,  dafs  vier  Jahre  nach  Eintritt  der  Invalidität 
von  je  100  Invaliden  bei  den  oberen  Lebensaltern  ungefähr  dop- 
pelt soviel  als  bei  den  unteren  Lebensaltem  noch  vorhanden 
sind  (68  gegenüber  32). 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  Abhängigkeit  der  Sterblichkeit  der 
Invaliden    vom     Geschlecht.      Dafs     die     weiblichen    Invaliden, 


*)  Der  blaue  Teil  der  Farbenfttreifen  ist  der  untere,  beim  Druck  dorch  helle 
Schraffiemng  gekennzeichnete  Teil. 
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wenigstens  die  der  höheren  Alter,  einer  geringeren  Sterblichkeit  als 
die  männlichen  unterliegen  werden,  war  nach  den  sonstigen  £rfah- 
mngen  über  die  Verschiedenheit  der  Sterblichkeit  beider  Geschlechter 
SU  Termutea.  Die  Untersuchung  hat  ergeben,  da£s  der  Unterschied 
fSr  die  beiden  Geschlechter  dn  viel  gröfaerer  als  bei  der  Gesamtbevöl« 
kening  ist,  und  zwar  stellt  sich  nicht  blof  s  bei  den  älteren,  sondern  auch 
bei  den  jüngeren  Invaliden  die  Sterblichkeit  für  das  w e i b ^ 
liehe  Geschlecht  bedeutend  niedriger  als  die  für  das  mann- 
liehe.  In  den  T  afein  lU,  IV  und  V  sind  die  Zahlen  für  die  beiden 
Geschlechter  einander  gegenübergestellt.  Danach  scheiden  im  Laufe 
des  ersten  Invaliditätsjahres  bei  der  Altersgruppe  25/20  von  den  männ- 
lichen Invaliden  53  Prozent,  von  den  weiblichen  aber  nur  81  Prozent, 
bei  der  Altersgruppe  45/49  von  den  männlichen  Invaliden  30  Prozent, 
von  den  weiblichen  nur  15  Prozent,  und  bei  der  Altersgruppe  65/69  von 
den  männlichen  Invaliden  16  Prozent,  von  den  weiblichen  nur  9  Pro* 
zent  aus.  Die  Aüssoheidewahrscheinlichkeit  für  das  erste  Inva- 
liditätsjahr ist  daher  bei  den  weiblichen  Invaliden  für  die 
hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Lebensalter  durchweg  annähernd 
Dor   halb   so   grofs   als  bei  den  männlichen* 

Vier  Jahre  nach  Eintritt  der  Erwerbsunfähigkeit  leben  noch  in 
erwerbsunfähigem  Zustande 

Im!  der  Alteregrappe     von  100  mftnnl.  Invaliden    von  100  weibl.  Invaliden 

25  bis  29  25  48 

45    ,     49  47  69 

65    ,     69  60  71 

Überall  also  finden  wir  nach  vier  Jahren  den  Bestand  bei  den  weih- 
liciien  Invaliden  gröfser  als  bei  den  männlichen.  Am  gröfsten  ist  der 
Unterschied  bei  dem  in  jungen  Jahren  invalid  werdenden  Personen. 
Hier  ist  der  Bestand  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  annähernd  dop- 
pelt   so    grofs  als  bei  dem  männlichen. 

Woher  der  grofee  Unterschied  der  Sterblichkeit  der  Invaliden  der 
beiden  Geschlechter  rührt,  wie  weit  dies  mit  der  verschiedenen  Ver- 
teilung auf  die  Berufe  zusammenhängt,  wie  weit  es  darauf  zurückzu- 
führen ist,  dafs  die  einzelnen  Invaliditätsursachen  nicht  in  gleich 
hohem  Mafse  bei  beiden  Geschlechtern  vertreten  sind,  wie  weit  noch 
sonstige  Ursachen  zur  Erklärung  heranzuziehen  sind,  ob  vielleicht  wegen 
der  eigenartigen  Bestimmung  der  Grenze  der  Erwerbsfähigkeit  bei  den 
Männern  im  Durclischnitt  ein  höherer  Grad  von  Erwerbsunfähigkeit 
als  bei  den  Weibern  verlangt  worden  ist,  läf st  sich  vorläufig  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen.  Von  den  Invaliditätaursachen  können  einen 
nennenswerten  Eiufiufs  aiif  die  Sterblichkeit  nur  die  am  häufigsten 
vorkommenden  gehabt  haben.  Diese  sind  sowohl  bei  den  Männern  als 
bei  den  Weibern*)  1.  Eutkräftung,  Blutarmut  imd  Alterschwäche^ 
2.  Lungentuberkulose,  3.  Krankheiten  der  Lunge  ausschlief slich  Lungen- 
tuberkulose. Bei  den  Männern  kommen  die  beiden  letzten  Ursachen 
verhältniamäfsig  häufiger  und  die  erste  verhältnismäfsig  seltener  als 
bei  den  Frauen  vor.  Zunächst  steht  nur  fest,  dafs  der  Umstand,  dafs 
beim  weiblichen  Geschlecht  verhältnismäfsig  weniger  Invaliditätsfälle 


!  •)  Zu  vergl    ,RtatiBtik  der  Ursachen  der  ErwerbTOnffthlgkeif*  (Invalidität), 

i  Beiheft  su  den  Amtlichen  Nachrichten  des  Reichs -VersichenuigsamtB,  1898. 
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als  beim  mannlichen  auf  Lungentuberkulose  zurückzuführen  sind«  bei 
weitem  nicht  hinreicht,  den  e^rofsen  Sterblichkeitsunterschied  zu  er- 
klären. 

Zu  den  am  häufigsten  Yorkonmienden  Invaliditätsursachen  gehört» 
wie  eben  erwähnt,  die  Lungentuberkulose.  Bei  den  Männern 
sind  12  Prozent  —  in  den  jüngeren  Jahren  sogar  48  Prozent  —  und 
bei  den  Weibern  7,6  Prozent  —  in  den  jüngeren  Jahren  37  Prozent  — 
aller  Inyaliditätsfälle  durch  Lungentuberkulose  Fcrursacht  worden. 
Bei  dem  grof seu  Literesse,  das  man  in  neuerer  Zeit  der  Bekämpfung 
der  Lungentuberkulose  zugewandt  hat,  war  es  für  zweckmäf sig  erachtet 
worden,  nach  Abschlufs  der  allgcnneinen  Untersuchung  über  das  Aus- 
scheiden der  Invalidenrentenempfänger  aus  dem  Bentengenufs  noch 
eine  Sonderuntersuchung  über  die  durch  Lungentuberkulose  herbeige* 
führten  Invaliditätsfälle  vorzunehmen.  Nach  dieser  Richtung  hin 
haben  zunächst  nur  die  in  den  Jahren  1891  bis  1894  bewilligten  Inva- 
lidenrenten bearbeitet  werden  können.  Das  Beobachtungsmatertal  ist 
deshalb  noch  nicht  sehr  umfangreich.  Es  handelt  sich  nach  Abzug  der 
aus  den  oben  auseinandergesetzten  Gründen  nicht  in  die  Beobachtung 
einbezogenen  Fälle  um  IL  140  Bentenempfänger,  von  denen 
83  Prozent  dem  männlichen  und  17  Prozent  dem  weiblichen  Oeschlechte 
angehören.  Von  diesen  Rentenempfängern  sind  bis  Ende  1898  im 
ganzen  8112  und  zwar  7931  durch  Tod,  167  durch  Wiedererlangung 
der  Erwerbsfähigkeit  und  14  aus  anderen  Gründen  aus  dem  Benten- 
genufs ausgeschieden. 

Zur  Kennzeichnung  der  vorläufigen  Ergebnisse  dieser 
Sonderuntersuchung  sind  in  den  Tafeln  VI  und  VII  die  Zahlen 
für  die  durch  Lungentuberkulose  invalid  gewordenen  Personen  den 
Zahlen  für  die  nicht  durch  Lungentuberkulose  invalid  gewordenen  Per- 
sonen und  zwar  für  Männer  der  Altersgruppen  25/29  und  45/49  gegen- 
übergeatellt  worden.  Von  100  durch  Lungentuberkulose  invalid  wer- 
denden Männern  der  Alter  25/29  sind  nach  einem  Jahre  nur  noch  17 
vorhanden,  88  scheiden  im  ersten  Jahre  aus  und  zwar  82  durch  Tod 
und  1  durch  Wiedererlangung  der  Erwerbsfähigkeit,  laicht  ganz  so 
ungünstig  liegt  es  bei  den  in  mittleren  Jahren  eintretenden  Invali- 
ditätsfällen; immerhin  aber  scheiden  bei  der  Altersgruppe  45/49  im 
ersten  Jahre  60  Prozent  durch  Tod  aus,  und  nur  40  Prozent  leben  noch 
ein  Jahr  nach  Eintritt  der  Erwerbsimf ähigkeit.  Ganz  anders  gestaltet 
sich  die  Sache  bei  den  durch  andere  Ursachen  herbeigeführten  Invalidi- 
tötsfällen.  Ein  Jahr  nach  Eintritt  der  Invalidität  befinden  sich  hier 
bei  der  Altersgruppe  25/29  noch  69  Prozent  und  bei  der  Altersgruppe 
46/49  noch  75  Prozent  im  Rentengenufs. 

Vier  Jahre  nach  Eintritt  der  Erwerbsunfähigkeit  sind  bei  den 
beiden  in  Betracht  gezogenen  Altersgruppen  von  je  100  Renten- 
empfängern, bei  denen  Lungentuberkulose  die  Ursache  der 
Invalidität  ist,  nur  noch  4  oder  15,  dagegen  von  je  100  Rentenempfängern, 
deren  Invalidität  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen  ist,  noch 
46  oder  53  im  Rentengenufs. 

Die  schwarzen  Teile  der  Farbenstreifen  lehren,  dafs  bei  den  tuber- 
kulösen Invaliden,  wie  zu  erwarten  war,  die  Ausscheidefälle  fast  durch- 
weg auf  Tod  zurückzuführen  sind. 
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Die  Zahlen  für  die  durch  Lungentuberkulose  invalid  ge- 
wordenen weiblichen  Personen  seigren  bei  der  erheblich  kleineren 
Zahl  yon  Beobachtungsfällen  einen  woniger  glatten  Verlauf  als  die 
für  das  männliche  Geschlecht.  Mit  Sicherheit  aber  ist  aus  ihnen  zu 
schliefsen,  dafs  auch  bei  den  tuberkulösen  Invaliden  die  Sterblichkeit 
des  weiblichen  Geschlechts  hinter  der  des  männlichen  Geschlechts  zu- 
rücksteht. Die  Unterschiede  sind  auch  hier  gröfser  als  die  sonst  be- 
obachteten Unterschiede  zwischen  Männer-  und  Weibersterblichkeit»  in- 
dessen nicht  so  grofs  wie  die  Unterschiede  bei  den  durch  andere  Ur- 
sachen erwerbsunfähig  gewordenen  Personen. 

Die  grofsen  Verschiedenheiten  bei  den  Ausscheidewahrscheinlich- 
keiten lassen  schlief sen,  dafs  die  Belastung  durch  Inva- 
lidenrenten nicht  imwesentlich  von  dem  Lebensalter,  der  seit  Ein- 
tritt der  Invalidität  verflossenen  Zeit,  dem  Geschlecht  etc.  abhängig 
sein  wird.  Den  besten  3rlafsstab  für  den  Vergleich  der  Belastung  ge- 
währen die  Kapitalwerte.  Diese  sind  für  mehrere  Fälle  in  den 
Tafeln  VIII  uud  IX  angegebc^n.  Dabei  ist  angenommen,  dafs  es 
sich  um  Invalidenrenten  handelt,  die  jährlich  im  voraus  und  zwar  zum 
erstemnal  sofort  beim  Eintritt  der  Invalidität  zu  zahlen  sind,  und  dafs 
der  Zinsf  uf  s  3  Prozent  beträgt. 

Die  Tafel  VHI  veranschaulicht  die  Kapitalwerte  für  die  Alter 
S5/29,  45/49  und  65/69  und  zwar  für  den  Beginn  der  ersten  fünf  In- 
Tsliditätsjahre ;  bei  der  Beredmung  sind  die  Zahlen  für  die  Gesamtheit 
-^  also  ohne  Trennung  nach  Geschlecht  und  Invaliditätsursache  — 
benutzt  worden.  Es  beträgt  danach  für  eine  an  eine  Person  der  Alters- 
gruppe 45/49  zu  zahlende  Invalidenrente  von  10  Mark  der  Kapitalwert 
83  Mark,  d.  h.  es  ist  gleichgültig,  ob  man  jeder  solchen  Person  jähr- 
lich 10  Mark  oder  einmalig  sofort  88  Mark  auszahlt,  oder  ein  Kapital 
von  83  Mark  einschliefslich  Zinsen  und  Zinseszinsen  wird  durch  eine 
solche  Beute  im  Durchschnitt  aufgezehrt,  oder  die  zur  Zahlung  vor- 
pflichtete Versicherungsanstalt  mufs  in  ihre  Bilanz  für  jede  solche 
Beute  eine  Reserve  von  83  Mark  einstellen.  83  Mark  beträgt  der 
Kapitalwert  aber  nur  dann,  wenn  es  sich  xan  eine  eben  invalid 
gewordene  Person  handelt.  Ist  seit  dem  Eintritt  der  Invalidität 
bereits  ein  Jahr  verflossen,  so  mufs,  wie  aus  dtsr  Höhe  des  zweiten 
Streifens  zu  entnehmen  ist,  eine  Beserve  von  101  Mark  und  zwar  zur 
Deckung  nur  der  von  da  ab  noch  zu  leistenden  Rentenzahlungen,  also 
eine  höhere  Reserve,  in  die  Bilanz  eingesetzt  werden.  Den  jetzt 
noch  vorhandenen  Rentenempfängern  könnte  man,  trotzdem  sie  schon 
einen  Jahresbeitrag  von  10  Mark  erhalten  haben,  im  Durchschnitt  eine 
Abfindungssumme  von  101  Mark  gewähren.  Dafs  die  in  die  Bilanz  ein- 
zusetzende Reserve  in  den  ersten  Jahren  der  Invalidität  von  Jahr  zu 
Jahr  steigt,  liegt  daran,  dafs  infolge  der  hohen  Sterblichkeit  in  der 
ersten  Zeit  der  Invalidität  für  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Invaliden 
die  Rentenzahlungen  nur  einen  kleinen  Bruchteil  der  für  sie  vorhan- 
denen Reserven  beanspruchen  imd  deshalb  ein  erheblicher  Teil  dee 
Reservefonds  für  die  länger  lebenden  Invaliden  verfügbar  wird.  Es 
seien  100  Personen  invalid  geworden,  die  je  10  Mark  jährliche  Rente 
«1  beanspruchen  haben«  Für  jeden  dieser  Invaliden  ist  eine  Reserve 
▼on  83  Mark,  im  ganzen  also  eine  Reserve    von  8300  Mark,  zu  legen. 
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Hieraus  sind  znnäcbst  die  sofort  beim  Eintritt  der  Invalidität  fälligen 
Bentenzahlungen  von  je  10  Mark,  also  im  ganzen  1000  Mark,  zu  be- 
streiten. Der  Best  von  7300  Mark  erhöht  sich  während  des  ersten 
Jahres  um  die  Zinsen  zu  8  Prozent,  also  um  219  Mark.  Es  befinden 
sich  im  Beservefonds  daher  am  Anfang  des  zweiten  Jahres  7519  Marie 
Diese  Summe  ist  für  die  von  100  Invaliden  nach  Ablauf  eines  Jahres 
noch  vorhandenen  74  Invaliden  verfügbar;  es  kommt  mithin  auf  jede 
dieser  Personen  eine  Reserve  von  7519  :  74  ^^  101  Mark.  Die  höheren 
Beserven  werden  daher  später  von  selbst  vorhanden  sein,  wenn  von  vorn- 
herein für  alle  Invaliden,  also  auch  für  diejenigen,  die  kurz  nach  Ein- 
tritt der  Invalidität  gestorben  sind,  die  vollen  rechnungsmäfsigen  Be- 
serven eingestellt  worden  sind. 

Die  Beserven  verfolgen  auch  in  den  nächsten  Jahren 
noch  eine  steigende  Bichtung;e8  nimmt  aber  das  Wachstum 
allmählich  ab,  und  die  steigende  Richtung  geht  später  in  eine  fallende 
über.  Bei  den  im  Alter  65/d9  invalid  werdenden  Personen  verfolgen 
die  Beserven  von  Anfang  an  eine  fallende  Bichtung. 

Bei  den  im  Alter  25/29  entstühenden  Iiivaliden  ist  der  Kapital- 
wert  beim  Eintritt  der  Invalidität  kleiner  als  bei  den  im  Alter  45/49 
erwerbsunfähig  werdenden  Personen  (70  Mark  gegenüber  83  Mark). 
Die  jungen  Invaliden  haben  also  trotz  des  ümstandes,  dafs  manche 
von  ihnen  die  Bente  40,  50  Jahre  hindurch  beziehen  werden,  infolge  der 
vielen  Ausscheidefälle  in  der  ersten  Zeit  im  Durchschnitt  eine  geringere 
Belastung  zur  Folge  als  die  in  mittleren  Jahren  entstehenden  Inva- 
liden. Bei  den  jungen  Invaliden  steigrt  aber  die  Beserve  schärfer  an 
als  bei  den  anderen;  sie  beträgt  für  eine  Bente  von  10  Mark  anfangs 
70  Mark,  vier  Jahre  nach  Eintritt  der  Invalidität  aber  170  Mark;  Sie 
ist  zu  diesem  Zeitpunkt  ungefähr  um  die  Hälfte  höher  als  für  einen 
Invaliden  der  Altersgruppe  45/49.  Auch  beim  Alter  25/29  wird  das 
Anwachsen  der  Boserve  von  Jahr  zu  Jahr  ein  langsameres,  es  wird  aber 
hier  später  als  bei  den  höheren  Altem  die  abfallende  Linie  einsetzen. 

In  Tafel  IX  sind,  da  für  d^i  Vergleich  die  zur  Zeit  des  Ein- 
tritts der  Invalidität  geltenden  Kapitalwerte  mafsgebend  sind,  diese 
Kapitalwerte  zunächst  für  die  beiden  Geschlechter  ein- 
ander gegenübergestellt.  Die  weiblichen  Invaliden  bilden  entsprechend 
dem  oben  Gesagten  im  Durchschnitt  eine  erheblich  höhere  Belastung 
als  die  männlichen.  Der  Unterschied  ist  bei  den  jüngeren  Altem  am 
gröfsten.  Während  bei  der  Altersgruppe  65/69  der  Kapitalwert  für 
weibliche  Invaliden  (76  Mark)  nur  ungefähr  um  den  fünften  Teil  höher 
als  der  für  die  männlichen  (63  Mark)  ist,  stellt  sich  bei  der  Alters- 
gruppe 25/29  die  Belastung  durch  weibliche  Invaliden  (107  Mark) 
rund  doppelt  so  hoch  als  für  männliche  (50  Mark). 

Ferner  ist  in  Tafel  IX  noch  gezeigt,  wie  hoch  sich  die  Kapi- 
talwerte für  männliche  Invaliden  stellen,  je  nachdem  die  Invalidi- 
tät durch  Lungentuberkulose  oder  durch  andere  Ur- 
sachen herbeigeführt  worden  ist.  Beim  Alter  25/29  betragen  fär 
eine  Jahresrente  von  10  Mark  in  diesen  beiden  Fällen  die  Kapitalwerte 
18  Mark  und  93  Mark;  im  Durchschnitt  bilden  also  bei  diesen  Altern 
fünf  durch  Lungentuberkulose  herbeigeführte  Invaliditätsfälle  nur 
ungefähr  eine  ebenso  grofse  Belastung  als    ein    durch  andere  Ur- 
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Sachen  berrorgemfener  Invaliditätsfall.  Beim  Alter  45/49  betragen  die 
Kapitalwerte  32  Mark  und  87  Mark»  so  dafs  ungefähr  drei  Renten 
der  ersten  Art  betreffs  der  Belastung  gleichwertig  mit  einer  Kente  der 
zweiten  Art  sind.  Der  unterschied  zwischen  den  Kapitalwerten  würde 
wohl  noch  schärfer  zu  Tage  trecen,  wenn  man  voraussetzte,  dafs  die 
Braten  nicht  jährlich  im  voraus,  sondern  in  monatlichen  Teilbeträgen 
geasahlt  werden. 

Ich  will  nicht  unterlassen,  hervorzuheben,  dafs  die  von  mir  mit- 
geteilten Kapitalwerte  zur  Voraussetzung  haben,  dafs  in  allen  In- 
validitätsfällen, bei  denen  die  Wartezeit  erfüllt  ist,  eine  Rente  gewährt 
und  die  entsprochende  Reserve  gelegt  wird.  Wenn  aber,  wie  bei  der 
reich^^etzlichen  Invalidenversicherung,  aus  äufseren  Gründen  viel* 
fach  für  kurze  Zeit  nach  dem  Eintritt  der  Erwerbsunfähigkeit  sterbenden 
Invaliden  keine  Rente  festzusetzen  ist  und  damit  gerade  ein  Teil  der- 
jenigen Renten  ausscheidet,  welche  die  Ursache  der  niedrigen  Kapi- 
talwerte sind,  so  müssen  selbstverständlich  für  die  tatsächlich  zur 
Zahlung  gelangenden  Renten  entsprechend  höhere  Ka- 
pitalwerte angesetzt  werden. 

Zum  Schlüsse  noch  wenige  Worte  über  die  Verwendbarkeit 
der  aufgestellten  Ausscheidetafel  für  andere  Zwecke.  Die  beob- 
achteten Invaliden  sind  aus  Kreisen  hervorgegangen,  bei  denen  die 
Lebensverhältnisse  im  Durchschnitt  ungünstiger  liegen  als  bei  den  Mit- 
gliedern der  meisten  Arbeiterpensionskassen,  den  Mitgliedern  der  Be- 
amtenpensionskassen und  denjenigen  Personen,  welche  für  private  Ver- 
sicherungsgesellschaften in  Betracht  kommen.  Es  liegt  die  Frage  nahe, 
ob  in  diesen  Fällen  für  versicherungstechnische  Rechnungen  die  auf- 
gestellte Ausscheidetafel  zu  verwenden  sein  wird.  Ich  habe  im  Laufe 
der  Zeit  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiter-  und  Beamtenpensionskassen 
bei  Gelegenheit  der  versicherungstechnischen  Prüfung  ihrer  Vermögens- 
lage kennen  gelernt.  2^  ach  den  dabei  gesammelten  Erfahrungen  mufs 
ich  bei  der  Verwendung  der  neuen  Tafel  für  solche  Zwecke  zur  gröf sten 
Vorfliioht  mahnen.  Man  wird  das  Oesamtgepräge  der  Tafel  mit 
mdir  oder  weniger  grofsen  Abänderungen  zur  Richtschnur  wählen 
dürfen,  die  absoluten  Zahlen  aber  sollte  man  nur  dann  ver- 
wenden, wenn  man  sich  im  Einzelfall  aus  den  eigenen  Erfahrungen  des 
betreffenden  Versicherungs Vereins  die  Überzeugung  verschafft  hat,  dafs 
solch  niedrige  Kapitalwerte,  wie  sie  die  neue  Ausscheidetafel  liefert, 
ausreichend  sind.     (Lebhafter  Beifall.) 

Professor  Dr.  v.  Bortkiewicz  (Berlin):  Wir  haben  einen 
äüfserst  interessanten  Vortrag  gehört,  und  ich  möchte  aus  den  reich- 
haltigen Ausführungen  des  Herrn  Vortragenden  nur  wenige  Punkte 
herausgreifen,  zu  denen  ich  einiges  zu  sagen  habe.  In  der  Einleitung 
zu  seinem  Vortrage  hat  Herr  Regierungsrat  Pietsch  in  prägnanter 
Weise  die  Eigentümlichkeiten  der  Methode  auseinandergesetzt,  mit 
deren  Hilfe  eine  Slerblichkeitdtafel  oder,  richtiger  gesägt,  eine  Reihe 
von  Sterblichkeitstafeln  für  Invalide  berechnet  worden  sind.  Es  kam 
dabei  namentlich  auf  die  Überwindung  der  Schwierigkeit  an,  welche 
daraus  entsteht,  dafs  die  Zeitpunkte  der  Rentenbewilligung  mit  den 
Zeitpunkten  des  Eintritts  der  Invalidität  nicht  zusammenfallen.  Diesem 
TJnurtand  hat  man  bei  der  Bearbeitung  des  statistischen  Materials  in 
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einer  im  allgemeinen  befriedigenden  Weise  Rechnung  getragen,  und 
man  ist  so  zu  Sterblichkeitstafeln  gekommen,  deren  Sinn  und  Bedeu- 
tung bei  der  Ermittelung  der  Kapitalwerte  der  Invalidenrenten  wohl  im 
Auge  zu  behalten  sind.  Dieser  wichtige  Pimkt  ist  am  Schlüsse  des  Vor- 
trags nur  kurz  berührt  worden,  und  ich  möchte  mir  daher  erlauben,  das- 
jenige, worauf  es  hierbei .  ankommt,  nochmals  zu  betonen.  Man  wolle 
annehmen  (ich  vereinfache  die  Bedingungen  der  Aufgabe),  dafs  sämt- 
liche Invalidenrenten  nicht  sofort  nach  Eintritt  der  Invalidität,  sondern 
erst  etwa  um  1  Jahr  später  zur  Bewilligung  gelangen.  Fraget  man  nun 
nach  dem  Kapitalwert  einer  derartigen  Beute,  die  z.  B.  dem  Lebensalter 
von  25  Jahren  entspricht,  und  ergibt  sich  als  Kapitalwert  einer  sofort 
beginnenden  lebenslänglichen  Invalidenrente  vom  jährlichen  Betrag  1 
beim  Alter  25  etwa  die  Zahl  6,  so  wäre  es  irrig,  für  die  ins  Auge  gefafste 
bewilligte  oder  zu  bewilligende  Rente  den  Kapitalwert  6  einzusetzen. 
Man  hätte  sich  vielmehr,  mit  Rücksicht  auf  die  verspätete  Renten- 
bewilligung, an  denjenigen  Kapitalwert  zu  halten,  den  man  erhält  für 
einen  Invaliden,  welcher  im  Alter  von  26  Jahren  steht  und  bereits  seit 
einem  Jahr  im  Zustande  der  Invalidität  sich  befindet.  Es  sei  dieser 
Wert  gleich  8.    Man  hätte  dann  noch  zu  der  Zahl  8  die  Zahl  1  als  Renten-  j 

betrag  des  ersten  Jahres  hinzuzuaddieren,  denn  entsprechende  Renten- 
bezüge werden  auch  für  die  Zeit  gewährt,  welche  vor  den  Zeitpunkt  der 
Rentenbewilligung  fällt.  Demnach  wäre  in  die  betrefPende  Bilanz  im 
gegebenen  Falle  als  Kapitalwert  der  Rente  die  Zahl  9  statt  6  einzusetzen, 
wodurch  man  im  allgemeinen  auf  eine  viel  höhere  Belastungsziffer 
kommt  als  in  dem  Fall,  wo  man  bei  der  Bestimmung  der  Kapitalwerte 
der  bewilligten  und  zu  bewilligenden  Renten  von  dem  Moment  der  ver- 
späteten Rentenbewilligrung  absieht.  In  dem  heutigen  Vortrag  ist  zwar 
auf  die  korrekte  Berechnungsmethode  hingewiesen  worden,  aber  in  den 
amtlichen  Denkschriften  aus  den  Jahren  1896  und  1899,  welche  sich  mit 
dem  Gegenstand  beschäftigen,  hat  man  es  für  unnötig  gehalten,  die  be- 
sprochene Korrektur  anzubringen.  Dafs  man  jetzt  zur  richtigen  Ein- 
sicht gekommen  ist,  dies  zu  erfahren,  war  mir  um  so  angenehmer,  als 
ich  seinerzeit  in  der  „Zeitschrift  für  Versicherungsrecht  und  -Wissen- 
schaft'^ auf  den  früher  begangenen  Fehler  aufmerksam  gemacht  habe. 
Ich  habe  damals  zugleich  darauf  hingewiesen,  dafs  mit  Rücksicht  auf 
den  praktischen  Zweck,  welchen  man  mit  der  Aufstellung  der  Sterb- 
lichkeitstafeln für  die  Rentenempfänger  verfolgt,  es  zweckmäfsig  ge- 
wesen wäre,  die  Ausscheideordnung  nicht  für  die  Invaliden,  sondern  für 
die  bewilligten  Invalidenrenten  zu  ermitteln.  Dadurch  würde  sich  die 
Art  der  Berechnung  sehr  wesentlich  vereinfachen,  und  man  erhielte  ge- 
rade dasjenige,  was  man  für  die  Praxis  braucht,  deren  Interesse  un- 
mittelbar nicht  auf  die  Sterblichkeit  der  Invaliden,  sondern  auf  die 
Kapitalwerte  der  Invalidenrenten  gerichtet  ist.  Daneben  könnte  man 
freilich  nach  der  seitherigen  Methode  Sterblichkeitstafeln  konstruieren, 
die  allein  über  die  Invalidensterblichkeit  wirklich  Aufschlufs  erteilen« 
Man  darf  also,  wie  ich  glaube,  gleichsam  zwei  parallele  Berechnungsarten 
gelten  lassen.  Man  mufs  dabei  natürlich  den  Umstand  mit  in  Betracht 
ziehen,  dafs  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  das  Auseinanderfallen  der 
Zeitpunkte  der  Rentenbewilligung  und  des  Eintritts  der  Invalidität 
gewissen  Änderungen  unterworfen  sind,  derart,  dafs  z,  B.  heutzutage  die 
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Verspätung  in  der  Bentenbewilligung  im  allgemeinen  nicht  so  grof  s  sein 
dürfte,  wie  in  der  ersten  Zeit  nach  Inkrafttreten  des  (Gesetzes.  Nur 
unter  der  Bedingung,  daf  s  sich  in  gedachter  Beziehung  gewisse  mehr 
oder  weniger  stabile  Verhältnisse  herausgebildet  haben,  werden  Sterb- 
lichkeitstafeln, welche  nach  der  von  mir  yorgeschlagenen  Methode  be- 
rechnet sind,  eine  praktische  Bedeutung  beanspruchen  können.  Wenn 
ich  nun  mit  einigen  Worten  auf  die  statistischen  Ergebnisse  selbst  ein- 
gehen darf,  so  knüpft  sich  das  gröfste  Interesse  zunächst  daran,  dafs 
man  hier,  im  Gegensatz  zu  den  sonstigen  Erfahrungen  über  die  Sterb- 
lichkeit, den  Einflufs  des  Lebensalters  sich  dahin  geltend  machend  er- 
blickt, dafs,  sofern  gewisse  Altersklassen  in  Betracht  kommen,  die 
Sterblichkeit  mit  wachsendem  Alter  nicht  zu-,  sondern  abnimmt.  An 
sich  liegt  darin  nichts  absolut  Neues.  Dasselbe  Resultat  war  viel  früher 
auf  Grund  der  Statistik  des  Verbandes  der  deutschen  Eisenbahnverwal- 
tmigen  zu  Tage  gefördert  worden.  Damals  neigte  man  aber  zu  der  An- 
sicht, dafs  diese  Eigentümlichkeit  der  Invalidensterblichkeit  sieh  aus- 
schlief slich  daraus  erklären  lief se,  dafs  innerhalb  der  einzelnen  Alters- 
klassen die  Verteilung  nach  dem  Invaliditätsalter  eine  verschiedene  sei, 
80  dafs  die  Sterblichkeit  im  jüngeren  Lebensalter  deshalb  so  hoch  sei, 
weil  es  hier  unverhältnismäf  sig  viele  gebe,  die  erst  vor  kurzem  invalide 
geworden  sind.  Zimmermann  hat  sogar  versucht,  durch  Zerlegung 
der  Gesamtheit  der  Invaliden  in  zwei  Kategorien,  nämlich  in  solche,  die 
seit  mehr  als  zwei  Jahren  invalide  sind  (die  Gekräftigten),  und  in  solche, 
die  vor  weniger  als  zwei  Jahren  invalide  geworden  sind  (die  Nicht- 
gekräftigten),  das  Prinzip  zu  retten,  wonach  die  Sterblichkeit  mit  zu- 
nehmendem Alter  gröf  ser  wird.  Nun  zeigrt  sich  aber  jetzt  an  der  Hand 
der  an  den  Empfängern  von  Invalidenrenten  gemachten  Erfahrungen, 
dafs  die  Zimmermann  sehen  E[ypothesen  über  den  Verlauf  der 
SterUichkeit  in  seinen  beiden  Kategorien  von  Invaliden  ganz  unzu- 
treffend waren,  denn  wir  nehmen  ganz  unabhängig  von  dem  Einflufs  der 
Invaliditätsdauer  ein  Sinken  der  Sterblichkeit  bis  zum  Alter  von  etwa 
50  oder  gar  60  Jahren  wahr.  Diese  Erscheinung  hänget  in  erster  Linie  mit 
den  Ursachen  der  Invalidität  zusammen,  wie  es  uns  der  Herr  Vortragende 
klar  und  durchsichtig  gezeigt  hat.  Es  ist  mir  auf  serdem  besonders  inter- 
essant gewesen,  zu  hören,  dafs  die  Sterblichkeitsverhältnisse  für  Männer 
und  Prauen  unter  den  Invaliden  sich  wesentlich  anders  gestalten,  als 
es  sonst  bei  der  Gesamtbevölkerung  eines  Landes  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
Auch  darin  liegt  für  den  Versicherungsfachmann  nichts  absolut  Neues, 
da  ja  bekanntlich  auch  nach  den  Erfahrungen  der  Versicherungsgesell- 
schaften der  Einflufs  des  Geschlechts  auf  die  Sterblichkeit  sich  bei  den 
versicherten  Leben  zum  Teil  in  ganz  anderer  Richtung  geltend  macht  als 
hei  der  Gesamtbevölkerung.  Es  scheint  mir  aber  von  grrundsätzlicher 
Bedeutung  zu  sein,  dafs  man  da  wieder  einmal  (sowohl  beim  Einflufs 
des  Alters,  als  auch  dem  des  Geschlechts  auf  die  Sterblichkeit)  die 
Ansicht  derer  bestätigt  findet,  welche  mathematische  Sterblichkeits- 
gesetze für  ein  Unding  halten.  Die  Verhältnisse  sind  eben  zu  kompli- 
ziert und  wandelbar,  als  dafs  sie  sich  auf  eine  allgemein  gültige  mathe- 
matische Formel  bringen  liefsen.  Ich  möchte  zum  Schlufs  in  sozial- 
politischer Beziehung  noch  bemerken,  dafs  es  ja  an  sich  gewifs  eine 
traurige  Tatsache  ist,  dafs  die  Sterblichkeit  unter  den  Invaliden  so 
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iaufseü^entlich  hoch  ist»  wie  die  Statistik  zeigt,  Bö  hoch,  dafs  es  z.  B. 
ganz  "Msgeschlo^ezi  ^i^^/dafs  eine  private  Versicherungsgesellschaft 
Ton  denHs[api!{|uip-erleju  <^  s^<^b  cla  ergeben,  Gebrauch  machen  könnte. 
Sie  würde  sich,  wenn  sie  so  verführe,  nicht  halten  können.  Aber  diese 
an  sich  traurige  Tatsache  hat  auch  eine  gute  Seite.  Sie  zeigt  nämlich, 
wie. unbegründet  gewisse  Vorwürfe  gegen  die  staatliche  Arbeiterversiche- 
rung und  speziell  die  Invalidenversicherung  waren,  mit  denen  man 
früher  häufig  operiert  hat.  Man  hat  die  Befürchtung  gehegt,  dafs  In- 
validenrenten mif sbräuchlich  gezahlt  werden  würden,  dafs  es  auf  eine 
Züchtung  von  Staatspensionären  hinauslaufen  würde  etc.  Gerade  die 
hohe  Sterblichkeit  unter  den  Empfängern  der  Invalidenrenten  zeigt  aber, 
?daf  s  es  sich  hierbei  um  Menschen  handelt,  die  tatsächlich  dem  Siechtum 
•verfallen  sind,  und  deren  Lebenschanoen  in  der  überaus  grofsen  Mehr- 
zahl der  Fälle  auf  ein  sehr  tiefes  Niveau  reduziert  sind.  Wenn  irgend 
•«in  statistischer  Beweis  gelungen  ist,  so  ist  es  in  diesem  Falle  geschehen, 
und  zwar  dafür,  dafs  diejenigen,  welche  Invalidenrenten  beziehen,  sie 
auch  wohl  verdient  haben. 

Mathematiker  der  Landes- Versicherungsanstalt  Schlesien  Dr.  Wag- 
ner (Breslau):  Meine  Herren!  Dafs  das  Keichs- Versicherungsamt 
Veranlassimg  genommen  hat,  jetzt  in  eine  Teilung  der  Eapitalwerte  der 
Invalidenrenten  insofern  einzutreten,  als  einzelne  Invaliditätsursachen 
zur  Berücksichtigung  gelangen,  hat  mich  mit  besonderer  Freude  erfüllt, 
•da  ich  speziell  Interessent  bin  und  an  den  Aufgaben  der  Beiehsversicbe^ 
Tung  als  Mathematiker  einer  Landes- Versicherungsanstalt  mitarbeite.  Ich 
würde  nun  meine  ferneren  Wünsche  insoweit  präzisieren,  dafs  es  ein 
erstrebenswertes  Ziel  wäre,  zunächst  allerdings  nur  als  Ideal  anzusehen, 
die  Kapitalwerte  für  Invalidenrenten  nach  Geschlecht  und  Invaliditäts- 
nrsache  getrennt  zu  berechnen.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  die  Erfahrungen 
des  Herrn  Vortragenden  und  meine  eigenen  mich  in  der  Ausführbarkeit 
dieses  Problems  wesentlich  bestärkt  haben,  auch  wenn  zunächst  nur 
Lungentuberkulose  und  andere  Elrankheiten  gesondert  behandelt  werden. 
Bisher  liegen  Feststellungen  der  InvaliditAtsursachen  und  vergleichbare 
Statistiken  hierüber  nur  in  geringer  Anzahl  vor.  Für  die  Versicherungs- 
anstalten, welche  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  22.  Juni  1889  ins  Leben 
gerufen  sind,  hat  das  Keichs-Versicherungs-Amt  bindende  Vorschriften 
gegeben,  und  zwar  hat  es  eine  Keihe  von  28  Ziffern  der  Invaliditäts- 
ursachen aufgestellt,  unter  denen  die  Erscheinungen  zu  subsumikieren 
sind.  Bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Ursachen  bleibt  es  jedoch  streitig, 
imter  welcher  Ziifer  man  dieselben  unterzubringen  hat,  namentlich  die 
Erscheinungen,  die  untrennbar  verbunden  sind  mit  dem  Alter,  wie  Ver- 
kalkung der  Gefäfse,  Emphysem  etc.  Ich  glaube,  es  tut  uns  not,  und 
-ziicht  allein  die  Beichsversicherung  sondern  auch  die  Privatversiche- 
rungsgesellschaften werden  denselben  Wunsch  haben,  eine  spezialisierte, 
für  die  medizinische  Wissenschaft  brauchbare  Invaliditätsursachen- 
Statistik  zu  erhalten,  die  möglichst  weit  ins  Detail  geht.  Z,  B.  zeigen 
meine  eigenen  Erfahrungen,  dafs  die  Absterbeordnimg  der  weiblichen 
Kentenempfänger  in  wesentlich  langsamerem  Tempo  vor  sich  geht  wie 
bei  den  Männern.  Da  nun  Schlesien  einen  grofsen  Teil  der  Versicherten 
•des  Reiches  umf afst,  nämlich  nahezu  ein'  Zehntel,  und  aufserdem  den 
gröfsten  Frauenüberschufs  im  Reiche  besitzt,  ist  es  kein  Wunder,  dafs 
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'Schlesien  die  hckshste  Anzahl  weibliolier  Beniner  anfEUvreisen  hat.    Es 
konimt  femer  in  Betracht,  dafs  die  Landwirtschaft  hierzu  den  übsir- 
wiegendta  Anteil  liefert  und  bei  den  Frauen  in  der  Landwirtschaft  die 
Ittvalidit&t  dort  yerhältnismäfsig  zeitig  eintritt.    2^aoh  diesem  Beispiel 
W&re  demnach  die  Berücksichtigung  der  LiTaliditätsursache  bei  den 
B^Atisnempf ängem  von  aufserordentlicher  Wichtigkeit  für  eine  defini- 
'tiy^  Bestimmung  des  jeweilig  zutreffenden  Kapitalwertes  und  damit  der 
TOlfaussichtliohen  Gesamtbelastung  der  einzelnen  Anstalten,  welche  zu- 
nächst nur  nach  den  cdigemeinen  Durchschnitten  der  Kapitalwerte  be- 
technet  werden  kann.     Natürlich  können  wir  bei  der  Berechnung  der 
Eapitalwerte  hierzu  nicht  übergehen,  so  lange  unsere  Erfahrungen  nicht 
Mnreichend  spezialisiert  sind.     Immerhin  hat  schon  nach  Verhältnis- 
'mäfsig  kurzer  Zeit  die  ürsachenstatistik  des  Beiohs'-Yersicherungs-Amts 
•«me  sehr  brauchbare  Grundlage  geliefert,  aber  auch  gezeigt,  welch  grof se 
Wichtigkeit  eine  genau  durchgeführte  Statistik  für  alle  Anstalten  und 
<}esellschaften  haben  wird.     Von  dem  Vorätande  in  Schlesien  sind  in 
idieaer  Beziehimg  schon  viele  Versuche  gemacht  worden;  es  wurde  auch 
die  internationale  Anordnung  der  Krankheitsziffem  geprüft,  welche  bei 
•^m  Kongresse  in  Paris  im  Jahre  1900  vorgeschlagen  worden  ist;  mit 
4e3i'  in  Betracht  kommenden  140  bis  150  Nummern  wäre  eine  spezialisierte 
'Statistik  wohl  möglich.     Die  Einteilung  der  Nummern  pafst  aber  in 
vielen   Fällen   wiederum   nicht    ganz,    da    die    allgemeine   Krankheits- 
statistik sich  nicht  vollkommen  mit  dem  deckt,  was  die  Livaliditäts- 
Ursachen-Statistik  verlangt.     Es  ist  daher  eine  detaillierte  Ursachen- 
Statistik  von  der  Anstalt   Sclilesien  entworfen  worden,  welche  ihren 
Zweck   durch    Unterteilung    der    vom    Kelchs- Versicherungs-Amte   ge- 
gebenen Ziffern  zu  erreichen  sucht,  um  die  Vergleichbarkeit  mit  den 
bidier  schon  auf  Grund  der  erwähnten  28  Ursachenziffem  veröffent- 
lichten  Statistiken    zu    erhalten.      Es    zeigen    sich    also    noch    grofse 
Schwierigkeiten,  sowohl  uin  das  rein  versicherungstechnische  als  auch 
•das  medizinische  Bedürfnis  zu  befriedigen;  da  wir  alle  Veranlassung 
iiah^i^»   init    dieser    Statistik  .den   wissenschaftlichen    Ansprüchen    der 
.Ärzte  entgegenzukommen.    Ich  gestatte  mir  diese  Anregung,  welche  eine 
,für  die  Fachabteilung  11  sehr  nützliche  Aufgabe  enthalten  dürfte.    Die 
bisherige  Praxis  unserer   Statistik  ist  z.   B.   nicht   in  der  Lage,   der 
momentan  so  eifrig  betriebenen  Krebsforschimg  eine  brauchbare  Zahl 
joi  verschaffen.    Ich  möchte  also  zimi  Schlufs  wiederholen,  dafs  wir  den 
gehörten  Vortrag  als  einen  erfreulichen  Anfang  zu  betrachten  haben 
auch  für  eine  detaillierte,  allseitig  befriedigende  Invaliditätsursachen- 
Statistik. 

Direktor  Dr.  Schmerler  (Hamburg) :  Ich  möchte  mir  nur  eine 
kurze  Bemerkung  zu  den  Ausfühnmgen  des  Herrn  Be^ierungsrats 
Dr.  P  i  e  t  s  c  h  erlauben.  Zum  Schlüsse  seines  Vortrages  hat  er  uns  ge- 
samt, die  Erfahrungen  auf  die  Allgemeinheit  zu  übertragen,  besonders 
auf  die  Pensionseinrichtungen  in  Vereinen.  Ich  kann  mich  dieser  War- 
nung nur  anschlief sen  und  möchte  in  dieser  Beziehung  nur  noch  einen 
Punkt  betonen,  dafs  bei  den  vorgeführten  Sterblichkeitstafeln  die  Un- 
tallinvaliden  nicht  oder  nur  in  geringem  Mafse  berücksichtigt  sind. 
Wenn  ich  nicht  irre,  werden  die  Invaliden  durch  die  staatliche  Invaliden- 
4Mid  Altersversicherung  nur  dann  entschädigt,  wenn  sie  nicht  in  der 
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Btaatliohen  UnfallversicheniD^  beteiligt  sind.  Wie  grofs  der  Einfluis 
der  Sterblichkeit  der  Verunglückten  in  diesem  Fall  sein  würde,  kann 
nicht  gesagt  werden,  jedenfalls  ist  es  aber  ein  unterschied,  ob  die 
Invaliden  blofs  ans  Krankheit  invalid  geworden  sind,  oder  ob  die  In- 
validen durch  Unfall  oder  durch  Krankheiten  invalid  geworden  sind. 
Es  wird  angenommen,  daf  s  die  Sterblichkeit  unter  den  Invaliden,  welche 
durch  Unfall  invalid  geworden  sind,  nicht  so  grofs  ist  wie  bei  den 
Invaliden,  die  durch  Krankheit  invalid  geworden  sind.  .Es  ist  also 
meiner  Ansicht  nach  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  vorgelegten  Werte 
sich  nicht  unwesentlich  modifizieren  werden,  wenn  man  die  ünfaU- 
invaliden  mit  berücksichtigen  könnte.  Jedenfalls  ist  aber  aus  diesem 
Grunde  der  Verß:leich  dieser  Bentenwertc  mit  den  von  Dr.  Zimmer- 
mann aus  den  Invaliden-Sterblichkeitserfahrungen  unter  den  Beamten 
der  Eisenbahnverwaltung  abgeleiteten  nicht  angebracht;  denn  dort 
wurden  auch  die  Unfallinvaliden  berücksichtigt,  währ^id  dies  hier  nur 
in  wenig  Fällen  möglich  ist. 

Eegierungsrat  Dr.  P  i  e  t  s  c  h  :  Ich  will  an  die  letzten  Ausführungen 
anknüpfen.  Die  Unfallinvaliden  sind  verhältnismäf sig  nur  wenig  ver- 
treten; dies  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  die  Invalidenrente,  sofern  sie 
überhaupt  beantragt  und  bewilligt  wird,  in  der  Regel  doch  nur  für  die 
ersten  13  Wochen  nach  Eintritt  des  Unfalls  zu  gewähren  ist.  Ich  gebe 
ohne  weiteres  zu,  dafs  die  Sterblichkeit  eine  kleinere  sein  würde,  nament- 
lich bei  den  jüngeren  Altem,  wenn  man  die  Unfallinvaliden  mit  be- 
rücksichtigen könnte.  —  Den  Ausführungen  des  Herrn  Professor 
V.  Bortkiewicz  halte  ich  folgendes  entgegen :  Er  meint,  es  wäre 
vielleicht  richtiger,  für  die  reichsgesetzliche  Versicherung  die  Invaliden- 
sterblichkeit so  anzugeben,  wie  sie  sich  darstellt,  wenn  man  die  Renten- 
empfänger ohne  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt  der  Rentenbewilligung 
durchweg  als  vom  Tage  des  Eintritts  der  Invalidität  ab  beobachtet 
rechnet.  Dann  hätte  man  aber  Zahlen  erhalten,  die  für  die  Invaliden- 
rentenempfänger, die  1891  bis  1897  invalid  geworden  sind,  und  nicht  für 
die  jetzigen  gelten;  deim  der  Zeitraum  zwischen  dem  Rentenbeginn, 
und  der  Rentenbewilligung  hat  sich  doch  sehr  zu  Gunsten  der  Empfänger 
verschoben,  weil  die  Invaliden  mit  ihrem  Antrag  auf  Rente  jetzt  kürzere 
Zeit  nach  Eintritt  der  Erwerbsunfähigkeit  als  früher  hervortreten.  Die 
Zahlen  der  Ausscheidetafel  haben  eine  bleibende  Bedeutimg  imd  ermög- 
lichen es,  das  zu  tun,  was  Herr  Professor  v.  Bortkiewicz  will.  Ich 
möchte  bemerken,  dafs  vom  Bundesrat  Vorschriften  über  die  Kapitali- 
sierung der  Renten  für  die  Verteilung  der  Rentenlast  erlassen  sind,  die 
diesem  Umstand  auch  Rechnung  tragen  und  vorschreiben,  dafs  nicht 
die  Kapitalwerte  einzusetzen  sind,  die  für  den  Anfang  der  Invalidität 
gelten,  sondern  höhere  Kapitalwerte.  In  der  Weise,  wie  Herr  Professor 
V.  Bortkie^vicz  dies  ausgeführt  hat,  läf st  sich  sehr  gut  für  jeden 
einzelnen  Invaliden  der  Kapitalwert  einer  Rente  feststellen,  die  erst 
einige  Zeit  nach  Eintritt  der  Erwerbsunfähigkeit  zur  Bewilligung  ge* 
langt.  Was  die  in  den  Denkschriften  zum  Invalidenversicherungsgesetz 
benutzten  Kapitalwerte  anbelangt,  so  bedauere  ich,  eine  Auskunft  nicht 
geben  zu  können,  da  diese  Denkschriften  vom  Reichs- Versicherungsamt 
nicht  ausgearbeitet  worden  sind.  Herrn  Dr.  Wagner  möchte  ich  er- 
widern, dafs  Kapitalwerte  für  jede  einzelne  Invaliditätsursache  zu  be- 
arbeiten gar  nicht  durchführbar  ist,  sondern  nur  für  solche,  die  eine 
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groiae  Zahl  von  Invalideiirenten  herbeigeführt  haben.  Neben  der  Lungen- 
tuberkulose kommen  zunächst  nur  in  Betracht  die  Altersschwäche  und 
die  anderen  Lungenkrankheiten.  Wenn  Herr  Dr.  Wagner  eine 
grofsere  Si>e£ialisierung  der  Invaliditätsursachen  wünscht,  dann  kann 
ich  ihm  nur  anheimgeben,  dafs  er  seine  Versicherungsanstalt  voran- 
lafst,  bei  dem  Beichs- Versicherungsamt  dahin  vorstellig  zu  werden. 

Vorsitzender  :  Ich  konstatiere,  dafs  das  Wort  zu  dieser  An- 
gelegenheit nicht  weiter  erbeten  wird  und  Anträge  nicht  gestellt  sind. 
Ich  sage  dem  Herrn  Vortragenden  Dank  für  seinen  ausgezeichneten^ 
Vortrag. 

Zu  Punkt  Vb  der  Tagesordnung  gebe  ich  Herrn  Direktor  Qe- 
recke  das  Wort. 

Invaliden -Sterblichkeits-Tafeln. 

Direktor  Ger  ecke  „Nordstern"  (Berlin):  Meine  Herren!  Wer 
die  Ergebnisse  der  Verhandlungen  über  die  Frage  des  Invaliditäts- 
risikos auf  dem  Pariser  Kongrefs  im  Jahre  1900  mit  Aufmerksamkeit 
verfolgt  hat,  der  mufste  mit  Freuden  die  Anregung  begrüfsen,  dafs 
dieser  wichtigen  Frage  ungesäumt  das  volle  Interesse  aller  Statistiker 
und  Versicherungsmathematiker  zugewendet  werden  möge,  via  sobald  als 
möglich  zu  Invaliditätsgrundlagen  zu  gelangen,  welche  für  den  privaten 
Versicherungsbetrieb  praktisch  verwendbar  wären. 

In  der  Tat  hat  das  Bedürfnis  nach  der  Invaliditätsversicherung, 
sei  es  als  reine  Pensionsversicherung,  sei  es  als  Zusatz  zur  Todesfall- 
reisicherung,  seit  mehreren  Jahrzehnten  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung genommen,  und  es  ist  vorherzusehen,  dafs  die  Neigung  des 
Publikums,  gegen  dieses  wirtschaftlich  ebenso  wichtige  Kisiko  wie  das 
Todesfallrisiko  im  Wege  der  Versicherung  Deckung  zu  suchen,  immer 
mehr  an  Ausdehnung  gewinnen  wird.  Die  Ursachen  für  diese  Er- 
scheinung sind  teils  wirtschaftlicher,  teils  sozialpolitischer  Natur.  Je 
mehr  nämlich  die  wirtschaftliche  Entwickelung  zur  Vermehrung  und 
Ausdehnung  der  Grofsbetriebe  hindrängt,  via  so  mehr  verringert  sich 
die  Zahl  der  selbständigen  Existenzen,  und  um  so  gröfser  wird  die  Zahl 
deTJenigen  Personen,  welche  als  Angestellte  oder  als  sogenannte  Privat- 
beamte ihren  Lebensimterhalt  suchen,  \md  welche  als  solche  nur  eine 
geringe  Aussicht  haben,  für  den  Fall  ihrer  Erwerbsunfähigkeit  selbst 
genügende  Mittel  zurücklegen  zu  können.  Von  Bedeutung  ist  auch 
der  Umstand,  auf  welchen  mit  Recht  kürzlich  in  den  „Mitteilungen  des 
Deutschen  Volkswirtschaftlichen  Verbandes"  hingewiesen  wurde,  dafs 
gerade  dieser  grofse  Stand  der  Privatbeamten  seit  längerer  Zeit  in  einer 
bedeutsamen  Entwickelung  auch  hinsichtlich  des  Bildungsniveaus  der 
ihm  angehörenden  Berufsklassen  begriffen  ist.  Während  früher  die  Zahl 
der  akademisch  vorgebildeten  Personen,  die  ihren  Lebensberuf  nicht  im 
Staats-,  Kommunal-  und  Kirchendienst  fanden,  aufserordentlich  gering 
war,  ist  mit  der  Umgestaltung  des  privatwirtschaftlichen  Erwerbs- 
lebens zu  seinen  heutigen  komplizierten  Formen  nachweisbar  in  ganz 
besonders  hohem  Mafse  und  dauernd  die  Zahl  der  in  Privatstellungen 
befindlichen  Personen  mit  höherer  Vorbildung  gestiegen.  Nichts  ist 
aber  natürlicher,  als  dafs  gerade  diese  Kategorie  von  Privatbeamten, 
denen  nach  ihrer  Vorbildung  der  Zugang  zu  staatlichen  und  konrnnmalen 
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SteUun^en  ofFengestandeti  hätte,  dtm  Bedürfnis  nach  Sicherstellv^ 
ihrer  Zukunft  für  den  Invaliditätsfall  besonders  lebhaft  empfinden  'mrd^ 
Nimmt  man  dazu,  dafs  sich  die  dei^  spezielleren  Berufsgruppe^  an,- 
gehörenden,  akademisch  oder  nicht  akademisch  gebildeten  'P/d^BojißJi, 
mehr  und  mehr  zu  festen  Organisationen  zuaammenschliefsen,  welQhe 
aufser  der  augenblicklichen  Besserung  der  wirtschaftlichen  Lage  vor 
allem  aueh  die  Sicherstellung  der  Zukunft  ihrer  Mitglieder  und  der 
Angehörigen  derselben  bezwecken,  und  das  letztere  durch  eigene  Pehsio^s- 
kassengründungen  auch  schon  praktisch  durchzuführen  versuchen,  so  wird 
man  zugeben  müssen,  dafs  es  für  die  Privatversicherung  höchste  Zeit 
ist,  diesem  offenbaren  und  immer  allgemeiner  werdenden  Bedürfnis 
durch  Darbietung  zwcckmäfsiger  und  nicht  zu  teurer  Versicherangs- 
formen  entgegenzukommen. 

Aber  leider  versagen  gerade  in  Bezug  auf  d\e  für  die  Privatversiche- 
rung hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Berufsklassen  die  vorhan- 
denen statistischen  Erfahrungen  so  sehr,  dafs  die  Versicherungsgesell- 
schaften bisher  nur  mit  gröf ster  Vorsicht  und  im  engen  Bahmen  dle^ 
Versicherung  auf  den  Invaliditätsfall  zu  übernehmen  wagten.  Man'  ist 
bisher  fast  allein  auf  die  Erfahrungen  mit  dem  Bureau-  und  Betriebs- 
{»ersonal  des  Vereins  der  Deutschen  Eisenbahnverwaltungen  angewieeemi} 
es  ist  aber,  wie  man  weifs,  keineswegs  selbstverständlich,  dafs  die  Invar» 
Hditäts-  bezw.  Pensionierungsverhältnisse  von  Staatsbeamten  ohne 
weiteres  auf  die  der  Privatbeamten,  welche  meist  unter  ganz  andereu 
Arbeitsverhältnissen  vorwiegend  in  kaufmännischen  oder  in  industriellen 
Betrieben  tätig  sind,  angewendet  werden  können.  Im  Gegenteil  werden 
je  nach  der  Art  der  Berufstätigkeit  die  verschiedensten  Grade  der  Wahr* 
scheinlichkeit,  invalide  zu  werden,  und  andererseits  bei  den  invalide  Q^r 
wordenen  sehr  verschiedene  Sterbenswahrscheinlichkeiten  zu  erwarten 
sein.  So  hat  z.  B.  Herr  Möller  aus  den  allerdings  wohl  noch  night 
als  mafsgebend  anzusehenden  Beobachtungen  des  Hamburg^er  Vereins 
für  Handlungskommis  von  1858  während  der  Jahre  1886  bis  18d6  für 
diese  eine  im  Verhältnis  zu  anderen  Berufsgrupi>en  aufserordentlich 
niedrige  Gefahr,  invalide  zu  werden,  festgestellt,  indem  bei  etwa  240QO 
utiter  eiujähriger  Beobachtung  befindlich  gewesenen  Personen  nur  18 
tatsächlich  invalide  geworden  sind,  während  zu  erwarten  gewesen  wären 
nach  der  Invalidentafel 

der  Bureaubeamten  Deutscher  Eisenbahnverwal- 
tungen      57  Invaliditätsfällew 

der  staatlichen  Arbeiterversicherung      ....    63  „ 

der    Deutschen    Beichspost-    und    Telegraphen- 
beamten        77  „ 

der  Pensionsanstalt  der  Genossenschaft  Deutscher 

Bühnenangehöriger  sogar 89  „ 

Beiläufig  bemerkt,  glaube  ich  jedoch,  dafs  die  erstaunlich  geringe 
Zahl  der  Invaliditätsfälle  beim  Verein  für  Handlungskommis  wesent- 
lich beeinfluf st  worden  ist  durch  die  niedrigen  zu  erwartenden  Pensionen, 
welche  die  Mitglieder  zwingen,  den  Anspruch  auf  Pension  solange  ab 
nur  irgend  möglich  hinauszuschieben,  so  dafs  vielfach  bei  tatsächlich 
schon  vorhandener  hochgradiger  Arbeitsunfähigkeit  der  Tod  eingetreten 
sein  mag,  ehe  der  Antrag  auf  Pensionierung  gestellt  wurde. 


» 
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Es  f  ra^  sich  nun,  auf  welche  Weise  man  am  schnellsten  und  zuver- 
lässigsten  zu  praktisch  brauchbaren  Tafeln  der  InTaliditätswahrschein- 
Hchkeit  und  der  Invaliden-Sterbenswahrscheinlichkeit  bezüglich  der- 
jenigen Beruf sklassen  gelangen  kann,  welche  für  die  Privatversicherung' 
fast  ausschliefslich  in  Betracht  kommen.  Ich  bin  der  Ansicht,  daf s  sich 
hier  die  Gesellschaften  nicht  auf  die  von  ihnen  selbst  gemachten  oder 
noch  zu  machenden  Erfahrungen  werden  beschränken  können,  weil  die 
bisherigen  eigenen  Erfahrungen,  besonders  hinsichtlich  der  Sterblich- 
keit von  Invaliden,  einen  zu  kurzen  Zeitraum  umfassen  und  daher  noch 
Jahrzehnte  vergehen  können,  ehe  man  einigermafsen  ausreichendes  Ma- 
terial insbesondere  auch  für  die  höheren  Lebensalter  gesammelt  haben 
wird. 

Mein  Vorschlag  geht  daher  in  erster  Linie  dahin,  bereits  seit  langer 
Zeit  bestehende  gröf  sere  Organisationen,  wie  z.  B.  den  schon  erwähnten 
Verein  für  Handlungskonunis  in  Hamburg,  den  Deutschen  Privat- 
beamten-Verein zu  Magdeburg,  femer  die  Vorstände  älterer  und  um- 
fangreicher Pensionskassen  namhafter  Firmen,  wie  z.  B.  Krupp,  Siemens 
&  Halske,  Direktion  der  Diskonto-Gesellschaft  zu  Berlin  etc.,  ebenfalls 
für  die  ins  Leben  zu  rufende  Statistik  zu  interessieren. 

Gerade  solche  Institutionen  haben  zahlreiche  Invaliden,  zum  Teil 
schon  seit  langen  Jahren,  aufzuweisen,  so  dafs  besonders  die  an  ihnen 
gemachten  Sterblichkeitsbeobachtungen  für  uns  von  Wert  sein  können,! 
und  sie  bieten  zugleich  den  grofsen  Vorteil,  dafs  sie  Material  aus  sehr 
verschiedenen  Berufstätigkeiten  zur  Verfügung  stellen. 

Vielleicht  wird  es  um  so  leichter  sein,  diese  Institute  für  unsere 
Zwecke  zu  gewinnen,  und  sie  zur  Übernahme  der  damit  verbundenen, 
nicht  geringen  Arbeitslast  geneigt  zu  machen,  wenn  man  darauf  hin- 
weist, dafs  sie  bei  den  neuerdings  von  ihnen  verlangten  regelmäfsigen 
Nachweisen  ihrer  dauernden  Lebensfähigkeit  selbst  das  gröfste  Inter-, 
esse  daran  haben  müfsten,  dafs  die  bei  der  technischen  Prüfung  an-; 
gewendeten  Bechnungsgrundlagen  den  sx>ezifischen  Verhältnissen  der! 
betreffenden  Kasse  möglichst  genau  angepafst  sind.  i 

Ich  habe  versucht,  Zählkartenschemata  zu  entwerfen,  welche  sowohl^ 
von  den  Versicherungsgesellschaften,  als  von  den  für  die  Statistik  heran-' 
zuziehenden  Pensionskassen  verwendet  werden  könnten,  und  zwar: 

a)  für  noch  lebende  oder  bereits  gestorbene  Invalide  behufs  Her- 
stellung von  Invaliden-Sterblichkeitstafeln; 

b)  für  noch  dienstfähige,  einschlief slich  der  im  Zustande  der  Dienst-, 
fähigkeit  verstorbenen  oder  vorzeitig  aus  der  Versicherung 
(bezw.  aus  der  privaten  Pensionskasse)  ausgeschiedenen  Mit- 
glieder. 

Die  Karten  sollen  gleichzeitig  ermöglichen,  die  Invaliditätsstatistik^ 
nach  Berufen  getrennt,  aufzunehmen  und  die  Invalidensterblichkeit' 
unter  Berücksichtigung  der  luvaliditätsdauer  zu  ermitteln. 

Die  Festsetzung  der  Einzelheiten  für  die  Durchführung  der  Sta- 
tistik und  die  versicherungstechnische  Verwertung  des  eingehenden 
Zählkartenmaterials  wird  zweckmäfsig  der  neugebildeten  Fachabtei- 
lung für  Versicherungsmathematik  zu  überlassen  sein. 

Ich  glaube  zwar  nicht,  dafs  es  bei  der  Kürze  der  Zeit,  welche  uns 
bis  zur  Eröffnung  des  nächsten  Kongresses  noch  verbleibt,  möglich  sein 
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Zählkarte  ffir  noch  dienstfähige  Versicherte 

(einschl.  der  im  Znstande  der  Dienstffihigkeit  verstorbenen  oder  vorzeitig 

ansgeschiedenen) 


1 

2 
8a 

b 

0 

d 

Name  der  Versichemngsgesellschaft  1 
(Firma,  Korporation^  Pensionskasae)            / 

(Stempel) 

. .  Tag .... 

. .  Tag .... 
* •  xag • . • . 

. .  xag .... 

Nnmmer  der  Police  (resp.  Mitglieds -No.) 

Datnm  des  Todes                                          Jahr .... 

(falls  wfthrend  der  lOtgliedBchaft  rerstorben, 
andernfalls:) 

Datnm  des  Ausscheidens  aus  der  Beob-1  t^u. 
achtnng                                                 j  Jahr ... . 

Beginn  der  Yersichemng  (Mitgliedschaft)    Jahr .... 
Datnm  der  (Geburt                                        Jahr .... 

Monat . . 

Monat . . 

.  Monat.. 
Monat . . 

4a 

b 
c 

5 

6 

Alter  beim  Tode                                            Jahre . . . 
(falls  wlhrend  der  Mitg-liedscluift  rersiorben, 
aiidemfaJla:) 

Daner  der  Beobachtung                                Jahre . . . 
Beitrittsalter                                                    Jahre . . . 

Monate. 

Monate. 
Monate . 

. .  Tage . . . 

. .  Tage . . . 
. .  Tage . . . 

Spezielle  Berufstätigkeit? 

Bemerkungen 

LsnfpBde  No. 
der  Zlhlkarte 

Zählkarte  ffir 

(noch  lebende  oder  bereits  gestorbene) 

Invalide 


1 

Name  der  Versicherungsgesellschaft  1 

(Firma,  Korporation,  Penaionskasse)             / 

(Stempel) 

. .  Monat . 

. . ,  Tag .... 

2     ' 

Nummer  der  Police  (resp.  Mitglieds -No.) 

3a 

Datum  des  Todes  des  Invaliden                  Jahr . . 

b 

Datum  des  Beginns  des  Pension  sbezngesl  j  , 
(der  Beitragsbefreiung)                         J 

. .  Monat . 

. . .  Tag 

c 
4a 

Datum  der  Geburt  des  Invaliden                Jahr . . 

. .  Monat . 

. . .  xag  .... 
. . .  Tage  . . . 

Alter  beim  Tode  des  Invaliden                    Jahre  . 

. .  Monate 

b     Alter  beim  Beginn  des  Pensionsbezuges  1  joi._ 
(der  Beitragsbefreiung)                          J 

. .  Monate 

. ..  Tage... 

c     Dauer  des  Pensionsbezuges  bis  zum  Tode  1  jg-v.^ 
des  Invaliden 

. .  Monate 

...  Tage... 

5a 

Spezielle  Berufstätigkeit  vor  Eintritt  derl 
Invalidität?                                            j 

b 

Ursache  der  Invalidit&t? 

c 

Ursache  des  Todes? 

- 

6 

1  Bemerkungen 

Laufende  No. 
der  ZUilkarte 
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wird,  das  eingehende  Material  vollständig  m  bearbeiten,  inunerhin  aber 
werden  wir  doch  in  New  York  darauf  hinweisen  können,  dafs  wir  mit 
der  Beschaffung  eines  grofsen  Teils  des  Materials  für  diese  Statistik 
einen  grofsen  Schritt  vorwärts  zu  der  Erkenntnis  dieser  für  die  Ver* 
Sicherungstechnik  augenblicklich  wichtigsten  Frage  getan  haben* 
(Beifall.) 

Begierung^rat  im  Beichsamt  des  Innern  Dr.  Beckmann  (Berlin) :   ^h   V  »/v  ivtvvV 
Meine  Herren!  Ich  bin  in  der  Lage,  mit  Ermächtigung  des  Herrn  Prä-  /'w-vCwJ^^ 

sidenten  G  r  u  n  e  r  zu  dem  vorliegenden  (gegenstände  mitteilen  zu  können,  '^ 

dafs  das  Kaiserliche  Aufsichtsamt  für  Privatversicherung  die  Absicht 
bat,  die  gesamten  Erfahrungen  der  Pensionskassen,  welche  seiner  Aufsicht 
imterstellt  sind,  zu  sammeln,  um  sie  demnächst  im  Interesse  der  Inva- 
liden-, Witwen-  und  Waisen  Versicherung  verwerten  zu  können.  Das  Auf- 
sichtsamt  hat  nämlich  auch  für  die  kleineren  und  mittleren  Vereine  imd 
Kassen,  ähnlich  wie  für  die  grofsen  Lebensversicherungsgesellschaften, 
Bechnungsvorschriften  aufgestellt,  denen  Formulare  beigregeben  sind, 
die  einen  genauen  Überblick  über  die  Bewegung  der  Mitglieder,  der  Inva- 
liden, Witwen  und  Waisen  dieser  Vereine  und  Kassen,  sowie  über  die 
Sterblichkeitserscheinungen  der  einzelnen  Arten  von  Rentenempfängern 
gewähren  sollen.  Es  wird  indessen  nicht  leicht  sein,  aus  solchen  sta- 
tistischen Aufzeichnungen  zuverlässige  Wahrscheinlichkeitswerte  abzu- 
leiten. Insbesondere  scheint  es  mir  ungemein  schwierig  zu  sein,  brauch- 
bare Invaliditätswahrscheinlichkeiten  zu  berechnen.  Man  darf  nämlich 
nicht  übersehen,  dafs  die  Begriffsbestimmung  der  Invalidität  bei  den  ein- 
zehien  Kassen  sehr  verschieden  ist  und  sie  für  den  Wert  der  Invaliditäts- 
wahrscheinlichkeit von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist.  Es  ist  mir 
in  meiner  Praxis  die  Gelegenheit  geworden,  die  Einwirkung  zweier 
scheinbar  nur  unwesentlich  voneinander  abweichenden  Bestimmungen 
über  den  Invaliditätsbegriff  auf  die  Höhe  der  Invaliditatswahrschein- 
licbkeit  zu  untersuchen  luid,  meine  Herren,  es  ergaben  sich  gleichwohl 
ganz  enorme  Abweichungen.  Für  die  Beurteilung  der  Invalidität 
kommen  bei  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden  Material  die  Vorschriften 
des  Invaliditäts-  und  Altersversicherungsgesetzes,  welche  bis  zum 
^.  Dezember  1899  galten,  und  die  nach  diesem  Zeitpunkte  in  Kraft  ge- 
tretenen Vorschriften  des  Invalidenversicherungsgesetzes  in  Betracht. 
Die  früheren  Vorschriften,  die  bereits  von  Herrn  Begie- 
nmgsrat  Dr.  Pietsch  gestreift  wurden,  lauteten:  Erwerbsunfähig- 
keit ist  dann  anzunehmen,  wenn  der  Versicherte  infolge  seines  körper-  iv**  vm!%v  /v/^»!... 
lieben  oder  geistigen  Zustandes  nicht  mehr  imstande  ist,  durch  eine  >,        '  ^ 

seinen  Kräften  und  Fähigkeiten  entsprechende  Lohnarbeit  mindestens    *^* **'!'/ '*^*  ^^i';..,    . 
einen  Betrag    zu    verdienen,    welcher  gleichkommt  der  Summe  eines    ,^ 
Sechstels  des  Durchschnitts  der  Lohnsätze,  nach  welchen  für  ihn  wäh-     ,        / 
rend  der  letzten  fünf  Jahre  Beiträge  entrichtet  sind  und  eines  Sechtels   ,  ^       }(  *    '  t 

des  dreihundertfachen  Betrages  des  ortsüblichen  Tagelohns  gewöhnlicher        ^    ^   ^  '  * '  ^  '/ 
Tagearbeiter  des  letzten  Beschäftigungsortes,  in  welchem  er  nicht  ledig-   ^.,,  ^  / 
lieh  vorübergehend  beschäftigt  worden  ist.    Hiemach  dürfte  der  Inva-       •  *'     .  "       '} 
lide  noch  etwa  ein  Drittel  des  Tagelohns  gewöhnlicher  Tagesarbeiter  .), 
verdienen  dürfen.     Die    neue    Bestimmung    schreibt  vor,  dafs  . /   '  '  *  \y 

Boch  ein  Drittel  desjenigen  erworben  werden  darf,  was  körperlich  oder 
wistig  gesunde  Personen  derselben  Art  mit  ähnlicher  Ausbildung  in 


•• '-  ' «., 


/ 
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derselben  Oegrend  durch  Arbeit  zujyerdienen  j^flegen.  Das  mir  zur  Ver- 
fügung stehende,  aus  den  genauen  Aufzeichnungen  einer  sehr  grof  sen 
Eisenbahnpensionskasse  abgeleitete  Material  umfafst  für  die  Zeit  vor 
1900  insgesamt  243  691,5  unter  einjähriger  Beobachtung  gestandene 
Personen,  für  die  Zeit  nach  1900  insgesamt  204846,5  einjährig  beobachtete 
Personen.  Für  die  finanziell  ausschlaggebenden  Altersjahre  30  bis  69  er^ 
geben  sich  als  Invaliditätswahrscheinlichkeiten  für  die  Zeit  vor  bezw. 
nach  dem  1.  Januar  1900  bei  dem  Altersjahr  30:  0,00200  bezw. 
0^00  210;  bei  dem  Alters  jähr  40:  0,00448  bezw.  0,00480;  bei  dem 
Altersjahr  50:  0,01069  bezw.  0,01350;  bei  dem  Altersjahr  60; 
0,03  505  bezw.  0,05  050 ;  bei  dem  Alters  jähr  65:  0,06  350  bezw.  0,08  700; 
bei  dem  Altersjahr  70:  0,11200  bezw.  0,18  000;  bei  dem  Alters- 
jahr 75:0,20  700  bezw.  0,32  800.  Die  gewonnenen  Invaliditätswahr- 
scheinlichkeiten  habe  ich  auf  die  nach  dem  Invalidenversicherungsgesetz 
versicherungspflichtige  Arbeiterzahl  übertragen  und  die  erwartungs- 
mäfsige  Invalidenzahl  für  diese  Personengruppe  berechnet.  Es  ergibt 
diese  Berechnung,  dafs  nach  den  Invalid itäts Wahrscheinlichkeiten  aus 
dem  Material  vor  1900  im  Durchschnitt  auf  1000  Versicherungspflichtige 
V«'M>u^^  jähi'lich  12,2  InvaliditätsfäUe  mid,  nach  dem  Material  nach  1900  auf 
Ut^j^r  Va>    \^    f        ^^^  Versicherte  16,4  Invaliditätsfälle,  somit  33,7  Prozent  Invaliditäts- 

^       fälle  mehr  zu    erwarten    sind.      Meine  Herren,  solche  Abweichungen 

. \  mahnen  zu  sehr  grof ser  Vorsicht  bei  Bearbeitung  der  beabsichtigten 

r^  ^^J<  *    ' '  •  Erhebungen.    Ich  möchte  glauben,  dafs  bei  den  sehr  verschiedenen  Be- 

griflsbestimmungeii  über.  Invalidität,  wie  sie  bei  den  Pensionskassen 
und  den  Versicherungsgesellschaften  bestehen,  die  geplanten  Erhebungen 
zu  brauchbaren  Ergebnissen  kaum  führen  werdeii.  Wohl  aber  glaube  ich 
annehmen  zu  dürfen,  dafs  das  E^aiserliche  Aufsichtsamt  für  Privat- 
versicherung, wenn  ihm  die  benötigten  Beamtenkräfte  nicht  fehLen 
werden,  aus  dem  durch  die  Formulare  zu  den  Kechnungsvorschriften 
gesammelten  Material  für  die  Versicherungstechnik  verwertbare  Invali- 
ditätstafeln ableiten  kann,  da  dieses  in  der  Lage  ist,  das  ihm  eingesandte 
Material  an  der  Hand  der  Satzung  oder  der  Versicherungsbedingungei^ 
der  einzelnen  Vereine  und  Kassen  nach  den  verschiedenen  Invaliditätsr 
bestimmungen  zu  sondern  und  gesonderte  Invaliditäts tafeln  aufzustellen, 
so  dafs  der  Techniker  je  nach  den  für  ihn  maf sgcbenden  Bestimmungen 
seiner  Gesellschaft  eine  passende  Tafel  wählen  kann.  Das  Kaiserliche 
Aufsichtsamt  kann  hier  der  Versicherimgstechnik  einen  grofsen  Dienst 
erweisen  und  es  wäre  zu  Mrünschen,  dafs  es  in  die  Lage  versetzt  wird^ 
die  mathematische  Statistik  auf  diesem  Gebiete  zu  fördern.  Sie  werden, 
meine  Herren,  in  kürzester  Zeit  von  dem  Umfang  der  geplanten  fort- 
dauernden Erhebungen  des  Amts  auf  diesem  Gebiete  Kenntnis  erhalten, 
da  die  aufgestellten  Kechnungsvorschriften  dem  Versicherungsbeirat 
bereits  zugcfrangen  und  von  diesem  in  der  nächsten  Sitzung  beraten 
werden;  ihre  Veröffentlichung  dürfte  demgemäfs  bald  erfolgen. 
(Beifall.) 

Dr.  Wagner  (Breslau) :  Meine  Herren !  Bei  der  Reichsversichenmg 
und  dem  Invaliditäts-Versieherungsgesctz  sind  wir  nahezu  bei  der  Berufs- 
invalidität angelangt,  und  spricht  sich  dies,  glaube  ich,  zum  Teil  in  einer 
solohen,  wie  wir  eben  gehört  haben,  aus.  Ich  glaube  aber,  dafs  die  Ver- 
mutung, die  Herr  Direktor  Ger  ecke  ausgesprochen  hat,  auch  l^ 
einem  grofsen  Teil  zutreffen  wird  bei  der  Hamburger,  wo  die  voraus- 
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sichtlich  geringen  Pensionen  einen  Einflufs  auf  die  Invaliditätswahr-* 
Bcheinlichkeit  hahea.  Dies  spricht  sieh  darin  aus,  daf»  die  Ziffer  ab- 
gelehnter Invaliden  durchweg  im  Osten  eii^e  höhere  ist  als  im  Westen. 
In  Schlesien  beträgt  die  Ablehnung  aller  gestellten  Anträge  etwa 
90  Prosent,  in  der  Rheinprovinz  etwa  8  Prozent.  Bezüglich  der  Schieds- 
geridiite  geht  dies  noch  weiter,  und  zwar  ist  in  Posen  die  Ablehnung 
aller  gestellten  Anträge  13  Prozent»  während  sie  im  Westen  2  Prozent 
betngt.  Diese  Verhältnisse  spielen  doch  auch  eine  Eolle,  und  muf  s  auf 
dieselben  doch  Rücksicht  genommen  werden. 

Direktor  Dr.  Q  ä  r  t  n  e  r  (Halle) :  Ich  glaube,  daf  s  die  G^ellschaf  ten 
adten  in  der  Lage  sein  dürften,  aus  den  Listen,  die  geführt  würden,  zu 
erkennen,  ob  die  Erwerbsfähigkeit  in  dem  Maf se  gestiegen  ist,  daf s  die 
Beute  verringert  oder  ganz  beseitigrt  wird,  oder  ob  sich  die  Erwerbs- 
fähigkeit vermindert  hat,  so  dafs  die  Kente  eine  höhere  wird.  Es  wäre 
wünschenswert,  wenn  die  Gesellschaften  später  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  dafs  sie  erkennen  können,  in  welchem  Grade  die  Erwerbsfähig- 
keit wiedergewonnen  würde. 

Regierungsrat  Dr.  P  i  e  t  s  c  h  :  Ich  stehe  der  Sache  an  und  für  sich 
sehr  sympathisch  gegenüber ;  dieselbe  ist  jedoch  noch  nicht  ganz  spruch- 
reif, und  sollte  man  deshalb  jetzt  die  Sache  nicht  überstürzen.  Did 
Verhältnisse  liegen,  wie  vorhin  schon  angeführt  ist,  bei  den  Pensions- 
kassen  doch  zu  verschieden.  Manche  si^id  sehr  bereit,  zu  pensionieren; 
wird  jedoch  der  Betreffende  wieder  erwerbsfähig,  so  wird  ihm  die  Rente 
wieder  entzogen.  Bei  anderen  liegt  die  Sache  so,  dafs  womöglich  auf 
Kosten  der  Firma  der  Betretende  noch  ein  halbes  Jahr  ins  Bad  ge- 
schickt und  dann  vielleicht  noch  ein  halbes  Jahr  imter  Gewährung  vou 
Gehalt  beurlaubt  wird.  Eine  Firma,  die  so  verfährt,  hat  kurzlebig^ 
LiTahden  überhaupt  nicht;  denn  diejenigen,  die  verbraucht  sind,  sterben 
in  der  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  pensioniert  sind.  Für  die  weitere  Auf- 
schiebung würde  noch  der  Umstand  sprechen,  dafs,  wenn  erst  die  Form 
der  dem  Aufsiehtsumt  einzureichenden  Übersichten  bekannt  sein  wird, 
mogHcherweise  das  hier  vorgelegte  Fonnular  noch  in  einer  Weise  ge- 
ändert werden  könnte,  die  die  Bearbeitung  erleichtert.  Im  übrigen 
sind  dies,  glaube  ich,  zwei  Dinge,  die  nicht  dasselbe  wollen.  Wenn  ich 
die  Sache  richtig  beurteile,  so  will  das  Aufsichtsamt  das  feststeUei^, 
was  in  der  Zukunft  liegt;  hier  aber  wird  bezweckt,  die  Erfahrungen 
der  Vergangenheit  hervorzuholen.  Man  sollte  dann  auch  nicht  alles  in 
einen  Topf  werfen,  sondern  es  wäre  besser,  dafs  man  bei  den  einzelnen 
Gesellschaften  Untersuchungen  anstellt  und  getrennt  durchführt.  Viel- 
leicht liefse  sich  auch  für  den  internationalen  Kongrefs  in  New  York 
einiges  Material  schon  dadurch  beschaifen,  dafs  man  sich  vom  Verein 
ans  mit  Versicherungstechnikem  in  Verbindung  setzt.  Es  würde  doch 
vielleicht  der  eine  oder  der  andere  in  der  Lage  sein,  Material  der  Öffent- 
lichkeit zu  übergeben,  das  er  gesammelt  hat. 

Vorsitzender:  Es  scheint  mir  allerdings,  dafs  die  dankens- 
werten Anregungen  des  Herrn  Direktor  Ge recke  sich  nicht  zur  so- 
fortigen Abstimmung  eignen;  dagegen  halte  ich  es  für  sehr  angezeigt, 
da  wir  ja  nun  doch  die  Fachabteilung  für  Versicherungsmathematik 
haben^  dieser  die  ganze  Angelegenheit  zur  weiteren  Behandlimg  zu  überr 
v^isen« 

Direktor  Dr.  J  o  s  t  (Magdeburg)  :    Es  ist  meiner  Ansicht  nach  wohl 
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berechtigt,  dafs  auch  die  UnfaUversicherangsgesellschafteii  inbegriffen 
sind,  die  gleichfalls  wertvolles  Material  haben.  Ich  halte  es  für  wichtig, 
die  Frage  zu  stellen,  ob  hier  die  Unfallversicherungsgesellschaften  ge- 
nügend berücksichtigt  sind  oder  werden  sollen. 

Direktor  Oerecke  (Berlin):  Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  man  bei 
dieser  Statistik  die  ünfallversicherungsgesellschaften  aus  dem  Spiele 
läfst,  weil  wir  bei  der  Versicherung  des  Invaliditätsrisikos  nicht  das 
Unfall-,  sondern  ausschlief slich  das  luvaliditatsrisiko  decken  wollen. 
Jedenfalls  darf  diese  spezielle  Frage  bei  der  beabsichtigten  Herstellung 
der  Invaliditäts-Sterblichkeitstafeln  und  Invaliditäts-Wahrscheinlich- 
keitstafeln  nicht  berücksichtigt  werden. 

Direktor  Dr.  J  o  s  t  :  Ich  kann  nicht  der  Meinung  des  Herrn  Direk- 
tor Oerecke  sein.  Ich  halte  die  Frage  für  so  einschneidend,  dafs  ich 
hoffen  möchte,  dafs  die  Fachabteilung  meine  Anregung  berücksichtigen 
wird. 

Vorsitzender  :  Ich  stelle  fest,  dafs  das  Wort  zu  dieser  Sache 
nicht  weiter  erbeten  wird  und  lasse  über  den  gestellten  Antrag., 
Punkt  Vb  der  Tagesordnung  mit  den  Anregungen 
des  Herrn  Gerecke  der  Fachabteilung  für  Versiche- 
rungsmathematik zur  weiteren  Behandlung  zu 
überweisen,  abstimmen. 

Es  erhebt  sich  kein  Widerspruch  gegen  diesen  Antrag  und 
ist  derselbe  somit  zur  Annahme   gelangt.  — 

Ich  erlaube  mir  mitzuteilen,  dafs  soeben  ein  Telegramm  von 
der  Rheinischen  Provinzial-Feuer  -Sozietät  mit  fol- 
gendem Wortlaute  eingelaufen  ist: 

,J>üsseldorf.  Rheinische  Provinzial-Feuer-Sozietät  verfolgt  Ihre 
Bestrebungen  mit  lebhaftem  Interesse.  Leider  im  letzten  Augenblick 
verhindert,  zu  kommen.     Landesrat  Brandts.'' 

Dieser  Grufs  mufs  dem  Verein  um  so  wertvoller  sein,  als  die  So- 
zietäten seither  bei  dem  Verein  sich  nicht  beteiligt  hatten  und  derselbe 
erst  in  den  letzten  Tagen  eine  Sozietät  als  körperschaftliches  Mitglied 
verzeichnen  konnte.  Dieser  Grufs  läfst  der  Hoffnung^  Ausdruck  geben, 
dafs  wir  über  kurz  oder  lang  noch  mehrere  Sozietäten  zu  Mitgliedern 
unseres  Vereins  zählen  können. 


Es  tritt  eine  l%stündige  Pause  (1%  bis  3Vi  Uhr)  in  den 
Verhandlungen  ein. 

An  dem  nunmehr  folgenden  Frühstück  in  dem  Festsaal  des  Ab- 
geordnetenhauses nahmen  ungefähr  100  Personen  teiL 

Um  Sy^  Uhr  eröffnet  der  Vorsitzende  wieder  die  Sitzung. 

Besuch  des  New  Yorker  Kongresses.  —  Wahl  des 

Ausschusses. 

Vorsitzender  :  Wir  haben  bei  Gelegenheit  unserer  Verhand- 
lungen über  die  BeschickungdesNewYorkerKongresses 
übersehen,  mitzuteilen,  dafs  der  Vorstand  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
der  Ausschufs  die  Mittel  dazu  bewilligt,  die  Absicht  hat,  den  Creechäfte- 


—    61    — 

führer  des  Vereins,  Herrn  Dr.  Manes,  nach  Amerika  zu  ent- 
senden. £8  scheint  uns  wünschenswert^  dafs  durch  dessen  Yermitte- 
hmg  die  internationalen  Beziehun^n  besonders  gepflegt  werden.  Ich 
bitten  hierzu  eventuell  das  Wort  zu  ergreifen.  (Es  meldet  sich  nie- 
mand.) Der  Antrag  findet  keinen  Widerspruch  und 
ist  mithin  angenommen. 

Sodann  möchte  ich  unter  Bezugnahme  auf  den  Beschluf s,  die  Neu- 
wahl des  Ausschusses  unmittelbar  nach  der  Pause  vorzunehmen, 
Ihnen  folgendes  mitteilen:  Es  ist  ein  Antrag  von  Herrn  Dr.  Karl 
S  am  wer  und  anderen  Mitgliedern  eingelauf  en,  dahingehend,  den  jetzigen 
Ausschuf  s,  welcher  einschlief  slich  der  3  Vorstandsmitglieder  aus  19  Mit- 
gliedern besteht,  wiederzuwählen  und  aufserdem  das  mathematische 
Element  etwas  zu  verstärken  durch  die  Zuwahl  des  Herrn  Dr.  Wag- 
ner in  Stuttgart  und  des  Herrn  Direktor  Dr.  Schmerler  in 
Hamburg. 

Ich  gestatte  mir  die  Anfrage,  ob  anderweite  Vorschläge  in  Bezug 
auf  die  Zusammensetzung  des  Ausschusses  gemacht  werden,  femer  ob 
jemand  den  Vorschlägen  S  am  wer  und  Genossen  widerspricht.  (Es 
meldet  sich  niemand.) 

Dann  würde  der  Ausschufs  in  seiner  bisherigen  Zu- 
sammensetzung, verstärkt  durch  die  Herren  Dr.  Wagner  und 
Dr.  Schmerler,  wiedergewählt  sein.  Ich  hofFe,daf  s  die  gesamten 
Mitglieder  die  Neu-  bezw.  Wiederwahl  annehmen,  kann  darüber  aber  jetzt 
nicht  unmittelbar  die  erforderlichen  EeststeUungen  machen.  Jeden- 
falls danke  ich  Ihnen  meinerseits  für  die  Wiederwahl  und  werde  mich 
bemühen,  dem  Verein  als  Ausschuf smitglied  auch  fernerhin  nach  besten 
Kräften  dienlich  zu  sein.     (Lebhafter  Beifall.) 

Reeder-  H  aftpf  I  icht. 

Vorsitzender  :  Wir  gehen  nun  zu  dem  folgenden  Punkt  der 
Tagesordnung  über,  nämlich  zu  der  Frage  unter  No.  6:  „Die 
Änderung  der  gesetzlichen  Haftpflicht  der  Reeder 
aus  dem  Frachtvertrage.''  Ich  habe  früher  schon  bemerk^ 
dafs  Herr  Handelskammersekretär  Dr.  Gütschow  verhindert  ist, 
persönlich  zu  erscheinen.  Das  von  ihm  erstattete  Gutachtea  wird  da- 
gegen von  Herrn  Dr.  jur.  et  rer.  pol.  Paul  Bruders  zum  Vortrag 
gebracht  werden. 

Dr.  Bruders  (Berlin)  verliest  das  Gutachten  des  Herrn  Dr. 
Gütschow  : 

Bas  jetzt  50  Jahre  alte  Deutsche  Handelsgesetzbuch  erfreut 
sich,  namentlich  in  den  Abschnitten  über  das  Seerecht  und 
Seeversicherungsrecht,  des  wohlbegründeten  Kuf  es,  eine  der  vorzüglich- 
sten gesetzgeberischen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zu  sein.  Es  hat 
manchen  fremden  Geset^ebungen  zum  Vorbild  gedient,  und  bei  den 
jetzt  erfTculicherweise  so  vielfachen  internationalen  Verhandlungen  zur 
Herbeiführung  einer  Einheitlichkeit  auf  diesen  Kechtsgebieten  zeigt 
sich  immer  wieder  seine  Überlegenheit  über  die  fremden  Bechte  und  die 
Bicbtigkeit  der  in  ihm  niedergelegten  Gnmdsätze. 

Aber  das  Rec*ht  ist  nicht  etwas  für  alle  Zeiten  Feststehendes.  Da  die 
Aufgabe  des  Hechts  in  der  zweckmäf sigen  Regelung  der  Lebensverhält- 
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nisse  besteht,  so  bedarf  auch  die  vorzüglichste  Gesetsgebung  mit  der 
Veränderung  dieser  Verhältnisse  der  Abänderung,  Und  wohl  auf 
keinem  Gebiete  haben  in  den  letzten  50  Jahren  die  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse so  tiefgreifende  Veränderungen  erf ahren,  als  gerade  auf  dem 
^d^r  Seeschiffahrt.  Die  Segelschiffahrt  ist  mehr  und  mehr  durch  die 
Dampfschiffahrt,  die  Einzelbefrachtimg  der  Sehiffe  durch  die  Stückgut- 
befrachtung der  immer  mehr  dominierenden  festen  Linien  verdrängt, 
'Wert  und  Gröfse  der  Schiffe  und  Ladungen  und  die  Zahl  der  an  einem 
'Schiffe  beteiligten  Verlader  haben  ganz  auf  serordentlich  zugenommen. 
In  gleichem  Mafse  haben  natürlich  die  Kompliziertheit  und  Schwierig- 
keit, der  Aufwand  an  Arbeit,  Zeit  und  Geld  bei  Auseinandersetzungen 
zwischen  den  Beteiligten  bei  Havarien  etc.  sich  gesteigert  in  einer 
Zeit,  wo  die  nervenanspannende  Hast  des  Gesohäf  tslebens  zu  schnellerer 
Erledigung  der  einzelnen  Geschäfte,  die  Verbilligung  der  Waren  und 
Leistungen  auf  möglichste  Verringerung  der  Si>e8en  hindrängt. 

Der  Übergang  von  dem  ruhigen  Verkehr  früherer  Zeiten  mit  grof sen 
Verdiensten  bei  geringen  Umsätzen  zu  dem  heutigen  gehasteten  Umsatz 
grofser  Warenmengen  bei  verhältnismäfsig  geringem  Nutzen  mufs 
naturgemäfs  den  Wunsch  nach  Vereinfachung  des  Bechts  nahelegen, 
und  das  Mittel  dazu  bietet  die  Ausbildung  und  die  Ausdehnung  des  Ver- 
sicherungswesens, durch  welche  die,  ohne  die  Versicherung  nötige,  Be- 
teiligung Anderer  an  den  dem  Einen .  erwachsenen  Schäden  überflüssig 
wird,  weil  eben  durch  die  Versicherung  die  Ausgleichung,  die  Verteilung 
der  Schäden  über  einen  grofseren  Elreis  in  anderer,  aber  zweck- 
mäfsigerer  Weise  bewirkt  wird. 

Es  sind  denn  auch  schon  mancherlei  Bestrebungen  hervorgetreten» 
welche,  sich  nicht  auf  die  Ausgleichung  der  geringeren  Unebenheiten, 
zwischen  den  verschiedenen  Bechten  beschränkend,  einschneidende  Ver- 
änderungen aller,  in  den  Grundlagen  übereinstimmenden,  Seerechte  in 
diesem  Sinne  zum  Gegenstande  haben.    So  der  von  Douglas  Owen 
in  einer  ausgezeichneten  Schrift  befürwortete  Vorschlag  von  Lloyd's 
Coimnittee,  die  ganze  Havarie  geradezu  über  Bord  zu  werfen  und  jeden 
Beteiligten  seinen  Schaden  tragen  zu  lassen,  womit  die  grof  sen  Weit- 
'läuflgkeiten  und  Kosten  der  Dispache  f ortfaUen  würden.     So  der  Ton 
dem  Assekuradeur  Williams   in   Liverpool  und  von   mir  ziemlich 
gleichzeitig  gemachte  Vorschlag,  die  Haftung  des  Reeders  für  dur«h 
Verschulden  seiner  Angestellten  herbeigeführte  Kollisionen  aufzuheben, 
womit  alle  Kosten  der  Prozesse  beseitigt  werden  würden,  welche  im 
■Grunde  die  verschiedenen  Adsekuradeure  gegeneinander  führen,   und 
durch  die  der  von  ihnen  gutzumachende  materielle   Schaden   aufser- 
ordentlich  erhöht  wird.     Am  schlimmsten  tritt  diese  Schadenssteige- 
rung ein  bei  Kollisionen  von  Schleppzügen  nach  der   kürzlich  in  der 
Zeitschrift  Ihres  Vereins  von  Dr.  Paul  Bruders  dargelegten  Recht- 
sprechung imsercr  Gerichte,  die  nicht  nur  den  Reeder  des  eigentlich 
schuldigen  Schiffes,  sondern. auch  die  Reeder  der  übrigen  Schiffe  des 
Schleppzuges   für   die   Folgen  von   Kollisionen  haftbar   macht,   wobei 
dann  zu  der  Ersatzklage  des  Geschädigten  noch  die  Regrefsklagen  der 
in  Anspruch  Genommenen  gegen  die  Reeder  anderer  Schiffe  des  Schlepp- 
zuges hinzukommen.    Diese  Theorie  steht  aber  meines  Erachtens  mit 
dem  Gesetz  und  mit  den  Tatsachen  im  Widerspruch,  da  der  Reeder  nur 
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für  den  durch  Versohttlden  seiner  Schilfsbesatziing  verursaohten  Schaden 
*)iftften  soll,  und  es  ein  Unding  ist,  dafs  die  Besatzung  ei  n  e  s  Schiffes 
'Zugleich  auch  die  Besatzung  eines  anderen  Schiffes  sein  könne. 

Alle  diese  Fragen  haben  für  die  Assekuradeure  die  gröfste  Be- 
deutung. Denn  alle  durch  die  Kompliziertheit  des  Bechts  in  den  ge- 
dachten FäUen  hervorgerufenen  Arbeiten,  Prozesse  und  Koston  treffen 
'schliefslich  sie,  und  da  die  Kosten  sich  im  Laufe  der  Zeit  für  die  ein- 
zehien  Assekuradeure  ausgleichen,  handelt  es  sich  für  sie  um  erhebliche 
'Ersparungen.  Die  Assekuradeure  haben  also  die  direkteste  Yeraa- 
ladsung,  diesen  Fragen  der  zeitgemäfsen  ümwandelung  des  Bechts  ein 
liesonderes  Interesse  entgegenzubringen. 

Auch  die  heutige  Besprechung  gilt  einem  gnmdsätzlichen  Eingriff 
in  das  geltende  Becht,  freilich  in  anderei^  Bichtung  als  in  den  vor- 
erwähnten Fragen.  Es  handelt  sich  um  die  Beschränkung  der  Yertrags- 
freiheit  der  Beeder. 

Kach  §  606  des  Handelsgesetzbuches  haftet  der  Beeder,  und  zwar 
nach  §  486  mit  Schiff  und  Fracht,  für  den  Schaden,  der  durch  Verlust 
oder  Beschädigung  der  Güter  von  der  Annahme  bis  zur  Ablieferung 
entsteht,  es  sei  denn,  dafs  der  Schaden  auf  Umständen  beruht,  die  durch 
die  Sorgfalt  eines  ordentlichen  Verfrachters  nicht  abgewendet  werden 
konnten.  Diese  Haftung  unterliegt  aber  dem  im  bürgerlichen  Becht  all- 
.gemein,  mit  wenigen  neuerdings  eingeführten  Ausnahmen,  gültigen 
.Grundsatze  der  Vertragsfreiheit;  die  Parteien  können  die  gesetzliche 
Haftung  ausdehnen  oder  einschränken,  und  der  weitgehende  Gebrauch, 
den  die  Beeder  von  dieser  Freiheit  gemacht  haben,  hat  die  Veranlassung 
zu  den  Erörterungen  gegeben,  mit  denen  wir  uns  heute  beschäftigen 
wollen. 

Veranlafst  sind  die  Beeder  zu  diesem  Vorgehen  durch  Änderungen 
der  rechtlichen  und  der  tatsächlichen  Verhältnisse. 

Die  Änderung  der  rechtlichen  Verhältnisse  zu  Ungunsten  der  Beeder 
ist  hauptsächlich  herbeigeführt  durch  das  Handelsgesetzbuch  selbst, 
und  zwar  in  erster  Linie  in  Bezug  auf  Kollisionen.  Die  Haftimg  für 
solche  beruht  auf  dem  altgermanischen  Grundsatz  der  Haftung  der 
flchadenstiftenden  Sache;  daraus  erklärt  sich  die  Haftung  mit  Schiff  und 
Fracht  und  femer  der  Grundsatz,  der  z.  B.  in  Hamburg  bis  zur  Ein- 
führung des  Handelsgesetzbuches  in  Geltung  war,  dafs  bei  Kollisionen, 
die  nicht  dolos  herbeigeführt  waren,  der  Schaden  über  beide  Schiffe 
verteilt  \jiirde.  Das  Handelsgesetzbuch  machte  den  Beeder  für  jeden 
KoDisionsschaden  haftbar,  der  durch  jedes,  auch  das  geringste,  Ver- 
schulden seiner  Besatzimg  herbeigeführt  war.  Und  während  bisher  ein 
fester  Anhaltspunkt  für  den  Kachweis  des  Verschuldens  fehlte,  wurde 
durch  die  zuerst  Ende  der  sechziger  Jahre  erlassenen  Vorschriften  zur 
Verhütung  des  Zusammenstofscns  der  Schiffe  dieser  Anhaltspunkt  und 
die  Möglichkeit  gegeben,  den  Beeder  wegen  des  geringsten  Verstof ses 
meines  Kapitäns  gegen  diese  Vorschriften  haftbar  zu  machen.  Diese 
Ligc  wurde  für  die  Beedereien,  zumal  bei  der  durch  den  vermehrten 
Verkehr,  insbesondere  Dampferverkehr,  gesteigerten  Kollisionsgefahr 
önd  bei  dem  gesteigerten  Werte  der  Schiffe  und  der  Ladungen  uner- 
träglich. 
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Diese  Notlage  brachte  die  lieedereien  auf  den  Gedanken  der  Be- 
nutzung der  Vertragsfreiheit  oder  viehnehr  —  da  die  Verlader  bei  den 
immer  mehr  aufkommenden  regelmäf sigen  Linien  gezwungen  waren«  die 
Konnossemente,  so  wie  sie  ihnen  vorgelegt  waren,  anzunehmen  —  der 
ihnen  gegebenen  Möglichkeit,  sich  ihrer  Verbindlichkeit  im  Vertrags- 
wege zu  entledigen.  Immer  allgemeiner  wurden  die  Konnossements- 
klausein,  in  denen  die  Keeder  sich  zunächst  der  Haftung  für  nautisches 
Verschulden  ihrer  Angestellten,  dann  auch,  da  der  Appetit  beim  Essen 
wächst,  ihrer  sonstigen  Haftung  mehr  imd  mehr  entledigten.  Darob 
entstand  grofse  Entrüstung  unter  den  Verladern,  Die  Gerichte  der 
meisten  Länder  gaben  sich  die  undenklichste  Mühe,  den  Befreiungs- 
klauseln die  Ilechtswirksamkeit  abzusprechen,  mufsten  aber  diese  Be- 
mühungen bei  der  zweifellos  bestehenden  Vertragsfreiheit  bald  aufgeben« 
Ein  internationaler  Kongrefs  nach  dem  anderen  suchte  eine  Lösimg 
der  wichtigen  Frage  herbeizuführen«  Die  allgemeine  Meinung  klärte  sich 
dahin,  dafs  den  Keedern  die  Befreiung  von  nautischem  Verschulden 
gestattet  werden  müsse,  dafs  sie  aber  die  Haftung  für  kommerzielles 
Verschulden  tragen  müfstcn;  die  Einigung  über  einen  festen  Wort- 
laut allgemein  einzuführender  Konnossemente  gelang  aber  nicht.  La 
Jahre  1886  setzten  die  Handelskammern  und  Keedervereinigungen  von 
Hamburg  und  Bremen  Konnossemente  fest,  die  auf  den  angegebenen 
Gesichtspunkten  beruhten,  aber  aufser  wenigen  grofsen  Linien,  insbe- 
sondere den  subventionierten,  deren  Konnossemente  der  Genehmigung 
des  Beichskanzlers  unterliegen,  fanden  sie  nur  wenig  Annahme.  Loql 
Jahre  1893  wurde  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Harter  Act  erlassen» 
welche  für  alle  von  und  nach  den  Vereinigten  Staaten  fahrenden  Schiffe 
jene  Gesichtspunkte  als  zwingendes  Kecht  zur  Geltung  brachte. 

Inzwischen  hatten  die  Assokuradeure  eingesehen,  dafs  sie  der  durch 
die  Befreiungsklauseln  geschaftenen  Lage  der  Versicherten  Bechnung 
tragen  müfsten.  Die  Versicherten  sind  verpflichtet,  den  Versicherem 
gegen  Zahlung  ihres  Schadens  ihre  Ansprüche  gegen  Andere  zu  zedieren. 
Dazu  waren  die  Verlader  wegen  der  Befreiungsklauseln  in  den  Konnosse- 
menten, deren  Annahme  sie  nicht  ablehnen  konnten,  nicht  in  der  Lage. 
Die  Versicherer  hätten  also  nicht  zu  zahlen  brauchen.  Nach  dem  Vor- 
gange des  Vereins  Hamburger  Assekuradeure  nahmen  aber  nach  und 
nach  alle  Versicherer  IGauseln  in  die  Policen  auf,  nach  denen  es  bei 
Dampferverladimgen  den  Versicherten  impräjudizierlich  sein  sollte, 
wenn  sie  Konnossemente  annähmen,  in  denen  die  Boeder  sich  von  der 
ihnen  obliegenden  Haftung,  gleichviel  in  welchem  Umfange,  *bef reiten. 

Jene  vielfachen  Verhandlungen  hatten  immerhin  die  Wirkung  gehabt, 
dafs  die  Boeder  einstweilen  hinsichtlich  der  Befreiungsklauseln  sich  in 
angemessenen  Grenzen  gehalten  hatten,  nach  und  nach  ist  aber  diese 
Wirkung  wieder  verloren  gegangen,  und  wenn  auch  die  grofsen,  an- 
gesehenen Beedereien  die  Klauseln  nur  als  Schutz  gegen  Ohikanen 
und  zu  weitgehende  Ansprüche  benutzen,  gerechtfertigte  Ansprüche  aber 
befriedigen,  so  wird  diese  loyale  Handhabung  doch  von  vielen,  nament- 
lich ausländischen  Beedereien  nicht  geübt.  Infolgedessen  sind  die 
Assekuradeure  zu  der  Ansicht  gelangt,  zu  ihrem  Schutze  Abwehrmafs- 
regeln  ergreifen  zu  müssen.  Auf  einer  Konferenz  in  Paris  im  Herbst 
1900  haben  sie  beschlossen,  die  Versicherten  nur  noch  für  Befreiungs- 
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klausein  gedeckt  zu  halten,  welche  sich  entsprechend  dem  HamburK- 
Bremer  Konnossement  und  der  Harter  Act  auf  nautisches  Verschulden 
beziehen,  Schäden,  die  aus  kommerziellem  Verschulden  der  Besatzimgeu 
entspringen,  aber  nicht  mehr  zu  vergüten,  wenn  ihnen  nicht  der  An- 
spruch gegen  die  Reederei  zediert  wird.  Der  Beschlufs  ist  im  Herbste 
1901  wiederholt;  er  sollte  mit  dem  1.  Januar  1903  in  Elraft  gesetzt 
werden,  i3t  aber  einstweilen  in  Kücksicht  auf  die  eingeleitete  Bewegung 
wrschoben  worden. 

Als  der  Hamburger  Handelskammer  von  dieser  Sachlage  Kenntnis 
(gegeben  wurde,  hat  sie  sich  wegen  des  Ernstes  der  Sachlage  und  wegen 
der  grofsen,  der  Kaufmannschaft  von  diesem  Vorgehen  drohenden  Ge- 
fahren mit  den  Handelskammern  von  Lübeck  und  Bremen  in  Verbin- 
dung gesetzt.  In  eingehenden  Beratungen  kamen  die  drei  Kammern 
zu  der  Überzeugung,  dafs,  so  grofse  grundsätzliche  und  praktische  Be- 
denken auch  die  Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  biete,  doch  im  vor- 
liegenden Falle  kein  anderer  Weg  der  Abhilfe  offen  stehe,  dafs  auch 
die  grundsätzlichen  Bedenken  hier  zurückgestellt  werden  könnten,  weil 
bei  der  Übermacht  der  Ileedereien  den  Verladern  gegenüber  von  einer 
Vortragsfreiheit  tatsächlich  keine  Rede  sei.  Sie  haben  daher  eine  Denk- 
schrift verfafst,  deren  wesentlichen  Inhalt  ich  Ihnen  vorstehend  wieder- 
gegeben habe,  und  in  derselben  gebeten,  die  Reichsregrierung  möge  einen 
internationale  Vereinbarung  herbeiführen,  durch  welche  der  §  606  des 
Handelsgesetzbuches  in  folgender  erweiterter  Fassung  als  Recht  in  allen 
beteiligten  Staaten  eingeführt  würde: 

,J)er  Verfrachter  haftet  für  den  Schaden,  der  durch  Verluste  oder 
Beschädigung  der  Güter  in  der  Zeit  von  der  Annahme  bis  zur  Ab- 
lieferang entsteht,  es  sei  denn,  dafs  der  Verlust  oder  die  Beschädigung 
auf  einem  Verschulden  der  Besatzung  hinsicht- 
lich der  Führung  und  des  Betriebes  des  Schiffes, 
einer  Barabarie  (Veruntreuung  von  Schiff  und 
Ladung  durch  die  Schiffsbesatzung)  oder  auf  Umstän- 
den beruht,  die  durch  die  Sorgfalt  eines  ordentliclion  Frachtführers 
nicht  abgewendet  werden  konnten. 

Vertragsbestimmungen,  welche  die  Haftung  des 
Verfrachters  für  ordnungsmäfsige  Fürsorge  für 
die  Seetüchtigkeit,  gehörige  Ausrüstung,  Beman- 
nung und  Ver  pro  via  n  t  ier  ung  des  Schiffes,  sowie 
für  ordnungsmäfsige  Empfangnahme,  Stauung,  Be- 
handlung, Bewachung  und  xVblieferung  der  Güter 
aufheben    oder    beschränken,    sind     nichti  g." 

Diese  Denkschrift  haben  die  Handelskammern  ihren  Regierungen 
mit  der  Bitte  van  Übermittelung  an  den  Reichskanzler  zugestellt  und 
haben  sie  femer  zahlreichen'  Handelskammern  des  In-  tind  Auslandes 
übersandt.  Sie  hat  von  vielen  Seiten  Unterstütztmg  gefunden;  der 
Deutsche  Handelstag  hat  beschlossen,  die  Angelegenheit  auf  die  Tages- 
ordnung seiner  nächsten  Generalversammlung  zu  setzen,  und  nament- 
lich in  Frankreich  hat  die  Denkschrift  lebhaften  Widerhall  gefunden. 
Dort  hatte  im  Jahre  1895  der  Handelsminister  L  e  b  o  n  einen  Gesetc- 
entwurf  vorgelegt,  der,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Harter  Act,  aber  in 
einzelnen  Ptmkten  noch  weitergehend,  die  Vertragsfreiheit  der  Reeder 

▼ertffentl.  d.  Deatscb.  Vereins  fttr  Vers.-Wiraenaohafb.  (Heftl.)  6 
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einscbränkeu  sollte.  Wegen  der  parlamentarischen  Lage  ist  dieser  Ent-. 
wurf  aber  nicht  zur  Erörterung  gelangt.  Jetzt  i^t  in  Frankreich  eine 
starke  Bewegung  zur  Wiederaufnahme  jenes  Entwurfes  entstanden,  und 
am  2.  bis  4.  Oktober  d.  J.  hat  in  Marseille  ein  zahlreich  besuchter 
,yCongres  des  Charqeurs  Frangais"  getagt,  der  nach  einem  Referat  de*» 
bekannten  Juristen  Mr.  Autran  und  nach  eingehenden  Beratungen 
eine  Besolution  im  Sinne  unserer  Dej^kschrif  t  einstimmig  angenommen 
und  beschlossen  hat,  die  Kegierung  aufzufordern,  eine  entsprechende 
Regeluxig  der  subventionierten  Linien  vorzuschreiben  und  ferner  ein 
allgemeines  Gesetz  des  Inlialts  zu  erlassen. 

Wenn  ich  nun  noch  in  wenigen  Worten  auf  unseren  Antrag  einr 
gehen  darf,  so  möchte  ich  zunächst  erwähnen,  dafs  wir  als  Ausgleich 
der  den  Reedern  aufzuerlegenden  Beschränkung  ihrer  Vertragsfreiheit 
sie  —  entsprechend  der  Harter  Act  —  grundsätzlich  befreien  wollen 
von  der  Haftung  für  das  Verschulden  der  Schiffsbesatzung  hinsichtlich 
der  Eührung  und  des  Betriebes  des  Schiffes.  Nachdem  allgemeine 
Übereinstimmung  darüber  herrscht,  dafs  den -Reedern  die  Befugnis  ge^ 
geben  werden  mufs,  sich  von  der  Haftung  für  nautisches  Verschulden- 
zu  befreien,  halten  wir  es  für  korr^t  und  zweckmäfsig,  diese  Nicht* 
haftung  gesetzlich  auszusprechen  und  dadurch  die  Aufnahme  einer  ent- 
sprechenden Klausel  überflüssig  zu  machen.  Daneben  wollen  wir  aller- 
dings auch  durch  gesetzliche  Fixierung  dieses  Grundsatzes  der  allge- 
meinen Beseitigung  der  Reederhaftung  für  KoUisionsscliäden  vor- 
arbeiten. Denn  wenn  die  Nichthaftimg  für  derartige  Schäden  im  Ver- 
tragsverhältnis  ausgesprochen  ist,  ist  die  Aufrechterhaltung  der  Haf- 
tung für  sie  Dritten  gegenüber  nicht  wohl  möglich. 

Den  Begriff  des  nautischen  Verschuldens  wollen  wir  nicht  so  eng 
fassen,  wie  es  der  Entwurf  des  Herrn  Lebon  tat,  dafs  darunter  nur 
Fehler  in  der  Führung  des  Schiffes  fallen,  sondern  wir  wollen  ihn  ent- 
sprechend der  Harter  Act  und  der  Auslegung,  die  sie  gefunden  hat,  aus- 
aeknen  auf  alle  Fehler  im  Betriebe  desselben,  so  dafs  beispielsweise  auch 
die  Fälle,  dafs  ein  Fenster  oder  ein  Rohr  der  Maschine  offengelassen 
ist  und  dadurch  Wasser  eindringt  und  die  Ladung  beschädigt,  darunter 
fallen.  Alle  diese  Fälle  sind  durch  die  auf  den  internationalen  Kon- 
gressen angenommenen  Konnossementsf  onnulare  gedeckt,  und  wir  halten 
es  für  erforderlich,  bei  der  einschneidenden  und  in  ihren  Wirkung^i 
nicht  genau  zu  überschauenden  Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  die 
Lage  der  Reeder  nicht  weiter  zu  verschlechtem,  als  unbedingt  zur  Be- 
seitigung der  berechtigten  Klagen  nötig  ist. 

Wir  wollen  ferner  den  Reeder  befreien  von  der  Haftung  für  Ba- 
ratterie, d.  h.  der  Venmtreuung  von  Schiff  und  Ladung  durch  die  Schiffs- 
besatzim^.  Wir  halten  es  für  unbillig,  dafs  der  Reeder  haften  solle  für 
eine  Handlung  seiner  Angestellten,  die  sich  in  gleichem  Mafse  gegen 
ihn  selbst  wie  gegen  die  Dritten  richtet.  Hiergegen  ist  von  einer  Han- 
delskammer Widerspruch  erhoben  worden.  Die  Frage  ist  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Denn  einmal  kann  .eine  Baratterie  in  diesem 
Sinne  bei  der  heutigen  Ausbildung  des  über  alle  Teile  der  Erde  verbrei- 
teren Nachrichtenwesens  überhaupt  kaum  mehr  vorkommen,  und  sodann 
ist  die  auf  Schiff  und  Fracht  beschränkte  Haftung  des  Reeders  in  diesem 
Falle  überhaupt  illusorisch,  es  sei  denn,  dafs  er  wieder  in  den  Besitz  des 
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Schiffes  gelange.  Grofsere  Bedeutung  würde  die  Frage  erst  dann.ef- 
langen,  wenn  infolge  der  Beseitigung  der  Haftung  des  Reeders  für 
nautisches  Verschulden  die  Ausnahme  der  auf  Schiff  und  Fracht  her 
schrankten  Haftung  ebenfalls  beseitigt  werden  sollte. 

Neben  dem  für  die  internationale  Kegelung  in  erster  Linie  empfoh- 
lenen §  606  des  Handelsgesetzbuches  in  der  erweiterten  Fassung  hf^^n 
wir  eventuell  die  allgemeine  Anerkennung  des  Beschlusses  der  Londoner 
Konferenz  der  International  Law  Association  von  1893  vorgeschlag^, 
falls  auf  dieser  Grundlage  eine  Verständigung  eher  zu  erreichen  sein 
sollte.  An  sich  wird  kein  Zweifel  sein  können,  dafs  in  redaktioneller 
Beziehung  der  erstere  Vorsclüag  erhebliche  Vorzüge  bietet.  Inhaltlich 
ist  aber,  wenn  auch  im  allgemeinen  alle  im  Beschlufs  von  1893  aufgor 
zahlten  Schadensursachen,  für  die  der  Beeder  nicht  haften  soll,  durch 
den  erweiterten  §  606  gedeckt  sind,  doch  ein  kleiner  Unterschied  zwischen 
beiden  vorhanden.  Wenn  gesagt  wird,  der  Reeder  solle  nicht  haften  f üb 
Feuer,  Bruch,  Battenfrafs,  so  ist  das  bestimmter  und  für  den  Beeder 
günstiger  als  die  allgemeine  Bestimmung  des  §  606,  weil  nach  diesem 
immer  noch  die  Frage  entstehen  kann,  ob  diese  Schäden  nicht  durcl^ 
die  Sorgfalt  eines  ordentlichen  Verfrachters  abzuwenden  gewesen  wären« 
mid  wenn  auch  nach  Ziffer  3  der  englischen  Hegeln,  nach  welcher  der 
Verfrachter  für  ordnungsmäfsige  Sorgfalt  bei  der  Beladung,  Stauung 
und  Entlöschung  verantwortlich  sein  soll,  diese  Frage  hinsichtlich 
mancher  der  in  Regel  1  erwähnten  Schadensursachen  ebenfalls  entst^t, 
so  doch  eben  nur  bei  manchen,  keineswegs  bei  allen  (z.  B.  nicht  bei  Feuer 
und  bei  Rattenfrafs),  und  auch  die  Beweislast  ist  bei  di.esejr  Fassung 
eine  andere.  Für  die  Praxis  wäre  es  wünschenswert,  die  aus  diesem 
Sachverhalt  entstehenden  Zweifel  und  in  der  Regel  schwierigen  Beweis- 
fragen tunlichst  abzuschneiden  —  z.  B.  ob  ein  Feuer  durch  Verschulden 
der  Schiffsbesatzung  entstanden  ist,  und  ob  solchenfalls  der  Reeder 
nur  für  die  durch  dieses  Verschulden  in  Brand  gesetzte  Ware  oder  auch 
für  die  später  von  dem  Feuer  ergriffenen  anderen  Waren  haJ^tet.  Wün- 
schenswert ist  es  auch,  aus  dem  schon  oben  erwähnten  Gesichtspunkte 
die  absolute  Haftung  der  Reeder  nicht  zu  strenge  zu  fassen.  Es  könilte 
in  Frage  kommen,  ob  man  nicht' aus  diesen  Gründen  die  Worte  „Be- 
\  handlung,  Bewachung'^  aus  dem  prinzipalen  Antrage  der  Handelskam- 

r  mem  ausscheiden  sollte.    Dafs  die  altgewohnten  Klausehi :  Inhalt,  Maf s. 

Gewicht  unbekannt",  „Frei  von  Bruch,  Leckage,  Beschädigung^^  die 
im  Handelsgesetzbuohe  §  654  bis  657  aufgeführt  und  in  ihrer  Bedeu- 
tung klargestellt  sind,  auch  bei  unserem  Vorschlage  femer  zulässig  sein 
würden,  darf  als  der  allgemeinen  Meinimg  entsprechend  angenonunen 
werden.  Ob  dies  eines  besonderen  gesetzlichen  Ausdrucks  bedür;£ein 
würde,  ist  ein  fernerer  Punkt,  der  noch  nähere  Erörterung  erfordert. 
Schliefslich  möchte  ich  noch  einen  Punkt  berühren.  Die  Harter 
Act  hat  die  Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  der  Reeder  einseitig  für 
alle  in  die  Häfen  der  Vereinigten  Staaten  eingehenden  und  von  dort 
ausgehenden  Schiffe  eingeführt,  und  ein  ähnliches  Vorgehen  ist  in 
Frankreich  beabsichtigt.  Die  hanseatischen  Handelskammern  haben 
eine  internationale  Vereinbarung  in  Aussicht  genommen,  und  ich  glaube, 
dafs  sie  darin  recht  haben.  Die  Beschränkimg  der  Vertragsfreiheit  ist 
eine  für  die  deutsche  Reederei  so  einschneidende  und  in  ihren  Wir-j 
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kungen  so  schwer  zu  übersehende  Maf sregel,  dafs  wir  ihr  uiisere  Ree- 
derei, die  im  Wirtschaftsleben  unseres  Volkes  eine  ganz  andere  Rolle 
spielt  als  die  amerikanische  im  dortigen,  nicht  imterwerfen  sollten, 
wenn  ihr  nicht  auch  die  konkurrierenden  Reedereien  unterworfen  wer- 
den. Freilich  würden  in  einem  Lande,  das  ein  der  Harter  Act  analoges 
Gesetz  erläf st,  demselben  alle  Schiffe  ohne  Unterschied  der  Flagge  unter- 
worfen sein.  Aber  wenn  auch  bei  eingehenden  Konnossementen  in  einem 
solchen  Lande  die  Durchführung  des  Gesetzes  keinen  Zweifeln  unter- 
liegt, so  ist  das  bei  ausgehenden  doch  nicht  so  klar.  Die  Harter  Act 
hat  daher  die  Ausstellung  von  Konnossementen  mit  imzulässigen  Klau- 
seln einer  Strafe  unterworfen,  und  Herr  Autran  will  dem  Verlader 
gegen  den  Aussteller  eines  solchen  Konnossements  einen  Anspruch  auf 
ein  Drittel  der  Fracht  (analog  der  Fautfracht)  gewähren.  Beide  Mafs- 
reg^  scheinen  mir  aber  wenig  empfehlenswert,  und  ob  die  Durchfüh- 
rung des  Gesetzes  in  der  Weise  gesichert  werden  könnte,  daf  s  man  sagt, 
der  ausländische  Empfänger  kaim  erwarten,  dafs  sein  Verlader  ihm  die 
Waren  auf  Konnossementen  schickt,  die  dem  Gesetze  seines  (des  Ver- 
laders) Landes  entsprechen;  kommt  er  in  Schaden,  weil  das  Konnosse- 
ment in  diesem  Lande  unzulässige  Befreiungsklauseln  enthielt,  so  hat 
er  ei^en  Ersatzanspruch  gegen  seinen  Verlader,  und  wegen  dieses  zu 
befürchtenden  Ersatzanspruches  wird  der  Verlader  keine  derartigen 
Konnossemente  annehmen  —  ob  auf  Grund  dieser  Argumentation  die 
Durchführtmg  gesichert  ist,  scheint  doch  nicht  zweifellos.  Ich  bitte 
daher,  an  der  Voraussetzung  der  internationalen  Vereinbarung  festzu- 
halten, und  ich  glaube  auch,  dafs,  wo  die  Sache  einem  so  zweifellosen 
Bedürfnisse  entspricht,  bei  energischer  Tätigkeit  aller  Beteiligten 
eine  derartige  Vereinbarung  in  absehbarer  Zeit  herbeizuführen  sein 
wird. 

Hiemach  beantrage  ich  die  folgende  Resolution: 
I.  Im  Anschluf s  an  die  Denkschrift  der  Handelskammern  zu 
Hamburg,  Bremen  und  Lübeck  vom  Jimi  1902  empfiehlt  die  Ver- 
sammlung eine  internationale  Vereinbarung,  durch  welche  die  Haftung 
der  Reederei  für  nautisches  Verschulden  imd  für  Baratterie  der  SchifFs- 
besatcung  aufgehoben  wird,  dagegen  Vertragsbestimmungen,  durch 
welche  die  Reederei  von  der  Haftung  für  kommerzielles  Verschulden 
befreit  wird,  für  ungültig  erklärt  werden. 

n.  Zur  Klärung  der  Einzelfragen  hinsichtlich  der  Fassung  der 
befürworteten  Vereinbarung  setzt  die  Versammlung  einen  aus  fünf 
Mitgliedern  bestehenden  Ausschufs  ein. 

Vorsitzender:  Meine  Herren I  Ich  glaube,  wir  haben  allen 
Anlaf s,  Herrn  Dr.  Gütschow  unseren  verbindlichsten  Dank  für  sein 
eingehendem  Gutachten  auszusprechen,  und  ich  möchte  um  die  Ermäch- 
tigung bitten,  dies  seitens  des  Vorstandes  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Ehe  ich  jedoch  dem  Herrn  Mitberichterstatter  das  Wort  gebe,  möchte 
ich  bemerken,  dafs  der  Herr  Berichterstatter  in  seinen  Ausführungen 
wesentlich  über  das  gestellte  Thema  hinausgegangen  ist,  indem  er  An- 
regungen gegeben  hat  auch  zu  Abänderungen  der  gesetzlichen  Haft- 
pflicht der  Reeder  in  Kollisionsfällen  gegen  Dritte.  Ich  möchte  nun 
die  nachfolgenden  Herren  Redner  imd  den  Herrn  Mitberichterstatter 
bitten,  sich  auf  das  Thema  der  Tagesordnung  zu  beschränken,  und  vor- 
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schlagen,  dafs  wir  uns  möglichst  von  diesem  erweiterten  Thema  fern- 
halten; denn  ich  glaube,  dasselbe  hängt  nicht  unmittelbar  mit  unserer 
Sache  zusammen  und  könnte»  damit  verquickt,  der  baldigen  gesetz- 
geberischen Erledigimg  derselben  Schwierigkeiten  bereiten.  Die  Haftung 
gegen  Dritte  bestimmt  sich  doch  nach  vielen  anderen  Gesichtspunkten, 
sie  steht  nicht  auf  der  Tagesordnung,  und  ich  glaube,  wenn  sie  auf  der 
Tagesordnung  gestanden  hätte,  würde  luisere  Versammlung  heute  noch 
viel  zahlreicher  gewesen  sein.  Der  Verein  wird  sich  zweifellos  in  der 
Zukunft  mit  der  Haftpflicht  der  Boeder  gegen  Dritte  zu  beschäftigen 
haben;  heute  aber  bitte  ich  die  Verhandlungen  auf  die  Haftpflicht  der 
Reeder  aus  dem  Frachtvertrage  zu  beschränken.  —  Ich  bitte  nun  den 
Herrn  Mitberichterstatter  um  Erstattung  seines  Beferates. 

Generalsekretär  Ulrich  (Berlin) :  Wenn  der  Herr  Vorsitzende 
die  Sache  nicht  zur  Sprache  gebracht  hätte,  so  würde  ich  es  getan  haben. 
Ich  halte  es  in  der  Tat  für  wünschenswert,  uns  auf  das  vorliegende 
Thema  zu  beschränken,  welches  gerade  schwierig  genug  ist. 

Der  Herr  Beferent  hat  in  seinem  Vortrage  auch  die  Frage  der 
Haftung  des  Eeeders  Dritten  (d  .li.  ]^  ichtvertragsparteien)  gegenüber 
angeschnitten.  Ich  empfehle,  diese  Spezialfrage  heute  ganz  aus  der 
Diskussion  auszuscheiden,  da  die  uns  vorliegende,  betr.  die  anderweite 
Begelung  der  Haftung  des  Beeders  aus  dem  Fracht  vertrage,  schon  für 
sich  allein  schwierig  genug  zu  lösen  ist. 

Der  Herr  Vorredner  empfiehlt  Ihnen  zwei  Besolutionen ;  nach  der 
ersten  soll  der  Verein  ausschliefslich  einer  internationalen  Behandlung 
der  Angelegenheit  zustimmen,  nach  der  zweiten  eine  Kommission  mit 
der  Losung  der  hierfür  in  Betracht  kommenden  einzelnen  Bechtsfragen 
beauftragen.  Ich  beantrage  dagegen,  dafs  der  Verein  die  Lösung  der 
Streitfrage  seitens  der  einzelnen  Nationen,  speziell  seitens  der  deutschen 
Staatsregierung,  anempfehlen  möge.  Die  Einsetzung  einer  Konmiission, 
welche  die  Einzelfragen  zu  prüfen  hat,  seitens  des  Vereins  halte  ich  nicht 
für  angemessen.  Die  Begelung  des  Frachtvertrages  geht  in  erster 
Beihe  die  Kontrahenten  dieses .  Vertrages  an,  den  Verfrachter  und  Be- 
frachter. Hinterher  erst  kommt  der  mitinteressierte  Assekuradeur,  und 
ich  mochte  daher  empfehlen,  die  Verhandlungen  des  deutschen  Handels- 
tages, als  des  berufenen  Vertreters  aller  Interessenten  im  Deutschen 
Beiche,  abzuwarten  und  nicht  schon  jetzt  in  dieser  Bichtung  selbständig 
vorzugehen. 

I.  Was  nun  den  Versuch  betrifft,  die  Änderung  der  gesetzlichen 
Haftung  des  Beeders  aus  dem  Frachtvertrage  durch  internationales 
Übereinkonunen  zu  lösen,  so  denke  ich  darüber  f  olgendermaf sen : 

Es  handelt  sich  darum,  zu  trennen  kommerzielles  Verschulden  und 
nautisches  Verschulden.  Sowie  diese  Frage  international  angefafst 
wird,  ist  es  unausbleiblich,  auf  die  Grundlagen  der  Beederhaftung  in 
den  einzelnen  Ländern  zurückzugehen.  Zwar  ist  es  überall  Sache  des 
Beeders  oder  des  Verfrachters,  im  Schadenfalle  den  Beweis  zu  führen, 
dafs  der  Schaden  nicht  zu  seinen  Lasten  geht.  Darüber  hinaus  hört 
aber  sofort  die  Bechtsgleichheit  auf.  In  einigen  Ländern  (in  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  und  in  England)  befreien  ihn  nur  Natur- 
ereignisse (Act  of  Qod),  in  anderen  (Frankreich  §  216  in  Verbindung 
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mrt  §  280,  Belgien  §  7  in  Verbindung  mit  §  21,  die  Niederlande  §  321 
Abs.  1  in  Verbindung  mit  §  345  Abs.  2)  befreit  ihn  nur  höhere  Gewalt, 
T^bei  es  wieder  streitig  ist,  was  unter  höherer  Gewalt  verstanden  wird; 
nach  deutschem  Becht  befreit  ihn  schon  der  Kachweis,  daf s  der  Schaden 
auf  Umstanden  beruht,  die  trotz  Anwendung  der  Sorgfalt  eines  ordent- 
lichen Verfrachters  nicht  abgewendet  werden  konnten.  Eine  Verstän- 
digung hierüber  zu  Gunsten  des  deutschen  Systems  wird  sehr  schwer 
'seiii,  weil  das  Fundament  des  Handelsrechts  in  den  verschiedenen  Län- 
dern ganz  ungleichartig  ist.  Gelänge  es  aber  wirklich,  sich  hierüber 
zu  einigen,  so  kommt  man  unwillkürlich  auf  die  weitere  Prinzipien- 
frage, in  welchem  Umfange  der  Reeder  haften  soll,  ob  person- 
lich mit  seinem  ganzen  Vermögen,  ob  beschränkt  persönlich  —  sei  es 
bis  zu  einer  bestimmten  Summe  per  Begistertonne,  wie  in  England, 
sei  es  mit  dem  Werte  von  Schiff  und  Fracht  —  oder  ob  dinglich  mit  der 
schadenstiftenden  Sache.  Diese  Frage  wird  man  aber  nur  im  Zusammen- 
hang mit  der  Begelung  der  Haftung  des  Keeders  Dritten  gegenüber  ent- 
scheiden wollen,  wie  dies  auch  schon  Herr  Dr.  Gütsohow  in  seinem 
Referat  andeutet.  Die  hierbei  entstehenden  Schwierigkeiten  haben  sich 
bereits  in  den  verschiedenen  Kongressen  des  Comit6  Maritime  Inter- 
national als  unüberwindlich  gezeigt.  Namentlich  lieget  für  die  eng- 
lische Staatsregierung  die  Versuchung  nahe,  in  diesem  Falle  für  d^s 
englische  Haftungssystem  einzutreten,  weil  nach  Aufhebung  der  Haf- 
tung des  Keeders  für  das  nautische  Verschulden  der  Schiffsbesatzung 
—  wenigstens  Vertragsparteien  gegenüber  —  ein  wesentlicher  Grund 
für  die  Rechtfertigung  des  kontinentalen  Haftungssystems  in  Weg- 
fall kommt. 

Aber  auch  ganz  abgesehen  von  diesen  sachlichen  Schwierigkeiten 
ist  sehr  zu  bedenken,  dafs  eine  internationale  Verständigung  einmal 
liur  sehr  schwer  erzielt  werden  könnte  und  in  jedem  Fall  aufserordent- 
lich  viel  mehr  Zeit  in  Anspruch  nehmen  würde,  als  wenn  die  haupt- 
sächlichsten kontinentalen  Staaten,  wie  z.  6.  Frankreich  und  Deutsch- 
land, den  von  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas  bereits  eingeschlagenen 
Weg  gleichfalls  betreten  und  selbständig  eine  bezügliche  Änderung  ihrer 
Landesgesetze  in  die  Wege  leiten  würden.  Dann  könnten  die  Regie- 
ruiigen  dieser  Staaten  immer  noch  bei  den  Regierungen  der  übrigen 
Länder  eine  gleiche  Gesetzgebung  anregen,  und  wenn  dann  aufserdem 
die  Interessenten  des  betreffenden  Landes  selbst  dafür  eintreten,  so  wird 
man  wahrscheinlich  praktisch  doch  dahin  gelangen,  dafs  jedes  Land 
s^ine  Gesetzgebung  entsprechend  umgestaltet.  Das  gleichmäfsige  Vor- 
gehen der  einzelnen  Länder  wird  sich  auf  diese  Weise  weit  einfacher 
und  schneller  erreichen  lassen  als  auf  dem  Wege  internationaler  Ver- 
ständigung. Auch  die  englischen  Interessenteii  sind  bereits  auf  die 
Angelegenheit  aufmerksam  geworden,  und  es  hat  im  August  er.  ein 
Sdiriftwechsel  zwischen  der  Association  of  Chambers  of  Commerce  of 
the  United  Kingdom  und  der  Incorporated  Chamber  of  Commerce  of 
Liverpool  stattgefunden,  woraus  hervorgeht,  dafs  diese  Körperschaften 
sich  bereits  an  das  Board  of  Trade  gewandt  und  dessen  Aufmerksam- 
keit auf  diese  Frage  hingelenkt  haben. 

Schliefslioh  kommt  auch  noch  die  politische  Lage  zwischen  den  ein- 
zelnen Staaten  in  Betracht,  welche  es  vielleicht  dieser  oder  jener-  StaAtK- 
regierung  unbequem  macht,  eine  diplomatische  Aktion  einzuleiten. 
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'  Da  die  Handelskammern  der  drei  Hansestädte  grof  ses  Gewicht  dar- 
auf legen,  daf s  England  gleiclizertig  mit  Deutschland  vorgeht,  so 
mochte  ich  die  Frage  anregen,  ob  die  deutschen  Handelskammern  es 
nicht  für  praktisch  halten,  sich  an  die  Association  of  Chambers  of  Com- 
merce of  the  IJnited  Kingdom  zu  wenden,  damit  diese  eine  ähnliche 
Eingabe  an  die  englische  Staatsregierung  richten  wie  die  deutschen 
an  ihre  Landesregierung.  Auf  diese  Weise  würden  der  Diplomatie  die 
Wege  geebnet  werden. 

IL  Darüber  kann  doch  ein  Zweifel  nicht  bestehen,  daf s  unsere  Staats- 
regierung weit  leichter  wird  dazu  bestimmt  werden  können,  selbständig 
Torzugehen  und  ein  entsprechendes  deutsches  Gresetz  zu  erlassen.  Man 
wendet  freilich  ein,  dafs  durch  ein  solches  einseitiges  Vorgehen  die 
deutsche  Handelsschiffahrt  in  ihrer  Konkurrenzfähigkeit  gegenüber  den 
ausländischen  Heedem  geschädigt  werden  würde.  Ist  aber  dieser  Ein- 
wand wirklich  stichhaltig? 

A.  Durch  die  von  Herrn  Dr.  Gütschow  vorgeschlagene  Abände- 
rung des  §  606  H.  G.  B.  würde  man  sowohl  die  deutschen  wie  die  aus- 
landischen Eeeder  treffen,  welche  mit  ihren  Schiffen  Waren  nach 
Deutschland  bringen,  denn  nach  deutscher  Bechtsauff assung  ist  für  den 
Frachtvertrag  das  Hecht  des  Bestimmungsortes,  wo  der  Vertrag  zu  er- 
füllen ist,  maf  sgebend.*)  Durch  die  Abänderung  des  deutschen  Handels- 
gesetzbuches würde  man  ganz  sicher  alle  deutschen  Handelsschiffe 
treffen,  welche  Waren  nach  einem  Hafen  des  Deutschen  Reiehea  bringen, 
mid  welche  Streitigkeiten  aus  dem  Frachtvertrage  vor  deutschen  Ger- 
richten  zum  Austrag  bringen.  Nun  könnten  die  deutschen  Beeder  be- 
fürchten, dafs  ihre  ausländischen  Konkurrenten,  welche  Waren  auf 
fremden  Schiffen  nach  Deutschland  bringen,  für  den  im  Auslande  ab- 
geschlossenen Frachtvertrag  das  Kocht  ihrer  Flagge  bedingen  werden. 
Wenn  dann  das  betreffende  ausländische  Hecht  für  den  Frachtvertrag 
keine  zwingenden  Vorschriften  enthält  und  in  Bezug  auf  Konuossements- 
bedingungen  ihren  Heedem  freie  Hand  läf st,  so  könnte  angenommen 
werden,  dafs  diese  sich  für  kommerzidles  Verschulden  auch  femer  frei- 
zeichnen und  die  Anwendung  des  zwingenden  deutschen  Hechtes  ver- 
eiteln. Dieeer  Befürchtung  ist  aber  entgegenzuhalten,  dafs  Art.  30  des 
Einführungsgesetzes  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  für  das  Deutsche 
Reich  ausdrücklich  bestimmt,  dafs  die  Anwendung  eines  auslän- 
dischen Gesetzes  in  Deutschland  ausgeschlossen  ist,  wenn  die  An- 
wendung gegen  die  guten  Sitten  oder  gegen  den  Zweck  eines  deutschen 
"Gesetzes  verstofsen  würde.  Durch  diese  deutsche  Gesetzesvorschrift 
'Würde  daher  die  Anwendung  des  Hechts  der  fremden  Flagge  für  Fracht- 
verträge, welche  in  Deutschland  zu  erfüllen  sind,  ausgeschlossen  und  der 
Einwand  der  deutschen  Heeder  widerlegt  sein.  Nim  handelt  es  sich  aber 
femer  darum,  die  Interessen  des  deutschen  Exporteurs  dagegen  zu 
schützen,  dafs  der  ausländische  Hichter  die  in  Deutschland  zwar  ver- 
botenen, nach  dem  Hechte  seines  Landes  aber  grültigen  Konnossements- 
klauseln,  welche  den  Heeder  von  der  Haftung  für  kommerzielles  Ver- 
schulden der  Schiffsbesatzung  befreien,  anerkennt.  Dies  läfst  sich  da- 
durch erreichen,  dafs  man  durch  eine  ausdrückliche  Gesetzesvorschrift 

*)  Vergl.  Lewis-Boyens,  Das  deutsche  Seerecht.    I.  S.  47  ff. 
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die  Durchführung  des  abgeänderten  §  606  bei  dem  Abschlüsse  von  Fracht- 
verträgen in  Deutschland  erzwingt.  Über  eine  solche  Gesetzesvorschrift 
kann  sich  aber  der  deutsche  Heeder  nicht  beklagen,  weil  doch  wiederum 
der  ausländische  Keeder  nicht  günstiger  gestellt  wird  als  der  deutsche. 
Wie  eine  solche  Vorschrift  zu  fassen  ist,  ob  in  der  Weise,  daf s  im  Falle 
der  Weigerung  des  Verfrachters  bezw.  seiner  Vertreter,  im  Geltungs- 
gebiet des  deutschen  Kechts  ein  im  Einklang  mit  den  Gesetzes- 
vorschriften stehendes  Konnossement  auszustellen,  eine  Strafe  vorzu- 
sehen ist,  wie  im  Harter  Akt,  oder  eine  Entschädigung  in  Höhe  der 
halben  Fracht,  analog  §  580  des  deutschen  Handelsgesetzbuches,  lasse 
ich  dahingestellt  sein.  Bevor  unsere  Keichsregierung  ein  solches  Gesetz 
erläfst,  wird  sie  ohne  Zweifel  noch  Sachverständige  aus  den  Kreisen  der 
Reeder  und  Befrachter  vernehmen,  und  diese  werden  dann  schon  eine 
zweckmäfsige  Bestimmung  finden.  Wenn  in  dieser  Weise  gesetz- 
geberisch von  Seiten  des  Deutschen  Keichs  vorgegangen  wird,  können 
sich  meines  Erachtens  die  deutschen  Reeder  nicht  beklagen,  denn  ihre 
ausländischen  Konkurrenten  werden  mit  ihnen  auf  den  gleichen  Fufs 
gestellt,  soweit  die  Wareneinfuhr  in  deutsche  Häfen  oder  die  Ausfuhr 
aus  deutschen  Häfen  in  Betracht  konunt.  Bei  dem  Warenverkehr 
zwischen  ausländischen  Häfen  findet  das  Gesetz  weder  auf  deutsche  noch 
auf  ausländische  HandelsschifPe  Anwendung.  Ganz  dasselbe  bestimmt 
der  Harter  Akt.  In  derselben  Weise  haben  sich  auch  die  französischen 
Interessenten  in  Marseille  verständigt,  ohne  dafs  von  selten  der  franzö- 
sischen Reedereien  die  Befürchtung  laut  geworden  ist,  dafs  ihre  Inter- 
essen, gegenüber  der  ausländischen  Konkurrenz  geschädigt  werden 
könnten. 

B.  Weshalb  sollten  die  deutschen  Reeder  opponieren?  Herr 
Dr.  Gütschow,  welchem  ich  mein  Referat  vorgelegt  habe,  wendet 
zwar  ein,  dafs  das  deutsche  Gesetz  den  Zwischenhandel  —  den  Verkehr 
zwischen  ausländischen  Häfen  —  nicht  treffen  könne^  und  da  dieser 
Handel  für  die  deutsche  Flagge  eine  grofse  Bedeutung  hat,  so  würde 
man  den  deutschen  Reedern  vorwerfen,  dafs  sie,  obwohl  für  den  in- 
ländischen Verkehr  durch  zwingendes  Gesetz  gobimden,  im  Auslande 
alle  Konnossementsklausebi  beibehalten.  Dem  ist  entgegenzuhalten, 
dafs  die  deutschen  Schiffe  in  solchem  Falle  doch  den  ausländischen  Be- 
frachter nicht  schlechter  stellen  als  die  ausländischen  Reedereien,  mit 
denen  die  deutsche  Flagge  konkurriert.  Die  deutsche  Flagge  hat  im 
Auslande  grofses  Ansehen  erlangt,  weil  die  deutschen  Schiffe  im  all- 
gemeinen besser  eingerichtet  und  ausgerüstet  sind  als  die  ausländischen 
und  der  Dienst  besser  organisiert  ist.  Diese  Ausgaben  machen  sich  für 
die  deutsche  Reederei  gut  bezahlt.  Die  deutschen  Schnelldampfer  und 
eine  grofse  Anzahl  von  Passagierdampf em  z.  B.  müssen  nach  den  Vor- 
schriften der  See-Berufsgenossenschaft  mit  einer  grof sen  Anzahl  wasser- 
dichter Schotten  ausgerüstet  sein,  wodurch  die  Sicherheit  aufserordent- 
lich  erhöht  wird.  Die  englischen  Schnelldampfer  besitzen  diese  Sicher- 
heitseinrichtungen nicht,  und  daher  gibt  man,  ganz  abgesehen  von. 
anderen  Vorteilen,  der  deutschen  Flagge  den  Vorzug.  Diese  Vorzüge 
in  der  Einrichtung  und  Ausrüstung  der  Schiffe  sowie  in  der  zweck- 
mäfsigen  Organisation  des  Dienstes  verbleiben  der  deutschen  Reederei« 
und  es  kann  für  sie  unmöglich  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein. 
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dafs  sie  den  Ausländer  im  Zwischenhandel  in  Bezug  auf  die  Konnosse- 
mentsklauseln nicht  auch  noch  ininstiger  stellt  als  die  ausländische 
Reederei. 

Anderseits  stellt  die  deutsche  Gesetzgebung  die  deutschen  Beeder 
viel  günstiger,  als  die  Ausländer  von  ihrer  Landesgesetzgebung  behandelt 
sind.  Die  ausländischen  Beeder  (die  Amerikaner^  die  Engländer,  die 
Franzosen)  haben  ihren  Befrachtern  gegenüber  die  Seetüchtigkeit  ihrer 
Schiffe  absolut  zu  vertreten.  Auch  wenn  ihrerseits  alle  erdenkliche 
Sorgfalt  aufgewendet  ist,  um  das  Schilf  bei  Antritt  der  Heise  seetüchtig 
zu  machen,  wenn  das  SchiÖ  durch  eine  erstklassige,  wohl  renommierte 
KlassifikationsgeseUschaft  untersucht  worden  ist  und  diese  ein  Klassi- 
fikationsattest erster  Klasse  ausgefertigt  hat,  es  hilft  ihnen  nichts,  sie  sind 
ivn  verborgene  Mängel  unbedingt  verantwortlich.  Nicht  so  der  deutsche 
Verfrachter,  der  von  jeder  Haftimg  dem  Befrachter  gegenüber  frei  ist, 
wenn  ein  Mangel  des  Schiffes  bei  Anwendung  der  Sorgfalt  eines  ordent- 
lichen Verfrachters  nicht  zu  entdecken  war.  Ist  deswegen  die  deutsche 
Flagge  weniger  beliebt?  Keineswegs.  In  dieser  Hinsicht  steht  der 
deutsche  Beeder  immer  noch  günstiger  als  der  amerikanische  selbst  nach 
Erlafs  des  Harter  Akt,  denn  dieser  läf st  die  Haftung  des  amerikanischen 
Beeders  für  die  absolute  Seetüchtigkeit  bestehen  und  gibt  dem  Ver- 
frachter nur  das  Becht,  durch  Konnossementsklausel  die  Haftung  blofs 
für  relative  Seetüchtigkeit  zu  vereinbaren.  Es  ist  fraglich,  ob  die 
Beeder  in  anderen  Ländern  sich  von  der  ihnen  gesetzlich  auferlegten 
Haftpflicht  für  die  Seetüchtigkeit  ihrer  Schiffe  freizeichnen  oder  die- 
selbe beschränken  können,  denn  in  Bezug  auf  die  Seetüchtigkeit  kommt 
das  öffentliche  Interesse  in  Betracht, 

Überhaupt  ist  das  Grundprinzip  der  Haftung  aus  dem  Fracht- 
verträge nach  deutschem  Bechte  dem  Beeder  günstiger  als  das  aus- 
ländische Becht.  Der  deutsche  Verfrachter  wird  zufolge  §  606  von  jeder 
Haftung  frei,  sobald  er  beweist,  dafs  der  Verlust  oder  die  Beschädigung 
des  Frachtgutes  auf  Umständen  beruht,  die  durch  die  Sorgfalt  eines 
ordentlichen  Verfrachters  nicht  abgewendet  werden  konnten.  Die 
belgischen,  französischen  und  holländischen  Beeder  verlieren  ihre  Ver- 
antwortlichkeit erst,  wenn  sie  höhere  Gewalt  nachweisen,  und  der 
englische  und  amerikanische  Beeder  gar  erst  dann,  wenn  er  den  Beweis 
führt,  dafs  der  Schaden  auf  die  imabwendbaren  Folgen  von  Natur- 
ereignissen (Act  of  God)  zurückzuführen  ist.  Die  deutschen  Beeder 
haben  daher  viel  weniger  Grund,  sich  der  neuen  Gesetzgebung  entgegen- 
zustellen, als  die  ausländischen  Konkurrenten  etwa  gehabt  haben  würden. 
Allerdings  haben  die  ausländischen  sowohl  als  die  deutschen  Beeder  sich 
von  ihrer  gesetzlichen  Haftung  in  weitem  Umfange  freigezeichnet. 
Aber  die  Auslegung  der  Konnossementsklauseln  erfolgt  auf  der  Grund- 
lage des  jeweiligen  Bechts.  Dasselbe  bleibt  bestehen,  wenn  die  Klausel 
nicht  in  unzweideutiger  Weise  den  Spezialfall  trifft,  wobei  eine  unklare 
Auadrucksweise  dem  Verfrachter,  als  dem  Verfasser  der  Klausel,  prä- 
judizierlich  wird. 

Ich  konune  nun  zur  Stellung  der  deutschen  Assekuranz.  Diese 
ißt  dem  Auslande  gegenüber  in  einer  ganz  besonders  ungünstigen  Lage. 
Kein  Gesetzbuch,  kein  Becht  irgend  eines  Landes  hat  eine  so  strenge 
Haftpflicht  aus  dem  Assekuranzvertrage  eingeführt  wie  das  deutsche 
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Handelsgesetzbuch.  Dieser  Unterschied  in  den  Bedingungen  kommt  in 
der  Prämie  nicht  ausreichend  zur  Geltung.  Der  Kaufmann  erkündigt 
sich  telegraphisch  an  den  verschiedenen  Assekuranzbörsenplätzen  nach 
dem  Prämiensatz  für  seine  Versicherung  und  überträgt  sie  der  deutschen 
Versicherungsgesellschaft  nur  zu  der  ermittelten  billigsten  Prämie. 

Der  Handelsstand  bevorzugt  den  deutschen  Assdniradeur  nur  des- 
Halb,  weil  er  ihn  für  Schadenregulierungen  leichter  zur  Hand  hat,  und 
weil  er  eine  etwaige  Führung  von  Prozessen  im  Auslande  fürchtet.  Die 
wieitgehende  Haftung  der  deutschen  Assekuranzbedingungen  steht  mit 
der  zunehmenden  Verschlechterung  der  Verfrachtungsbedingungen  im 
engsten  Zusammenhange,  und  deshalb  verdient  sie  eine  eingehende 
Würdigung. 

Zunächst  trägt  der  deutsche  Seeversicherer  ausnahmslos  all  und 
jede  Gefahr,  denen  Schiff  und  Ladung  während  der  Dauer  der  Ver- 
sicherung ausgesetzt  sind.  Der  Ladungsversicherer  trägt  insbesondere 
die  Gefahr  der  Naturereignisse  und  der  sonstigen  Seeunfälle.  Er  haftet 
seinem  Versicherten  für  die  Seeuntüchtigkeit  des  befrachteten  Schiffes 
imd  vertritt  kommerzielles  und  nautisches  Verschulden  der  Schiffs- 
besatzung. Nach  amerikanischem  und  nach  englischem  Assekuranzreeht 
kööunt  der  Ladtingsversicherer  nicht  für  Seeuntüchtigkeit  des  Schiffes 
tind  nicht  für  Verschulden  der  Schiffsbesatzung  auf,  es  sei  denn,  daf s 
hn  letzten  Falle  ein  Seeunfall,  z.  B.  eine  Kollision,  eine  Strandung, 
daraus  entstanden  ist.  Der  Assekuradeur  haftet  z.  B.  nicht  für  Dieb- 
stahl, den  eine  Person  der  Schiffsbesatzting  an  den  versicherten  Gütern 
ausgeführt  hat.  Diese  grundverschiedene  Art  der  Haftung  rührt  von 
der  prinzipiell  verschiedenen  Auffassung  des  Assekuranzvertrages  her. 
Nach  deutschem  Gesetz  greift  der  Assekuranzvertrag  über  den  Fracht- 
vertrag hinweg,  indem  zufolge  §  822  des  Handelsgesetzbuches  die  Ver- 
pflichtung des  Versicherers  zum  Ersätze  eines  Schadens  auch  dann  ein- 
tritt, wenn  dem  Versicherten  ein  Anspruch  auf  dessen  Vergütimg  gegen 
den  Schiffer  oder  eine  andere  Person  zusteht.  Nach  englischem  und 
amerikanischem  Recht  laufen  Frachtvertrag  und  Assekuranzvertrag 
nebeneinander  her.  Für  Seeuntüchtigkeit  und  Diebstahl  der  Schiffs- 
besatzung haftet  der  Verfrachter,  und  mithin  ist  der  Assekuradeur  da- 
t"on  frei.  (Vergl.  hierüber  das  Protokoll  der  Versammlung  der  Inter- 
niational  Law  Association  vom  Jahre  1899,  S.  188  bis  191).  Die  Folge 
dÄVon  ist,  daf s  der  Befrachter,  welcher  zu  englischen  und  amerikanischen 
Bedingungen  Versicherung  nimmt,  ein  reges  Interesse  daran  behält, 
dafs  der  Verfrachter  sich  von  seiner  Haftung  nicht  freizeichnet. 

Nach  deutschem  Hecht  steht  nun  zwar  dem  Assekuradeur,  nachdem 
er  den  Schaden  bezahlt  hat,  der  Kegrefs  an  den  Verfrachter  zu  (§  804), 
aber  die  Durchführung  dieses  Regref srechtes  geschieht  in  nicht  so  wirk- 
samer Weise  durch  den  Assekuradeur,  als  wenn  der  Befrachter  direkt 
den  Verfrachter  in  Anspruch  nimmt.  Nachdem  nun  gar  seit  1881  durch 
den  Zusatz  zu  §  71  der  allgemeinen  Seeversicherungsbedingungen  von 
1867  der  Assekuradeur  vertraglich  ein  für  allemal  die  Vertretung  der 
Kohhossementsklauseln,  gleichviel  wie  dieselben  auch  lauten  mögen, 
übernommen  hat,  kommt  die  Ausübimg  des  Regref  srechtes  ganz  in  We^- 
falL  Dies  System  ist.  verwerflich.  Es  mufs  notwendigerweise'  dahin 
•'führen,  dafs  die  Verfrachter  ganz  allgemein  sich 'ischliefslich  von  jeg- 
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ficher  Haftung  freizeichnen,  da  die  gerichtlichen  Erkenntnisse  (einige 
Qerichtshöfe  in  den  Vereinigten  Staaten  ausgenommen)  ihnen  darin 
freie  Hand  lassen.  Den  Beedem  kann  keineswegs  ein  Vorwurf  daraus 
gemacht  werden.  Die  Konkurrenz  zwingt  sie  einfach  dazu.  Je  geringer 
die  Haftpflicht,  je  billiger  die  Fracht,  und  die  Befrachter  drücken  natür- 
lich so  viel  als  möglich  auf  die  Frachtsätze.  Das  Schlimme  ist,  daf  s  die 
Befrachter  nun  fast  jedes  Interesse  an  der  Gewährung  scharfer  Haft- 
pflichtbedingungen seitens  der  Keeder  verloren  haben.  In  den  Ver- 
onigten  Staaten  ist  der  Harter  Akt  aus  dem  vereinten  Druck  der  Be- 
frachter und  der  Assekuradeure  hervorgegangen.  Die  Keeder  setzten 
keinen  Widerstand  entgegen,  weil  ihnen  der  Akt  eine  Konzession  in  der 
Haftung  für  nautisches  Verschulden  entgegenbrachte.  In  Deutsch- 
land ist  die  uns  beschäftigende  Frage  erst  wieder  in  Fluf s  gekommen, 
nachdem  die  Assekuradeure  aller  Länder  in  Paris  beschlossen  haben, 
liur  noch  die  Haftung,  für  siautisches  Verschulden  zu  übernehmen.  Die 
Befrachter  wollen  den  Zusatz  zu  §  71  der  allgemeinen  Seeversicherungs- 
Bedingungen  von  1867  nicht  aufgeben,  weil  sie  befürchten,  sich  zwischen 
zwei  Stühle  zu  setzen,  indem  aie  mit  Recht  annehmen,  dafs  die  Reeder 
aus  Konkurrenzrücksichten  freiwillig  die  Konnossementsklauseln, 
welche  sie  von  der  Haftung  für  kommerzielles  Verschulden  befreien, 
nicht  aufgeben  werden  und  nicht  aufgeben  können.  Daher  ihr  Wunsch, 
dafs  durch  die  Gesetzgebung  das  Recht  der  Verträgsfreiheit  in  Bezug 
auf  den  Frachtvertrag  beschnitten  werden  möge.  Nun  könnte  man  der 
Staatsregierung  begreiflich  machen  wollen,  dafs  die  Reedereiinteressen 
hober  stehen  müssen  als  die  Interessen  der  Assekuranz.  Ich  habe  schon 
nachgewiesen,  dafs  die  Reeder  von  der  vorgeschlagenen  gesetzlichen 
Regelung  wenig  betro^n  werden,  zumal  die  Vereinigten  Staaten  voran- 
gegangen sind,  und  die  französische  Regierung  wahrscheinlich  folgen 
wird.  Für  die  Assekuranz  handelt  es  sich  um  eine  wichtige  Prinzipien- 
frage, wenn  nicht  um  eine  Lebensfrage.  Die  Assekuradeure  sind  ganz 
aufser  stände,  die  Gefahr,  die  ihnen  durch  die  Konnossementsklauseln 
droht,  richtig  einschätzen  zu  können,  weil  sie  dieselben  nur  im  Schadens- 
falle, wenn  das  Konnossement  beigebracht  werden  mufs,  kennen  lernen. 
Reederei  und  Kaufmannschaft  haben  ein  grofses  Interesse  an  der  Er- 
haltung leistungsfähiger  Assekuranzgesellschaf ten.  Tatsache  ist,  dafs 
die  kontinentalen  Assekuranzgesellschaf  ten  in  dem  letzten  Jahrzehnt  in 
ihren  Erträgnissen  aus  dem  eigentlichen  Assekuranzgeschäft,  also  von 
Zinsen  aus  dem  Betriebskapital  und  den  Reserven  abgesehen,  zurück- 
g^angen  sind.  Nach  einer  vom  Internationalen  Transportversichenings- 
rerbande  aufgemachten  Statistik  von  etwa  90  Gesellschaften  betrug  der 
industrielle  Nutzen  in  den  Jahren  1893  bis  1900  nur  noch  0,24  Prozent 
der  Netto-Prämieneinnahme  im  Jahresdurchschnitt. 

Die  deutsche  Assekuranz  würde  sich  jeder  Stellungnahme  zu  der 
vorliegenden  Frage  enthalten,  wenn  sie  mit  der  ausländischen  auf  den 
gleichen  Fufs  gestellt  würde.  Unter  gleichen  Bedingungen  würde  sie 
den  Konkurrenzkampf  nicht  scheuen.  Das  deutsche  Handelsgesetzbuch 
schafft  zwar  für  den  Seeassekuranzvertrag  auch  kein  zwingendes  Recht, 
aber  die  Assekuradeure  sind  nicht  frei  in  den  Hansestädten  und  dies  be- 
einAofst  ihre  Stellung,  im  Binnenlande.  Mögen  die  hanseatischen  Reeder 
und  Kaufleute  den  deutschen  Assekuradeuren  freie  Hand  lassen,  ihre 
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Versicherungsbedinguiigen  mit  den  ausländischen  in  Einklang  zu 
bringen,  dann  mögen  auch  die  Reeder  das  Becht  voller  Vertragsfreiheit 
behalten.  Wollen  darauf  die  Handelskammern  in  Hamburg  und  Bre- 
men nicht  eingehen,  wollen  sie  das  Hecht  behalten,  bei  der  Abfassung 
der  Yersicherungsbedingungen  mitzureden,  dann  bleibt  nur  übrig,  die 
Vertragsfreiheit  der  Eeeder  in  der  hier  in  Bede  stehenden  Bichtung  zu 
beschränken. 

Was  nun  die  Stellung  der  deutschen  Befrachter  zur  gesetz- 
lichen Begelung  der  Frage  im  Deutschen  Beiche  betriift,  so  geht  jetzt 
—  nachdem  die  Assekuradeure  aller  Länder,  einschlief slich  der  deut- 
schen, soweit  dieselben  es  durchsetzen  können,  die  bindende  Ab- 
machung getroffen  haben,  dafs  sie  die  Folgen  des  kommerziellen  Ver- 
schuldens nicht  mehr  tragen  werden,  und,  wie  ich  nachgewiesen  habe, 
auch  nicht  mehr  tragen  können,  —  deren  Interesse  dahin,  dafs  sie  mit 
allen  Mitteln  dahin  wirken  müssen,  dafs  das  geplante  Gesetz  auch  tat- 
sächlich zustande  kommt.  Sie  haben  jetzt  das  gleiche  Interesse  wie  ihre 
unter  den  Klauseln  leidenden  ausländischen  Konkurrenten,  und  sie 
werden,  wenn  das  Gesetz  erlassen  sein  wird,  besser  gestellt  bleiben  als 
die  zu  ausländischen  Assekuranzbedingungen  Versicherten,  weil  sie 
nach  deutschem  Becht  für  die  Nachteile  aus  konunerziellem  Ver- 
schulden sich  direkt  an  ihre  Assekuranzgesellschaft  wenden  und  dieser 
die  Ausübung  des  Begresses  gegen  den  Verfrachter  überlassen  könnm 
(§  822).  Kommt  das  Gesetz  aber  nicht  zustande,  so  müssen  sie  alle 
Schäden  an  ilirer  Ware,  entstanden  durch  kommerzielles  Verschulden, 
selbst  tragen,  denn  der  Verfrachter  kommt  dafür  nicht  auf,  weil  er 
durch  die  Konnossementsklausel  geschützt  ist,  imd  der  Assekuradeur 
haftet  zufolge  §  804  dem  Versicherten  nicht,  weil  dieser  durch  Annahme 
des  verklausulierten  Konnossements  seine  Bechte  und  damit  mittelbar 
auch  diejenigen  des  Assekuradeurs  an  den  sonst  haftbaren  Verfrachter 
aufgegeben  hat.  Aber  auch  wenn  die  Assekuranz  die  Vertretung  der 
Konnossementsklauseln  übernimmt,  bleibt  für  die  Befrachter  immer 
noch  ein  Interesse  an  der  Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  aus  dem 
Frachtkontrakte,  weil  für  gewisse  Artikel  die  Versicherung  frei  von 
Beschädigung,  oder  frei  von  Beschädigung  aufser  im  Strandungsfalle, 
oder  frei  von  gewissen  Schadensprozenten  geschlossen  wird.  Der  Asse- 
kuradeur hat  bei  diesen  Artikehi  eine  Beschädigung,  entstanden  durch 
Nachlässigkeit,  Versehen  oder  Fehler  bei  der  Verladung,  Stauung,  Ver- 
wahrung und  Beaufsichtigung  an  Bord,  oder  bei  der  Ablieferung  nach 
Mafsgabe  der  Assekuranzbedingungen  entweder  überhaupt  nicht  zu  ver- 
treten, oder  doch  nur  dann,  wenn  ein  Strandungsfall  vorliegt  bezw.  wenn 
die  Befreiungsprozente  überschritten  sind.  Es  ist  in  solchen  Fallen  für 
den  versicherten  Kaufmann  von  Wichtigkeit,  dafs  er  sich  wenigstens  an 
den  Verfrachter  halten  kann.  Ganz  gleich  liegt  die  Sache  für  den  Ejtuf- 
mann,  wenn  die  Ware  auf  den  Quais,  noch  ehe  die  Haftung  des  Asse- 
kuradeurs begonnen  hat,  oder  wenn  sie  nach  Ankunft  am  Bestimmungs- 
orte schon  beendet  ist,  durch  Schuld  der  Agenten  der  Beederei  zu 
Schaden  kommt. 

Wie  vorstehend  dargelegt,  ist  es  gerade  in  Deutschland  notwendig, 
selbständig  gesetzgeberisch  vorzugehen,  weil  dadurch,  dafs  die  Asseku- 
radeure die  Vertretimg  sämtlicher  Konnossementsklauseln  auf  sich  ge- 
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nommen  haben,  wesentlich  der  jetzige  unhaltbare  Zustand  herbeigeführt 
worden  ist.  Die  Keeder  ihrerseits  können  sich  nicht  beklagen,  weil  sie 
mit  ihren  ausländischen  Konkurrenten  in  Bezug  auf  die  Wareneinfuhr 
in  Deutschland  und  die  Warenausfuhr  aus  Deutschland  gleichgestellt 
werden.  Die  Befrachter  hingegen  haben  ein  dringendes  Interesse  an 
der  jetzigen  Regelung,  weil  sie  sonst  nicht  mehr  ausreichend  gedeckt 
sein  würden. 

ITT.  Was  nun  die  von  Herrn  Dr.  Gütschow  am  Schlüsse  seines 
Vortrages  behandelten  Einzelfragen  angeht,  so  nehme  ich  dazu,  wie 
folgt,  Stellung: 

1,  Es  ist  anzuerkennen,  dafs  man  neuerdings  unter  nautischem  Ver- 
schulden nicht  nur  das  Verschulden  bei  der  Führung  des  Schiffes,  son- 
dern auch  dasjenige  im  technischen  Betriebe  der  Schiffahrt  verstehen 
wilL  Auch  der  Harter  Akt  nimmt  diesen  Standpunkt  ein.  Deswegen 
sollte  das  in  Aussicht  genommene  Gesetz  ihn  ebenfalls  annehmen  und 
die  Auslegung  des  Wortes  „Betrieb  der  Rechtsprechung  überlassen. 
Die  englischen  Gerichte  gehen  darin  aufserordentlich  weit.  So  ist  vor 
kurzem  in  dem  Fall  des  Dampfschiffs  „Minneapolis*^  entschieden  worden, 
dafs  ein  Fehler  in  der  Bedienung  der  Kühlmaschinen  des  Schiffes,  wo- 
durch eine  Partie  Butter  beschädigt  worden  ist,  als  nautisches  Ver- 
schulden anzusehen  ist;  obgleich  der  Reeder  nach  dem  Harter  Akt  zu 
einer  ordentlichen  Verwahrung  des  Frachtgutes  verpflichtet  ist  und  sich 
von  dieser  Pflicht  nicht  freizeichnen  darf. 

Aus  dem  Wortlaute  der  von  den  hanseatischen  Handelskammern 
Toigeschlagenen  Änderung  von  §  606  des  Handelsgesetzbuches,  wonach 
der  Verfrachter  nicht  für  den  Schaden  haftet,  welcher  auf  ein  Ver- 
schulden hinsichtlich  der  Führung  und  des  Betriebes  des  Schiffes  zu- 
rückzuführen ist,  würde  folgen,  dafs  der  Reeder,  welcher  sein  Schiff 
selbst  führt,  auch  von  der  Haftung  für  eigenes  nautisches  Verschulden 
frei  ist.  Die  Einführung  einer  solchen  gesetzlichen  Bestimmung 
scheint  mir  indessen  aussichtslos  zu  sein.  Im  deutschen  Binnenschiff- 
fahrtsgesetz ist  das  nautische  Verschulden  des  Schiffseigners  insofern 
mit  derjenigen  der  Schiffsbesatzung  gleichgestellt,  als  in  beiden  Fällen 
nur  mit  Schiff  und  Fracht  gehaftet  wird  (§4,  Absatz  2  des  Binnen- 
schiffahrtsgesetzes). Diese  Bestimmung  ist  durch  den  Reichstag  gegen 
die  lebhafte  Opposition  des  Vertreters  der  Reichsregienmg  in  das  Ge- 
setz hineingebracht  worden,  und  es  ist  wohl  ausgeschlossen,  dafs  die 
Begierung  noch  weitere  Konzessionen  in  dieser  Hinsicht  zulassen  wird. 

2.  In  den  Londoner  Rules  of  affreightment  ist  ausdrücklich  die 
Haftung  für  barratry  ausgeschlossen.  Eine  solche  Bestimmung  empfiehlt 
sich  aber  nicht  für  das  deutsche  Gesetz,  weil  einmal  das  Wort  „barratry'^ 
in  England  eine  andere  Bedeutung  hat  als  das  Wort  „Baratterie''  auf 
dem  Kontinent  und  weil  femer  durch  die  Befreiung  von  der  Baratterie 

I  wiederum  der  Grundsatz  der  Trennung  von  kommerziellem  und  nau- 

I  tischem  Verschulden  durchbrochen  werden  würde.     In  England  ver- 

I  steht  man  unter  barratry  dolose  Handlungen  des  Schiffers.    Der  Vor- 

schlag der  hanseatischen  Handelskammern  will  nun  allerdings  unter  Ba- 
ratterie nur  die  Venmtreuung  von  Schiff  und  Ladimg  durch  die  Schiffs- 
besatzung verstehen,  aber  auch  diese  Beschränkung  ist  schon  von 
anderen  Handelskammern  bekämpft  worden.     Sie  hat  auch  in  der  Tat> 
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wiö  von  dem  Herrn  Referenten  angegeben  wird,  zur  heutigen  Zeit  nur 
eine  geringe  praktische  Bedeutung.' 

8.  Überhaupt  empfiehlt  es  sich  nicht,  auf  die  Londoner  Bules  of 
aifreightment  zurückzukommen,  weil  die  Ausdrucksweise  in  denselben  zu 
sehr  die  englische  Bechtsauf f  assung  wiedergibt ;  z.  B.  ist  unter  ,,Dieb- 
stahl",  welcher  in  den  Londoner  Kegeln  aufgeführt  ist,  etwas  anderes 
zu  verstehen  als  auf  dem  Kontinent.  Ferner  rührt  das  Wort  „Feuer^ 
aus  dem  Merchant  Shipping  Act,  Sektion  502,  her  und  ist  dort  gebraucht, 
um  die  beschränkte  Haftung  des  Keeders  auf  8  Pfund  Sterling  per  Bte- 
gistertonne  festzulegen. 

4.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  in  den  §§  454  bis  457  des 
Handelsgesetzbuches  aufgeführten  Klauseln:  „Inhalt  unbekannt",  „Zahl» 
Mafs  und  Gewicht  unbekannt"  etc.  ih^  bisherige  Bedeutung  behalten 
müssen.  Li  §  4  des  Harter  Akt  ist  aber  angeordnet,  „däf  s  der  nach  dem 
Aussehen  vorhandene  Zustand  und  die  Beschaffenheit  der  Ware  an- 
gegeben werden  mufs".  Durch  diesen  Zwang  soll  es  dem  Schiffer  unter- 
sagt sein,  ein  reines  Konnossement  zu  zeichnen^  obwohl  die  Ware  be- 
schädigt eingeliefert  ist.  Letzterer  Mifsbrauch  hat  sich  neuerdisigs 
immer  mehr  eingeführt,  indem  sich  der  Keeder,  um  von  seiner  Verant- 
wortung freizukommen,  einen  bezüglichen  Revers  durch  den  Ablader 
ausstellen  lief s. 

lY.  Zum  Schlufs  empfehle  ich  der  Versammlung  die  Annahme  der 
beiden  folgenden  Resolutionen: 

1.  Die  deutsche  Reichsregierung  zu  ersuchen,  ein  Gesetz  zu  er- 
lassen, welches  für  alle  in-  und  ausländischen  Verfrachter,  deren  Schiffe 
Waren  von  deutschen  Häfen  ausführen  oder,  nach  deutschen  Häfen  ein* 
führen,  Geltung  hat,  und  welches  vorschreibt,  dafs 

a)  Vertragsbestimmungen,  welche  die  Haftung  des  Verfrachter» 
für  die  ordnuugsmäfsige  Fürsorge  in  Betreff  der  Seetüchtigkeit,  ge- 
hörigen Einrichtung  und  Ausrüstung,  Bemannung  und  Verprovian- 
tierung des  Schiffes  beim  Antritt  der  Reise  sowie  für  ordnungsmäfsige 
Empfangnahme,  Stauung,  Behandlung,  Bewachung  und  Ablieferung 
der  Güter  aufheben  oder  beschränken,  nichtig  sind;' 

b)  der  Verfrachter  für  den  Schaden  haftet,  der  durch  Vorlust  oder 
Beschädigung  der  Güter  in  der  Zeit  von  der  Annahme  bis  zur  Ab- 

.  lieferung  entsteht,  es  sei  denn,  dafs  der  Verlust  oder  die  Beschädigung 

'  auf  einem  Verschulden  der  Schiffsbesatzung  hinsichtlich  der  Führung 

und  des  Betriebes  des  Schiffes  oder  auf  Umständen  beruht,  die  durch 

die  Sorgfalt  eines  ordentlichen  Verfrachters  nicht  abgewendet  werden 

keimten.  ' 

c)  Der  Verfrachter,  welcher  sich  einer  Verletzung  dieser  Gesetzes- 
vorschriften schuldig  macht  oder  sich  weigert,  ein  entsprechendes 
Konnossement  auszustellen,  wird  mit  einer  im  Gesetze  festzustellenden 
Geldstrafe  bestraft  oder  zur  Bezahlung  der  Fautfracht  oder  sons( 
irgendwie  vei-pflichtet. 

2.  Diese  Resolution  nebst  Begründung  wird  zur  Kenntnis  des, 
deutschen  Handelstages  und  der  kaufmännischen  Vertretungen  im 
Deutschen  Reich  gebracht.     (BeifalL) 
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Vorsitzender:  Ich  danke  dem  Herrn  Redner  für  seinen  licht- 
vollen und  ausführlichen  Vortrag  und  eröffne  die  Diskussion. 

Direktor  P 1  a  f  s  (Hamburg)  :  Es  war  meine  Absicht,  den  grof  sen 
Bedenken  Ausdruck  zu  geben,  da  es  gerade  die  Kreise  der  Seeversiche- 
rung berührt,  die  in  den  Bestrebungen  des  Referates  des  Herrn 
I^.  Gütschow  vorliegen  in  Bezug  auf  Havaria  Nachdem  aber  der 
Herr  Vorsitzende  gebeten  hat,  diese  beiden  Fragen  hier  nicht  anzu- 
^hneiden,  habe  ich  keine  Veranlassung,  weitere  Mitteilungen  zu  macheif. 
Dies  würde  wohl  in  einer  späteren  Versammlung  zum  Ausdruck  kommen 
können« 

Vorsitzender:  Ich  konstatiere,  daf s  das  Wort  zur  Sache  nicht 
weiter  erbeten  wird. 

Es  liegen  zwei  verschiedene  Anträge  vor,  der  eine  von  Herrn 
Dr.  Gütschow,  der  andere  von  Herrn  Generalsekretär  Ulrich. 
Zweifellos  geht  aus  beiden  Anträgen  hervor,  dafs  das  Bedürfnis  eine[r. 
Änderung  auf  allen  Seiten,  sowohl  auf  selten  der  Befrachter  als  auch 
auf  selten  der  Versicherer,  gefunden  wird.  Eine  Meinungsverschieden- 
heit besteht,  abgesehen  von  Einzelheiten,  nur  in  Bezug  auf  den  Wßg, 
der  für  gangbar  erachtet  wird.  Herr  Dr.  Gütschow  schlägt  den 
Wßg  der  internationalen  Regelung  vor,  Herr  Generalsekretär  Ulrich 
wünscht,  dafs  die  Sache  vom  Deutschen  Reiche  für  deutsche  Verhält- 
I^s8e  geregelt  wird.  Es  wird  also  lediglich  Sache  der  Versammlung  sein,, 
für  welchen  Weg  sie  sich  entscheiden  will.  Mir  scheint,  wenn  ich 
meine  Ansicht  aussprechen  darf,  der  Weg  der  nationalen  lEtegelun^. 
weitaus  der  vorzuziehende  zu  sein;  auch,  glaube  ich,  wird  die  Entscbei-, 
düng  darüber,  ob  der  internationale  Weg  gangbar  sein  wird,  doch  in 
letzter  Linie  zu  entscheiden  sein  von  den  zuständigen  Instanzen  des. 
Kelches,  und  ich  glaube  kaum,  dafs  wir  in  der  Lage  sind,  einen  wirk- 
3iunen  Vorschlag  nach  dieser  Richtung  hin  zu  machen.  Aufserdem 
kommt  auch  in  Betracht,  was  Herr  Generalsekretär  Ulrich  so  über^. 
zeugend  nachgewiesen  hat,  dafs  vor  allen  Dingen  die  gröfsten  Inter- 
essenten, nämlich  die  Befrachter,  zum  Wort  kommen  müssen,  imd  da 
der  Deutsche  Handelstag  sich  ja  bereits  mit  der  Frage  bef  af st,  so  würde 
ich  meinerseits  gesxeigt  sein,  der  Versammlung  die  Annahme  der  An- 
trage des  Herrn  Generalsekretärs  Ulrich    zu  empfehlen. 

Ich  stelle  fest,  dafs  kein  weiterer  Antrag  mehr  gestellt  wird,  und  ich 
wurde  nun,  da  die  Anträge  des  Herrn  Berichterstatters  zweifellos  die- 
Priorität  haben,  erst  die  Anträge  des  Herrn  Dr.  Gütschow  und  dann 
diejenigen  des  Herrn  Generalsekretärs  Ulrich  zur  Abstimmung 
l^ringen.  Ich  ersuche  Herrn  Dr.  Man  es,  die  Anträge  des  Herrn 
Dr.  Gütschow  nochmals  zu  verlesen,  während  sich  ja  die  An-, 
träge  des  Herrn  Generalsekretärs  Ulrich  in  den  Händen  aller  Teil-, 
aehmer  befinden.  (Herr  Dr.  Man  es  verliest  die  Anträge  des  Herrn 
Dr.  G  ü  t  s  c  h  ow  .)  Ich  bitte,  die  Abstimmung  zunächst  nur  auf  den 
ersten  Antrag  zu  beschränken,  denn  die  Frage  bezüglich  der  Kommission 
würde  noch  weiterer  Erwägung  bedürfen.  Ich  bitte  diejenigen  Teil- 
nehmer, die  für  den  Antrag  Gütschow  sind,  die  Hand  zu  erheben. 
(Es  stimmt  niemand  für  den  Antrag.)  Damit  entfällt  auch  die  Kom- 
missionsfeststellung. 

Bei  der  folgenden  Abstimmung  über  die  Anträge  Ulrich  er-, 
gibt  sich  fast   einstimmige   Annahme    derselben. 
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Die  Abgangsvergütung  in  der  Lebensversicherung. 

Vorsitzender  :  Wir  kommen  nun  zu  Punkt  VII  der  Tagas- 
ordnung. 

Herr  Dr.  Goldschmidt  (Gotha):  Mit  der  Gesetzgebung  für 
das  Versicherungsamt  und  mit  ihrem  Ausbau  hat  sich  wieder  eine 
lebhafte  Erörterung  alter  Streitfragen  eingestellt,  in  denen  bis  zum 
heutigen  Tage  eine  völlige  Einigung  nicht  erzielt  worden  ist.  Und  doch 
erleidet  es  keinen  Zweifel,  dafs  alle  diese  Fragen  schon  erschöpf end  dis- 
kutiert sind,  so  dafs  es  kaum  möglich  ist,  irgendwie  neue  Argumente 
auf  den  Plan  zu  bringen.  Um  die  sogenannte  Zillmersche  Methode 
eröffnet  sich  soeben  eine  Debatte;  die  Vorwürfe  scheinen  nicht  unbe- 
gründet, die  der  bekannten  Bestinunimg  des  Gesetzes  über  die  pri- 
vaten Versicherungsunternehmungen  gemacht  werden.  In  mehr  als 
einer  Hinsicht  gibt  sie  zu  falschen  Vorstellungen  über  die  Natur  der 
Prämienreserve  Anlafs.  Indem  sie  nur  nach  einer  Eichtung  sich 
wendet,  setzt  sie  aufser  acht,  dafs  die  Wahl  der  Sterbetafel  und  des 
Zinses  in  erster  Linie  für  die  Dotierung  des  Deckungskapitals  wichtig 
ist,  Konsequenterweise  müfste  das  Gesetz  auch  über  diese  Punkte  be- 
stimmende imd  einschränkende  Vorschriften  enthalten.  Es  handelt 
sich  aber  hierbei  um  sehr  zusammengesetzte  Verhältnisse,  die  nur  nach 
der  Eigenart  der  Gesellschaften  und  nicht  nach  einem  allgemeinen 
Schema  gerecht  zu  beurteilen  sind.  Man  hat  dem  Versicherungstech- 
niker eine  hohe  Verantwortlichkeit  auferlegt;  es  wäre  mit  Rücksicht 
darauf  ausreichend  gewesen,  die  staatliche  Aufsicht  allein  über  die 
Zulässigkeit  der  Zillmerschen  Berücksichtigung  der  Acquisitionskosten' 
entscheiden  zu  lassen.  Detaillierung  ist  jedem  Gfesetze  gefährlich,  wenn 
sehr  mannigfaltige  Ursachen  zu  denselben  Wirkungen  führen. 

Ähnlich  verhält  es  sich  in  einer  anderen  Frage,  die  durch  den 
Schweizer  Entwurf  zu  einem  Bundesgesetze  über  den  Versicherungs- 
vertrag der  Diskussion  nahegelegt  ist.  Der  Urheber  dieses  Entwurfes, 
Herr  Professor  K  o  e  1 1  i ,  schlägt  vor,  die  Abgangsentschädigung  bei 
freiwilliger  Auflösung  des  Vertrags  von  selten  des  Versicherten  gesetz- 
lich zu  regeln.  Er  legt  die  Prämienreserve  zu  Grunde,  die  den  Zeit- 
wert der  Police  darstelle,  und  hält  einen  Abzug  von  2  %  der  Versiche- 
rungssumme für  angemessen,  will  aber  den  Bückkauf  auf  die  lebensläng- 
liche Versicherung,  die  Versicherung  auf  bestimmte  Zeit  und  die  Ver- 
sicherung mit  Prämienrückgewähr  einschränken.  Schon  in  dieser  Ein- 
schränkimg  liegt  eine  Inkonsequenz.  —  Es  erscheint  ihm  technisch  un- 
richtig und  unbillig,  dafs  der  absolute  Abzug  an  der  Reserve  sich  bei 
längerer  Versicheiorngsdauer  höher  stellt,  aber  er  kann  die-se  mehr  ge- 
fühlte als  eingesehene  Meinung  nicht  begründen.  Seine  ausgesprochene 
Absicht  ist  es,  unbillige  Ansätze  des  Versicherers  zu  verhindern  und 
solche  Rückkauf sbestimmungen  zu  beseitigen,  die  später  austretende 
Versicherte  mehr  benachteiligen  als  frühzeitig  ausscheidende.  Herr 
Professor  R  o  e  1 1  i  erkennt  indessen  die  Berechtigung  des  Versicherers 
an,  das  Deckungskapital  bei  Rückkauf  zu  kürzen  und  sich  auch  für  die 
Acquisitionskosten  schadlos  zu  halten.  Der  Versicherer  mufs  auch  nach 
seiner  Auf fassung  erwarten,  dafs  durch  das  Recht  auf  den  Rückkauf  die 
technischen    Grundlagen   durchbrochen   werden.     Er   führt   z.    B.    für 
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die  lebenslängliölie  V^siehenmg  an,  dafs  hauptsächlich^  Oesimde  «urück- 
treten  werden,  liält  aber  nicht  für  möglich,  die  Tragweite  dieser  Even- 
tnalitat  rationell  abzuschätzen.  Indessdn.kann  er  nicht  zugeben,  dafs 
jener  Selbstauswahl  der  Versicherten  eine  Bedeutung  zukonune»  die 
einen  mit  steigender  Yersicherungsdauer  erhöhten  Abzug  rechtfertige. 
Die  Verschiedenartigkeit  und  die  Willkür,  mit  der  die  Versiche- 
rungsanstalten die  freiwillig  Ausscheidenden  behandeln,  lasse  kein  kon- 
sequentes Prinzip  erkennen,  indesseh  prätendiere  auch  sein  Vorschlag 
niehtj  die  ganze  Frage  in  prinzipieller  Weise  zu  lösen.  So  ungefähr 
H^r  Professor  Boelli. 

£s  ist  nicht  unbekannt,  welche  Bedeutung  dem  Schweizer  Gesetz- 
entwurf für  die  Qesetzgebung  Österreichs  und  des  Deutschen  Beiches 
beigemessen  wird,  so  dafs  es  sich  empfehlen  möchte,  zu  seinen^  Vor- 
schlage rechtzeitig  Stellimg  zu  nehmen.  Allerdings  ist  in  der  Experten- 
kottmiission  jener  Abzug  von  2  %  auf  8  %  erhöht  worden.  Dennoch  bleibt 
die  Frage,  ob  ein  solcher  Abzug  hinreichend  ist,  den  Versicherer  und  die 
Ton  ihm  vertretene  Gesamtheit  der  am  Versicherungsvertrage  Fest- 
haltenden vor  Schaden  zu  bewaluren,  während  femer  zu  erwägen  sein 
wird,  ob  eine  allgemeine  gesetzliche  Grenzbestimmung  überhaupt  für 
die  Bemessung  der  Abgangsentschädigung  nötig  und  begründet  ist. 

Bevor  ich  diesen  Fragen  näher  trete,  gestatte  ich  mir  einige  Be- 
meikungen  über  die  sogenannte  rechtliche  und  wirtschaftliche  Natur 
der  Prämienreserve.  Von  juristischer  und  volkswirtschaftlicher  Seite 
sind  an  die  Berechnungsweise  der  Prämienreserve  Theorien 
geicnüpft  worden,  die  sich  aus  der  Natur  der  Sache  und  auch  methodisch 
meines  Eraehtens  nicht  rechtfertigen  lassen.  Man  kann  das  schon 
damus  schliefsen,  dafs  Versicherungsgeschäfte  unter  Umständen  ab- 
geschlossen werden,  ohne  dafs  dabei  an  eine  rationelle  Bemessung  und 
Znrücklegung  der  Prämienreserve  gedacht  wird.  Der  Versicherungs- 
vertrag, durch  den  die  Leistungen  des  Versicherten  imd  die  Oegen- 
leistung  festgestellt  werden,  mufs  rechtlich  beurteilt  werden  können, 
auch  wenn  über  die  Berechnung  der  Prämien  und  über  die  Be- 
i^hnung  des  Deckungskapitals  bestimmte  mathematische  Prin- 
zipien nicht  gegeben  sind.  Es  ist,  wie  das  auch  von  juristi- 
acben  Schriftstellern  eingesehen  worden  ist,  a  priori  weder  ein 
Recht  auf  den  Kückkauf  der  Police  noch  auf  ihre  Wertung  abzu- 
leiten. Die  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  üblichen  Berechnungen 
«ad  für  die  Versicherung  ein  gewichtiges  Hilfsmittel  geworden,  die 
rechtliche  Beurteilung  des  Versicherungsvertrages  aber  kann  unmög- 
lich von  Bechnungen  abhängig  sein,  auf  die  unter  Umständen  bei  ahn* 
licbea  Bechtsgeschäf ten  völlig  verzichtet  wird.  Ich  erinnere  an  Witwen- 
kassen  und  ähnliche  Institute.  Sie  können  infolge  dieses  Mangels  unter 
Umständen  irrationell  wirtschaften,  auf  die  rechtliehe  Natur  des  ge- 
schlossenen einheitlichen  Vertrages  kann  das  aber  keinen  Einfluf  s  haben. 
Wenn  femer  von  einem  Spai^^thaben  des  Versicherten  gesprochen 
wird,  weil  ihn  ein  Sparmötiv  leitet,  oder  weil  der  Versicherer  dieselben 
tMier  ähnliche  Funktionen  ausübt  wie  der  Verwalter  einer  Sparkasse, 
»'begeht  man  einen  ähnlichen  Fehler  wie  dort,  wo  der  menschliche 
Korper  und  Organismen  in  der  Natur  überhaupt  für  Maschinen  erklärt 
werden,  weil  sie  unter  allen  Umständen  mechanischen  Gesetzen  wie  die 
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Maschinen  unterworfen  sind.  Die  Prämienreserve  einer  Versicherungs- 
geSeUschaft  ist  kein  Sparguthaben  der  Gesamtheit,  und  die  individuelle 
Reserve  kein  solches  des  einzelnen  Versicherten.  Will  die  Gesamtheit 
in  einer  Versicherungsgesellschaft  auf  Gegenseitigkeit  die  Prämieu- 
reserve  ihrem  Zwecke,  ihrer  Idee  entfremden,  so  kann  sie  allerdings 
kraft  gemeinsamen  Willens  nach  Mafsgabe  der  Einzelreserven  repar- 
tieren; sie  hebt  aber  damit  ersichtlich  den  Charakter  der  Versicherungs- 
gemeinsohaf t  auf  ^  Dabei  ist  leicht  zu  sehen,  wie  die  Interessen  der 
Einzelnen  miteinander  konkurrieren.  Solche  Repartition  wird  sicher 
nicht  allen  Teilhabern  gleich  erwünscht  sein.  Man  braucht  nicht  erst 
die  Fiktion  einer  von  der  Versicherungsanstalt  getrennten  Sparkasse, 
um  einzusehen,  dafs  die  Vermögensverwaltung  dort  und  hier  eine  ähn- 
liche ist.  Für  den  Organismus  in  der  Natur  ist  der  Mechanismus  ein 
Mittel  zum  Zweck,  für  die  Versicherungsanstalten  verhält  es  sich  ähn- 
lich, und  beide  sind  eben  nur  durch  ihren  Zweck  charakterisiert  und  vou 
andern  Erscheinungen  dort  in  der  Natur,  hier  in  der  Wirtschaft  unter- 
schieden. Die  Versicherungsgesellschaft  ist  in  etwa  dem  Sinne  eine 
Sparkasse,  als  der  Mensch  eine  Maschine  i3t.  Es  war  ein  falscher 
Weg,  auf  Illustrationen,  Erläuterungen,  Interpretationen  einer  im  wirt- 
schaftlichen Vei*kehr  sonst  nicht  üblichen  feinen  Rechnungsweide  die 
juristische  Theorie  zu  begründen.  Die  Mathematik  rechnet  nach  dem 
Begriff,  den  der  Zweck  imd  Plan  der  Versicherung  gibt;  alle  Aus- 
künfte für  die  rechtliche  Beurteilung  sind  also  da  zu  suchen  und  zu 
erhalten,  wo  die  Rechnung  selbst  erst  ihre  Direktiven  erhalt.  Es  ist 
wirtschaftlich  und  rechtlich  ebenso  gleichgültig,  als  es  mathematisch 
und  praktisch  gleichgültig  ist,  ob  die  Prämie  in  eine  Spar*  und  Risiko- 
prämie zerlegt  g^edacht  oder  ob  die  überschiefsenden  Teile  der  Jahres- 
prämie als  für  spätere  Zeit  vererbt  auf gefaf st  werden.  Die  rechnerische 
Schätzung  ist  nichts  anderes,  als  ein  in  weite  Zukunft  hinaus  sich  er- 
streckender Etat,  der  sich  früher  beobachtete  Verhältnisse  zu  nutze 
macht.  Das  Gesetz  kann  über  diesen  Etat  zur  Sicherheit  der  Anstalten 
selbst  Vorschriften  erlassen,  aber  es  wäre  verkehrt,  aus  der  Natur  des 
Etats  selbst  wieder  Begriffe  abzuleiten,  die  ihm  geradezu  übergeordnet 
sind,  d.  h.,  denen  er  zuvor  seine  Einrichtung  verdankt  hat.  Wenn  nun 
aus  dein  Wesen  der  Versicherung  an  und  für  sich  keine  Verpflichtung 
der  Gesellschaften  zur  Abgangsentschädigung  abgeleitet  werden  kann, 
so  lassen  sich  dennoch  Gründe  genug  für  sie  anführen. 

Die  Versicherungsverträge  werden  meistens  auf  so  lange  Fristen 
hinaus  geschlossen,  dafs  die  Lösung  des  Vertrags  unter  Befreiung  von  fer- 
neren Beitragszahlungen  vorgesehen  sein  mufs.  Darüber  hinaus  kann  und 
muf  8  dem  Versicherten  im  allgemeinen  ein  Anspruch  auf  Entschädigung 
zugestanden  werden,  und  es  scheint,  zumal  angesichts  der  durdi  Gesetz 
nunmehr  vorgeschriebenen  Reservelegung,  natürlich,  diesen  Anspruch 
an  die  Prämienreserve  anzuknüpfen.  Verdenken  läfst  es  sich  aber  dsa 
Anstalten  nicht,  wenn  sie  dabei  in  erster  Linie  auf  die  Verhältnisse  der 
Gesellschaft  Rücksicht  nehmen.  Wenn  ich  mir  als  Laie  eine 
juristische  Auffassung  überhaupt  anmafsen  darf,  so  stimmt  sie  in 
wichtigen  Momenten  mit  der  des  Handelsrechtslehrers  Qold- 
schmidt  überein,  der  aus  Billigkeitsgründen  einen  Teil  der 
Prämienreserve  oder  diese  ganz  dem  Versicherten  zugesteht,  weil  und 
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soweit  andernfalls  der  Vereiolierer  sich  zum  Schaden  des  Yeraicherten 
l)eieichem  würde.  Man  kann  auch  im  allgemeinen  mit  der  Auffassimg 
des  Schweizer  Entwurfs  übereinstimmen,  wenngleich  seine  für  4ie 
Regdung  der  Frage  vorgeschlagenen  Konsequenzen  nieht  zu  billigen 
sind.  Wenn  dort  eingesehen  wird»  daf s  eine  prinzipielle  Lösung  nicht 
möglich  ist,  so  dürfen  mehr  oder  minder  willkürliche  Bestimmungen 
Tiel  eher  in  den  Statuten  einer  privaten  Anstalt  als  in  den  Tafeln  des 
Gesetzes  erscheinen.  £s  wird  von  Fall  zu  Fall  geprüft  werden  müssen, 
wie  die  Bedingungen  zu  beurteilen  sind.  Tatsächlich  liegen  die  Dinge 
anders  bei  einer  grof  sen  Versicherungsanstalt  als  bei  einer  anderen,  die 
sich  noch  in  den  ersten  Entwickelungsstadien  befindet. 

Man  kann  beruhigt  an  die  bisherige  Praxis  anknüpfen;  im  all- 
gemeinen haben  sich  die  Gesellschaften  der  moralischen  Verpflichtung 
zur  Gewahr  der  Entschädigung  nicht  entzogen,  in  der  Mehr^üil  haben 
die  Versicherungsbedingungen  das  Recht  auf  Entschädigung  ein- 
geräumt.  Natürliche  Konkurrenz  sorgt  schon  daf ür,  daf s. allzu  grofse 
Unterschiede  nicht  dauernd  gemacht  werden.  Die  EHagen  des  Publi- 
kums, das  sich  durch  Abzüge  von  der  Reserve  und  im  Hinblick  auf  die 
eingezahlten  Prämien  übervorteilt  sieht,  sind  zumeist  unberechtigt  -rr- 
ebenso  unberechtigt  wie  das  gewöhnliche  Raisonnement  über  die 
Främienlast  langjährig  versicherter  Personen.  Sie  klagen  unter  um- 
ständen implicite  darüber,  daf  s  sie  nicht  rechtzeitig  gestorben  sind^  tmd 
▼ergessen  ganz,  dafs  sie  sich  in  ihrem  Verhältnis  zur  Versicherung 
immer  nur  relativ  auf  die  Gemeinschaft  beurteilen  dürfen.  Freiwillig 
7om  Versicherungsvertrage  Ausscheidende  dürfen  nur  als  Ausnahmen 
behandelt  werden.  Den  Ü^Iitgliedem  durch  vorteilhafte  Bedii^gungen 
den  Austritt  nahezulegen,  kann  nicht  verlangt  und  gutgeheifsen  wer- 
den. Das  würde  zum  Verlust  gerade  solcher  Elemente  führen,  an  deren 
Teilnahme  und  Erhaltung  den  Anstalten  am  meisten  gelegen  ist.  Auf 
die  allgemeinen  Vorwürfe  über  Übervorteilung  kann  das  Gesetz  sich 
nicht  berufen ;  es  würde  auch  den  Anstalten  keinen  „ moralischen '^ 
Halt  für  irgend  einen  Abzug  geben  können,  wenn  sich  nicht  zeigen 
liefse,  dafs  diese  Vorwürfe  ungerechtfertigt  sind. 

Was  kann  unter  dem  Werte  einer  Versicherung 
überhaupt  verstanden  werden,  die  nach  längerem 
oder  kürzerem  Bestehen  aufgegeben  werden  soll? 
Bei  Erörterung  dieser  Frage  wollen  wir  uns  an  das  Beispiel 
lebenslänglicher  Versicherung  auf  den  Todesfall  halten,  sinn- 
gemäfs  lassen  sich  alle  Verhältnisse  leicht  auf  jede  andere  Art  über- 
tragen. Versicherungen  auf  Erlebensfall  und  solche  auf  den  Todesfall 
imterscheiden  sich  ja  wie  Bild  und  Spiegelbild,  in  gewissem  Sinne 
drehen  sich  dabei  alle  Verhältnisse  um.  Bei  der  Versicherung  auf  den 
TodesfaU  werden  die  Anstalten  durch  den  Austritt  sehr  gesunder  Per- 
sonen geschädigt,  im  anderen  Falle  durch  den  Austritt  Kranker,  die 
vom  Tode  nicht  weit  entfernt  sind.  —  Wie  oft  erörtert,  ist  die  für  eine 
Police  zurückgestellte  Einzelreserve  ein  Durchschnitt,  der  nur 
mit  Rücksicht  auf .  die  Gesamtheit  der  Versicherten  Bedeutung  hat. 
Dieser  Wert  hat  sich  durch  geleistete  Zahlungen  in  gewisser  und' be- 
kannter Weise  gebildet,  seine  ferneren  Veränderungen  hängen  von  dwi 
leiatungen  der  Gesamtheit  und  den  Verpflichtungen  des  Versicherers 
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gegen  sie  ab.  Von  einer  Healisatioiit  eiäem  Verkaufe -der  einzeliien 
YerBicherong  kann  gar  nicht  gesprochen  werden,  wenn  ^icht  zugleich 
auf  die  isttkünfticran  VerhäHnisse  Bückaicht  genommen  wird,  die  iii 
weeentlichen  Momenten  für  den  einzelnen  völlig  unbestimmt  sind.  Die 
Beeertre  kann  nqter  umständen  d^  ungefähren  Wert  der  Versiehe- 
rang  repräsentieren,  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  ^  niqht  so;  Sie 
repräsentiert  eine  Schätzung,  die  einem  völlig  anderen  Zwecl^  dient  als 
dem  Verkauf  der  Police.  Der  Käufer  einer  Polipe  würde  unter  aljeji 
Umständen  hasardieren;  in  der  Qesamtheit  der  Versicherten  soll  aber 
die  für  alle  zurückgelegte  Eeserve  dem  Hasard  entgegenwirken.  Es  ist 
also  eine  täuschende  Bezeichnung,  wenn  die  Beserve  Zeitwert  der  Police 
genannt  wird.  Geht  der  Versicherte  ab>  so  entbindet  ihn  die  Gesell- 
schaft von  fernerer  Prämienzahlung,  sie  selbst  wird  von  der  zu- 
gesicherten Eventualleistung  befreit.  Für  ihre  Bechnung  hing  die  Be- 
serve nur  von  dem  AHer  und  der  Versicherungsdauer  ab,  jetzt  tritt 
eine  völlig  andere  Art  der  Bewertimg  ein.  Ofienbar  würde  die  .Prämien- 
reserve jedem  Ausscheidenden  dann  ohne  Schaden  und  Nutzen  der  An- 
stalt ausgeantwortet  werden  können,  wenn  sidh  die  Durchschnittsver- 
hältnisse unter  den  Abgehenden  mit  denen  der  Zurückbleibenden  deckte^. 
Dabei  wäre  wiederum  stillschweigend  vorauszusetzen,  daf  s  der  Abgang 
nicht  so  grofse  Dimensionen  annimmt,  dafs  er  den  Bestand  der  Ver- 
sicherungsgesellschaft überhaupt  in  Frage  stellt. 

Ein  Versicherungsbestand,  der  eine  Beihe  von  Jahren  der  Anstalt 
angehört,  ist  aus  sehr  verschiedenartigen  Elemente^  hinsichtlich  der 
Gesundheit  zusammengesetzt.  Hier  sind  Versicherte  dem  Tode  nahe, 
dort  sind  sie  in  der  Gesundheit  wenigstens  reduzierte  «in  anderer  Teil 
befindet  sich  noch  bei  guter  Gesundheit.  Die  zu  Buche  stabende  Indi- 
vidüalreserve  gibt  beim  Todeskandidaten  keinen  angenäherten  Ereatz 
für  erworbene  Bechte,  für  kränkliche  Personen  ist  ihr  Durchschnitt 
ebenfalls  zu  niedrig,  er  ist  also  für  gesunde  Personen  unter  allen  ütp- 
ständen  zu  hoch.  Hiemach  versteht  sich  ganz  von  selbst,  daf s  unter 
den  Abgehenden  eine  Selbstauslese  stattfinden  wird;  immer  wird  der 
durchschnittliche  Gesundheitszustand  imter  den  Abgehenden  besser 
sein  als  in  dem  verbleibenden  Bestände^  die  Gesellschaft  muf s  sieh  also 
durch  einen  Abzug  von  der  Beserve  für  die  Veränderung  ihrer  Durbh- 
schnittsverhältnisse  schadlos  halten.  Sie  kann  nur  das  MinitnuTn  ge- 
währen, mit  dem  die  Abgehenden  wiederum  eine  Gemeinschaft  unter 
Beibehaltung'  der  alten  Prämiensätze  und  unter  Innehaltung  des  Zwecks 
bilden  könnten.  —  Ich  bemerke  gleich  ein  paar  Worte  gegen  den  Ein- 
wurf, dafs  man  dann  konsequenterweise  diesen  Abzug  zur  Erhöhung 
der  Beserven  benützen  müsse  und  ihn  nicht  als  Gewinn,  als  Dividende 
verteilen  dürfe.  Aber  das  ist  in  der  Tat  nur  ein.  formelles  Bedenkeki. 
In  der  Wirkimg  wird  es  ganz  gleich  sein,  ob  jene  Abzüge  erst  der 
Beserve  zugeführt  werden,  und  ob  sich  der  Gewinn,  die  Dividende, 
direkt  oder  indirekt  um  jene  Abzüge  vermehrt.  Ferner  ist  vor  dem 
Mif  sv^rständnis  zu  warnen,  das  sich  gewöhnlich  mit  dem  Worte  Gewinn 
in  der  Versicherung  verbindet.  Der  Preis  für  die  Versicherung,  die 
Leistungen  des  Versicherten  bestimmen  sich  namentlich  bei  Gtegen- 
scdtigkeitsanstalten  durch  die  Schicksale  der  Versicherten  seibat;  ver- 
kürzt also  der  Austritt  gesunder  Personen  die  Dividende,  so  entgeht 
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der  QesAmtlieit  kein  Oewinn,  sondiBm  sie  erleidet  tatoacbliob  Sohadep. 
Wid  ist  nun  jener  Abzug  an  der  Beeerve  rationell  sU  eehätzenH 
Man  -sieht  leicht  ein,  daf  s  es  ebenso  unmögiioh  ala  sinnlos .  ist»  l^fiim. 
einzelnen  einen  wahren  Realisationswert  für  seine  Yersicherung  su 
berechnen,  ak  es  überhaupt  angeht,  vbm  Ld>en  und  Sterben  ab- 
hängende Leistungen  anders  als  nach  einem  Durohschnitt  jbu  sebätaen. 
Auch  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  haben  wir  es  also  mit  einem 
Dttrchschnittsverfahren  zu  tun,  das  nur  für  viele  Fälle  einen  Sinli 
gibt  Nur  kompliziert  sich  die  Sache  noch  durch  ein  zweites  Moment. 
Bekanntlich  existieren  statistische  Untersuchungen  über  Abgefallene 
zoif/At  nicht;  aber  wenn  es  auch  wäre,  würde  man  nicht  ohne  weiteres 
vorschreiben  könn^,  nach  einem*  solchen  früheren  Resultate  Durch* 
scl^tte  zu  rechnen.  Ihre  Bemessung  soll  ja  nicht  nur  einen  voraus- 
zusehenden Schaden  ausgleichen,  sondern  den  Abgang  überhaupt,  er- 
8<;hweren.  Der  Abzug  hat  einen  wesentlich  prohibitiven  Charakter. 
Jener  Vorschlag  des  Schweizer  Entwurfs  könnte  sich  au(di  nicht  auf 
frühere  Erfahrung  gründen,  die  vielfach  zeigen  wird,  dafs  man 
fludi  mit  8  Prozent  Abzug  im  Durchschnitt  hätte  auskommen  können. 
Die  Frage  mufs  vielmehr  lauten:  Wie  hoch  muf s  der  Abzug  an  der 
Piimienreserve  ausfallen,  damit  die  Anstalten  a  priori  vor  jedem 
Sehaden  gesichert  erscheinen?  Dabei  ist  mit  Möglichkeiten  zu  rechnen, 
die  sich  übersehen  lassen,  auch  wenn  die  bisherigen  I^rfahmngen  ein 
wesentlich  günstigeres  Bild  gezeigt  haben  sollten.  Der  Abgang  ist  in 
das  freie  Ermessen  der  Mitglieder  gestellt,  die  Oesellsohaf ten  sind  also 
der  auch,  noch  so  exakt  beobachteten  bisherigen  Durchschnittsveriullt- 
iiisse  niemals  sicher.  Daher  haben  die  nach  dem  extremen  Durchschnitts- 
irerte  zu  suchen,  bei  dem  auch  ganz  gesunde  Personen  ausscheiden 
können,  ohne  dafs  dadurch  eine  Schädigung  herbeigeführt  wird. 

Jfflie  Frage  zu  beantworten,  sind  nun  Untersuchungen  von  Inter- 
esse, die  von  Professor  K  a  r  u  p  angestellt  und  die  aus  den  Erfahrungen 
der  Gbthaer  Anstalt  abgeleitet  worden  sind  Karup  berücksichtigt 
in  der  Sterbetafel  die  besonderen  Verhältnisse  der  Sterblichkeit  in  den 
ersten  Versicherungsjahren  und  gewinnt  damit  die  Mögliohkeit,  f ol- 
feade  Fragen  für  die  lebenslängliche  Versicherung  auf  den  Todesfall 
tXL  beantworten: 

1.  Wie  grofs  ist  der  absolute  Ausfall  in  der  Prämienreserve  nach 
sinet  bestinimten  Anzahl  von  Jahren,  wenn  angenonunen  wird,  dafs  die 
Versicherten  alsdahn  noch  so  gesund  sind,  um  in  die  Anstalt  aufgenom- 
men ztt  werden? 

2.  Wieviel  beträgt  der  Ausfall  tmter  derselben  Annahme,  wenn 
nach  einer  Tafel  für  ausgesucht  gute  Risiken  gerechnet  wird? 

Im  zweiten  Falle  hat  Karup  die  bei  freiwillig  abgeschlossenen 
abgdrürztbn  Versicherungen  beobachtete  Selbstauslese  benutzt,  und  die 
Annahme  ist  nicht  ohne  weiteres  abzuweisen,  dafs  dieselbe  Erschei- 
nimg in  gleichem  Grade  auch  bei  freiwillig  Ausscheidenden  sich  geltend 
machen  kann.  In  einem  soeben  erschienenen  Werke  der  Schwedischen 
I^beasirersioherungs-Oesellschaf t  in  Stockholm  berichtet  Herr  B  ä  c  k  - 
mann  von  auf  serordentlich  günstigen  Sterblichkeitsverhältnissen  unter 
dtt  Abgefallenen,  die  er  durch  Umfrage  festgestellt  hut.  Dem 
asi    nun,    wie    ihm    wolle.      Beide     Fälle     zeigen    jedenfalls     eine 
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übereinstimmende  »scheinung.  Der  Ausfall  steigt  sowohl  mit 
der  Versicherungsdauer  als  auch  mit  dem  Alter.  Er  bewegt 
eich  bei  der  ersten  Annahme  zwischen  y^  und  6^^  Prosent,  im  zweiten 
Palle  zwischen  4  und  12,7  Prozent.  Beide  Fälle  zeigen,  dafs  sich,  ent« 
gegen  der  Auf f assiuig  des  Herrn  Professor  JR  o  e  1 1  i ,  ein  mit  der  Ver- 
sicherungsdauer steigender  Abzug  an  der  Prämienreserve  nicht  blofs 
rechtfertigen  läf st,  sondern  dafs  er  auf  eine  längere  Beihe  von  Jahren 
der'Versichenmgsdauer  geradezu  geboten  ist*  Wenn  sich  die  Versiche- 
rungen ihrer  Erfüllungszeit  nähern,  dann  freilich  müssen  sich  auch 
die  individuellen  Verhältnisse  einander  nahem,  unter  allen  Umständen 
konvergiert  ja  der  Wert  der  Reserven  gegen  den  vollen  Versicherungs- 
betrag. Jene  Zahlen  beweisen  femer»  dafs  der  von  der  Schweiz  all- 
gemein vorgeschlagene  Abzug  von  8  Prozent  viel  zu  niedrig  ist,  um  den 
Versicherer  und,  was  im  allgemeinen  dasselbe  ist,  die  Qesamtheit  der 
am  Versicherungsvertrage  Festhaltenden  vor  Schaden  zu  bewahrei^  der 
ihnen  durch  den  vorzeitigen  Abgang  erwachsen  kann..  Keine  Gesetz- 
gebung kann  die  Verantwortung  für  jenen  schweizerischen  Vorschlag 
übernehmen,  der  eine  Mannigfaltigkeit  allerdings  mehr  oder  minder  will- 
kürlicher Tarife  für  die  Abgangsentschädigung  durch  eine  nicht  minder 
willkürliche  ^Bestimmung .  ersetzen  will.  Es  wird  hier  in  der  Tat  der 
Teufel  durch  Beelzebub  ausgetrieben.  Der  Abzug  von  8  Prozent  geht  aber 
vielfach  unter  die  Sätze  hinab,  um  die  zurzeit  von  den  Versicherungs- 
anstalten gekürzt  wird,  und  verändert  damit  die  Bedingungen .  zu 
Gkmsten  der  Ausscheidenden.  Seine  Wirkungen  lassen  sich  deshalb 
nicht  nach  der  Vergangenheit  beurteilen,  sie  könxiten  für  manche  An- 
stalten verhängnisvoll  werden.  Die  zu  niedrig  gehaltene  Grenze  würde 
gerade  sol<^e  Anstalten  am  härtesten  trefiFen,  die  sehr  hohe  Reserven 
zurücklegen.  Sie  kann  einen  Beweggrund  dafür  abgeben,  die  Dotierung 
der  Prämionreserve  auf  das  niedrigste  Haf s  einzuschränken ;  so  könnte 
sie  vorsichtiger  Wirtschaft  geradezu  entgegenwirken. 

Ich  bemerke,  dafs  die  Ergebnisse  des  Herrn  Professor  K  a  r  u  p 
zurzeit  noch  nicht  publiziert  sind;  sie  weichen  in  der  Höhe  der  Diffe- 
renzen von  ähnlichen  Untersuchungen  Spragues  ab,  in  der  Tendeiu 
stimmen  sie. mit  ihnen  überein.  Aber  gerade  die  Abweichung  in  den 
Resultaten  spricht  dagegen,  eine  gesetzliche  Grenzbestimmung,  zu 
tre£Fen.  Auch  bei  dieser  Frage  werden  in  mehr  als  einer  Hinsicht  indi- 
viduelle Bedürfnisse  der  Anstalten  ihr  Recht  fordern.  — .Was  nun  die 
Erscheinung  angeht,  die  bei  zunehmender  Versicherungsdauer  steigende 
Differenzen  der  Reserven  für  Gesunde  zeigt,  so  kann  man  sich  diese 
Tendenz  in  folgender  Weise  unabhängig  von  jeder  Rechnung  zum  Ver- 
ständnis bringen.  Vom  Tage  der  Versicherung  an,  bei  dem  die  Gesund- 
heitsverhältnisse als  gleich  angenommen  werden,  nimmt  die  Zahl  der 
normal  Gesunden  im  Vergleich  mit  der  Gesamtheit  beständig  ab.  Die 
Reserve  für  die  Gesundbleibenden  wird  sich  also  vom  .Hittel,  dem 
Durchschnitt  für  alle  Versicherten,  immer  mehr  entfernen,  sie  mufs 
sich  ihm  aber  wieder  nähern,  wenn  die  im  Durchschnitt  vereinigten 
Werte  nicht  mehr  wesentlich  voneinander  abweichen.  Mathematisoh 
gesprochen  setzen  sich  die  Differenzen  aus  dem  Unterschiede  der  nach 
verschiedenen  Listen  berechneten  Totalprämien  und  dem  Produkt  aus 
der  für  die  ganze  Zeit  stipulierten  Prämie  in  den  Unterschied  der  Misen 
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zusammen.  Beidö  Unterschiede  konrergieren  gregen  Null,  die  Total- 
primien  wierden  schlief slich  der  Einheit»  die  Misen  der  Null  c^eich. 
ich  füge  hinzu,  dafs  Herr  Professor  Karup  auch  die  allgemeinen 
Reserven  mit  solchen  verglichen  hat,  die  nach  einer  Liste  für  aus- 
gesuchte Bisiken  im  gewöhnlichen  Verlaufe  zurückzustellen  sind  Es 
ist  hierbei  also  nicht  vorausgesetzt,  dafs  die  einzelnen  einer  Neuauf- 
nahme fähig  wären.  Auch  in  diesem  Falle  übersteigen  die  Differenzen 
im  allgemeinen  nach  fünfjähriger  Versicherunfi^dauer  den  Schweizer 
Sats  von  3  Prozent,  sie  steigen  bis  auf  6,7  Prozent. 

Ans  diesen  Erörterungen  folgt,  dafs  es  verfehlt  sein  würde,  über 
die  Orenze  des  Abzugs  gesetzliche  Bestimmimgen  zu  treffen.  Sie  müfs- 
ten  sehr  detailliert  sein,  wenn  sie  den  tatsächlichen  Verhältnissen  auch 
nur  annähernd  gerecht  werden  sollten.  Für  einen  ganz  willkürlich  ge- 
wählten Satz  sollte  aber  in  einem  Gesetze  kein  Platz  sein.  In  den  An- 
stalten selbst  hat  sich  immer  mehr  die  Tendenz  geltend  gemacht,  die 
Abgehenden  besser  zu  stellen  als  früher.  Bei  der  Gothaer  Bank  war 
ursprünglich  eine  Bückgewähr  nicht  vorgesehen,  im  Jahre  1831  wurden 
allgemein  50  Prozent,  1847  Sätze  von  60  bis  100  Prozent  und 
Euizeit  sind  solche  von  76  bis  100  Prozent  vorgeschrieben.  Ge- 
wifs  liegt  in  solchen  Sätzen  eine  gewisse  Willkür;  hier  aber  zu  einer 
yoUig  begründeten,  rationellen  Behandlung  überzugehen,  würde  voraus- 
setzen, dafs  man  für  die  Abgehenden  Einrichtungen  trifft,  die  von 
neuem  Arbeit  und  Kosten  verlangen.  Man  denke  an  die  Prüfung  des 
Gesundheitszustandes  und  entsprechende  Klassifikation  dei^  Abgehen- 
den. Will  das  Gesetz  die  Versicherten  vor  dem  Versicherer  schützen, 
so  hat  es  auch  die  Aufgabe,  die  Vertragstreuen  Versicherten  vor  dem 
Schaden  zu  bewahren,  den  sie  durch  die  sich  Lösenden  erleiden  würden. 
Es  steht  sehr  dahin,  ob  auch  bei  den  bisher  bestehenden  Verhältnissen 
den  Gesellschaften  aus  dem  Abgang  ein  Gewinn  erwachsen  ist.  Wären 
hier  Geschäfte  zu  erwarten,  so  hatten  sich  sicher  schon  Vereinigungen 
gebildet,  die  gewerbsmäf sig  für  den  Fortbestand  solcher  Versicherungen 
eintreten,  deren  Aufrechterhaltung  den  Versicherten  selbst  unmög- 
lich ist. 

Ich  ziehe  dieses  kiu'ze  Bef erat  in  folgende  Ergebnisse  zu- 
sammen und  behaupte: 

1.  dafs,  im  Gegensatze  zu  der  Annahme  des  Herrn  Professot 
R  o  e  1 11  ,  die  Steigerung  des  absoluten  Ausfalls  bei  der  Abgangs- 
vergütung mit  der  Versicherungsdauer  bei  der  lebenslänglichen 
Kapitalversicherung  technisch  gerechtfertigt  und  im  Interesse 
der  Sicherheit  notwendig  ist; 

2.  dafs  jene  in  der  Schweiz  vorgeschlagene  Grenze  von  3  Prozent 
den  Gefahren  nicht  Rechnung  trägt,  die  einer  Versicherungs- 
gesellschaft durch  starken  Abgang  von  Versicherten  unter  Um- 
ständen erwachsen  können; 

3.  dafs  die  an  einem  besonderen  Beisi^iele  hier  erwogenen  Verhält- 
nisse im  allgemeinen  viel  zu  verwickelt  sind,  als  dafs  sie  sich 
durch  eine  so  einfache  mechanische  Bestimmung  gesetzlich 
regeln  liefsen.     (Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender:  Ich  danke  dem  Herrn  Referenten  und  erteile 
Herrn  Dr.  J  o  s  t   das  Wort. 
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.  Hert"  Direktor  Dr:  J  o  8 1  (Magdeburg) :  Von  vornherein  möchte  ich 
mir  die  ^Mitteilung  gestatten,  daf 8  es  nicht  möglich  gewesen,  das  Eef erat 
meines  geschätzten  Herrn  Vorredners,  des  Herrn  Dr«  OoldschmidV^ 
zur  Durchsicht  und  eingehenden  Orientierung  zu  erhalten.  Mit  dessen 
gemachten  Darlegungen  kann  ich  mich  indes  nur  yoU  und  ganz  einver? 
standen  erklären  und  bitte,  die  folgenden  Ausführungen  in  ergänzendem 
Sinne  betrachten  zu  wollen. 

Die  alljährlichen  Nachweisungen  über  den  Abgang  bei  den  Lebens- 
yersicherungs-GeseUschaften  lassen  erkennen,  daf^  ein  sehr  beträcht* 
lieber  Teil  der  Lebensversichenmgen,  ohne  den  eigentlichen  Zwedk  er- 
füllt zu  haben,  durch  freiwillige  Vertragsauflösung,  den  sogenannten 
Bückkauf,  pin  vorzeitiges  Ende  ündet.  Die  Bestimmung,  bei  solchem 
Rücktritte  dem  Versicherten  eine  Abgangsvergütung  zu  zahlen^  war 
jedoch  von  Anfang  an  bei  der  Lebensversicherung  noch  nicht  vorgesehen. 
Verfolgen  wir  den  Entwicklungsgang  der  Lebensversicherung,  so 
finden  wir  den  Rückkauf  erstmalig  etwa  imi  das,  Jahr  1770  in  England 
bei  der  „Equitable  Society  for  the  assurance  of  life",  welche  ausdrück- 
lich ermächtigt  war,  den  Rückkauf  zu  gewähren.  Die  monopolartig^e 
Stellung  dieser  rationell  fundierten,  durchaus  soliden  Anstalt  gibt  der 
Vermutung  Raum,  dafs  die  Konzession  einer  Abgangsvergütüng  nicht 
Konkurrenzzwecken  dienen  sollte,  sondern  vielmehr  einer  humanitären 
Regung  entsprungen  war.  Der  von  der  Equitable  Society  gewährte 
Rüokkaufspreis  erreichte  die  volle  Rücklage  nicht,  trug  also  dem  Ge- 
danken, die  Gesellschaft  zu  entschädigen,  bereits  Rechnung.  Mit  Be- 
ginn des  19.  Jahrhunderts  nahm  eine  Menge  anderer  Gesellschaften  aiis 
Konkurrenzrücksichteu  die  Rückkaufsinstitution  in  ihr  Geschäftspro- 
granun  auf,  mit  der  Mafsnahme  indes,  dafs  der  Rückkaufspreis  ein  ganz 
willkürlicher  war  und  lediglich  von  den  Leitern  der  G^esellschäf t  ^,at  a 
fair  value"  den  Austretenden  zuerkannt  oder  verweigert  wurde.  Waren 
nun  auch  späterhin  die  Gesellschaften  durch  gesetzliche  Bestimmung 
gehalten,  in  ihren  Prospekten  den  Bewertungsmafsstab  für  den  Rück- 
kauf unzweideutig  bekannt  zu  geben,  so  ist  nichtsdestoweniger  in  der 
Rückkaufspraxis  eine  einheitliche  Abfindungsmethode  nicht  innegehalten 
worden.  Ein  ähnlicher  Entwicklungsgang  zeigt  sich  bei  den  Lebens- 
versicherungs-Gesellschaften  in  Deutschland;  auch  bei  ihnen  war  an- 
fänglich des  Rückkaufes  nicht  gedacht,  und  erst  infolge  der  wachsen- 
den Ansprüche  der  Versicherten  entschlofs  man  sich,  etwa  in  der  Mitte 
der  vierziger  Jahre,  die  Rückkaufsverpflichtung  für  aufgegebene  Ver- 
sicherungen zu  übernehmen. 

Zunächst  sei  hier  besonders  hervorgehoben,  dafs  der  Rückkaufs- 
preia  und  damit  die  Abgangsentschädigung  für  die  Gesellschaft  auf 
diejenigen  Versicherungsarten  zu  beschränken  ist,  bei  welchen  die  Ver- 
sicherungssumme unter  allen  Umständen  einmal  zur  Auszahlung  kommt ; 
es  sind  dies  in  der  Hauptsache  die  Versicherimgen  auf  den  Todesfall, 
die  gemischten  Versicherungen  und  die  Versicherungen  auf  bestimmten 
Termin,  sämtlich  also  Versichenmgsarten,  die  man  schlechthin  mit  dem 
Namen  „Lebensversicherungen^'  bezeichnet. 

Studieren  wir  die  Abfindungsbedingungen  bei  den  deutschen  Lebens- 
versicherungs-Gesellschaften —  auf  die  ausländischen  möchte  ich  hier 
verzichten  — ,  so  finden  wir,  dafs  die  Abgangsentschädigung  besteht: 
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a)  in  emem  festen  Prozentsatz  des  Deckungakapitak, 

b)  in  einem  mit  wachsendem  Decknngskapital  abnehmenden  Prp: 
zentsatz  desselben, 

c)  in  einön  bestimmten.  Prozentsatz  der  Versicherungssumme. 
Von  den  im  Abdruck  der  Börsenzeitung  von  1901  aufgeführten 

43  deutschen  Lebensversicherungs-Geaellfichaften  beobachten 

l.'das  System    des.   festen  Beserveprozeutsatzes  10  Gesellschaften 
=  28  Prozent, 

2.  das  System  des  mit  wachsender  KeseTve  fallenden  Satzes  2T  Ge* 
Seilschaften  =;  63  Prozent, 

3.  das   System  mit  bestimmtem  Prozentsatze  der   Versicheorungs- 
summe  3  Gesellschaf ten=:  7  Prozent; 

3  Anstalten  haben  über  die  Höhe  des  Abzuges  eine  Erklärung  nicht 
gegeben. 

£s  geht  aus  dieser  Usance  der  Gesellschaften  henror,  daf s  keine 
einzige  bei  frühestem  Ausscheiden  des  Versicherten  das  ganze,  unge^ 
schmälerte  Deckungskapital  zur  Rückzahlung  bringt,  daf  s  solcher  Höchst- 
betrag  vielmehr  erst  nach  Zurücklägung  einer  längeren  VersichemingS' 
dauer  zugebilligt  wird.  Ferner  Ut  erwiesen,  dafs  keine  einzige  Gesell- 
schaft die  Bückkatdtsvergütmig  auf  Grimdlage  der  eingezahlten  Prämien 
vornimmt;  dies  konii  nur  gutgeheifsen  werden,  da  die  eingezahlten 
Prämien  einen  Bewertungsmafsstab  für  den  Bückkauf  überhaupt  nicht 
bilden  können.  Die  Mehrzahl  der  Gesellschaften,  37,  entwerfen -eine 
Skala,  derzufolge  die  Bückvergütung  nach  Mafsgabe  des  Anwachsens 
der  Reserve  oder  der  Versicherungsdauer  von  ÖO  Prozent,  60  Prozent 
cpder  75  Prozent  ab  bis  100  Prozent  der  Reserve  steigt.  Von  den  drei 
Anstalten,  welche  den  Bückkauf  imter  Abzug  eines  Prozentsatzes  ddr 
Versicherung[ssumme  bestimmen,  wird  die  Abgangsentschädigung  von 
t^  Gesellschaften  festgesetzt  auf  S  Prozent,  von  einer  auf  2  Prozent. 
Dieses  Verfahren  stimmt  mit  dem  von  Professor  R  o  e  1 1  i  in  dem  Ent- 
würfe zu  öinem  schweizerischen  Bandesgesetz  über  den  Versicherungs- 
vertrag vorgeschlagenen  überein. 

Aus  dem  Vorgesagten  wäre  zu  folgern,  dafs  sämtliche  Versicherungs- 
Gesellschaften  eine  Abgangsentschädigung  in  der  Lebensversicherung 
wohl  für  gerechtfertigt  erachten,  d^fs  jedoch  über  die  Lösung  der  Frage, 
welcher  ^afsstab  für  die  Bewertung  der  Interessen  beider  Teile  der 
richtige  ist,  Meinungsverschiedenheit  obwaltet.     Bei  Begründung  der 
Forderung  einer  Abgangsentschädigung  ist  man  wohl  zweifellos  von  der 
Erwägung  ausgegangen,  dafs  das  ganze  System  der  Lebensversicherung 
I         aufgebaut  ist  auf  jiwei  Grundlagen:  dem  Zinsfufs  und  der  Sterblich- 
keitsordnung,  von  denen  die  erstere,  der  Zinsfufs,  auf  den  Sparvertrag, 
j         die  letztere,  die  Sterblichkeitsordnimg,  auf  den  Versicherungsvertrag 
I         Bezog  nimmt. 

j  Was  vorerst  den  Sparvertrag  anlangt,  so  wird  durch  ihn  auf  Grund- 

\  läge  des  kapitalbildenden  Beitrages  die  Gesellschaft  in  den  Stand  ge- 
j  setzt,  unter  Annahme  eines  auf  voraussichtlich  lange  Zeit  hinaus  sich 
i  ^lisierenden  Zinssatzes  die  Guthaben  aller  einzelnen,  in  das  nächste 
1  Jahr  als  überlebend  eintretenden  Versicherten  anzidegen  und  ent- 
l  sprechend  zu  ergänzen.  Für  die  Ergänzung  der  Guthaben  auf  die 
tolle  H^e  der  zukünftigen  Erfordernisse  ist  die  Kontinuität  dös  Vor- 
trages imbedingte  Voraussetzung.    Würde  die  Gesellschaft,  in  die  Ver- 


l 
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tragslösung  willigend,  sich  der  unbedingten  Gebundenheit  der  Partei 
bis  zum  Ende  des  Vertragsverhältnisses  ohne  weiteres  begeben»  so  gäbe 
sie  gleichzeitig  den  Vorteil  preis,  für  den  Fall  plötzlich  auftretender 
wi-rtschaftlicher  Veränderungen  den  notwendigen  Ausgleich  zu  finden. 
Infolge  Ton  nicht  voraussehbaren  finanziellen  Krisen  sind  massenhafte 
Anträge  auf  Kiickkauf  keineswegs  seltene  Erscheinungen;  die  Ver- 
pflichtung zum  Kückkauf  in  iroUer  Höhe  der  Rücklage»  also  ohne  Ab- 
gangsentschädigung, würde  der  gedeihlichen  Weiterentwicklung  der 
Gesellschaft  entgegenzuwirken  wohl  geeignet' sein  können. 

Aber  auch  die  andere  Seite  des  Vertragsverhältnisses^  der  den 
Spafvertrag  ergänzende  Lebensversicherungsvertrag,  wird  in  seinem 
Fundament  —  der  Sterblichkeitsordnung  —  erschüttert,  wenn  solche 
VertrÄgslösung  ohne  ausgleichendes  Moment,  d  i.  ohne  Entschä- 
digung, gestattet  wird.  Die  Sterblichkeitsordnung,  die  der  Berechnung 
der  Prämien  zu  Grunde  liegt,  beruht,  wie  allseitig  bekannt,  auf  dem 
Gesetz  der  grofsen  Zahlen;  es  müssen  grofse  Gemeinschaften  vorhanden 
sein,  wenn  das  in  der  Sterblichkeitstafel  zum  Ausdruck  gelangende  Sterb- 
lichkmtsgesetz  sich  bewähren  soll.  Verursacht  es  nun  schon  Schwierige 
keiten,  so  grofse  Gemeinschaften  zusammenzubringen,  j90  mufa  es 
vollends  zur  Unmöglichkeit  werden,  sie  auch  beisammen  zu  halten,  wenn 
man  es  jedem  einzelnen  Mitgliede  freistellt,  nach  Belieben  aus  der  Ge- 
meinschaft wieder  ausmtreten.  Mit  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der 
Rücktritt  vom  Vertrage  die  erforderliche  Wirkimg^  des  Gesetzes  der 
grofsen  Zahlen  abschwächt,  ist  somit  gleichzeitig  das  Erfordernis  ge* 
geben,  einen  Ausgleich  für  die  gescliafiene  Gefahr  des  Nichtzutrefiens 
erwarteter  Ereignisse  in  Gestalt  einer  Abgangsentschädigung  herzu- 
stellen. 

Eine  weitere  Begründung  der  Notwendigkeit  einer  Entschädi- 
digung  ist  in  dem  Eiiifiuf s  zu  suchen,  welcher  seitens  der  Gesellschaft 
selbst  und  sodann  seitens  des  Versicherten  , auf  die  Sterblichkeit  aus- 
geübt wird.  Die  aus  den  Erfahrungen  der  liebensversichenmgs-Gesell- 
schaften  hervorgegangenen  Sterblichkeitstafeln  sind  nämlich  auf  ein 
Beobachtungsmaterial  fundiert,  welches  in  Rücksicht  auf  die  seit  dem 
Abechluf  s  der  Versicherung  verflossene  Zeitdauer  durchaus  nicht  gleich«- 
artig  ist,  Behufs  Ermittelimg  des  Sterblichkeitsverhältnisses  darauf 
angewiesen,  den  Versicherungsbestand  in  Gruppen  gleichen  Alters  zu- 
sammenzufassen, sind  nichtsdestoweniger  innerhalb  dieser  Grupiien 
wiederum  Unterklassen  von  gleicher  Versicherungsdauer  zu  unter- 
scheiden; in  den  jüngsten  Altersklassen  werden  zumeist  nur  solche  Per- 
sonen vertreten  sein,  die  erst  kurze  Zeit,  in  den  älteren,  in  der 
Regel  nicht  mehr  versicherbaren  Altersklassen,  vorwiegend  solche^ 
welche  schon  längere  Zeit  dem  Bestände  angehören,  während  in  den  mitt- 
leren Altersklassen  Personen  von  ganz  verschiedener  Versicherungs- 
dauer vereinigt  sind.  In  Erwägung  des  Umstandes,  dafs  die  Aufnahme 
zur  Versicherimg  von  einer  sorgfältigen  Untersuchung  abhängig  ge- 
macht wird,  wird  eine  Altersklasse  um  so  ausgewählter  sein  müssen,  je 
gröf ser  in  ihr  die  Anzahl  der  erst  imlängst  als  geprüft  Aufgenommenen 
sein  wird;  sie  wird  anderenfalls  als  um  so  weniger  ausgewählt  sich  er- 
weisen ,je  mehr  solche  Mitglieder  überwiegen,  bei  den^n  seit  der  Unter- 
suchung schon  längere  Zeit  verstrichen  ist.     Es  ist  also  die  AnTiaKma 
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zweifellos  richtig,  daf  s  eine  Gruppe  mit  erst  seit  kurzer  Zeit  auf - 
genommeiien  Lebcoi  sich  nierklioli  tintersciheiden  wird  von  einer  aolohen« 
defeü  Mitglieder  die  ärztliche  Prüfung  schon  längere  Zeit  hinter  siiäi 
hibeo.  Die  Richtigkeit  solcher  Annahme  ist  durch  zahlreiche  Unter- 
sQchungen  in  England  und  auch  in  Deutschland  unzweifelhaft  er* 
wiesen;  es  geht  aus  ihnen  hervor,  dafs  die  aufgestellten  Sterhlichkeits- 
tafeln  hinsichtlich  der  Sterhlichkeitsverhältnisse  lediglich  Durch- 
schnittswerte 2um  Ausdruck  bringen,  während  man  für  dasselbe  Lebens- 
alter merklich  gröf  sere  Sterbenswahrscheinlichkeiten  erhält^  sof  eni  man 
die  suceessive  Dauer  der  Mitgliedschaft  auseinanderhält..  In  den  ersten 
Versicherungsjahren  ist  das  Sterblichkeitsverhältnis  kleiner,  in  den  f ol^ 
genden  gröfser  als  daa  im  Durchschnitt  aus  der  gesamten  Alt^rsklaase 
hervorgegangene. .  = 

Neben  dieser  von  der  Qesellschaf  t  bewirkten  Selektion  tritt  sodann 
noch  eine  solche  durch  das  freiwillige  Ausscheiden  Versicherter  in  die 
Erscheinung.  Obwohl  es  sehr  schwierig  sein  wird,  den  Einfluf s  ziffer- 
mäfsig  nachzuweisen,  welchen  die  vorzeitige  Aufgabe  von  Versi^he- 
nmgen  auf  die  Sterblichkeit  ausübt,  so  kann  es  doch  jetzt  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen,  dafs-  vorwiegend  gesunde  Personen  ihre  Versicherung 
aufgeben,  während  die  ihre  G  esundheits Verhältnisse  aU  unsicher  und  er- 
schüttert Empfindenden  in  der  Begd  auch  Mittel  und  Wege  zu  finden 
wissen,  ihre  Versicherung  aufrecht  zu  erhalten.  Ist  dies  aber  der  Fall, 
80  wird  sich,  durch  andauerndes  Ausscheiden  Gesunder  die  Gruppe  um 
80  ungünstiger  für  die  Sterblichkeit  erweisen,  je  gröf ser  der  Zeitraum 
zwischen  Ein-  und  Austritt  ist. 

iSher  den  Einfluf s  der  Selektion. auf  die  Sterblichkeit  spricht  sich 
der  Bericht  des  Eidgen.  Versicherungsamtes  sehr  entschieden  aus : 

Jbx  eineir  normal  •  arbeitenden  Lebensversicherungs-Geßellschaf  t 
halten  die.  Mehrleistungen  derjenigen^  welehedie  mittlere  Lebensdauer 
überschreiten,  den  Minderleistungen  derjenigen,  welche  vorher  sterben, 
das  Gleichgewicht  in  gleicher  Weise,  wie  in  einem  Kahne  die. längs  der 
rechten  Seitenwand  Sitzenden  den  auf  der  linken  Seite  Sitzenden  das 
Gegengewicht  halten.  Wenn  nun  von  den  auf  der  einen  Seite  Sitzenden 
eine  grofsere  Zahl  aufsteht,  so.  geht  dieses  Gleichgewicht  verloren,  und 
der  Kahn  kommt  in  Gefahr,  umzukippen;  in  einer  I^bensversicherung^^ 
Gesellschaft,  welche  infolge  einer  bei  ihrer  Anlage  nicht  vorgesehenen 
Uafsregel  ihre  guten  liisiken  in  uiigewöhnlicher  Zahl  verliert,  geht 
gleichfalls  ein  Gleic%ewicht  verloren;  die  Mindersterblichkeit  in  den 
einen  Jahrgängen  kompensiert  nicht  mehr  die  Übersterblichkeit  in  den 
anderen,  und  die  Folge,  ist  Übersterblichkeit  und  Defizit  im  Ganzen/' 
Neben  dem  auf  das  Gesetz  der  grofsen  Zahlen  abschwächend 
wirkenden  Einflüsse  des  Rücktrittes  vom  Vertrage  sowie  der  Anti- 
sdektion  ist  alsdann  noch  derjenige  zu  nfenneii,  welcher  durch  den  Ent- 
gang an  Prämie  sich  geltend  macht.  Mit  Abschluf  s  des  Versicherungs- 
vertrages ist  der  Gesellschaft  und  mit  ihr  den  Versicherten  —  bei 
Aktien-Gesellschaften  mit  diesen  den  Aktionären  —  die  Hoffnung  er- 
weckt auf  einen  gewissen  Gewinn;  zu  solchem  Gewinn  ist  die  Voraus- 
BOtzimg  gegeben  durch  Annahme  gewisser  Kechnungsgrundlagen,  deren 
Wahl  wohl  immer  so  vorsichtig  getroffen  ist,  dafs  unter  normalen  Um- 
stinden  zomeist  ein  Überschuf s,  sei  dies  nun  durch  Untersterblichkeit 
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oder  ^ünstigeu  Ziiisertrag,  erzielt  .wird.  Aufser  dieser  Hoäuung^i^ 
Gewinn  besteht  für  die  Geaellsohaft  die  Anwartscliaft  auf  einen  a|i- 
gemessenen  Beitrag  £ur  Bestreitung  der  Kosten.  Jeder  Versiohcirte 
müf 8  die  durch  das  £rwerben  seiner  Versicherung  entstandenen  Kf>a{f9n 
entweder  selbst  decken  oder  nach  anderem  System  im  späteren  Yeir- 
laufe  der  Versicherung  zu  den  Erwerbskosten  mit  einem  Teile  seiit^r 
Prämie  beisteuern;  anderseits  ist  die  Oesellschaft  durch  F^stl^gitag 
ihres  Verwaltungsapparates  in  der  Hoffnung  auf  ungesobmälertesi  Ein- 
gang des  Kostenaufschlages  auf  lange  Zeit  hiHaustengagiert.  Mit  detn 
Austritt  des  Versicherten  entzieht  sich  dieser  aber  seinen  Veffpflicb- 
tungen  und  schiebt  dem  verbleibenden  Bestände  die  Tilgung  der  S^t- 
scfhuld  zu»  welche  um  so  gröfser  sein  wird,  je  früher  der  Austritt  erfolgt. 

Durch  diese  Ausführungen  ist  die  Existenzberechtigung  einer  Ab- 
gai^reentschädigung  klar  erwieden. 

Was  die  Erörterung  der  !Frage  anlangt,  in  welcher  Höhe  bezw. 
innerhalb  welcher  Grenzen  die  Abgangsehtschädigung  gerechterweiiBe 
zu  bemessen  sein  würde,  so  wäre  hier  in  erster  Linie  darauf  .  hih'n.- 
weisen,  daf s  diese,  und  mit  ihr  der  Rückkauf spreis,  auf  streng  wissen- 
schaftlicher Grundlage  zu  ermitteln  ist.  Der  Gesellschaft  steht  beim 
Ausscheiden  eines  Versicherten  lediglich  die  Prämienreserve  der  Ver- 
sicherung zur  Verfügung,  imd  nur  diese  kann  für  die  Höhe  der  Abgangs- 
▼ergütung  als  grundlegender  Mafsstab  in  Betracht  kommen.  Es  sei 
hier  betont,  daf s  die  deutschen  Lebensversicherungs-Gesellschaf ten  fast 
ohne  Ausnahme  diesen  einzig  richtigen  Ausgangspunkt  gewählt  hidien.  *r^ 
Um  in  folgendem  jeden  Zweifel  auszuschliefsen,  soll  unter  Besenre  die 
Nettoreserve  verstanden  werden,  also  eine  solche  ohne  Kürzung  irgend 
welcher  Anwerbe-  oder  Kostenschuld. 

Mit  der  Veröffentlichung  ihrer  Tarife  erklärt  sich  die  Gesellsehaf t 
zum  Abschlufs  von  Versicherungen  bereit  unter  Erhalt  eines  für  ^ne 
bestimmte  Zeitdauer  zu  zahlenden  festen  Preises.  Das  willkürliche  Ein- 
stellen der  Prämienleistung  ist  nicht  vorgtesehen,  vielmehr  stützt 
sich  die  Prosperität  der  Oesellschaft  auf  die  Annahme,  dafs  die  Ver- 
sicherten die  gestellten  Bedingungen  dauernd  getreu  erfüllen.  St^t 
dem  Versicherten  das  Recht  zu,  seinen  Vertrag  nach  Belieben  zu  lösen, 
und  besteht  für  die  Gesellschaft  die  Pflicht,  der  Vertragslösung  txn- 
weigerlich  zuzustimmen,  so  ist  die  Möglichkeit  geschaffen,  dafs  die  von 
der  Gesellschaft  für  ihre  Leistungsfähigkeit  gemachte  Voraussetzung 
zerstört  und  ihr  ein  Teil  der  Einkünfte  entzogen  wird,  welche  unter 
normalen  Umständen  zu  erhoffen  sie  berechtigt  war. 

Bezeichnet  man  den  jährlichen  Anspruch  der  Gesellschaft  auf 
Deckung  der  Anwerbekosten  mit  dem  leicht  verständlichen  Quotienten 

^      und    die    Anwartschaft    auf    einen    G:ewinn    aus    Zins    zuzüglich 

eines  weiteren  Kostenanteiles  für  notwendige  Verwaltimgsausg^ben 
niit  apx*  so  resultiert  eine  Berechtigung  der  Gesellschaft,  •  bei 
Auflösung    des    Versicherungsvertrages    nach    n    Jahren    die    Reserve 

kürzen  zu  dürfen  um  (  ^  +  «Px  )  Rx + n.  Für  q^  ist  bekanntlich  eineGrcmze 

gegeben;  die  Bestimmung  von  a  ist  in  das  Ermeäsen  der  Gesellsohi^t.'ifu 
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setzen,  nur  sie  allein  vermag  zu  beurteilen,  wie  hoch  der  jeweilige  Ent- 
gäBgr  ctn  Zinsübersehufs  iuid  d^r  weitere  Bestandteil  von  a  angenommen 
werden  kann.  Dieser  Beatandteil  wird  abhängen  von  dem  allgemeinen 
Eostenetat,  zu  welchem  auch  der  Abgehende  für  die  wahrscheinliche 
Bauer  seines  Lebens  bezw.  seiner  Mitgliedschaft  beizusteuern  hat,  da  die 
Gesellschaften  ja  Verpflichtungen  auf  lange  Jahre  hinaus  übernommen 
haben,  welche  durch  die  einseitige  Vertragsauflösung  nicht  ohne  weiteres 
imd  nicht  ohne  Verlust  zu  beseitigen  sind.  Es  mufs  hier  darauf  hin- 
gewieeen  werden,  dttfs  die  Art  der  ßeservelegung  eine  doppelte  sein 
kann:  ohne  Einbeziehung  der  Abschlufskosten  und  mit  Einbeziehung  der- 
selben. Im  ersteren  FaUe  werden  die  Anwerbekosten  aus  den  Zusatz- 
prämien des  gesamten  Versicherimgsbestandes  gedeckt,  während  im  letz- 
teren Ealle  die  Reserve  des  Einzelnen  behufs  Deckung  der  Abschlufs- 
kosten einen  allmählich  sich  verringernden  Abzug  erfährt,  so  dafs  also 
die  Keserve  selbst  zur  allmählichen  Deckimg  der  Abschlufskosten  mit 
berangezogen  wird;  die  erstere,  die  Nettoreserve,  ist  gröfser  als  die  letz- 
tere, die  Bruttoreserve;  der  die  Nettoreserve  vermindernde  Teil  ist,  wie 

oben  gesagt,!  d — h^Pz  1  ^+n'  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  eine  mit  dem 


''(r;+"^) 


sogenannten  Zillmersystem  rechnende  Qesellschaft  diese  Zillmerreserve 
bei  der  Buckkaufsbestimmimg  lediglich  um  a  px  *  Rz  +  n  2U  kürzen 
haben  würde,  während  eine  mit  der  Nettoreserve  operierende  Gesellschaft 
das  Anrecht  hätte,  ilire  höhere  Reserve  um  den  gesamten  Abzug  zu 
vermindern.  Der  bekannte  Mathematiker  Landr^  sagt  in  seinem 
Werke  „Mathematisch-technische  Kapitel  zur  Lebensversicherung"  ^ — 
imd  hier  kann  man  ihm  voll  beistimmen  — ^  dafs  es  schwierig  ist,  eine 
feste  Regel  für  die  Zahl  a  zu  geben;  er  setzt  diese  bei  Nettoreserven  auf 
etwa  8  Prozent  der  Tarif prämien,  bei  Bruttoreserven-  auf  5  Prozent 
dieser  Prämien  fest,  so  dafs  auf  die  Kürzung  der  Anwerbekosten  un- 
gefähr 8  Prozent  der  Tarif  prämien  entfallen  würden.  Diese  Sätze  sind 
natürlich  nur  ein  Griff  ins  Dunkle.  Beine  Ausführungen  in  den  be- 
treffenden Kapiteln  seines  Werkes  lassen  den  Schlufs  zu,  dafs  in  ihnen 
die  Schädigung  der  Antiselektion  bereits  mit  enthalten  ist,  denn  er  gibt 
vor  Normierung  des  Abzuges  auf  jene  Sätze  zu,  dafs  das  willkürliche  Aus- 
treten offenbar  die  Wahrscheinlichkeit  von  Abweichungen  erhöhen,  die 
Sieherheit  der  Vorausberechnung  also  verringern  kann. 

Ich  trage  kein  Be^nken,  für  den  Fall  eines  lediglich  empirisch  zu 
bestimmenden  Mafses  für  die  Abgangsvergütung  einem  anderen  Ver- 
fahren den  Vorzug  einzuräumen.  Sämtliche  Lebensvertdcherungs-Gesell- 
adiaf  ten  gewähren  den  Versicherten  das  Recht,  die  Prämienzahlimg  ein- 
sQstellen,  während  die  Verpflichtung  der  Gesellschaft  in  Höhe  eines  ent- 
sprechend reduzierten  Elapitals  bestehen  bleibt.  Bei  der  Wahl  solchen 
Au89eheidens  gewährleisten  sämtliche  Anstalten  die  Bemessung  des  redu- 
aierten  Versicherungskapitals  &\xl  Grundlage  der  vollen  Reserverücklage» 
Die  CJeselischaf  t  würde  einer  Porderung  der  Gerechtigkeit  entsprechen» 
irann  sie  auch  beim  Rückkauf  die  Höhe  der  Rückvergütung  so  normieren 
vürde,  dafs  das  Resultat  bei  dieser  Abfertigungsmethode  das  nämliche 
ist,  d.  h.  die  Abfindungsquote  auf  Grundlage  des  zu  ermittelnden  Wertes 
^r  reduzierten  Versicherungssumme  bemessen  wird. 
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Biemach  würde  der  Gang  der  Abfertigung  für  den  Bückkaufafall 

der  folgende  sein:  Ist  nach  n-jäfatiger  Vei^icherungBdauer  die  Pränue 

!Re8i>  so   würde  die  reduzierte  Versicherungssunune  entspringen   aus 

Reo 

,  .   **,  wenn  P  die  einmalige  Nettoprämie  der  Versicherung  zur  Zeit  des 

Eücktritts  ist.  Da  die  Versicherungsanstalt  bei  Einstellung  der 
Prämienzahlung  sich  selbstredend  schadlos  halten  wird»  so  würde  der 
seitherige  Kostenaufschlag  v  zu  kapitalisieren  und  dieser  Betrag  V  der 
Nettöprämie  zuzufügen  sein.    Die  beitragsfreie  Police  würde  somit  aas 

Res 

_— r-^  resultieren«  Folgerichtig  wird  der  gleichwertige  Abgangspreis 
P-j- V 

mit  dem  Barwert  dieses  Kapitals  übereinstimmen  müssen.    Dieser  Wert 

Res 
ist  Tj  -r-^  inal  P,    Unter  V  verstehe  ich  den  vollen  Zuschlag  einschlief  s- 

I  * 

lieh  der  Gewinnbeteiligung  bei  den  Aktiengesellschaften,  so  dafs  hier- 
durch eine  annähernde  Kompensation  für  die,  wie  wir  gleich  soheea 
werden,  ziffermäf  sig  auf  serordentlich  schwierig  bestimmbare  Schädigung 
durch  Selektion  gefunden  sein  könnte.  Konstrtüert  man  nach  solcheira 
Verfahren  die  successiven  Abgangsvergütungen,  so  erhält  man  für  die 
Bewertung  der  Selektion  Ziffern,  welche  mit  den  rechnerisch  ermittelten 
zmn  Teil  stark  in  Widerspruch  stehen  und  sich  mit  ihnen  in  nur  ge- 
ringem Mafse  decken.  Hieraus  geht  hervor,  dafs  von  einem  Kückkauf s- 
system  unter  Inanspruchnahme  der  kapitalisierten  Zuschläge,  weil  die 
Interessen  nur  einseitig  deckend,  wohl  Abstand  genommen  werden  muf s. 
Wäre  es  möglich,  für  die  offenbar  einschneidendste  Einwirkung  auf 
die  Höhe  der  Abgangsvergütung,  die  der  Antiselektion,  ziffemmäf sig 
genaue  Werte  zu  finden,  so  würde  im  Verein  mit  jenen  beiden  Abgangs- 
faktoren eine  befriedigende  Lösung  für  das  Mafs  der  Abgangsvergütung 
gef imden  sein.  Wie  bereits  angedeutet,  ist  England  in  dieser  Beziehung 
bahnbrechend  gewesen.  Dem  Mathematiker  S  p  r  a  g  u  e  gebührt  das 
Verdienst,  die  Einwirkung  der  Antiselektion  ziffermaf sig  zuerst  bewertet 
zu  haben;  diese  Resultate  sind  niedergelegt  in  den  Select  Life  Tables, 
1896.  Die  hierfür  angewandten  Sterblichkeitstafeln  sind  „Select  Life 
Table"  xmd  „Healthy  Life  Table";  die  letztere  Tafel  gibt,  entsprechend 
der  gröfseren  „force  of  vitality**  der  Ausscheidenden,  geringere,  die 
erstere,  der  gröfseren  „force  of  mortality**  der  Zurückbleibenden  zufolge, 
höhere  Reserven.  Die  Differenz  bildet  den  Ausfall,  deu  die  Gesellschaft 
erleidet.  Auch  der  Ausfall  an  ungedeckten  Anwerbekosten  ist  von 
Sprague  in  Rechnung  gezogen  worden.  Lassen  wir  die  Abschluf s- 
kosten  aufser  Betracht,  so  zeigt  die  Sprague  sehe  Ausfalltafel  für 
die  verschiedenen  Lebensalter,  je  nach  der  Dauer  der  Versicherung,  sehr 
verschiedene  Werte. 

Die  Ausfallziffern  variieren  bei  den  Eintrittsaltem  von  25  biß 
45  Jahren  bei  der  einfachen  Todesfallversicherung  je  nach  der  Versiche- 
rungsdauer pro  100  Mark  Versicherungssumme  zwischen  Mark  0,75  und 
2, —  absolut,  in  Prozenten  dös  Deckungskapitals  zwischen  24  Prozent  und 
2,75  Prozent.  Es  ist  zu  beachten,  dafs  nach  den  Untersuchungen  der 
Antiselektion  die  Gefahr  mit  der  Versicherungsdauer  steigt. 

Zu  wesentlich  höheren  Ausfallwerten  gelangt  Prof.  K  a  r  ü  p ,' dessen 
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Ennitteiunsreu  in  Nammer  41  der  »»Zeitschrift  für  Versichermigwese^'' 
von  Herrn  Dr.  G olda^shmidt  yeröffentlicht  wurden.  Die  Kar^p- 
sehen  Ziffern  sind  durch  einr  doppelte  Untersuchung  entstimden.  Au 
die  Stelle  der  Select  Life  Table  tritt  eine  Sterbeliste,  abgeleitet  aus  den 
Erfahrungen  der  Gothaer  Bank»  mit  Berücksichtigung  ganz  besonders 
günstiger  Sterblichkeitsverhältnisse  in  den  ersten  Versicherungsjahren, 
und  an  die  Stelle  der  Healthy  Life  Table  einmal  eine  SterblichkeitB- 
tafd  für  besonders  gute  Risiken,  unter  der  Voraussetzung,  daf s  die  Yei*^ 
sicherten  am  Ende  des  Yersicherungsjahres  so  gesund  sind»  dafs  sie.  bei 
neuer  Auswahl  in  die  Anstalt  wiederum  Aufnahme  finden  können»  das 
zweite  Mal  eine  Tafel  mit  minder  günstigen  Oesundheitsverhältnissen» 
jedoch  immerhin  mit  besseren  als  die  im  gesamten  Bestände  vorhandenen. 

Bildet  man  auf  Grundlage  der  drei  Tafeln  die  Reserven  und  sodann 
die  entsprech^iden  Differenzen,  so  stellen  diese  den  Ausfall  dar,  welcher 
auf  Kosten  der  Antiselektion  zu  setzen  sein  würde.  Diese  Ausfalle  sind 
wiedermn,  je  nach  den  Beitrittsaltem  und  zurückgelegten  Versicherungs- 
jahren»  verschieden.  Entsprechend  den  gewählten  Healthy  Tables  zeigen 
die  absoluten  Ausfallwerte  —  die  Erklärung  hierauf  ergibt  sich  von 
selbst  —  je  nach  der  Yersicherungsdauer  eine  steigende  Tendenz»  bei 
den  Reserven  der  Tafel  mit  ist  was  schnellerem  Absterbetempo  von  einer 
gewissen  Maximaldauer  ab  wiederum  eine  sinkende  Tendenz.  Es  kann 
wohl  keinem  Zweifel  imterliegen,  dafs  der  letztere  Fall,  zuerst  steigend, 
dann  sinkend,  der  Wirklichkeit  am  nächsten  kommen  wird  und  die 
entere  Annahme  der  Karupschen,  auf  sergewöhnlich  sich  verlang- 
samenden Absterbeordnung  als  durchschnittliche  Abgangsterblichkeit 
weniger  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  In  weiterer  Verwertung  der 
Karupschen  Ausfallziffem  sind  sodann  in  der  Goldschmidt- 
sclien  Veröffentlichung  diese  in  Prozenten  der  Reserven '  ausgedrückt 
worden  und  ttm  folgendes  dar: 

1.  Die  Annahme  der  Steigerung  des  absoluten  Ausfalles  bei  der 
lebenslänglichen  Lebensversicherung  erscheint  bis  gegen  das  Ende  der 
Versicherung  hin  gerechtfertigt,  zumal  auch  Spraguein  seinen  UntÄr- 
suchmigen  zu  ähnlichem  Resultat  gelangt.  Für  die  gemischte  Versiche- 
rung läfst  sich  aus  den  Spragu eschen  diesbezüglichen  Veröffent- 
lichungen teilweise  ein  steigende^,  teilweise  ein  sinkendes  Prinzip  er- 
kennen. 

» 

2.  Der  Ausfall,  in  Prozenten  der  Reserve  gerechnet,  übersteigt  In 
üen  ersten  zehn  Jahren  25  Prozent,  zum  Teil  in  recht  beträchtlichem 
Mafse,  während  von  da  ab  nach  dem  Ende  der  Versicherung  hin  ein  Ab- 
nehmen zu  konstatieren  ist. 

3.  Der  Ausfall  einer  Anstalt,  welche  als  Rückkauf  nach  Art  ^ß]r 
Gothaer  Bank  75  Prozent  der  Reserve  gewährt  und  diese  Entschädigung 
prozentual  mit  dem  Verhältnis  der  Reserve  zur  Versicherungssunune  an- 
wachsen läfst,  hält  sich  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  nach  den  EJln- 
trittsaltem  konstant  auf  25  Prozent  der  Prämienreserve,  um  sich  ^Ij^r^ftTiT» 
in  absteigender  Linie  zu  bewegen. 

1  Der  Ausfall,  bemessen  nach  einem  konstanten  Satze  in  Prozcsateti 
^r  Versicherungssumme,  und  zwar  nach  der  Annahme  des  schweize- 
riichen  Gesetzentivlirfes  in  Höhe  von  8  Prozent,  überschreitet  zwar  in 
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der  ersten,  etwa  siebenjährigen  Versicherüngsperiode  den  reobnerischen 
Bedarf,  bleibt  indes  ständig  hinter  den  Karup  sehen  Ziffern  zurück. 
Nitemt  man  die  Besultate  der  Karupschen  Untersuchungen  als 
zutreffend  an  —  und  an  der  Bichtigkeit  zu  zweifeln  liegt  ^ine  Yeranr 
laBBung  nicht  vor  — ,  so  läfst  sich  nach  dem  Vorgesagten  folgendes  er- 
kennen: 

1.  Das  Bückkaufsprinzip  fast  sämtlicher  deutscher  Lebenpversiche- 
rongs-Oesellschaften  trifft  unter  Betonung  des  beträchtlichen  Anwerbe- 
kostenpunktes das  Bichtige,  und  es  liegt  somit  bei  der  im  übrigen  sehr 
schwierigen  Durchführung  der  Bückkaufspreis-Bemessung  auf  indivi- 
duellem  Wege  keine  Veranlassung  vor,  den  bislang  eingeschlagenen  Weg 
mit  einem  unsicheren,  zweifelhaften  zu  vertauschen« 

2.  Dem  Bückkaufsprinzip  mit  konstanter  Abgrangsentschädigung  — 
25  Prozent  der  Beserve  —  haftet  insofern  ein  Mangel  an,  als  gegen  das 
Ende  der  Versicherung  hin  die  abnorme  Einbufse  des  Ausscheidenden 
nicht  zu  rechtfertigen  ist. 

8.  Der  dreiprozentige  Abzug,  wie  im  schweizerischen  G^etzentwnrf e 
vorgesehen,  kompensiert  die  Antiselektion  im  Verein  mit  dem  ander- 
weiten Entgange  der  Gesellschaft  in  imgenügender  Weise. 

Hinsichtlich  der  Abzugsmethode  des  schweizerischen  Gesetz- 
entwurfes, welche  im  allgemeinen  die  bisherige  Höhe  der  Abgaogaent- 
schädigung,  und  zwar  in  nicht  unbeträchtlichem  Maf  se,  beeinträchtigen 
würde,  ist  ganz  besonders  darauf  hinzuweisen,  dafs  für  die  Abgänge,  die 
in  der  Begel  dem  Unvermögen,  die  Prämien  weiter  zu  entrichten,  entr 
spzingen,  ein  neues  Motiv  geschaffen  wird,  das  nämlich,  im  Wege  der 
Ausspannung  den  empfangenen  Bückkaufspreis  bei  anderen  Gesell- 
schaften unter  günstigerer  Einkaufsbedingimg  zu  einer  neuen  Versiche- 
rung anzulegen  und  eventuell  den  überschief  senden  Betrag  persönlichen 
Interessen  zu  opfern.  Hierdurch  entsteht  die  Gefahr,  dafs  yorzugsweise 
Versicherungsgesellschaften  mit  höheren  Beserven, gesunde  Versicherte 
in  beträchtlicher  Zahl  verlieren  und  dadurch  ihr  Versicherungsstock  ge- 
sundheitlich in  hohem  Maf  se  reduziert  wird. 

Meine  Ausführungen  möchte  ich  nun  in  folgendem  präzisieren: 

Die  einseitige  Lösimg  des  Versicherungsvertrages  seitens  des  Ver- 
sicherten ist  geeignet,  die  Lebeusversicherungs-Gesellschaf  ten  in  der  Er- 
füllung ihrer  verbürgten  Obliegenheiten  zu  schädigen  und  damit  die 
wohlerworbenen  Bechte  der  verbleibenden  Versicherten  zu  beeinträch- 
tigen.   Erhärtet  wird  diese  Tatsache: 

a)  durch  den  das  Zutreffen  erwarteter  Ereignisse  nachteilig  beein- 
flussenden Bückgang  einer  möglichst  grofsen,  notwendigen  G^amtheit; 

b)  durch  den  Entgang  eines  bei  Abschluf  s  des  Vertrages  als  dauernd 
eingehend  angenommenen  Prämien-  und  Kostensatzes,  der  dazu  be- 
stimmt ist,  die  Leistungsfähigkeit  zu  sichern,  erwartete  Bonusver- 
gtttimgen  zu  gewähren,  einmal  aufgewendete  Anwerbeunkosten  auszu- 
gleichen und  zur  Bestreitung  des  notwendigen  Gesellschaftsapparates 
mit  beizutragen; 

c)  durch  die  mit  dem  Abgang  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zumeist 
Gesunder  eintretende  Verschlechterung  des  Gesamtrisikos. 

Wenn  nun  für  den  Fall  des  Bücktrittes  des  Versicherten  vom  Ver- 
trage die  Gesellschaft  auf  Grundlage  ihrer  Versicherungsbedingungen 
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einen  Käckkanf spreis  gewährleistet,  ao  kann  dieser  nach  dem  früher  Qe- 
siMtten  nur  ein  Teil  dessen  sein,  was  die  GeaeUsehaf  t  auf  Omnd  des 
Sparvertrages  zu  reservieren  in  der  Lage  war,  das  ist  ein  Teil  der  Prä- 
mienreserve. 

Die  Qesellschaf t  allein  ist  imstande,  ihre  jeweilige  finanzielle  Lage 
richtig  zu  beurteilen.  Da  auf  Ghrund  der  vorsichtig  gewählten  Rechnungs- 
grundlagen die  Situation  aller  Voraussicht  nach  eine  zumeist  günstige 
Bein  wird,  so  ist  es  allein  in  das  Ermessen  der  Gesellschaft  zu  stellen,  die 
Festlegrung  der  Abgangsvergütung  vorzunehmen.  Der  Entgang  an 
Eostenquoten  ist  ziffemmäfsig  bestimmbar;  derselbe  ist  je  nach  der 
Dauer  der  Versicherung  ein  fallender.  Der  Einwirkung  der  Selbstwahl, 
der  Selektion,  ist  als  bedeutsamstea  Moment  die  gröf ste  Tragweite  unter 
allen  maf sgebenden  Faktoren  zuzusprechen,  ihrer  zifFermäf sigen  Angabe 
daher  die  gröfste  Sorgfalt  zu  widmen.  Aus  den  zur  Zeit  noch  spärlich 
vorliegenden  diesbezüglichen  Untersuchungen  geht,  absolut  genommen, 
eine  fast  durchgehend  steigende  Tendenz  bei  der  lebenslänglichen  Ver- 
sicherung, eine  steigende  und  fallende  bei  der  abgekürzten  Versicherung 
hervor.  Die  Richtigkeit  der  durch  die  Selektion  allein  bedingten  der- 
zeitigen Ausf allziffem  ist  durch  anderweite  Ermittelungen  noch  zu  be- 
kräftigen, und  haben  die  Selektionsvermittelungen  daher  noch  nicht 
für  abgeschlossen  zu  gelten.  Da  der  infolge  von  Ausspannung 
anfserordentlich  zahlreich  erfolgende  Itbertritt  zu  anderen  Gesellschaften 
die  Beobachtung  der  ferneren  Leb^isdauer  solcher  Ausgeschiedener  er- 
möglicht, so  würden  von  den  Lebensvefsicherungs-Gesellschaften  dies- 
bezüglich zu  treffende  Maf snahmen  geeignet  sein,  das  Maf s  der  Selektion 
in  bestunmtester  Weise  zu  bewerten. 

Hinsichtlich  der  Höhe  der  Abgangsvergütung  möchte  ich  folgende 
Thesen    aussprechen : 

1.  Die  von  den  meisten  Lebensversicherungs-Gesellschaften  befolgte 
Rückkaufspraxis  —  mit  der  Versicherungsdauer  steigender  Wert 
in  Prozenten  des  Deckimgskapitals  —  trägt  den  Erfordernissen 
der  insgesamt  eine  Abgangsentschädigung  bedingenden  Momente 
Rechnung  derart,  dafs  vornehmlich  die  einschneidendste  Gefahr, 
die  Anti Selektion,  nach  bestem  Ermessen  berücksichtigt  er- 
scheint. Es  liegt,  solange  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  eines 
schärferen  Abzugsmafses  nicht  erbracht  ist,  keine  Veranlassung 
vor,  von  dem  bislang  geübten  Verfahren  abzugehen; 

2.  die  Bemessung  der  Abgangsvergütung  nach  einem  konstanten 
Prozentsatze  der  Reserve  ist  insofern  zu  verwerfen,  als  sie  in  der 
ersten  Periode  eine  zu  geringe  und  in  der  letzten  eine  zu  hohe 
Abgangsentschädigung  ergibt; 

3.  ein  Abgangssatz  nach  Prozenten  der  Versicherungssumme  ist 
mit  der  Höhe  der  zu  kompensierenden  Verluste  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  und  daher  auszuschliefsen.     (Starker  Beifall.) 

Vorsitzender  :  Ich  danke  dem  Herrn  Mitberichterstatter  für 
seine  Ausführungen. 

Generaldirektor  Gerkrath  (Berlin) :  Meine  Herren !  Wir  haben 
soeben  zwei  sehr  interessante  Beiträge  zur  Frage  der  Technik  des  Rück- 
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kauf  swertea  gehöii;,  und  ich  erlaube^  wir  könneii  den  Herren  Vorrednern 
nicht  dankbar  genug  sein,  dafs  sie  diese  Frage  angeschnitten  haben. 
Wir  haben  dabei  freilich  auch  gesehen,  dafs  diese  Frage  eine  sehr  kom- 
plizierte und  bchwierige  ist,  speziell  Herr  Dr.  J  o  s  t  hat  ja  versucht, 
uns  den  vollständigen  Rahmen  einer  technisch  präzisen  Bemessung  des 
Rückkauf swertes  zu  entwickeln.  Wir  haben  aber  auch  gesehen,  dafs  die 
wichtigste  Frage,  auf  die  es  ankommt,  die  der  Selektion  ist:  Inwieweit 
haben  die  durch  Rückkauf  ausscheidenden  Versicherten  einen  Sterb- 
lichkeitsgewinn entzogen,  auf  welchen  die  Gesellschaft  gerechnet  hat? 
Ich  möchte  uin  Erlaubnis  bitten,  hier  eine  eigene  Anregung  zu  geben. 
Ich  halte  es  für  wünschenswert,  dafs  wir  von  uns  aus  direkt 
untersuchen:  Wieviel  haben  die  Gesellschaften  an  Sterblichkeita- 
gewinn  verloren  durch  Rückkäufe  der  Versicherten?  Es  liegen  solche 
Untersuchungen  ja  vor :  die  Untersuchungen  von  S  p  r  a  g  u  e ,  die  Herr 
Dr,  J  o  s  t  fi^enannt  hat,  und  die  aus  Schweden,  die  Herr  Dr.  G  o  1  d  - 
Schmidt  angeführt  hat,  welche  ganz  überraschende  Ergebnisse  ge- 
zeitigt haben.  Das  von  Herrn  Dr.  Goldschmidt  weiter  eingeschla- 
gene Verfahren,  durch  Vergleich  des  Sterblichkeitsverlaufs  normaler  und 
besonders  günstiger  Risiken  die  Wirkung  der  Selektion  abzuschätzen, 
ist  gewifs  ein  sehr  geistreicher  Weg,  die  Sache  zu  ermitteln,  aber  doch 
ein  Umweg,  und  ich  möchte  vorschlagen,  dafs  wir  die  Sache  direkt  er- 
mitteln. Es  ist  dies  nicht  so  schwer,  wie  es  aussieht.  Es  wäre  nur  aus 
den  Rückkauf sregistem  auszuziehen,  welche  Rückkäufe  in  den  letzten 
Jahren  vorgekommen  sind,  und  durch  Befragung  der  Agenten  festzu- 
stellen, ob  die  betreffenden  Leute  noch  am  Leben  sind.  Es  wird  dies 
ein  sehr  bedeutendes  Material  sein,  aus  dem  für  alle  wichtigen  Alters- 
klassen hervorgeht,  wie  unter  den  Ausgeschiedenen  die  Sterblichkeit 
verlaufen  ist,  und  welcher  Sterblichkeitsgewinn  eingetreten  wäre,  wenn 
die  Rückkäufe  nicht  erfolgt  sein  würden.  Ich  möchte  mir  erlauben,  den 
Antrag  zu  stellen: 

„I.  Die  Mitgliederversammlung  ersucht  die  im  Verein  vertretenen 
Lebensversichenmgsgesellschaften,  baldmöglichst  eine  Statistik  aufzu- 
nehmen über  den  Verlauf  der  Sterblichkeit  unter  den  in  den  letzten 
Jahren  durch  Rückkauf  ausgetretenen  Todesfallversicherten. 

n.  Der  Fachausschufs  für  Versicherungsmathematik  wird  gebeten, 
gemeinsame  Grundsätze  für  die  zu  beschaffenden  Ermittelungen  fest- 
zustellen, und  der  Vorstand  wird  ersucht,  das  Thema  zur  Verhandlung 
auf  dem  internationalen  Kongref  s  der  Aktuare  bis  ziun  1.  Januar  1903 
anziunelden." 

Ich  hatte  mir  erlaubt,  Elarten  anzufertigen  luid  dieselben  voiiegen 
zu  lassen,  um  die  Sache  zu  beschleunigen.  Nachdem  die  Fachabteilung 
begründet  ist,  ist  einfach  dieser  Abteilimg  zu  überlassen,  ihrerseits 
Karten  zu  entwerfen.  Ich  möchte  nur  den  Vorstand  bitten,  die  Sache 
so  zu  beschleunigen,  dafs  sie  noch  für  1903  in  New  York  angemeldet 
wird,  damit  sie  da  zur  Sprache  kommt.  Wenn  wir  da  eine  derartige 
Statistik  vorlegen,  bringen  wir  etwas,  was  auch  für  andere  Nationen  be- 
deutsam ist. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dafs  wir  durch  Annahme  des  An- 
trages eine  wirklich  interessante  und  hübsche  Arbeit  durchführen  werden. 
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Für  die  Prftmienbe- 
rechnnng  maf8ge1>end 
Beitritts- Alter  (Jahre) 


Datum  des  Beginns 
der  Police 


Datum  des  Erlöschens 
der  Police 


Police  erlosch  nach Jahren 


Monaten 


Alter  des  Versicherten  heim 
£rlöschen  der  Police 
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Jahre Monate 


Lebte  der  Versicherte  noch 
am  1903? 
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Evenfl.  welches  ist  der  letate  l 
Termin,    an  welchem   er 
nachweislich     noch     am 
Leben  war?j 


Wenn  tot,  wann  ist  der  Versicherte 
gestorben? 


Bemerkungen 


Direktor  Stein  (Basel)  :  Meine  Herren!  In  den  beiden  Referaten 
ru  der  Rückkaufsfrage  ist  vielfach  Bezug  genommen  auf  den  schweize- 
rischen Gesetzentwurf  über  den  Versicherungsvertrag  bezw.  auf  die 
yorschrif ten,  welche  dieser  Entwurf  hinsichtlich  des  Rückkaufs  und 
seiner  Bewertung  enthält.  Als  Mitglied  der  Expertenkommission  zur 
Vorberatung  dieses  Entwurfes  bin  ich  in  der  Lage,  einige  Mitteilungen 
machen  zu  können,  die,  wie  ich  hoffe,  Ihr  Interesse  finden  werden.  Ich 
schicke  voraus,  dafs  ich  allen  den  geistreichen,  interessanten  und  dankens- 
werten Ausführungen  der  beiden  Herren  Referenten  und  deren  Schluf s- 
antragen  durchaus  zustimme.  Dageg^en  möchte  ich  doch  unsere  Kom- 
mission vor  dem  Verdachte  in  Schutz  nehmen,  als  ob  sie  die  Tragweite 
dieser  Bestimmung  über  die  Festsetzimg  eines  Abzuges  an  der  Reserve 
für  Bemessung:  des  Rückkaufswertes  nicht  erkannt  hätte.  Es  ist  nicht 
uninteressant,  auf  die  Zusammensetzung  der  Kommission  zunächst  hinzu- 
weisen. Es  wurde  von  dem  schweizerischen  Gesetzgeber  eine  Kommission 
Ton  15  Mitgliedern  gewählt  zur  Prüfung  imd  Beratung  des  vorliegenden 
Entwurfes.  Diese  Konunission  gliederte  sich  in  drei  Subkommissionen, 
in  eine  technische,  eine  juristische  und  eine  wirtschaftliche.  Ich  gehörte 
der  technischen  Subkommission  an.  Diese  drei  Kommissionen  behandelten 
den  Entwurf  jede  für  sich.  In  unserer  technischen  Kommission  gelangten 
wir,  nachdem  wir  die  Überzeugung  gewonnen  hatten,  dafs  die  vor- 
geschlagene Lösung  sich  niemals  mit  den  Interessen  der  Gesellschaften 
vereinbaren  lassen  werde,  zu  der  Ansicht,  dafs  es  zweckmäf sig  wäre,  die 
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igesetzliche  Kegelung  des  Rückkaufs  überhaupt  zu  beseitigen.  Xachdem 
dann  die  Gesamtkomniission  zusammentrat,  entbrannte  ein  überaus  hef- 
tiger Streit  über  diese  Präge,  und  diese  drei  Proeent  Abzugs  am  Deckungs- 
kapital sind  nichts  anderes  als  ein  Kompromifs,  um  die  Klippe  zu  um- 
schifFen,  an  der  die  Kommissionsberatung  zu  scheitern  drohte.  Ich  muf s 
bemerken,  dafs  die  schweizerischen  Gesellschaften  einlafsliche  Unter- 
suchungen über  die  Tilgung  der  Abschlufskosten  und  den  Einflufs  der 
freiwillig  Ausscheidenden  auf  die  Qualität  des  Versicherungsstockes 
angestellt  haben,  und  dafs  wir  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  zu  der 
Überzeugimg  gelangt  waren,  dafs  mit  dem  Abzug  der  3  Prozent  niemals 
die  Unkosten  und  die  Selektionsgefahr  genügend  gedeckt  werden 
könnten.  Man  hat  sich  schliefslich  dazu  verstanden,  um  nur  nicht  den 
ganzen  Gesetzentwurf  zum  Scheitern  kommen  zu  lassen.  Nun  haben 
mittlerweile  weitere  Verhandlungen  mit  dem  Verfasser  des  Gesetz- 
entwurfes stattgefunden,  welche  dazu  führten,  dafs  derselbe  sich  den  in 
der  technischen  Kommission  ausgesprochenen  Anschauungen  näherte 
und  in  einer  von  ihm  an  das  Justiz-  und  Polizei-Departement,  dem  die 
weitere  Behandlung  des  Gesetzentwurfes  obliegt,  gerichteten  Eingabe 
motivierte  Änderungsanträge  hinsichtlich  der  Rückkauf sbesti mmiingen 
gestellt  hat.  Ich  will  nicht  in  extenso  eintreten,  sondern  aus  den  Vor- 
schlägen nur  einen  Kardinalpunkt  herausgreifen;  derselbe  ist: 
„Artikel  76  und  76  werden  gestrichen  und  an  die  Stelle  derselben  soll 
folgende  Fassung  treten : 

»Der  Versicherer  hat  die  Grimdlagen  zur  Ennittelung  des  Um- 
wandlungswertes und  Kückkauf spreises   der  Versicherung  festzustellen. 

Der  Bundesrat  entscheidet  in  seiner  Eigenschaft  als  Aufsichts- 
behörde im  Gebiete  des  privaten  Versicherungswesens  endgültig  darüber, 
ob  die  vorgesehenen  Abfindungswerte  angemessen  sind. 

Die  Bestimmungen  über  Umwandlimg  und  Rückkauf  sind  in  die 
allgemeinen  Versicherungsbedingungen  auf  zunehmen.€" 

Meine  Herren!  Ich  glaube,  das  ist  alles,  was  der  Versicherer  über- 
haupt wünschen  kann,  imd  wenn,  wie  ich  hoffe,  die  nunmehr  für  den 
schweizerischen  Gesetzentwurf  vorgeschlagene  Regelung  des  Rückkaufs 
wirklich  Gesetz  wird,  so  dürfte  damit  meines  Eraebtens  auch  für  den 
deutschen  Gesetzentwurf,  dessen  Veröffentlichung  demnächst  wohl  zu 
erwarten  ist,  ein  brauchbares  Beispiel  geschaffen  sein,  was  hoffentlich 
nicht  unberücksichtigt  bleibt.  Es  ist  also  auf  diese  Weise  in  das  Er- 
messen des  Versicherers  gestellt,  die  Bedingungen,  unter  welchen  er 
den  Rückkauf  vornehmen  will,  selbst  zu  bestimmen.  Dafs  dies  nicht 
zum  Schaden  des  Versicherten  geschehe,  dafür  sorgt  die  Verpflich- 
tung, diese  Bedingungen  der  Aufsichtsbehörde  einzureichen;  danüt  ist 
eine  Instanz  gegeben,  die  darüber  zu  befinden  hat,  ob  die  von  der  ein- 
zelnen Gesellschaft  getroffenen  Festsetzungen  der  Rückkaufsmodalitäten 
einerseits  ihren  Verhältnissen  und  andererseits  den  zulässigen  Anforde- 
rungen überhaupt  entsprechen.     (Beifall.) 

Vorsitzender  :  Ich  danke  dem  Herrn  Redner  für  die  inter- 
essanten Mitteilungen.  Ich  darf  wohl  darauf  hoffen,  dafä  er  dem  Vor- 
stande des  Vereins  darüber  noch  eingehendere  Vorlagen  machen  wird. 
—  Das  Wort  wird  nicht  weiter  zur  Sache  erbeten.  Der  Herr  Mit- 
berichterstatter hat  mitgeteilt,  dafs  er  seine  Ixjitsätze  zu  gunsten  der 
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von  dem  Berichtestatter  formulierten,  welche  sich  durchaus  —  nur  in 
anderer  Form  —  in  deraelben  Sichtung  bewegten,  suriickziehe.  Ich 
bin  also  in  der  Lage>  der  Versammlung  die  Vorschläge  des  Herrn 
Dr.  Qoldschmidt  zur  Beschlufsfassung  zu  uiiterbreiten,  und  ich 
eriaabe  mir,  diese  Resolution  nochmals  zu  yerlesen: 

(Bei  der  Abstimmung  über  diese  Anträge  ergibt  sich  ein  grofse 
Majorität  für  dieselben.) 

Beaüglich  der  Anträge  des  Herrn  Generaldirektors  Gerkrath 
mödite  ich  den  Herrn  Antragsteller  mit  Bücksicht  auf  die  vorgerückte 
Stunde  bitten,  da  doch  der  zweite  Antrag  an  die  Fachabteilung  ver- 
wiesen werden  soll,  vielleicht  auch  seinen  ersten  Antrag  derselben  zur 
weiteren  Behandlimg  zu  überweisen. 

Herr  Generaldirektor  Gerkrath  erklärt  sich  einverstanden.  Es 
wird  also  demgemäfs  verfahren  werden. 

Wir  gdien  nuii  zum  folgenden  Gegenstand  (Punkt  IX  der  Tages- 
ordnung) über,  und  bitte  ich  Herrn  Dr.  Florschütz  um  Erstattung 
seines  Referates. 

Versicherungs-Medizjn. 

Dr.  Florschütz  (Gotha) :  Meine  Herren  I  Der  internationale 
Kongrefs  der  Versidiemngsärzte  und  die  daraus  hervorgegangene 
internationale  Vereinigung  der  Versicherungsärzte  sind  zurückzu- 
führen auf  eine  Anregung  des  Revisionsarztes  der  Allgemeinen  B^- 
gisehen  Lebensversic^ierunggesellschaf t,  Dr.  Peels  in  Brüssel,  der 
in  einem  Rundschreiben  vom  Ende  des  Jahres  1898  die  Lebensversiche- 
rungsgesellschaften der  verschiedenen  Nationen  zu  der  Beschickung 
einer  internationalen  Versammlung  der  Versicherungsärzte  nach  Brüssel 
einlud.  Als  Zweds  dieser  Versammlung  war  ganz  allgemein  die  Herbei* 
fohrong  engerer  kollegialer  Beziehungen  unter  den  Versicherungsärzten, 
die  Zentralisierung  statistischer  Arbeiten  und  die  Besprechung  der  die 
Versicherungsmedizin  besonders  interessierenden  Fragen  bezeichnet. 

Man  kann  nicht  behaupten,  dafs  diese  Anregung  in  Deutschland 
aof  einen  fruchtbaren  Boden  gefallen  wäre;  die  Fachpresse  beschäftigte 
sich  so  gut  wie  gar  nicht  mit  ihr,  und  von  den  direkt  eingeladenen 
Gesellschaften  waren  es  wenig  mehr  als  ein  Dutzend,  die  sich  bereit  er- 
klärten, das  Projekt  zu  unterstützen.  Wirklich  beschickt  haben  den 
Kongrefs  schliefslich  nur  zwei,  „Gotha"  und  „Teutonia"-Leipzig.  Der 
Grund  mag  hier  nicht  näher  untersucht  werden,  tmberechtigt  war  aber 
jedenfalls  das  Mifstrauen,  das  ihm  von  einigen,  besonders  auswärtigen 
(jfesellschaf  ten  entgegengebracht  wurde,  die  in  dem  Zusammenschluf  s  der 
Versicherungsmediziner  nur  eine  weitere  Erschwerung  der  Aufnahmen 
sahen.  Denn  gerade  das  Gegenteil  war  sein  Grundgedanke:  die  von 
alters  hergebrachten  prinzipiellen  Abweisimgsvota  für  bestimmte  Kate- 
^rien  von  Antragstellern  einer  gemeinsamen  Revision  zu  unterziehen 
und  Mittel  und  Wege  zu  finden,  die  Härten,  die  mit  allen  generellen 
Abweisungen  unleugbar  verbunden  sind,  zu  mildem  oder  womöglich 
zu  beseitigen. 

Natürlich  war  der  erste  Kongrefs  nicht  imstande,  hier  gleich  prak- 
tische Resultate  zu  zeitigen.  Er  war  der  erste  seiner  Art,  und  vorerst 
ranfste  es  sich  darum  handeln,  Fühlung  miteinander  zu  gewiniirn  und 
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sich  2U  einigen  über  die  Themata»  die  als  die  dringendsten  die  künftigen 
Kongresse  snnächst  bearbeiten  sollten.  Und  diese  Aufgabe  hat  der 
erste  Kongrefs  im  September  1899  in  Brüssel  vollkommen  erfüllt. 

Er  war  beschickt  von  Dänemark,  Deutschland,  Nordamerika,  Un- 
garn, Buf  Bland,  Serbien,  der  Schweiz,  besonders  zahlreich  von  Frankreich, 
den  Niederlanden  und  Belgien.  Die  Verhandlungen  drehten  sich  um 
eine  Eeihe  von  Zeit-  und  Streitfragen,  die  die  Versicherungsmedizin 
allgemein  wissenschaftlich  beschäftigen,  wie  z.  B.  die  Ei  weif s-,  Zucker-, 
Syphilisfrage,  von  ihrer  versicherungstechnischen  Behandlung  freilich 
war  nutzbringend  wenig  die  Ilede,  denn  dazu  fehlten  dem  Kongresse 
noch  die  notwendigen  statistischen  Unterlagen.  Die  Bedner  waren,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  auch  keine  Versicherungsärzte,  sondern  fast  aus- 
schliefslich  Professoren  der  belgischen  Universitäten,  die  sich  in 
dankenswerter  Weise  der  Mühe  unterzogen,  die  die  Versicherungs- 
medizin interessierenden  Gegenstände  ihrer  Spezialität  zu  behandeln 
und  den  Standpunkt  zu  zeichnen,  auf  dem  diese  Fragen  zurzeit  wissen- 
schaftlich stehen.  Aber  eben  diese  Behandlung  durch  Nichtfachleute 
hatte  das  Gute,  dafs  dem  Kongrefs  sofort  klar  wurde,  daf s  es  nicht  die 
Theorie  und  die  klinischen  Einzelerfahrungen  sind,  die  die  Versiche- 
rungsmedizin hier  auch  nur  einen  Schritt  weiterbringen  können«  dafs 
lediglich  die  Versicherungsärzte  selbst  die  einzig  berufenen  sind,  hier 
sich  selbst  weiter  zu  helfen  durch  eine  strenge  Bearbeitung  des  Ma- 
terials, das  in  den  Versicherungs-  und  Sterbefallpapieren  ihrer  Gesell- 
schaften so  reichlich  aufgesi>eichert  ist,  und  das  auszutauschen  und 
gemeinsam  zu  bearbeiten  die  Aufgabe  der  künftigen  Kongresse  sein 
müsse. 

Und  in  dieser  Programmstellung  liegt  durchaus  keine  Überhebung; 
am  wenigsten  wollen  die  Kevisionsärzte  damit  den  Zerfall  der  Medizin 
in  die  vielen  Spezialfächer  durch  Schaffung  einer  besonderen  Versiche- 
rungsmedizin noch  weiter  fördern,  denn  gerade  sie  wissen,  welch  einen 
vortrefflichen  Helfer  sie  in  dem  praktischen  Arzt  als  Vertrauensarzt 
haben,  aber  sie  wissen  auch,  dafs  fast  jeder  einzelne  Versicherungsf aU 
sie  vor  einer  besonderen  Aufgabe  der  Prognosenstellung  usque  ad  longam 
vitam  stellt,  deren  Lösung  andei*e  Erfalirungen  erfordert,  als  sie  am 
Krankenbette,  in  der  Einzelbeobachtung  des  praktischen  Lebens  ge- 
wonnen werden,  Erfahrungen  erfordert,  die  sich  nur  aus  dem  Ver- 
sicherungs- und  Sterbefallmaterial  der  Gesellschaften  selbst  schöpfen 
lassen.  Sie  müssen  aber  diese  Erfahrimgen  haben,  wenn  anders  sie 
prognostizieren  sollen,  dafs  der  gesundheitlich  Minderwertige  unter 
diesen  oder  jenen  Bedingungen  doch  noch  versicherbar  ist,  wenn  anders 
die  Gesellschaften  dahin  kommen  wollen,  dafs  der  Minderwertige,  der 
sich  zu  versichern  wünscht,  auch  versichert  werden  kann.  Je  gröf  ser 
aber  das  bearbeitete  Material,  um  so  sicherer  die  Schlüsse,  je  vielseitiger 
die  Aussprache,  lun  so  rascher  die  Klärung,  imd  deshalb  liegt  es  ganz 
besonders  im  Interesse  der  Gesellschaften  selbst,  dafs  ihre  Ärzte  sich 
zu  gemeinsamer  Arbeit  miteinander  verbinden. 

Der  zweite  internationale  Kongrefs  im  September  1901  in  Amster- 
dam hat  diesen  aufgestellten  Gesichtspunkten  bereits  voll  Bechnung 
getragen.  Hier  waren  es  Versicherungsärzte,  die  das  Wort  ergriffen 
und  führten;  jetzt  waren  es  aus  der  praktischen  Erfahrung  der  Gtes^- 
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Schäften  abgeleitete  Sätze,  die  mit  Vorteil  gehört  und  mit  Nutzen  dis- 
kutiert wurden.  Es  bat  sich  aber  nun  auch  gezeigt,  daf  s  die  Verbindung 
unter  den  Ärzten  der  Versicherungsgesellschaften  auch  in  der  Zwischen- 
reit nicht  verloren  gehen  darf,  wenn  gröfsere,  fortlaufende  Arbeiten 
nutzbringend  durchgeführt  werden  sollen.  Und  aus  dieser  Erwägung 
heraus  ist  dann  in  Amsterdam  die  Gründung  einer  internationalen  Ver- 
einigung der  Versicherungsärzte  beschlossen  und  sofort  mit  folgen- 
den Bestimmungen  ins  Leben  gerufen  worden: 

,J.  Die  Geschäfte  führt  ein  Zentralkomitee,  das  in  Brüssel  seinen 
Sitz  hat;  Unterkomitees,  deren  jedes  Land  eines  aus  den  Mitgliedern 
der  bisherigen  Organisationskomitees  für  die  internationalen  Kongresse 
oder  aus  Besuchern  dieser  zu  bilden  hat,  führen  die  Geschäfte  des  be- 
treffenden Landes. 

n.  Der  Zweck  der  Vereinigung  ist: 

1.  Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  und  Eörderung  aller  den  ärzt- 
lichen Dienst  der  Lebens-  und  Unfallversicherung  betreffenden  Fragen. 

3.  Die  Bearbeitung  mehr  allgemeiner  Fragen  des  Versicherungs- 
wesens, welche  ihr  zur  Begutachtung  überwiesen  werden. 

3.  Die  Sichtung  und  Gesamtbearbeitung  der  statistischen  Arbeiten 
aller  Länder. 

4.  Die  Ausführung  der  Beschlüsse  der  internationalen  Kongresse. 

5.  Die  Vorbereitung  der  Arbeiten  für  diese  Kongresse. 

6.  Die  Herausgabe  periodisch  erscheinender  Mitteilungen  über 
wichtigere  versicherungsmedizinische  Zeit-  und  Streitfragen. 

in.  Die  Vereinigung  setzt  sich  zusammen  aus  ordentlichen  und 
aufserordentlichen  Mitgliedern. 

IV.  Ordentliche  Mitglieder  können  nur  die  an  leitender  Stelle  der 
Gesellschaften  arbeitenden  Ärzte  werden  (medecins-experts). 

V.  Aufserordentliche  Mitglieder  können  Ärzte  und  Nichtärzte  wer- 
den, wenn  ihre  besonderen  Kenntnisse  die  Mitarbeit  an  den  Bestre- 
bungen der  Vereinigung  voraussetzen  lassen. 

VI.  Der  jährliche  Beitrag  beträgt  5  Mark. 
Vn.  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  unbegrenzt. 

VlH.  Die  Ameldung  hat  schriftlich  bei  dem  Komitee  des  betreffen- 
den Landes  zu  geschehen,  das  auch  über  die  Aufnahme  oder  Nichtauf- 
nahme entscheidet.  Das  Aufnahmegesuch  bedarf  der  Empfehlung 
zweier  Mitglieder,  die  es,  wie  der  Aufzunehmende,  zu  unterzeichnen 
haben.  Die  Aufgenommenen  sind  dem  Zentralkomitee  namhaft  zu 
machen.'^ 

Seitdem  ist  kamn  ein  Jahr  vergangen,  und  bereits  bestehen  nationale 
Komitees  in  Amerika,  Belgien,  Dänemark,  Frankreich,  Holland,  Italien, 
Japan,  Norwegen,  Österreich,  Rumänien,  Rufsland,  Schweden,  der  Schweiz, 
Spanien,  der  Türkei  und  Ungarn,  ein  sicherer  Beweis,  dafs  der  engere 
Znsammenschlufs  allseitig  als  ein  Bedürfnis  empfunden  worden  ist  und 
wild.  In  Deutschland  ist  das  Komitee  im  Januar  d.  Js.  gebildet  worden 
und  zählt  jetzt  einige  40  Mitglieder,  darunter  die  Revisionsärzte  vieler 
Gesellschaften. 

Der  nächste  Kongrefs  findet  im  Mai  des  nächsten  Jahres  in  Paris 
statt.  Sein  definitives  Programm  steht  zur  Zeit  noch  nicht  fest;  von 
Vortragen  sind  bereits  folgende  angemeldet: 
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Die  Tuberkulose  der  Knochen  imd  Grelenke;  ein  Beitrag  zur  Ver- 
sicherung minderwertiger  Leben. 

Die  versichenmgsärztliche  Beurteilung: 

a)  der  iiberstandenen  Brustfellentzündung, 

b)  des  Emphysems, 

c)  des  Asthmas, 

d)  der  Diiformitäten  des  Brustkorbs  und  der  Wirbelsäule, 

e)  der  Schwangerschaft, 

f )  der  Gicht, 

g)  der  Fettleibigkeit, 
h)  der  Nierensteine, 

i)  der  Gallensteine, 
k)  der  Arteriosklerose, 

1)  der  Magenerkrankimgen, 
m)  der  HamrÖhrenstriktur. 

Weiter  ein  Vortrag  über  den  Zusammenhang  der  Tuberkulose  mit 
dem  Status  des  Antragstellers. 

Ein  Vortrag  über  die  Erblichkeit  des  Krebses. 

Ein  Vortrag  über  das  Bisiko  der  Antragsteller  über  50  Jahre. 

Endlich  ein  Vortrag  über  die  Inanspruchnahme  von  Spezialisten 
bei  den  vertrauensärztlichen  Untersuchungen. 

Ich  glaube,  sagen  zu  dürfen,  daf s  der  dritte  Kongref s  einen  weiteren 
Fortschritt  in  dem  gemeinsamen  Ausbau  der  Versicherungsmedizin  be- 
deuten wird. 

Vorsitzender;  Ich  danke  Herrn  Dr.  Florschütz  für  seineu 
Bericht  und  glaube,  wir  werden  daraus  eine  neue  Bestätigung  finden, 
wie  richtig  imser  Beschluf s  war,  eine  besondere  Fachabteilung  für  Me- 
dizin zu  begründen.  Es  wird  sich  vielleicht  ermöglichen  lassen,  dafs 
diese  Fachabteilimg  mit  dem  nationalen  Komitee  in  Verbindung  tritt 
und  gemeinscliaftlich  mit  ihm  die  Verbindung  mit  dem  internationalen 
Kongref s  der  Versicherungsärzte  aufrecht  erhält. 

Herr  Gtsheimer  Begierungsrat  und  vortragender  Bat  Dr.  £  u  c  k  e  n  - 
Addenhausen  :  Ich  habe  im  Keichsamt  des  Innern  die  Ermäch- 
tigung erbeten,  eine  Sammlung  mitteilen  zu  dürfen,  die  mit  demjenigen, 
was  wir  eben  gehört  haben,  losen  Zusammenhang  hat,  nämlich  der  Vor- 
lesungen, Übungen  und  dergl.,  welche  auf  dem  Grebiete  der  Versicherungs- 
wissenschaft in  Deutschland  zurzeit  stattfinden.  Die  Sammlung,  die 
wir  im  Beichsamt  des  Innern  angestellt  haben,  bezieht  sich  auf  die 
Universität  Göttingen  und  die  Handelshochschulen  zu  Cöln  imd  Aachen. 
Es  sind  dort  in  Bezug  auf  die  Pflege  der  Versicherungswissenschaft 
Antworten  auf  die  Fragen  gesammelt  worden,  welcher  Art  Vorlesungen 
über  Versichcrungswissenschaft  gehalten  werden,  ob  alle  Zweige  der 
Versicherungswissenschaft,  und  welche  insbesondere  berücksichtigt  sind, 
wieviel  Vorlesungen  stattfinden  bezw.  wieviel  Stimden  dieselben  haben, 
und  endlich,  ob  mit  den  Vorlesungen  ein  Seminar  verbunden  ist.  Ich 
darf  wohl  das  Verzeichnis  zur  geeigneten  Verwertung  mitteilen.  (Qrofser 
BeifaU.) 
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Vorsitzender  :  Ich  danke  verbindlichst  dafür.  Der  Verein 
wird  sich  gern  die  Aufgabe  stellen,  dae  Verzeiohnis  in  geeigneter  Weise 
zu  verwerten.  Wir  werden  das  übergebene  Material  in  unserer  Schrift 
rar  Darstellung  bringen. 

Wir  kommen  jetzt  zum  letzten  Gegenstand  der  heutigen  Tages- 
ordaimg,  und  bitte  ich  die  Herren,  die  bis  zum  Schlufs  ausgehalten 
hfiben,  nun  auch  dem  Hagelversicherungswesen  freund- 
liche Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Hagelschiefe^n. 

Abteilungsvorsteher  des  meteorologischen  Instituts  Dr.  Süring 
(Berlin):  Meine  Herren!  Wenn  Ihre  Aufforderung,  über  das  Wetter- 
schiefsen  zu  berichten,  ein  Jahr  früher  gekommen  wäre,  hätte 
ich  Ihnen  nur  ein  recht  imvollkommenes  Bild  davon  entwerfen  können. 
Denn  nachdem  das  Wetterschiefsen  1990  wieder  aufgelebt  war,  wurde 
es  auf  einigen  kurz  aufeinander  folgenden  Kongressen  derartig  stür- 
misch bejubelt,  dafs  nicht  sowohl  die  Einmütigkeit,  als  besonders  die 
Einseitigkeit  der  dort  vorgebrachten  Anschauungen  stutzig  machen 
mnfste.  Einem  Unparteiischen,  der  nicht  direkt  Augenzeuge  der  Ver- 
suche gewesen,  war  es  beim  besten  Willen  unmöglich,  sich  ein  richtiges 
Urteil  zu  bilden.  Man  mufs  daher  dem  österreichischen  Ackerbau- 
ministerium Dank  wissen,  dafs  es  in  diesem  Sommer  statt  eines  all- 
gemeinen Kongresses  eine  Anzahl  Vertreter  verschiedener  Staaten  zu 
einer  amtlichen  Konferenz  nach  Graz  einlud,  um  dort  die  Angelegenheit 
in  Buhe  und  ohne  Parteilichkeit  zu  erörtern.  Es  erwies  sich  das  als 
sehr  zweckmafsig.  Schon  äufserlich  verlief  die  Beratung  sehr  har- 
monisch: Die  auswärtigren  Vertreter  erkannten  einmütig  die  grofse 
Sorgfalt,  ja  die  geradezu  physikalisch  exakte  Beobachtungsmethode 
bei  den  meisten  Österreichischen  Schiefsversuchen  an,  während  ander- 
seits die  Pi»ktiker  des  Wetterschief sens  die  sachlichen  Einwendungen 
der  Meteorologen  und  Physiker  nach  Kräften  zu  widerlegen  versuchten, 
?ie  aber  doch  nicht  von  der  Hand  weisen  konnten,  so  dafs  manche  von 
ihnen  in  Zukunft  ihre  Ergebnisse  noch  kritischer  betrachten  dürften. 
Die  Ansichten,  mit  denen  die  einzelnen  Vertreter  nach  Graz  ge- 
kommen waren,  haben  sich  durch  die  Verhandlungen  im  allgemeinen 
allerdings  wenig  verschoben,  aber  ich  möchte  gleich  voranschicken: 
Wird  man  vor  die  Frage  gestellt:  Ist  die  Wirksamkeit  des  Wetter- 
««^hiefsens  erwiesen  oder  nicht?  so  wird  man  sich  schwer  entschlief sen, 
ja  oder  nein  zu  antwoi-ten,  denn  der  Weg,  auf  dem  eventuell  das 
Schiefsen  den  Hagel  beeinÜussen  kann,  ist  ein  so  verwickelter,  dafs  es 
unmöglich  ist,  mit  physikalischer  Gewifsheit  zu  sagen:  Hier  ist  die 
Grenze  für  die  Wirkungen  des  Schiefsens.  Aber  es  ist  ein  wichtiges 
Ergebnis,  dafs  auf  Grund  der  schriftlichen  Gutachten  die  Mehrzahl 
der  Vertreter  die  Wirksamkeit  des  Hagelschiefsens  nicht  nur  für  zweifel- 
haft, sondern  für  höchst  zweifelhaft,  ja  für  unwahrscheinlich  erklärt  hat. 
Ich  gkube,  ein  solches  Urteil  dürfte  auch  für  Sie  nicht  belanglos  sein, 
denn  die  Beantwortung  der  Frage:  Ist  die  praktische  Bedeutung  des 
Wetterschiefsens  erwiesen?  wird  dadurch  wesentlich  erleichtert. 

Zur  Einsicht    in   die   heutigen   Anschaumigen   über   das   Wetter- 
schiefsen   wird    sich    der    vor    einigen    Tagen    erschicneno    amtliche 
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Bericht  über  die  internationale  Expertenkonferenz  für  Wetter- 
schiefsen  in  Graz  als  recht  wertvoll  erweisen,*)  aber  es  hat  nicht 
jedermann  Zeit,  eine  156  Quartseiten  starke  Broschüre  zu  studieren, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  ein  Konferenzbericht  an  und  für  sich  zur 
Information  nicht  sehr  geeignet  ist.  Ich  hoffe,  durch  eine  ganz  kurze 
Darstellung  der  heutigen  Anschauungen  Ihren  Zwecken  nützlich  sein 
zu  können.  Ich  bespreche  zunächst  die  Vorstellungen,  welche  wir  uns 
heutzutage  vom  Hagelschief sen  machen  können,  und  alsdann  die  prak- 
tischen Erfolge  der  bisherigen  Versuche. 

Der  einzig  mögliche  Weg  zur  Verhinderung  des  Hagelns  scheint  die 
Verhinderung  der  Entstehung  des  Hagels  zu  sein,  d.  h.  die  vor- 
zeitige Störimg  des  nach  neueren  Forschungen  allen  Unwettern  — 
Hagel,  Gewittern,  Wolkenbrüchen,  Windhosen  —  vorangehenden 
labilen  Gleichgewichtszustandes  der  Atmosphäre.  Nur  ganz  verein- 
zelte Anhänger  des  Wetterschiefsens  glauben  an  die  Möglichkeit  einer 
Zerstörung  des  fertigen  Hagels;  ihre  Ansichten  sind  jedoch  so  proble- 
matisch, dafs  sie  hier  übergangen  werden  können.  Desgleichen  sind 
alle  diejenigen  Theorien,  welche  mit  elektrischen  Kräften  arbeiten, 
wegen  ihrer  ganz  unklaren  Fassung  zunächst  als  völlig  hypothetisch 
and  daher  nicht  näher  diskutierbar  zu  bezeichnen. 

Was  hat  man  nun  zur  V^erhinderung  des  Hagelns  g^etan?  Die  Ver- 
suche, mechanische  Schutzmittel  gegen  Wetterschäden  anzuwenden, 
sind  uralt  imd  daher  nicht  auf  praktische  Exx>erimente  oder  Über- 
legungen, sondern  auf  Volksglauben  und  Aberglauben  zurückzuführen. 
Erst  nachträglich  versuchte  mau,  sich  die  Volksmittel  zu  erklären. 
Am  bekanntesten  ist  ja  das  Lauten  der  Kirchenglocken  g^en  jede  Art 
von  Unwetter.  Man  trennte  sich  ungern  von  diesem  wenigstens  für  das 
Gemüt  so  eindrucksvollen  imd  auch  so  billigen  Mittel;  man  suchte  eine 
Erklärung  und  glaubte  sie  darin  zu  finden,  dafs  die  Schallwellen  die 
Luftruhe  vor  dem  Unwetter  stören.  Da  nun  das  Läuten  selbst  den  be- 
scheidensten Ansprüchen  nicht  genügte,  so  war  es  ein  durchaus  gesunder 
Gedanke,  kräftigere  Schallwirkungen  zu  versuchen  und  nicht  nur  zu 
läuten,  sondern  auch  zu  schiefseu.  Man  schofs  dabei  mit  den  in  Süd- 
deutschland und  Österreich  so  sehr  verbreiteten  kleinen  Böllern  und 
Mörsern,  Beim  Schief  sen  geschieht  zweierlei:  Es  wird  die  Luft  er- 
schüttert, und  es  wird  Staub,  bezw.  Hauch  nach  oben  geführt.  Es  fragt 
sich:  Können  diese  beiden  auf  solche  Weise  erzeugten  Faktoren 
den  Hagel  verhindern?  Beides  mufs  unbedingt  verneint  werden. 
Es  ist  erst  ganz  neuerdings  nachgewiesen,  dafs  selbst  starke  Qe- 
schosse  oder  Explosionen,  abgesehen  von  der  nächsten  Umgebung;, 
in  der  Luft  nur  akustische  Schwingungen,  also  nur  minimale 
Druckänderungen,  aber  keine  Strömungen  hervorrufen.  Dafs  aber 
der  Schall  selbst,  die  akustischen  Schwingungen,  keine  Wir- 
kung hat,  dafür  liefert  ims  die  Natur  selbst  den  Beweis;  Sie 
alle  wissen,  dafs  ein  so  kräftiges  Geräusch  wie  der  Donner  keinen 
Hagel  verhindert.  Auch  haben  Laboratoriumsezperimente  gezeigt,  dafs 
unterkühltes  Wasser,  durch  dessen  plötzliches  Gefrieren  wahrscheinlich 

*)  Erschienen  als  Anhang  zn  den  Jahrbüchern  der  K.  K.  Zentralanatalt 
für  Meteorologie  nnd  Erdmagnetismns.  Jahrg.  1902.  Wien  (W.  Branmüller) 
1902.   4". 
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der  Hagel  entsteht,  heftige  Erschütterungen  vertragen  kann,  ohne  zu 
erstarre,  dafs  es  jedenfalls  für  Schallmrkungen  unempfindlich  ist. 
Die  Wirkung  der  durch  die  Böller  hinaufgeschickten  Staubteilchen  hat 
man  sich  so  erklären  wollen,  dafs  sie  Ansätze  für  Tropfenbildung  geben 
und  so  rechtzeitig  Regen  statt  Hagel  liefern.  Der  Vorgang  ist  theo- 
retisch möglich,  jedoch  in  diesem  speziellen  Falle  so  gut  wie  ausge- 
schlossen: erstlich  dringt  der  ilauch  nicht  in  Höhen,  wo  die  Luft  schon 
80  feucht  ist,  dafs  sie  sich  kondensieren  kann  —  davon  spreche  ich 
gleich  noch  — ,  zweitens  würden,  um  den  Staub  nur  auf  ein  Millionstel 
des  Volumens  einer  Wolke  auszubreiten,  viele  Hunderte  von  Kanonen 
notwendig  sein. 

Das  Schief  sen  mitBöUem  hat  man  jedoch  jahrhundertelang  getrieben, 
imd  es  blieb  trotz  gelegentlicher  Verbote  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts doch  im  Volke  als  gutes  Schutzmittel  in  Ansehen.  Kein  Wun* 
der,  dafs  man  es  in  Zeiten  grofser  Hagelverluste  immer  wieder  ver- 
suchte. So  auch  in  Windisch-Feistritz.  Windisch-Feistritz  liegt  in 
Steiermark  unweit  Marburgs,  dicht  an  der  Grenze  gegen  Elroatien,  dort, 
wo  die  letzten  Ausläufer  der  Steirischen  Alpen  —  das  Bachergebirge  — 
sich  in  das  heif  se  Tal  der  Drau  verlieren.  An  den  sonnigen  Abhangen 
wächst  hier  ein  recht  edler  Wein,  der  jedoch  viel  unter  Wetterschäden 
za  leiden  hat,  wahrscheinlich  infolge  der  starken  Temperaturkontraste 
?on  Oebirge  und  Ebene.  Nach  grofsen  Hagelverlusten  Anfang  der 
neunziger  Jahre  versuchte  der  Bürgermeister  S  t  i  g  e  r  in  Windisch- 
Feistritz  das  Wetterschiefsen  im  Sommer  1896.  Auch  er  ging  von  der 
Voraussetzung  aus,  dafs  die  Erschütterung  durch  den  Schall  die  Wir- 
kung hervorbringe,  und  um  die  Schallwirkung  zu  verstärken,  setzte 
er  über  den  Morser  einen  Eisentrichter.  Damit  schuf  er  die  Wetter- 
kanone. Unbeabsichtigt  zeigte  sich  nämlich  beim  Schiefsen  eine  merk- 
würdige Nebenerscheinung :  es  bildete  sich  ein  Wirbelring,  dem  auf sereii 
\nsehen  nach  ähnlich  dem  Bauchring  von  Zigarren,  der  mit  scharfem, 
hohem,  pfeifendem  Ton  scheinbar  blitzschnell  in  die  Höhe  fährt.  Zu- 
nächst wurde  diesem  Wirbelring  wenig  Beachtung  geschenkt ;  man  hielt 
ihn  für  einen  Rauchring,  bis  Gelehrte  darauf  hinwiesen,  dafs  es  sich 
hier  um  einen  Luftwirbelring  handle,  entstanden  durch  plötzliche  Ver- 
dichtimg  und  Verdünnimg  der  Luft,  und  dafs  schon  allein  theoretisch 
diesen  Ringen  eine  im  Verhältnis  zur  Schallwirkung  sehr  grofse  me- 
chanische Energie  innewohnen  müsse.  Die  Praxis  bestätigte  das:  flie- 
gende Schwalben  wurden  durch  den  Ring  getötet,  Stangen  von  4  cm 
Dicke  wurden  noch  in  100m  Entfernung  von  dem  Ring  zerbrochen; 
aufgespannte  Lappen  zerrissen.  In  der  Kraft  der  Wirbelringe  glaubte 
man  ein  neues  Mittel  gegen  den  Hagel  gefunden  zu  haben,  und  das 
moderne  Wetterschiefsen  beruht  also  auf  der  Erzeugung  möglichst 
schöner  Luftwirbelringe. 

Nun  entwickelte  sich  mit  fabelhafter  Schnelligkeit  die  Technik  der 
Wetterschiefsapparate.  Allen  Firmen  voran  arbeitete  das  Greinitzsche 
Hammerwerk  in  St.  Kathrein  a.  d.  Lamming  nördlich  von  Graz,  wo  der 
Werkdirektor  Suschnig  nicht  nur  mit  grof sem  Geschick,  sondern 
anch  auf  Grund  physikalisch  exakter  Messungen  —  wobei  ihn  der 
Direktor  und  der  Adjunkt  der  Wiener  meteorologischen  Zentralanstalt 
mit  Rat  und  Tat  unterstützten  —  das  Problem  der  besten  Kanonen  für 
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Wirbelringe  löste.  In  drei  Jahren  wurden  nicht  weniger  als  fünf  ver- 
schiedene Typen  konstmiert  und  in  den  Handel  gebracht;  am  wirk- 
samsten erwies  sich  die  Type  £,  kurz  Type  Suschnig  genannt:  4m 
hoher  Trichter,  180  g  Pulver;  sie  ist  auf  der  diesjährigen  Graarer  Kon- 
ferenz als  normal  eingeführt»  d.  h.  nur  Schiefsfelder,  wo  die  Suschnig- 
kaiuone  £  benutzt  wird,  sollen  amtlich  zur  Entscheidung  über  den  Wert 
des  Wetterschiefsens  herangezogen  werden. 

Nicht  überall  wurde  mit  gleicher  Sorgfalt  wie  in  St.  Kathrein  ge- 
arbeitet; besonders  in  Italien  entstand  eine  Massenfabrikation  von 
Wetterschiefsapparaten,  darunter  zahlreiche  ganz  schlecht  gebaute 
und  deshalb  teilweise  direkt  gefährliche  Geschütze.  Im  vorigen  Jahre 
dürften  wohl  rund  20000  Wetterkanonen  benutzt  sein. 

Was  hat  man  nun  von  der  Wirksamkeit  dieser  Wirbelringe  su 
halten?  Den  Physikern  ist  der  Luftwirbelring  schon  aus  dem  Labo- 
ratorimu  und  besonders  der  interessanten  Theorien  wegen  bekannt, 
und  es  war  eine  verhältnismäfsig  leichte  Aufgabe,  die  Kraft  dieser 
Ringe  zu  tmtersuchen.  Professor  P  e  r  n  t  e  r ,  Professor  T  r  a  b  e  r  t 
und  Werkdirektor  Suschnig  haben  dies  sehr  gründlieh  ausgeführt 
und  veröffentlicht.  Dabei  mufste  zunächst  eine  Täuschung  über  die 
H^e^  bis  zu  welcher  die  Binge  vordringen,  beseitigt  werden.  Der 
Ring  schiefst  mit  einer  kolossalen  Geschwindigkeit  aus  der  Kanone 
heraus  und  legt  die  ersten  20  m  mit  einer  durchschnittlichen  Geschwin- 
digkeit von  80  bis  90  m  per  Sekunde  zurück;  man  hört  ihn  alsdann  etwa 
eine  halbe  Minute  lang.  Unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Geschwin- 
digkeit nur  wenig  abnehme,  glaubte  man  daher,  dafs  der  Ring  wirk- 
lich in  die  Wolken  eindringe.  Die  exakten  Messungen  ergaben  aber, 
dafs  durchschnittlich  die  ersten  100  m  in  2  Sekunden  zurückgelegt  wurden, 
die  nächsten  100  in  6  Sekunden,  die  darauf  folgenden  100  in  13  Sekunden ; 
die  Geschwindigkeit  nimmt  also  rapide  ab,  und  es  ist  nachgewiesen,  dafs 
die  Wirbelringe  nur  bis  zu  400,  höchstens  bis  450  m  hinaufdringen,  d.  h. 
mit  anderen  Worten:  sie  kommen  nicht  bis  in  die  hägelführenden 
Wolken.  Das  Resultat,  dafs  die  Hagelwolke  nicht  erreicht  wird,  ist 
wiissenschaf tlich  unbestreitbar  und  keine  willkürliche  Annahme,  wie  die 
extremen  Anhänger  des  Hagelschief sens  glauben.  £s  wird.  z.  B.  ge- 
rade in  Steiermark  von  einig^i  gesagt,  die  Stationen  lägen  schon  400 
bis  500  m  über  der  Talsohle,  die  Ringe  gingen  also  bis  zu  800  m  über 
der  Talsohle,  imd  in  dieser  Höhe  zögen  bei  ihnen  die  Wolken.  Diese 
Behauptung  mufs  als  grobe  optische  Täuschung  zurückgewiesen  werden. 
£rBtens  liegt  die  Temperatur  von  0  Grad  —  und  zur  Hagelbildung  ist 
naturgemäfs  weniger  nötig  —  nach  übereginstimmenden  Ballon-  und 
Drachenbeobachtungen  in  Deutschland,  Österreich  und  Frankreich  wäh- 
rend des  Sommers  in  rund  3000  m  Seehöhe  und  an  warmen  Sommer- 
tagen  natürlich  eher  höher  als  niedriger;  hier  liegt  also  die  kritische 
Hagelzone.  Zweitens  haben  absolute,  photogranunetrisch  exakte 
Wolkenmessimgen  als  Basis  der  Gewitterwolken  rund  2000  m  ^geben; 
etwaige  niedrigere  Wolken  haben,  wie  ich  das  auf  Grund  von  Ballon- 
beobachtungen habe  nachweisen  können,  mit  der  eigentlichen  Gewitter- 
masse nichts  zu  tun.  Drittens  kann  man  —  und  gerade  bei  ruhigem, 
warmen,  gewitterschwülem  Wetter  besonders  gut  —  mit  einer  Qe- 
nauigkeit  von  wenigen  hundert  Metern  aus  der  Temperatur  und  Feuchtig- 
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keit  unten  am  Erdboden  die  Höhe  bereclinen,  wo  der  tagsüber  aufstei- 
gende Luftstrom  sur  Kondensation  kommt;  man  kaxm  also  beredmen,  in 
welcher  Minimalhöhe  Wolken  des  aufsteigenden  Stromes  sich  bilden 
können;  auch  hiemach  sind  Wolkenhöhen  unter  1000m  bei  ruhigem 
Sommerwetter  mittags  nicht  gut  denkbar.  Ein  direkter  Eingriff  des 
Wirbelringes  in  diese  hagelkritischen  Luftschichten  ist  demnach  ausge- 
schlössen.  Man  hat  daher  zu  indirekten  Einwirkungen  seine  Zuflucht  ge- 
nommen; hier  ist  natürlich  für  Bypothesen  ein  weiter  Spielraum,  aber  es 
iat  weit  schwerer,  eine  Hypothese  zu  widerlegen,  als  sie  aufzustellen.  Von 
den  zahlreichen  Vermutungen,  denen  jede  physikalische  Begründung 
fehlt,  die  z.  B.  ganz  allgemein  von  elektrischen  Einflüssen  reden,  kann 
msn  auch  keine  physikalische  Widerlegung  verlangen,  aber  es  sind 
entschieden  geistreiche  Hypothesen  aufgestellt,  so  z.  B.  die,  daf s  durch 
die  Wirbelringe  in  den  unteren  überhitsten  Luftschichten  kleine  lokale 
aufsteigende  Luftströme  hervorgebracht  weirden,  die  künstlich  und  vor- 
zeitig eine  Störung  des  labilen  Zustandes  dieser  Schichten  hervorrufen. 
Auch  dies  wird  sich  jemals  schwerlich  exakt  widerlegen  oder  beweisen 
lassen,  aber  die  Geringfügigkeit  der  künstlichen  Kräfte  im  Vergleich 
m  den  riesigen  Naturkräften  dürfte  der  Hypothese  nicht  günstig  sein. 
Dieser  'Eindruck  drängte  sich  dem  unparteiischen  Begutachter  ge- 
radezu auf,  als  gelegentlich  der  Grazer  Konferenz  eine  Wetterschiefs- 
probe in  Windisch-Feifltritz  —  bei  wolkenlosem  Himmel  —  vorgeführt 
wurda  Die  kleinen  Kauchsäulen,  die  dort  in  Abständen  von  etwa 
1  km  in  die  Höbe  stiegen,  schienen  doch  gar  zu  winzig,  um  einen  Kampf 
mit  der  Natur  aufzunehmen. 

Einen  ausgesprochenen  Anhänger  des  Hagelachiefscns  kann  man 
durch  solche  Überlegungen  und  Ausführungen  nicht  bekehren;  er  läfst 
nur  die  praktische  Erprobung  gelten,  und  ich  will  daher  ganz  kurz 
darüber  berichten,  wie  es  mit  dem  Schutze  des  Hagelschiefsens  steht. 
Dabei  beweist  natürlich  ein  sicher  nachgewiesener  Mifserfolg  weit 
mehr  als  ein  stets  zweifelhafter  Erfolg.  Beginnen  wir  mit  Steiermark. 
In  der  Umgegend  von  Windisch-Feistritz  ist  die  Bevölkerung  von  der 
Wirksamkeit  des  Schiefsens  überzeugt.  Die  Weingärten  des  Bürger- 
meisters S  t  i  g  e  r  sind  seit  1896,  wo  da»  Schief  sen  begonnen  hat,  von 
verheerendem  Hagel  verschont  geblieben;  Hagel  ist  trotzdem  wohl  ge- 
legentlich vorgekoumien,  bei  dem  Konferenzausfluge  von  Graz  aus  waren 
z.  B,  an  Weinblättem  deutlich  Hagelspuren  erkennbar.  In  der  Um- 
gegend von  Windisch-Feistritz  wird  ebenfalls  meist  rationell  geschossen, 
aber  Hagelschäden  sind  mehrfach  festgestellt.  Zur  Entschuldigung 
wird  dann  erklärt,  es  sei  schlecht  oder  mit  veralteten  Apparaten  ge- 
schossen. Es  ist  daher  wichtig,  festzustellen,  dafs  die  Ländercien  der 
Weinbauschule  in  Marburg  a.  d.  Drau  laut  Angabe  des  Direktors  der- 
selben wenige  Tage  vor  der  Konferenz,  am  23.  Juli,  trotz  fleif sigen  und 
richtigen  Schiefsens,  derartig  stark  verhagelten,  dafs  alles  in  nächster 
Nahe  der  Station  zu  Grunde  ging. 

Man  hat  femer  in  Niederösterreich  seit  1900  vier  Schiefsgruppen 
eingerichtet  und  zwar  dort,  wo  nach  den  Ermittelungen  der  Versiche- 
nmgsgesellschaften  am  häuflgsten  Hagel  fällt.  Dem  offiziellen  Be- 
richt über  die  Ergebnisse  1900  und  1901  entnehme  ich  folgendes:  1900 
kam  in  272  Schiefsstationen  ein  Hagelfall  vor;  es  soll  jedoch  schlecht 
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und  S5U  spät  geschossen  sein.  1901  waren  328  Stationen  in  Betrieb. 
„Trotz  des  Wetterschiefsens  wurde  von  18  Stationen  ziemlich  bedeuten- 
der Hagelschlag  mit  gröf  seren  Schaden  an  den  Kulturen  gemeldet,  wo- 
bei anzuführen  ist,  daf s  in  einigen  dieser  Stationen,  von  welchen  Hasel- 
schlag gemeldet  wurde,  ein  verspäteter  Anfang  des  Schiefsens,  ins- 
besondere bei  vorkommender  lokaler  Wetterbildung,  konstatiert  wurde.*)" 
Das  Ergebnis  wird  man  nicht  als  günstig  bezeichnen  können;  für  diese 
Versuche  sind  in  den  Jahren  1900  und  1901  weit  über  10  000  Kronen 
ausgegeben. 

In  Ungarn  hat  der  Direktor  der  meteorologischen  Zentralanstalt 
Hof  rat  K  o  n  k  o  1  y  die  Frage  des  Wetterschiefsens  und  besonders  die 
dortigen  praktischen  Versuche  von  jeher  sorgfältig  verfolgt;  es  mnfs 
als  ein  recht  bedeutsames  Moment  gelten,  dafs  gerade  er  das  Hagel- 
schief sen  nicht  mehr  für  zweifelhaft  oder  unwahrscheinlich  hält,  son- 
dern sein  Urteil  bereits  abgeschlossen  hat  und  erklärt:  „Das  Schief sen 
ist  unwirksam.« 

Von  Frankreich  liegt  mir  kein  Zahlenmaterial  vor;  in  Graz  er- 
klärte Chevalier  Vermorel,  dafs  er  früher  zu  den  Anhängrem 
des  Wetterschiefsens  gehört  habe,  dafs  ihn  aber  die  bisherigen  Er- 
fahrungen eines  Besseren  belehrt  hätten.  Auch  Professor  A  n  g*  o  t 
vom  Pariser  Meteorologischen  Institut  sprach  sich  dahin  aus,  dafs  er 
auf  Grund  der  ihm  in  Frankreich  bekannt  gewordenen  Tatsachen 
das  Wetterschiefsen  für  völlig  unwirksam  ansehe.  Der  dritte  Vertreter 
Frankreichs,  B  u  r  e  1 1  e ,  ist  allerdings  von  der  Nützlichkeit  des 
Wetterschiefsens   überzeugt. 

In  Italien  herrscht  anscheinend  die  gröfste  Begeisterung  für  das 
Wetterschiefsen,  aber  seitdem  die  italienischen  Meteorologen  selbst  mit- 
gearbeitet haben,  begreift  man  nicht  ganz  die  Begeisterung.  Professor 
K  i  z  z  0  und  Dr.  Pochettino  haben  die  Vorgänge  beim  Wetter- 
schiefsen drei  Sommer  hindurch  auf  das  sorgfältigste  beobachtet  und 
Ermittelungen  über  die  Hagelschäden  angestellt.  Ihre  Berichte  melden 
eine  grofse  Anzahl  von  vollen  Mifserfolgen  trotz  regelrechten 
Schief sens.  Einige  FäUe  sind  in  dem  Grazer  Bericht  Seite  113  ver- 
öffentlicht. 

Ich  glaube,  diese  kurze  Darstellung  genügt  zur  Orientierung  über 
die  praktischen  Erfolge  des  Wetterschiefsens.  Ich  bemerke  dabei,  dafs 
ich  die  Unfallstatistik  hierbei  ganz  aufser  acht  gelassen  habe;  meines 
Erachtens  ist  das  Hagelschief  sen  der  Blitzgefahr  wegen  ein  sehr  be- 
denkliches Handwerk.  Ferner  bemerke  ich  nur  beiläufig,  dafs  gerade 
für  Steiermark  seit  1895  die  Hagelhäufigkeit  beständig  abgenommen 
hat,  so  dafs  also  auch  Gegenden,  wo  nicht  geschossen  wurde,  relativ 
wenig  Schaden  meldeten. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  meine  Äufserungen  nicht 
immer  direkt  bejahend  oder  verneinend  ausfallen  konnten  —  es  mufste 
ja  auch  mein  Bestreben  sein,  das  Für  und  Wider  unparteiisch  abzu- 
wägen — ,  aber  ich  glaube  Ihnen  den  Standpunkt  gekennzeichnet  zu 
haben,  welchen  bei  weitem  die  meisten  Vertreter  der  Naturwissenschaften 


*)  J.  V.  Jablanczy,  Das  Hagelwetterschiefsen  in  Niederösterreich  1900/1901. 
Wien  1902.     R.  36. 
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dem  Hagelschiefsen  gegenüber  einnehmen.  Ein  abschliefsendes  Urteil 
über  die  Wirksamkeit  desselben  zu  geben,  scheint  schon  allein  deshalb 
jetzt  nicht  angebracht,  weil  sowohl  die  österreichische  wie  die  italienische 
Regierung  eine  staatliche  Kontrollo  bezw.  die  selbständige  Leitung  von 
Schiefsversuchsfeldem  übernommen  haben.  Man  wird  demnach  in  nicht 
allzulanger  Zeit  authentisches  Material  haben,  um  sich  zu  entscheiden, 
ob  es  überhaupt  lohnt,  das  Wetterschiefsen  noch  fernerhin  zu  berück- 
sichtigen. 

Vorsitzender  :  Indem  ich  dem  Herrn  Berichterstatter  für 
seinen  lichtvollen  Vortrag  den  Dank  der  Versammlung  ausspreche,  be- 
dauere ich,  dafs,  wie  schon  zu  Anfang  der  Sitzung  mitgeteilt,  der  Mit- 
berichterstatter, Herr  Direktor  v.  Thuemen,  durch  schwere  Krank- 
heit verhindert  ist,  in  unserer  Mitte  zu  erscheinen  und,  wie  es  seine 
Absicht  war,  den  Standpunkt  der  Hagelversicherungspraxis  in  dieser 
Frage  zu  entwickeln.  Gestatten  Sie  nun  mir,  der  ich  seit  Jahrzehnten 
in  der  Praxis  der  Hagelversicherung  stehe,  diesen  Standpunkt  Ihnen 
darzulegen. 

Von  Anbeginn  an  hat  der  Mensch  mit  den  Elementen  zu  kämpfen 
gehabt,  und  es  ist  ihm  mit  der  voranschreitenden  Kultur  auch  geltmgen, 
mancherlei  elementaren  Bedrohungen  gegenüber  —  ich  hebe  nur  die 
Feuersgefahr  und  die  Seegefahr  hervor  —  durch  geeignete  Einrich- 
tnngen  einen  mildernden  Einilufs  auf  den  Eintritt  und  den  Umfang 
der  Schäden  zu  gewinnen.  Durch  die  Gesetzgebung  und  durch  die 
Wohlfahrtspolizei  haben  diese  Sicherheitsmafsregeln  immer  gröfsere 
Ausdehnung  und  sichereren  Bestand  gewonnen,  und  auch  die  Versiche- 
rungsgesellschaften haben  sich  den  Bestrebungen,  Schäden  zu  verhüten, 
zu  beschränken  imd  zu  mildem,  erfolgreich  angeschlossen,  indem  sie 
zweckmäfsige  Vorsichtsniafsregeln  mit  den  Versicherten  verabredeten 
und  namentlich  durch  individuelle  Behandlung  des  Risikos,  d.  h.  durch 
Abstufung  der  Prämien  nach  der  gröf seren  und  geringeren  Gefahr,  den 
Versicherten  einen  starken  Anreiz  gaben,  ihre  Besitztümer  durch  ur- 
sprüngliche Veranlagung  oder  besondere  Einrichtungen  gegen  Gefahren 
nach  Möglichkeit  zu  schützen. 

Im  Gegensatze  hierzu  haben  sich  andere  elementare  Gewalten  der 
Einwirkung  durch  menschliches  Können  und  Wissen  seither  durchaus 
unzugänglich  erwiesen.  Dazu  wurde  auch  der  Hagel  gerechnet.  Der 
Landmann  mufs  seine  Saaten  dem  Walten  der  Naturkräfte  auf  Gnade 
und  Ungnade  überlassen  und  kann,  wenn  ein  schwarzes  Hagelwetter 
heranzieht,  der  Vernichtung  seiner  Ernte  hilflos  zusehen.  Allerdings 
ist  es  bekannt,  dafs  in  früheren  Zeitläuften,  und  namentlich  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  der  Glaube  vielfach  ver- 
breitet war,  dafs  man  den  Hagel  entweder  durch  Wetterläuten  oder  durch 
Wetterschiefsen  erfolgreich  vertreiben  könnte.  Allein  ebenso  bekannt 
ist  auch,  dafs  bereits  Maria  Theresia  diesen  Aberglauben  bekämpfte, 
indem  sie  das  Wetterschiefsen  bei  schweren  Strafen  verbot,  und  sicher 
ist  niemals  in  einwandfreier  Weise  festgestellt  worden,  dafs  ein  schweres 
Hagelwetter  auf  diesem  Wege  verhütet  worden  wäre.  Es  hat  deshalb  in 
weiten  Kreisen  einiges  Aufsehen  erregt,  als  sich  seit  einigen  Jahren 
der  Glaube  an  die  sichernde  Wirkung  des  Hiigelschiefsens  derartig  neu 
belebte,  dafs  in  Österreich,  in  Italien,  in  Frankreich  tatsächlich  die  aus- 
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gedehntesten  Versuche  angestellt  und  unzählige  Wetterschiefsstationen 
eingerichtet  l^^lrden.  Diesen  Tatsachen  geg^iüber  mufs  es  als  äufserst 
verdienstlich  betrachtet  werden,  wenn  die  meteorologische  Wissenschaft 
dar  mitteleuropäischen  Kulturländer  sich  vereinigte  und  sich  die  Auf- 
gabe stellte,  mit  wissenschaftlichen  Mitteln  zu  ergründen,  ob  und 
welche  Hoffnungen  man  auf  das  Wetterschiefsen  setzen  dürfe.  Von 
dieser  Arbeit  der  meteorologischen  Wissenschaft,  worüber  eine  grofse 
Literatur  vorliegt,  hat  Ihnen  der  Herr  Vorredner  ein  gedrängtes,  aber 
erschöpfendes  Bild  gegeben,  und  Sie  werden  darauf  mit  mir  den  Ein- 
druck empfangen  haben,  dafs  die  Wissenschaft  nicht  damit  rechnet,  in 
dem  BLagelschiefsen  sei  ein  wirksames  Mittel  gegen  Hagelschaden  ge- 
funden worden.  Dieser  Auffassung  glaubt  nun  die  Hagelversicherungs- 
praxis aus  ihrer  sich  jetzt  auf  viele  tJahrzehnte  erstreckenden  Erfahrung 
heraus,  aus  der  Beobachtung  des  Eintritts  und  des  Verlaufs  von  Hagel- 
wettern mit  Entschiedenheit  sich  anschlieisen  zu  müssen,  und  sie  kann 
die  Gründe,  welche  die  Wissenschaft  gegen  die  Brauchbarkeit  des  Hagel- 
schief sens  an  die  Hand  gibt,  noch  durch  eine  Beihe  praktischer  Er- 
wägungen verstärken. 

Einen  wirklich  einigermafsen  plausiblen  Erfolg  durch  Hagel- 
schief sen  kann  man  nur  in  Windisch-Feistritz  behaupten,  wo  im  Jahre 
1896  durch  den  Bürgermeister,  Herrn  S  t  i  g  e  r ,  welcher  seitdem  auch 
der  überzeugteste  Vorkämpfer  des  Hagelschiefsens  geblieben  ist,  die 
ersten  ausgedehnteren  Versuche  zur  Bekämpfung  dee  Hagels  durch 
Schiefsen  unternommen  worden  sind.  Dort  hatte  es  früher  oft  und 
schwer  gehagelt;  nach  Aufstellung  der  Hagelkanonen  blieb  aber  diese 
Gegend  mehrere  Jahre  hindurch,  vielleicht,  wenn  sich  dies  nicht  in 
diesem  Jahre  geändert  hat,  bis  heute  verschont.  Allein,  meine  Herren, 
was  beweist  dies?  Das  Ausbleiben  des  Hagels  in  Windisch-Feistritz 
während  einer  Eeihe  von  Jahren  ist  vermutlich  ebenso  reiner  Zufall, 
wie  wir  diesen  Zufall  für  Tausende  von  Gemarkungen  in  Deutschland 
feststellen  können.  Es  ist  eine  durch  die  Hagelstatistik  unwiderlegbar 
bewiesene  Tatsache,  dafs  der  Hagel  regelmäfsig  in  gewissen  Perioden, 
welche  mehr  oder  weniger  Jahre  umfassen,  auftritt.  Selbst  in  Gegenden, 
die  vom  Hagel  ganz  besonders  häufig  heimgesucht  werden,  wechselt  stets 
eine  Beihe  von  Hageljahren  mit  einer  Beihe  von  hagellosen  Jahren  ab. 
Stets  aber,  mag  diese  Unterbrechung  auch  einen  längeren  Zeitraum  um- 
fassen, folgt  auf  die  hagelfreie  Periode  immer  wieder  eine  hagelreiche. 
Ich  habe  aus  der  mir  zugänglichen  Hagelstatistik,  welche  sich  auf  viele 
Jahrzehnte  erstreckt  und  die  Erfahrungen  der  meisten  deutschen  Ge- 
sellschaften umf afst,  aufs  Geratewohl  eine  Beihe  von  Feldmarken  aus- 
ziehen lassen,  in  welchen  der  von  mir  aufgestellte  Gnmdsatz  zutrifft. 
Ich  will  daraus  nur  ein  Beispiel  mitteilen,  während  ich  die  anderen  dem 
Bericht  über  unsere  Versammlung  als  Anmerkung*)  hinzufügen  werde. 

*)  Die  Feldmark  Eickendorf  im  Kreise  Kalbe  hatte  vom  Jahre  1867  bis  1893, 
also  in  27  Jahren,  10  Hageljahre;  dann  trat  eine  fünfjährige  Pause  ein,  woranf 
im  Jahre  1899  die  Feldmark  wieder  von  einem  Hagelschlage  heimgesucht  wurde. 

Die  Feldmark  Klietzen  im  Kreise  Kalbe  hatte  in  den  Jahren  1866  bis  1878, 
also  in  18  Jahren,  6  Jahre  mit  Hagel;  dami  trat  eine  Panse  von  18  Jahren  ein, 
woranf  im  Jahre  1892  wieder  ein  schweres  Hagelwetter  in  der  Feldmaik 
niederging. 

In   der  Feldmark   Halberstadt  waren   in   den   25  'Jahren  1866   bis    1889 
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In  der  Feldmark  Kalbe,  Kreis  Kalbe,  Provinz  Sachsen,  gingen  in  den 
84  Jahren  von  1856  bis  1889  mehr  oder  weniger  schwere  Hagelschäden 
nieder,  so  dafs  also  etwa  auf  alle  2V2  «Tahre  ein  Hagelschlag  entfällt; 
dann  trat  eine  Paose  von  9  Jahren  ein,  und  erst  das  Jahr  1899  brachte 
wieder  einen  schweren  Hagelschlag.  Dafs  während  dieser  hagelfreien 
9  Jahre  in  der  Feldmark  Kalbe  Hagelkanonen  in  Wirksamkeit  getreten 
wären,  ist  nicht  bekannt  geworden.  Wäre  dies  aber  der  Fall  gewesen,  so 
würde  man,  wie  in  Windisch-Feistritz,  das  Lob  des  Wetterschief  sens  ver* 
kündet  haben,  um  dann  im  Jahre  1899  schwer  enttäuscht  und,  wenn  man 
inzwischen  unter  dem  Schutze  der  Kanonen  etwa  das  Hagelversichem 
verlernt  hätte,  schwer  geschädigt  zu  werden.  Diese  Enttäuschung  und 
diese  Schädigrung  wird  nach  meiner  Überzeugung  auch  der  Feldmark 
Windisch-Feistritz  nicht  erspart  werden.  Das  Ausbleiben  von  Hagel  in 
einer  beschossenen  Gemarkung  während  einiger  Jahre  liefert  also  nicht 
den  mindesten  Beweis  für  die  Wirksamkeit  des  Hagelschiefsens.  Es 
kann  dies  lediglich  als  Spiel  des  Zufalls  betrachtet  werden,  solange  die 
Gesetze,  nach  welchen  die  gprofsen  Gewitter  ziehen  und  die  Hagel  sich 
entladen,  noch  nicht  erforscht  und  ergründet  sind 

Wollte  man  nun  aber  auch  das  Zugeständnis  machen,  dafs  in  Win- 
disch-Feistritz wirklich  ein  Erfolg  erzielt  worden  sei,  so  würde  man 
damit  doch  höchstens  das  Ergebnis  gewinnen  können,  dafs  durch  das 
Hagelschiefsen  vielleicht  eine  Beeinflussung  lokaler  Gewitter  in 
gebirgigem  Terrain,  auf  kleinem,  begrenztem  Gebiet,  nicht  ganz  unmög- 
lich sei,  wo  man  die  Schiefsapparate  in  beträchtlicher  Höhe  aufstellen 
kann  und  demgemäfs  die  Wirbelriuge,  welche  angeblich  den  EEagel  zer- 
stören sollen,  in  jene  Luftregionen  eindringen  können,  in  denen  die 
Bildung  des  Hagels  vor  sich  geht. 

Was  wäre  nun,  meine  Herren,  durch  dieses  Ergebnis  wirtschaftlich 


10  Jahre  Hagel  jähre;  dann  trat  eine  Pause  von  9  Jahren  ein,  nach  welcher 
wieder  die  Jahre  1899  bis  1901  Hagelschlftge  brachten. 

Feldmark  Groningen  hatte  in  40  Jahren 'bis  znm  Jahre  1891  17mal  zum 
Teil  sehr  schwere  HagelschlägC;  im  Durchschnitt  also  jedes  dritte  Jahr.  Von 
1892  bis  1899,  also  während  8  Jahre,  blieb  die  Feldmark  ganz  vom  Hagel  ver- 
idiont.  1900  nnd  1902  dagegen  sind  wieder  ziemlich  schwere  HagelschlSge 
dort  niedergegangen. 

Feldmark  Kentlingen  in  Württemberg  hatte  in  den  Jahren  1868  bis  1896 
15  Hageljahre,  so  dafs  also  alle  2V2  Jahre  dort  Hagel  beobachtet  wnrde;  seit 
1896  ist  dort  kein  Hagel  mehr  gefallen. 

Dasselbe  wurde  in  Kirchstellingen  in  Württemberg  beobachtet,  wo  in  den 
31  Jahren  1863  bis  1893  10 mal  Hagel  fiel,  seit  1894  ein  solcher  jedoch  nicht 
mehr  konstatiert  werden  konnte. 

Feldmark  Ballenstedt  hatte  in  den  31  Jahren  1866  bis  1886  10  mal  znm  Teil 
aehr  schwere  Hagelschlftge;  dann  trat  eine  Pause  von  10  Jahren  ein.  1896  ¥rurde 
wieder  dort  Hagel  beobachtet.  Dann  trat  wieder  eine  Pause  von  4  Jahren  cin^ 
vnd  in  den  letzten  2  Jahren,  1901  und  1902,  wurden  abermals  dort  von  Hagel- 
Yersicheriingsgesellschaften  bedeutende  Entschädigxmgen  gezahlt. 

Feldmark  Etgersleben  im  Kreise  Wanzleben  hatte  in  den  Jahren  1866  bis 
1884  10 mal  Hagelschläge;  dann  war  eine  Pause  von  14  Jahren,  und  im  Jahre 
1899  ging  wieder  dort  ein  bedeutendes  Hagelwetter  nieder. 

Diese  Beispiele  könnten  noch  ins  Ungemessene  vermehrt  werden,  doch  ge- 
nügen wohl  die  angeführten,  um  darzutun,  dafs  sich  ein  ähnliches  jahrelanges 
Verm^hontbleiben  von  Feldmarken,  welche  früher  während  längerer  Zeit  vom 
Hagel  heimgesucht  worden  waren,  auch  anderwärts  vielfach  konstatieren  läfst, 
ohne  dafs  Wetterkanonen  in  Aktion  getreten  wären. 

TeröffenU.  d.  Deutsch.  Vereins  f&r  Yer8.-Wis8eiiseliafL  (Heft  1.)  8 
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für  unsere  deutschen  Verhältnisse  gewonnen '{'  Was  wäre  damit  für 
solche  Gegenden  gewonnen,  welche  doch  in  Deutschland  den  überwiegen- 
den Teil  des  Grund  und  Bodens  bilden,  in  den  Ebenen,  wo  die  Gewitter 
:sich  ungehenunt  über  weite  Strecken  ausdehnen  können,  wo  die  Auf- 
stellung der  Wetterkanonen  in  genügend  erhöhten  Punkten  in  der  Regel 
nicht  möglich  ist,  und  wo  daher  die  in  der  Tiefe  placierten  Schiefs- 
Apparate  völlig  wirkungslos  bleiben  müssen,  da  diese  nicht  imstande 
«ind,  ihre  Wirbelringe  so  hoch  in  die  Lüfte  hinaufzuschicken,  wie  es 
nach  Ansicht  der  Praktiker  des  Ilagelschiefsens  zur  Verhinderung  der 
Hagelbildung  durchaus  notwendig  erscheint?  Ist  unter  solchen  Um«- 
jBtünden  schon  die  Bekämpfung  eines  lokalen  Gewitters  in  der  Ebene 
vollständig  aussichtslos,  so  müfste  es  geradezu  als  ein  wahnwitziges 
Unternehmen  bezeichnet  werden,  wollte  man  die  grofsen,  schweren  Qe* 
.witter^  die  sogenannten  Wirbelstürme,  mit  solch  armseligem  Spielzeug, 
.wie  es  die  Wetterkanonen  sind,  zu  Paaren  treiben.  Diese  gewaltigen 
Gewitterstürme  haben  immer  eine  aufserordentliche  Ausdehnung  und 
gehen  nicht  selten  in  einem  ununterbrochenen  Zuge  durch  halb  Europa 
hindurch.  Selir  häufig  haben  sie  ihre  Wiege  im  Biskayschen  Meerbusen 
und  verbreiten  sich  in  östlicher  Richtung  in  einem  leicht  zu  verfolgen- 
den Striche  über  Frankreich,  Belgien,  Holland,  England,  Deutschland» 
.Österreich-Ungarn  bis  nach  Buf  sland  und  Rumänien  hinein.  Über  zwei 
dieser  grofsen  Gewitterzüge  habe  ich  Karten  anfertigen  lassen,  welche 
ich  in  Umlauf  setze. 

Die  erste  dieser  Karten  veranschaulicht  den  Wirbelsturm  voin 
30.  Juni  bis  2.  Juli  1891,  welcher,  aus  Frankreich,  Belgien  und  Holland 
kommend,  sich  Quer  über  ganz  Deutschland  bis  nach  Rufsland  hinein 
eistreckte  und  enorme  Verwüstungen  anrichtete.  Der  Eüagel  verteilte 
sich  in  Deutschland  auf  186  Kreise  bezw.  Amtsbezirke,  und  die  Schadens- 
Vergütung  aller  deutschen  Hagelversicherungsgesellschaften  für  diesen 
einen  Gewitterzug  hat  nach  einer  annähernden  Schätzung  (die  genauen 
Zahlen  konnte  ich  bei  der  .Kürze  der  Zeit  nicht  ermitteln)  etwa 
19V^  Millionen  Mark  betragen.  Wie  grofs  dagegen  der  unversicherte 
Schaden  war,  dafür  gebricht  es  an  verläfslichen  Nachweisen. 

Die  zweite  Karte  stellt  einen  ähnlich  langen,  wenn  auch  nicht  so 
schweren  Gewitterzug  vom  22.  Juli  1898  dar,  welcher,  ebenfalls  aus 
Frankreich,  Belgien  und  Holland  kommend,  sich  durch  ganz  Deutsch- 
land bis  tief  nach  Rufsland  hinein  ausdehnte.  Der  Hagel  erstreckte  sich 
auf  135  Kreise  mit  etwa  4  Millionen  Hektar  Ackerfläche,  und  die 
Schadensvergütung  der  gesamten  deutschen  Hagelversicherungsgesell- 
schaften ist  auf  mindestens  8%  Millionen  Mark  zu  veranschlagen.  Dieser 
Gewitterzug  ist,  wie  die  Karte  ausweist,  ganz  besonders  dadurch  inter- 
essant, dafs  er  sich,  abweichend  von  dem  ersten  Wetterzug,  am  Rheine 
in  zwei  parallele  Züge  trennte,  von  welchen  der  eine  südlich  durch  Thü- 
ringen, Sachsen  und  Schlesien  ging,  während  der  andere  nördlich  durch 
Westfalen,  Hannover,  Braunschweig,  Posen  sich  ausdehnte,  um  in  Ost- 
und  Westpreufsen  zu  verlaufen. 

Meine  Herren !  Wenn  wir  uns  solche,  glücklicherweise  nicht  in  jedem 
Jahre,  aber  doch  mit  Unterbrechiuigen  von  nur  wenigen  Jahren  stets 
wiederkehrenden,  sich  über  den  halben  Kontinent  erstreckenden  Hagel- 
züge vorstellen,  welche  im  Verlauf  eiuiger  Stunden  Hunderte  von  Meilen' 
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durchmessen,  dann  ist  es  in  der  Tat  nicht  zu  bej^reifen,  wie  der  Mensch 
hoffen  kann,  mit  seinen  schwachen  Kräften,  und  mit  solchen  kleinen 
irdischen  Mitteln  gegen  so  gewaltige  Naturerscheinungen  mit  Erfolg 
aiuukämpfen.  Ich  glaube,  die  Wetterkauonen  gehören  unmittelbar 
neben  die  Peitschen,  mit  welchen  Xerxes  das  widerspenstige  Meer 
peitschen  liefs,  als  es  ihm  seine  Brücken  über  den  HeUespont  zerstört 
hatte. 

Meine  Herren !  Wenn  es  nun  aber  selbst  im  Bereich  der  Möglichkeit 
läge,  die  Hagelwetter  so  zu  bekämpfen^  wie  die  lebhafte  Phantasie 
unserer  südlichen  Nachbarn  sich  dies  ausmalt,  so  würde  doch  noch  die 
Frage  zu  prüfen  sein,  ob  die  Bekämpfung  der  Wetter  auf  diesem  Wege 
eine  wirtschaftliche  Berechtigung  hat,  d.  h.  ob  die  Kosten  der  Abwehr 
nicht  höhere  sind  als  ungunstigstenfalls  der  Betrag  des  Schadens, 
4^cher  abgewehrt  werden  soll.  In  dieser  Beziehung  ist  zu  erwägen,  daf  s 
nach  den  seitherigen  Ergebnissen  der  Statistiken  die  Annahme  gerecht- 
fertigt ist,  dafs  es  absolut  hagelfreie  Feldmarken,  also  Gegenden,  wo 
tatsächlich  niemals  Hagel  fäUt,  in  Deutschland  wenigstens  nicht  gibt. 
Auf  die  bekannten  ältesten  Leute  darf  man  sich  in  dieser  Frage  nicht 
verlasseB«  Fast  alljährlich  wird  in  irgendeiner  Gegend  die  Überzeugung 
der  Ansässigen,  dafs  ihren  Feldfrüchten  der  Hagel  nidit  beikommen 
kann,  in  betrübender  Weise  zerstört,  wie  dies  in  diesem  Jahre  beispiels- 
weise im  Eichsfelde  der  Fall  war.  Es  läfst  sich  sogar  behaupten,  dafs 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  Hagelschlages  für  eine  Feldmark  umso- 
aiehr  wächst,  je  längere  Zeit  seit  dem  letzten  Hagelwetter  verstrichen 
ist.  Wollte  man  also  den  Hagel  bei  uns  allgemein  durch  Wetterschief  sen 
i)dcämpfen,  so  müfste  man  logischerweise  die  gesamte  Ackerfläche 
Deutschlands  mit  einem  Netz  von  Wetterkanonen  überspannen.  Die 
Kosten  des  Hagelschiefsens  stehen  nach  den  in  Österreich  und  Italien 
gesammelten  Erfahrungen  ziemlich  genau  fest.  Es  sind  nun  auf  dieser 
Grundlage  nach  Mitteilungen,  die  ich  meinem  verehrten  Freund  und 
KoUegetn,  Herrn  Begierungsrat  Baermann  von  der  staatlichen  Hagels 
Versicherungsanstalt  in  Bayern,  verdanke,  sowohl  für  Bayern,  wie  für 
Württemberg  Berechnungen  der  Kosten  für  diese  Länder  angestellt 
worden.  Danach  würde  in  Bayern  bei  der  von  den  österreichischen  und 
italienischen  Schiefsexperten  vertretenen  Annahme,  dafs  ein  Quadrat- 
kilometer durch  je  eine  Kanone  gedeckt  werden  müsse,  das  Anlagekapital 
30  Millionen  Mark  erfordern;  die  jährlichen  Schiefskosten  würden 
7  Millionen  Mark,  die  fünfprozentigö  Amortisation  der  Anlage  1^  Mil*> 
lionen  Mark  betragen  und  somit  ein  jährlicher  Aufwand  von  8^  Mil-» 
honen  Mark  erwachsen.  Unter  gleicher  Voraussetzung  würden  sich  in 
Württemberg  die  AnschalTimgskosten  auf  5  500  000  Mark  belaufen, 
wahrend  alljährlich  2  800  000  Mark  im  strengsten  Sinne  de^  Wortes  zu 
verpulvern  wären. 

D^int  man  diese  Berechnung  auf  ganz  Deutschland  aus,  so  gewinnt 
man  folgendes  Ergebnis:  Das  Deutsche  Ileich  hat  rund  254  000  Quadrat^ 
kilometer  Ackerfläche.  Angenommen  wiederum,  dafs  ein  Quadratkilo «> 
meter  durch  eine  Wetterkanone  geschützt  werden  könnte,  so  würden  also 
254000  Kanonen  sich  als  notwendig  erweisen,  was  durchaus  begreiflich 
erscheint,  wenn  man  bedenkt,  dafs  in  dem  kleinen  Teil  von  Italien, 
Österreich  und  Frankreich,  wo  man  sich  bereits  auf  das  Hagelschief  seil 
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geworfen  hat,  etwa  20  000  Kanonen  tatsächlich  in  Wirksamkeit  sindi. 
Die  Kosten  für  Anschaifung  und  Aufstellung  einer  Kanone  mit  sämt- 
lichem Zubehör  stellen  sich  pro  Stück  auf  400  Mark,  das  ganze  erfor- 
derliche Netz  solcher  Wetterapparate  würde  also  einen  erstmaligen 
Kostenaufwand  von  101  600  000  Mark  verursachen.  Die  jährlichen  Be- 
triebskosten einschliefslich  der  Amortisation  stellen  sich  nach  den  bis- 
herigen Erfahnmgen  auf  ungefähr  175  Mark  für  jede  Kanone;  die  nach 
der  Torstehendien  Berechiiimg  notwendigen  Wetterschiefsapparate  würden. 
also  eine  jährliche  Ausgabe  von  44  450  000  Mark  erforderlich  machen. 

Die  Prämieneinnahmeu  sämtlicher  deutschen  HagelversicheruncfS- 
gesellschaften  haben  in  dem  Jalirzehnt  zwischen  den  Jahren  1891  und 
1900  zwischen  20  Millionen  und  25  Millionen  Mark  geschwankt,  den 
Betrag  von  30  Millionen  Mark  aber  niemals  erreicht.  Der  erprobte  und 
bewährte  Versicherungsschutz  stellt  sich  somit  um  80  Prozent  biUi^rer» 
als  der  höchst  fragwürdige  Schutz  der  lEagelkanonen. 

Man  bedenke  aber  weiter,  ein  wie  unzuverlässiges  Schutzmittd  diese 
Hagelartillerie  nur  sein  könnte,  selbst  wenn  das  Prinzip  des  Ha^el- 
schiefsens  ganz  unanfechtbar  wäre!  Während  der  gröfseren  Hälfte  des 
Jahres  befinden  sich  der  Natur  der  Sache  nach  die  Batterien  aufser 
Betrieb.  Sie  geraten  in  Unordnung,  geraten,  wenn  eine  längere  Keihe 
hagelfreier  Jahre  vorübergegangen  ist,  sogar  in  Verfall,  die  Bedienung- 
mannschaften  —  denn  das  Hagelschief  sen,  über  ganz  Deutschland  org^a- 
nisiert,  würde  ein  Personal  erfordern,  welches  weit  über  die  Friedens^ 
stärke  des  deutschen  Heeres  hinausgeht  —  kommen  aufser  Übung»  und 
die  Hagelkanonen  versagen  also  mit  gröfster  Sicherheit  dann,  wenn  sie 
sich  als  wirksam  erweisen  sollen,  wenn  nämlich  die  schwarze  Hagelwolke 
am  Himmel  heransaust.  Es  Hegt  eben  zu  sehr  in  der  menschlichen 
Natur,  Gefahren,  welche  uns  nur  selten  betreffen  und  welche  gar  längere 
Zeit  ausgeblieben  sind,  gering  zu  achten. 

Darf  man  bei  diesen  Erwägrungen  auch  nur  einen  Augenblick  daran 
denken,  das  sichere  Schutzmittel  der  Hagelversicherung  zu  ersetzen 
durch  das  Schutzmittel  des  Hagelschief sens,  welches  einer  wissenschaft- 
lichen Begründung  entbehrt  imd  unter  keinen  Umständen  im  Falle  der 
Gefahr  sich  überall  als  wirksam  erweisen  wird?  Ich  glaube,  man  mufs, 
nachdem  die  wissenschaftlichen  Forschungen,  wenn  auch  noch  nicht 
ztun  absoluten  Abschluf  s  gekommen,  so  doch  ka\mi  noch  eine  Spur  von 
Hoffnung  übrig  lassen,  dafs  das  Hagelschiefsen  irgendwelchen  Schutz 
gegen  den  Hagel  bieten  kann,  entschieden  Stellung  gegen  das  Hagel- 
schiefsen nehmen  und  selbst  dagegen,  dafs  in  Deutschland  auch 
nur  Versuche  im  weiteren  Umfang  angestellt  werden;  denn  es  verbindet 
sich  damit  eine  grofse  Gefahr,  die  Gefahr  nämlich,  dafs  die  Hagelver- 
sicherung, welche  durch  das  unablässige,  jahrzehntelange  Bemühen  der 
deutschen  Hagelversicherungsgesellschaften  aller  Systeme,  durch  die 
Propaganda  der  landwirtschaftlichen  Vereine  und  durch  die  Bestrebung^en 
der  Regierungen  endlich  angefangen  hat,  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  von 
der  Landwirtschaft  benutzt  zu  werden,  auf  dem  Wege  weiterer  Verall- 
gemeinerung mindestens  aufgehalten  wird. 

Bei  Betrachtung  dieser  Angelegenheit  ist  die  weitere  Gefahr,  welche 
mit  dem  Hagelschiefsen  für  Leib  und  Leben  der  Hagelartilleristen  ver- 
bunden ist,  nicht  aufser  acht  zu  lassen.    Nach  einem  bis  zum  Oktober 
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1900  reichenden  Berichte  sind  in  den  wenigen  Jahren,  während  welcher 
bis  dahin  in  Österreich-Ungarn  und  Italien  geschossen  wurde,  nicht 
weniger  als  106  Unfälle  vorgekommen.  Die  n^eren  Daten  sind  für  08 
derselben  bekannt  gegeben;  sie  erforderten  an  Opfern:  11  Tote, 
60  Schwer-  und  22  Leichtverletzte.  Auch  im  letzten  Jahre  berichteten 
die  Zeitungen  wiederholt  von  schweren  Unglücksfällen,  sowohl  in  Öster- 
reich, wie  in  Italien.*)  Und  nim,  meine  Herren,  denken  Sie  sich,  dafs, 
nachdem  das  Hagelschiefsen  in  ganz  Deutschland  organisiert  wäre,  ein 
solcher  Wirbelsturm,  wie  ich  ihn  für  den  80.  Juni,  1.  und  2.  Juli  1891 
und  für  den  22.  Juli  1898  nachgewiesen  habe,  über  ganz  Deutschland 
dahinzöge,  von  der  Mosel  bis  zu  den  Earpathen !  Würde  sich  dann  nicht 
über  ganz  Deutschland  eine  Kanonade  erheben,  gegen  welche  der 
Kanonendonner  von  Sadowa  und  Gravelotte  nur  ein  Eänderspiel  gewesen 
wäre,  und  würde  aber  nicht  zugleich  eine  Zahl  von  Toten  und  Verwundeten 
das  Blachfeld  bedecken,  welche  durch  keinen  materiellen  Erfolg  des 
Hagelschief sens  gerechtfertigt  werden  könnte?  Ich  glaube,  die  Hagel- 
veraicherungspolice  funktioniert  sicherer,  ruhiger  und  gefahrloser,  wie 
die  Kanone,  und  deshalb,  hoffe  ich,  werden  Sie  bereit  sein,  der  Resolu- 
tion zuzustimmen,  über  welche  ich  mich  mit  dem  Herrn  Bericht- 
erstatter unter  vorsichtiger  Bücksicht  darauf,  dafs  die  internationale 
wissenschaftliche  Erörterung  der  Frage  noch  nicht  vollständig  ab- 
geschlossen ist,  geeinigt  habe,  und  welche  folgendermafsen  lautet: 

„Die  Versammlung  spricht  ihre  Überzeugung  dahin  aus,  dafs  nach 
den  bisherigen  Ergebnissen  wissenschaftlicher  Forschung  ein  Erfolg 
des  Hagelschief  sens  sehr  unwahrscheinlich  ist,  und  dafs  aus  prak- 
tischen  Gründen  dem  Hagelschiefsen   irgendwelche   wirtschaftliche 
Tragweite  für  die  deutsche  Landwirtschaft  nicht  beigemessen  werden 
kann.    Es  erscheint  daher  die  Hagelversicherung  nach  wie  vor  als  das 
einzige  wirksame  Mittel,  den  Landwirt,  wenn  auch  nicht  gegen  den 
Hagel  selbst,  so  doch  gegen  die  wirtschaftlichen  Folgen  desselben  zu 
schützen.'^     (Lebhafter  Beifall.) 
Auf  Anfrage  des  Vorsitzenden  wird  das  Wort  zu  dieser  Frage  nicht 
weiter  erbeten.  Die  Abstimmung  über  die  vorgeschlagene  Resolution 
ergibt  die  einstimmige  Annahme  derselben. 

Vorsitzender:  Den  Funkt  X  der  Tagesordnung  glaube  ich 
durch  die  Verhandlungen  und  Beschlüsse,  welche  bereits  zu  Funkt  HI 
der  Tagesordnung  ,3ildung  von  Fachabteilungen''  stattgefunden  haben, 
als  erledigt  erachten  zu  dürfen.  Dabei  nehme  ich  als  selbstverständlich 
an,  dafs  die  Verhandlungen  über  den  Gesetzentwurf,  betreffend  den  Ver- 
sicherungsvertrag, wegen  des  grofsen  allgemeinen  Interesses,  welches 
deh  damit  verbindet,  nicht  in  der  Sitzung  der  Fachabteilung  für  Ver- 
sicherungsrecht und  Versicherungswirtschaft,  sondern  in  dem  Plenum 


*)  So  vernnglückten  unter  anderen  in  Österreich  in  Gotteisberg  ffinf  Bauern 
beim  Wetterschiefsen  durch  eine  PnlTerexplosion,  die  ein  Blitzschlag  vemr- 
sachte,  und  in  Vascholdsberg  auf  die  gleiche  Weise  zwei  Personen. 

Auch  in  Italien  sollen  in  diesem  Jahre  wieder  mehrfache  schwere  ünglücks- 
fiUe  Torgekommen  sein. 

Am  1.  Jnni  explodierte  in  Recherswyl  (Schweiz)  der  Pulyervorrat  auf  der 
Schiefsstation,  wohei  die  Hagelkanone  mitsamt  dem  Schatzhaas  in  die  Laft 
flog;  fanf  Personen  worden  schwer,  viele  leichter  verletzt. 
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des  Deutschen  Vereins  für  Yersichertings-Wissenschaf t  stattzufinden 
habän.  Wenn  dagegen  kein  Widerspruch  sich  erhebt  —  und  ich  stelle  f  est^ 
daf  8  dies  nicht  geschieht  — ,  dann  würde  die  Sache  von  dem  Vorstand 
in  dieser  Weise  weiter  behandelt  werden.  » 

Die  Neuwahl  des  Ausschusses,  Punkt  XI  der  Tagesordnung,  hat 
schon  stattgefunden,  und  somit  waren  wir  am  Ende  unserer  lan^ei^ 
aber,  wie  ich  glaube,  interessanten  imd  erf olgreichen'Verhandlungen  an- 
gelangt. ' 

Der  Verlauf  der  heutigen  Versammlung  gibt  uns  das  Recht  zu  dev 
Annahme,  dafs  der  Deutsche  Verein  für  Versicherungs-Wissenschaft 
alle  Voraussetzungen  in  sich  trägt,  um  die  Ziele  zu  erreichen,  die  er 
sich  gesteckt  hat.  Indem  ich  den  Vertretern  der  hohen  Beichsreg'ie» 
i^uiig,  den  verehrten  Gästen  und  Mitgliedern  für  ihr  Erscheinen  und 
ihre  beharrliche  Teilnahme  an  den  langen  Verhandlungen  nochmals 
Dank  sage,  schliefse  ich  die  Versammlung  in  der  Hoffnung,  daf s  unse^ 
Verein  blühen  und  gedeihen  möge!     (Grofser  Beifall.)  • 

Professor  Dr.  Emminghaus  (Gotha) :  Meine  Herren  I  Sind 
Sie  einmal  Zeugen  gewesen  des  gelungenen  Versuchs  der  Rettung  einie^ 
seit  drei  oder  vier  Minuten  Ertrunkenen^  Das  ist  eine  auf  serordent- 
lich schwierige  Arbeit,  aber  eine  Arbeit,  die,  wenn  sie  glückt,  auch 
aufserordentliche  Freude  hei'vorruft.  Nun,  meine  Herren,  einen  Ver- 
ein  zu  gründen,  das  ist  ja  nicht  sehr  schwer,  aber  einen  Verein,  der  drei 
Jähre  beinahe  mausetot  gewesen  ist,  wieder  ins  Leben  zurückzurufen» 
ist  in  der  Tat  eine  grofse,  eine  schwierige,  aber,  wenn  sie  glückt,  auch 
hocherfreuliche  Arbeit.  Eine  Versammlung  einzuladen,  das  ist  ja  auch 
nicht  schwer,  aber  eine  Versanmalung,  wie  diese^  vorzubereiten,  -das  macht 
unendliche  Mühe.  Wer  das  einmal  getan  hat,  weifs  davon  zu  reden. 
Unser  verehrter  Vorsitzender  hat  seit  einiger  Zeit  den  Entschlufs  ge- 
fafst,  dem  Verein  für  Versicherungs  -  Wissenschaf t  neues  lieben 
einzuhauchen,  und  als  der  Entschlufs  gefafst  war,  hat  der 
Perr  Vorsitzende  sich  der  grofsen  Mühe  hingegeben,  diese  Versanun- 
limg,  von  deren  schönem  imd  erfreulichem  Verlauf  Sie  ja  alle  Zeu^e 
gewesen  sind,  vorzubereiten  und  in  dieser  Versammlung  die  Leitung^ 
zu  führen.  Ich  glaube,  nicht  viele  Worte  machen  zu  müssen,  um  Sie 
aufzufordern,  dem  Herrn  Vorsitzenden  für  diese  Leistungen  unserer 
aller  Dank  auszusprechen,  und  ich  darf  wohl  bitten,  zum  Zeichen 
unserer  Dankbarkeit  sich  von  Ihren  Sitzen  zu  erheben.  (Geschieht 
unter  starkem  Beifall.)  : 

Schlüfs   der  Versammlung   7%  Uhr   abends. 
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Die  „Veröffentlichungen  desDeutschenVereinsfürVersicherungs- 
Wissen Schaft"  verfolgen  den  Zweck,  neben  Yersammlungs-Berichten 
versicherungs -wissenschaftliche  Arbeiten  dauernden  und  erheblichen  Wertes, 
welche  ihrem  Umfange  nach  den  Bahmen  des  Vereins-Organs,  der  „Zeitschrift 
für  die  gesamte  Versicherungs-Wissenschaft",  überschreiten,  den  Mit- 
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werden  den  Mitgliedern  des  Vereins  kostenlos  zugestellt.  Der  Preis  im  ch- 
handel  beträgt  pro  Druckbogen  etwa  50  Pf. 
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Einleitung. 


l/er  Deutsche  Verein  für  Versichemngs -Wissenschaft   hat    seine 

Zweite  allgemeine  Mitgliederversammlnng 

am  Donnerstag,  10.,  Freitag  11.  und  Sonnabend,  12.  Dezember  1903 
im  Prenisischen  Abgeordnetenhanse  zu  Berlin  abgehalten. 

Den  ersten  und  hauptsächlichsten  Punkt  der  Tagesordnung  bil- 
dete die 

Kritik  des  Gesetzentwurfs  fiber  den 
Versi  ch  eru  ngsvertrag, 

welcher  im  Mai  1903  vom  Reichs- Justizamt  veröffentlicht  worden  war. 


Der  Gesetzentwurf  wurde  nach  folgendem  Schema  behandelt: 

I.   Allgemeinste   Fragen. 

1.  Einleitende  Übersicht. 

3.  Die  Kodifikation  des  Versicherungsvertragsrechts :  Bedürfnis,  Zeit- 
punkt, internationale  Regelung. 

3.  Der  Aufbau  des  Gesetzes:  Zweckmäfsigkeit  eines  allgemeinen  Teiles; 
erschöpfende  Behandlung  der  einzelnen  Versicherungszweige  in  be- 
sondereta  Abschnitten  ohne  allgemeinen  Teil. 

4.  Die  wirtschaftlichen  Momente  im  Gesetzentwurf. 

5.  Verhältnis  des  Entwurfes  zum  Aufsichtsgesetz. 

6.  Einschränkung  der  Vertragsfreiheit:  zwingende  Bestimmungen. 

7.  Einwirkung  des  Entwurfes  auf  bestehende  Versicherungen. 

8.  Sachlicher  und  örtlicher  Geltungsbereich,  insbesondere  §  181. 

9.  Verfahren  zur  Sicherung  des  Beweises:  das  Ausnahmerecht  des  §  39. 
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H.    Allgemeine    Fragen    für    sämtliche 
Yersicherungszweige. 

(Der  Antrag.  —  Gregenstand,  Form,  Beginn  und  Dauer  des 
Versichemngsvertrages.  —  Die  Anzeigepflicht  beim  Vertragsabsphlots, 
während  der  Daner  der  Versicherung,  nach  Eintritt  des  Versicherangs- 
f alles;  Folgen  der  Verletzung  der  Anzeigepflicht.  —  Die  Prämie.  — 
Die  Rechtsstellung  der  Agenten.) 

1.  Lebensversicherung. 

2.  Feuerversicherung. 

3.  Unfallversicherung. 

4.  Haftpflichtversicherung. 

5.  Transportversicherung. 

6.  Viehversicherung. 

7.  Hagelversicherung. 

8.  Rückversicherung. 

in.    Die    einzelnen    Versicherungszweige. 

A.  Personen-  und  Haftpflichtversicherung. 

1.  Lebensversicherung. 

(Versicherung  zugunsten  Dritter.  —  Die  Behandlung  des  Selbst- 
mordes. —  Die  ärztliche  Untersuchung.  —  Umwandlung  und  Rück- 
kauf. —  Sicherstellung  der  Familie.  —  Ausnahmestellung  der 
kleinen  Lebensversicherung.) 

2.  Unfallversicherung. 

(Stellung  im  System  und  Begriff.  —  Verschiedene  Sonder- 
fragen. —  Recht  des  Versicherers,  die  Abwendung  und  die 
Minderung  der  Folgen  des  Unfalles  zu  beeinflussen.) 

3.  Haftpflichtversicherung. 

(Begriff.  —  Umfang  der  Leistung  des  Versicherers.  —  Be- 
teiligung des  Versicherten  an  der  Schadensdeckung.) 

B.  Schadensversicherung. 

(Versicherungswert;  Unter-,  Über-  und  Doppelversicherung.  — 
Versicherung  entgehenden  Grewinnes.  —  Rettungspflicht  und  Rettnngs- 
kosten.  —  Schadensfeststellung.  —  Veräufserung  der  versicherten 
Sache.  —  Versicherung  für  fremde  Rechnung.  —  Spezialfragen.) 

1.  Feuerversicherung. 

2.  Transportversicherung. 

3.  Viehversicherung. 

4.  Hagelversicherung. 

5.  EZleinere  (sonstige)  Versicherungszweige. 
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Die  Referate  wurden  erstattet  von  folgenden  Herren: 

1.  Alexaider-KatZy  Dr.  jnr.,  Hechtsanwalt  und  Privatdozent  in  Berlin. 

3.  BiSOliOfr,  Dr.  jnr.,  Direktor  der  «Tentonia**  in  Leipzig. 
8.  BoxMobM,  Direktor  der  «Fortana'  in  Berlin. 

4.  Boyen,  Jostizrat,  Bechteanwalt  beim  Beichsgericht  in  Leipzig. 

5.  Brilllg,    Ol>erbürgermeiBter,    Mitglied    des   Versicherongsbeirats ,    General- 

direktor a  D.  in  Göttingen. 

6.  DMlizlafTy  Dt.  jnr.,  Bechtsanwalt,  Direktor  der  «Conoordia*.  in  Hannover. 

7.  Ehrailiaro,  Dr.  jnr.,  Professor,  Mitglied  des  Versieherongsbeirats  in  Göttingen. 

8.  GMniii,  Rechtsanwalt,  Direktor  des  «Allgemeinen  Dentschen  Versioherangs- 

vereins*'  in  Stuttgart. 

9.  QeiiMUnly  Jostizrat,  Bechtsanwalt  und  Notar  in  Berlin. 

10.  fierkrath,  Regienmgsassessor  a  D.,  Generaldirektor  des  .Nordstern''  in  Berlin. 

11.  BriMwald,  Direktor  der  „Kölnischen  Bnckversicherangs-Gesellschaft'' in  Köln. 

12.  Heoht,  Dr.  jur.,  Direktor  der  «Bairlschen   Hypotheken-  und  Wechselbank* 

in  München. 

13.  Kahlert,  Dr.  jnr.,  Direktor  der  ,Wilhelma*  in  Magdeburg. 

U.  Kimlg,  Direktor  der  ^Karlsroher  Lebensversicherung*'  in  Karlsrahe. 

15.  Krabe»  Bürgermeister  a  D.,  Direktor  der  »Union"  in  Weimar. 

16.  Kilitabeok«  Dr.  jnr.,  Professor  in  Lausanne. 

17.  Lexie,  Dr.  phil.,  Professor,  Geheimer Begierungsrat,  Mitglied  des  Versichemngs- 

beirats  in  Göttingen. 

18.  Ltebiager,  Bechtsanwalt,  Direktor  der  »Friedrich  Wilhelm''  in  Berlin. 

19.  Ifauies,  Dr.  phil.  et  jur.,  Generalsekretär  in  Berlin. 

20.  Mdeahaaer,  Dr.  jur.,  Dozent  an  der  Handelshochschule  in  Köln. 

21.  ■tu,   Kommerzienrot,   Generaldirektor   des    »Allgemeinen    Deutschen  Ver^ 

Sicherungsvereins*,  Mitglied  des  Versicherungsbeirats  in  Stuttgart. 

22.  Otto,    Dr.   jur.,    Justizrat,   Direktor  der    »Deutschen   Lebensversicherung*, 

Mitglied  des  Versicherungsbeirats  in  Potsdam. 

23.  PnedifcOW,  Direktor  des  »Deutschen  Lloyd"  in  Berlin. 

24.  ZU  Putlitz,  Baron,  Kammerherr,  Mitglied  des  Versicherungsbeirats,  Vorstand 

des  Auf  Sichtsrats   der  »Perleberger  Viehversicherungs-Gesellschaft* 
in  Berlin. 

25.  RBitaaMly  Dr.  jur.,  Direktor  der  »Wilhelma*  in  Magdeburg. 

26.  Saanver,  Dr.  jur.,  Direktor  der  »Gothaer  Lebensvenicherungsbank*,  Mitglied 

des  Versicherungsbeirats  in  Gotha 

27.  SeMlea,  Justizrat,  Direktor  der  »Goncordia*  in  Köln. 

28.  Ulrlell,  Generalsekretär,  Direktor  des  »Germanischen  Lloyd*  in  Berlin. 

29.  Valke,   Generaldirektor  der  »Magdeburger  Feuerversicherungs-Gesellschaft *, 

Mitglied  des  Versicherungsbeirats  in  Magdeburg. 


Die  nachfolgenden  Referate  beruhen  teilweise  auf  stenographischer  Auf- 
nahme wfthrend  der  Verhandlungen  durch  den  Beichstagsstenographen  Dr.  Zander, 
teils  sind  sie  nach  den  eingereichten  Manuskripten  gedruckt.  Einige  zum  Ab- 
druck gelangte  Referate  konnten  wegen  Krankheit  der  Autoren  oder  aus  anderen 
Gründen  nicht  zum  Vortrag  gelangen;  sie  sind  durch  einen  Stern  *  kenntlich 
gemacht.  Die  Diskussion  beruht  vollständig  auf  der  stenographischen,  von  den 
einzelnen  Rednern  durchgesehenen  Nachscl^ft. 
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An  der  Diskussion  nahmen  aulser  den   angeführten  Re- 
ferenten die  folgenden  Herren  teil: 

1.  Bannert,  Dr.  jur.,  Jostizrat,  Rechtsanwalt  in  Spandau. 

2.  EttOkea-Addealiaa$ea,   Dr.  jnr..   Geheimer  Regienmgs-  and  Vortragender  Bat 

im  Reichsamt  des  Innern  in  Berlin. 

3.  Heohtner,  Dr.  phil.,  Generalsekretär  des  „  Vereins  der  Industriellen  Pommerns*' 

in  Stettin. 

4.  Haha,  Dr.  jnr.,  Generaldirektor  der  „Wilhelma">  Mitglied  des  Versicherungs- 

beirats  in  Magdeburg. 

5.  Hartzig,  Geheimer  Regierungsrat,  Direktor  der  „Vereinigten  landschaftlichen 

Brandkasse*  in  Hannover. 

6.  V.  Klitzing,    Geheimer  Regiernngsrat,   Generaldirektor   der    «Ostpreufsischen 

Feuer-Sozietftt"  in  Königsberg. 

7.  V.  KSnigsISw,  Assessor  a.  D.,  Direktor  des  , Nordstern"  in  Berlin. 

8.  Meesmaaa,  Syndikus  der  Handelskammer  in  Mainz. 

9.  Oegg,  Geheimer  Regierungs-  und  Vortragender  Rat  im  ReichsJustizamt  in 

Berlin. 

10.  Praage,  Dr.  phil.,  Geschäftsführer  des  «Deutschen  Feuerrersicherangs-Schutz- 

verbandes"  in  Berlin. 

11.  Raa.  Dr.  cam.,  Rechtsanwalt  in  Zweibrücken. 

12.  Rodeaaoker,  Th.,  Mitglied  des  Vorsteheramts  der  Kaufmannschaft  in  Danzig. 
18.   SinOB,    Dr.  jur.y   Direktor   der  „Schweizerischen    Rückversichernngs-Geseil* 

Schaft"  in  Zürich. 
14.    StniOknaaB,  Dr.  jur.,  Regierungsrat  im  Reichs- Justizamt  in  Berlin. 
16.   V.  Uebel,    Direktor   der   „Preufsischen  Hagel -Versicherungs-Gesellschaft^    in 

Berlin. 

Als  offizielle  Vertreter  der  Reichsverwaltnng  wohnten  den 
Verhandlangen  die  folgenden  Herren  bei: 

Vom  Reichsamt  des  Innern: 

1.  EttOkea-Addeabailsea,  Dr.  jur..  Geheimer  Regierungs-  und  Vortragender  Rat. 

2.  BeokBMUlB,  Dr.  phü,  Regierungsrat. 

Vom  Reichs-Justizamt: 

1.  Oegg,  Geheimer  Regierungs-  und  Vortragender  Rat. 

2.  StniOkmaaB,  Dr.  jur.,  Regierungsrat. 

Vom  Reichs-Versicherungsamt: 

1.  Gaebei,  Präsident,  Geheimer  Ober-Regierungsrat. 

2.  ZaoheTt  Dr.  jur.>  Geheimer  Regierungsrat,  Senatsvorsitzender. 
8.    PiatBOb,  Dr.  phil.,  Regierungsrat. 

Vom  Kaiserlichen  Aufsichtsamt  für  PriTatversicherung: 

1.  Gruaar,  Präsident,  Geheimer  Ober-Regierungsrat. 

2.  Jaap,  Direktor,  Geheimer  Regierungsrat. 

8.    Mehmet,  Direktor,  Geheimer  Regierungsrat. 


Die  Versammlung  war  von  220  Teilnehmern  besucht. 


t 


Eröffnung  der  Versammlung. 


Die  Versammlung  wurde  iim  10^  XJhr  vormittags  vom  Vorsitzenden, 
Generaldirektor  Dr.  Hahn  in  Magdeburg,  eröffnet. 

Vorsitzender  :  Meine  hochzuverehrenden  Herren !  Indem  ich 
die  Mitgliederversammlung  des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs- 
Wissenschaft  hiermit  eröfbe,  darf  ich  der  Freude  tmd  Genugtuung  des 
Ausschusses  Ausdruck  geben,  dafs  Sie  der  Einladung  in  so  grofser  Zahl 
gefolgt  sind.  Wir  dürfen  darin  einen  Gradmesser  für  das  Interesse  er- 
blicken, welches  tmsere  Verhandlungen  in  den  weitesten  Kreisen  erregen, 
zugleich  aber  auch  den  Beweis  dafür,  in  welch  freudiger  Entwickltmg 
sich  unser  Verein  befindet,  der  in  dieses  Jahr  mit  einer  Mitgliederzahl 
von  knapp  500  eingetreten  ist  und  im  Begriffe  steht,  dasselbe  mit  etwa 
800  Mitgliedern  zu  verlassen. 

Meine  hochzuverehrenden  Herren  I  Wir  haben  heute  die  grofse  Ehre 
und  Freude,  die  Herren  Vertreter  Ihrer  Exzellenzen  der  Herren  Staats- 
seketäre  des  Innern  und  des  Beichs-Justizamtes,  die  Herrn  Präsidenten 
des  Reichs- Versicherungsamtes  und  des  Aufsichtsamtes  für  Privatver- 
sicherung,  in  unserer  Mitte  zu  begrüf  sen.  Indem  wir  den  wärmsten  Dank 
des  Vereins  für  ihr  Erscheinen  aussprechen,  dürfen  vdr  darin  den  er- 
neuten Beweis  erblicken,  mit  welch  sorgsamer  Aufmerksamkeit  die 
Keichsregierung  die  Bestrebtmgen  tmd  Arbeiten  unseres  Vereins  ver- 
folgt. 

Während  wir  in  unserer  Mitgliederversammlung  des  vorigen  Jahres 
aii  der  Hand  bewährter  Referenten  auf  die  mannigfachsten  Gebiete  der 
Versicherungs-Wissenschaft  geführt  wurden,  soll  sich  die  diesjährige 
Versammlung  fast  nur  mit  einem  einzigen  Gegenstände  beschäftigten, 
nämlich  mit  dem  Gesetzentwurf  über  den  Versichenmgsvertrag,  welcher 
die  langersehnte  tmd  langerstrebte  Herstellung  eines  deutschen  Privat- 
versicherungsrechtes bringen  soll.  In  diese  Verhandlungen  können  wir 
nicht  eintreten,  ohne  dem  Herrn  Staatssekretär  der  Justiz  den  aUer- 
wännsten  Dank  des  Vereins  nicht  nur  dafür  auszusprechen,  dafs  er  die 
Lösung  der  grofsen  Aufgabe  eingeleitet  hat,  sondern  auch  dafür,  dafs  er 
den  Gesetzentwurf  vor  seiner  weiteren  gesetzgeberischen  Behandlung  der 
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Öffentlichkeit  übergeben  bat,  daf  s  er  so  allen  denen,  welche  durch  Beruf 
und  Amt»  durch  Erfahrung  und  Studium  Befähigung  dazu  in  sich  zu 
haben  glauben,  Qelegenheit  gegeben  hat,  sich  gutachtlich  zu  dem  Gesetz 
zu  auf  Sern. 

Man  kann  nicht  verkennen,  allein  man  wird  es,  wenn  man  die 
Maimigf altigkeit  der  wirtschaftlichen  Interessen,  die  mit  einer  Kodifika- 
tion des  Yersicherungsrechtes  verbunden  sind,  ins  Auge  f  af  st,  erklärlich 
finden,  daf  s  von  der  Gelegenheit,  sich  über  diesen  Gesetzentwurf  gutacht- 
lich zu  auf  sem,  ein  reichlicher  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  und  daf  s 
um  diesen  Gesetzentwurf  ein  wahrer  Wogenschwall  von  Denkschriften, 
Stellungnahmen,  und  wie  die  Schriften  alle  heif sen  mögen,  brandet. 

Allein  diese  Beobachtung  darf  auch  unseren  Verein  nicht  abhalten, 
denBestimmungen  seiner  Satzungen  entsprechend,  diesem  Gesetzentwurfe 
eine  möglichst  eingeihende  Behandlung  zuteil  werden  za  lassen  und  ver- 
möge des  Sachverständnisses,  welches  er  durch  seine  Mitglieder  in  her- 
vorragendem Mafse  repräsentiert,  an  seinem  Teile  beizutragen,  dafs 
dieser  Gesetzentwurf,  welcher  die  Entwicklung  und  Wirksamkeit  des  Ver- 
sicherungswesens auf  Jahrzehnte  hinaua  zu  bestimmen  geegeinet  ist,  die 
möglichst  vollkommene  Gestalt  erhält. 

Meine  Herren!  Der  Vorstand  ist  nach  reiflicher  Erwägung  und  nach 
eingehender  Beratung  mit  den  Referenten  zu  der  Überzeugung  'ge- 
kommen,  dafs  es  nicht  richtig  sein  würde,  wenn  in  den  bevorstehenden 
Verhandlungen  Beschlüsse  gefafst  werden.  Wissenschaftliche  Fragen 
lassen  sich  nicht  durch  Mehrheitsbeschluf  s  erledigen,  am  wenigsten  in 
einer  Versammlung,  in  die,  wie  sehr  sie  auch  bestrebt  ist,  alle  ihre  Er- 
wägungen ausschlief slich  von  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  aus  zu 
führen,  doch  Interessen  hereinspielen,  tmd  deren  jeweilige  Zusammen- 
setzung ohnedies  durch  Zufälligkeiten  bedingt  ist.  Es  wird  also  ni^nand, 
der  hier  seine  Ansichten  kundgibt,  darauf  zu  rechnen  haben,  dafs  si<^ 
dieselbe  zu  einem  Beschluf  s  des  Vereins  verdichten,  aber  die  Erörte- 
rungen, die  hier  stattfinden,  sowohl  diejenigen  der  Herren  Beferenten 
wie  diejenigen  der  Herren,  die  in  der  Diskussion  sprechen,  werden  in  dem 
Mafse  wirken,  als  sie  von  Sachverständnis  getragen  und  von  guten 
Gründen  gestützt  sind.  Hoffen  wir,  dafs  unsere  Versammlung  recht 
wuchtige  Gründe  in  die  Wagschale  zu  legen  hat.  Dann  werden  tmaere 
Verhandlungen  auch  da  Gehör  und  Würdigung  findein,  wo  die  letzte  Ent- 
scheidung über  unseren  Gesetzentwurf  fallen  wird.    (Beifall.) 

Begrftfsimg  im  Namen  der  Reielisyerwaltanj;. 

O  e  g  g ,  Geh.  Begierungsrat  und  Vortragender  Bat  im  Beichs- 
Justizamt  in  Berlin: 

Meine  Herren  I  Die  Tagesordnung  der  heutigen  Mitgliederversamm- 
lung des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs-Wissenschaft  weist  an  der 
Spitze  den  Gesetzentwurf  auf,  der  den  ersten  Schritt  bildet  auf  dem 
Wege  zur  gesetzlichen  Begelimg  des  Privatversicherungsrechtes,  der 
grrof sen  Aufgabe,  welche  die  Beichsgesetzgebung  nunmehr  zur  Lösung 
zu  bringen  hat,  nachdem  das  im  wesentlichen  auf  die  öffentlich-rechtliche 
Seite  beschränkte  Gesetz  über  die  privaten  Versicherungsunter- 
nehmungen verabschiedet  und  in  Kraft  getreten  ist. 


Den  Verhandlungen,  die  hier  gepflogen  werden,  bringt  daher  die 
Reichsverwaltiing,  innerhalb  der  bei  diesem  Gegenstand  in  erster  Linie 
das  Beichs-Justizamt  beteiligt  ist»  das  lebhafteste  Interesse  entgegen. 
Im  Namen  dar  hier  vertretenen  Ressorts  der  Beichsyerwaltang  habe  ich 
mit  den  anwesenden  Herren  vom  Beichsamt  des  Innern,  vom  Beichs- 
Jiuiizamt,  vom  Beichs-Yersichemngsamt  nnd  vom  Kaiserlichen  Auf- 
sichtsamt für  Privatversicherung  die  Ehre,  dieses  Interesse  und  zugleich 
den  Wunsch  zu  bekunden,  daf  s  die  Verhandlungen  des  Vereins  über  den 
für  die  weitesten  Ejreise  des  deutschen  Volks  so  bedeutsamen  Gegen- 
stand zu  erspriefslichen  Egebnissen  führen  möchten. 

Ich  darf  damit  den  Dank  verbinden  für  die  freundlichen  Worte  der 
Begrüfsung,  die  Ihr  verehrter  Herr  Vorsitzender  soeben  an  die  ver- 
treten^i  Keichsverwaltungs-Bessorts  gerichtet  hat. 

Insbesondere  aber,  meine  Herren,  bin  ich  von  meinem  Herrn  Chef, 
dem  Herrn  Staatssekretär  des  Beichs- Justizamtes  beauftrag^,  Ihrem  Ver- 
ein und  seinem  Vorstande  den  Dank  dafür  auszusprechen,  daf s  Sie  es 
untemonmoen  imd  durchgeführt  haben,  ein  solches  Gremium  hervor- 
ragender Männer  der  Praxis  und  der  Wissenschaft,  wie  es  die  mit  der 
Berichterstattung  über  den  Entwurf  betrauten  Herren  darstellen,  hier  zu 
▼ereinigen  und  durch  sie  eine  sowohl  die  grof sen  Gesichtpunkte  als  auch 
alle  wesentlichen  Einzelheiten  berücksichtigende  Prüfung  und  Begut- 
achtung des  (}esetzentwurf  es  vornehmen  zu  lassen. 

Meine  Herren  I  Im  Beichsjustizamte  hat  zu  keiner  Zeit  ein  Zweifel 
darüber  bestanden,  daf s  das  Amt  bei  Lösimg  der  mit  diesem  Entwurf  in 
Angriff  genommenen  Frage  in  ganz  besonderem  Maf se  auf  die  Mithilfe 
der  Praxis  und  Wissenschaft  angewiesen  sein  würde,  und  dem,  meine 
Herren,  ist  d^m  auch  bei  der  Behandlung  des  Gegenstandes  von  allem 
Anfang  an  Bechnung  getragen  worden. 

Der  Herr  Staatssekretär  des  Beichs-Justizamtes  hat,  wie  bekannt,  im 
Frühjahr  1902  Grundzüge  für  den  Gesetzentwurf  über  den  Versicheruiigs- 
▼ertrag  einer  grofsen  Zahl  von  Sachverständigen  aus  den  wichtigsten 
Versicherungszweigen  zur  Begutachtung  vorgelegt,  wobei  auch  Sach- 
bmdige  aus  den  Kreisen  der  Versicherungsnehmer,  namentlich  Vertreter 
der  Landwirtschaft,  des  Handels,  der  Industrie  sowie  der  Hausbesitzer 
zugezogen  waren.  Die  meisten  der  Herren  Sachverständigen,  die  damals 
die  Güte  hatten,  ihre  Erfahrung  und  ihre  Sachkunde  dem  Beichs-Justiz- 
amt zu  Gebote  zu  stellen,  sind  für  Ihren  Verein  keine  Fremden.  Na- 
mentlich hat  ja  auch  Ihr  verehrter  Herr  Vorsitzender  zu  diesen  Sachver- 
ständigen gehört  als  Teilnehmer  an  den  damaligen  Verhandungen  über 
Hagelversicherung  sowie  über  Lebens-,  Unfall-  und  Haf tpflichtversiche- 
nmg. 

Auf  Grund  des  Ergebnisses  der  damaligen  Beratungen  ist  sodann  im 
Beichs-Justizamt  in  einem  weiteren  Jahre  derjenige  Gresetzentwurf  aus- 
gearbeitet worden,  der  nun  im  Mai  dieses  Jahres  der  öffentlichen  £[ritik 
unterstellt  worden  ist.  Meine  Herren!  Die  Tatsache  dieser  Veröffent- 
lichung ergibt  schon,  daf s  man  im  Beichs-Justizamt  durchaus  nicht  etwa 
auf  dem  Standpunkte  steht,  daf s  man  mit  jeder  einzelnen  Vorschrift 
dieses  Entwurfs  das  Bichtige  schon  getroffen  hat  und  daf s  diese  end- 
gültige Losung  für  die  betreffende  Frage  damit  schon  gefunden  sei.  Nein, 
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meine  Herren,  bei  dieser  Veröffentlichimg  ist  vielmehr  der  Wunsch 
leitend  gewesen,  daf  s  sich  mit  dem  die  Interessen  wohl  aller  Stände  und 
Teile  unseres  Volkes  berührenden  Gegenstande  möglichst  weite  Kreise  be- 
fassen, sich  zu  demselben  auf  sem  tmd  so  die  Keichs- Justizverwaltung  in 
den  Stand  setzen  möchten,  alle  die  verschiedenartigen  hierbei  beteiligen 
tmd  betroffenen  Interessen  kennen  zu  lernen  und  sie  bei  dem  weiteren 
Vorgehen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Wie  Ihr  verehrter  Herr  Vorsitzender  schon  bemerkt  hat,  ist  ja  diesem 
Wunsche  nach  Kritik  in  reichstem  Mafse  willfahrt  worden.  Aufser- 
ordentlich  zahlreiche  kritische  Äufserungen  sind  dem  Beichs-Justizamt 
teils  unmittelbar  übersandt,  teils  sonst  bekannt  geworden.  Diese  Äufse- 
rungen werden  zur  Zeit  im  Heichs-Justizanite  gesichtet  und  geprüft.  Bei 
dieser  Prüfung,  meine  Herren,  soll  wiedenun  jede  Vorschrift  des  Ent- 
wurfs unter  Berücksichtig^ung  der  neu  hervorgetretenen  G^ichtpunkte 
von  neuem  erwogen  werden,  und  es  besteht  bei  dieser  Prüfung  die  volle 
Bereitwilligkeit,  begründeten  Ausstellungen,  soweit  das  immer  möglich 
ist,  Rechnung  zu  tragen. 

Aus  dem  eben  dargestellten  gegenwärtigen  Stande  der  Sache  erklärt 
sich  zugleich  von  selbst,  dafs  die  hier  anwesenden  Vertreter  des  Keicfas- 
Justizamtes  bei  den  Verhandlungen,  in  die  Sie,  meine  Herren,  nun  ein- 
treten werden,  sich  im  wesentlichen  darauf  beschränken  müssen,  diesen 
Verhandlungen  als  aufmerksame  Hörer  zu  folgen.  Selbstverständlich 
werden  wir  aber  gern  bereit  sein,  über  Vorschriften  des  Entwurfes,  so- 
weit dies  gewünscht  wird,  Aufschlufs  zu  geben  und  auch  so  sonst  zur 
Behebung  etwa  hervortretender  Mif sverständnisse  beizutragen. 

Meine  Herren!  Von  diesen  Verhandlungen  erwarten  wir  ein  beson- 
deres wertvolles  Material  für  die  Portführung  der  vor  uns  liegenden  Auf- 
gaben. Möge,  so  darf  ich  schlief sen,  der  Erfolg  dieser  Verhandlun^r^n 
eine  wirksame  Förderung  der  Beichsgesetzgebung  sein.  Möge  diese  Xhre 
Arbeit  fruchtbare  Arbeit  sein  und  werden  zum  Wohl  des  deutschen  Ver- 
sicherungswesens, zum  Besten  aller  beteiligten  Kreise.    (Beifall.) 

• 

Vorsitzender:  Wir  treten  in  die  Verhandlungen  ein.  Ich  habe 
die  Absicht,  über  diejenigen  Verhandlungsthemata,  welche  unter  „All- 
gemeinste Fragen '^  zusammengef af st  sind,  zunächst  die  Referate 
nacheinander  erstatten  zu  lassen,  tmd  dann  über  die  Gesamt- 
heit der  Allgemeinsten  Fragen  eineGeneraldebatte 
zu  eröffnen. .  Die  Herren  Bef  erenten  ersuche  ich,  vom  Bef  erentenpult  zu 
sprechen,  während  in  der  Diskussion  jedem  Bedner  überlassen  bleibt,  ob 
er  die  Tribüne  aufsuchen  oder  von  seinem  Platze  sprechen  will. 


1.  AHgemeinste  Fragen. 


1.  Einleitende  Übersieht 

Professor  Dr.  Ehrenberg  in  Göttingen : 

Meine  Herren !  Wenn  ich  auf  Wunsch  unseres  verehrten  Vorsitzen- 
den bei  dieser  Besprechung  des  Entwurfs  eines  Gesetzes  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag als  der  Erste  das  Wort  nehme,  so  darf  dabei  auch 
mein  erstes  Wort  nur  ein  Wort  des  Dankes  sein  für  die  Männer,  deren 
jahrelanger  Arbeit  dieser  Entwurf  seine  Entstehung  verdankt.  Auch  wer 
sich  inhaltlich  mit  vielem,  was  der  Entwurf  bringt,  nicht  einverstanden 
weifs,  mufs  die  Gründlichkeit  und  das  weithin  erkennbare  Streben 
nach  Grerechtigkeit  anerkennen,  von  denen  Text  wie  Motive  Zeugnis 
ablegen,  und  die  Juristen  unter  uns  werden  einmütig  bekennen,  daf  s  — 
was  die  legislative  Technik  anbetrifft  —  dieser  Entwurf  den  besten  gesetz- 
geberischen Leistungen  zur  Seite  tritt. 

Es  war  mir,  und  ich  glaube,  allen  Vereinsmitgliedem  Herzensbedürf- 
nis, ein  solches  Wort  voranzusenden,  denn  unsere  Aufgabe  ist  £[ritik, 
nnd  jede  Kritik  richtet  sich  naturgemäf  s  vor  allem  auf  das,  was  nicht  ge- 
Imigen  ist  oder  wenigstens  als  der  Besserung  bedürftig  erscheint,  bei 
jeder  Kritik  kommen  Lob  und  Anerkennung  zu  kurz. 

Aber,  meine  Herren,  und  auch  dabei  glaube  ich  Ihrer  Zustimmung 
sicher  zu  sein,  wir  wollen  bei  dieser  Kritik  den  wissenschaft- 
lichen Charakter  festhalten ;  die  Interessen  sind  an  anderen 
Stellen  zum  Worte  gekommen,  hier,  an  dieser  Stelle,  sollen  Referat  und 
Diskussion  sich  darüber  erheben  in  objektiv-freier  Beurteilung  (soweit 
dies  menschenmöglich  ist),  sie  sollen  unserem  Verein  als  einem  wissen- 
schaftlichen   Ehre  machen. 

Was  meine  eigeiie  Beteiligung  anbetrifPt,  so  werde  ich  Ihre  Aufmerk- 
samkeit nicht  lange  in  Anspruch  nehmen.  Nachdem  es  unserem  ver- 
ehrten Vorsitzenden  gelungen  ist,  auch  für  die  allgemeineren  Fragen  eine 
80  stattliche  Zahl  von  Spezialref erenten  zu  gewinnen,  ruht  das  Schwer- 
gewicht unserer  Be^rechung  naturgemäf  s  bei  ihnen,  ja,  ich  bin  eigentlich 
an  dieser  Stelle  ganz  überflüssig  geworden  und  darf  mich  daher  auf 
wenige  einleitende  Betrachtungen  beschränken. 
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Der  Gesetzentwurf  will  daß  Versicherungsrecht  kodi- 
fizieren und  damit  die  Kodifikation  unseres  gesamten  Privat- 
recht  s  zmn  Abschluf  s  bringen. 

Da  ist  denn  die  erste  Frage,  ob  ein  Bedürfnis  dafür  vorliegt,  und 
wenn  sie  bejaht  wird»  ob  der  Entwurf  den  richtigen  Weg  dazu 
einschlägt. 

Das  Vorhandensein  eines  Bedürfnisses  für  diese  Kodifikation 
wird  von  niemandem  geleugnet.  Das  Becht  soll  dem  Verkehr  Sicher- 
heit tmd  Stetigkeit  gewähren;  ist  das  Becht  also  selber  unsicher, 
weil  es  nur  in  der  schwankenden  traditionellen  Gkstalt  des  sogenannt^i 
Gewohnheitsrechtes  existiert  und  aus  der  trüben  Quelle,  die 
man  „Natur  der  Sache'^  nennt,  ermittelt  werden  muf  s,  dann  kann  es  dem 
Verkehr  diese  Sicherheit  nicht  gewähren:  so  ist  es  auf  dem  Gebiet  des 
Versicherungswesens,  abgesehen  von  der  Seeversicherung,  und  die  Un- 
sicherheit ist  hier  eine  so  grof  se,  daf  s  sie  nach  einer  gesetzlichen  Rege- 
lung geradezu  schreit. 

Sie  wird  dadurch  so  besonders  fühlbar,  dafs  die  Interessen- 
gegensätze, um  die  es  sich  im  Privatrecht  ja  stets  handelt,  durch 
den  eigentümlichen  Charakter  des  Versicherungswesens  besonders 
schroff  empfunden  werden.  Ich  brauche  dies  vor  einem  solchen  Kreise 
von  Sachverständigen  nicht  näher  auszuführen,  ist  doch  diese  Bechts- 
unsicherheit  den  Assekuradeuren  fast  noch  mehr  fühlbar  geworden  als 
den  Versicherten,  nämlich  durch  die  starke  Parteinahme 
der  Gerichte  für  die  Versicherten. 

Weil  bei  dem  Mangel  feststehender  Bechtsnormen  die  Versicherer 
das  Becht  der  Vertragsfreiheit  vielfach  zu  stark 
ausbeuteten,  kehrte  sich  die  Bechtsprechung  naturgemäf s  in  fast 
tendenziöser  Weise  gegen  die  Versicherer :  unter  der  Maske  einer  schein- 
baren Auslegung  der  Bedingungen  setzte  man  sich  in  Wahrheit  über 
das  Prinzip  der  Vertragsfreiheit  hinweg. 

Das  mufs  und  wird  jetzt  aufhören,  nämlich,  sobald 
der  Gesetzgeber  selber  die  Vertragsfreiheit  der  Parteien  zugunsten  der 
Versicherten  soweit  einschränkt,  als  es  ihm  notwendig  erscheint:  das  ist 
der  erste  grof  se  Vorteil,  den  die  Kodifikation  auch  den  Versicherem  ge- 
währt, er  ist  eine  Folge  des  durch  die  Kodifikation  geschaffenen  siehe- 
renBechtsbodens.  Ob  nun  der  Entwurf  bei  dieser  Beschränkung 
der  Vertragsfreiheit,  also  bei  der  Schaffung  sogenannter  zwingender 
Bechtsnormen,  das  richtige  Mafs  getroffen  hat,  das  wird  ja  einen  der 
wichtigsten  Gegenstände  der  nachfolgenden  Beferate  bilden. 

Der  Entwurf  enthält  ja  aber  natürlich  nur  zum  kleinsten  Teil  zwin- 
gende Bechtssätze ;  die  grof  se  Masse  besteht  aus  sogenannten  disposi- 
tiven, nachgiebigen  oder  ergänzenden  Bechtssätzen,  die 
also  von  den  Parteien  beliehigab  geändert  werden  können,  es  ist 
das  recht  eigentlich  das  Gebiet,  auf  dem  sich  bisher  die  Versicherungs- 
bedingungen bewegten,  die  eigentlich  dadurch  zum  grofsen  Teil  über- 
flüssig werden  sollten. 

Trotzdem  nun  diese  disi>ositiven  Bechtssätze  der  freien  Abänderung 
durch  die  Parteien  unterliegen,  bilden  dennoch  lauch  sie  ein  starkes 
Ferment  der  Bechtssicherheit,  und  zwar  abermals  nach  beiden  Seiten 
sowohl  für  die  Versicherten  wie  für  die  Versicherer. 
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Für  die  Versicherten.  Denn  die  blof se  Tatsache^  daf b  der 
Gesetzgeber  diese  Eegelimg  des  Verhältnisses  für  billig  und  ge- 
recht erklärt  hat,  wird  die  Versicherer  surückhalten,  ohne  Not  davon 
absuwBicheiL 

Aber  auch  für  die  Versicherer  ist  dies  ein  starker  Rück- 
halt in  ihrem  Verhältnis  zu  der  Aufsichtsbehörde.  Die 
Aufsichtsbehörde  hat  ja  eine  grofse,  prinzipiell  eine  fast  schrankenlose 
Gewalt,  die  Aufnahme  von  Bestimmungen  in  die  Allgemeinen  Bedin- 
gungen zu  versagen;  allein  indem  der  Gesetzgeber  erklärt,  welche  Normen 
er  als  ein  absolutes  noli  me  tangere  behandelt  wissen  will,  die  übrigen 
Normen  aber  der  Vertragsfreiheit  preisgibt,  hat  er  es  der  Aufsichts- 
behörde meines  Erachtens  unmöglich  gemacht,  ihre  Zustimmung  zu  einer 
Änderung  nur  um  dessentwillen  zu  versagen,  weil  sie  eben  das  Gesetzes- 
recht abändert,  sie  wird  vielmehr  eine  solche  Ablehnung  stets  mit  be- 
sonderen Gründen  motivieren  müssen,  aus  denen  sich  die  Ge- 
fährlichkeit der  geplanten  Änderung  für  die  Versicherten  ergibt,  z.  B. 
daf  8  der  Bechtssatz  dadurch  unklar  oder  irreführend  werde,  daf  s 
er  geeignet  sei,  das  Publikum  zu  täuschen,  oder  dafs  er  zu  einer  Um- 
gehung zwingender  Normen  führe.  ÄJmlich  wie  bei  der  Konzessionsver- 
weigerung ist  die  Notwendigkeit  der  Angabe  von  Gründen  ein 
gewaltiger  Schutz  gegenüber  der  Willkür,  ein  viel  stärkerer  Schutz,  als 
man  gewöhnlich  glaubt  Denn  der  Satz,  dafs  Gründe  so  bülig  wie  Brom- 
beeren sind,  ist  für  eine  deutsche  Behörde,  mein'  ich,  nicht  geprägt, 
jedenfalls  gilt  er  nicht  für  das  Kaiserliche  Aufsichtsamt.  Doch  Sie 
werden  ja  auch  über  diese  wichtige  Frage  noch  ein  besonderes  Bef  erat  zu 
hören  bekommen. 

Also  dafs  das  Erfordernis  der  Bechtssicherheit  nach  oben 
wie  nach  unten  dringend  eine  Kodifikation  des  Versicherungsrechtes  er- 
heischt, kann  keinem  Zweifel  unterliegen;  es  ist  so  dringend,  dafs  dafür 
auch  die  Folgen  jeder  Kodifikation,  nämlich  eine  Einbuf  se  von  Elastizität 
imd  Entwicklungsfreiheit  der  Verkehrsverhältnisse  mit  in  den  Kauf  ge- 
nommen werden  muf s. 

Aber  es  fragt  sich,  ob  der  Gesetzgeber  hier  auch  den  richtigen  Weg 
eingeschlagen  hat,  und  das  muf s  man  leider  bezweifeiln.  Da  auch  über 
diese  Frage,  nämlich  über  denAufbau  desganzen  Gesetzes, 
ein  beeonderee  Kef erat  erstattet  wird,  so  kann  ich  mich  auch  hier  kurz 
fassen. 

Es  ist  der  Vorzug  eines  jeden  Spezialgesetzes  (wie  des  vor- 
liegenden}, im  Gegensatze  zu  einer  umfassenden  Kodifikation  (wie  etwa 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch),  dafs  es  den  Interessenten,  auch  den  Nicht- 
juristen, eine  rasche  Orientierung  ermöglichen  kann.  Der  Gesetzgeber 
ist  hier  in  der  Lage,  das  Wissenswerteste  im  engen  Baume  imd  übersicht- 
lich zu  gruppieren:  das  wäre  denn  geschehen,  wenn  die  Hauptversiche- 
nmgsarten,  ebenso  wie  die  Seeversicherung,  jede  für  sich  allein, 
aber  vollständig  geregelt  worden  wären. 

Statt  dessen  werden  zwei  allgemeine  Teile,  die  fast  die 
Hälfte  des  Entwurfs  umfassen,  vorangeschickt,  die  dann  in  den  beson- 
deren Teilen  teils  ergänzt,  teils  durch  Ausnahmen  durchlöchert  werden. 

Z^ar  für  uns  Professoren  und  für  imsere  Studenten  ist  dies  sicher 
die  angenehmste  Art  von  Gesetzgebung,  sie  erleichtert  das  Lehren  und 
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Lernen  des  Bechtsstoffes  un^mein,  aber  schlief  slich  werden  die  Gesetze 
doch  nicht  ausschliefslich,  ja  nicht  einmal  in  erster  Linie  für  die  Pro- 
fessoren nnd  Studenten  gemacht ! 

Ich  fürchte,  die  Männer  der  Praxis,  und  nun  gar  die  Yersicfaerten« 
werden  sich  in  dem  Qesetze  schwer  auskennen,  und  zur  Informierung  der 
Versicherten  werden  infolgedessen  die  Yersicherungsbedin- 
gungen  nicht  etwa,  wie  man  gehofft  hat,  bis  auf  ein  Minimum  ver- 
schwinden, sondern  gröfser,  umfangreicher  werden  müssen  als 
bisher!  Das  aber  ist  ein  trauriges  Resultat,  das  Wissenswerteste  wird 
dann  erst  recht  unter  der  Masse  des  übrigen  verschwinden. 

Doch  das  ist  nur  einer  von  den  Übelständen,  die  sich  aus  dem  theo- 
retisch so  schönen,  wissenschaftlichen  Aufbau  des  Gesetzes  ergeben. 

Noch  schlimmer  ist  die  nicht  wegzuleugnende  Tatsache,  dafs  die 
allgemeinen  Vorschriften  für  manche  Versicherungszweige  zum 
Teil  ungeeignet  sind.  Soweit  nun  diese  Branchen  in  den  beson- 
deren Teilen  des  Entwurfs  eine  besondere  Regelung  erfahren  haben, 
Inf  st  sich  dem  diirch  Ausnahmebestimmungen  abhelfen,  die  also 
noch  vermehrt  werden  können,  wo  sie  jetzt  fehlen.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall,  wenn  auf  die  betreffende  Branche  eben  nur  die  allgemeinen 
Bestimmungen  Anwendung  finden,  wie  z.  B.  bei  der  Rückversiche- 
rung: hier  bleibt  wieder  nur  übrig,  dafs  die  Versicherungs- 
gesellschaften sich  der  Aufgabe  unterziehen,  auch  die  allgemeinen 
Vorschriften  (mit  Einschlufs  der  allgemeinen  Vorschrift  für  die 
Schadensversicherung)  vollständig  zu  revidieren;  ich  glaube  aber»  die 
Gefahren,  die  sich  aus  der  prinzipiellen  Anwendbarkeit  dieser  allgemeinen 
Rechtssätze  ergeben,  kann  selbst  der  Weiseste  heute  noch  gar  nicht  über- 
schauen. 

Wie  schwer  es  ist,  die  Tragweite -allgemeiner  Rechtssätze  im  voraus 
zu  übersehen,  besonders  auf  Gebieten  des  Verkehrsrechts,  die  noch  im 
Flusse  der  Entwicklung  begriffen  sind,  das  weifs  ich  selber  nur  gar 
zu  gut,  denn  ein  gut  Teil  meiner  Lebensarbeit  war  dieser  Aufgabe  eben 
für  das  Versicherungsrecht  gewidmet,  und  wie  oft  muf ste  ich  nachträg- 
lich einsehen,  dafs  ich  einen  Satz  vorschnell  verallgemeinert  hatte!  Das 
ist  nun  in  einem  wissenschaftlichen  Buche  nicht  sehr  gefährlich,  denn 
die  Wissenschaft  korrigiert  sich  selbst,  imd  der  Richter  ist  an  ihre  Er- 
gebnisse nicht  gebunden.  Anders  bei  der  Gesetzgebung :  das  Gesetzes- 
wort  ist  eine  Mauer,  gegen  die  weder  der  Richter  noch  die  Wissenschaft 
etwas  ausrichten  kann. 

Ob  sich  aus  dieser  Auf  Stellung  allgemeiner  Rechtssätze  nicht  auch  für 
die  Weiterbildung  des  Versicherungswesens  eine  Gefahr  ergibt, 
darauf  will  ich  hier  gar  nicht  näher  eingehen.  Der  Entwurf  sieht  hier 
selbst  im  §  178  ein  Notventil  vor,  das  den  Händen  von  Kaiser  und 
Bundesrat  anvertraut  werden  soll.  Ich  fürchte,  dieses  Ventil  wird  schlecht 
funktionieren,  weil  es  erst  geöffnet  werden  wird,  wenn  das  Unheil  bereits 
eingetreten  ist. 

Doch  ich  will  dem  Herrn  Spezialreferenten  nicht  weiter  vorgreifen. 
Dieser  wird,  wie  ich  denke,  auch  Vorschläge  machen,  ob  und  wie  dem 
Übel  zu  steuern  ist,  ohne  dafs  darum  das  Erscheinen  des  Gesetzes  ad  Oa- 
lendas  Graecas  vertagt  zu  werden  braucht. 
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Mag  man  nun  den  jetzigen  Aufbau  beibehalten  oder  nicht,  jedenfalls 
darf  es  künftig  keine  Standesunterschiede  unter  den  Y e r - 
sicherungsunternehmern  mehr  geben,  keine  Exemptionen  vom 
gemeinen  Becht.  Überall,  wo  ein  freier  Versicherungs- 
vertrag abgeschlossen  wird,  da  muf  s  dasselbe  Gesetz  Anwendung  fin- 
den, und  zwar  yollinhaltlich,  die  zwingenden  ebenso  wie  die  nach- 
giebigen Rechtssätze.  Daher  keine  Ausnahmebestimmun- 
gen für  Sozietäten  und  Brandkassen,  aufser  soweit  ein  Ver- 
sicherungszwang und  eine  Auf  nähme  p  f  1  i  c  h  t  besteht. 

Und  nun  lassen  Sie  mich  nur  noch  auf  einen  Punkt  kurz  eingehen, 
den  ich  eben  schon  streifte  und  der  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist : 
ich  meine  die  Regelung  der  Rückyersicherung,  die  ja  a  1 1  e  Ver- 
sicherungsbranchen  interessiert  imd  daher  ebenfalls  zu  den  allgemei- 
nen Fragen  zählt.  In  dem  Entwurf  ist  die  Rückyersicherung  als 
solche  nicht  geregelt,  wohl  aber  finden  die  AllgemeinenGrund- 
Sätze  und  ebenso  die  Allgemeinen  Grundsätze  über  die  Schadens- 
versicherung  auch  auf  sie  Anwendung,  jedoch  ohne  jeden 
zwingenden  Chrakter,  die  Parteien  können  sie  beliebig  ab- 
ändern. 

Nun  gibt  es  ja,  aufser  der  Transportversicherung,  keinen  anderen 
Versicherungszweig,  der  so  viele  verschiedene  Spielarten  aufweist  wie 
gerade  die  Rückversicherung.  Da  haben  wir  die  General-  und  die 
Spezial-Rückversicherung  und  die  Rückyersicherung  gegen 
einzelneGefahren,  und  bei  der  General  rückyersicherung  wie- 
der die  fakultative  und  die  obligatorische  (und  zwar  auf  der 
einen,  der  andern  oder  beiden  Seiten  fakultativ  bezw.  obligato- 
risch), wir ,haben  die  Quoten-  und  die  Exzedenten Versicherung. 

Nun  können  die  Allgemeinen  Grundsätze  des  Versiche- 
nrngsvertrags  beziehungsweise  die  Allgemeinen  Grundsätze 
der  S  c  h  a  d  e  n  s  Versicherung  zwar  auf  einige  dieser  Spiel- 
arten Anwendung  finden,  auf  andere  dagegen  passen  sie  gar 
nicht.  Gegen  eine  solche  Anwendung  brauchten  sich  aber 
die  Parteien  bisher  nicht  zu  schützen,  weil  es  solche  Allge- 
meinen  Grundsätze  gar  nicht  gab,  jetzt  müssen  sie  es  tun,  und 
das  nötigrt  sie  zu  einer  minutiösen  Untersuchung  dieser  Grundsätze.  Tun 
sie  es  nicht,  so  wendet  der  Richter  diese  allgemeinen  Rechtssätz^  ohne 
weiteres  an,  zumal,  da  ihm  diese  Dinge  meist  wenig  geläufig  sind;  aber 
auch  die  Schiedsgerichte  werden  sich  durch  diese  Rechtssätze  gebunden 
fnhien.  Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  unjuristisch  und  lückenhaft  die 
Rückversicherungsverträge  bisher  häufig  abgeschlossen  wurden,  so  er- 
gribt  sich  für  die  Zukunft  eine  sehr  unerfreuliche  Perspektive. 

Meines  Erachtens  gibt  es  da  nur  eine  Alternative:  Entweder 
man  regelt  die  sämtlichen  Arten  der  Rückversicherung,  wie  man  die 
übrigen  Hauptbranchen  geregelt  hat,  oder  man  eximiert  die  Rückver- 
sicherung von  dem  ganzen  Gesetze  und  läfst  also  einfach  den  bis- 
herigen Zustand  für  die  Rückversicherung  bestehen. 

Doch  ich  darf  nun  wirklich  von  der  kostbaren  Zeit  dieser  Versamm- 
lung nicht  noch  mehr  in  Anspruch  nehmen,  und  wie  ich  mit  einem 
allgemeinen  Danke  begonnen  habe,  so  möchte  ich  mit  einem  allgemeinen 
Wunsche  schliefsen. 
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Nämlich  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  notwendigen  Änderungen, 
denen  dieser  Gesetzentwurf  zu  unterziehen  ist,  noch  in  dem  Y  o  r  s  t  a  - 
d  i  u  m ,  heyor  er  vor  den  Beichstag  kommt,  und  durch  dieselben  Männer 
vorgenommen  werden  mögen,  die  ihn  geschalFen  haben,  dafs  also  für 
den  Beichstag  möglichst  wenig  zu  tun  übrig  bleibe.  Denn  ein  solcher 
Gesetzentwurf  ist  wie  eine  Filigranarbeit,  wo  eine  Masche  in  viele  andere 
Maschen  eingreift,  und  wenn  da  eine  fremde  Hand  hineinf af st,  so  zer- 
stört sie  leicht  das  ganze  komplizierte  Werk.  Die  parlamentarische  Be- 
handlung eignet  sich  nicht  für  ein  derartiges  Gesetz. 

Daher  ist  es  so  wünschenswert,  dafs  hier  in  dieser  Ver- 
sammlung die  notwendigen  Änderungen  mit  voller  Klarheit 
zum  Ausdruck  kommen;  wir  dürfen  hoffen,  dafs  dann  im  Beichs Justiz- 
amt ein  neuer  letzter  Entwurf  ausgearbeitet  wird,  und  der  Beichstag  übt 
dann  vielleicht  die  Entsagung,  ihn  en  bloc  anzunehmen,  wie  das  italieni- 
sche Parlament  vor  Jahren  das  neue  Handelsgesetzbuch  en  bloc  an- 
genommen hat. 

Meine  Herren !  Deutschland  hat  in  seiner  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung binnen  weniger  Jahrzehnte  nachgeholt,  was  es  in  Jahrhunderten 
versäumt  hatte.  Trotzdem  neigen  wir,  Gott  sei  Dank,  auf  wirtschaft- 
lichem Gebiete  so  wenig  wie  auf  politischem  Gebiete  zu  chauvinistischer 
Selbstberäucherung;  aber  wenn  wir  sehen,  wie  auch  derjenige  Zweig  un- 
seres Wirtschaftslebens,  der  hier  durch  zahlreiche  und  hervorragende 
Vertreter  repräsentiert  ist,  sich  entfaltet  hat,  so  dürfen  wir  mit  gutem 
Vertrauen  in  die  Zukunft  sehen. 

Ich  glaube,  wir  dürfen  dies  auch  tun  im  Hinblick  auf  das  G^esetz, 
in  dessen  eigentliche  Beratung  wir  nimmehr  eintreten.  Deutachland, 
das  sich  kürzlich,  wenn  auch  unter  heftigen  Geburtswehen,«  das  reifste 
und,  bei  allen  seinen  Schwächrai,  beste  Bürgerliche  G^esetzbuch  gegeben 
hat,  wird  es  auch  verstehen,  sich  ein  Versicherungsgesetz  zu  schaffen, 
das  auf  der  Höhe  seines  Versicherungswesens  steht. 


2.   Die  Kodiflkiition  des  Yersiehemiigsyertrassreehts:  BedfIrftiiSy 

Zeitpunkt,  internationale  Re^lung. 

Dr.  Otto,  Justizrat,  Direktor  der  , J)eutschen  Lebensversicherung 
a.  G.^'  in  Potsdam: 

Meine  Herren  I  Ich  habe  zu  dem  Beferat  des  Herrn  Professor  Dr. 
Ehrenberg  nicht  etwa  ein  vollständiges  Korreferat  übernommen, 
sondern  ich  habe  mich  lediglich  zu  verbreiten  über  No.  2  der  „Allge- 
meinsten Fragen^'  imserer  Tagesordnung. 

Demgemäf  8  habe  ich  Ihnen  im  wesentlichen  nichts  anderes  zu  sagen, 
als  ein  paar  einleitende  Worte  zu  unserem  Gesetzentwurf  vomStand- 
punkte  desPraktikers  aus,  und  ich  betone,  dafs  ich  hierbei  kein 
Mandat,  sei  es  irgendwelcher  Vereinigung  oder  einzelner  Gesellschaften, 
zu  erfüllen  habe,  sondern  lediglich  meine  i)er8Önlichen  Auffassungen  und 
Ansichten  aussprechen  werde. 

Meiner  Überzeugung  nach,  meine  Herren,  hat  nun  gerade  die  Praxis 
alle  Ursache,  schon  die  Tatsache,  dafs  ein  Gesetzentwurf  vorliegt,  der 
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dAs  Yereicheningsyertragsrecht  kodifizieren  iind  damit  die  Yertragsver- 
hiltnisse  im  Yeisicheningswesen  in  gesetzliche  Bahnen  leiten  wUl, 
warm  zu  begrüfsen.  Seit  Jahrzehnten,  solange  überhaupt  die  Versicherung 
in  imserem  volkswirtschaftlichen  Leben  eine  Bolle  von  wirklich  hervor- 
ragender Bedentang  spielt,  ist  aus  unserer  Mitte  stets  von  neuem  der 
Ruf  nach  einem  Yersichemngsgesetze  ertönt,  imd  stets  ist  dieser  Wunsch 
unerfüllt  geblieben.  Wenn  wir  nicht  uns  selbst  und  unsere  Yergangen- 
heit  verleugnen  wollen,  dann  können  wir  nur  unserer  Freude  Ausdruck 
verleihen,  dafs  jetzt  endlich  Wandel  geschafFen  werden  soll. 

Es  hat  ja  auch  bisher  schon  nicht  an  kleinen  Yorstöfsen  gefehlt, 
eine  Yersicherungsgesetzgebimg  zu  inaugurieren,  allein  man  ist  stets 
in  den  Anfängen  und  in  Yersuchen  stecken  geblieben.  So  handelt  — 
um  nur  einiges  herauszugreifen  —  das  Preufsische  Landrecht 
in  Teil  11  tit.  8  §§  1934  bis  2868  zwar  „von  Yersicherung'^  aber  trotz 
ausführlicher  Bestimmungen  im  allgemeinen  und  im  besonderen,  bald  die 
eine,  bald  die  andere  Yersicherungsart  betreffenden  Yorschriften  wird 
nionand  diese  Zusammenstellung  ein  Gesetz  über  den  Yersicherungs- 
vertrag  nennen  wollen.  Der  preufsische  Entwurf  eines 
Handelsgesetzbuchs  von  1857  gibt  in  teilweiser  Anlehnung  an 
den  württembergischen  Entwurf  eines  Handelsge- 
setzbuchs von  1839  zunächst  in  den  §§  327  bis  349  allgemeine  Yor- 
schriften imd  handelt  dann  noch  in  den  §§  350  bis  384  unter  verschiedenen 
Abschnitten  von  der  Yersicherung  gegen  Feuersgefahr,  gegen  Hagel- 
seblag,  von  der  Transport-  und  Lebensversicherung.  Allein  die  Nürn- 
berger Kommission,  aus  deren  Beratungen  das  Allgemeine 
deutsche  Handelsgesetzbuch  hervorging,  beschränkte  sich  nur  auf  die 
Kodifikation  des  S  e  e  Versicherungsrechts  und  legte  den  übrigen  Stoff, 
soweit  er  das  Yersichenmgsrecht  betraf,  mit  der  ausdrücklichen  Moti- 
vierung zurück,  dafs  er,  „zu  schwierig"  sei.  Der  bayerische  Ent- 
wurf eines  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  (1861)  handelt  von 
dem  Yersicherungsvertrage  in  zwei  Abteilungen:  Yersicherung  gegen 
Prämie  (§§  800  bis  827)  und  Yersicherung  auf  Gegenseitigkeit  (§§  828 
bis  829).  Die  Yersicherung  gegen  Prämie  zerfällt  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte: Yersicherung  gegen  Schaden  und  Lebensversicherung.  Schon 
ans  der  Anzahl  der  Paragraphen  ist  zu  entnehmen,  dafs  hier  nichts  Er- 
schöpfendes geboten  wurde.  Das  SächsischeGesetzbuch  und  das 
Badische  Landrecht  enthalten  keine  Bestimmungen  über  Yer- 
sicherungsgeschäf te,  beschäftigen  sich  vielmehr  nur  mit  dem  Leibrenten- 
Verträge.  Beachtenswerte  Yorschläge  brachte  allenfalls  noch  der  Dres- 
dener Entwurf  eines  gemeinsamen  deutschen  Obligationsrechts, 
und  zwar  zumeist  betreffend  den  Yersicherungsvertrag  überhaupt,  zum 
Teil  aber  auch  einzelne  Yersicherungsarten,  namentlich  die  Lebensver- 
sicherung. Indes  es  ist  bekannt,  dafs  diesen  Yorschlägen  keine  Folge 
gegeben  wurde. 

So  kam  die  grofse  Zeit  heran  —  die  Wiederaufrichtung  des  Deut- 
sehen Reiches.  Die  Yerfassung  überwies  die  Begelung  des  Yersiche- 
mngsrechts  der  Kompetenz  der  B  e  i  c  h  s  gesetzgebimg,  und  ein  neues 
Hoffen  imd  Erwarten  begann.  Yergeblich.  Mehr  als  ein  Menschenalter 
mnfste  wieder  vergehen,  bis  wir  einem  greifbaren  und  emstgew'oliten 
Eodifikationsversuche  gegenüberstanden.    Zwar  hatte  der  in  1874  aufge- 

YflrSffeiitl.  d.  Dentich.  Tm-einB  fttr  Vers.-Wiggeiiscbaft.  (Heft  2.)  2 
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stellte  Plan  für  die  Ausarbeitung  eines  Bürgerlichen  Gesetz- 
buch s  in  Aussicht  genommen,  bei  der  in  Verbindung  mit  diesem  Qeseti* 
buche  zu  bewirkenden  Revision  des  Handelsgesetzbuchs  zugleich  das 
Privatversicherungsrecht  reichsgesetzlich  zu  ordnen.  Aber  wir  miifsten 
es  erleben,  dafs  das  grof se  internationale  Werk,  das  Bürgerliche  Gesetz- 
buch, erstand,  dafs  das  Handelsgesetzbuch  revidiert  ward,  und  dafs  in 
betreff  des  Velrsicherungsrechts  in  Artikel  75  des  Einführungsgesetzes 
zum  Bürgerlichen  Gesetzbuche  —  ganz  ä  la  Nürnberg  —  der  beschämende 
Vorbehalt  aufgenommen  wurde,  es  sei  das  Versicherungsrecht  bis  auf 
weiteres  der  Landesgesetzgebung  zu  belassen. 

Es  ist  auffallend,  dafs  auch  der  Privatfleif s  sich  in  Deutschland  so 
sehr  wenig  mit  dem  Stoffe  befafst  hat.  Ein  einziger  Mann  ist  in  der 
ganzen  Vergangenheit  erstanden,  der  im  Jahre  1888  einen  wirklich  durch- 
dachten und  durchgearbeiteten  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  Versiche- 
rungsvertrag verfafste,  der  rühmlichst  bekannte  Beichsgerichtsrat  Dr. 
Bahr.  Das  Schicksal  dieses  Entwurfs  ist  typisch  für  die  ganze  Ver- 
sumpfung, in  welcher  die  Gtesetzgebung  über  den  Gegenstand  in  Deutsch- 
land befangen  wAf 4  Abgesehen  von  wenigen  Eingeweihten,  erfuhr  man 
von  ihm  erst  im  Jahre  1892,  als  ihn  Kohler  und  Ring  im  Dezember- 
heft ihres  „Archiv  für  bürgerliches  Recht"  zum  Abdruck 
brachten.  Die«e  Veröffentlichung  leitete  Bahr  mit  mner  Art  Begleit- 
schreiben ein,  in  Welchem  er  in  elegischem  Tone  wörtlich  folgendes 
sagte: 

,JDer  hier  veröffentlichte  Entwurf  ist  eine  Arbeit,  die  der  Verfasser 
vor  neun  Jahten  im  Auftrage   des   damaligen  Leiters 
des  Reichs-Justizamtes  angefertigt  hat.    Dem  Entwurf  war 
die  Aufgabe  gestellt,  die  privatrechtliche  Seite  des  Versicherungs- 
wesens zu  regeln.     Seitdem  ist  die  dem  Reiche  zugewiesene  Geseits- 
gebimg  über  das  Versicherungswesen  nicht  weiter  gediehen,   sovid 
mir  bekannt,  aus  dem  Grunde,  weil  die  mit  der  privatrechtlichen  Re- 
gelung zu  verbindende  verwaltimgsrechtliche  Regelung  der  Sache  noch 
nicht  bis  zur  Vollendung  reif  geworden  ist.    Da  es  hiemach  zweifel- 
haft erscheint,  wann  das  Reich  in  der  Lage  sein  wird,  mit  seiner  Ge- 
setzgebung über  das  Versicherungsrecht  vorzuschreiten,  und  anderseits 
mein  Werk,  soweit  ihm  überhaupt  ein  Wert  beiwohnt,  doch  auch  für  die 
Wissenschaft  einen  Wert  hat,  habe  ich  geglaubt,  dasselbe,  nachdem 
ich  es  einer  nochmaligen  Überarbeitung  unterzogen  habe,  jetzt  ver- 
öffentlichen zu  sollen." 
Nach  meinem  bescheidenen  Dafürhalten  hatte  der  Bahr  sehe  Ent- 
wurf einen  grofsen  Wert;  er  war  verbesserungsfähig,  wie  alles  Mensohen- 
werk;  aber  meinem  Geschmacke  hätte  es  zugesagt,  wenn  man  bei  der 
Ausarbeitung  des  vorliegenden  Entwurfs  mehr  seinen   Spuren    als 
denen   eines   Ausländers   gefolgrt   wäre,    des    Züricher   Professors   Dr. 
R  o  e  1 1  i ,  der  für  die  schweizerische  Regierung  den  Entwurf  eines 
Gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag  ausgearbeitet  hat. 

Es  mag  ja  unausbleiblich  sein,  dafs  bei  gleichzeitiger  Inangriffnahme 
der  Kodifikation  in  verschiedenen  Ländern  aus  dem  einen  Entwurf  man- 
ches in  den  anderen  hinüberspielt,  aber  ich  bin  kein  Anhänger  einer  so- 
genannten internationalenRegelung  des  Versicherungsrechtc. 
Für  gewisse   Versicherungszweige,   wie    die    Seeversicherung   und   die 
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Transportversicherung,  möclite  ein  Nutzen  dabei  herauskommen,  allein 
<iem  steht  entgegen,  daf  s  die  Seeversicherung  bei  uns  ja  bereits  kodifiziert 
ist  Im  übrigen  aber  sind  Sitten,  Gebräuche  und  Bedürfnisse  der  Völker 
doch  KU  verschieden,  um  eine  einheitliche  Kodifikation  zu  ermöglichen, 
imd  deshalb  halte  ich  es  für  richtiger,  wir  bleiben  auf  nationalem  Boden 
und  beschäftigen  ims  nicht  weiter  mit  der  Frage  einer  internationalen 
Regelung  des  Versicherungsreohts. 

Wenn  mir  nun  aber  die  weitere  Frage  vorgelegt  ist,  ob  ich  den  Zeit- 
punkt für  eine  deutsche  Kodifikation  für  gekonmien  erachte,  so  kann 
ich  nach  dem,  was  ich  bereits  vorgetragen,  nur  mit  dem  einzigen  Worte 
antworten:  „Endlich!"  Und  hierbei  spricht  auch  der  Umstand  mit,  dafs 
man  bereits  in  der  Schweiz  und  in  anderen  Nachbarländern  an  der  Ar- 
beit ist,  dort  das  Versicherung^recht  zu  kodifizieren.  Wir  haben  es  nicht 
nötig,  die  Beendigung  dieser  Arbeiten  abzuwarten,  wir  haben  im  eigenen 
Vaterlande  Fachkenntnis  und  Sachverstand  genug,  um  allen  ande- 
ren Landern  voranzugehen.  Wir  haben  aber  auch  noch  im  eigenen 
Privatrecht  eine  Lücke  zu  schliefsen,  die  letzte,  die  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  gelassen  hat,  und  es  dürfte  eine  Ehrenpflicht  sein,  sie  r  e  c  h  t 
bald  zu  schliefsen.  Zudem  mahnt  die  Tatsache,  dafs  wir  seit  dem 
18.  Mai  1901  ein  Auf  sieht  sgesetz  haben,  zur  Ausführung  der  Ko- 
difikation. Das  Bestehen  dieses  Gesetzes  ohne  die  Grundlage  eines 
PriTatrechtsgesetzes  kann  auf  längere  Dauer  nicht  ohne  schädigende 
Wirkungen  bleiben.  Meines  Erachtens  wäre  es  das  einzig  Richtige  ge- 
wesen, das  öffentliche  und  das  private  Versicherungsrecht  in  einem 
gleichzeitigen  imd  aus  demselben  Gusse  hervorgehenden  Gesetzesakte  zu 
Tegeln.  Manche  Schiefheiten  zwischen  den  beiden  Gesetzen,  die  man 
schon  heute,  ohne  ein  Prophet  zu  sein,  mit  grofster  Bestimmtheit  vor- 
aussagen kann,  würden  dadurch  vermieden  worden  sein.  Da  das  nicht 
zu  erreichen  gewesen  ist,  wird  man  jedenfalls  mit  allen  Mitteln  dahin 
9tareben  müssen,  dafs  das  zweite  Gesetz  dem  ersten  möglichst  bald  nach* 
folge. 

Was  ich  über  den  Zeitpunkt  gesagt  habe,  dürfte  bereits  die  Be- 
jahung der  weiteren  Frage  in  sich  enthalten,  ob  ein  Bedürfnis  für 
die  Kodifikation  des  Versichemngsvertragsrechts  bestehe.  Man  muf  s  sich 
nur  hüten,  diese  Bedürfnisfrage  in  der  Beleuchtung  spielen  zu  lassen, 
wie  sie  von  einem  gewissen  Teile  der  Tagespresse  geflissentlich  immer 
aufs  neue  versucht  wird,  imd  die  darin  gipfelt,  dafs  die  verrotteten  Zu- 
stande, die  bei  den  Versicherungsgesellschaften  durch  ihre  Autononde 
entstanden  seien,  das  Eing^reifen  des  Gesetzgebers  notwendig  gemacht 
habe.  Solche  Anfeindungen  können  gar  nicht  scharf  genug  zurückge- 
wiesen werden.  Mit  Stolz  kann  die  ganze  Yersicherungswelt  auf  ihre 
Vergangenheit  zurückblicken,  in  der  sie  ohne  jede  fremde  Hilfe,  ohne 
jedes  fremde  Zutun  mit  der  zähesten  Ausdauer  und  mit  eisernem  Fleif se 
Errungenschaften  gezeitigt  hat,  die  in  der  Volkswirtschaft  beispiellos  da- 
stehen« Schritt  für  Schritt  hat  sie  aus  freien  Stücken,  soweit  es  möglich 
war,  ihren  Versicherten  Konzessionen  gemacht,  die  zum  Teil  weit  über 
das  hinausgehen,  was  der  Gesetzgeber  fordern  will.  Weder  ihre  inneren 
noeh  ihre  äufseren  Verhältnisse  erfordern  das  Eingreifen  des  Staates« 
Und  fast  ausnahmslos  alles,  was  ein  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag 
überhaupt  wird  bieten  können,  beruht  auf  den  Erfahrungen  und  Ein- 
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richtungen,  die  eben  die  Männer  der  P  r  a  x  i  s  im  Versicherungswesen  als 
ihre  Errungenschaften  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Aber  es  ist  trotzdem 
nicht  wohlgetan,  einen  so  mächtig  aufgeschossenen  Zweig  des  öffent- 
lichen Lebens  noch  länger  ohne  gesetzliche  Kegelung  zu  lassen.  Die  Vor- 
bedingungen sind  erf üllty  die  Probleme  der  Versicherungs-Wissenschaft 
sind  so  weit  gelöst,  daf s  man  einen  festen  Bau  auf  ihnen  errichten  kann, 
und  deshalb  muf  s  man,  vaaa.  den  berechtigten  Forderungen  beider  Teile, 
des  Versicherers  und  des  Versicherungsnehmers,  gerecht  zu  werden,  um- 
somehr  zur  Kodifikation  des  Versicherungsvertragsrechts  schreiten,  als 
—  wie  bereits  hervorgehoben  —  alle  anderen  Materien  des  deutschen 
Privatrechts  schon  kodifiziert  sind. 

Ob  nun  der  vorliegende  Gesetzentwurf  geeignet  ist,  diese  Aufgabe  zu 
erfüllen,  darauf  will  ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  eingehen.  Ich  will 
nur  kurz  wiederholen,  was  ich  schon  früher  als  meine  Überzeugung  aus- 
gesprochen habe :  daf  s  er,  in  Form  und  Sprache  mustergültig,  in  Diktion 
imd  Ausdrucksweise  scharf  und  klar,  hierin  und  in  allgemeinen  Kechts- 
grundsätzen  sich  streng  an  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  anlehnend, 
diesem  hochbedeutenden  Werke  würdig  zur  Seite  steht  und  in  seiner 
demnächstigen  Anwendung  in  der  Praxis  voraussichtlich  wenig  Anlafs 
zu  Zweifeln  geben  wird,  und  daf s  ganz  besonders  befriedigend  wirkt  das 
meines  Erachtens  unverkennbar  hervortretende  Streben,  nach  beiden 
Seiten  hin  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  daf  s  ich  und  meine  Kollegen 
aus  der  Praxis  alle  Bestimmungen  des  Entwurfs,  wie  sie  aufgestellt  sind, 
billigen.  Im  Gegenteil,  wir  haben  zahlreiche  Bedenken.  Aber,  diese  kund 
zu  tun  und  zu  begründen,  glaube  ich  getrost  den  Herren  überlassen  zu 
können,  welche  nach  mir  das  Wort  ergreifen  werden. 


3.  Der  Aufbau  defi  Gesetzes:  Zweckmilfsifrkeft  eine»  allfr^mehieii 

Teiles;    ersehöpfende  Behandlung  der  einzelnen  Versiehernngs- 

zweige  in  besonderen  Abschnitten  ohne  allgemeinen  Teil. 

a)  Dr.  Bautmann,  Direktor  der  „Wilhelma^^  in  Magdeburg : 

An  ein  gutes  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  sind  drei  Haupt* 
f orderungen  zu  stellen: 

1.  gerechte  Abwägruug  und  Abgrenzung  aller  Rechte,  Pflichten  und 
Verantwortlichkeiten  der  Versicherer  und  Versicherten; 

2.  freie  Bahn  für  die  Weiterentwicklung  des  VersicherungsweseniS 
und  der  einzelnen  Versicherungszweige; 

3.  eine  Fassung,  welche  die  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  nur  dem 
Fachmanne  und  Juristen,  sondern  vor  allem  auch  dem  Verständnis 
der  Versicherten  leicht  erschliefst. 

Das  Bestreben  des  Entwurfs,  in  den  ersten  beiden  Punkten  das 
Bechte  zu  finden,  ist  unverkennbar.  Inwieweit  dieses  Bestreben  von  £r* 
folg  gekrönt  gewesen  ist,  das  wird  sich,  wie  man  wohl  annehmen  darf, 
mit  einiger  Sicherheit  aus  den  weiteren  Verhandlungen  der  jetzt  tagen- 
den Versammlung  ergeben.  Ich  will  meinerseits  hierüber  keine  Unter- 
suchungen anstellen,  sondern  wende  mich  gleich  der  dritten  an  ein  gutes 
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Gesetz  über  den  VersicherungSTertrag  zu  stellenden  Forderung  auf  eine 
Yolkstümliche  Fassung  zu.  Die  Forderung  auf  volkstümliche  Fassung 
«ines  Gesetzes  ist  eine  solche,  welche  man  berechtigt  ist,  billigerweise  an 
jedes  Gesetz  zu  stellen.  Ganz  besonders  aber  ist  dies  der  Fall  bei  dem 
uns  Yorliegenden  Entwürfe  eines  Versicherungsgesetzes,  welches  als  seine 
erste  Aufgabe  Berücksichtigtmg  und  Schutz  der  Interessen  der  Versicher- 
ten betrachtet.  Den  wesentlichsten  Schutz  aber  gewährt  der  Gesetzgeber 
<iem  Versicherten  dadurch,  daf  s  er  es  ihm  ermöglicht,  sich  über  seine 
Rechte  und  Pflichten  aus  dem  Gesetz  selbst  unmittelbar  zu  unterrichten. 

Es  läf  st  sich  nun  leider  nicht  leugnen,  daf s  unsere  heutigen  Gesetze 
für  den  Laien  immer  unverständlicher  werden.  £s  liegt  dies  an  der 
modernen  Gesetzgebungstechnik.  Davon  ausgehend,  dafs  es  nicht  die 
Aufgabe  des  Gesetzgebers  sein  könne,  die  einzelnen  Fälle  gesetzlich  zu 
regeln,  stellt  es  nur  Grundsätze  für  einzelne  typische  Bechtsinstitute 
und  Rechtsgeschäfte  auf  und  überläf st  dann  die  Anwendung  imd  Weiter- 
hUdimg  der  Praxis  und  der  Wissenschaft.  Definitionen  sind  nicht  be- 
liebt. Um  innere  Widersprüche  zwischen  den  einzlnen  Gesetzesbestim- 
mungen  zu  vermeiden,  unterläfst  es  der  heutige  Gesetzgeber,  bei  Bezug- 
nahme auf  frühere  Bestimmungen,  diese  ihrem  Wortlaut  nach  zu  wieder- 
holen, er  verweist  lediglich  auf  die  Stelle,  wo  sie  sich  befinden. 
Dafs  dadurch  der  Gebrauch  und  das  Verständnis  des  Gesetzes  erheblich 
erschwert  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Dafs  auch  die  Ausdruckweise  eine 
derartige  ist,  dafs  sie  nur  der  Fachmann  verstehen  kann,  ist  eine  fest- 
stehende und  scheinbar  unabänderliche  Tatsache.  Während  alle  anderen 
Wissenschaften  in  der  neueren  Zeit  bestrebt  sind,  das  Verständnis  des 
Volkes  für  sich  zu  gewinnen,  wird  die  Beohtswissenschaf t  und  die  Qe^ 
setzgebung  ein  immer  mehr  und  mehr  nur  dem  Fachgelehrten  und  Fach- 
kundigen zugängliches  Gebiet,  während  dasselbe  für  die  Laien,  also  für 
di^'enigen,  für  welche  die  Gesetze  geschaffen  sind,  immer  unzugäng- 
licher wird. 

Dies  trifft  auch  auf  den  vorliegenden  Entwurf  zu.  Vom  Stand- 
punkte der  modernen  Gesetzgebungstechnik  aus  betrachtet,  mag 
er  ja,  wegen  seiner  juristischen  Klarheit  und  Ausdrucksweise 
wohl  alle  Bewunderung  verdienen,  dem  Verständnis  der  Versicherten 
aber,  soweit  sie  nicht  Juristen  und  Fachleute  sind,  ist  er  so  gut  wie  ver- 
schlossen. Wenn  Julius  Gierke  in  seiner  in  der  Holdheimschen 
Monatsschrift  erschienenen  Besprechung  des  Entwurfs  meint,  der  deut- 
sche Hausvater  wäre,  wenn  der  Entwurf  Gesetz  würde,  imstande,  sich 
im  Bedarfsfalle  leicht  über  versicherungsrechtliche  Fragen  durch  die 
Lektüre  des  Gesetzes  selbst  orientieren  zu  können,  so  glaube  ich  doch, 
dafs  er  sich  einer  grof sesi  Täuschung  hingibt.  Was  das  Verständnis  des 
Entwurfes  ganz  besonders  erschwert,  ist  der  Aufbau  desselben.  Dem 
Entwurf  liegt  die  Unterscheidung  zwischen  Schadensversicherung  und 
Personenveraicherung  zugrunde.  Zunächst  werden  in  44  Paragraphen 
Vorschriften  gegeben,  die  auf  jeden  Versicherungsvertrag  ohne  Unter- 
schied, ob  er  eine  Schadensversicherung  oder  eine  Personenversiche- 
nmg  betrifft,  Anwendung  finden.  In  einem  zweiten  Abschnitt,  der  die 
§§  45  bis  148  umf  af st,  wird  dann  die  Schadensversicherung  behandelt, 
ond  zwar  in  der  Weise,  dafs  in  einem  ersten  Titel  Vorschriften  für  die 
gesamten  Scbadensversicherungen  gegeben  werden  (§§  45  bis  79),  wäh* 
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rend  in  fünf  weiteren  Titeln  SonderbeBtimxnungen  für  die  Feuer-,  Hagel-, 
Vieh-,  Transport-  und  Haftpflichtversicherung  folgen.  In  einem  dritten 
und  vierten  Abschnitt  wird  die  Lebens-  und  Unfallversicherung  ger^elt. 
In  einem  fünften  Abschnitt  folgen  die  Schlufsvorschrif ten.  Von  dem 
weiter  beigefügten  Entwurf  eines  £inf ührungsgesetzes,  sowie  eines  Ge- 
setzes, betreffend  Abänderung  der  Vorschriften  des  Handelsgesetzbuchs 
über  die  Seeversicherung,  kann  hier  abgesehen  werd^i,  da  diese  mit  dem 
Aufbau  des  Gesetzes  direkt  nichts  zu  tun  haben.  Die  Schlufsvorschrif  ten 
(§§  177  bis  184)  regeln  u.  a.,  wie  es  in  der  dem  Entwurf  beigefügten  Be- 
gründung heif st,  das  Verhältnis  des  Entwurfs  zu  den  versicherungsrecht- 
lichen Vorschriften  der  Beichsgesetze  und  der  Landesgesetze.  Sie  ent- 
halten aber  in  den  §§  177  und  178  Bestimmungen,  die  meines  Erachtens 
zu  den  wichtigsten  des  ganzen  Gesetzes  gehören  imd  für  die  Ansicht, 
dafs  der  vorliegende  Entwurf  in  seiner  jetzigen  Gestalt  keine  geeignete 
Grundlage  für  die  gesetzliche  Regelung  des  Versicherungsrechtes  bildet, 
von  ganz  besonderer  Bedeutung  sind.  Ich  werde  darauf  noch  in  einem 
späteren  Teil  meines  Referats  zurückkommen.  Aus  dem  eben  geschil- 
derten Aufbau  des  Gresetzes  ergibt  sich,  dafs  für  alle  Versicherungs- 
zweige, mögen  sie  in  dem  Entwurf  geregelt  sein  oder  tiicht,  zunächst  der 
erste  Abschnitt,  welcher  die  Vorschriften  für  sämtliche  Versicherungs- 
zweige enthält,  Anwendung  findet.  Handelt  es  sich  um  eine  Schadeus- 
versichcrung  im  Sinne  des  Gesetzentwurfs,  —  wobei  ich  es  dahingestellt 
sein  lassen  will,  ob  die  ünterscheidimg  zwischen  Personen-  und 
Schadensversicherung  eine  für  eine  gesetzliche  Regelung  geeignete  ist, 
und  insbesondei-e,  ob  die  Unfallversicherung  in  der  Tat  als  eine  Per- 
sonenversicherung anzusprechen  ist,  da  hierüber  noch  zu  einem  anderen 
Punkte  der  Tagesordnung  referiert  werden  wird  — ,  so  finden  dann  noch 
die  für  die  Schadensversicherung  gegebenen  allgemeinen  Bestimmungen 
Anwendung  und  schliefslich,  falls  eine  der  im  Entwurf  noch  besonden^ 
geregelten  Versicherungsarten  in  Frage  konunt,  die  hierfür  gegebenen 
besonderen  Vorschriften.  Selbst  wenn  also  die  allgemeinen  Teile  ge- 
lungen, d.  h.  so  konstruiert  waren,  dafs  sie  wirklich  den  gemeinschaft- 
lichen Bedürfnissen  aller  Versicherungszweige  entsprächen,  würde  der 
Entwurf,  wenn  er  Gesetz  würde,  doch  nur  sehr  schwierig  anzuwenden 
sein,  weil  auf  keine  Frage  eine  unmittelbare  Antwort  gefunden  werden 
könnte,  sondern  stets  die  Durchforschung  eines  oder  b^der  allgemeinen 
Teile  und  eventuell  des  betreffenden  SonderteiLes  notwendig  wäre.  Über 
diese  Schwierigkeit  würde  man  indes  mit  der  Hilfe  eines  gut^i  Kom- 
mentars mit  sorgfältigen  Verweisungen  hinwegkommen,  und  man  würde 
dieselbe  gern  tragen,  wenn  es  in  der  Tat  gelungen  wäre,  wirklich  all- 
gemeine Teile  zu  schaffen,  wie  es  der  Entwurf  versucht.  Die  beiden  all- 
gemeinen Teile  können  aber  nicht  als  gelungen  betrachtet  werden.  Der 
Versuch  ist  zwar  mit  grofscr  Kühnheit  und  einem  juristischen  Seharf- 
sinn  untemonunen  worden,  die  alle  Anerkeimung  verdienen,  und  wenn 
auch  der  Entwurf  in  dieser  Gestalt  nicht  Gesetz  werden  sollte,  so  können 
wir  denjenigen,  welche  den  Versuch  der  Schaffung  allgemeiner  Teile 
unternommen  haben,  nur  dankbar  sein,  denn  sie  haben  uns  den  Beweis 
dafür  erbracht,  dafs  das,  was  theoretisch  von  vornherein  dem  Fachmann 
unmöglich  erscheinen  mufste,  auch  praktisch  imdurchführbar  ist.  All- 
gemeine Bestimmungen  kann  man  nur  für  Rechtsverhaltnisse  treffen. 
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welche  in  ihren  Voraussetzungen  und  Zielen  gleich  oder  gleichartig  sind. 
Dies  trifiPt  aber  bei  den  verschiedenen  Versicherungszweigen  nicht  zu. 
Ehrenberg  hat  das  wohl  erkannt  und  seinerzeit  auch  bei  Besprechung 
des  schweizerischen  Entwurfs  in  der  Zeitschrift  für  Versioherungsrecht 
und  -Wissenschaft,  Band  3,  8.  250  ff.,  seine  Ansicht  näher  dargelegt. 
Seine  MaliTinTig  ist  jedoch  leider  bei  der  Abfassung  des  deutschen  Ent- 
wurfs nicht  berücksichtigt  worden. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  vom  Entwurf  besonders  geregelten 
Versicherungszweige,  so  ergnibt  sich  in  ihren  Voraussetzungen  sowohl  als 
auch  in  ihrer  Technik  und  ihren  wirtschaftlichen  Zielen  die  gröfste  Ver- 
schiedenheit. Was  zunächst  die  LebensTersicherung  anbetrifft,  so  handelt 
es  sich  bei  ihr  um  einen  Vertrag,  der  auf  Jahrzehnte  hinaus,  ja  auf  die 
Dauer  eines  ganzen  Menschenlebens  geschlossen  wird.  Subjekt  und  Ob- 
jekt der  Versicherung  ist  eine  Person  und  regelmäf  sig  ein  und  dieselbe 
Person.  Der  Antragsteller  ist  daher  regelmäf  sig  am  besten  in  der  Lage, 
die  ihn  und  seine  Angehörigen  betreffenden  Fragen,  welche  die  (not- 
wendigen Unterlagen  für  den  Abschluf s  der  Versicherung  bilden,  zu  he* 
antworten.  Der  Eintritt  des  Versicherungsfalles  ist  sicher,  unsicher  ist 
nur  der  Zeitpunkt  seines  Eintritts.  Neben  dem  Versicherungszwecke 
Terf  olgrt  der  Versicherte  bei  der  Lebensyersicherimg  noch  den  Sparzweck. 
Dem  entspricht  seitens  des  Versicherers  die  Verpflichtung  zur  Ansamm- 
hmg  von  Kapitalien  aus  den  gezahlten  Prämien.  Es  ist  daher  nur 
bülig,  wenn  dem  Versicherten  auch  während  der  Dauer  des  Ver- 
trages über  die  Kapitalansammlimg  eine  gewisse  Verfügung  eingeräumt 
wird.  Die  Möglichkeit,  den  Versicherungsfall  willkürlich  herbeizuführen, 
ist  zwar  auf  selten  des  Versicherten  nicht  ausgeschlossen,  jedoch  wird 
auch  in  diesem  Falle  regelmäf  sig  die  Herb^führung  des  Versicherungs- 
falles nicht  der  Zweck  der  Handlung  des  Versicherten  gewesen  sein. 
liegeKi  Umstände  Tor,  welche  auf  einen  unnatürlichen  Tod  schliefsen 
lassen,  so  findet  regelmäf  sig  eine  amtliche  Untersuchung  statt.  Da  auch 
die  Leiche  zum  Begräbnis  erst  freigegeben  wird,  nachdem  die  Todee- 
ursache  festgestellt  ist,  so  ist  eine  Verschleierung  der  näheren  Umstände 
regelmäf  sig  nicht  zu  befürchten.  Bei  der  Erlebensversicherung  ist  eine 
Herbeiführung  des  Versicherungsfalles  durch  den  Beteiligten  überhaupt 
ausgeschlossen.  Nach  Eintritt  des  Versicherungsfalles  besteht  für  den 
Versicherten  keine  Möglichkeit  mehr,  den  Schaden  abzuwenden  oder  zu 
▼erringem.  Bei  der  reinen  Todesfallversicherung  kommt  die  Leistung 
des  Versicherers  nicht  dem  Versicherten  selbst,  sondern  regelmäfsig 
dritten  Personen  zugute. 

Die  Unfallversicherung  hat  mit  der  Lebensversicherung  zwar  auch 
das  gemein,  dafs  Subjekt  und  Objekt  der  Versicherung  regelmäfsig  der 
Versicherte  selbst  ist,  und  es  ist  daher  auch  bei  ihr  der  Antragsteller  am 
besten  in  der  Lage,  die  die  Unterlagen  der  Versicherung  bildenden  Fragen 
SU  beantworten.  Damit  dürfte  aber  das,  was  beide  Versicherungsarten 
gemeinsam  haben,  im  wesentlichen  erschöpft  sein.  Wenn  auch  hier  der 
Vertrag  in  der  Begel  auf  eine  Beihe  von  Jahren  abgeschlossen  wird,  so 
gehört  doch  das  nicht  zum  We^en  desselben.  Der  Eintritt  des  Versiche- 
nmgsfalles  hängt  vom  Zufall  ab,  die  Oewifsheit  des  Eintritts  besteht 
nicht.  Die  reine  Unfallversicherung  verfolgt  auch  lediglich  Versiche- 
nmgszwecke,  und  die  Prämie  ist  daher  so  berechnet,  dafs  dieselbe  aus- 
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schliefslich  zur  Deckung  des  Bisikos  dieat.  Der  Versicherte  ist  nicht 
nur  in  der  Lage,  einen  Unfall  absichtlich  herbeizuführen,  sondern  es  be- 
steht auch  die  Möglichkeit,  daf  s  er  eine  eintretende  yorübergehende  Er- 
werbsunfähigkeit und  Invalidität  auf  einen  Unfall  zurückführt,  den  er 
entweder  wirklich  gehabt,  der  aber  ohne  nachteilige  Folgen  verlaufen  ist» 
oder  den  er,  wobei  er  auch  nicht  immer  mala  fide  zu  sein  braucht,  vor- 
schützt, und  zwar  wird  er  dies  regelmäf  sig  tun,  um.  die  Leistimg  des  Ver- 
sicherers zu  erlangen.  Bei  Eintritt  des  Versicherungsfalles  wird  die 
Leistung  des  Versicherers  regelmäf  sig  ihm  selbst  zugute  kommen. 

Diesen  von  dem  Entwurf  als  Personenversicherung  bezeichneten 
Versicherungszweigen  steht  die  Schadensversicherung,  Feuer-,  Hagel-, 
Vieh-,  Transport-  und  Haftpflichtversicherung  gegenüber.  Der  Feuer-, 
Hagel-,  Vieh-  imd  Transportversicherung  ist  gemeinsam,  daf s  das  Objekt 
der  Versicherung  eine  Sache  ist.  Femer  ist  ihnen  allen  gemeinsam,  daf  s 
der  Eintritt  des  Versicherungfalles  vom  Zufall  abhängt.  Ln  übrigen  be- 
steht aber  eine  Keihe  der  schwerwiegendsten  Verschiedenheiten.  Bei  der 
Hagel-  und  Transportversicherung  wird  die  Versicherung  häufig  nur  auf 
kurze  Zeit  genommen,  nämlich  für  die  Zeit,  für  welche  die  Gefahr  des 
Eintritts  des  Versicherungsfalles  besteht.  Dies  ist  wichtig  für  die  bei 
Abschlufs  des  Vertrages  zu  normierenden  Fristen.  Der  Antragsteller 
muf  s  alsbald  wissen,  ob  sein  Antrag  angenommen  imd  ob  und  wie  er  ver- 
sichert ist.  Der  Versicherer  muf  s  wissen,  ob  imd  welche  Einwendungen 
der  Versicherte  etwa  geg^en  den  ausgestellten  Versicherungsschein  er- 
heben will.  Es  mufs  einerseits  vermieden  werden,  dafs  der  Versicherte 
trotz  rechtzeitiger  Antragstellung  keine  Deckimg  hat,  anderseits,  dafs 
der  Versicherer  trotz  der  übernommenen  und  getragenen  Gefahr  keine 
Prämien  bekommt.  Bei  der  Feuer-,  Transport-  und  Viehversicherung 
mufs  infolge  der  räumlichen  imd  persönlichen  Beziehungen,  in 
welchen  der  Versicherte  regelmäfsig  zu  dem  versicherten  G^esen- 
stande  steht,  die  Anzeigepflicht  bei  Abschlufs  des  Vertrages 
anders  geartet  sein  als  bei  der  Hagelversicherung.  Bei  der  Hagel- 
versicherung ist  die  Gefahr  des  vom  Versicherer  zu  tragenden 
Risikos  diesem  weit  besser  bekannt  als  dem  Versicherten,  was  natür- 
lich für  den  Umfang  der  Anzeigepflicht  des  Antragstellers  von  wesent- 
licher Bedeutimg  ist.  Bei  der  Hagelversicherung  ist  nach  Abschlufs  des 
Vertrages  eine  Erhöhung  der  Gefahr  ebenso  ausgeschlossen  wie  die  will- 
kürliche Herbeiführung  des  Versicherungsfalles.  Ebenso  ist  nach  !Bin- 
tritt  des  Schadens  bei  der  Hagelversicherung  eine  Vergröfserung  oder 
Verringerung  desselben  durch  den  Versicherten  selbst  ausgeschlossen. 
Anders  bei  der  Feuer-,  Vieh-  und  Transportversicherung,  wo  sich  nach 
Abschlufs  des  Vertrages  die  Gefahrumstände  verändern  können,  und  wo 
der  Versicherte  absichtlich  oder  fahrlässigerweise  den  Versicherungsfall 
herbeiführen  kann,  und  wo  es  in  seiner  Macht  steht,  nach  Eintritt  des 
Schadens  auf  den  Umfang  desselben  einzuwirken.  Auch  bezüglich  der 
Teilbarkeit  des  Risikos  bestehen  weitgehende  Verschiedenheiten. 
Während  z.  B.  die  Feuerversicherungspraxis  eine  solche  nicht  anerkennt, 
bestehen  bei  der  Unfall-  und  Haftpflichtversicherung  keine  Bedenken  in 
dieser  Beziehung.  Die  Transportversicherung  insbesondere  zeichnet  sich 
noch  aus  durch  ihre  Intemationalität  sowie  den  Umstand,  dafs  die  ver- 
tragschlief  senden  Parteien  und  der  versicherte  Gegenstand  oft  weit  .von- 
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einander  getrennt  sind,  und  zeigt  auch  in  der  Art,  wie  die  Verträge  ab- 
geschlossen werden,  sowie  in  dem  Umstand  Sonderheiten,  dafs  der  Ver- 
sicherte dem  Versicherer  an  Geschäfts-  und  Fachkenntnis  regebnäfsig 
nicht  nachsteht.  Dafs  bezüglich  der  Prämien zahhuig  bei  der  Hagel- 
und  Tran8x>ortYersicherung  noch  besondere  Eigenheiten  bestehen,  sei 
hier  nur  nebenbei  erwähnt. 

Eine  ganz  besondere  Stellung  nimmt  die  Haftpflichtversicherung  ein. 
Schon  durch  die  Art  des  Bisikos,  das  die  Gesellschaft  trägt,  unterscheidet 
sie  sich  von  allen  anderen  Versicherungsarten.  Der  Eintritt  des  Ver- 
sicherungsfalles ist  der  Einwirkung  des  Versicherten  entzogen.  Der  Ver- 
sicherungsfall kann  zeitlich  weit  getrennt  sein  von  den  Tatsachen,  welche 
demselben  zugrunde  liegen.  Nach  Eintritt  des  Versicherungsf alles  •  ist 
ein  passives  Verhalten  des  Versicherten  dem  Ansprucherhebenden  gegen- 
über im  Interesse  des  Versicherers  geboten.  Die  von  dem  Versicherer 
im  Schadenf  au  zu  gewährenden  Leistungen  gehen  nicht  nur  auf  Ver- 
gütung des  Schadens  bezw.  Herstellung  des  früheren  Zustandes,  sondern 
sie  erstrecken  sich  auch  auf  die  Abwehr  der  gegen  den  Versicherten  er- 
hobenen Ansprüche. 

Vergegenwärtigt  man  sich  diese  Verschiedenheiten,  so  wird  man  zu 
der  Überzeugung  gelangen  müssen,  dafs  die  Aufgabe,  einen  allgemeinen 
Teil  zu  schaffen,  unlösbar  ist,  denn  der  Umfang  der  Anzeigepflicht  beim 
Abschlufs  der  Versicherung,  die  Anzeigepflicht  der  nach  Abschlufs  des 
Vertrages  eintretend«!  Veränderungen  hinsichtlich  der  versicherten  Per- 
son oder  des  versicherten  Interesses,  die  Folgen  der  Verletzung  dieser 
Anzeigepflichten,  die  Folgen  unpünktlicher  Prämienzahlung,  das  Ver- 
halten des  Versicherten  bei  und  nach  dem  [Eintritt  des  Versicherungs- 
falles, alles  dies  mufs  je  nach  der  Versicherung,  welche  in  Frage  steht, 
verschieden  geregelt  werden. 

Betrachten  wir  nun  den  Entwurf,  so  mufs  zunächst  auffallen,  dafs 
der  umfang  der  allg^neinen  Teile  in  gar  keinem  Verhältnis  steht  zu  dem 
der  Sonderbestimmungen.  Ausgedehnte  allgemeine  Bestimmungen  — 
kurze  Sonderbestimmtmgen.  Gerade  das  Gregenteü  hätte  man  erwarten 
müssen.  Tritt  man  in  eine  Prüfimg  der  allgemeinen  Bestimmungen  ein, 
80  ergibt  sich  allerdings,  dafs  von  den  allgemeinen  Vorschriften  nicht 
weniger  als  42  Paragraphen  an  einer  oder  mehreren  Stellen  der  Sonder- 
vorschriften durch  den  Entwurf  selbst  abgeändert,  ergänzt  oder  auf- 
gehoben sind.  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dafs  hier  nur  diejenigen  Para- 
graphen der  allgemeinen  Teile  berücksichtigt  sind,  welche  der  Entwurf 
selbst  für  die  Feuer-,  Hagel-,  Vieh-,  Transport-,  Haftpflicht-,  Lebens- 
and Unfallversicherung  in  der  gegebenen  Form  als  unanwendbar  er- 
achtet. Kechnet  man  nun  die  §§  41  bis  44,  welche  von  den  Versicherungs- 
agenten handeln  und  in  der  Tat  als  allgemeine  Vorschriften  angesprochen 
werden  können,  ab,  so  bleiben  von  den  79  Paragraphen  der  Allgemeinen 
Bestimmungen  nach  Abzug  der  eben  erwähnten  42  Paragraphen  nur  38 
bestehen,  und  zwar  von  den  40  Paragraphen  des  ersten  Abschnitts, 
welcher  Vorschriften  für  sämtliche  Versicheruhgszweige  enthält,  22, 
während  von  den  35  Paragraphen  der  allgemeinen  Vorschriften  für  die 
gesamte  Schadensversicherung  nur  11  unverändert  Gültigkeit  haben 
sollen. 
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Gegen  die  Abänderungen  ist  an  sich  materiell  vielfach  gar  nichts 
einzuwenden,  sie  sind  im  Gregenteil  häufig  notwendig,  weil  die  All* 
gpemeinen  Beetimmungen  sich  unverändert  überhaupt  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  ohne  Schaden  für  den  betreffenden  Versicherungszweig  an- 
wenden lassen  würden. 

Im  einzelnen  sind  folgende  Paragraphen  abgeändert,  ergänzt  oder 
aufgehoben  worden : 

Zunächst  gleich  der  §  1.  Derselbe  erfährt  duroh  §  175  insofern  eine 
Ergänzung,  als  daselbst  für  die  Unfallversicherung  bestimmt  wird,  dafs 
der  Versicherer  dem  Versicherten  gegebenenfalls  auch  noch  die  Kosten 
zu  erstatten  hat,  welche  durch  die  Feststellung  des  Unfalls  sowie  des 
Umf  angs  der  Leistungspflicht  des  Versicherers  entstehen.  Diese  Bestim- 
mung entspricht  der  Vorschrift  des  §  60,  Abs.  1,  wo  dieser  Grundsatz  für 
die  gesamte  Schadensversicherung  aufgestellt  ist. 

Der  §  3,  welcher  von  der  Dauer  der  Versicherung  handelt,  wird  durch 
die  §§  110,  128  und  129  ergänzt  bezw.  abgeändert.  Im  §  110  wird  für  die 
Viehversicherung  bestimmt,  dafs  die  Verpflichtung  des  Versicherers 
unter  gewissen  Bedingungen  noch  zwei  Wochen  über  die  Beendigung  der 
Versicherung  hinaus  bestehen  bleibt,  während  im  §  128  für  die  Trans- 
portversicherung der  Beginn  und  die  Beendigung  der  Versicherung  eines 
Schiffes,  wenn  sie  für  eine  Beise  genommen  ist,  näher  geregelt  und  im 
§  129  bestimmt  wird,  dafs  im  Falle  ein  auf  Zeit  versichertes  Schiff  beim 
Ablauf  der  vereinbarten  Versicherungszeit  noch  unterwegs  ist,  das  Ver- 
sicherungsverhältnis  in  einer  näher  bezeichneten  Weise  als  ver- 
längert   gilt. 

Die  §§  8  und  9,  die  wichtigsten  im  ganzen  ersten  Abschnitt  des  Ent- 
wurfs, sind  diirch  die  §§  91,  Abs.  2,  für  die  Feuerversicherung,  105  für  die 
Hagelversicherung,  115  für  die  Viehversicherung,  173  für  die  Unfallver- 
sicherung und  177  für  die  Transport-,  Kredit-,  Auslosungs-  und  Bück- 
versicherung in  einer  ganz  einschneidenden  Weise  abgeändert  worden. 
§  8  bestimmt,  dafs  die  Verletzung  einer  Obliegenheit,  die  nach  dem  Ein- 
tritt des  Versicherungsfalles  dem  Versicherer  gegenüber  zu  erfüllen  ist, 
das  Erlöschen  der  Ansprüche  oder  einen  sonstigen  Bechtsnachteü  nur 
dann  zur  Folge  haben  darf,  wenn  der  Versicherte  die  Obliegenheit  arg- 
listig verletzt  hat.  Während  durch  §  9  diese  Bestimmung  zu  einer 
zwingenden  gemacht  wird,  ist  dieselbe  durch  die  Sonderbestinmiungen 
des  Entwurfs  für  die  einzelnen  Versicherungszweige  ganz  erheblich  ein- 
geschränkt worden  und  behält  nur  für  die  Lebens-  und  Haftpflicht- 
versicherung sowie  für  alle  nicht  duroh  das  Gesetz  besonders  geregdten 
Versicherungszweige  ihre  volle  Geltung.  Denn  für  die  Feuer-,  Hjigel-. 
Vieh-  und  Unfallversicherung  wird  zugelassen,  dafs,  sofern  der  Ver- 
sicherte auch  nur  achuldhafterweise  nach  Eintritt  des  Ver- 
sicherungsfalles eine  seiner  Obliegenheiten  hinsichtlich  der  Anzeige- 
pflicht verletzt,  darauf  die  Strafe  eines  Eechtsnachteiles  oder  des  Ei> 
löschens  seiner  Ansprüche  gestellt  werden  darf,  bei  der  Unfallversiche- 
rung allerdings  nur  in  dem  Falle,  dafs  durch  den  Unfall  nur  eine  vor- 
übergrehende  Minderung  der  Erwerbsfähigkeit  verursacht  worden  und 
in  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  dem  Versicherer  die  Anzeige  zugeht,  ^ie 
Heilung  schon  eingetreten  ist. 
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Der  §  10,  Abs.  1,  welcher  für  die  Verjährung  der  Ansprüche  aus  dem 
Versicherungsverträge^  von  der  Lebensversicherung  abgesehen,  eine  Frist 
von  zwei  Jahren  festsetzt,  wird  durch  §  137  für  die  Transportversiche- 
rung dahin  abgeändert,  dafs  in  bestimmten  Fällen  die  Verjährung  erst 
nach  fünf  Jahren  eintritt. 

Die  §§  15  und  16  sind  durch  den  §  162  für  die  Lebensversicherung 
dahin  abgeändert  worden,  dafs  das  dem  Versicherer  zustehende  Rück- 
trittsrecht gemäfs  §§  15  imd  16  in  der  Weise  beschränkt  wird,  dafs  er 
nicht  mehr  zurücktreten  darf,  wenn  seit  der  Schliefsung  des  Vertrages 
mehr  als  zehn  Jahre  verstrichen  sind,  es  sei  denn,  dafs  eine  arglistige 
Verletzung  der  Anzeigepflicht  vorliegt. 

Der  §  16  wird  für  die  Lebensversicherung  auf serdem  noch  durch  den 
§  150  für  den  Fall  abgeändert,  dafs  infolge  unrichtiger  Altersangabe  die 
Prämie  zu  niedrig  bestimmt  ist.  Li  diesem  Falle  steht  dem  Versicherer 
regehnäf  sig  ein  Bücktrittsrecht  nicht  zu,  es  vermindert  sich  vielmehr  nur 
seine  Leistung.  Das  Kücktrittsrecht  steht  dem  Versicherer  nur  zu,  wenn 
das  wirkliche  Alter  auf  serhalb  der  Grenzen  liegt,  welche  durch  den  Ge- 
schäftsplan für  den  Abschlufs  von  Verträgen  festgesetzt  sind. 

Der  §  18,  Abs.  1,  wonach  das  Rücktrittsrecht  innerhalb  eines  Monats 
nach  Kenntnis  der  Verletzung  der  Anzeigepflicht  von  dem  Versicherer 
ausgeübt  werden  darf,  wird  durch  den  bereits  besprochenen  §  152,  der 
§  18,  Abs.  2,  wonach  bei  der  Ausübung  des  Rücktrittsrechts  seitens  des 
Versicherers  die  empfangenen  Leistungen  von  ihm,  dem  Versicherten, 
zurückzugewähren  sind,  durch  die  §§  164,  167  und  168  für  die  Lebensr 
Versicherung,  soweit  es  sich  xan.  eine  Kapitalversicherung  für  den  Todes- 
fall handelt,  bei  der  der  Versicherungsfall  eintreten  mufs,  dahin  ab- 
geändert, dafs  der  Versicherer  im  Falle  der  Ausübung  des  Rücktritts- 
rechts dem  Versicherten  die  vorhandene  Prämienreserve,  abzüglich  eines 
bestimmten  Abzuges,  zu  vergüten  hat. 

Die  §§  20,  21,  Abs.  1,  23,  Abs.  1,  24,  Abs.  1,  werden  durch  den  §  163, 
Abs.  2,  für  die  Lebensversicherung  in  der  Weise  eingeschränkt,  dafs  eine 
Erhöhung  der  Gefahr  von  dem  Versicherer  nicht  mehr  geltend  gemacht 
werden  darf,  wenn  seit  der  Erhöhung  zehn  Jahre  verstrichen  sind.  Der 
Versicherer  bleibt  also,  entgegen  der  Vorschrift  des  §  20,  an  den  Vertrag 
gebunden,  auch  wenn  der  Versicherte  nach  dem  Abschlüsse  des  Ver- 
trages ohne  seine  Einwilligung  eine  Erhöhung  der  Gefahr  vorgenommen 
oder  deren  Vornahme  durch  einen  Dritten  gestattet  hat,  sofern  seitdem 
zehn  Jahre  verstrichen  sind,  es  sei  denn,  dafs  auf  seiten  des  Versicherten 
Arglist  vorliegt.  Desgleichen  ist  auch  der  Versicherer  im  Falle  einer 
Verletzung  des  §  19  zur  Leistung  verpflichtet,  wenn  der  Versicherungsfall 
nach  der  Erhöhung  der  Gefahr  eingetreten  ist,  aber  seit  der  Erhöhung 
zehn  Jfihre  verstrichen  sind,  es  sei  denn,  dafs  auf  seiten  des  Versicherten 
Arglist  vorliegt.  Das  gleiche  gilt,  entgegen  der  Vorschrift  der  §§23 
und  24,  für  den  Fall,  dafs  eine  Erhöhung  der  Gefahr  unabhängig  von  dem 
Willen  des  Versicherten  eingetreten  ist. 

Der  §  21,  Abs.  1,  wird  aufserdem  noch  durch  die  §§  164  und  167, 
Abs.  1,  Satz  2,  und  zwar  nach  §  168  zwingend,  für  die  Lebensversicherung 
abgeändert.  Nach  §  21,  Abs.  1,  ist  der  Versicherer  im  Falle  einer  Ver- 
letzung der  Vprsehrift  des  §  19,  wonach  der  Versicherte  nach  dem  Ab- 
schlufs des  Vertrages  eine  Erhöhung  der  Gefahr  ohne  Einwilligung  des 
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Versicherers  nicht  vomehmen  oder  deren  Vornahme  durch  einen  Dritten 
gestatten  darf,  von  der  Verpflichtung  zur  Leistung  frei,  wenn  der  Ver- 
sicherungsfall nach  der  Erhöhung  der  Gefahr  eintritt.  Dies  wird  für  die 
Lebensversicherung,  sofern  es  sich  um  eine  Kapitalversicherung  für  den 
Todesfall  handelt,  bei  welcher  der  Versicherungsfall  eintreten  mufs, 
dahin  abgeändert,  daf s  der  Versicherer,  sofern  die  Prämienzahlung  für 
einen  Zeitraum  von  mindestens  drei  Jahren  erfolgt  ist,  den  Betrag  der 
auf  die  Versicherung  entfallenden  Prämienreserve  zu  erstatten  hat. 

Der  §  23,  Abs.  1,  imd  der  §  24,  Abs.  1,  wird  durch  den  §  132,  Abs.  1, 
auch  für  die  Transportversicherung  abgeändert,  und  zwar  dahin,  daf s  die 
Kündigung,  falls  das  Schiff  sich  auf  einer  Reise  befindet,  nicht  schon 
nach  Ablauf  eines  Monats,  sondern  erst  nach  Beendigung  der  Reise  wirkt 
und  der  Versicherer,  auch  wenn  der  Versicherungsfall  später  als  einen 
Monat  nach  dem  Zeitpunkt  eintritt,  zu  welchem  die  Anzeige  der  Gefahr- 
erhöhung hätte  erfolgen  müssen,  von  der  Verpflichtung  zur  Leistung 
nicht  frei  wird,  sofern  das  Schifl  seine  Reise  noch  nicht  beendigt  hat. 

Der  §  25  wird  durch  den  §  153,  Abs.  1,  für  die  Lebensversicherung 
abgeändert.  Nach  §  25  liegt  eine  Erhöhung  der  Gefahr  vor,  wenn  die 
Erhöhung  auf  Änderung  eines  Umstandes  beruht,  dessen  unveränderte 
Fortdauer  der  Versicherer  bei  der  Schlief  sung  des  Vertrages  voraussetzen 
durfte.  Nach  §  152  liegt  dagegen  eine  Erhöhung  der  Gefahr  im  Sinne 
des  Entwurfs  nur  dann  vor,  wenn  die  Erhöhung  auf  der  Änderung  eines 
Umstandes  beruht,  dessen  unveränderte  Fortdauer  durch  schriftliche  Er- 
klärung des  Versicherten  ausdrücklich  bedungen  worden  ist. 

Der  §  33,  welcher  die  Mahnpflicht  des  Versicherers  bei  impünkt- 
licher Prämienzahlung  seitens  des  Versicherten  und  die  Folgen  seines 
Verzugs  in  der  Prämienzahlung  regelt,  wird  durch  die  §§  164, 166  und  167, 
und  zwar  gemäf s  §  168  zwingend  für  die  Lebensversicherung  für  den  Fall 
abgeändert,  dafs  die  Prämienzahlimg  bereits  für  einen  Zeitraum  von 
mindestens  drei  Jahren  erfolgt  ist. 

Während  nach  §  33  der  Versicherer,  falls  der  Versicherte  auch  nach 
gehörig  erfolgter  Mahnung  mit  der  Zahlung  der  Prämie,  der  geschuldeten 
Zinsen  oder  Kosten  im  Verzuge  bleibt,  berechtigt  ist,  das  Versicherungs- 
verhältnis ohne  Einhaltung  einer  Kündigimgsf  rist  zu  kündigen,  und  beim 
Eintritt  des  Versicherungsfalles  nach  Ablauf  der  Mahnfrist  von  der  Ver- 
pflichtung zur  Leistung  frei  ist,  wandelt  sich  nach  §  166,  Abs.  1,  die 
Versicherung  mit  der  Kündigimg  in  eine  prämienfreie  um,  imd  nach 
§  167,  Abs.  1,  ist  der  Versicherer,  sofern  es  sich  um  eine  Kapitalversiche- 
rung für  den  Todesfall  handelt,  bei  der  der  Versicherungsfall  eintreten 
mufs,  sowohl  im  Falle  der  Kündigung  als  auch  im  Falle  des  Eintritts  des 
Versicherungsfalles  zur  Erstattung  der  auf  die  Versicherung  entfallen- 
den Prämienreserve  verpflichtet. 

Der  §  35,  wonach  der  Versicherer  bei  unverschuldeter  Verletzung  der 
Anzeigepflicht  für  die  höhere  Gefahr  auch  die  höhere  Prämie  verlangen 
kann,  ist  durch  den  bereits  erwähnten  §  150  für  die  Lebensversicherung 
abgeändert  worden.  Der  §  150  bestimmt  bekanntlich,  dafs,  wenn  bei 
Schliefsung  des  Vertrages  das  Alter  der  versicherten  Person  unrichtig 
angegeben  worden  ist  und  infolgedessen  die  erhobene  Prämie  zu  niedrig 
war,  die  Leistung  des  Versicherers  sich  in  dem  Verhältnis  vermindert,  in 
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welchem  die  vereinbarte  Prämie  zu  der  dem  wirklichen  Alter  des  Ver- 
sicherten entsprechenden  Prämie  steht. 

Der  §  37,  welcher  bestimmt,  daf s  der  Versicherte,  sobald  er  von  dem 
Eintritt  des  Versioherungsf  alles  Kenntnis  erlangt,  dem  Versicherer  un- 
verzüglich Anzeige  erstatten  mufs,  hat  für  die  Feuer-,  Hagel-,  Haft- 
pflicht-, Lebens-  und  Unfallversicherung  eine  Ergänzung  bezw.  Auslegung 
insofern  erfahren,  als  in  den  §§  91,  105,  142  und  161  für  die  bezeichneten 
Versicherungszweige  näher  angegeben  ist,  was  unter  „unverzüglich^^  zu 
verstehen  ist.  Der  §  161  bestimmt  dann  femer  noch,  dafs  dem  Ver- 
sicherer eine  Anzeige  von  dem  Eintritt  des  Versicherungsfalles  nur  zu 
machen  ist,  wenn  der  Tod  als  Versicherungsfall  bestimmt  ist.  Für  alle 
anderen  Fälle  der  Lebensversicherung  ist  danach  die  Vorschrift  des  §  37 
aufgehoben. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Vorschriften,  welche  für  die  gesamte 
Schadensversicherung  gelten. 

Auch  hier  ist  gleich  der  erste  Paragraph,  der  §  45,  welcher  bestimmt, 
dafs  der  Versicherer  den  Schadensersatz  in  Geld  zu  leisten  hat,  durch  die 
§§  138  £F.  zwar  nicht  dem  Wortlaut  nach,  so  doch  dem  Geiste  nach  für  die 
Haftpflichtversicherung  abgeändert.  Denn  der  Versicherer  hat  dem  Ver- 
sicherten nicht  nur  die  Leistung  zu  ersetzen,  die  dieser  infolge  einer 
während  der  Versicherungszeit  eintretenden  Tatsache 'an  einen  Dritten 
zu  bewirken  hat,  sondern  er  hat  den  Versicherten  gegebenenfalls  auch 
gegen  den  Anspruch  des  Dritten  zu  schützen  und  zu  verteidigen  und 
die  mit  der  Verteidigung  verbundenen  Kosten  auch  insoweit  zu  tragen, 
als  eine  Leistung  des  Versicherten  an  einen  Dritten  nicht  vorliegt. 
Durch  §  145,  Abs.  2,  wird  übrigens  der  §  45  auch  ausdrücklich  ab- 
geändert. Denn  danach  erstreckt  sich  die  Verpflichtimg  des  Versicherers, 
falls  der  Versicherte  für  die  von  ihm  geschuldete  Beute  dem  Dritten 
kraft  Gesetzes  Sicherheit  zu  leisten  hat,  auch  auf  die  Leistung  der 
Sicherheit,  und  diese  braucht  keineswegs  immer  in  Geld  zu  erfolgen« 

Dafs  es  auch  keineswegs  zum  Wesen  der  Schadensversicherung  ge- 
hört, dafs  der  Schadensersatz  in  Geld  geleistet  wird,  erkennt  die  Begrün- 
dung zu  d^n  Gesetzentwurf  ausdrücklich  an,  und  es  soll  hier  nur  darauf 
hingewiesen  werden,  dafs  es  in  verschiedenen  Versicherungszweigen, 
z.  B.  in  der  Glas-  und  Auslosungsversicherung,  durchaus  nicht  das 
Begelmäf sispe  ist,  dafs  die  Leistung  des  Versicherers  in  Geld  erfolgt. 

Der  §  46,  welcher  bestimmt,  dafs  der  Versicherer  nur  bis  zur  Höhe 
der  Versicherungssumme  haftet,  ist  durch  den  ebenfalls  für  die  gesamte 
Schadensversicherung  geltenden  §  58,  Abs.  1,  ganz  erheblich  ein- 
geschränkt. Denn  Aufwendungen,  die  der  Versicherte  zur  Abwendung 
oder  Minderung  eines  Schadens  macht,  —  wozu  er  gemäfs  §  56  ver- 
pflichtet ist  — ^  fallen,  auch  wenn  sie  erfolglos  bleiben,  dem  Versicherer 
zur  Last,  soweit  der  Versicherte  sie  den  Umständen  nach  für  geboten 
halten  durfte,  und  sofern  die  Aufwendungen  auf  Weisung  des  Ver- 
sicherers gemacht  worden  sind,  welche  der  Versicherte  nach  §  56  einzu- 
holen und  zu  befolgen  verpflichtet  ist,  mufs  sie  der  Versicherer  auch  in- 
soweit ersetzen,  als  sie  zusammen  mit  der  übrigen  Entschädigung  die  Ver- 
sicherungssumme übersteigen.  Die  allgemeine  Bestimmung  des  §  58, 
Abs.  1,  wird  für  die  Haftpflichtversicherung  im  §  140,  Satz  2,  noch  aus- 
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drücklich  wiedeiholt  bezüglich  der  durch  die  Verteidigung  gegen  einen 
unbegründeteoi  Anspruch  entstehenden  Kosten. 

Der  §  47,  Abs.  2,  welcher  bestimmt»  daf s  der  Vertrag  nichtig  ist,  falls 
der  Versicherte  eine  Überversicherung  in  der  Absicht  abgeschlossen  hat, 
sich  einen  rechtswidrigen  Vermögensvorteil  zu  verschaffen,  ist  durch 
§  95,  Abs.  2,  für  die  Feuerversicherung  zugunsten  der  Hypotheken- 
gläubiger im  Falle  der  Gebäudeversicherung  abgeändert. 

Der  §  48,  welcher  bestimmt,  dafs,  falls  sich  die  Versicherung  auf 
eine  Sache  bezieht,  der  Wert  der  Sache  als  Versicherungswert  gilt,  so- 
weit sich  aus  den  Umständen  nicht  ein  anderes  ergibt,  wird  durch  die 
§§  85  bis  87  für  die  Feuerversicherung  und  130  und  131  für  die  Trans- 
portversicherung ergänzt. 

Die  §§50  und  51  werden  für  die  Transportversicherung  durch  die 
§§  130  und  131  insofern  abgeändert,  als  dort  bestimmt  wird,  dafs  es  nicht 
auf  den  Wert  zur  Zeit  des  Eintritts  des  Versicherungsfalles  ankommt, 
sondern  auf  den  Wert,  welchen  die  Sachen  in  dem  Zeitpunkte  des  Be- 
ginns der  Versicherung  haben.    Dieser  gilt  als  Versicherungswert. 

Der  §  52,  welcher  bestimmt,  dafs  bei  Vereinbarung  eines  Taxwertes 
die  Taxe  auch  als  der  Wert  gilt,  welchen  das  versicherte  Interesse  zur 
Zeit  des  Fintritts  des  Versicherungsfalles  hat,  es  sei  denn,  dafs  die  Taxe 
den  wirklichen  Versicherungswert  in  diesem  Zeitpunkte  erheblich  üb^^ 
steigt,  wird  durch  §  86  für  die  Feuerversicherung  abgeändert,  wo  be- 
stimmt wird,  dafs  bei  Versicherung  beweglicher  Sachen  der  Taxwert  nur 
die  Bedeutung  hat,  dafs  er  für  den  Wert  anzusehen  ist,  den  das  ver- 
sicherte Interesse  zur  Zeit  der  Schliefsung  des  Vertrages  hat,  femer 
durch  §  88,  welcher  bestimmt,  dafs  bei  einer  Versicherung  des  durch  den 
Eintritt  des  Versicherungsfalles  entgehenden  Gewinnes  eine  Taxe  über- 
haupt nicht  vereinbart  werden  darf,  sowie  durch  §  104  für  die  Hagel- 
versicherung, wo  der  Grundsatz  aufgestellt  ist,  dafs  die  Versicherungs- 
summe als  Taxe  gilt. 

Der  §  54,  Abs.  1,  2  und  3,  welcher  für  den  Fall  der  Doppelversiche- 
rung ebenso  wie  der  §  47,  Abs.  2,  für  den  Fall  der  Überversicherung  be- 
stimmt, dafs,  falls  die  Versicherung  seitens  des  Versicherten  in  der  Ab- 
sicht geschlossen  ist,  einen  rechtswidrigen  Vermögensvorteil  sich  jsa 
verschaffen,  die  in  dieser  Absicht  geschlossenen  Verträge  nichtig  sind, 
wird  durch  §  95  für  die  Feuerversicherung  zugunsten  der  Hypotheken- 
gläubiger  ai:ufgehoben. 

Der  §  55,  welcher  bestimmt,  dafs  der  Versicherer  auch  dann  zur 
Leistung  verpflichtet  ist,  wenn  der  Versicherungsfall  durch  das  Ver- 
halten des  Versicherten  herbeigeführt  worden  ist,  es  sei  denn,  dafs  das 
Verhalten  auf  Vorsatz  oder  grober  Fahrlässigkeit  beruht,  ist  durch  §  96 
für  die  Feuerversicherung  zugunsten  der  Hypothekengläubiger  und  durch 
§  139  für  die  Haftpflichtversicherung  abgeändert.  Den  Hypothek^i- 
gläubigem  gegenüber  ist  der  Versicherer  auch  dann  nicht  von  der 
Leistung  befreit,  wenn  der  Versicherte  vorsätzlich  oder  grobfahrlässig 
den  Versicherungsfall  herbeigeführt  hat,  und  nach  §  189  haftet  der  Ver- 
sicherer nur  dann  nicht,  wenn  die  Verpflichtung  des  Versicherten  zur 
Leistung  an  einen  Dritten  aus  einer  von  dem  Versicherten  vorsätzlich  be- 
gangenen widerrechtlichen  Handlung  entstanden  ist. 
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Der  §  56,  welcher  das  Verhalten  des  Versicherteix  nach  dem  Eintritt 
des  Versichemngsf alles  regelt,  wird  durch  §  106  für  die  Hagelversiche- 
rung aufgehoben  bezw.  abgeändert. 

Der  §  61,  Abs.  2,  ist  für  die  Haftpflichtrersicherung  durch  §  143 
dahin  abgeändert,  daf  s  ein  Anspruch,  welcher  dem  Versicherten  gegen 
einen  Familienangehörigen  zusteht,  auf  den  Versicherer  nur  übergeht, 
wenn  dem  Angehörigen  Vorsatz  zur  Last  fällt,  nicht  auch  beim  Vorliegen 
von  grober  Fahrlässigkeit. 

Der  §  62,  welcher  bestinunt,  dafs  der  Versicherer  nach  dem  Eintritt 
eines  Versicherongsf alles  für  den  durch  einen  späteren  Versicherungs- 
fall verursachten  Schaden  nur  bis  zur  Höhe  des  Bestbetrages  der  Ver- 
sieherongssmnme  haftet,  ist  durch  §  135  für  die  Transportversicherung 
dahin  abgeändert,  dafs  unter  gewissen  Voraussetzungen  der  Versicherer 
auch  für  dei  durch  einen  späteren  Versicherungsfall  verursachten 
Sehaden  bis  zur  Höhe  der  ganzen  Versicherungssumme  ohne  Bücksicht 
auf  die  ihm  zur  Last  fallenden  früheren  Aufwendungen  imd  Beiträge 
haftet. 

Der  §  68  wird  durch  die  §§  107,  für  die  Hagelversicherung,  113  für 
die  Viehversicherung  und  durch  §  133  für  die  Transportversicherung  ab- 
geändert. Während  nach  §  63  der  Versicherer  nach  Eintritt  eines  Ver- 
sicherongsfalles  das  Versicherungsverhältnis  unter  Einhaltung  einer 
Frist  von  einem  Monat  kündigen  kann,  steht  dieses  Becht  dem  Hagel- 
versicherer nur  für  den  Schlufs  des  Kalenderjahres  zu,  dem  Vieh- 
versicherer unter  Einhaltung  einer  Kündig^ungsfrist  von  mindestens 
sechs  Monaten,  und  in  der  Transportversicherung  wirkt  die  Kündigung 
des  Vertrages,  während  die  versicherten  Güter  und  das  versicherte  Schiff 
unterwegs  sind,  nicht  vor  Beendigung  der  Beise. 

Die  §§  66  bis  73,  welche  das  Versicherungsverhältnis  bei  der  Ver- 
äufserung  der  versicherten  Sache  regeln,  sind  für  die  Viehversicherung 
durch  §  120,  Abs.  1,  abgeändert.  Denn,  während  nach  §  66  bei  der  Ver- 
änfseruug  der  versicherten  Sache  an  Stelle  des  Vorauf  serers  der  Erwerber 
in  die  aus  dem  Versicherungsverhältnis  sich  ergebenden  Bechte  und 
Pflichten  eintritt  unter  den  in  §§  67  bis  73  näher  gegebenen  Bestim- 
mimgen,  wird  in  §  120,  Abs.  1,  für  die  Viehversicherung  mit  einer  kleinen 
Einschränkung  das  Gegenteil  bestimmt  und  festgesetzt,  dafs  bei  Ver- 
üttfeenmg  des  versicherten  Tieres  das  Versicherungsverhältnis  endigt. 
Nur  im  Falle,  dafs  ein  Grundstück  samt  Inventar  im  Wege  der  Ver- 
auf senmg  oder  Zwangsversteigerung  auf  einen  anderen  übergeht,  werden 
durch  §  120,  Abs.  2,  die  §§  66  bis  73  bezüglich  der  ziun  Inventar  ge- 
hörenden Tiere  aufrechterhalten. 

Die  §§  68  und  69,  Abs.  1,  werden  durch  §  108  für  die  Hagelversiche- 
rung abgeändert.  Danach  steht  dem  Versicherer  das  im  §  68  zugebilligte 
Kündigangsrecht  bei  Veräuf  serung  der  versicherten  Sache  nicht  zu,  und 
er  ist  auch  bei  unterbliebener  Anzeige,  welche  von  dem  Erwerber  oder 
dem  Veräufserer  innerhalb  eines  Monats  unverzüglich  zu  erstatten  ist, 
von  der  Verpflichtung  zur  Leistung  nicht  frei.  Die  §§  68  und  69  werden 
femer  durch  §  182  für  die  Transportversicherung  dahin  abgeändert,  dafs 
die  Kündigung  des  Versicherers  wegen  Veräuf  serung  der  versicherten 
Sache  nicht  vor  Beendigung  der  Beise  wirkt,  falls  die  versicherten 
Oftter  und  das  versicherte  SchifF  unterwegs  sind. 
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Nicht  ausdrücklich  aufgehoben  oder  abgeändert  sind  die  §§  47  bis  52, 
57  sowie  66  bis  73  für  die  Haf tpflichtversicherung,  aber  es  ergibt  sich  aus 
dem  Gegenstande  und  der  Natur  dieser  Versicherungsart,  daf  s  der  Inhalt 
dieser  Paragraphen  auf  sie  unanwendbar  ist.  Bezüglich  der  §§  47,  48,  51, 
52,  66  bis  73  sagt  die  Begründung  zu  dem  Entwurf  dies  auch  aus- 
drücklich, indem  sie  erklärt,  dafs  diese  Vorschriften  unanwendbar  seien 
bezw.  für  sie  kein  Raum  sei.  Bezüglich  der  §§  49,  50  und  57  sagt  die  Be- 
gründung in  'dieser  Beziehung  zwar  nichts,  aber  es  dürfte  sich  bezüglich 
dieser  Paragraphen  ebenfalls  aus  dem  Gegenstande  und  der  Natur  der 
Haftpflichtversicherung  ohne  weiteres  und  ohne  die  Möglichkeit  maet 
Meinungsverschiedenheit  ergeben,  dafs  sie  für  diese  YerBichenuiiSBaxi 
unanwendbar  sind;  denn  eine  Versicherung  des  entgehenden  Gewinnes, 
welche  durch  §  49  geregelt  wird,  ist  bei  der  Haftpflichtversicherung  nicht 
denkbar.  Dafs  der  Versicherte,  auch  wenn  die  Versicherungssumme 
höher  wäre  als  der  Schaden,  mehr  als  den  Ersatz  des  Schadens  verlangen 
könnte,  ist  bei  der  Haftx>flichtversicherung  ihrem  Wesen  nach  ansse- 
schlossen ;  daher  ist  für  die  Bestimmung  des  §  50  kein  Kaum  in  der  Haft- 
pflichtversicherung. Dasselbe  gilt  von  der  Bestimmung  des  §  57,  denn 
eine  Bestimmung,  wie  sie  im  §  57  vorgesehen  ist,  wonach  im  Vertrage 
die  Ermittlung  der  Höhe  des  Schadens  im  Wege  eines  Abschätzungsver- 
fahrens bestimmt  werden  müf  ste,  ist  undenkbar,  da  ein  Vertrag  zwischen 
dem  beschädigten  Dritten  und  dem  Versicherer  nicht  vorhanden  ist. 

Im  vorstehenden  habe  ich  die  einzelnen  Paragraphen  der  beiden  all- 
gemeinen Teile  aufgeführt,  welche  der  Entwurf  selbst  bei  der  besonderen 
Kegelung  der  Feuer-,  Hagel-,  Vieh-,  Transport-,  Haftpflicht-,  Lebens- 
und Unfallversicherung  aufhebt,  abändert  oder  ergänzt.  Es  ergibt  sich 
daraus,  dafs  wichtige  zwingende  Bestimmungen  für  die  einzelnen  Ver- 
sicherungsarten anders  geregelt  werden,  und  zwar  ebenfalls  vielfach  z^win- 
gend.  Ganz  besonders  auffällig  ist  dies  bezüglich  des  §  8,  welcher  nach 
§  9  zwingend  ist,  schlief slich  aber  nur  für  die  Haftpflicht-  und  Lebens- 
versicherung in  Geltung  bleibt,  während  er  für  die  sämtlichen  übri^pen 
Versicherungszweige  abgeändert  wird.  Für  die  Lebensversicherung  trifft 
dasselbe  zu  bezüglich  der  §§  14  bis  25,  welche  nach  §  27  zwingend  sind, 
aber  fast  sämtlich  für  die  Lebensversicherung  abgeändert  werden.  Die 
für  die  Feuerversicherung  gegebenen  Sonderbestimmungen  ändern  nenn 
zum  Teil  sehr  wichtige  Bestimmungen  der  für  die  Schadensversicherang 
allgemein  gegebenen  Bestimmungen  ab.  Der  dritte  Titel,  Hagelversiche- 
rung, welcher  nur  sechs  Paragraphen  umfafst,  ändert  in  fünf  von  diesen 
Paragraphen  —  der  sechste  enthält  die  Deflnition  der  Hagelversiche- 
rung —  acht  Paragraphen  der  beiden  allgemeinen  Teile  ab,  und  zwar 
wichtige  und  grundlegende  Bestimmungen  derselben.  Auch  die  Sonder- 
bestimmungen der  Viehversicherung,  welche  zwar  nicht  ganz  so  kurz 
wie  die  der  Hagelversicherung  sind,  aber  immerhin  nur  zwölf  Para- 
grraphen  umfassen,  erklären  in  vier  Paragraphen  nicht  weniger  als  zwölf 
Paragraphen  der  beiden  allgemeinen  Teile  für  unanwendbar  oder  ändern 
sie  ab.  Interessant  sind  auch  die  Abänderungen  bei  der  Transportver- 
sicherung. Obgleich  in  §  177,  auf  den  ich  noch  zu  sprechen  komme,  aus- 
drücklich bestimmt  wird,  dafs  die  Vorschriften,  welche  die  Vertragsfrei- 
heit beschränken,  bei  ihr  aufser  Anwendung  bleiben,  ändern  noch  sieben 
von  den  17  Paragraphen  der  Transportversicherung  12  Vorschriften  der 
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beiden  aUgemeineii  Teile  ah,  dabei  sind  die  §§  8  und  9,  welche  durch  den 
§  177  aufgehoben  werden,  nicht  mitgerechnet.  Ganz  überraschend  aber  ist 
das  Ergebnit»  bei  der  Haftpflichtversicherung.  Bie  Haftpflichtversicherung 
wird  im  sechsten  Titel  durch  elf  Paragraphen  geregelt.    Von  diesen  elf 
Paragraphen  enthält  der  erste  die  Definition  der  Haftpflichtversicherung, 
die  allerdings,  wie  hier  nebenbei  bemerkt  sein  möge,  nicht  zutrifft,  da 
sie  viel  zu  eng  gef  af  st  ist,  und  der  letzte,  der  §  148,  die  Bestimmung,  daf  s 
die  Vorschriften  der  Haftpflichtversicherung  auf  die  Bückversicherung 
keine  Anwendung  finden.     Von  den  übrigen  neun  Paragraphen  ändern 
fünf  Paragraphen  ebenso  viele  Vorschriften  der  Allgemeinen  Bestim- 
mimgen  für  die  Schadensversicherimg  ab.    Da  die  Allgemeinen  Bestim- 
mungen für  die   Schadensversicherung  35  Paragraphen  umfassen,   so 
bleiben  noch  30  Paragn^aphen  übrig,  und  von  diesen  30  Paragraphen  wer- 
den nicht  weniger  als  15  durch  die  Begründung  zu  dem  Entwurf  für  un- 
anwendbar auf   die  Haftpflichtversicherung   erklärt.     Damit   ist   aber 
noch  keineswegs  gesagt,  daf s  die  übrigen  allgemeinen  Vorschriften  ohne 
weiteres  auf  die  einzelnen  Versicherungszweige  Anwendung  finden;  es 
mnf  8  vielmehr  auch  hier  gelten,  was  in  der  Begründung  bezüglich  der 
Haftpflichtversicherung  gesagt  ist,  dafs  die  allgemeinen  Vorschriften 
nur  insoweit  Geltung  haben,  als  sich  nicht  aus  dem  Gegenstände  und 
der  Natur  der  betreffenden  Versichenmgsart  ein  anderes  von  selbst  er- 
gibt.   Eine  sehr  erhebliche  Kolle  spielt  dieser  Gesichtspunkt  bei  den  im 
§  177  erwähnten  vier  Versicherungsarten,  von  denen  nur  die  Transport- 
versicherung im  Entwurf  besonders  geregelt  ist,  und  selbstverständlich 
auch  bei  den  von  dem  Entwurf  gar  nicht  erwähnten  oder  zur  Zeit  über- 
haupt gewerbsmäf  sig  noch  nicht  betriebenen  Versicherungszweigen,  wie 
z.  B.  der  Arbeitslosen-  und  Hypothekenversicherung.    Was  die  im  §  177 
aiifgeführten  vier  Versicherungszweige  anbetrifft,  nämlich  die  Trans- 
port-, Kredit-,  Auslosungs-  und  Kückversicherung,  so  könnte  man  auf  den 
ersten  Blick  meinen,  dafs  vom  Standpunkte  dieser  Versicherungszweige 
irgendwelche  erhebliche  Bedenken  gegen  den  Aufbau  des  Entwurfes 
nicht  zu  erheben  wären,  da  es  ja  hier  dem  Versicherer  frei  steht,  die 
zwingenden  Bestimmungen  auf ser  Kraft  zu  setzen,  der  Entwurf  also  für 
diese  Versicherungszweige  nur  nachgiebiges  Hecht  enthält.     Dem  ist 
aber  keineswegs  so.  Gerade  vom  Standpunkte  dieser  Versicherungszweige 
ist  die  Schaffung  allgemeiner  Teile  ganz  besonders  bedenklich,  denn  es 
liegt  auf  der  Hand,  dafs,  soweit  das  Bechtsverhältnis  zwischen  dem  Ver- 
sicherer und  dem  Versicherten  durch  ausdrückliche  Bestimmungen  nicht 
geregelt  wird,  subsidiär  die  Bestimmungen  der  allgemeinen  Teile  des 
Entwurfs  Anwendung  zu  finden  haben,  wenigstens,  soweit  sich  nicht  aus 
dem  Gegenstand  und  der  Natur  der  betreffenden  Versicherungsart  ein 
anderes  von  selbst  ergibt.    Inwieweit  dies  aber  der  Fall  ist,  wird  häufig 
nicht  leicht  zu  entscheiden  sein.    Anderseits  aber  ist  es  an  sich  denkbar 
und  sehr  wohl  möglich,  Bestimmungen  der  allgemeinen  Teile  auf  den 
einen  oder  anderen  der  betreffenden  Versicherungszweige  anzuwenden, 
obgleich  die  jetzige  Praxis  auf  einem  anderen  Standpimkte  steht  und 
für  diesen  auch  die  Zweckmäf sigkeit  und  das  Interesse  des  Versicherten 
spricht.    Man  sollte  auf  den  ersten  Blick  meinen,  dafs  eine  Bestimmung, 
"wie  sie  der  §  3T  enthält,  wonach  der  Versicherte  verpflichtet  ist,  sobald  er 
nach  dem  Eintritt  des  Versicherungsfalles  Kenntnis  erlangt,  dem  Ver- 

Vertifentl.  1  Deutscli.  Vereins  fbr  Vers^Wissenschaft.  (Heft  2.)  3 
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sicherer  unverzüglich  Mitteilung  zu  machen,  in  der  Tat  eine  ganz  all- 
gemein  auf  alle  Versieherungszweige  zutreffende  Bestimmung  sei.  X)a& 
ist  aber  durchaus  nicht  richtig.  Für  die  Lebensversicherung  beschränkt 
der  Entwurf  selbst  diese  allgemeine  Yorschrift,  wie  bereits  hervor- 
gehoben, im  §  161,  Satz  1 :  nur  wenn  der  Tod  als  Versicherungsfall  be- 
stimmt ist,  ist  der  Versicherte  verpflichtet,  dem  Versicherer  eine  Anzeige 
von  dem  Eintritt  des  Versicherun^sfalles  zu  machen.  Bei  der  Aus- 
losungsversicherung  ist  nach  der  heutigen  Praxis  die  Anzeigepflicht  ge- 
rade umgekehrt  gelagert;  bei  ihr  wacht  der  Versicherer  darüber,  ob  der 
Versicherungsfall  eintritt,  und  macht  gegebenenfalls  dem  Versicherten 
davon  Mitteilung.  Diese  Kegelung  der  Anzeigepflicht  im  Versicherung^- 
falle,  aus  der  dem  Versicherer  erhebliche  Unkosten  erwachsen,  entspricht 
der  Zweckmäf  sigkeit  und  dem  wohlverstandenen  Interesse  des  Versicher- 
ten. Würde  nun  der  Entwurf  Gesetz  und  die  Versicherungsbedingungen 
enthielten  bezüglich  der  Anzeigepflicht  im  Versicherungsfalle  keine  Be- 
stimmung, so  würde  an  sich  die  allgemeine  Vorschrift  des  §  37  An'wen- 
dung  finden.  Ähnlich  liegt  es  noch  bezüglich  einer  Beihe  anderer  Be^ 
Stimmungen,  wo  die  Praxis  die  Sache  so  geordnet  hat,  wie  es  dem  Zwecke 
und  dem  Wesen  der  betreffenden  Versicherungsart  entspricht.  Auch  bei 
der  Bückversicherung  und  der  sogenannten  laufenden  Versicherung,  be- 
züglich welcher  der  §  177,  Ziü.  2,  Bestimmung  trifft,  ist  das  Vorhanden- 
sein allgemeiner  Teile  höchst  bedenklich.  Bei  Erlaf s  des  Gesetzes  vom 
12.  Mai  1900  ist  man  davon  ausgegaogen,  daf s  für  die  Stellung  der  Rück- 
versicherung unter  besondere  Aufsicht  und  besondere  Gesetze  ein  Be- 
dürfnis nicht  vorliege.  Von  ähnlichen  Erwägungen  geht  auch  der  Ent- 
wurf bei  Kegelung  der  Rückversicherung  aus,  wie  dies  in  der  Begrün- 
dung Seite  61  dargelegt  ist.  Die  Rückversicherung  wird  daher  auch  im 
Entwürfe,  aufser  in  §  148,  wo  zur  Vermeidung  von  Mifsverständnissen 
ausdrücklich  vorgeschrieben  wird,  daf s  die  für  die  Haftpflichtversiche- 
rung gegebenen  Vorschriften  auf  die  Rückversicherung  nicht  anwendbar 
seien,  nur  in  §  177  erwähnt,  wo  bestimmt  wird,  dafs  die  Bestimmungen, 
welche  die  Vertragsfreiheit  beschränken,  bei  der  Rückversicherung  aufser 
Anwendung  bleiben.  Subsidiär  finden  aber  natürlich  die  Vorschriften  des 
Entwurfs  auch  für  die  Rückversicherung  Anwendung.  Es  geht  dies 
klar  und  deutlich  aus  der  Begründung  des  Entwurfs  hervor,  wo  es  Seite  50 
heif st,  der  Entwurf  umfafst  das  ganze  Gebiet  des  privaten  Versicherun^- 
rechts  mit  Ausnahme  der  Seeversicherung.  Femer  aus  dem  Titel,  wel- 
chen sich  der  Entwurf  beilegt,  „Der  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den 
Versicherungsvertrag",  sowie  aus  der  Überschrift  des  ersten  Titels, 
welche  lautet:  „Vorschriften  für  sämtliche  Versicherungszweige",  und 
endlich  auch  aus  dem  §  177  selbst,  dessen  Absatz  1  bestimmt :  „Die  Vor- 
schriften dieses  Gesetzes,  welche  die  Vertragsfreiheit  beschränken,  blei- 
ben bei  der  Transportversicherung,  Kreditversicherung,  der  Versicherung^ 
gegen  Kursverluste  und  der  Rückversicherung  aufser  Anwendung".  Dar- 
aus folgt  per  argumentum  e  contrario,  dafs  diejenigen  Vorschriften, 
welche  die  Vertragsfreiheit  nicht  beschränken,  in  Anwendung  bleiben» 
Wer  in  der  Praxis  steht  und  mit  Rückversicherungsverträgen  zu  tun  hat,. 
der  weifs,  dafs  eine  vollständige  Regelung  der  Rechtsverhältnisse  beim 
Rückversicherungsvertrage  nicht  stattzufinden  pflegt.  Es  werden  zwar 
mehr  oder  weniger  ausführliche  Beetimmungen  getroffen,  sehr  vieles  aber 
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soll  nach  der  Absicht  der  Parteien  bei  diesem  contractus  uberrimae  f  idei 
nicht  von  dem  Standpunkt  des  starren  Beehts,  sondern  von  dem  des  prak- 
tischen Geschäfts  und  der  billigen  Btioksioht  beurteilt  werden.  Damit  in 
Streitfällen,  die  zwar  selten  sind,  aber  doch  vorkommen  können,  die  EAt- 
scbeidong  bei  sachverständigen  Ilichtem  ruht,  wird  regelmäfsig  bestimmt, 
dafß  Streitigkeiten  durch  ein  schiedsgerichtliches  Verfahren  entschieden 
werden  sollen.  Bisher  waren  für  das  Schiedsgericht  das  bei  der  Bückver- 
sicherung geltende  Gewohnheitsrecht  und  die  üblichen  Gteschäfts- 
gebräuche  maf  sgebend.  Wird  der  Entwurf  Gesetz,  dann  finden  die  aUge- 
meinen  Vorschriften  subsidiär  Anwendung.  Dabei  ergibt  sich  zunächst 
der  Zweifel,  ist  die  Bückversicherung  in  jedem  Falle  eine  Schadensver- 
sicherong  im  Sinne  des  Entwurfs,  oder  richtet  sie  sich  nach  der  Natur 
der  Erstversicherung,  d.  h.  ist  die  Bückversicherung,  wenn  es  sich  z.  B. 
um  eine  Lebensversicherung  handelt,  als  eine  Personenversicherung  an- 
zusehen, und  ist  die  Bückversicherung  nu)r  dann  eine  Schadensversiche- 
rung, wenn  es  auch  die  Erstversicherung  ist?  Beide  Ansichten  liefsen 
sieh  begründen.  Der  Entwurf  trifft  aber  darüber  keine  Entscheidung. 
Es  würde  sich  also  sofort  der  Zweifel  ergeben,  ob  nur  die  allgemeinen 
Vorschriften  des  ersten  Abschnittes,  oder  auch  die  für  die  Schadens^ 
Versicherung  gegebenen  allgemednen  Vorschriften  des  Entwurfs  subsidiär 
Anwendung  finden  müssen.  Nun  würde  ja  der  Gesichtspunkt,  daf  s  eine 
grofse  Beihe  Vorschriften  „ihrem  Gegenstand  und  ihrer  Natur  nach" 
auf  die  Bückvefsicherung  nicht  Anwendung  finden  közmen,  vielfach 
durchschlagend  sein,  aber  bei  einer  ganzen  Beihe  von  Bestimmungen  des 
Entwurfs  wäre  es  höchst  zweifelhaft,  ob  die  Anwendung  möglich  wäre 
oder  nicht.  Aber,  selbst  wenn  die  eine  oder  die  andere  der  Allgemeinen 
Bestimmungen  auf  die  Bückversicherung  an  sich  anwendbar  wäre,  so 
dürfte  damit  der  Bückversicherung  doch  wenig  gedient  sein.  Denn  die 
allgemeinen  Vorschriften  des  Entwurfs  sind  für  die  direkten  Versiche- 
rungen gegeben,  von  deinen  sie  auch  abgeleitet  sind.  An  die  Bückver- 
sieherang ist  dabei  wohl  kaum  gedacht  worden.  Die  Bückversicherung 
▼erfolgt  aber  ganz  andere  wirtschaftliche  Zwecke  als  die  direkte  Ver- 
sicherung, und  verlangt  daher  eine  besondere  Begelung,  entsprechend 
ihren  eigenen  Bedürfnissen,  welche  von  denen  aller  übrigen  Versicherungs- 
arten  abweichen.  Dies  hat  die  Praxis  schon  längst  erkannt,  imd  auch  in 
der  Theorie  dürfte  dieser  Standpunkt,  seit  Ehrenberg  sein  Buch  über 
die  Kückversicherung  geschrieben  hat,  ernstlich  nicht  mehr  in  Zweifel 
gezogen  werden  können.  Unter  diesen  Umständen  würde  die  Anwendung 
der  Allgemeinen  Bestimmungen  des  Entwurfs  auf  die  Bückversicherung 
Bechtsverhältnisse  hervorbringen,  die  der  Entwurf  nicht  beabsichtigt  hat 
und  an  die  die  Parteien  bei  Abschliefsung  des  Bückversicherungsver- 
trag^  sicherlich  nicht  gedacht  haben.  Also  auch  vom  Standpunkt  der 
in  §  177  erwähnten,  von  der  Transportversicherung  abgesehen,  im  Ent- 
wurf sonst  nicht  geregelten  Versicherungszweige  ist  der  Aufbau  des  Ent- 
wurfes bedenklich  und  gibt  zu  Kontroversen  Veranlassung.  Auf  die 
Bedenken,  welche  bei  der  Transportversicherung  gegen  den  Aufbau  des 
Gesetzes  sprechen,  einzugehen,  unterlasse  ich,  da  mein  Korreferent,  Herr 
Generalsekretär  Ulrich,  vom  Standpunkte  der  Transportversicherung 
sns  das  Thema  ausführlich  behandeln  wird. 

QaDQz  besonders  gegen  den  Aufbau  des  Entwurfs  spricht  femer  der 
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§  178,  Ziü.  1  und  2.  Hier  erkennt  der  Entwurf  selbst  die  Unmöglichkeit 
an,  allgemeine  Vorschriften  für  alle  Versicherungsarten  zu  geben.  Er 
sie^t  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit  vor  sich,  dafs  eben- 
so wie  für  die  im  §  177  genannten  Versicherungszweige  für 
eine  Keihe  anderer  Versicherungszweige  die  Stellung  unter  die  zwin- 
genden Vorschriften  des  Gesetzes  den  Betrieb  derselben  unmöglich 
machen  würde.  In  der  Begründung  zu  §  178  heifst  es:  Angesichts  der 
stets  fortschreitenden  Entwicklung  des  Versicherungswesens  ist  damit 
zu  rechnen,  dafs  gegenüber  dem  einen  oder  anderen  der  Versichenmgs- 
zweige,  die  der  Entwurf  nicht  näher  behandelt,  diejenigen  seiner  allge- 
meinen Vorschriften,  welchen  er  zwingende  Kraft  beilegt,  sich  unter 
Umständen  als  ungeeignet  erweisen.  Statt  aber  nun  die  einzig  richtige 
logische  Folgerung  daraus  zu  ziehen  und  nur  die  Versicherungszweige  zu 
regeln,  bei  denen  man  die  Wirkung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  klar 
und  unzweifelhaft  beurteilen  kann,  greift  der  Entwurf  zu  dem  Ausweg 
der  Kaiserlichen  Verordnung  mit  Zustimmung  des  Bundesrats.  Dafs  da- 
durch denjenigen  Stellen,  bei  denen  verfassungsmäfsig  das  Gesetz- 
gebungsrecht ruht,  dieses  Kecht,  allerdings  mit  ihrer  eigenen  Zustimmung, 
genommen  wird,  will  ich  nur  nebenbei  erwähnen.  Ich  gebe  auch  gern 
zu,  dafs  man  geglaubt  hat,  mit  dieser  Bestimmung  den  Interessen  des 
Versicherungswesens  zu  dienen,  indem  man  die  Entscheidung  an  eine 
Stelle  gelegt  hat,  welche,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  über  der  Parteien 
Zank  und  Hader  steht.  Aber  die  Bestimmung  ist  doch  nicht  geeignet,  das 
zu  erreichen,  was  der  Entwurf  will,  nämlich  die  Entwicklung  des  Ver- 
sicherungswesens nicht  zu  hindern.  Denn  der  Bundesrat  wird  es  sich  sehr 
wohl  überlegen,  ehe  er  bei  einem  neu  entstehenden  oder  in  der  Entwick- 
lung begrifFenen  Versicherungszweige  von  der  ihm  eingräumten  Befugnis 
Gebrauch  macht.  Hätte  die  Lebensversicherung,  von  ihren  ersten  An- 
fängen an,  unter  den  Bestimmungen  des  Entwurfs  gestanden,  den  sie 
als  grof  ses  Ganzes  heute  glaubt  annehmen  zu  können,  so.  würde  sie  nicht 
zu  der  hohen  Blüte  gelangt  sein  und  nicht  auf  der  Höhe  stehen,  die 
sie  heute  erreicht  hat.  Die  Bestimmungen,  die  jetzt  als  selbstverständ- 
lich angesehen  werden,  wie  die  Beleihung,  der  Kückkauf ,  die  Unanfecht- 
barkeit und  Unverfallbarkeit  der  Policen,  sowie  andere  Errungenschaften 
der  modernen  Lebensversicherung,  würde  sie  bei  ihrer  Entstehung  und 
in  ihrer  ersten  Entwicklung  dem  Versicherten  nicht  haben  bieten  können. 
Es  hat  dazu  der  Entwicklung  vieler  Jahrzehnte  bedurft.  Wenn  nun 
heute  neue  Versicherungsprobleme,  die  ihrer  Lösung  harren,  ich  er- 
innere nur  an  die  Arbeitslosenversicherung,  ihrer  Verwirklichung  ent- 
gegengeführt werden  sollen  und  der  betreffende  neue  Versichemngs- 
zweig  würde  gleich  unter  die  zwingenden  Vorschriften  des  Entwurfs  ge- 
stellt, 80  erscheint  seine  Entwicklung  von  vornherein  gehemmt.  Bei  Er- 
öffnung des  Betriebes  einer  neuen  Versicherung,  wo  jede  Erfahrung  über 
die  Wirkung  der  einzelnen  Bestimmungen  und  jede  Statistik,  die  hier- 
über Aufschlufs  geben  könnte,  fehlt,  aber  vom  Bundesrat  zu  verlangen, 
von  der  im  §  178,  Ziff.  1,  gegebenen  Befugnis  Gebrauch  zu  machen, 
heifst  vom  Bundesrat  etwas  fordern,  für  das  er  die  Verantwortung  zu 
tragen  nicht  imstande  ist. 

Im  §  178,  Ziff.  2,  wird  bestimmt,  dafs  durch  Kaiserliche  Verordnung 
mit  Zustimmung  des  Bundesrats  bei  Lebensversicherungen  mit  kleinen 
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Beträgen  die  Vorschriften  der  §§  83  und  164  bis  167,  welche  an  sich  zwin- 
'  gender  Natur  sind,  im  Versichenrngsvertrage  abgeändert  werden  dürfen. 
Der  §  33  handelt  von  dem  Verzage  des  Versicherten  in  der  Prämien- 
zaUxmg,  von  der  Mahnpflicht  imd  dem  Eündigungsrecht  des  Versicherers» 
wihrend  die  §§  164  bis  167  die  Kapitalisierung  und  den  Rückkauf  be- 
handebi.  Aus  der  Vorschrift  des  §  178,  Ziff.  2,  geht  zunächst  hervor,  daf s 
der  Entwurf  die  betreffenden  Vorschriften  der  §§  33  und  164  bis  167  auf 
die  genannte  kleine  Versicherung,  die  sogenannte  Volks-  oder  Arbeiter- 
Versicherung  überhaupt  nicht,  jedenfalls  aber  nicht  ohne  weiteres  für  an- 
wendbar erachtet.    Die  Gründe  dafür  sind,  wenn  auch  nicht  in  vollstän- 
diger, so  doch  in  vollkommen  ausreichender  Weise  in  der  Begründung  zu 
§  178,  Ziff.  2,  gegeben.    Statt  nun  die  Folgerung  daraus  zu  ziehen  und 
besondere  Bestimmungen  für  diese  kleinen  Versicherungen  zu  gehen, 
scU  dies  durch  den  Bundesrat  geschehen.    Die  Begründung  sagt  in  dieser 
Beziehung:  Die  Lebensversicherung  mit  kleineren  Beträgen  ist  neueren 
Ursprungs  und  noch  in  voller  Entwicklung  begriffen.    Es   mufs   des- 
halb die  Möglichkeit  offen  bleiben,  die  erforderlichen  Maf snahmen  den 
jeweiligen  Bedürfnissen  anzupassen,  und  hierzu  erscheint  der  'Weg  einer 
mit  Zustimmung  des  Bundesrats  zu  erlassenden  Kaiserlichen  Verordnung 
am  besten  geeignet.    Aus  welchem  Grunde  sagt  die  Begründung  nicht. 
Nach  Art.  4,  Ziff.  3,  des  Entwurfs  eines  Einführungsgesetzes  ist  dem 
§  33  des  Entwurfs  rückwirkende  Kraft  beigelegt,  so  dafs  die  Folgen  der 
nicht  rechtzeitigen  Zahlung  einer  während  des  Laufes  der  Versicherung 
flBig  werdenden  Prämie  sich  auch  bei  bereits  bestehenden  Versicherungs- 
verträgen nach  §  33  richten.    Die  Vorschriften  des  §  33  sind  zwingender 
Natur.     Insoweit  also  bei  den  bestehenden  Versicherungen  die  allge- 
meinen Versicherungsbedingungen  damit  in  Widerspruch  stehen,  haben 
sie  vom  Inkrafttreten  des  Gesetzes  ab  keine  Wirksamkeit  mehr.    In  der 
Begründung  zu  Art.  4  heifst  es:    Der  Entwurf  des  Gesetzes  über  den 
Versicherungsvertrag  enthält  eine  Beihe  einzelner,  für  den  Schutz  des 
Versicherten  bedeutungsvoller  Vorschriften,  die  sich  zur  unmittelbaren 
Anwendung  auch  gegenüber  früher  entstandenen  Versicherungsverhält- 
nissen  eignen,  ohne   dafs   durch   eine   solche  Anwendung 
berechtigte   Interessen    des   Versicherers    verletzt 
würden.     Der    Entwurf    trägt    keine    Bedenken,   den 
bezeichneten    Vorschriften    diese    Wirkung    beizu- 
legen.   Wie  man  dies  mit  der  Begründung  zu  §  178,  2,  in  Einklang 
bringen  will,  wo  es  bezüglich  des  Verfahrens,  welches  in  §  33  für  den  Fall 
des  TJnterbleibens  einer  Prämienzahlung  vorgesehen  ist,  heifst,  „die 
durch  dasselbe   verursachten   Kosten  wären   gegen- 
über der  Geringfügigkeit  der  bei   solchen  Versiche- 
rungen    sich     ergebenden     Rückstände     übermäfsig 
hoch    und    würden     daher     den     Betrieb     schwer    be- 
lasten,   unter    Umständen    geradezu    lahmlegen",    ist 
schwer    verständlich.      Jedenfalls    wäre    aber    danach    die    Erwartung 
gerechtfertigt,   dafs   eine   Kaiserliche   Verordnung,   durch  welche  die 
Vorschriften    des    §    33    für    die    Lebensversicherung    mit    kleineren 
Beträgen  ihres  zwingenden  Oharakters  entkleidet  würden,  mindestens 
gleichzeitig  mit  dem  Gesetz  selbst  in  Kraft  träte,  da  der  Weiterbetrieb 
dieser  Versicherungsart  unter  der  Geltung  des  §  33  auch  kaum  einen  Tag 
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lang  möglich  wäre.  Die  Behandlung,  die  der  Entwurf  dem  grofs  ent- 
wickelten Yersicherungszweig  der  Lebensversicherung  mit  kleinen  Be* 
trägen  angedeihen  läfst,  mufs  um  so  befremdlicher  wirken,  da  der  Ent- 
wurf sich  doch  stark  genug  fühlt,  sogar  gänzlich  unbekannte  Versiche- 
rungszweige jetzt  schon  dem  gesetzlichen  Zwange  zu  unterwerfen.  Dafs 
man  etwa  glaubt,  bezüglich  der  Lebensversicherung  mit  kleineren  Be- 
trägen, von  der  es  in  der  Begründung  heif  st,  sie  sei  neueren  Ursprungs 
und  noch  in  der  Entwicklung  begriffen,  bis  ztim  Inkrafttreten  dee  zum 
Gesetz  gewordenen  Entwurfs  noch  erhebliche  Ermittlimgen  anzustellen 
oder  wichtige  Erfahrungen  sammeln  zu  können,  kann  der  Grund  nicht 
gewesen  sein.  Die  Annahme,  der  Entwurf  sei  davon  ausgegangen,  es 
lohne  sich  nicht,  der  Yolksversicherung  we^en  besondere  Bestimmungen 
zu  treffen,  erscheint  ohne  weitieres  ausgeschlossen,  wenn  man  bedenkt, 
wie  hoch  die  insgesamt  versicherte  Summe,  wie  grofs  die  Zahl  der  in 
Frage  kommenden  Policen  ist  und  in  welchen  Ejreisen  vornehmlich  dieser 
Yersicherungszweig  seine  Verbreitung  gefunden  hat  und  findet.  I>enn 
während,  und  zwar  nur  bei  den  Deutschen  Lebensversicherungs -Gesell* 
Schäften,  in  der  Lebensversicherung  Ende  1902  insgesamt  1  608  455  Po- 
licen über  6  993  804  522  Mark  Versicherungssumme  in  Kraft  standen,  be- 
zifferte sich  das  Versicherungskapital  in  der  Volksversicherung  £nde 
1902  allerdings  nur  auf  698  947  638  Mark,  das  sich  aber  aus  3  898  978  in 
Kraft  befindlichen  Policen  ergab.  Es  handelt  sich  also  in  der  Volksver- 
sicherung um  annähernd  2^2  iiial  soviel  Policen  als  wie  in  der  eigent- 
lichen Lebensversicherung,  und  da  können  wohl  die  vertragschlief  senden 
Parteien,  die  Versicherten  sowohl  wie  die  Versicherer,  billigerweise  er- 
warten, dafs  der  Gesetzgeber  die  gesetzliche  Regelung  in  einer  den  Be- 
dürfnissen dieses  Versicherungszweiges  und  den  Interessen  beider  Par- 
teien entsprechenden  Weise  vollständig  regelt  und  die  Regelung  nicht  von 
sich  auf  eine  Stelle  abwälzt,  auf  welche  ihnen  irgend  eine  Einwirkung 
nicht  zusteht. 

Ich  habe  im  vorstehenden  lediglich  die  Bestimmungen  zusammen- 
gestellt, durch  welche  der  Entwurf  selbst  eine  grofse  Reihe  zum  Teil 
zwingender  Vorschriften  der  beiden  allgemeinen  Teile  für  die  einzelnen 
Versicherungszweige  aufhebt,  abändert  oder  ergänzt.  Ich  habe  mich  aber 
jeder  Kritik  darüber  enthalten,  ob  die  in  Elraft  verbleibenden  Vor- 
schriften der  beiden  allgemeinen  Teile  tatsächlich  auch  auf  die  einzelnen 
Versicherungszweige  ihrem  Gegenstande  und  ihrer  Natur  nach  anwend- 
bar sind  und  ob  sie,  wenn  sie  an  sich  anwendbar  wären,  den  Bedürfnissen 
der  einzelnen  Versicherungszweige  entsprechen.  Wenn  man  die  Denk- 
schriften, Besprechungen  und  sonstigen  Kritiken,  welche  über  den  Ent- 
wurf erschienen  sind,  durchstudiert,  dann  mufs  man  zU  der  Überzeugung 
gelangen,  dafs  eine  ganze  Reihe  der  in  den  beiden  allgemeinen  Teilen  gre- 
gebenen Vorschriften  auf  den  einen  oder  anderen  Versicherungszweig: 
überhaupt  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  der  Fassung  des  Entwurfs 
passen.  Es  ist  häufig  nicht  schwer,  festzustellen,  von  welchem  Ver- 
sioherungszweige  man  bei  der  Normierung  der  einzelnen  Vorschriften 
ausgegangen  ist.  Die  für  den  betreffenden  Versicherungszweig  passende 
Vorschrift  hat  man  dann  verallgemeinert  und  auf  alle  Versicheninss- 
zweige  schlechthin  für  anwendbar  erklärt.  Nur  so  ist  es  verständlich,  dafs 
in  den  Denkschriften,  welche  von  den  verschiedenen  Versicherungsverbati- 
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den  über  den  Entwurf  ausgegangen  sind,  und  die  keineswegs  einseitig 
den  Standpunkt  und  die  Interessen  der  Versicherer  yertreten«  bald  die 
«ine,  bald  die  andere  Bestinunung  der  allgemeinen  Teile  mit  dem  Be- 
merken bekämpft  wird,  für  den  einen  oder  anderen  Versicherungszweig 
möge  die  betreffende  Vorschrift  wohl  passen,  für  den  in  Frage  stehenden 
sei  aber  die  Vorschrift  nicht  anwendbar.    Ich  versage  es  mir,  hier  Bei- 
spiele anzuführen,  die  man  aus  den  Denkschriften  des  Verbandes  Deut- 
scher   Lebensversicherungs-Qesellschaftein,    der    Vereinigrung    der    in 
Deutschland  arbeitenden  Frivat-Feuerversicherungs-Gesellschaf  ten,  des 
Verbandes  der  in  Deutschland  arbeitenden  UnfaUversicherungs-Geeell- 
Schäften  und  des  Verbandes  der  Deutschen  Hagelversicherungs- Aktien- 
OeseBschaf ten  leicht  zusammenstellen  könnte,  und  möchte  hier  nur  auf 
einen  Paragraphen  aufmerksam  machen,  weil  über  dessen  Entstehung 
näheres  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  ist.    Es  ist  dies  der  §  35,  welcher 
bestinunt,  dafs  bei  schuldloser  Verletzung  der  Anzeigepflicht  seitens  des 
Versicherungsnehmers,  wo  dem  Versicherer  ein  Bücktrittsrecht  nicht  zu- 
steht, der  Versicherer  berechtigt  ist,  falls  er  die  höhere  Gefahr  nach  dem 
von  ihm  bei  der  Schliefsung  des  Vertrages  zugrunde  gehegten  Tarife 
nur  gegen  Zahlung  einer  höheren  Prämie  übernimmt,  von  dem  Beginn 
der  laufenden  Versicherungsperiode  an  die  höhere  Prämie  zu  verlangen. 
Diese  Vorschrift  ist,  wie  jetzt  bekannt  wird,  angeblich  im  Interesse  der 
Lebensversicherung  in  den  Entwurf  aufgenonomen  worden.    Dafs  sie  in 
der  Fassung  des  Entwurfs  auch  für  die  Lebensversicherung  nicht  ge- 
eignet ist,  geht  aus  der  Denkschrift  des  Verbandes  Deutscher  Lebensver- 
sieherungs-Gesellschaften  hervor.    Jedenfalls  ist  die  Vorschrift  aber  für 
die  übrigen  vom  Entwurf  behandelten  Versicherungszweige,  bei  welchen 
dem  Tarif  eine  ganz  andere  Bedeutung  innewohnt  als  bei  der  Lebensver- 
sicherung, unbrauchbar.    Vorausgesetzt,  dafs  die  obige  Mitteilung  über 
den  Ursprung  des  §  85  richtig  ist,  woran  zu  zweifeln  allerdings  kein 
Grund  vorliegt,  haben  die  Redaktoren  des  Entwurfs  eine  Bestimmung, 
die  in    ihrem    Grundgedanken    für    die    Lebensversicherung    vielleicht 
pafste,  ohne  weiteres  für  sämtliche  übrigen  Versicherungszweige  für 
anwendbar  erklärt  und  dieselbe  unter  Beileg^ung  eines  zwingenden  Cha- 
rakters  in    den   ersten   Abschnitt   unter   die   Vorschriften   für   sämt- 
liche  Versicherungszweige    aufgenommen.     Dies    eine    Beispiel    liefse 
sieh  sicher  noch  vervielfältigen,  und  so  glaube  ich  denn,  nicht  zu  viel  zu 
behaupten,  wenn  ich  sage,  die  beiden  allgemeinen  Teile  sind,  abgesehen 
von' einzelnen  wenigen  Bestimmungen,  wie  z.  B.  die  über  die  Versiche- 
rungsagenten sowie  eiiliger  unwesentlicher  Vorschriften  nicht  zwingen- 
den Charakters,  derentwegen  es  sich  sicher  nicht  lohnt,  allgemeine  Be- 
stimmiuigen  zu  geben,  die  für  sämtliche  Versicherungszweige  gelten  sollen, 
lediglich  eine  Zusammenstellung  einzelner,  von  den  verschiedensten  Ver- 
sicherungsarten abgeleiteter,  in  ihrer  Fassung  der  Beziehung  zu  der  be- 
trefFenden    Versicherungsart    entkleideter    und    dann    möglichst    ver- 
aügeineinerter  Vorschriften.    Unter  diesen  Umständen  von  allgemeinen 
Vorschrift^ii  zu  sprechen,  ist  eine  arge  Selbsttäuschung.     Man  könnte 
sich  ja  nun  daniit  begnügen,  darauf  hinzuwirken,  dafs  diejenigen  Bestim- 
mungen der  allgemeinen  Teile,  welche  auf  den  einen  oder  anderen  Ver- 
sichenmgszweig  überhaupt  nicht  oder  wenigstens  in  der  gegebenen  Form 
nicht  passen,  in  den  Sondervorschriften  aufgehoben  oder  abgeändert 
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werden,  wie  dies  der  Entwurf  selbst  in  so  vielen  Fällen  tut.    Das  ißt  der 
Standpunkt  der  Denkschriften  der  Vereinigung  der  in  Deutschland  arbei- 
tenden   Privat-Feuerversicherungs-Gesellschaften    und    des    Verbände» 
Deutscher  Lebensversicherungs-Gesellschaften.     Es  wäre  ja  nicht  un- 
möglich, daf  s  auch  auf  diese  Weise  etwas  Brauchbares  zustande  käme,  und 
Deutschland  würde  dann  allerdings  den  Buhm  davontragen,  dafs  es  das 
erste  und  zur  Zeit  einzige  Land  wäre,  in  dem  das  gesamte  Versiche- 
rungsrecht, sowohl  das  öffentliche  als  das  private,  einheitlich  geregelt 
wäre.    Den  Interessen  des  Versicherungswesens  wäre  aber  damit  sicher- 
lich nicht  gedient.    Die  Begründung  bezeichnet  als  den  wesentlichsten 
Zweck  ,  lun  nicht  zu  sagen  den  Zweck  des  Entwurfs,  die  wirtschaftlich 
Schwächeren,  als  welche  ohne  weiteres  die  Gesamtheit  der  Versicherten 
angesehen  wird,  zu  schützen.    Dies  wird,  abgesehen  etwa  von  der  Ein- 
führung zwingender  Vorschriften,  zum  Schutze  der  gutgläubigen  Ver- 
sicherten am  besten  dadurch  erreicht,  dafs  es  den  Versicheorten  ermög- 
licht wird,  sich  über  ihre  Bechte  und  Pflichten  selbst  zu  unterrichten,  und 
dafs  das  Becht,  dem  sie  unterstehen,  zu  Zweifeln  und  Meinungsverschie* 
denheiten  möglichst  wenig  Veranlassung  und  Gelegenheit  gibt.    Wird  der 
Entwurf  in  seiner  jetzigen  Gestalt  Gesetz,  mag  nun  die  eine  oder  andere 
Bestimmung  noch  geändert  werden  oder  nicht,  so  ist  es  sicherlich  den 
sämtlichen  Versicherten  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  ganz  unmöglich 
gemacht,  sich  aus  dem  Gesetz  selbst  Bat  zu  holen  über  das,  was  bei  ihrem 
Versicherungsverträge  Bechtens  ist.    Sie  werden  dazu  eines  Fachmannes 
oder  eines  tüchtigen  und  mit  dem  Versicherungswesen  erfahrenen  Juri- 
sten bedürfen.    Man  begegnet  heutzutage  häufig  der  Behauptung,  die  Be- 
dingungen der  Versicherungsgesellschaften  seien  viel. zu  lang  und  ver- 
wickelt, als  dafs  der  Laie  sich  daraus  vernehmen  könnte.  Dieser  Vorwurf 
ist  indes  in  den  meisten  Fällen  unberechtigt,  und  man  braucht  nur  die 
bei  den  Gesellschaften  heute  üblichen  Versicherungsbedingungen  mit  den 
früher  in  Gebrauch  gewesenen  zu  vergleichen,  um  sich  davon  zu  über- 
zeugen, dafs  die  Gesellschaften  bestrebt  gewesen  sind,  ihre  Bedingungen 
möglichst  kurz  zu  fassen.    Wenn  der  Entwurf  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
Gesetz  wird,  dann  werden  die  Bedingungen  sämtlicher  Versicherungszweige 
nicht  kürzer,  sondern  ganz  erheblich  länger  werden  müssen.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs,  sobald  der  Entwurf  Gesetz  wird,  sämtliche  Versichenxngs- 
zweige  genötigt  sind,  ihre  Bedingungen  umzuarbeiten.    Sie  müssen  sie  zu- 
nächst in  Übereinstimmung  bringen  mit  den  zwingenden  Bestimmungen 
des  Entwurfs,  sodann  aber  müssen  sie,  soweit  der  Entwurf  nachgiebiges 
Becht  enthält,  welches  für  den  betrefPenden  Vefsicherungszweig  nicht 
Anwendung  finden  kann  oder  soll,  diese  Vorschriften  ausdrückUch.  aus- 
schliefsen,  und  schliefslich  müssen  sie  Bestimmungen  insoweit  treffen, 
als  der  Entwurf  überhaupt  keine  entsprechenden  Vorschriften  enthält. 
Es  wird  auch  nötig  sein,  in  die  Versicherungsbedingungen  die  Vorschrif- 
ten des  Gesetzes  selbst  aufzunehmen,  da  lediglich  eine  Bezugnahme  kaum 
angängig  sein  dürfte.    Denn  einmal  ist,  soweit  es  sich  um  Vorschriften 
der  beiden  allgemeinen  Teile  handelt,  die  Ausdrucksweise  des  Qes&txes 
eine  so  abstrakte,  dafs  sie  für  die  Aufnahme  in  die  Versicherung^bedin* 
gungen  eines  einzelnen  Versicherungszweiges  sich  nicht  eignet,  zum  an- 
deren schreibt  auch  §  9  des  Gresetzes  über  die  privaten  Versicherangs- 
Unternehmungen  vom  12.  Mai  1901  ausdrücklich  vor,  welche  Bestimmun- 
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gen  in  den  Allgemeinen  Yersicherungsbedmgungen  enthalten  sein  sollen. 
Es  würde  daher  schon  das  Auf  sichtsamt  darauf  hinwirken,  daf  s  die  ge* 
wolmheitsmäf  sig  auf  dem  Versicherungsschein  zum  Abdruck  gelangen- 
den Allgemeinen  Yersicherungsbedingungen  dieser  Vorschrift  ent- 
sprächen. Wie  lang  unter  diesen  Uniständen  die  Versicherungsbedin- 
gtmgen  werden  dürften,  davon  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen, 
wezm  mcui  sich  vergegenwärtigt,  dafs  unter  Weglassung  der  vier,  die 
Agenten  betreffenden  §§  41  bis  44  der  G^etzentwurf  die  Lebensversiche- 
rung durch  60,  die  Unfallversicherung  durch  48  Paragraphen  regelt,  wäh- 
rend die  Feuerversicherung  durch  98,  die  Hagelversicherung  durch  81,  die 
Viehversicherung  durch  87,  die  Transportversicherung  durch  91  und  die 
Haftpflichtversicherung  durch  86  Paragraphen  geregelt  werden.  Ganz  be- 
sonders unangenehm  betrofFen  werden  diejenigen  Versicherungszweige, 
für  die  auch  die  zwingenden  Vorschriften  des  Gesetzes  nur  nachgiebiges 
Secht  darstellen.  Sie  alle  müssen  sorgfältige  Untersuchungen  darüber 
anstellen,  ob  und  inwieweit  die  allgemeinen  Bestimmungen  des  Entwurfs 
für  sie  anwendbar  sind.  Nahe  liegt  der  Gedanke;  für  diese  Versicherungs- 
zweige sich  in  der  Weise  zu  helfen,  dafs  sie  im  ersten  Paragraphen  ihrer 
Bedingungen  den  Satz  aufstellen:  Die  Vorschriften  des  Gesetzes  über 
den  Versicherungsvertrag  finden  auf  diese  Versicherung  keine  Anwen- 
dung. Dafs  dies  aber  nicht  ein  erwünschter  Zustand  ist  und  insbesondere 
auch  nicht  der  schuldigen  Ehrerbietiing  entspricht,  die  der  G^esetzgebar 
für  sich  beanspruchen  kann,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführung. 
Einen  erheblichen  Kückschritt  bezüglich  der  Fassung  ihrer  Bedingungen 
werden  diejenigen  Versicherungszweige  machen  müssen,  denen  es  heute 
schon  gelungen  ist,  sich  mit  verhältnismäf  sig  kurzen  Bedingrungen  zu 
begnügen,  wie  die  Haftpflichtversicherung,  deren  Bedingungen  nur  etwa 
12  Paragraphen  umfassen,  die  Hagelversicherung,  deren  Bedingungen 
etwa  34  Paragraphen  zählen,  und  die  Auslosungsversicherung,  die  fast 
gar  keine  Allgemeinen  Bedingungen  hat. 

Aber  nicht  nur  den  Nachteü  umfangreicherer  Bedingungen  wird 
der  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zum  Gesetz  erhobene  Entwurf  im  Gefolge 
haben,  sondern  er  wird  auch  noch  das  viel  bedenklichere  und  folgen- 
schwerere Ergebnis  zeitigen,  dafs  nicht  mehr,  wie  bisher,  die  Versiche- 
mngsbedingungen  fast  die  alleinige  Quelle  des  Rechts  für  die  vertrag- 
schliefsenden  Parteien  sein  werdeoa,  sondern  daneben  noch  das  sehr  lun- 
fangreiche  €fesetz  über  den  Versicherungsvertrag.  Während  bisher  der 
Versicherte  sich  über  seine  Bechte  und  Pflichten  nahezu  erschöpfend 
ans  der  Police,  auf  der  die  allgemeinen  Bedingungen  abgedruckt  sind, 
nnterrichten  konnte  —  das  gemeine  Becht  kam  nur  subsidiär  zur 
Anwendung  — ,  wird  er  dann  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  ser  der  Police 
das  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  zu  Bäte  ziehen  müssen.  Die 
beutigen  Versicherungsbedingungen  sind  dem  Bestreben  des  Versiche- 
rers entsprungen,  das  Bechtsverhältnis  zwischen  ihm  und  dem  Versicher- 
ten möglichst  vollständig  und  erschöpfend  zu  regeln  und  die  Möglich- 
keit von  Meinungsverschiedenheiten  und  Streitigkeiten  auf  ein  Mindest- 
niafs  zu  beschränken  und,  wie  man  auch  immer  über  diese  Versiche- 
rungsbedingungen denken  mag,  man  wird  zugestehen  müssen,  dafs  dieses 
Bestreben  des  Versicherers  von  Erfolg  gewesen  ist.  Die  im  Verhältnis 
zu  der  Zahl  der  bestehenden  Versicherungen  äufserst  geringe  Zahl  von 
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Prozessen  über  Versicherungsansprüche  ist  zweifellos  eine  Folge  daYon, 
und  in  den  Prozessen,  die  geführt  werden,  handelt  es  sich  nur  in  den 
seltenen  Fällen  um  Kechtsf ragen,  welche  die  Auslegung  der  Versiche- 
rungsbedingungen betrefFen.  Begelmäfsig  besteht  nur  Meinungsver- 
schiedenheit über  Tatsachen  und  die  Würdigung  derselben.  Darin  wird 
eine  vollständige  Änderung  eintreten,  falls  der  Entwurf  in  seiner  jetzi- 
gen Gestalt  Gesetz  werden  sollte.  Trotz  aller  seiner  Vorzüge  in  Dezug 
auf  juristische  Klarheit  und  Ausdrucksweise  bietet  er,  wie  jeder  mir  be- 
stätigen wird,  der  sich  mit  ihm  beschäftigt  hat,  mit  seinen  zahlreicnen 
allgemeinen  Vorschriften,  die  in  ihrer  Anwendung  auf  die  einzelnen 
Versicherungszweige  zu  den  verschiedensten  Auslegungen  die  Möglirfi- 
keit  geben,  eine  reiche  Quelle  von  Meinungsverschiedenheiten  und 
Rechsstreitigkeiten,  und  es  werden  lange  Jahre  vergehen,  bis  die  Be- 
denken und  Zweifel  durch  eine  einheitliche  Bechtsprcchung  beseitigt 
sind.  Alle  diese  Schwierigkeiten  wurzeln  lediglich  in  dem  Aufbau  des 
Gesetzes.  Entschliefst  sich  der  Gesetzgeber,  jeden  einzelnen  Verftiche- 
rungszweig  unter  Berücksichtigung  seiner  Bedürfnisse  und  Zwecke  für 
sieh  allein  zu  behandeln  und  zu  regeln,  dann  fallen  alle  diese  Schwierig- 
keiten fort.  Anstatt  abstrakt  gefafster  allgemeiner  Vorschriften  ist  es 
dann  möglich,  eine  konkrete  auf  den  Versicherungszweig  streng  passende 
Ausdrucksweise  zu  wählen,  die  zu  Meinungsverschiedenheiten  kaum  An- 
lafs  bieten  wird  und  es  auch  dem  Laien  ermöglicht,  das  Gesetz  zu  t<»-- 
stehen.  Dann  ist  es  auch  denkbar,  den  heute  nicht  zutreffenden,  aber  so 
zahlreichen  Klagen  über  die  Länge  der  Bedingungen  gerecht  zu  werden. 
Es  wird  dem  Versicherer  möglich  sein,  die  Versicherungsbedingüngeu  auf 
ein  Mindestmaf s  herabzusetzen  und  damit,  wie  es  in  der  Denkschrift  des 
Ifufallversicherungsverbandes  heifst,  den  Idealzustand  zu  schaffen  und 
einen  Versicherungsvertrag  abzuschliefsen,  in  dem  lediglich  das  aufzu- 
führen ist,  was  in  dem  Versicherungsvertrage  naturgemäfs  verschieden 
sein  mufs,  wie  Versicherungssiunme,  Prämie,  Bezeichnung  des  Hisikos, 
während  im  übrigen  lediglich  die  gesetzlichen  Vorschriften  Geltung 
haben.  Das  wäre  doch  sicherlich  ein  Ziel,  des  Schweifses  der  £dl«i 
wert,  und  wohl  als  ein  reichliches  Entgelt  anzusehen  für  die  Aufgabe 
des  zur  Zeit  unerreichbaren  Zieles,  nämlich  der  einheitlichen  und  voll- 
ständigen Regelung  des  gesamten  Versicherungswesens.  Diese  Regelung 
würde  auch  noch  den  Vorteil  haben,  daf  s  man  sich  ohne  weiteres  darüber 
klar  werden  dürfte,  ob  und  inwieweit  die  einzelnen  Versicherungszweige 
zurzeit  für  eine  gesetzliche  Regelung  geeignet  sind  oder  einer  solcfaeti 
überhaupt  bedürfen.  Es  würde  dann  auch  der  Entwicklung  neuer  Ver- 
sicherungsarten freie  Bahn  gelassen  werden  können. 

Es  mufs  daher  dem  Wunsche  Ausdruck  gegebeu 
werden,  entweder  die  beiden  allgemeinen  Teile 
ganz  erheblich  zu  verkürzen  und  in  dieselben  nur 
diejenigen  Bestimmungen  aufzunehmen,  denen 
wirklich  eine  allgemeine  Bedeutung  und  Anwend- 
barkeit für  sämtliche  Versicherungszweige  oder 
wenigstens  für  die  gröfsere  Zahl  derselben  inne- 
wohnt oder  jeden  Versicherungszweig  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  ausführlich  zu  regeln.  Auch,  die 
öffentliche  Unfallversicherungsgesetzgebung  ist  durch  eine  Reihe  einzd- 
ner  Gesetze  geregelt  worden.    Neben  dem  Gewerbe-Unf  allversicherungs- 
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gesetz  besitzen  wir  ein  Bau-Unf allyersicherungsgesetz,  ein  Gefangenen- 
ünf allversicherungsgresetz,  ein  f erst-  und  landwirtschaftliches  ünf all- 
versicheningsgesetz  und  ein  See-Unfallrersicherungsgesetz.  Dafs  man 
für  die  einzelnen  Berufe  besondere  Unfallversicherungsgesetze  erlassen 
hat,  hat  seinen  Grund  zunächst  allerdings  darin,  dafs  sie  nicht  gleich- 
zeitig zustande  gekommen  sind.  Es  wäre  aber,  wenn  eine  einheitliche 
Regelung  zweckmäfsig  erschienen  wäre,  sicherlich  ein  leichtes  gewesen, 
bei  Erlaf 8  des  sogenannten  Mantelgesetzes  die  sämtlichen  Unf  allversicher 
nrngsgesetto  zu  einem  einheitlichen  Gesetz  zusammen  zu  arbeiten.  Der 
Gesetzgeber  hat  dies  aber  nicht  getan,  und  man  darf  wohl  annehmen« 
dafs  dabei  auch  ähnliche  Erwägungen  mit  maf sgebend  gewesen  sind,  die 
für  eine  getrennte  Behandlimg  der  einzelnen  Versicherungszweige 
sprechen. 

b)  Ulrich,  Generalsekretär  des  „Internationalen  Transportver- 
<ncherungs- Verbands"  in  Berlin: 

Der  Entwurf  hat  davon  abgesehen,  die  für  die  Binnen-Transport- 
Versicherung  mafsgebenden  Bestimmungen  —  nach  dem  Vorbild  des 
Uandelsgeeetzbuchs  für  die  Seeversicherung  —  im  Zusammenhange  auf* 
zufahren.  Für  die  Binnen-Transportversicherung  sollen  vielmehr  zu- 
naehst  die  allgemeinen  Vorschriften  für  sämtliche  Versicherungszweige, 
sodann  die  Vorschriften  für  die  gesamte  Schadensversicherung  imd  end- 
lich die  besonderen  Vorschriften  für  die  Transportversicherung  maf s- 
gebend  sein.  Der  Schwerpunkt  deir  Begelung  der  Binnen-TransportVet- 
Sicherung  liegt  in  den  allgemeinen  Vorschriften.  Dies  geht  äufserlich 
schon  daraus  hervor,  dafs  der  allgemeine  Teil  79,  der  besondere  Ab- 
schnitt über  die  Transx>ortver8icherung  dagegen  nur  17  Paragraphen 
mnf af st.  Eine  solche  Begelung  hat  jedoch  für  die  Transportversicheruxig 
schwere  Bedenken;  denn  diese  hat  wegen  der  eigenartigen  G^taltung 
ihres  Gescl^fts  mit  allen  anderen  Branchen  aufser  der  Bückversiche- 
nmg  so  gut  wie  gar  keine  Berührungepunkte.  Dies  wird  folgende 
Überlegung  zeigen: 

1.  Bei  der  Transportversicherung  handelt  es  sich  in  der  Begel  um 
Geschäftsleute,  welche  ihre  vertraglichen  Verpflichtungen 
wohl  zu  beurteilen  vermögen,  imd  welche  gewohnt  und  gehalten 
sind,  bei  ajilen  ihren  Maf snahmen  die  im  Geschäftsverkehr  erforder- 
liche Sorgfalt  aufzuwenden.  Warum  sollte  dies  für  die  Transport- 
versicherung, die  doch  auch  zu  den  Handelsgeschäften  gehört,  an- 
ders sein?  Die  Transportversicherten  bedürfen  also  nicht  jenes 
Schutzes,  welcher  für  die  Versicherten  änderer  Branchen  vielleicht 
am  Platze  sein  mag. 

2.  Bei  der  Transportversicherung  ist  der  Versicherte  nicht  der  wirt? 
schaftlich  Schwächere,  der  bei  Vereinbarung  der  Vertrags- 
bedingungen dem  Versicherer  machtlos  gegenübersteht.  Von  einem 
Überwiegen  des  Versicherers  gegenüber  dem  Versicherten,  welches 
die  Vertragsfreiheit  illusorisch  machte,  kann  daher  bei  der  Trans- 
portversicherung nicht  gesprochen  werden.  Eher  könnte  das  G^e- 
genteil  behauptet  werden. 

3.  Die  Transportversicherung  ist  ein  internationales  Geschäft» 
Der  Transportversicherte  erkundigt  sich  vor  der  Deckung  eines  Ri- 
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sikos  bei  inländischen  und  ausländischen  Assekuradeuren  über  die  be- 
stehenden Prämien  und  Bedingungen  und  versichert  da,  wo  er  am 
besten  fährt.  Das  deutsche  Transportversicherungsrecht  muf s  da- 
her, wenn  der  Transportversicherer  seine  Konkurrenzfähigkeit 
nicht  einbüf  sen  soll,  mit  den  Hechten  des  Auslandes  in  den  Haupt- 
punkten im  Einklang  bleiben. 

Diese  besonderen  Verhältnisse  bei  der  Transi)ortver8icherung  haben 
bei  der  Begelung  des  öffentlichen  Versicherungsrechts  bereits  gebührende 
Berücksichtigung  gefunden,  indem  im  §  116  des  Gesetzes  über  die  pri- 
vaten  Versicherungsuntemehmungen  bestimmt  wird,  daf  s  Transportver- 
sicherungs-Aktien-Qesellschaften  keiner  behördlichen  Zulassung  bedür- 
fen und  keiner  Beaufsichtigung  ihres  Geschäftsbetriebes  unterliegen. 

Auch  der  vorliegende  Entwurf  empfindet  die  Notwendigkeit  einer 
besonderen  Behandlung  der  Transportversicherung,  indem  er  im  §  177, 
Abs.  1,  die  „zwingenden"  Vorschriften  des  G^esetzes,  welche  die  Ver- 
tragsfreiheit einschränken,  auf  die  Transportversicherung  für  nicht  an- 
wendbar erklärt.  Diese  Regelung  kann  aber,  wie  noch  näher  nachzu- 
weisen sein  wird,  den  Bedürfnissen  der  Transportversicherung  nicht  ge- 
nügen. 

Aber  selbst  die  Befreiung  von  den  zwingenden  Vorschriften  ist 
für  die  Transportversicherung  keine  allgemeine.  Denn  gemäfs  §  178, 
Nr.  3,  sollen  bei  der  Versicherung  von  Schiffen  gegen  die  Gefahren  der 
Binnenschiffahrt  die  zwingenden  Grcsetzesvorschriften  durch  Kaiser- 
liche Verordnung  mit  Zustimmung  des  Bundesrats  ganz  oder  zum  Teil 
für  anwendbar  erklärt  werden  können.  Die  Motive  begründen  diesen 
Standpunkt  auf  Seite  151  damit,  dafs  bei  der  Versicherung  kleinerer 
Fahrzeuge  der  Grundsatz  der  Vertragsfreiheit  unter  Umständen  zu 
einer  Schädigung  der  Versicherten  führe,  da  die  Eigner  solcher  Fahr- 
zeuge den  Versicherem  an  Geschäftsgewandtheit  häufig  nicht  gewachsen 
seien.  Dem  ist  aber  folgendes  entgegenzuhalten:  Einmal  tritt  in  neue- 
rer Zeit  die  Klein-Schiffahrt  immer  mehr  in  den  Hintergrund  gegen- 
über den  grof sen  kaufmännisch  geleiteten  Beedereien,  die  sicher  keines 
Schutzes  bedürfen.  Femer  haben  sich  die  Klein-Schiffer,  namentlich 
am  Rhein,  in  Verbände  zum  Schutze  ihrer  Interessen  zusammengetan, 
wo  sie  reichlich  Gelegenheit  zur  Rechtsbelehrung  finden;  auch  besteht 
sowohl  am  Rhein  wie  auf  den  östlichen  deutschen  Gewässern  eine  Reihe 
von  Gegenseitigkeits-Gesellschaften,  auf  deren  Versicherungsbedin- 
gungen die  Klein-Schiffer  als  Mitglieder  einen  direkten  Einflufs  ausüben 
können.  Die  Aktiengesellschaften  werden  schon  durch  diese  Konkurrenz 
der  Gtegenseitigkeits-Gesellschaften  dazu  genötigt,  allen  billigen  An- 
forderungen der  Schiffseigner  —  auch  ohne  gesetzlichen  Zwang  —  Ge- 
nüge zu  leisten.  Endlich  wird  auf  dem  Rhein  der  überwiegend  grofste 
Teil  der  Versicherungen  durch  Makler  in  Holland  gedeckt,  welche  die 
Interessen  der  Versicherten  nachdrücklich  zu  schützen  wissen. 

Der  im  §  178  gemachte  Vorbehalt,  dafs  die  zwingenden  Vorschriften 
des  Entwurfs  auf  Flufs-Kasko- Versicherungen  eventuell  Anwendung 
finden  sollen,  ist  deshalb  unnötig  und  mit  Rücksicht  auf  die  auslän- 
dische, namentlich  hoUändische  Konkurrenz  praktisch  unhaltbar. 

Aber  selbst,  wenn  der  Trausportversicherung  auf  ihrem  ganzen  Ge- 
biet Vertragsfreiheit  zugestanden  wird,  ist  die  Rechtslage  für  dieselbe 
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nAch  dem  vorliegenden  Entwurf  doch  unbefriedigend.  Scheinbar  wird 
allerdings  die  Position  des  Transportyersicherers  durch  lediglich  dispo- 
sitive Gesetzesvorschriften  gar  nicht  berührt,  da  er  dieselben  ja,  wie 
bisher,  durch  die  Yersicherungsbedingungen  abändern  kann.  Tatsäch- 
lich aber  liegen  die  Verhältnisse  doch  anders.  Denn  die  Position  der- 
jenigen Vertragspartei  ist  immer  die  stärkere,  welche  sich  auf  das  Ge- 
setz stützen  kann.  Diese  Erfahrung  hat  man  z.  B.  bei  dem  deutschen 
Binnenschiff ahrtsgesetze  gemacht.  Seit  Beetehen  des  Gesetzes  sind 
Bestrebungen  gegen  die  Schiffahrtsgesellschaften  im  Gange,  welche  die 
ihnen  durch  das  Gesetz  zugestandene  Vertragsfreiheit  dazu  benutzt 
haben,  um  die  gesetzlichen  Bestimmungen  durch  ihre  Verf  rachtungs- 
bedingnngen  zuungunsten  der  Befrachter  abzuändern.  Ebenso  werden 
auch,  wenn  das  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  in  Kraft  ge- 
treten ist,  die  Versicherten  an  jeder  zu  ihren  Ungunsten  erfolgenden 
Andemng  des  Gesetzes  Anstofs  nehmen.  Anderseits  wird  auch  der 
ganze  Zweck  des  Gesetzes  illusorisch,  wenn  die  Bestimmungen  deeselben 
darch  die  Vertragsbedingungen  wieder  aufgehoben  werden. 

Die  Transportversicherung  mufs  deshalb  im  Gesetze  eine  objektiv 
gerechte  und  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs  ^tsprechende  Begelung 
finden.  Eine  solche  Begelung  kann  aber  bei  einer  Verquickung  der 
Transportversicherung  mit  den  übrigen  Versicherungszweigen,  wie  sie 
vom  Entwurf  beabsichtigt  ist,  gar  nicht  erreicht  werden.  Denn  einmal 
gibt  es  nur  sehr  wenige  Vorschriften,  welche  in  der  gleichen  Gestalt 
fnr  die  Transportversicherung  und  für  die  übrigen  Branchen  passen. 
Dadurch  nun,  daf s  in  allen  wichtigen  Fragen  gemeinschaftliche  Bestim- 
mimgen  für  sämtliche  Versicherungszweige  aufgestellt  werden,  mufs 
für  die  Transportversicherung  eine  Regelung  herauskommen,  die  ihrer 
Eigenart  nicht  gerecht  wird.  Es  werden  Vorschriften  auf  sie  ange- 
wandt, die  für  andere  Branchen  unerläfslich  sind,  für  die  Transportver- 
dchemng  aber  wegen  der  veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
gar  nicht  oder  nur  in  beschränktem  Maf  se  passen.  Auf  diese  Weise 
werden  ganz  neue  Gedanken  in  die  Transportversicherung  hineinge- 
tragen; die  altbewährten  Grundfesten  derselben  werden  erschüttert, 
und  zwar  weder  aus  Gründen  der  Billigkeit,  noch  aus  praktischen  Be- 
dürfnissen heraus,  die  in  der  Transportversicherung  mit  ihrer  scharfen 
internationalen  Konkurrenz  von  jeher  volle  Befriedigimg  gefunden 
haben,  sondern  lediglich  den  Bedürfnissen  anderer  Branchen  zuliebe  I 

Ein  weiterer,  mit  dem  jetzigen  Aufbau  des  Gesetzes  naturgemäfs 
veiknüpfter  Mangel  ist  die  schwere  Verständlichkeit  und  Un- 
übersichtlichkeit der  gesetzlichen  Vorschriften.  Wie  schwer  mufs 
es  schon  dem  Laien,  namentlich  dem  Versicherten,  fallen,  die 
für  4ie  Transportversicherung  mafsgebenden  Bestinmnmgen,  die 
in  den  allgemeinen  Vorschriften  für  alle  Versicherungszweige, 
in  den  Vorschriften  für  die  gesamte  Schadensversicherung  und 
in  den  besonderen  Vorschriften  für  die  Transportversicherung  verstreut 
Bind,  nur  herauszufinden,  zumal  eine  Reihe  der  allgemeinen  Bestim- 
nrangen  für  die  Transportversicherung  keine  Anwendung  finden  können 
und  andere  mit  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  in  anderen  Branchen 
eine  Passung  erhalten  haben,  die  für  den  Transportversicherten,  der  nur 
die  speziellen  Verhältnisse  seiner  Branche  im  Auge  hat,  schwer  ver- 
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ständlich  ist.  Auch  die  jetzige  Anordnung,  wonach  an  zahlreichen 
Stellen  bestimmte  Vorschriften  für  zwingend  erklärt  und  dann  alle  diese 
Bestimmxmgen  für  die  Transportversicherung  wieder  aufgehoben  wer- 
den, macht  die  auf  die  Transportversicherung  anzwendenden  Bestimmun- 
gen sehr  unübersichtlich. 

Endlich  ist  noch  als  ein  Mangel  der  jetzigen  Begelung  des  Ent- 
wurfs der  umstand  zu  bezeichnen,  dafs  künftig  im  Gebiete  der  Trans- 
portversicherung mit  zwei  verschiedenen  Gesetzen,  nämlich  dem  deut- 
schen Handelsgesetzbuch  für  See-Transportversicherungen  und  dem  Ge- 
setz über  den  Versicherungsvertrag  für  Binnen-Transportversicherungen, 
gerechnet  werden  soll.  Wenn  auch  beabsichtigt  wird,  in  einzelnen  beson- 
ders wichtigen  Punkten  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  über  den 
Versicherungsvertrag  für  die  Seeversicherung  gleichfalls  zu  überneh- 
men, so  sollen  doch  in  allen  übrigen  Beziehungen  die  Bestim- 
mungen des  Handelsgesetzbuchs  bestehen  bleiben.  In  allen  den- 
jenigen Fragen,  welche  in  beiden  Gesetzen  nicht  übereinstimmend  ge- 
regelt sind,  wird  also  in  Zukimft  mit  einer  verschiedenen  Gesetz- 
gebxmg  zu  rechnen  sein,  und  ebenso  wird  es  bei  allen  denjenigen  Fragen, 
welche  in  der  ausführlichen  Kodifikation  des  Handelsgesetzbuchs  eine 
Begelung  gefunden  haben,  in  der  nur  lückenhaftem  Kodifikation  des 
neuen  Gesetzes  dagegen  nicht  berücksichtigt  werden,  nach  wie  vor 
zweifelhaft  sein,  ob  die  Vorschriften  des  Handelsgesetzbuchs  auf  die 
Binnen-Transportversicherung  analoge  Anwendung  finden  sollen,  oder 
ob  hier  auf  allgemeine  Grundsätze  zurückzugehen  ist. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  werden  m.it  einem 
Schlage  beseitigt,  wenn  die  Transportversiche- 
rung von  den  anderen  Branchen  vollständig  ge- 
trennt und  zusammen  mit  der  Seeversicherung 
selbständig  und  zusammenhängend  geregelt  wird. 
Hierbei  würde  der  gröfste  Teil  der  jetzigen  Bestimmungen  des 
Handelsgesetzbuchs  übernommen  werden  können.  Diese  gemein- 
same Begelung  der  Binnen-  und  der  Seetransportversicherung 
könnte  entweder  im  Handelsgesetzbuch,  in  einem  besonderen  Ge- 
setze oder  in  einem  besonderen  Abschnitte  des  Gesetzes  über 
den  Versicherungsvertrag  erfolgen.  Eine  solche  gesetzgeberische  Be- 
handlung der  gesamten  Transportversicherung  ist  die  einzig  zweck- 
mäf sige  und  die  einzig  mögliche.  Die  einzig  zweckmäfsige  aus 
dem  Grunde,  weil  die  Binnen-Transportversicherung  der  See-Transport- 
versicherung viel  näher  steht  als  allen  anderen  Versicherungsbranchen. 
Jedem  objektiven  Beurteiler,  der  die  historische  Entwicklung  nicht 
kennt,  müfste  es  unverständlich  sein,  wenn  die  Seeversicherung  selb- 
ständig im  Handelsgesetzbuch  imd  die  der  Seeversicherung  eng  verj^andte 
Binnen-Transportversicherung  zusammen  mit  allen  anderen,  wirtschaft- 
lich von  ihr  gianz  verschiedenen  Versicherungszweigen  im  Gesetze  über 
den  Versicherungsvertrag  geregelt  würde.  Dafs  ferner  die  gemeinsame 
gesetzgeberische  Behandlung  der  See-  und  Binnen-Transportversicherung 
die  einzig  mögliche  ist,  ergibt  sich  aus  der  engen  wirtschaftlichen 
Verbindung  beider  Branchen.  Bei  den  Versicherungen  in  durchstehen- 
dem Risiko,  die  in  der  Praxis  immer  mehr  hervortreten,  lassen  sich  die 
einzelnen  Heiseabschnitte  vielfach  gar  nicht  voneinander  trenhen.  Die 
Versicherung  umfafst  hier  zunächst  den  Binnentransport  per  Fuhre, 
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Eisenbahn  -  ,       Kahn    vom    Prodnktionsort    oder    der    Fabrikations- 
oder 

Stätte  zum  Seehafen,  das  Lagenieiko  daselbst,  den  Seetransport,  das 
Lagerrisiko  im  Seehafen  des  Bestimmungslandes  und  endlich  den  Binnen- 
transport nach  dem  Lagerhause  des  Empfängers.  Das  Bestehen  ver- 
schiedener Gesetze  für  die  einzelnen  Phasen  eines  solchen  Transports 
nrnfs  eine  Quelle  häufigen  Streites  zwischen  den  Parteien  bilden.  In 
zahlreichen  Fällen  ist  es  überhaupt  unmöglich,  festzustellen,  in  welchem 
Teile  der  Heise  der  Schaden  eingetreten  ist.  Die  einheitliche  Begelung 
der  gesamten  Transportversicherung  ist  deshalb  ein  praktisches  Be- 
diirfnis.  Diesem  Bedürfnisse  aber  mufs  der  Gesetzgeber  Bechnung 
tragen  und  damit  seine  Aufgabe  erfüllen,  die  darin  besteht,  den  regel- 
mafsigen  und  wirtschaftlich  berechtigten  Inhalt  des  Versicherungsver- 
trages sicherzustellen. 

e)  G  e  o  r  g  i  i ,  Bechtsanwalt,  Direktor  des  „Allgemeinen  Deutschen 
Yersicherungsvereins'^  in  Stuttgart: 

Meine  Herren !  Der  allseitig  geäuf serte  Wunsch,  es  möchte  für  jede 
Versicherungskategorie  gleichsam  ein  besonderer  Tisch  gedeckt  werden 
mit  einem  vollständigen  Menü  von  leicht  verdaulichen  Paragraphen, 
kHngt  auf  den  ersten  Anblick  etwas  unbescheiden;  aber  auch  ich  habe 
mich  davon  überzeugt,  daf s  es  durchaus  notwendig  und  zweckmäf sig  ist, 
wenn  die  einzelnen  Versicherungsarten  wenigstens  in  einem  besonderen 
Gesetzes  abschnitt   behandelt   werden. 

Ich  vertrete  hier  speziell  den  Standpunkt  und  die  Desiderien  der 
Haftpflicht  Versicherung,  und  für  diese  ist  eine  solche  besondere 
und  erschöpfende  Regelung  ein  dringendes  Bedürfnis.  Freilich  glaube 
ich  nicht,  daf  s  wir  dem  Allgemeinen  Teil  das  Lebenslicht  ganz  aus- 
blasen dürfen.  Einige,  und  zwar  wesentliche  Bestimmungen  sind  doch 
darin,  die  in  der  Tat  für  alle  Versicherungsarten  anwendbar  und  auch 
passend  sind,  und  auch  wenn  wir  alles  aus  dem  Allgemeinen  Teil  ver- 
bannen, was  von  den  Herren  Vorrednern  Dr.  Bautmann  und  Ulrich 
als  verbannenswert  bezeichnet  worden  ist,  bleibt  doch  inuner  noch  Baum 
für  den  „Allgemeinen  Teil".  Beispielsweise,  wenn  wir  alle  Vorschriften 
über  Gef ahrerhohung  nach  Abschluf s  des  Vertrages  und  über  den  „Ver- 
sicherungsfall" —  diese  Kapitel  passen  für  die  Haftpflichtversicherung 
nicht  —  ausmerzen,  bleibt  immer  noch  eine  stattliche  Zahl  von  all- 
gemein gültigen  Normen  übrig. 

Dagegen  bin  ich  grundsätzlich  mit  den  Ausführungen  und  Gründen, 
welche  von  den  beiden  Herren  Korreferenten  vorgetragen  wurden,  durch- 
aus einverstanden,  insbesondere  darin,  dafs  die  „Allgemeinen  Vor- 
schriften" über  die  gesamte  Schadens  Versicherung,  zweiter  Abschnitt, 
erster  Titel,  auf  die  Haftpflichtversicherung  nur  zu  einem  verschwinden- 
den Teil  passen.  Darüber  wird  auch  nach  der  Denkschrift  des  Unfallver- 
sicherungsverbandes wohl  überhaupt  kein  Zweifel  bestehen.  Hier 
könnten  höchstens  meines  Erachtens  die  Vorschriften  über  die  Ver- 
sicherung für  fremde  Eechnung  noch  Gnade  finden.  Man  könnte  dabei 
die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  möglich  sein  wird,  das  Geltungsgebiet 
dieses  allgemeinen  Teils  auf  die  reinen  Schadensversicherung^n  zu  be- 
schränken, d.  h.  die  Haftpflichtversicherung  herauszunehmen. 

Unter  reinen  Schadensversicherungen  möchte  ich  Feuer-,  Hagel-, 
Vieh-  und  Transportversicherung  verstanden  wissen,  und  auf  diese,  ab- 
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gesehen  vielleicht  von  der  Transportversicheningy  scheinen  mir  diese 
Paragraphen  anwendbar  zu  sein.  Man  kann  daran  denken,  diese  zu  einer 
besonderen  Gruppe  zusanuncnzuf assen,  und  für  sie  einen  allgemeinen  Teil 
mit  beschränkterem  Geltungsgebiet  aufstellen. 

So  gewifs  nämlich  diese  Schadensversicherungen  unter  sich  wesens- 
verwandt  sind,  so  verschieden  ist  von  ihnen  die  Haftpflichtversicherung. 
Herr  Dr.  Rautmann  hat  bereits  diese  grundsätzliche  Verschiedenheit 
gestreift.  Vielleicht  gestatten  Sie  mir  aber  mit  Rücksicht  darauf,  dafs 
bei  der  Haftpflichtversicherung,  als  der  jüngsten  der  gröfseren  Ver- 
sicherungsarten, noch  sehr  wenig  dogmatische  Abklärung  und  Grenz- 
regulierung bisher  hat  stattfinden  können,  diese  grundlegende  Eigenart 
der  Haftpflichtversicherung  noch  mit  einigen  Strichen  zu  markieren  und 
damit  weitere  Gründe  dafür  beizubringen,  daf s  für  sie  eine  separate  und 
erschöpfende  Regelung  zweckmäf sig  imd  notwendig  ist. 

Meine  Herren  1  Bei  den  reinen  Schadensversicherungen  ist  der  Ver- 
sicherungsfall mit  dem  Schadenereignis  gegeben:  Mit  einem  Unfall, 
der  den  Versicherten  selbst  in  seinem  Vermögen  schädigt.  Bei  der 
Haftpflichtversicherung  dagegen  ist  es  die  einem  Dritten  zugestof sene 
Vermögensschädigung,  durch  welche  zunächst  nur  die  Möglichkeit  eines 
Versicherungsfalls  gegeben  wird.  Der  Versicherungsfall  tritt  aber  erst 
dann  ein,  wenn  der  Dritte  den  Versuch  macht,  den  Schaden,  der  ihm 
erwachsen  ist,  überzuwälzen  auf  den  Versicherten.  Der  Zweck  und 
die  vernehmlichste  Aufgabe  der  Haftpflichtversicherung  ist  es  demnach, 
diese  Überwälzung  des  Schadens  auf  den  Versicherten  zu  verhindern.  Dort 
also  die  Verhütung  eines  dem  Versicherten  erwachsenen  Schadens,  hier 
die  Abwehr  eines  von  einem  Dritten  gemachten  Angriffes  auf  das  Vermö- 
gen des  Versicherten,  und  was  der  Versicherte  mit  der  Haftpflichtver- 
sicherung erreichen  will,  ist  die  Befreiung  vom  Haftpflicht- 
anspruch. Grundsätzlich  betrachtet,  ist  es  für  ihn  unwesentlich,  ob 
dieser  Effekt  durch  die  Abwendung  des  Haftpflichtanspruches  oder  da- 
durch erzielt  wird,  dafs  der  Versicherte  schliefslich  den  Haftpfiicht- 
gegner  klaglos  macht,  indem  er  den  von  ihm  geltend  gemachten  Anspruch 
befriedigt.  Die  nächste  Aufgabe  ist  also  für  die  Haftpflichtversicherung 
die  Abwendung  des  Anspruches,  und  wenn  ihr  diese  nicht  gelingt,  hat  sie 
Schadensersatz  zu  leisten.  Danach  ist  die  Haftpflichtversicherung  be- 
griffsgemäfs  in  erster  Linie  eine  Re  c  h  t  s  s  c  h  u  t  z  Versicherung,  und 
erst,  wenn  der  Rechtsschutz  erschöpft  ist  und  versagt  hat,  kommt  der 
ökonomische  Schutz  wie  bei  den  übrigen  Schadensversiche- 
rungen, aber  erst  in  zweiter  Linie,  in  Frage.  Sie  wird  also  erst  Schadens- 
versicherung von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Anspruch  des  Dritten  fest- 
gestellt ist,  und  von  da  an  bietet  sie  keine  wesentlichen  Besonderheitcai 
gegen  die  übrigen  Schadensversicherungen  mehr. 

Wäre  die  Haftpflichtversicherung  nur  eine  solche  Schadensversiche- 
rung  im  engeren  Sinne,  so  stünde  meines  Erachtens  wenig  im  Wege,  auch 
für  sie  die  gemeinsamen  Vorschriften  in  Geltung  zu  bringen.  Dire  eigen- 
artigen Schwierigkeiten  und  Komplikationen  aber,  die  gröf  ser  sind  als  bei 
d6n  meisten  anderen,  ergeben  sich  vor  allem  für  dieses  Stadium,  des 
Rechtsschutzes.  Bei  der  reinen  Schadensversicherung  sind  mit  Eintritt 
des  Versicherungsfalles  die  Interessen  von  Versicherer  und  Versicherten 
entgegengesetzt.  Letzterer  hat  ein  Literesse  daran,  dafs  der  Schaden 
möglichst  hoch  taxiert  wird,  ersterer,  dafs  es  nicht  geschieht.    Bei  der 
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Haftpflichtversicheruing  sind,  gnuidflätzlich  und  ideal  gesprochen,  die 
beiderseitigen  Interessen  identisch.  Der  Versicherte  kann  ja  nicht 
wünschen,  dafs  der  Schaden  des  Dritten  auf  ihn  abgewälzt  wird,  oder, 
falls  das  nicht  ganz  abzuwenden  wäre,  der  Schaden  möglichst  hoch 
taxiert  wird,  und  das  ist  natürlich  der  Standpunkt  des  Versicherers 
erst  recht.  Insofern  sind  die  beiden  Standpunkte  identisch.  Damit 
wäre  an  sich  eigentlich  die  Vorbedingung  für  ein  ganz  glattes  Zusammen- 
arbeiten und  eine  reibungsfreie  Abwicklung  der  Rechtsbeziehungen 
zwischen  Versicherer  und  Versichertem  gegeben,  aber  hier  tritt  die  Kom- 
plikation ein.  Der  Versicherte  erreicht  seinen  Zweck,  von  dem  Haft- 
pflichtanspruch befreit  zu  werden,  auch  wenn  der  Dritte  obsiegt.  Damit 
stofsen  wir  auf  eine  sehr  gefährliche  Elippe,  und  die  Eigenart  und 
Schwierigkeit  der  Situation  liegt  jezt  darin,  dafs  der  Versicherte  als  Ge* 
Schaftsherr  über  den  Haftpflichtanspruch  jederzeit  rechtswirksam  ver- 
fügen kann,  und  dafs  der  Versicherer  aus  seinen  Mitteln  diese  Verfügung 
honorieren  soll.  Wenn  der  Versicherte  sich  verpflichtet,  verpflichtet  er 
eo  ipso  den  Versicherer.  Nun  war  es  bekanntlich  schon  zu  des  heiligen 
Orispinus  Zeiten  eine  angenehme  Beschäftigung,  aus  fremdem  Leder 
Biemen  zu  schneiden,  und  die  ist  noch  heute  beliebt;  ich  kenne  kein 
Schxddverhältnis,  kein  Versicherungsvertragsverhältnis,  bei  dem  die  Be- 
ziehnngen  der  Kontrahenten  diffiziler,  der  Anreiz  zu  kleineren 
oder  gröfseren  TTnlauterkeitem  für  den  Versicherten  gröfser, 
wo  es  schwieriger  wäre,  die  Grenze  zu  ziehen  zwischen  der 
bona  und  mala  fides  des  Versicherten,  zwischen  seiner  berechtigten  Selb- 
ständigkeit und  unerlaubter  Eigenmacht,  die  zur  Untreue  gegen  den 
Versicherer  werden  kann  im!d  wird.  Kein  Schuldner  kann  seinen  Bürgen, 
kein  Geschäftsführer  seinen  Geschäftsherrn,  kein  Kommissionär  seinen 
Konmiittenten  so  leicht  und  ungestraft  hineinlegen  als  der  Versicherte 
den  Haftpflichtversicherer.  Der  Versicherte  übersieht  eine  Einrede  im 
Prozefs  oder  vergifst,  eine  erhebliche  Tatsache  vorzutragen,  oder  ver- 
weigert den  ihm  auferlegten  Eid,  von  dessen  Leistung  das  Schicksal  des 
Prozesses  abhängt,  und  durch  derartige  Kleinigkeiten  ist  der  Versicherer 
sofort  mit  Zehntausenden  belastet.  Die  besondere  Komplikation  in 
diesem  Stadium  des  Rechtsschutzes  liegt  hiemach  nicht  sowohl  darin, 
dafs  in  das  Rechtsverhältnis  zwischen  Versicherer  und  Versichertem  die 
Bechtsbeziehungen  zum  Dritten  hereinspielen,  und  zwar  ausschlaggebend, 
als  vielmehr  in  der  eigenartigen  Stellung  des  Versicherten  zum  Ver- 
sicherer und  zum  Dritten.  Der  Versicherer  sieht  sich  häufig  in  die  Bolle 
des  dlrlichen  Maklers  zwischen  beiden  Faktoren  versetzt  und  spielt  sie 
oft  mit  dem  Effekt,  dafs  der  Dritte  zum  „tertius  gaudens"  wird. 

Aus  diesen  Gründeoi,  meine  Herren,  verlangt  die  Haft- 
pflichtversicherung gebieterisch  eine  besondere 
gesetzgeberische  Begelung,  und  zwar  speziell  für 
dieses  Stadium  der  Abwehr,  also  für  die  Zeit  vom 
Versicherungsfall  bis  zu  der  den  Versicherer  bin- 
dendein Festsetzung    des   Haftpflichtanspruches. 

Meine  Herren!  Wenn  ich  mit  solchem  Nachdruck  als  die  primäre 
hauptsächliche  Aufgabe  der  Haftpflichtversicherung  den  Bechtsschutz 
und  die  Abwehr  in  den  Vordergrund  rücke,  so  handelt  es  sich,  wie  schon 
aus  dem  bisher  Gesagten  zu  entnehmen  ist,  nicht  um  logische  Abstrak- 
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\  uonen,  sondern  um  etwas,  was  eine  sehr  reale  Bedeutung  hat.    Lassen  Sie 
nii^eiii  t)pf ^ZnÜTen  anführen,  um  den  Umfang  dieser  primären  Aufgabe 
zu  vCTgnaehttttllish^n.  Wenn  freilich,  um  das  vorweg  zu  nehmen,  die  Mo- 
tive an  einer  Stelle  meinen,  dafs  in  der  Mehrzahl  der  ELaf tpflichtf alle  ein 
Hechtsstreit  sich  nicht  wird  umgehen  lassen,  so  sind  sie  dabei  in  einem 
gründlichen  Irrtum  befangen.     Ich  habe  allerdings  nur   Zahlen  vom 
Stuttgarter  Verein  (andere  stehen  mir  nicht  zur  Verfügung),  allein  dort 
kommen  nicht  mehr  als  5%  aller  Haftpflichtschadensfälle  zxun  Prozefs. 
Dieser  Satz  ist  noch  nie  überschritten,  aber  in  vielen  Jahren  noch  nicht 
erreicht  worden.     Ich  glaube,  dafs  es  bei  anderen  Haftpflichtversiche- 
rungen nicht  viel  anders  liegen  wird.    Dagegen  führt  die  auf  sergericht- 
liche Bestreitung  des  Haftpflichtanspruches  unter  entsprechender  Auf- 
klärung in  durchschnittlich  25%  der  Fälle  zur  Zurückziehung  des  An- 
spruches.   Hund  70%  werden  also  durch  Vergleich  bezw.  Anerkennung 
und  Zahlung  in  kürzester  Frist  erledigt.    Unter  diesen  70%  sind  wieder 
reichlich  ein  Drittel,  wo  die  Haftpflicht  zu  bestreiten  gewesen,  wo  aber 
aus  Zweckmäfeigkeitsgründen  man  sich  zur  Begulierung  bereit  erklärt, 
weil  es  sich  lun  arme  Leute  oder  um  unbedeutende  Ansprüche  handelt. 
Es  ist  also  nur  in  der  kleineren  Hälfte  aller  angemeldeten  Fälle  der 
Grund  des  Anspruches  sicher  oder  mit  Wahrscheinlichkeit  gegeben,  und 
auf  die  ganze  übrige  Hälfte  erstreckt  sich  die  Abwehrtätig- 
keit des  Versicherers.     Die  Beträge,  welche  beim  Stuttgarter 
Verein  auf  zurückgewiesene  oder  Abstriche  an  teilweise  befriedigten 
Ansprüchen  entf allen,  bezifPem  sich  auf  gegen  6  Millionen  gegenüber  von 
etwa  4  Millionen  Schadenzahlungen.     In  unserm  juristischen  Bureau, 
welches  die  Prozesse  instruiert,  soweit  solche  erwachsen,  werden  43  % 
der  Fälle  durch  Klageabweisung  oder  Bücknahme  erledigt,  41  %  durch 
Vergleich  und  nur  16  %  durch  Verurteilung  des  beklagten  Versicherten 
und  dann  auch  noch  meist  nicht  in  voller  Höhe  des  geforderten  Betrages. 
Auf  die  ganz  oder  teilweise  zurückgewiesenen  Ansprüche  entfallen  im 
juristischen  Bureau  im  Jahre  über  1  Million.     Sie  sehen  also,  der  Um- 
fang dieser  Tätigkeit  und  die  Bedeutung  der  Aufgabe  als  Rechts- 
schutzversicherung ist  eine  gewif s  nicht  geringe;  dieser  Kampf 
mit    dem    Dritten    existiert    aber    für    alle    übrigen    Schadensversiche- 
rungen überhaupt  nicht.    Dort  ist  die  Schadensregulierung  etwas  total 
anderes,  und  so  scheint  mir  für  die  Haftpflichtversicherung  in  ganz  be- 
sonderem Maf sc  das  Verlangen  einer  erschöpfenden  separaten  Hegelang 
in  der  Tat  begründet  zu  sein. 

Je  mehr  sich  der  Gesetzgeber  abquält,  allgemeine  Normen  zu  kon- 
struieren, welche  für  möglichst  viele  und  verschiedenartige  Gebiete  an- 
wendbar sein  sollen,  umsomehr  wird  sich  auch  die  Praxis  und  die 
Rechtspflege  abquälen  müssen  mit  Zweifeln  imd  Kontroversen,  imd  so 
möchte  auch  ich  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  die  Normen  für  die 
Haftpflichtversicherung  dieser  gleichsam  auf  den  Leib  zugeschnitten 
werden. 

4.  Die  wirtschaftlicilen  Momente  im  Oesetzentwurf. 

Dr.  L  e  X  i  s  ,  Geheimer  Regierungsrat,  Professor  an  der  Universität 
in  Göttitigen: 

Vom  volkdwirtschaftlichen  Standpunkt  aus  mufs  man  an  ein  Gesetz 
über  den  Versicherungsvertrag  die  Forderung  stellen,  dafs  es  die  Aus- 
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breitung  und  Verallgemeinerung  eines  rationell  geordneten  Versiche- 
nmgswesens  möglichst  begünstige  und  fördere.    Dies  kann  zunächst  da- 
dnich  geschehen,  daf  s  dem  Versicherungsnehmer  der  Absohluf  s  des  Ver- 
trages möglichst  leicht  und  bequem  gemacht  wird  und  seine  Interessen 
möglichst  geschützt  werden.    Aber  die  Versicherung  ist  keineswegs  in 
allen  Fällen  ein  objektiver  volkswirtschaftlicher  Gewinn,  der  als  Selbst- 
zweck zu  verfolgen  wäre.    Dies  kann  nur  von  der  Lebensversicherung  in 
all  ihren  Formen  gesagt  werden,  nicht  aber  von  der  Schadensversiche- 
nmg.    Die  Lebensversicherung  auf  den  Todesfall,  die  gemischte  Ver- 
(»icherung,   die   Erlebensversicherung,   die  Rentenversicherung,   sie  be- 
ruhen alle  auf  der  Sparsamkeit  imd  der  wirtschaftlichen  Fürsorge  des 
Versicherungsnehmers,  und  diese  wirtschaftlichen  Tugenden  können  nie 
zn  weit  verbreitet  und  verallgemeinert  werden.     Die  Schadensversiche- 
rung  aber  greift  erst  effektiv  ein,  wenn  ein  objektiver  Schaden  wirklich 
entstanden  ist,  und  sie  hebt  ihn  nicht  wieder  auf,  sondern  verteilt  nur 
seine  Last  auf  eine  Vielheit  von  Schultern.    Volkswirtschaftlich  kommt 
es  also  in  erster  Linie  darauf  an,  dafs  der  Schaden  womöglich  ganz 
rermieden  werde,  und  erst  in  zweiter  Linie  muf s  gewünscht  werden, 
dafs,  wenn  der  Schaden  nun  doch  entstanden  ist,  der  Betroffene  gegen 
dessen  wirtschaftliche  Folgen  versichert  sei.    £s  ist  nun  aber  nicht  aus- 
»^eschlossen,  dafs  die  Versicherung  nicht  nur  nichts  zur  Vermeidung 
des  Schadens  beiträgt,  sondern  sein  Eintreten  sogar  begünstigt,  ja  zur 
absichtlichen  Herbeiführung  desselben  veranlafst.     Im  volkswirtschaft- 
lichen Interesse  mufs  daher  gefordert  werden,  dafs  ein  Gesetz  über  den 
Versicherungsvertrag  nicht  etwa  aus  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit 
der  Versicherten  Bestimmungen  enthalte,   durch  die  die   Ausführung 
verbrecherischer  Absichten  des  Versicherten  erleichtert  oder,  was  prak- 
tisch noch  wichtiger  ist,  grobe  Fahrlässigkeit  und  Leichtsinn  in  der 
Behandlung  des  Versicherungsobjekts  befördert  wird.    Aus  diesem  Ge- 
jiichtspunkt  wären  namentlich  die  Vorschriften  des  Entwurfs  in  §  T  und 
in  §  8  über  die  Verletzung  der  Obliegenheiten  nach  Eintritt  des  Ver- 
sicherungsfalls  zu  prüfen,  was  aber  hier  nicht  meine  Aufgabe  ist.    Eine 
weitere  volkswirtschaftlich  begründete  Forderung  aber  ist  die,  dafs  nach 
Eintritt  des  Schadensfalles  von  Seiten  des  Versicherers  alles  Nötige  ge- 
schehe, um  dessen  Folgen  einzuschränken  und  zu  mildem.     Der  sehr 
allgemein  gefafste  §  8  mag  in  dieser  Hinsicht  für  einzelne  Versiche- 
mngszweige  ausreichen,  für  andere  aber  genügt  er  schwerlich,  nament- 
lich nicht  für  die  Unfallversicherung  im  Zusaramemhang  mit  dem  §  172. 
I-^t  es  ja  hiemach  denkbar,  dafs  ein  Verletzter  sich  einan  Kurpfuscher 
oder  Gesundbeter  anvertraut,  da  er  nur  zu  solchen  Heilkünstlem  Ver- 
trauen hat  und  es  „ihm  billigerweise  nicht  zugemutet  werden  kann",  dafs 
^T  einen  Arzt  zuziehe,  zu  dem  er  kein  Vertrauen  hat. 

Das  Charakteristische  bei  der  Schadenversiclierung  ist  also,  dafs 
im  volkswirtschaftlichen  Interesse  immer  das  Nichteintreten  des  Ver- 
sicherungsfalles gewünscht  werden  mufs.  Nach  diesem  Kriterium  er- 
gibt sich  auch,  dafs  die  Unfallversicherung  zur  Schadenversicherung 
grhört,  wenn  auch  der  Schaden  hier  ein  persönlicher  ist  und  die 
Entschädigung  nicht  inmier  nach  seiner  wirtschaftlichen  Bedeutung 
bemessen,  sondern  meistens  nach  dem  subjektiven  Empfinden  des  Ver- 
sicheren, gewissermafsen  als  Schmerzengeld  durch  vorgängige  Verein- 
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barung  taxiert  wird.  Bei  der  Lebensversicherung  dagegen  ist  der  Ein- 
tritt des  Versicliernngsfalls  entweder  unvermeidlich  oder  geradezu  er- 
wünscht; denn  es  ist  zu  wünschen,  dafs  das  auszusteuernde  Kind  oder 
der  Inhaber  einer  gemischten  Versicherung  das  Alter  erreiche,  in  dem 
die  Versicherungssumme  fällig  wird.  Bleiben  wir  zunächst  noch  bei 
der  Betrachtung  der  Schadenversicherung  stehen,  so  mufs  femer  im 
volkswirtschaftlichen  Interesse  verlangt  werden,  dafs  sie  möglichst 
rationell  imd  möglichst  billig  eingerichtet  sei.  Diese  beiden  Forde- 
rungen fallen,  richtig  verstanden,  im  Grunde  zusanunen.  Es  handelt 
sich  mn  die  private  Versicherung,  nicht  um  eine  sozialpolitische  Wohl- 
tätigkeitseinrichtung. Die  ersten  Anfänge  der  Eeuerversicherung  und  der 
Viehversicherung  waren  allerdings  ünterstützungsorganisationen,  bei 
denen  nicht  gerechnet  wurde,  die  aber  auch  nur  Beihilfen  und  nicht  wirk- 
liche Entschädigungen  leisteten.  Bei  dem  heutigen  normalen  Versiche- 
rungsbetrieb  kann  aber  ntir  das  Prinzip  der  Gleichheit  von 
Leistung  und  Gegenlei  s  tung  zugrunde  gelegt  werden;  will 
man  Wohltätigkeitseinrichtungen  zur  Unterstützung  der  unbemittelten 
Versicherungsbedürftigen  schaffen,  so  mufs  dies  auf  andere  Art  geschehen, 
als  dadurch,  dafs  man  die  Inliabcr  der  guten  Risikos  zugunsten  der  In- 
haber von  schlechten  mehr  belastet.  Denn  eine  solche  Art  der  Verteilung 
der  Versicherungslast  ist  schon  deshalb  völlig  irrationell,  weil  sie  gar  nicht 
nach  der  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  der  Versicherten  geregelt 
ist.  Der  Besitzer  eines  sehr  feuersicheren  massiven  Hauses  kann  stark 
verschuldet  sein,  ein  reicher  Fabrikant  aber  kann  zahlreiche  leicht- 
gebaute und  feuergefährliche  Arbeiterhäuser  besitzen.  Theoretisoli 
mufs  also  die  von  dem  Versicherten  bezahlte  Prämie  gleich  sein  dem 
vom  Versicherer  übernommenen  Risiko,  d.  h.  gleich  der  Gröfse  des 
Schadens  multipliziert  mit  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  Schaden  in 
der  Versicherungsperiode  eintritt.  Nun  lassen  sich  freilich  solche 
mathematischen  Erwartungswerte  bei  der  Schadenversicherung  auch 
nicht  annähernd  mit  der  relativen  Genauigkeit  feststellen,  wie  es  bei  der 
Lebensversicherung  möglich  ist,  prinzipiell  aber  mufs  immer  das  Ziel 
festgehalten  werden,  die  Prämie  auf  Grund  der  gesanmielten  Er- 
fahrungen dem  Risiko  möglichst  genau  anzupassen,  und  zu  diesem 
Zwecke  ist  seitens  des  Versicherungsnehmers  eine  umfassende  Anzeige 
aller  ihm  bekannten  Gefahrumstände  zu  erstatten.  Xur  durch 
volle  Erfüllung  dieser  Anzeigepfliclit  kann  eine 
einigermalsen  genügende  Grundlage  für  die  ratio- 
nelle Gestaltung  der  Versicherung  gewonnen 
werden. 

Es  handelt  sich  also  nicht  darum,  dafs  den  Versicherten  von  der 
Gesellschaft  Fallen  gestellt  werden,  durch  welche  diese  Vorteil  erlangen 
könnte,  sondern  tun  eine  der  Gleichheit  von  Leistung  und  Gegen- 
leistimg  entsprechende  Regelung  der  Schadenversicherung.  Das  Gesetz 
hat  daher  strenge  Anforderungen  in  bezug  auf  die  Anzeigepflicht  zu 
stellen,  und  zwar  in  der  Art,  dafs  die  Gleichheit  von  Prämie  und  Risiko 
nicht  nur  von  Anfang  an  nach  Möglichkeit  hergestellt  werden  kann, 
sondern  dafs  sie  auch  sofort  wieder  erneuert  werde,  wenn  sich  die  be- 
kannten Gefahrumstände  und  somit  das  nachweisbare  Risiko  andern. 
Von  diesemGesichtspunkte  aus  würden  wohl  die  §§  21,  Abs.  2,  24,  Abs.  % 
imd  35  einer  Revision  bedürfen.     Meines  Erachtens  ist  es  theoretisch 
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allein  korrekt,  wenn  bei  der  Schadenversicherung  der  Versicherte  ver- 
pflichtet ist,  jede  ihm  neu  bekannt  werdende  oder  neu  hinzutretende 
erhebliche  Gefahrerhöhung  sofort  anzuzeigen  und  wenn  auch  die  er- 
höhte Prämie  sofort  von  diesem  Zeitpunkt  an  zahlbar  wird.  Es  ent- 
spricht nicht  dem  Prinzip  der  Gleichheit  von  Leistung  und  Gegen- 
leistung, dafs  der  Versicherer  auch  nur  eine  Zeitlang  sich  mit  einer 
FräiQie  begnügen  soll,  die  geringer  ist  als  das  nachweisbare  Hisiko,-  und 
ToUend^  läfst  es.  sich  nach  diesem  Kriterium  nicht  rechtfertigen,  dafs 
dfer  Versicherer  nach  §  35, 2  den  Anspruch  auf  die  höhere  Prämie  über- 
haupt verlieren  soll,  wenn  er  ihn  nicht  rechtzeitig,  nämlich  in  Monats- 
frist, geltend  gemacht  hat. 

Die  Anzeige  d6r  Gef ahrumstände  hat  freilich  bei  den  verschiedenen 
Zweigen  der  Schadenversicherung  eine  sehr  verschiedene  Wichtigkeit. 
Bei  der  Hagelversicherung  hat  sie  eigentlich  überhaupt  keine  Bedeu- 
tung; denn  ob  ein  einzehies  Grundstück  früher  schon  ein  oder  naehrere 
Mtde  verhagelt  worden,  ist  eine  Angabe,  die  für  die  Beurteilung  der 
Schadensgefahr  wertlos  ist;  es  mufs  die  Hagelgefahr  des  ganzen  Land- 
strichs ermittelt  werden,  und  das  mufs  auf  andere  Art  geschehen  als 
durch  die  zerstreuten  Angaben  bei  der  Annahme  der  einzeihen  Versiche- 
rungen. Eine  anzuzeigende  Erhöhung  der  Gefahr  kann  bei  diesem  Ver- 
sicherungszweige überhaupt  nicht  eintreten.  Anderseits  glauben  die 
Ünfaliversicherungsgeeellschaften  auf  die  Verpflichtung  der  Ver- 
sicherton, die  durch  Krankheit  entstehende  Gefahrserhöhung  anzu- 
zeigöi,  verzichten  zu  können.  Biese*  Verschiedenheiten  liefern  indes  nur 
weitere  Argumente  für  den  Wunsch,  dafs  die  Anzeigepflieht  nicht  durch 
allgemeine  Vorschriften  für  alle  Versicherungszweige,  sondern  für  jeden 
besonders  geregelt  werde. 

Die  rationell  bestimmte,  also  d^m  wirklichen 
Risiko,  m  ö  g  H  c.h  st  entsprechende  Prämie  ist  zu- 
gleich die  billigste..  Denn  durch  sie  werden  die  Inhaber 
der  besseren  Kisiken  nicht  zugunsten  der  Inhaber  der  schlechteren 
überlastet,  und  auch  die  letzteren  haben  nicht  mehr  zu  bezahlen 
als  den  wirklichen  Wert  der  empfangenen  Versicherungsleistung. 
Die  grundsätzliche  Anpassimg  der  Prämie  an  das  Bisiko  gibt  zu- 
gleich den  Versicherten  einen  Anreiz,  alle  geeigneten  Einrichtimgen 
rar  Herabsetzung  der  Gefahr  zu  treffen,  und  die  Gesellschaften  ihrer- 
seits  wirken  in  demselben  Sinne,  indem  sie  z.  B.  bei  der  Versicherung 
von  Fabriken  bestimmte  Vorschriften  zur  Verminderung  der  Gefahr 
aufstellen  und  von  deren  Befolgung  die  Herabsetzung  der  Prämien  ab- 
hangig machen.  So  wird  nicht  nur  die  Versicherung  verbilligt,  sondern 
zugleich  der  volkswirtschaftliche  Gewinn  der  Verminderung  des  objek- 
tiven Schadens  erreicht.  Mit  Rücksicht  auf  solche  Vorschriften  dürfte 
auch  der  §  7  noch  weiter  zu  prüfen  sein. 

Schliefslich  ist  noch  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  zu 
wünschen,  dafs  alle  Arten  der  Schadenversicherung,  die  technisch  in 
zuverlässiger  Weise  durchführbar  sind,  auch  gesetzlich  zugelassen 
werden.  Daher  ist  es  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten,  dafs  d»T  Entwurf 
auch  bei  der  Feuerversicherung  die  bisher  in  den  meisten  Bundesstaaten 
verbotene  Versicherung  des  entgehenden  Gewinnes  zu- 
läfst. 
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Was  nun  die  Lebensversicherung  betrifft,  so  läf st  sich  hier 
die  Anpassung  der  Prämie  an  die  Gefahr  bekanntlich  in  weit  befriedi- 
genderem Mafse  durchführen  als  bei  der  Schadensversicherung.  Jedoch 
ist  auch  hier  die  Pflicht  der  Anzeige  aller  für  die  Gefahr  erheblichen  Um- 
stände vor  Abschluf s  des  Versicherungsvertrags  sehr  ernst  zu  nehmen, 
und  der  Gesetzentwurf  tut  dies  auch,  indem  er  die  Unverfallbarkeit  der 
Police  bei  schuldhafter  Verletzung  der  Anzeigepflicht  erst  zehn  Jahre  nach 
dem  Abschluf  s  eintreten  läf  st.  Die  QeseUschaf  ten  werden  sich  ohne 
Zweifel,  wie  bisher,  mit  einer  weit  kürzeren  Frist  begnügen.  Die  Be- 
stimmungen der  §§  25  und  153  über  die  Erhöhung  der  Gefahr  aber 
dürften  überhaupt  für  die  Lebensversicherung  nicht  nötig  sein.  Eine 
Verschlechterung  des  Gesundheitszustandes  des  Versicherten  nach  Ab- 
schluf s  der  Versicherung  kann  selbstverständlich  auf  diese  und  auf  die 
Höhe  der  Prämie  keinerlei  Einflufs  ausüben;  es  ist  dies  eben  ein  Ele- 
ment der  Gefahr,  die  durch  die  Versicherung  gedeckt  werden  soll.  Die 
sonstigen  die  Gefahr  erhöhenden  Umstände  sind  vom  Willen  des  Ver- 
sicherten abhängig,  denn  andere,  wie  z.  B.  Verschlechterung  der 
hygienischen  Verhältnisse  seines  Wohnorts  oder  Ausbruch  einer 
Epidemie,  können  für  seine  Versicherung  nicht  in  Betracht  kommen. 
Diese  Umstände  sind  aber  in  den  Versicherungsbedingungen  besonders 
angeführt,  und  ihre  Zähl  ist  in  der  neueren  Zeit  immer  mehr  vermindert 
worden.  Bei  den  meisten  Gesellschaften  sind  es  nur  noch  folgende: 
Eintritt  in  den  militärischen  Beruf  oder  Beteiligung  an  einem  Ejriege 
aufserhalb  Europas  und  Reisen  oder  Wohnsitzverlegungen  nach  ge- 
wissen Ländern.  Der  Übergang  zu  einem  gefährlichen  Beruf  wird 
meistens  nicht  mehr  berücksichtigt ;  in  den  Bedingungen  der  Stuttgarter 
Lebensversicherungsbank  heifst  es  ausdrücklich:  „Berufsveränderung  ist 
auf  den  Fortbestand  der  Versicherung  ohne  Einflufs.*'  Auf  die  er- 
wähnten Gefahrserhöhungen  passen  aber  offenbar  di©  §§  23,  24,  35,  153 
sehr  wenig;  auf  andere  aber  als  die  in  den  Versicherungsbedingungen 
angeführten  hat  der  Versicherte  nach  Abschlufs  des  Vertrags  keine 
Kücksicht  zu  nehmen. 

Von  besonderer  volkswirtschaftlicher  Bedeutung  ist  die  mit  der 
Lebens-  und  Erlebensversicherung  verbundene  Spartätigkeit  de* 
Versicherungsnehmers  und  die  Sicherstellung  der  Ergebnisse 
dieses  Sparens.  Es  ist  allerdings  richtig,  daf s  die  Lebensversicherung 
juristisch  nicht  als  die  Verbindung  eines  förmlichen  Sparvertrags  mit 
einem  förmlichen  Bisikoversicherungsvertrag  aufzufassen  sei,  wirtschaft- 
lich aber  und  auch  nach  der  Auffafisung  des  Versicherungsnehmers  ist 
immer  eine  Spartätigkeit  des  letzteren  vorhanden.  Am  deutlichsten  tritt 
diese  hervor  bei  der  gemischten  Versicherung,  wenn  die  Mehrzahl  der  Ver- 
sicherungsfälle dadurch  erledigt  wird,  dafs  die  Versicherten  die  Alters- 
grenze von  65  oder  60  Jahren  lebend  erreichen  und  nun  die  Versiche- 
rungssumme als  ein  erspartes  Kapital  erhalten.  Aber  die  einfache 
Kapitalversicherung  auf  den  Todesfall  ist  nichts  anderes  als  ein  Grenz- 
fall dieser  gemischten  Versicherung,  und  die  Prämienreserve  hat  hier 
ebenfalls  in  einem  gewissen  Mafse  die  Bedeutung  eines  Sparkapitals. 
Der  Versicherte  bezahlt  anfangs  während  einer  Reihe  von  Jahren  in 
seiner  Prämie  mehr  als  das  Äquivalent  seines  jährlichen  Sterblichkeits- 
risikos ;  dafür  aber  erkauft  er  sich  gleichsam  das  Recht,  auch  später  mit 
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derselben  Prämie  versichert  zu  bleiben,  wenn  seine  natürliche  Risiko- 
prämie diese  weit  und  immer  weiter  übersteigt.    Verzichtet  er  nun  aber 
auf  dieses  Hecht,  indem  er  früher  austritt,  so  kann  er  jedenfalls  einen 
gewissen  Anspruch  auf  die  von  ihm  zu  viel  bezahlten  und  mittlerweile 
angesammelten  und  verzinsten  Beträge  erheben.     Immerhin  aber  wird 
er  sich  einen  Abzug  von  dieser  seiner  Prämienreaerve  gefallen  lassen 
müssen.    Denn  er  hält  den  ursprünglich  abgeschlossenen  Vertrag  nicht 
ein,  und  dadurch  entsteht  die  Gefahr  eines  Schadens  für  die  Gesellschaft, 
weil  deren  Betrieb  notwendig  voraussetzt,  dafs  stets  eine  grofse  Zahl 
von  Versicherten  zusammenbleibt,  und  dafs  namentlich  auch  im  höheren 
Alter  die  besseren  Risiken  nicht  vorzeitig  ausscheiden  und  überwiegend 
schlechtere  übrig  lassen.    In  dem  Gesetzentwurf  wird  nun  ja  auch  bei 
vorzeitigem    Ausscheiden    eines    Versicherten    ein    Abzug    von    seiner 
Främienreserve  zugelassen,  und  zwar,  wie  in  dem  Roellischen  Entwurf, 
im  gleichmäf  sigen  Betrage  von  drei  Prozent  der  Versicherungssumme. 
Es  handelt  sich  hier  immer  um  eine  Entschädigung  der  Gesell- 
schaft, nicht  um  einen  Gewinn  für  sie,  und  die  wissenschaftlich  rich- 
tige Methode  zur  Bestimmung  dieser  Entschädigung  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt, aber  die  technischen  Sachverständigen  sind  so  ziemlich  ein- 
stinmiig  der  Ansicht,   dafs   die   Methode   des  prozentmäfsig   gleichen 
Abzugs  nicht  rationell  sei,  weshalb  auch  R  o  e  1 1  i  seinen  Vorschlag  auf- 
gegeben hat.    Es  ist  daher  wünschenswert,  dafs  das  deutsche  Gesetz  in 
•«einer  definitiven   Fassung  dasselbe  tue  imd  sich  darauf  beschränke, 
möglichst    im    Anschlufs    au    die   bestehenden   Rückkaufsbedingungen 
einen  gewissen  Minimalbetrag  der  Abgangsvergütung  im  Verhältnis  zur 
Prämienreserve,  etwa  75  %,  festzusetzen.    Bei  der  Umwandlung  der  Ver- 
sicherung in  eine  prämienf reie  soU  nach  dem  Entwurf  die  ganze  Prä- 
mienreserve, und  zwar  mit  Berechnung  nach  dem  ursprünglichen  Tarif, 
als  einmalige  Prämie  behandelt  werden.    Darin  würde  immerhin  eine  ge- 
wisse Benachteiligung  der  Gesellschaft  liegen.    Denn  wenn  auch  durch 
eine  Umwandlung  die  Zahl  der  Versicherten  nicht  verändert  wird,  so 
wirkt  sie  doch  insofern  ungünstig  auf  die  Lage  der  Gresellschaft  ein, 
als  mit  ihr  eine  Herabsetzung  der  Versicherimgssumme  verbunden  ist, 
während  die  Abschlufskosten  der  Versicherung  nach  der  ursprünglichen 
höheren  Versicherungssumme  bemessen  worden  sind.     Auch  gegen  die 
Anwendung  des  ursprünglichen  Tarifs  auf  den  jetzt  vielleicht  in  einem 
ungünstigen  Gesundheitszustand  befindlichen  Versicherten  lassen  sich 
Einwendungen  erheben.    Es  dürfte  daher  billig  sein,  dafs  auch  bei  der 
Umwandlung  der  Gesellschaft  gestattet  werde,  sich  in  irgend  einer  Art 
eine  mäfsige  Entschädigung  vorzubehalten.     Alte   Gesellschaften   mit 
profsem  Bestände  können  ja  darauf  verzichten. 

Als  allgemeinstesResultat  dürfte  aus  diesen  Erörterungen 
wohl  hervorgehem,  dafs  die  allgemeinen  Vorschriften  des 
Gesetzentwurfs  auf  wenige  Punkte  zu  beschränken 
und  dafür  besondere  Bestimmungen  für  die  einzel- 
nen Versicherungszweige  einzuführen,  und  dafs 
namentlich  der  Versuch  aufzugeben  sei,  für  die  Schadeiisversicherung 
und  die  Lebensversicherung  in  dem  Umfange,  wie  es  geschehen  ist,  ge- 
•  meinschaftliche  Vorschriften  aufzustellen. 
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5.  Verhältnis  des  Entwurfes  znm  Anfsiehtsgesetz. 

Dr.  Paul  Alexander-Katz,  Bechtsanwalt  beim  Landgericht  I, 
Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule  in  Berlin. 

Die  Aufsichtsbehörde  darf  einer  Yersicherungsuntemehmung  die 
Erlauhnis  zum  Geschäftsbetriebe  versagen,  wenn  der  Geschäftsplan  ge- 
setzlichen Vorschriften  zuwiderläuft.     (§7,  Abs.  1,  No.  1,  P.  V.  G.) 

Zu  dem  Geschäftsplan  gehören  insbesondere  auch  die  allgemeinen 
Versicherungsbedingungen  (§  4  P.V.  G.).  Die  Aufsichtsbehörde  ist 
femer  befugt,  gegenüber  jedem  unternehmen  solche  Anordnungen  zu 
treffen,  welche  erforderlich  sind,  um  den  Geschäftsbetrieb  mit  den  ge- 
setzlichen Vorschriften  im  Einklang  zu  erhalten  (§  64  P.  V.  G.). 

Hieraus  folgt  die  Befugnis  der  Aufsichtsbehörde,  bei  einer  Ände- 
rung der  gesetzlichen  Vorschriften  anzuordnen,  dafs  der  Geschaf tsplan 
mit  den  neuen  Vorschriften  in  Einklang  gebracht  werde.  Sie  kann  also 
insbesondere  verlangen,  dafs  die  allgemeinen  Versicherungsbedingungeoa 
dort  geändert  werden,  wo  sie  den  Vorschriften  eines  G^e8etzes  nicht 
entsprechen.  Um  diesen  Anordnungen  Nachdruck  zu  verleihen,  ist  die 
Aufsichtsbehörde  mit  aufserordentlichen  Machtmitteln  ausgerüstet. 
Sie  kann  für  die  Befolgung  dieser  Anordnungen  eventuell  unter  Straf- 
androhuiig  Fristen  bestimmen.  Sie  kann  femer  die  Inhaber  und  Qe- 
Schäftsleiter  der  Unternehmungen  durch  Geldstrafen  bis  zu  1000  Mark 
zur  Befolgung  ihrer  Anordnungen  anhalten  (§  64,  Abs.  2,  P.  V.  G.) 

Ist  die  Anordnung  mit  einer  Strafandrohung  verbunden,  so  ergeht 
sie  durch  Senatsbeschlufs  des  Aufsichtsamtes  (§73,  No.  6,  P.  V.  G.), 
falls  dieses  zur  Aufsicht  berufen  ist.  In  diesem  Falle  ist  gegen  den 
Senatsbeschlufs  der  Rekurs  zulässig  (§  74  ff.  P.  V.  G.).  Widersetzt  sich 
aber  die  Unternehmung  wiederholt  oder  fortgesetzt  derartigen  Anord- 
nungen, handelt  also  die  Unternehmung  fortgesetzt  den  ihr  nach  Mafs- 
gabe  der  Gesetze  oder  des  genehmigten  Geschäftsplans  obliegenden 
Pflichten  zuwider,  so  ist  die  Aufsichtsbehörde  befugt,  der  Unternehmung 
überhaupt  den  Geschäftsbetrieb  zu  untersagen. 

Dies  alles  gilt,  nur  formell  etwas  abweichend  geordnet,  auch  für 
diejenigen  Unternehmungen,  die  der  Landesaufsicht  unterliegen. 

Stellt  man  sich  gegenüber  dieser  Sachlage  vor,  dafs  die  vorliegenden 
Entwürfe  in  Kraft  treten,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

Die  Durchführung  des  neuen  Gesetzes  ist  im  wesentlichen  in  die 
Hand  der  Aufsichtsbehörden  gelegt.  Sie  werden  darauf  zu  dringen 
haben,  dafs  überall  der  Geschäftsplan  mit  Einschlufs  der  allgemeinen 
Versicherungsbedingungen  mit  dem  neuen  Recht  in  Einklang  gesetzt 
werde,  und  sie  werden  sich  zur  Durchführung  dieser  Aufgabe  derjenigen 
Machtmittel  zu  bedienen  haben,  welche  ihnen  das  Aufsichtsgesetz  zur 
Verfügung  stellt. 

Das  Verhältnis  des  Aufsichtsgesetzes  zum  Privat- Versicherungs- 
gesetz geht  also  nach  dem  bisherigen  dahin,  dafs  durch  die  Einführung 
des  V,  V.  G.  den  Aufsichtsbehörden  die  Aufgabe  erwächst^  für  die 
Durchführung  dieses  Gesetzes  Sorge  zu  tragen,  darauf  hinzuwirken,  dafs 
seine    Vorschriften    von    den    Versicherungsimtemehmungen    befolgt 
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werden,  dafs  femer  der  Geschäftsbetrieb  der  Versicherungsunter- 
nehmuiigren  mit  den  Vorschriften  des  Vertragsgesetzes  übereinfitimmt, 
und  (iafs  der  Geschäftsplan,  namentlich  also  auch  die  allgemeinen-  Ver- 
>»icherungsbedingungen,  fortdauernd  auch  mit  diesem  Gesetze  im  Ein- 
klang erhalten  werden. 

Deshalb  werden  namentlich  diejenigen  Bestimmungen  der  Ver- 
sicherungsbedingungen auszumerzen  sein,  welche  zwingenden  Vor- 
schriften des  neuen  Kechts  nicht  entsprechen.  Zwingende  Vorschriften 
sind  aber  nicht  nur  solche,  welche  eine  bestimmte  Vereinbarung  schlecht- 
hin verbieten  oder  schlechthin  für  nichtig  erklären,  sondern  auch  solche, 
\relche  bestimmten  Vereinbarungen  die  Eechtswirkung  dergestalt  ent- 
ziehen, daf 3  der  eine  Teil  sich  nicht  auf  sie  berufen  darf.  Daher  dürfen 
die  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  keine  Vereinbarungen  ent- 
halten, auf  welche  sich  der  Versicherer  oder  der  Versicherte  nach  dem 
neuen  Beeht  nicht  berufen  darf.  Alle  solche  Bestimmungen  der  all- 
gfemeinen  Versicherungsbedingungen  müssen  daher  beseitigt  werden, 
liier  gilt  es,  durch  Bereinigung  der  allgemeinen  Versicherungsbedin- 
gungen  eine  möglichst  klare  Rechtslage  zu  schaffen. 

Durch  die  Genehmigung  der  allgemeinen  Versicherungsbedingungen 
seitens  der  Aufsichtsbehörde  werden  dieselben  zwar  für  den  Verkehr 
zwischen  dem  Versicherer  und  dem  Versicherten  mafsgebend,  aber  da- 
mit ist  ihre  Kechtswirksamkeit  noch  nicht  definitiv  auf ser  allen  Zweifel 
gestellt;  denn  in  letzter  Instanz  entscheiden  über  die  materielle  Gültig- 
keit und  Gesetzmäfsigkeit  einer  Vertragsvereinbarung  nicht  die  Ver- 
waltungsbehörden, sondern  die  Gerichte.  Die  Gerichte  sind  daher  be- 
fugt, eine  von  der  Aufsichtsbehörde  genehmigte  Versicherungs- 
bedingung für  nichtig  zu  erklären,  für  wirkungslos  zu  erklären,  oder 
anzunehmen,  daf s  der  Versicherer  sich  nicht  auf  sie  berufen  darf.  Die 
Gerichte  entscheiden  über  die  Zulässigkeit  des  Rechtsweges  (§  17,  Abs.  1, 
6.  V.  G.),  und  dem  Aufsiohtsamt  als  einer  Reichsbehörde  ist  die  Mög- 
lichkeit der  Erhebung  eines  Kompetenzkonfiiktes  nicht  gegeben.  Falls 
also  die  Gerichte  eine  vom  Aufsichtsamte  genehmigte  Bedingung  für 
gesetzwidrig  oder  imwirksam  erklärt  haben  sollten,  so  wird  das  Auf- 
sichtsamt  auf  Beseitigung  dieser  Bedingung  zu  dringen  haben. 

Bei  dieser  Sachlage  scheint  die  Frage,  ob  es  sich  empfiehlt,  das  zu 
orlassende  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  bald  oder  später  in 
Kraft  zu  setzen,  ohne  Schwierigkeiten  gelost  werden  zu  können. 

Das  gegenwärtige  Versicherungsvertragsrecht  ist  partikular  zer- 
klüftet. Wo  es  partikularrechtlich  kodifijsiert  ist,  ist  es  lückenhaft  und 
veraltet.  In  zahlreichen  Gebieten  fehlt  jede  Kodifikation.  Gerade  dieser 
Rechtszustand  hat  zu  der  Aufstellimg  der  umfangreichen  allgemeinen 
Versicherungsbedingungen  geführt;  diese  können  zum  Teil  geradezu  als 
statutarische  Regelungen,  einzelner  Versicherungszweige  angesehen 
werden.  Aber  diese  Bestinunungen  wurden  bisher  einseitig  von  den 
Versicherten  aufgestellt.  Wenngleich  sich  diese  bemühten,  auch  die 
Interessen  der  Versicherten  zu  wahren,  soweit  dies  die  Billigkeit  er- 
forderte und  das  geschäftliche  Int^eresse  zulief s,  so  waren  diese  Be- 
dingungen doch  vorwiegend  durch  die  Rücksichten  auf  die  Selbaterhal- 
tung  und  die  eigene  Prosperität  der  Versicherer  bestimmt. 
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Hieraus  sind  Klagen  erwachsen.  Diesen  Klagen  soll  das  neue  ein- 
heitliche Kecht  abhelfen.  Es  soll  also  einerseits  die  Rechtseinheit  an 
die  Stelle  des  Partikularrechts  gesetzt,  und  es  sollen  anderseits  auch 
zwingende  Vorschriften,  soweit  erforderlich,  das  Verhältnis  zwischen 
Versicherer  und  Versicherten  regeln  und  im  übrigen  durch  dispositive 
Vorschriften  eine  objektive  und  für  den  Eegelf all  gerechte,  aber  die 
Vertragsfreiheit  nicht  ausschliefsende  Regelung  des  Versicherungs- 
verhältnisses feststellen. 

Genügt  das  Gesetz  diesen  Anforderungen  und  liegt  seine  Durch- 
führung in  der  Hand  von  Aufsichtsbehörden,  welche  mit  den  erforder- 
lichen Machtmitteln  ausgerüstet  sind,  so  besteht  für  Versicherer  wie 
Versicherte  wie  für  die  Reichsregierung  ein  Interesse,  das  Gesetz 
möglichst  bald  in  Kraft  treten  zu  lassen. 

Art.  1  des  Entwurfes  eines  Einführungsgesetzes  zu  dem  Gesetze 
über  den  Versicherungsvertrag  lehrt  uns  aber,  dafs  hierauf  keineswegs 
die  Absicht  der  Reichsregierung  gerichtet  ist,  denn  hier  wird  bestinnnt: 

„Das  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  tritt  an  einem 
durch  B[aiserliche  Verordnung  mit  Zustimmung  des  Bundesrats 
festzusetzenden  Tage,  spätestens  am ,  in  Kraft." 

Die  Begründung  zu  dieser  Vorschrift  besagt  aber: 

,J)as  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  läfst  sich  nicht 
zur  Durchführung  bringen,  bevor  die  allgemeinen  Versicherungs- 
bedingumgen     seitens     der     Versicherungsuntemehmungen    ab- 
geändert und  in  ihrer  neuen  Gestalt  durch  die  Aufsichtsbehörde 
genehmigt  sind.    Der  Artikel  1  will  deshalb  für  das  Inkrafttreten 
des  Gesetzes  einen  äufsersten  Zeitpunkt  bestimmen,  welcher  so 
zu  wählen  sein  wird,  dafs  bis  dahin  die  in  Betracht  kommenden 
Arbeiten  imtor  allen  Umständen  beendigt  sein  können." 
Erwägt  man  den  Rechtszustand,  wie  er  sich  durch  das  Inkrafttreten 
des   Versicherungsgesetzes   ergibt,   so   erscheint   diese   Vorschrift   und 
ihre  Begründimg  noch  erstaunlicher  wie  nach  dem  bisher  Vorgetragenen. 
Tritt  das  Gesetz  in  Kraft,  so  verlieren  alle  Bestimmungen  der  all- 
gemeinen Vei'sicherungsbedingungen,  welche  mit  ihm  im  Widerspruche 
stehen,  ohne  weiteres  ihre  verbindliche  Kraft  bezüglich  derjenigen  Ver- 
sicherungsverhältnisse,   welche    nach    Inkrafttreten    des    Gesetzes    be- 
gründet werden.     Für  die  bei  Inkrafttreten  des  Gesetzes  bestehenden 
Versichenmgsverhältnisse  wird  die  Rechtslage  durch  Art.  3  des  Ent- 
wurfes   des   Einführungsgesetzes    aber    in   klarer   Weise   geregelt:    sie 
können  nach  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  für  den  ersten  Termin  ge- 
kündigt werden,  für  den  beide  Teile  nach  den  bisherigen  Gesetzen  zur 
Kündigung  berechtigt  sind.    Findet  die  Kündigung  zu  diesem  Termine 
nicht  statt,  so  finden  von  diesem  Termine  an  die  Vorschriften  des  Ge- 
setzes über  den  Versicherungsvertrag  in  vollem  Umfange  Anwendung. 
Aufserdem  treten  auch  für  die  bestehenden  Versicherungsverhältnisse 
eine   Anzahl  von   Vorschriften   des   Versicherungsgesetzes   sofort   mit 
seinem  Inkrafttreten  in  Wirksamkeit. 

Hiernach  ist  die  Rechtslage  so  geregelt,  dafs  für  das  sofortige  In- 
krafttreten des  Gesetzes  ein  Hindernis  nicht  besteht.  Die  Rechtslage  ist 
klar,  die  Aufsichtsbehörden  haben  sofort  eine  sichere  Grundlage  für 
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ihr  Vorgehen^  die  Versicberungsuntemehmuiigeii  haben  sofort  eine 
sichere  Grundlage  für  die  Herstellung  neuer  Drucksachen.  Bei  beider- 
seits gutem  Willen  und  Einstellung  der  notigen  Arbeitskräfte  kann  auch 
formell  alles  rasch  in  Ordnung  gebracht  werden. 

Der  Grund  für  die  Hinausschiebung  des  Inkrafttretens  des  Ver- 
sicherungsgesetzes ist  aber  in  der  Begründung  zu  dem  Entwürfe  des 
Einfühmngsgesetzee  nur  angedeutet;  er  ergibt  sich  aus  folgendem: 

Nach  §  7  Abs.  1  No.  2,  P.  V.  G.  darf  die  Aufsichtsbehörde  den  all- 
gemeinen Versicherungsbedingungen  die  Genehmigung  nicht  nur  dann 
vMsagen,  wenn  dieselben  gesetzlichen  Vorschriften  zwiderlauf en,  son- 
dern wenn  die  Versicherungsbedingungen  auch  den 
gesetzlichen  Vorschriften  nicht  nur  nicht  wider- 
laufeu,  sondern  ihnen  genau  entsprechen,  ja  sogar 
diegesetzlichen  Vorschriftenwiederholen,kann  die 
Aufsichtsbehörde  die  Genehmigung  derselben  ver- 
sagen, wenn  sie  nur  der  Meinung  ist,  dafs  bei  ihrer 
unveränderten  Anwendung  die  Interessen  der  Ver- 
sicherten nicht  hinreichend  gewahrt  sind.  Die  Auf- 
sichtsbehörde kann,  wenn  auch  die  Versicherung^bedingungen  den  ge- 
setzlichen Vorschriften  vollständig  entsprechen»  verlangen,  dafs  sie 
gleichwohl  geändert  werden,  weil  sich  nach  ihrer  Meinung  Mifsstände 
ergeben  oder  ergeben  haben,  durch  welche  die  Interessen  der  Ver- 
sicherten gefährdet  werden.  Sie  kann  diese  Änderungen  der  nach  dem 
Gesetze  zulassigen  Versicherungsbedingungen  mit  allen  ihr  zur  Ver- 
fügung stehenden  Machtmitteln  durchsetzen.  Sie  ist  in  der  Lage,  sogar 
die  Schliefsung  der  Unternehmung  anzuordnen,  wenn  dieselbe  sich  hart- 
näckig weigert,  die  nach  den  Gesetzen  zulässigen  allgemeinen  Versiche- 
mngsbedingungen  zu  ändern.  Dabei  sind  die  Aufsichtsbehörden  an 
keine  Gesetze  gebunden,  sondern  in  ihrem  Ermessen,  ob  die  Interessen 
der  Versicherten  hinreichend  gewahrt  sind,  von  jeder  gesetzlichen 
Schranke  vollständig  frei.  Mit  anderen  Worten,  die  Ver- 
tragsfreiheit der  Versicherten  wird  bei  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  des  Auf  Sichtsgesetzes  in  das 
freie  Ermessen  der  Palizoi,  nämlich  der  Aufsichts- 
behörden gestellt. 

Die  Vertragsfreiheit  der  Versicherungsuntemehmungen  wird  aber 
auch  durch  das  neue  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  in  keiner 
Weise  sichergestellt.  Die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  sind  für  die  Auf- 
sichtsbehörden nur  insoweit  bindend,  als  sie  die  Vertragsfreiheit  der 
Versicherungsuntemehmungen  beschränken;  insoweit  aber  das  Gesetz 
den  Versicherem  Vertragsfreiheit  beläfst,  ist  die  Ausübung  desselben 
von  der  Zustimmung  der  Aufsichtsbehörden  abhängig,  also  in  das  souve- 
räne Ermessen  der  Aufsichtsbehörden  gestellt.  Diese  können  die  Ver- 
tragsfreiheit in  jedem  Funkte  beschränken,  wo  sie  zu  der  Ansicht  ge- 
langen, dafs  bei  der  Ausübung  der  Vertragsfreiheit  die  Interessen  der 
Versicherten  nicht  hinreichend  gewahrt  sind.  Die  Versicherer  dürfen 
also  von  ihrer  Vertragsfreiheit  nicht  vorwiegend  in  ihrem  eigenen  ge- 
schäftlichen Interesse,  sondern  vorwiegend  nur  zur  Wahrung  der  Inter- 
eesen  der  Versicherten  Gebrauch  machen.  (Vgl.  Begründung  zum  vor- 
liejrenden  Entwurf  S.  50  f.) 
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Die  Tätigkeit  des  Kaiserliclien  Auf sichtsamtes  für  Privatversiche- 
rung hat  sich  denn  auch  nach  seinem  ersten  Jahresberichte  (Veröffent- 
lichungen des  K  A.  A.  f.  P.  V.,  Bd.  H,  S.  109  ff.)  in  grofsem  Umfange 
darauf  erstreckt,  die  Versichenmgsbedingungen  nicht  blofs  darauf  zu 
prüfen,  ob  sie  mit  dem  Gesetze  im  Einklänge  stehen,  sondern  auch 
darauf,  ob  bei  ihrer  Geltung  die  Interessen  der  Versicherten  hinreichend 
gewahrt  sind,  und  diese  Prüfung  ist  verwendet  worden  zu  einer  fort- 
gesetzten Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  der  Versicherer.  Das  Auf- 
sichtsamt sagt  darüber  (S.  109) : 

„Eine  wichtige  Pflicht  der  Aufsichtsbehörden  muf ste  gerade 
darin  erblickt  werden,  zu  verhindern,  daf  s  in  Ausnutzung  der  Ver- 
tragsfreiheit Bestimmungen  getroffen  werden,  die  den  Ver- 
sicherten in  unbilliger  Weise  belasten.  Es  gilt,  zwischen  dem  ent- 
gegenstehenden Interesse  des  Versicherers  und  des  Versicherten 
unter  Berücksichtigung  aller  Umstände  einen  billigen  Ausgleich 
zu  finden.  Soweit  die  anstofserregenden  Bestimmungen  schon 
jetzt  von  den  gröfseren  Gesellschaften  nicht  in  voller  Schärfe  ge- 
handhabt werden,  liegt  in  dieser  milderen  Praxis  kein  Grund,  von 
dem  Verlangen  einer  solchen  Fassung  der  Bedingung  abzustehen, 
durch  welche  der  Möglichkeit  einer  imbilligen  und  harten  Hand- 
habung genügend  vorgebeugt  wird." 

Hieraus  ergibt  sich:  Nach  dem  bestehenden  Eechte  normieren  nicht 
die  Gesetze,  auch  nicht  der  vorliegende  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den 
Versicherungsvertrag  die  Vertragsfreiheit  der  der  Aufsicht  unter* 
stellten  Versicherer,  sondern  das  souveräne  Ermessen  der  mit  der  Auf- 
sicht beauftragten  Verwaltungsbehörden,  also  der  Polizei. 

Die  Vertragsfreiheit  in  Beziehung  auf  den  Versicherungsvertrag 
ist  also  auch  in  dem  neuen  Entwürfe  vorwiegend  nur  für  die  nicht  der 
Aufsicht  unterliegenden  Versicherungsuntemehmungen  geregelt.  Für 
die  Versicherungsuntemehmungen,  die  der  Aufsicht  unterliegen,  geben 
nicht  die  Entwürfe  in  letzter  Instanz  maf sgebende  Vorschriften,  aondem 
das  subjektive  Ermessen  der  Aufsichtsbehörden,  welche  zu  verhindern 
haben,  daf s  der  verbliebene  Rest  der  Vertragsfreiheit  nicht  dazu  aus- 
genutzt werde,  um  Bestimmungen  zu  treffen,  die  den  Versicherten  in 
imbilliger  Weise  belasten. 

Von  diesen  Grundsätzen  ist  das  Auf  sichtsamt  z.  B.  bei  der  Behand- 
lung der  Frage  des  automatischen  Verfalles  der  Versicherung  ohne  vor- 
angegangene Mahnimg  wegen  Verzuges  in  der  Zahlung  der  sogenannten 
Emeuerungsprämien  ausgegangen.  Während  nämlich  der  §  2S4  Abs.  2 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  vorschreibt: 

,  „Ist  für  die  Leistung  eine  Zeit  nach  dem  Kalender  bestimmt, 
so  konunt  der  Schuldner  ohne  Mahnung  in  Verzug,  wenn  er  nicht 
zur  bestimmten  Zeit  leistet," 

hat  der  Kekurssenat  des  Auf  sichtsamtes  folgendes  ausgeführt: 

„Soweit  auf  dem  speziellen  Gtebiete  des  Privatversicherungs- 
wesens eine  Prüfung  der  Versicherungsbedingungen  durch  eine 
Aufsichtsbehörde  gesetzlich  vorgesehen  ist,  soll  eben  die  An- 
passung des  Vertrags  an  die  Besonderheiten  des  Versicherungs- 
verhältnisses nicht  lediglich  der  Partei  überlassen  bleiben,  sondern 
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eine  Einwirkung  der  Aufsichtsbehörden  auf  die  Gestaltung  der 
Vertragsverhältnisse  zur  besseren  Wahrung   der  Interessen  der 

Versicherten  Platz  greifen." 

,J)er  Kekurssenat  trug  hiemach  keine  Bedenken,  dem  Kaiser- 
lichen Auf  Sichtsamte  die  Befugnis  zuzusprechen,  die  Zulassung 
zum  Geschäftsbetriebe  abhängig  zu  machen  von  der  Abänderung 
auch  solcher  Vorschriften  der  allgemeinen  Versicherungsbedin- 
gungen, welche  mit  den  Rechtssätzen  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuchs  sich  im  Einklänge  befinden, 
wenn  nur  die  gestellten  Forderungen  im  Interesse  der  Ver- 
sicherten geboten  erscheinen." 

Diese  Entscheidung  steht  zweifellos  mit  dem  Aufsichtsgesetzc  in 
vollem  Einklänge.  Nach  dem  Auf  sichtsgesetz  besteht  also  keine  Ver- 
tragsfreiheit der  Versicherer,  sondern  die  Aufsichtsbehörden  haben  die 
Befugnis,  die  Abänderung  auch  solcher  Vertragsbestimmungen  zu  ver- 
langen, welche  mit  dem  geltenden  Bechte  sich  im  Einklang  befinden, 
wemi  nur  dieses  Verlangen  nach  dem  Ermessen  der  Verwaltungs- 
behörden im  Interesse  der  Versicherten  geboten  erscheint. 

Daher  stehen  alle  abänderungsfähigen  Vorschriften  der  Gesetze,  und 
insbesondere  auch  das  künftige  Versicherungsvertragsgesetz,  soweit  sie 
den  Versicherem  Vertragsfreiheit  gewähren,  zunächst  lediglich  auf  dem 
Papier.  Sie  alle  dürfen  von  den  Versicherem  nur  insoweit  zur  An« 
Wendung  gebracht  werden,  als  ihnen  die  Aufsichtsbehörden  dies  ge- 
statten. Somit  ist  durch  eine  generalis  clausula  die  Vertragsfreiheit 
der  Versicherer  beseitigt.  Diese  Vertragsfreiheit  besteht  nur  soweit, 
als  die  Aufsichtsbehörden  dieselbe  zulassen. 

Es  hat  daher  von  diesem  Standpunkte  aus  nur  geringen  Wert,  wenn 
eine  zwingende  Vorschrift  des  Entwurfes  in  eine  dispositive  verwandelt 
wird.  Es  hat  nur  geringen  Wert,  wenn  die  Vorschriften  des  Entwurfes 
mit  dem  wahren  Interesse  der  Versicherer,  und  darum  auch  der  Ver- 
sicherten, besser  in  Einklang  gebracht  werden.  Denn  alle  diese  Ab- 
änderungen können  nur  soweit  zu  wirklichem  Leben  gelangen,  als  dabei 
nach  dem  Ermessen  der  Aufsichtsbehörden  die  Interessen  der  Ver- 
sicherten hinreichend  gewahrt  werden;  denn  nach  dem  gegenwärtigen 
Bechte  sind  die  Aufsichtsbehörden  die  obersten  Gesetzgeber  über  den 
Versicherungsvertrag;  sie  sind  auch  an  dispositive  Keichsgesetze  nicht 
gebunden,  sie  beetimmen  souverän  über  die  Vertragsfreiheit  nach  Maf s- 
gabe  des  Interesses  der  Versicherten. 

Ich  erachte  diesen  Zustand  als  ungerecht,  und  ich  halte  es  daher  für 
erforderlich,  dafs  er  beseitigt  wird.  Ich  stehe  auch  nicht  an,  meine 
Überzeugung  dahin  auszusprechen,  dafs  die  weitgehendste  gesetz- 
liche Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  der  Versicherungsunter- 
nehmongen  dieser  dem  Ermessen  der  administrativen  Behörden  über- 
lassenen  Beschränkung  derselben  vorzuziehen  ist.  Das  beste,  liberalste, 
juristisch  klarste,  vollendetste  Versicherungsvertragsgesetz  hat  gegen- 
über der  administrativen  Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  nur  einen 
ganz  untergeordneten  Wert. 

Jetzt  ergibt  sich  auch,  aus  welchem  wahren  Grunde  das  neue  Ver- 
sicheningsgesetz  nicKt  sofort  in  Kraft  treten  soll,  sondern  das  Inkraft- 
treten hinausgeschoben  wird,  bis  die  Versicherungsuntemehmungen  zur 
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Abänderimg  ihrer  Versicherungsbedingungen  veranlafst  sind.  Die  Ver- 
sicherer leben,  wie  erwähnt,  im  Punkte  der  Vertragsfreiheit  in  einem 
völlig  rechtlosen  Zustande.  Das  Maf s  ihrer  Vertragsfreiheit  ist  an  kein 
Gesetz  gebunden,  sondern  dem  souveränen  Ermessen  der  Aufsichts- 
behörden überlassen.  Das  Inkrafttreten  des  Versicherungrsgesetzes  soll 
deshalb  so  lange  verschoben  werden,  bis  es  den  Aufsichtsbehörden  ge- 
lungen ist,  die  Versicherungsuntemehmungen  zur  Einführung  der- 
jenigen allgemeinen  Versicherungsbedingungen  zu  zwingen,  welche  zwar 
die  Versicherer  als  unannehmbar  erklären,  welche  aber  die  Aufsichts- 
behörden im  Verwaltungswege  durchzusetzen  entschlossen  sind  oder  sich 
entschliefsen  werden.  Um  hierfür  Zeit  zu  gewinnen,  soll  das  Inkraft- 
treten des  Gesetzes  hinausgeschoben  werden ;  denn  bis  zum  Inkrafttreten 
des  Gesetzes  könnten  sich  die  Versicherer  nicht  einmal  auf  das  neue 
Gesetz  berufen,  weil  es  noch  nicht  gilt.  Der  für  die  Hinausschiebung 
des  Inkrafttretens  des  Gesetzes  in  der  Begründung  angefülirte  Grund, 
das  Gesetz  sei  nicht  sofort  durchführbar,  ist  aber,  wie  oben  dargetan, 
unzutreffend. 

Warum  ist  aber  in  dem  P.  V.  G.  die  Vertragsf  reilieit  der  Versicherer 
dem  Ermessen  der  administrativen  Behörden  überantwortet  worden  ?  Das 
hat  eben  offenbar  darin  seinen  Grund,  dafs  wir  bisher  in  Deutschland 
kein  auf  Keichsgesetz  beruhendes  Veraicherungsvertragsrecht  besitzen. 
Das  geltende  Recht  wird  als  veraltet  angesehen,  weil  es  Bedrückungen  des 
Versicherungsnehmers  durch  den  Versicherer  zu  gestatten  scheint  und 
weil  es  partikularrechtlich  zerklüftet  ist.  Dieser  Zustand  soll  jetzt  ge- 
ändert werden.  Das  in  zahlreiche  einzelne  Hechte  zerrissene,  den 
heutigen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  und  Anschauungen  nicht  mehr 
entsprechende  Versichenmgsrecht  soll  beseitigt  imd  durch  ein  völlig 
modernes  Gesetz  ersetzt  werden.  Dieses  neue  Gesetz  kann  und  soll  den 
heutigen  Anschauungen  und  Bedürfnissen  vollkommen  entsprechen. 
Schon  in  diesem  Gesetze  müssen,  wie  §  7,  No.  2,  P.  V.  G.  sagt,  „die 
Interessen  der  Versicherten  hinreichend  gewahrt  werden";  schon  in 
diesem  Gesetze  mufs  Vorsorge  getroffen  werden,  dafs  durch  Anwendung 
der  Vertragsfreiheit  keine  „Mifsstände"  entstehen,  „durch  welche  die 
Interessen  der  Versicherer  gefährdet  werden".     (§  64,  Abs.  2,  P.  V.  G.) 

Das  Gesetz  mufs  es  also  verhindern,  um  die  Worte  des  Geschäfts- 
berichtes des  Aufsichtsamtes  zu  gebrauchen,  dafs  in  Ausnutzung  der 
Vertragsfreiheit  Bestimmungen  getroffen  werden  können,  die  den  Ver- 
sicherten in  unbilliger  Weise  belasten.  Es  ist  gerade  die  Aufgabe  des 
Gesetzes,  „zwischen  dem  entgegenstehenden  Interesse  des  Versicherers 
und  des  Versicherten  unter  Berücksichtigung  aller  Umstände  einen 
billigen  Ausgleich  zu  finden".  Die  Besonderheiten  des  Versicherungs- 
verhältnisses müssen  schon  im  Gesetz  berücksichtigt  werden. 

Entspricht  aber  das  zu  schaffende  Reichsgesetz  diesen  Anforde- 
rungen, welche  notwendig  an  ein  Reichsgesetz  zu  stellen  sind,  dann  ent- 
fällt jeder  Grund,  welcher  für  die  gesetzliche  Einführung  der  polizei- 
lichen Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  der  Versicherer  angeführt 
werden  könnte. 

Mit  der  Schaffung  eines  solchen  Gesetzes  werden  daher  jene  Vor- 
schriften soweit  überflüssig,  als  sie  die  Handhabe  boten,  auf  dem  Ver- 
waltungswege den  Versicherern  bestimmte  gesetzlich  zulässige  Verein- 
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banmgen  zu  untefsagen  oder  gesetzlich  nicht  vorgeschriebene  Verein- 
barungen aufzuzwingen.  Soweit  diese  Vorschriften  überflüssig  werden, 
müssen  sie  aber  auch  beseitigt  werden.  Ich  halte  es  daher  für  notwendig. 
Ms  dem  Entwürfe  des  Einführungsgesetzes  eine  Bestimmung  hinzu- 
gefügt wird,  etwa  folgenden  Inhalts: 

Die    Aufsichtsbehörden    der    Versicherungsunternehmungen 
sind  nicht  befugt,  die  Vertragsfreiheit  der  Versicherer  weiter  zu 
beschränken,  als  es  in  dem  Gresetze  über  den  Versicherungsvertrag 
und  in  diesem  Gesetze  geschehen  ist.    Die  Vorschriften  des  §  7 
Abs.  1  Ko.  2  und  des  §  64  Abs.  2  des  Gesetzes  über  die  privaten 
Versicherungsuntemehmungen  vom  12.  Mai  1901  treten  insoweit 
aufser  Kraft,  als  sie  mit  dem  Satz  1  dieses  Artikels  im  Wider- 
spruche stehen. 
Damit  würde  eine  Eorderung  der  Gerechtigkeit  erfüllt,  dafs  der 
rechtlose  Zustand^  in  welchem  sich  die  Versicherer  bezüglich  der  Ver- 
tragsfreiheit beflnden,  beseitigt  wird,  dafs  ihre  Vertragsfreiheit  nicht 
auf  den  Boden  polizeilichen  Ermessens,  sondern  des  Keichsgesetzes  ge- 
(«teilt  wird.     Es  ist  aber  auch  eine  Fordenug  der  Gerechtigkeit,  dafs 
jener  rechtlose  Zustand  möglichst  bald  beseitigt  wird,  dafs  also  eine 
Hinausschiebung  des  Inkrafttretens  des  Versicherungsvertragsgesetzes 
Torhindert  wird.    Deshalb  muf  s  Art.  1  des  ^inf  ühmngsgesetzes  gleich- 
zeitig gestrichen  werden;  dann  wird  das  Gesetz  seinen  wahren  Zweck  er- 
füllen, nämlich  der   Vertragsfreiheit  des   Versicherungsvertrages   eine 
gesetzliche,  von  dem  Ermessen  der  Behörden  unabhängige  Grundlage  zu 
geben  und  sie  im  wohlverstandenen  Interesse  beider  Vertragsteile,  so- 
weit  erforderlich,    zu    beschränken.      Ein    Versicherungsver- 
tragsgesetz,   welches   die    Normierung   der    Grenzen 
der    Vertrag sfreiheit    dem     Ermessen    der    Verwal- 
tungsbehörden   überläfst,    hat    seinen    Beruf    völlig 
verfehlt. 

Aus  den  vorstehenden  Ausführungen  soll  keineswegs  folgen,  dafs  ich 
eine  Häufung  der  zwingenden  Vorschriften  in  dem  Versicherungs-Ver- 
tragsgesetze  empfehlen  möchte.  Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  der 
Entwurf  dieses  Gesetzes  an  zwingenden  Vorschriften,  also  an  gesetz- 
lichen Beschränkungen  der  Vertragsfreiheit,  bereits  mehr  leistet,  als  bei 
Ä'seitigung  der  polizeilichen  Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  erfor- 
derlich ist.  Der  Entwurf  hat  in  der  Tat  die  bisher  hervorgetretenen 
Interessen  der  Versicherten  bereits  in  mehr  als  ausreichender  Weise  ge- 
wahrt. Er  hat  bei  der  Abwägung  der  Interessen  beider  Vertragsteile 
zuweilen  nach  meinem  Ermessen  die  Grenzen  der  Billigkeit  nicht  völlig 
innegehalten.  Neben  diesen  geplanten  gesetzlichen  Beschränkungen  der 
Vertragsfreiheit  ist  die  polizeiliche  Beschränkung  derselben,  wie  ich 
glaube,  völlig  überflüssig. 

Auch  das  Bedenken  gegen  die  vorstehenden  Ausführung^i,  dafs  bei 
der  Annahme  meiner  Vorschläge  die  Aufsichtsbehörden  ihrer  Haupt- 
aufgabe beraubt  würden,  triflFt  nicht  zu.  Die  Aufsichtsbehörden  behalten 
viehnehr  bei  Annahme  der  Vorschläge  alle  Befugnisse,  welche  ihnen 
nach  §§  7,  64  flP .  des  Auf  Sichtsgesetzes  zustehen,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Befugnis,  von  den  Versicherungstmtemehmem  zu  verlangen,  dafs  sie 
Piestinamungen  in  den  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  abändern, 
▼eiche  dispositiven  gesetzlichen  Vorschriften  nicht  widersprechen. 
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Die  Aufsiclitabehörden  haben  daher  nach  wie  vor  zu  überwachen, 
dafs  der  Geechäftsplan  den  gesetzlichen  Vorschriften  nicht  zuwider- 
läuft, daf  s  in  ihm  die  Interessen  der  Versicherten  hinreichend  gewahrt 
werden,  wobei  allerdings  davon  auszugehen  ist,  dafs  die  Norm  dafür, 
wie  weit  die  Interessen  der  Versicherteai  bei  Vereinbarungen  zu  wahren 
sind,  schon  der  Gesetzgeber  aufstellt.  Eine  weitere  Hauptaufgabe  der 
Aufsichtsbehörden  ist  und  bleibt,  dafs  sie  den  Geschäftsplan  darauf 
prüfen,  ob  nach  ihm  die  dauernde  Erfüllbarkeit  der  aus  den  Versiche- 
rungen sich  ergebenden  Verpflichtungen  hinreichend  dargetan  ist;  sie 
müssen  nach  wie  vor  untersuchen,  ob  Tatsachen  vorliegen,  welche  die 
Annahme  rechtfertigen,  dafs  ein  den  Gesetzen  oder  den  guten  Sitten  ent- 
sprechender Geschäftsbetrieb  nicht  stattfinden  würde.  Sie  haben  weiter 
den  ganzen  Geschäftsbetrieb  der  Versicherungsunternehmungeu  zu  über- 
wachen; sie  müssen  darauf  halten,  dafs  dieser  sich  mit  dem  Geschäfts- 
plan und  den  gesetzlichen  Vorschriften  im  Einklänge  erhält.  Wenn  die 
Geschäftsführung  einer  Unternehmung  Mifssfcände  erkennen  läfst,  welche 
die  Interessen  der  Versicherten  gefährden,  z.  B.  durch  schlechte  Ver- 
mögensverwaltung, so  haben  sie  dagegen  einzuschreiten.  Dasselbe  gut, 
wenn  der  Geschäftsbetrieb  mit  den  guten  Sitten  in  Widerspruch  gerät; 
wenn  z.  B.  eine  Unternehmung  bei  der  Schadensregulierung  fortdauernd 
die  Versicherten  bedrückt  oder  grundsätzlich  sie  auf  den  Klageweg  ver- 
weist, so  haben  die  Aufsichtsbehörden  dagegen  einzuschreiten ;  sie  haben 
die  Wahrhaftigkeit  der  Bechnungslegung  und  der  Jahresberichte  m 
untersuchen.  Die  Aufgaben  der  Aufsichtsbehörden  sind  so  zahlreiche 
und  so  bedeutende,  dafs  die  Institution  der  Aufsicht  über  die  Versiche- 
rungsuntemehmungen  durch  die  Beseitigung  der  polizeilichen  Beein- 
flussung der  Vertragsbedingungen  nicht  im  geringsten  gefährdet  wird. 

Die  Unterstellung  der  Vertragsfreiheit  der  Versicherungsunter- 
nehmungen unter  das  polizeiliche  Ermessen  steht  in  unserem  Hechte 
einzig  dar.  Es  gibt  kein  anderes  Gesetz,  welches  eine  Vertragsart  regelt 
und  dabei  gleichzeitig  die  Ausübung  der  in  ihm  gestatteten  Vertragsfrei- 
heit einer  polizeilichen  Zustimmung  überläfst.  Der  Schutz  der  wirt- 
schaftlich Schwachen  hat  nirgends  anders  in  unserm  Rechssysteme  so 
weit  geführt  wie  auf  dem  Gebiete  des  Versicherungsrechtes.  Derjenige 
Vertrag,  bei  dessen  gesetzlicher  Normierung  der  Schutz  der  wirtschaft- 
lich Schwachen  am  meisten  hervortritt  und  von  der  gröf  sten  sozialen  Be- 
deutung ist,  ist  der  gewerbliche  Arbeitsvertrag.  Bei  ihm  spidt  die 
Arbeitsordnung  eine  ähnliche  Bolle  wie  die  allgemeinen  Versicherungs- 
bedingungen bei  den  Versicherungsverträgen.  Die  gesetzliche  Ein- 
führung der  Arbeitsordnung  beruht  auf  dem*  Gesetz  vom  1.  Juni  1891 
und  hatte  den  ersichtlichen  Zweck,  die  Interessen  der  gewerblichen 
Arbeiter  in  den  Fabriken  zu  schützen.  Deshalb  ist  auch  die  Arbeits- 
ordnung der  Verwaltungsbehörde  einzureichen  und  von  dieser  zu  prüfen 
(§  13  e  Gew.  O.) ;  aber  diese  Prüfung  erstreckt  sich  nur  darauf,  ob  die 
Arbeitsordnung  vorschriftsmäf  sig  erlassen  ist,  und  ob  ihr  Inhalt  den  ge- 
setzlichen Bestimmungen  entspricht  (§  134  f  Gew.  O.).  Dagegen  liat  die 
Verwaltungsbehörde  nicht  zu  prüfen,  ob  in  der  Arbeitsordnung  die  Inter- 
essen der  Arbeitnehmer  hinreichend  gewahrt  sind.  Schon  das  Gesetz 
hat  diese  Interessenwahrung  besorgt.  Es  genügt  deshalb  die  Prüfung 
der  Arbeitsordnung  auf  ihre  Gesetzmäfsigkeit. 
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Gleichwohl  ist  durch  die  zahlreichen  zwingenden  Bestimmungen  der 
Gewerbeordnung  der  Arbeitsvertrag  nicht  mit  einer  chinesischen  Mauer 
umgebeiL  Trotz  der  gesetzlichen  Ordnung  des  gewerblichen  Arbeits- 
yertrages  ist  keine  Erstarrung  der  Industrie  herbeigeftihrt  worden. 
Wemi  also  bdm  gewerblichen  Arbeitsrertrage  ein  polizeilicher  Schutz 
der  Interessen  des  wirtschaftlich  schwächeren  Yertragsteiles  gegen  die 
Yertragsfreiheit  nicht  zugelassen  ist,  sollten  wirklich  die  Versicherten 
eines  weitergehenden  Schutzes  bedürfen  als  die  gewerblichen  Arbeitert 
Sollte  wirklich  für  die  Versicherten  ein  höheres  soziales  Bedürfnis  auf 
Schutz  bestehen  als  für  die  gewerblichen  Arbeiter?  Davon  kann  doch  in 
Wahrheit  keine  Bede  sein.  Soweit  wie  der  bisherige  Verkehr  Schäden 
gezeigt  hat,  mögen  diese  Schäden  durch  das  Gesetz  verhütet  werden. 
Es  kann  auch  keine  Bede  davon  sein,  daf s  das  Versicherungsgeschäft 
durch  die  gesetzliche  Beschränkung  der  Vertragsfreiheit,  insoweit  eine 
solche  für  notwendig  erwiesen  wird,  zur  Erstarrung  verurteilt  oder  gar 
uanoglich  würde;  vielmehr  wird  sich  das  Versicherungsgewerbe  mit  der- 
artigen gesetzlichen  Bestimmungen  ebenso  abfinden,  wie  sich  die  deutsche 
Lidustrie  mit  der  Arbeiterschutzgesetzgebung  abgefunden  hat,  ohne  an 
ihrer  Blüte  irgendwie  einzubüfsen.  Gegenüber  einem  klaren  Versiehe- 
nmgsvertragsg^esetz  ist  aber  im  Bechtsstaate  für  den  polizeilichen  Ein- 
grifp  in  die  Vertragsfreiheit  kein  Baum;  denn  der  polizeiliche  Eingriff  in 
die  Vertragsfreiheit  ist  überall  mit  den  Grundsätzen  des  Bechtsstaates 
unvereinbar. 

6.  Emsehränkiiiig  der  Yertragsfrellieit:  Zwingende  Bestimmnngen. 

a)  Dr.  Bischoff,  Direiktor  der  „Teutonia**  in  Leipzig.*) 

Ob  und  inwieweit  zwingende,  durch  abweichende  Partei  Verein- 
barung nicht  ersetzbare  Vorschriften  Platz  greifen  sollen,  —  diese  Frage 
ist  für  jeded  Vertragsgesetz  und  für  das  durch  dieses  Gesetz  beherrschte 
Verkehrsgebiet  von  gröfster  Wichtigkeit.  Fehlt  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen der  Zwangscharakter,  so  üben  sie  ihren  Einfluf s  nur  in  dem 
Falle  aus,  daf  s  die  Vertragsinteressenten  durch  ihre  Parteiabmachungen 
irgend  eine  Frage  des  Vertragsverhältnisses  nicht  entschieden  haben; 
es  wird  hier  also  die  Praxis  des  betreffenden  Verkehrsgebietes  in  erster 
Linie  durch  den  Parteiwillen  gestaltet.  Greifen  dagegen 
Zwangsnormen  Platz,  so  wird  insoweit  der  Einfluf s  des  Privat- 
willens auf  die  Gestaltung  der  betreffenden  Verkehrsbeziehimgen  aus- 
geschaltet ;  statt  seiner  regelt  der  Geist  des  Gesetzgebers  den 
Verkehr   der   Parteien   imd   pafst   mit   vormimdschaftlicher   Fürsorge 


*)  Dieser  Aufsatz  bildet  den  ersten  Teil  des  anf  der  Allgemeinen  Mit- 
gtiederrersammlnng  des  Dentsohen  Vereins  für  Yersicberangs- Wissenschaft  am 
10.  Dezember  1908  erstatteten  Gesamtreferats  über  die  ^Einschränkung 
der  Vertragsfreiheit  (swingende  Bestimmungen)".  Er  behandelt  lediglich  die 
allgemeine  Prinzipienfrage  der  Vertragsfreiheit  vom  Standpunkte  des  Ver- 
sichenmgBpraktikers,  während  es  dem  Mitreferenten  Herrn  Prof.  Dr  Knhlenbeck 
znfiOlt»  die  gleiche  Frage  vom  Standpunkte  des  Theoretikers  zn  beleuchten,  nnd 
der  Mitreferent  Herr  Justizrat  Boyens  die  Besprechung  der  einzelnen  zwin- 
genden Bestimmnngen  des  vorliegenden  Gesetzentwurfs  übernommen  hat.  In- 
folge dieser  Einteilnng  ist,  nm  Wiederholungen  vorzubeugen,  ein  Eingehen  auf 
Einzelbeetimmungen  des  Entwurfs  in  diesem  ersten  Keferat  vermieden  worden. 

VertMFentLd.  Deutsch.  Vereins  für  V«rs.- Wissenschaft.  (Heft;2.)  5 
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die  Yerkehrspraxis  auf  seine  Art  den  ParteiinteresseiL  an.  Wenn  man 
diesen  Sachverhalt  berücksichtigt,  ist  es  ohne  weiteres  klar,  von  wie  e  i  n  - 
schnteidender  Bedeutung  auch  für  das  Gebiet  der  Yersicfae- 
rungspraxis  die  Entscheidung  der  Frage  ist,  ob  und  inwieweit  die  Vor- 
schriften des  neuen  Yertragsgesetzes  Zwangscharakter  haben  sollen. 

Mit  letzterer  Frage  hat  man  sich  denn  auch  in  den  Kreisen  der  Ver- 
Sicherungspraktiker  viel  bef  af st,  indem  man  nicht  verkannte,  daf s  von 
der  Stellungnahme  des  Gesetzgebers  zu  dieser  Frage  im  wesentlichen 
die  Bedeutung  des  Gesetnes  für  die  gesamte  Yersicherungspraxis  ab- 
hängen werde.  Wenn  bei  der  Besprechung  des  vorliegenden  Gesetz- 
entwurfes seitens  der  Faohverbände  diese  Frage  nicht,  ihrer  funda- 
mentalen Wichtigkeit  entsprechend,  nachdrücklichst  in  den  Yordergrund 
geschoben  wurde,  so  rührt  das  keineswegs  von  einer  ünterschatzung 
ihrer  Tragweite  her,  es  ist  das  vielmehr  auf  eine  gewisse  Besignation 
zurückzuführen,  die  in  den  betreffenden  Kreisen  bezüglich  der  Regelung 
dieser  bedeutungsvollen  Frage  herrscht.  Man  geht  hier  nämUch  mehr 
oder  minder  von  der  Auffassung  aus,  daf s  die  in  der  Gesetzgebungsfrage 
entscheidende  Eeichstagsmehrheit  für  das  Yersicherungs- 
Vertragsgesetz  in  weitem  Umfange  Zwangsvorschriften  fordern  wird. 
Biese  Auffassung  muf s  leider  als  zutreffend  bezeichnet  werden,  w^ui 
man  den  heute  herrschenden,  fast  zum  Dogma  gewordenen  Glauben  in 
Betracht  zieht,  daf  s  in  erster  Linie  der  Staat  zur  Wahrnehmung  und 
Förderung  der  Interessen  des  einzelnen  berufen  ist.  Man  muf s  da  tat- 
sächlich mit  der  Wahrscheinlichkeit  rechnen,  daf  s  im  Beichstag  sehr  viel 
Meinung  dafür  vorhanden  sein  wird,  die  Interessen  der  versicherungs- 
bedurf tigen  Staatsbürger  durch  Zwangsnormen  zu  schützen.  Der 
Wert  einer  solchen  Zwangsgesetzgebung  auf  dem  Yersiche- 
rungsgebiete  wird  ja  auch  von  hervorragenden  Theoretikern  sehr  hoch 
eingeschätzt.  Gegenüber  diesen  herrschenden  Anschauungen  haben  sich 
unsere  Fachverbände  nach  den  gemachten  Erfahrungen  von  einer  kri- 
tischen Erörtenmg  der  Frage,  ob  das  neue  Yertragsgesetz  im  wesent- 
lichen Zwangscharakter  besitzen  soll,  keinen  praktischen  Erfolg  ver- 
sprochen; das  allein  ist  meines  Erachtens  der  Grund,  weshalb  die  be- 
treffenden Denkschriften  diesen  entscheidenden  Punkt  nicht  gründlicher 
in  Angriff  genommen  haben. 

Dieser  eben  erwähnte  Standpunkt  der  Resignation  kann  aber  in 
unserem  Wissenschaftsvereine  nicht  maf sgebend  sein ;  hier  ist 
die  beregte  fundamentale  Gesetzgebungsfrage  natürlich  ohne  dogmatisctie 
Yoreingenommenheit  und  ohne  Bücksichtnahme  auf  die  Anschauungen 
und  Gewohnheiten  politischer  Parteien  einer  gründlichen  Erwägung  zu 
unterziehen.  Hier  gilt  es,  auf  Grund  einer  unbefangenen  Beobachtung 
der  Wirklichkeit  die  maf  sgebenden  Interessen  klarzustellen  und  an  ihnen 
zu  ermessen,  ob  ein  im  wesentlichen  mit  Zwangscharakter  be- 
kleidetes Gesetz,  oder  aber  ein  Gesetz  von  überwiegend  dispositivem 
Charakter  vorzuziehen  sei.  Bei  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung 
mit  diesem  Problem  mudCs  man  freilich  auf  gewisse  allgemeine  PrinzipieD. 
zurückgreifen.  Gewisse,  ein  wenig  weiter  ausholende  grundsätzliehe 
Erörterungen  sind  zur  Klärung  derartiger  fundamentaler  Gesetzgebung»- 
f  ragen,  bei  denen  es  sich  ja  überdies  nicht  um  ein  augenblickliches  Be- 
dürfnis, sondern  um  eine  Regelung  für  längere  Zeiträume  handelt,  nun 
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eiiunal  nicht  jsa  umgehen;  ohne  sie  wixd  man  eine  wirklich  stichhaltige 
Begiimdung  für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  nicht  heihringen 
können. 

Ist    auf    dem    Gebiete    unserer    deutschen    Ver- 
sicherungsprazis  das  Bedürfnis  nach  einer  umfang- 
reichen  Zw.angsgesetzgebung  vorhanden? 

Wenn  wir  diese  Frage  beantworten  wollen,  müssen  wir  uns  klar 
machen,  welche  Bedürfnisse  auf  dem  fraglichen  (Gebiete  überhaupt  in 
Betracht  kommen: 

Da  ist  z.  B.  das  Bedürfnis  des  in  der  Frozefspraxis  stehenden 
Juristen  ins  Auge  zu  fassen.  Diesem  ist  zweifellos  mit  zwingenden 
Nonnen  in  hohem  Maf  se  gedient,  denn  durch  letztere  wird  eine  gewisse 
Gleichmäfaigkeit  der  Yertragsgrundlage  in  den  einzelnen  Fällen 
Terbürgt,  so  dafs  die  juristische  Beurteilung  des  Einzelfalles  sich  wesent- 
lich einfacher  gestaltet,  als  wenn  die  gesetzliche  Bestimmung  durch 
Parteirereinbarung  abgeändert  werden  kann.  Die  gleichmäf sige,  folge- 
richtige Durchführung  gewisser  allgemeiner  Frinzipien  ist  auf  dem  Ge- 
biete des  Zwangsrechts  viel  leichter  möglich;  der  Jurist  sieht  dann  umso- 
mehr  den  ganzen  Aufbau  der  Yertragskonstruktion  in  klarer,  einheit- 
licher Form  vor  sich  und  kann  daran  seine  Freude  haben.  Er  ist  ja  ohn^ 
hin  geneigt,  die  Interessenten  unseres  Gebietes  nur  als  Frozef  sparteien 
xa  Ijetrachten;  für  ihn  stehen  sich  lediglich  der  Versicherer  als  Unter- 
nehmer und  der  einzelne  Versicherte  als  Kunde  gegenüber;  das  wirt- 
schaftliche Moment,  dafs  es  sich  im  Streitfälle  um  eine  Aus- 
gleichung des  Interesses  der  Gesamtheit  und  des  Einzel  Inter- 
esses handelt,  kommt  dabei  im  allgemeinen  nicht  zu  seinem  Bechte.  —  Wie 
dem  nun  auch  sei,  jedenfalls  darf  dieser  juristische  Standpunkt  und 
dieses  juristische  Bedürfnis  nach  einem  gleichmäfsigen  Zwangsrechte 
auf  unserem  Gebiete  n  i  c  h  t  als  das  Maf  sgebliche  erachtet  werden.  Dar- 
über wird  wohl  bei  genügender  Würdigung  der  in  Betracht  kommenden 
Verhaltnisse  kein  Zweifel  bestehen  können.  Immerhin  ist  es  nicht  ganz 
unnütz,  auf  diese  Sachlage  hier  besonders  hinzuweisen,  da  uns  manchmal 
auch  heute  noch  die  Auffassung  begegnet,  dafs  Gesetz  und  Becht- 
sprechung  nicht  eigentlich  für  das  Publikum  da  sei,  sondern  umgekehrt, 
das  Publikum  sich  mit  seinen  Interessen  imd  Bedürfnissen  an  die  posi- 
tire  Bechtsordnung  und  an  die  Erfordernisse  der  Gerichtstechnik  anzu- 
passen habe. 

So  wenig  nun  wie  das  blof se  Juristenbedürfnis  für  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  wir  eine  Zwangsgesetzgebung  nötig  haben,  maf sgeblich 
erachtet  werden  kann,  ebensowenig  kann  natürlich  hier  der  Standpunkt 
des  einseitigen  Geschäftsinteresses  der  Versicherungsunter- 
nehmer  entscheidend  sein.  Das  Zwangsrecht  deshalb  abzulehnen,  weil 
durch  letzteres  der  Profit  verringert  wird,  den  etwa  der  Versicherungs- 
nebmer  auf  Kosten  seiner  Kundschaft  erzielt,  wäre  nach  heutiger  An- 
schauung von  sozialem  Becht  und  sozialer  Pflicht  gänzlich  verfehlt.  Auf 
Gnmd  dieser  heutigen  Anschauimg  wird  für  die  Entscheidung  der  Frage 
nach  dem  Zwangsrecht  zweifellos  weder  das  Bedürfnis  des  Juristen,  noch 
das  blof  se  Geschäftsinteresse  des  Versicherungsuntem^miers,  sondern 

5* 
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das  Interesse  der  versiclierungsbedürftigeii  Staats- 
bürger ausschlaggebend  sein^  wie  das  ja  auch  von  den  Vecrtretem  der 
Wissenschaft  und  der  Gesetzgebung  immer  wieder  herrorgehoben  wird. 

Das  Interesse  der  versicherungsbedürf  tigen  Staatsbürger  will  aber  in 
jeder  Beziehung  klar  und  gründlich  erkannt  sein,  wenn  man  es  zum 
Maf sstabe  für  die  rechte  Einrichtung  der  Geset^ebung  nehmen  wilL  Da 
muf s  vor  allem  bedacht  werden,  daf s  bei  dem  einzelnen  ein  doppeltes 
Interesse  in  Betracht  zu  ziehen  ist:  Ein  jeder  ist  als  Versicherungs- 
nehmer gleichzeitig  auch  Versicherungsgeber,  denn  der  ganze  Versiehe« 
rungsbetrieb  besteht  ja  eben  darin,  dafs  unter  Gleichgefährdeten  eine 
Gefahrgemeinschaft  hergestellt  imd  bei  Eintritt  von  Schadenfällen  eine 
Ausgleichung  vorgenommen  wird;  bei  dieser  Ausgleichung  wird  eben 
dasjenige,  was  man  dem  einzelnen  zuerkennt,  auiS  den  Mitteln  der 
Gesamtheit  aller  einzelnen  bestritten.  Bei  dem  reinen  Gegen- 
seit igkeits betriebe  ist  dieses  Verhältnis  ohne  weiteres  klar,  aber 
auch  bei  dem  Aktien  betriebe  steht  es  im  Grunde  nicht  anders,  wenn- 
gleich hier  noch  die  Aktionäre  in  den  Ausgleichungsvorgang  mit  ein- 
gereiht werden.  Insbesondere  wo  es  sich  um  die  gewinnbeteili^te 
Lebensversicherung  handelt,  tritt  jener  Umstand,  dafs  alle  dem 
einzelnen  zuteil  werdenden  Begünstigungen  auf  Kosten  der  anderen  be- 
werkstelligt werden,  immer  schärfer  hervor,  denn  der  Anteil  der  Ak- 
tionäre am  Betriebsgewinn  spielt  hier  gegenüber  dem  Anteil  der  be- 
treffenden Versicherten  mehr  und  mehr  eine  s^u*  geringe  RoUe;  bei 
meiner  Gesellschaft  z.  B.  betrug  bei  der  letzten  Verteilung  die  ttber- 
schuf squote  der  Aktionäre  noch  nicht  einmal  4%%  des  Gesamtüber- 
schusses.  Nimmt  man  die  bekannte  Aufstellung  von  I  r  ä  n  7  i  über  die 
Geschäftsergebnisse  der  deutschen  Lebensversicherungsgesellschaften  zur 
Hand,  so  findet  man  dort  u.  a.  nachgewiesen,  dafs  seit  einer  langen  Beihe 
von  Jahren  die  Gewinnüberweisungen  an  die  Aktionäre  bei  den  Lebens- 
versicherungs- Aktiengesellschaften  sich  nicht  gesteigert  haben,  während 
der  Jahresgewinn  auf  das  Doppelte  und  Dreifache  gestiegen  ist.  Auch 
bei  diesen  Gesellschaften  wird  also  im  Grunde  nicht  sowohl  für  gewinn- 
suchende Unternehmer,  als  vielmehr  für  Bechnung  der  Gesamtheit  der 
Versicherten  gewirtschaftet. 

Wenn  wir  diese  Verhältnisse  in  Betracht  ziehen,  müssen  wir  sagen, 
dafs  das  maf sgebliche  Interesse  dahin  geht,  dafs  der  Betrieb  für  die  Ge- 
samtheit möglichst  nützlich  gestaltet  wird.  Es  wird  zu  berücksich- 
tigen sein,  dafs  keinerlei  gemeinschädliche  Milde  und  Liberalität 
gegen  den  einzelnen  in  der  Gesetzgebung  Platz  greifen  darf,  dafs  viel- 
mehr auf  dem  Versicherungsgebiete  die  Notwendigkeit  besteht,  den  ein- 
zelnen so  zu  erziehen  und  zu  behandehi,  dafs  die  gemeinsamen  Interessen 
dabei  bestens  gewahrt  werden.  Dieser  wichtige  Gesichtspunkt  ist  meines 
Erachtens  in  der  Begründung  des  vorliegenden  Gresetzentwurfes  durchaus 
nicht  genügend  hervorgehoben  worden.  Er  hat  auch,  wie  ich  meine,  bei 
dem  jetzigen  Gesetzesvorschlag  mannigfach  nicht  die  ihnt  gebührende  Be- 
achtung erfahren.  Zu  sehr  leuchtet  da  immer  wieder  jene  Auffassun^r 
durch,  dafs  man  es  im  Versicherungsbetriebe  im  wesentlichen  auf  der 
einen  Seite  mit  einem  an  Sachkunde  überlegenen  reichen  profitsuchen- 
den Unternehmer,  auf  der  anderen  Seite  mit  einem  schwachen  schutz- 
bedürftigen Kunden  zu  tun  hat.    Wenn  sich  der  Gesetzgeber  auf  diesen 
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liochst  einseitigeB  StandpuxJct  steUt,  wird  er  vielfach  —  auch  was  die 
Frage  nach  dem  IJnifange  des  Zwangsrechts  angeht  —  den  wirk- 
liehen Interessen  der  versicherungsbedürftigen  Staatsbürger  nicht  ge- 
recht werden  und  gegenüber  der  Versichertengesamtheit  gar  oft  dem 
Satze :  „Einem  jeden  das  Seine  !'^  zuwiderhandeln. 

Noch  in  einem  anderen  Sinne  will  das  maf  sgebliche  Interesse,  das 
der  Gesetzgeber  ins  Auge  zu  fassen  hat»  richtig  abgewogen  sein :  Will  der 
Gesetzgeber  wahrhaft  gemeinnützig  wirken,  so  darf  er  keineswegs 
einfach  das  Interesse  des  Versicherungsnehmers  an  einer  mögli<d]st 
billigen,  wohlfeilen  Versicherungsleistung  als  das  einzig  Ent- 
scheidende betrachten  und  demgemafs  etwa  Zwangsvorschriften  ein- 
fuhren, die  den  jüngeren  und  kleineren,  naturgemäfs  noch  nicht  zur 
billigsten  Versicherungsleistung  befähigten  Betrieben  das  Aufkommen 
und  die  Entwicklung  mehr  oder  minder  unmöglich  machen.  Er  mag  auf 
Qrond  unbefangener,  bis  zu  dem  Fundament  des  sozialen  Qebäudes  vor- 
dringender Erwägungen  sich  klar  machen,  daf  s  das  Walten  jenes  kurz- 
sichtigen materiellen  Interesses,  das  auf  dem  Waren-  und  Arbeitsmarkte 
blindlings  dem  wohlfeilsten  Angebot  den  Vorzug  gibt,  eine  der  wichtig- 
sten Quellen  jener  sozialen  Schäden  ist,  gegen  die  wir  im  heutigen  Volks- 
leben den  schwersten  Kampf  zu  kämpfen  haben.  Sicherlich  kann  der  Ge- 
setzgeber diese  in  einer  blinden  Sucht  nach  dem  Billigsten  sich  auf  semde 
gemeinschädliche  Konsumentenmoral  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  aber 
er  soll  sich  wenigstens  davor  hüten,  dieselbe  durch  seine  Maf  snahme  in 
ihren  Wirkixngen  noch  zu  fördern.  Wenn  er  sich  auf  diesen  Stand- 
punkt stellt,  wird  er  sich,  wie  gesagt,  einer  Zwangsordnung  zu  enthalten 
haben,  die  neuen  und  kleinen  Versicherungsuntemehmungen  die  Daseins- 
imd  Entwicklungsmöglichkeit  unnötig  beschränkt.  Auch  von  diesem  be- 
deutsamen Interessenstandpunkte,  der  sich  —  was  hier  nicht  näher  aus- 
geführt werden  kann  —  auf  eine  klare  und  kühle  Würdigung  der  sozialen 
Wirkliohkeit  gründet,  wenn  er  auch  vielverbreiteten  materialistischen 
Vorurteilen  widerstreitet,  ist  leider  in  der  Begründung  des  Entwurfs 
nicht  weiter  die  Bede. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  jedenfalls  hat  das  unter  dem  G^ichtswinkel 
der  eben  angestellten  Erwägungen  abzuschätzende  Interesse  der 
Versichertengesamtheit  den  Maf sstab  abzugeben  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  und  inwieweit  zwingende  Normen  in  unserem 
Vertragsgesetz  angdbracht  sind. 

Vom  Standpimkte  dieses  Interesses  nun  konnte  man  zweifellos 
noch  vor  einem  Jahrzehnt  für  die  Einführung  von  Zwangs- 
normen zahlreiche  gewichtige  Gründe  ins  Feld  führen.  Damals  herrschte 
bekanntlich  im  Deutschen  Beiche  bezüglich  der  Einrichtung  der  Ver- 
sicherungsbetriebe und  der  G^estaltung  der  Versicherungsbedingungen 
vielfach  volle,  unbeschränkte  Freiheit  für  die  Leiter  jener  Betriebe.  Nur 
durch  das  Selbstinteresse  und  durch  die  im  Wettbewerbe  gelegene  Zucht 
wurde  hier  im  allgemeinen  der  Versicherungsuntemehmer  geleitet.  Daf  s 
bei  dieser  Sachlage  erhebliche  Gefahren  sich  einstellten,  soll  keineswegs 
bestritten  werden.  Diese  Gefahren  lag^en  freilich  in  der  Hauptsache 
nicht  auf  dem  Gebiete  der  Vertragsbedingungen,  die  schwersten  Schäden 
vielmehr  wurzelten  in  der  materiellen  Unsicherheit  zahl- 
reicher Betriebe,  insbesondere  in  der  mangelhaften  Einrichtung  zahl- 
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reicher  kleiner  Kassen.  Im  Vergleich  mit  diesen  erheblichen  materidlen 
Mifsständen  spielte  die  in  den  Vertragsbedingungen  gelegene 
Härte  gegen  den  einzehien  Versicherungsnehmer  eine  verhältnismafBig 
geringe  Bolle.  Infolge  der  scharfen  Konkurrenz  und  der  wachsenden 
Einsicht  des  Publikums  in  die  Verschiedenheit  der  Versicherungsbedin- 
gungen  konnte  von  einer  vertraglichen  Ausbeutung  des  Schwachen  durch 
den  Starken  auf  dem  Versicherungsgebiete  wohl  nur  noch  in  geringem 
umfange  die  Bede  sein.  In  der  Praxis  beobachtete  man  weit  häufiger 
eme  Ausbeutung  der  Gesamtheit  durch  den  einzelnen,  wofür 
z.  B.  die  Erfahrungen  der  IJnf allversicherungsprazis  ein  beredtes  Zeugnis 
ablegen.  Die  sogenannte  Härte  der  Versicherungsbedingungen  diente 
im  wesentlichen  dazu,  das  Publikum  von  einer  solchen  Ausbeutung  ab- 
zuschrecken, und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daf s  die  betreffenden 
Versicherungsbedingungen  in  diesem  Sinne  das  Interesse  der  Gesamtheit 
vielfach  bestens  geschützt  haben.  Wie  sehr  derartige  Erziehungs- 
mafsnahmen  notwendig  sind,  wenn  man  einen  wahrhaft  gemein- 
nützigen Versicherungsbetrieb  erzielen  will,  darauf  werde  ich  in  meinem 
Beferat  über  die  Gestaltung  der  Anzeigepflicht  noch  besonders  zu 
sprechen  kommen.  Übrigens  pflegten  ja  jene  im  wesentlichen  zur  Ab- 
schreckung bestimmten  Bedingungen  nur  verhältnismäf  sig  selten  wirk- 
lich zur  Anwendung  gebracht  zu  werden.  Bekanntlich  kann  eine  Ver- 
sicherungsgesellschaft in  einem  Maf  se  wie  wohl  kaum  ein  anderes  Unter- 
nehmen durch  öffentliche  Diskreditierung  geschädigt  werden  und  zwar 
selbst  in  Fällen,  in  denen  die  betreffend»!  Angriffe  völlig  unberechtigt 
sind.  Schon  durch  diese  Sachlage  wurden  die  Gesellschaften  gezwungen, 
von  einer  rigorosen  Anwendung  der  Versicherungsbeetimmungen  abzu- 
sehen. In  zahllosen  Fällen  befriedigte  man  selbst  ungerechte  An- 
sprüche, nur  um  nicht  diskreditierenden  Mif sdeutungen  in  der  Öffent- 
lichkeit ausgesetzt  zu  sein. 

Trotz  alledem  wird  man  sagen  müssen,  daf  s  damals  immer  noeh  eine 
genügende  Anzahl  von  Fällen  ungerechtfertigter  Härte  gegen  einzelne 
Versicherte  übriggeblieben  sein  mochte,  um  einen  Eingriff  des  G^esetz- 
gebers  zugunsten  der  versicherungsbedürftigen  Staatsbürger  zu  recht- 
fertigen. Eine  Einschränkimg  der  Vertragsfreiheit  war  nicht  vorhanden, 
und  es  konnte  demgemäfs  sehr  wohl  von  einem  Bedürfnis  nach 
gesetzlichen   Zwangsnormen   geredet   werden. 

Das  alles  war  vor  Einführung  unserer  jetzig^on  Beichsauf sieht. 
Seitdem  aber  liegt  meines  Erachtens  die  Sache  wesentlich  anders : 

Unsere  Beichsaufsichtsbehörde  ist  mit  weitgehender  Be- 
fugnis zum  Schutze  der  Interessen  der  Versicherten  aus- 
gestattet. Ausdrücklich  hat  das  G^etz  vom  13.  Mai  1901  dieselbe  er- 
mächtigt, die  Erlaubnis  zum  Geschäftsbetriebe  zu  versagen,  wenn  bei  dem 
betreffenden  Unternehmen  die  Interessen  der  Versicherten  nicht  hin- 
reichend gewahrt  sind.  Nachdem  die  Erlaubnis  zum  Geschäftsbetriebe 
erteilt  ist,  hat  die  Aufsichtsbehörde  den  ganzen  Geschäftsbetrieb  der  zu- 
gelassenen Unternehmungen  dauernd  zu  überwachen;  sie  ist  dabei  u.  a. 
befugrt  und  verpflichtet,  alle  diejenigen  Mafsnahmen  zu  treffen,  die  nach 
ihrem  pflichtmäf sigen  Ermessen  erforderlich  sind,  um  Mif sstände  zu  be- 
seitigen, durch  welche  die  Interessen  der  Versicherten  gefährdet  werden ; 
hält  sie  die  Interessen  der  Versicherten  für  gefährdet,  so  kann  die  Auf- 
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Sichtsbehörde  den  Qeschäftsbetrieb  mit  der  Wirining  untersagen,  dafs 
neue  Versicherungen  nicht  abgeschlossen,  früher  abgr^schlossene  ni<sht 
erhöht  oder  verlängert  werden  dürfen. 

Auf  Grund  dieser  weitgehenden  Vollmacht  greift  bekanntlich  von 
Tag  2U  Tag  mehr  das  Kaiserliche  Auf sichtsamt  in  die  Gestaltung 
der  Versicherungsbedingungen  ein.  Die  tägliche  Er- 
fahrung lehrt  uns,  in  welch  einschneidender  imd  lunf  aasender  Weise  nun- 
mehr seitens  der  Behörde  die  Interessen  der  Versicherten  bei  der  Formu- 
lierung des  Versicherungsvertrages  wahrgenommen  werden.  Schon  das 
blof 86  Vorhandensein  dieser  mit  so  weitgehender  Befugnis  aus- 
gestatteten Aufsichtsbehörde  wirkt  dahin,  dafs  Härten  bei  der  Formu- 
lienmg  und  Anwendung  der  Versicherungsbedingungen  immer  mehr  ver- 
mieden werden;  ja,  man  kann  sagen,  dafs  die  Versicherer  mannigfach 
dem  einzelnen  zuweitgehende  Zugestandnisse  machen,  nur  um  es  nicht 
mit  der  Aufsichtsbehörde  zu  verderben. 

Wenn  wir  diese  besonderen  Verhältnisse  betrachten,  so  drängt  sich 
uns  die  Überzeugung  auf,  dafs  alles  dasjenige,  was  durch  Zwangsnormen 
seitens  des  Bundesrats  und  des  Reichstages  dem  Versicherten  etwa  an 
Vorteilen  verschafft  werden  könnte,  ihm  auf  die  Dauer  ebensowohl  auch 
durch  die  Aufsichtsbehörde  errungen  werden  kann. 

Lieget  die  Sache  aber  so,  dann,  meine  ich,  dürfen  wir  den  Satz  auf- 
stellen: Seit  Einrichtung  der  Aufsichtsbehörde  ist  das  früher  etwa  vor- 
handen gewesene  Bedürfnis  der  Versicherten  nach  gesetzlichen  Zwangs- 
normen nicht  mehr  gegeben;  zum  mindesten  kann  von  einem  irgendwie 
dringenden  Bedürfnis  in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr  gesprochen 
werden. 

Also  um  der  Versicherten  willen  braucht  man  heutzutage  die 
Zwangsnormen  nicht  mehr,  —  aber  vidleicht  um  der  Aufsichts- 
behörde willen? 

Das  muf s  man  zugestehen,  dafs  für  die  Behörde  selbst  allerdings  ein 
gewisses  Bedürfnis  nach  gesetzlichen  Zwangsnormen  vorhanden  sein 
mag,  und  wemi  nicht  gerade  ein  Bedürfnis,  so  doch  ein  einigermafsen  be- 
gründeter Wunsch  dieser  Art.  Es  ist  ja  klar,  dafs  sich  die  Auf sichts- 
bdiorde  bezüglich  der  (Gestaltung  der  zu  genehmigenden  Versicherungs- 
bedingungen  umsowenige'r  den  Eopf  zu  zerbrechen  braucht,  je  mehr  von 
Beichs  wegen  der  Versicherungsvertrag  durch  unabänderliche 
Vorschriften  mit  dem  „zweckmäf sigen^'  Inhalte  versehen  worden  ist.  Im 
Rahmen  dieser  Zwang^sordnung  kommt  die  Ve  rantwortung  des  Auf - 
Sichtsamtes  in  Fortfall;  das  Amt  kann  also,  auch  wenn  die  betreffenden 
Zwangsvorschrif  ten  noch  so  gemeinschädlich  wirken,  seine  Hände  in  ITn- 
schtild  waschen.  Bei  dispositiven  Gesetzesbestimmungen  dagegen 
bleibt  ihm  stets  die  Prüfung  auferlegt,  ob  im  Einzelfalle  die  besonderen 
Verhältnisse  eine  Abweichung  der  Versicherungsbedingungen  von  der 
Oesetzesnorm  fordern. 

In  dem  vorliegenden  Entwürfe  ist  bekanntlich  bei  den  als  zwingend 
bezeicbneten  Beetimmungen  eine  Abänderung  lediglich  insofern  unter^ 
sagt,  als  sie  den  Versicherten  schlechter  stellen  würde.  Danach 
bleibt  also  die  Aufsichtsbehörde  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  13.  Mai 
1901  immer  noch  verpflichtet,  im  Einzelfalle  zu  untersuchen,  ob  nicht 
das  Interesse  der  Versicherten  eine  für  letztere  günstigere,  über  das 
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gedetdiche  Mindestmafs  des  Entgegenkommens  hinaosgeliende  Gestal- 
ttmg  der  Versichenmgsbedingungen  erheischt.  Nur  bezüglich  jenes 
Mindestmafses,  das  nicht  — .auch  nicht  mit  Qenebmigung  der 
Aufsichtsbehörde  —  unterschritten  werden  darf,  würde  also  nach  der 
Fassung  des  Entwurfes  die  Verantwortlichkeit  der  Aufsichtsbehörde  be- 
seitigt sein.  Immerhin  mag  schon  dieser  Erfolg  für  letztere  sehr 
wünschenswert  sein. 

Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  in  dieser  Fundamentalfrage,  ob  und 
wie  weit  ein  Yertragsgesetz  Zwangsrecht  einführen  soll,  darf  natürlich 
unter  keinen  Umständen  ein  derartiges  Interesse  der  Aufsichts- 
behörde ausschlaggebend  sein.  Es  ist  vielmehr  auch  diesem.  Neben- 
interesse gegenüber  wieder  zu  betonen,  daf  s  sich  die  Erledigung  jener 
Fundamentalfrage  lediglich  danach  zu  richten  hat,  ob  die  gemeinnützige 
Entwicklung  unseres  Versicherungswesens  dadurch,  dafs  die  Vertrags- 
gesetzgebung Zwangscharakter  annimmt,  gefördert  oder  be- 
hindert wird. 

Bas  Interesse  der  Versicherungsgesellschaften  an  dem 
Erlaf s  eines  Gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag  überhaupt  ist 
anerkanntermafsen  grof s.  Das  Urteil  des  Gesetzgebers  über  die  Lebens- 
bedingungen und  Bedürfnisse  des  Versicherungsbetriebes  wird  vielfach 
dazu  dienen  können,  jene  Mif  sverständnisse  im  Publikum  und  bei  den  Ge- 
richten zu  beseitigen,  unter  denen  bekanntlich  bisher  die  Versicherungs- 
gesellschaften vielfach  zu  leiden  hatten.  Wenn  der  G^etzgeber  etwas  be- 
stimmt, so  wird  man  in  den  betreffenden  Exeisen  viel  eher  davon  über- 
zeugt sein,  dafs  die  Bestimmung  nicht  dem  Ausbeutungsinteresse  der 
Versicherungsgesellschaften,  sondern  den  Anforderungen  eines  ver- 
ständigen, gemeinnützigen  Geschäftsbetriebes  entspringt.  In  ähnlicher 
Weise  kann  das  Gesetz  unter  Umständen  auch  den  Gesellschaften  einen 
Schutz  gewähren  gegen  irrige  Tendenzen,  die  etwa  bei  der  Aufsichts- 
behördeim  Laufe  der  Zleit  hervortreten  könnten. 

Diese  eben  erwähnten  günstigen  Wirkungen,  die  von  den  Gtesell- 
schaften  hoch  veranschlagt  werden  dürfen,  haben  aber  keineswegs  den 
Zwangscharakter  des  betreuenden  Vertragsgesetzes  zur  Voraus- 
setzung; sie  sind  ebenso  auch  zu  gewärtigen,  wenn  sich  der  Gesetzgeber 
darauf  beschränkt,  auf  dem  Versicherungsgebiete  eine  dispositive 
Bechtsordnung  zu  schaffen.  Im  letzteren  Falle  zeichnet  das  G^etz,  s^ner 
Absicht  nach,  das  durchschnittliche,  das  normale  Kechtsverfahren  vor, 
von  dem  nicht  ohne  Grund  abgewichen  werden  soll.  Es  wird  da  also, 
wenn  eine  Gesellschaft  mit  ihren  Versicherungsbedingungen  von  der 
allgemeinen  Bechtsnorm  abweichen  will,  die  Aufsichtsbehörde,  even- 
tuell unter  Mitwirkung  des  Versicherungsbeirates,  klarzustellen  haben, 
ob  die  Abweichung  in  der  Natur  der  Sache  genügend  begründet  ist 
und  mit  den  Interessen  der  Versichertengesamtheit  in  rechter  Weise 
harmoniert.  Ebenso  aber  wird  die  Aufsichtsbehörde  selbst,  wenn  sie  von 
der  dispositiven  Vorschrift  abweichen  will,  ihrerseits  eine  ausreichende 
sachliche  Begründung  dafür  zu  bieten  haben.  Welche  Abänderung  der 
gesetzlichen  Durchschnittsnorm  im  Einzelfalle  gerecht  und  zweckdien- 
lich ist,  darüber  wird  schliefslich  die  gesammelte  Erfahrung  ihr  Urteil 
abgeben  und  die  unablässige  wissenschaftliche  Arbeit  Aufklärung  zu 
bringen  haben.    Der  Erfahrung  und  der  Wissenschaft  wird  sich  auch  die 
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Anfnchtsbehörde  im  DienBte  der  für  sie  mafsgebenden  allgemeinen 
Interessen  zu  beugen  haben.  Unter  diesen  Umstanden  ist  dann  aber  für 
die  GeseQschaf tan  genügend  Schutz  gegen  unbegründete  Anforderungen 
der  Aufsichtsbehörde  auch  bei  einer  im  wesentlichen  auf  Zwangsnormen 
Terzichtenden  Gesetzgebung  voi^handen. 

Alles  in  allem  dürfen  wir  also  sagen:  Ein  dringendes,  aus  der  nüch- 
teznen  Wirkliehkeit  klar  und  gründlich  xuushgewiesenes  Bedürfnis  nach 
Zwaiigsnoznien  ist  nicht  zu  erkennen.  Auch  ohne  dafs  solche  Normen 
gescfaafien  werden,  kann  und  wird  sich  die  gemeinnützige  Entwicklung 
des  Yersicherungsweaens  bei  uns  in  der  erwünschten  Weise  vollziehen. 

Der  Torliegende  Oesetzentwurf  freilich  steht  in  dieser  Bedürf nis- 
frage  auf  einem  anderen  Standpunkt.  Angeblich  geht  er  zwar  —  wie  es  in 
der  Begründung  heif st  —  von  der  Begel  aus,  dafs  das  Versicherungs- 
verbältnis  sich  in  erster  Linie  nach  den  Vereinbarungen  der  Parteien  be- 
stinimt  und  die  gesetzlichen  Vorschriften  nur  insoweit  zur  Anwendimg 
kommen,  als  derartige  Vereinbarungen  nicht  getroffen  sind,  tatsachlich 
aber  häuft  er  dann,  um  einem  venneintlich  vorhandenen  Bedürfnis  ab- 
nihelf  en,  eine  Zwangsnorm  auf  die  andere.  Ob  ganz  allein  die  Bücksicht 
■nf  em  vermeintliches  dringendes  Bedürfnis  zu  diesem  Verfahren 
geführt  hat,  mag  dahingestellt  bleiben;  möglicherweise  haben  auch  die 
Bedaktoren  des  Entwurfes  sich  gesagt,  dafs  bei  einem  im  wesentlichen  auf 
dispositive  Beetimmungen  sich  beschränkenden  Gesetzesvorschlag  auf 
die  Zustimmung  der  maf  sereblichen  politischen  Faktoren  nicht  zu  rech- 
nen sei. 

Wäre  nxm  die  Häufung  von  Zwangsnormen  in  einem  Qesetze  über 
den  Versicherungsvertrag  lediglich  etwas  Überflüssiges,  weil  es 
an  einem  genügenden  Bedürfnis  dazu  fehlt,  so  könnte  man  sie  als  einen« 
Sehonheitsfeliler  zwar  bedauern,  es  verlohnte  sich  aber  in  solchem  Falle 
wohl  kaum,  emslüch  gegen  sie  zu  remonstrieren.  Die  Sache  liegt  jedoch 
etwas  anders :  Jene  Häufung  von  Zwangsvorschriften  ist  nicht  nur  über- 
üüflsig,  sondern  sie  erscheint  bei  gründlicher  Würdigung  als  sehr  be- 
denklich. 

Welche  Bedenken  sind  gegen  eine  Häufung  von 
Zwangsnormen     in     dem     neuen     Versicherungs- 
vertragsgesetze zu  erheben? 

Jeder  unbefangene  Beobachter  wird  bei  genügender  Sachkenntnis 
zageben,  dafs  unser  deutsches  Versicherungswesen  sich  bisher  auf  Orund 
derVertragsfreiheit  in  höchst  nützlicher  Weise  entwickelt  hat. 
Infolge  der  Entfaltung  seiner  besten  Kräfte  hat  es  in  hervorragender 
WeiflQ  weitverbreitete  Bedürfnisse  in  unserem  Volksleben  zu  immer  voU- 
konunenerer  Erfüllung  gebracht.  Hätte  die  freiheitliche  Entwicklung 
imd  der  uneingeschränkte  erzieherische  Einfluf s  des  Wettbewerbs  gefehlt, 
80  konnten  wir  heute  ganz  sicher  nicht  auf  ein  so  hochentwickeltes  ge- 
meimiütziges  Wirken  des  deutschen  Versicherungswesens  blicken. 

Aber  eins  darf  bei  alledem  nicht  verkannt  werden:  Die  Entwick- 
lung der  Versichenmgseinrichtungen  ist  offenbar  noch  bei  weitem 
nicht  abgeschlossen;  in  mancher  Beziehung  geht  sie  gerade 
jetzt  erst  mit  voller  Kraft  vor  sich,  da  ja  der  Versicherungsgedanke  be- 
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kanntlich  zu  einer  Spezialität  gerade  der  neuesten,  mit  eine  Fülle  sozialer 
Probleme  bef  af  sten  Zeit  geworden  ist.    In  dieser  Zeit  mit  ihren  neuen 
Aufgaben  ist  man  auch  bei  den  alten  Versicherungszweigen  und  Ver- 
sicherungstheorien zu  einer  gründlicheren  Durcharbeitung  gdangt ;  man 
kritisiert  an  der  Hand  neuer  sozialer  und  sonstiger  Erfahrungen  die  alten 
Versicherungsgewohnheiten  und  deckt  mehr  und  mehr  Irrtümer  auf»  die 
aus  einer  Zeit  stammen,  in  der  man  auf  unserem  Gebiete  noch  mehr 
handwerksmäfsig    verfuhr    und    sich,    ohne    einen    weiteren    wiasen- 
schaftlichen    Überblick    und    ohne    ein    weitschichtiges    wissenB<diaft- 
liches    Fundament,    mehr    auf    die    Befriedigung    des    Augenblicks- 
bedürfnisses  beschränkte.     Allerorten  bahnen  sich  —  wie  z.  B.  auch 
ein  Blick  in  unsere  Fachpresse  lehrt  —  sachgemäfseBeformen 
an.       In     der    Leb^osversicherungspraxis     bildet     beijspielsweiae     die 
wissenschaftliche   Bearbeitung   der   sogenannten    ZiUmereif rage   einen 
wichtigen  Ausgangspimkt  jener  eben  erwähnten  Ejitik-  und  Refoim- 
arbeit.     Die  Frage  nach  der   Gestaltung  der  Abgangsentschädigmig, 
die     Frage     nach     der     Einrichtung     der     automatischen     Versiohe- 
rungSTcrlängerung     imd     ähnliches     mehr     wird     gründlichen     tech- 
nischen  Erwägungen  unterzogen.     Neue   Bedürfnisse   fordern, 
daf  s     sich     die     Versicherungseinrichtungen     ihnen     anpassen.       loh 
erinnere  hier  beispielsweise  an  das  Problem  der  Versicherung  einer  InTa- 
liditäts-  und  Alterspension  für  die  versdhiedenen  Klassen  der  FriTHt- 
angestellten,  eventuell  in  Verbindung  mit  einer  rationellen  Fürsorge  für 
Witwen  und  Waisen.    Ich  erinnere  an  die  wichtige  Entwicklung,  die  da- 
hin strebt,  auch  die  sogenannte  grof  se  Lebensversicherung  von  der  ärzt- 
lichen Untersuchung  unabhängig  zu  machen,  —  eine  Entwicklung,  die 
•übrigens  auch  durch  die  Bestimmimg  des  Entwurfs,  dafs  kein  Antrag- 
steller zur  ärztlichen  üntersuchiing  verpflichtet  werden  kann,  noch  ge- 
fordert werden  dürfte.     Ebenso  ist  beispielsweise  die  Ausbildung  der 
Volksversicherung  offenbar  noch  lange  nicht  abgeschlossen;  in  mehr  als 
einer  Beziehung  macht  sich  hier  das  Bedürfnis  nach  Bef ormarbeit  gel* 
tend.    Femer  erinnere  ich  an  die  Bestrebungen,  auch  in  der  Lebensver- 
sicherung wegen  der  Verschiedenheit  des  Bisikos  mit  Berufstarifen  und 
sonstigen  Spezialprämien  zu  arbeiten,  wie  es  etwa  die  Landwirte  und  die 
Abstinenzler  verlangen. 

Solche  und  ähnliche  wissenschaftliche  Fragen  liegen  jetzt  in  der 
Lebensversicherungspraxis  in  reichem  Maf  se  vor  und  erheischen  bei  ihrer 
Losung  mannigfache  Änderungen  der  bisherigen  Versicherungsgewohn- 
heiten und  Versicherungseinrichtimgen.  Nicht  anders  durfte  es  auf  den 
sonstigen  Versicherungsgebieten  liegen;  ich  möchte  in  dieser  Beziehung 
hier  nur  das  neuerschlossene  Gebiet  der  Haftpflichtversicherung  er- 
wähnen. Man  kann  da  also  im  gesamten  Bereiche  unseres  deutschen 
Versicherungswesens  heute  mehr  als  je  die  Beobachtung  machen,  dafs  es 
einer  unablässigen  Fortschrittsarbeit  bedarf,  um  die  Versiche- 
rungsbedingungen  den  tatsächlichen  Verhältnissen  und  Interessen  anzu- 
passen. 

Die  erforderlichen  Bahnen  aber,  welche  diese  Entwicklung  einzu- 
halten haben  wird,  lassen  sich  heute  im  einzelnen  noch  keineswegs  über- 
sehen. Es  wäre  vermessen  und  töricht,  jetzt  schon  sagen  zu  i^roDen, 
welche  Kategorien  der  Versicherungsbedingungen  durch  jene    fort- 
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achrittlicbe  Bewegrung  berührt  werden.  Die  künftigen  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse  lassen  sich  hierbei  ebensowenig  voraus  ahnen,  wie  man  vor 
einigen  Jahrzehnten  sich  eine  Vorstellung  von  der  jetzigen  Gestaltung 
unserer  Versiclierungspraxis  hat  machen  können.  Das  Versicherungs- 
lecht,  das  mit  der  kommenden  Generation  geboren  wird,  läf  st  sich  imter 
diesen  umstanden  heute  noch  durchaus  nicht  in  zwingende  Paragraphen. 
fassen.  Bei  gegenteiliger  Behandlung  dürfte  man  auch  an  ihm  die  Wahr- 
heit des  Dichterwortes  erleben :  „Vernunft  wird  Unsinn,  Wohltat  Plage. 
Weh'  dir,  dafs  du  ein  Enkel  bist!"  Wenn  wir  die  eben  erwähnten  Ver^ 
hältnisse,  wie  sie  jetzt  bei  uns  tatsächlich  liegen,  mit  unbefangener 
Grüniflichkeit  würdigen,  so  drängt  sich  uns  ganz  von  selbst  die  Übetr- 
Zeugung  auf:  Unsere  Zeit  hat  noch  nicht  den  Beruf,  mit  einer  Zwangs- 
gesetzgebting  das  deutsche  Versicherungswesen  zu  meistern. 

Win  man  einfach  die  Erfahrung  und  Formulierung,  wie  sie  die 
bisherige  Versicherungspraxis  aufweist,  zum  Inhalt  zwingender,  die 
künftige  Entwicklung  beherrschender  Rechtsnormen  machen,  so  wird  man 
vielfacli  fehlgreifen.  Es  ist  z.  B.  sogar  fraglich,  ob  nicht  die  vielge- 
schmähten  harten  Erziehungsmaf  snahmen,  mit  denen  die  Versicherungs- 
bedingnngen  den  einzelnen  von  der  Ausbeutung  der  Gesamtheit  abzu^ 
schrecken  trachten,  gemäf s  den  veränderten  Zeitverhältnissen  in  Zukunft 
noch  eine  Verschärfung  erfahren  müf  sten ;  denn  es  mag  daran  er- 
innert werden,  dafs  —  wie  insbesondere  die  Erfahrungen  der  Unf allver- 
siehemngspraxis  beweisen  —  die  Ausbeutungsgefahr  im 
Wachsen  begriffen  ist,  da  im  Publikum  vielfach  in  steigendem  Maf se  die 
Erfahrung  sich  herausbildet,  wie  man  am  besten  die  Versicherungsgesell- 
schaften täuschen  bezw.  einen  Schadenfall  ausnützen  kann.  Selbst  in  der 
Lebensversicherung  gestalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  Verhältnisse 
insofern  immer  ungünstiger,  als  bekanntlich  die  Sefshaftigkeit  der  Be« 
Tolkenmg  eine  immer  geringere  wird,  so  dafs  die  Orientierung  über  das 
einzehie  Bisiko  mehr  und  mehr  Schwierigkeiten  bereitet  und  man  in 
steigendem  Mafse  auf  eine  pflichtgemäfse  Mitwirkung  der  Versiohe- 
nmgsnehmer  bei  der  Bisikenfeststellung  angewiesen  ist,  —  eine  Ent- 
widdung,  die  noch  um  so  bedeutungsvoller  wird,  je  m^r  die  Lebensver- 
ncbenmg  ohne  ärztliche  Untersuchung  als  ein  weitreichendes  Bedürfnis 
sich  herausstellt. 

So  wenig  aber  wie  man  aus  den  bisherigen  Erfahrungen 
ohne  Schaden  Zwangsnormen  ableiten  kann,  ebensowenig  ist  eine  ge- 
meingültige Zwangsordnung  am  Platze,  die  etwa  einfach  die  Ein- 
richtungen der  alten  grx)f  sen  Versicherungsbetriebe  zum  Muster  nimmt 
mid  auf  solche  Weise  zu  Erfordernissen  gelangt,  durch  die  jimge  und 
Ueine  Betriebe  übermäfsig  belastet  werden,  während  die  betreffenden 
alten  Grof sbetriebe  in  ihrer  Jugend  durch  schärfere  Versicherungsbedin- 
gungen bestens  geschützt  und  gefördert  wurden.  Um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  die  im  vorliegenden  Ge- 
setzentwürfe konstatierte  Mahnpflicht  gegenüber  dem  Prämienzahler  in 
alten,  mit  beträchtlichen  Mitteln  arbeitenden  und  mit  einem  erprobten 
Agentennetze  ausgerüsteten  Grofsbetrieben  keine  wesentlichen  Sohwie- 
rigkdten  bereiten  dürfte,  dafs  dieselbe  aber  bei  kleinen  und  neuen  Gesell- 
schaften zu  einer  Bisikenbelastung  führen  kann,  die  der  g^^sunden  Ent- 
wicklung sehr  hinderlich  ist.    Wer  die  einschlägigen  Verhältnisse  in  der 
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Praxis  gründlich  kennen  gelernt  hat»  wird  sich  diese  Sachlage  unschwer 
klarmachen  können. 

Sehr  verhängnisToU  wirkt  natürlich  auch,  wenn  wissenschaft- 
liche Irrtümer,  die  in  einer  einseitigen,  kurzsichtigen  Beurteilung 
des  Versicherungswesens  wurzeln,  durch  zwingende  Normen  mit  einem 
dauernden  Einflüsse  ausgerüstet  werden.    Ich  möchte  hier  beispielsweise 
auf  den  Irrtum  hinweisen,   der  jener   yerhangnisyoUen   Begelung  zu- 
grunde liegt,  welche  die  Zillmereif  rage  in  unserem  Auf  sichtsgeaetz  ge- 
funden hat;  von  der  Schädlichkeit  der  betreffenden  Zwangsbestimirmngen 
hat  man  sich  in  der  Theorie  und  Praxis  jetzt  schon  kurz  nach  Inkraft- 
treten des  Gesetzes  reichlich  überzeugt.    Man  denke  femer  an  die  irrige 
wissenschaftliche  Anschauung,  die  kürzlich  bei  einem  hervorragenden 
Yersicherungstheoretiker  zutage  trat,  der  da  meinte,  der  sogrenannt« 
anormale  Abgang  in  der  Lebensversicherung  müsse,  da  er  den  normalen 
überwiege,  als  der  regelmaf  sige  und  deshalb  vom  Gesetzgeber  in  enter 
Linie  zu  berücksichtigende  Vorgang  betrachtet  werden.     Glücklicher- 
weise wurde  dieser  wissenschaftliche  Irrtum  in  der  „Zeitschrift  für  Ver- 
sicherungswesen'' durch  einen  vortrefflichen  Artikel  entkräftet.     Ware 
das  nicht  geschehen,  und  hätte  man  die  fragliche  Theorie  als  Richtschnur 
für  entsprechende  Zwangsbestimmungen  genommen,  so  wäre  zweifellos 
eine  höchst  schädliche  Bechteordnung  zustande  gekommen. 

Besonders  bedenklich  erweisen  sich  angesichts  der  auf  dem  Versiche- 
rungsgebiete herrschenden  tatsächlichen  Verhältnisse  die  Zwangsnormen 
dann,  wenn  sie  auf  Grund  einer  nach  allgemeiner  Theorie  suchenden  Wis- 
senschaft in  Grestalt  von  gemeingültigen  Bestimmungen  für  verschie- 
dene Versicherungsbranchen  auftreten.  Auf  diesen  Sach- 
verhalt hat  ja  auch  Ehrenberg  bereits  hingewiesen.  Insbesondere 
aber  ist  es  der  vortrefflichen  Denkschrift  des  Ünfallversichanuigs- Ver- 
bandes zu  danken,  dafs  sie  so  klar  und  grnindlich  diese  Sachlage  be- 
leuchtet hat. 

Der  Praktiker  kann  aus  seiner  Erfahrung  konstatieren,  dafs  manche 
Versicherungsbranchen  miteinander  kaum  mehr  als  den  Namen  „Ver- 
sicherung'' gemein  haben  und  dafs  hier  eine  analoge  Behandlung  gänz- 
lich unangebracht  ist,  weil  fast  jede  Gleichheit  der  „Katur  der  Sache" 
fehlt.    Mit  Schabionisierung  bei  der  Vertragsgestaltun^r  ist  da 
nicht  durchzukommen,  und  eine  allgemeine  Zwangsgesetzgebun^,  die  ja 
im  übrigen  dem  juristischen  Gleichmäf  sigkeitsintersse  entsprechen  mag, 
wird  für  einzelne  Branchen  geradezu  zu  einem  Prokrustesbett.    Es  ergibt 
sich  dabei  noch  die  Gefahr,  dafs  die  Auslegung,  welche  die  Gerichte 
einer  solchen  allgemeinen  Zwangsbestimmung  bei  der  einen  OBranche 
geben,  einfach  auf  die  andersartige  Branche  mit  erstreckt  wird;  gerade 
durch  eine  derartige  Entfaltung  gewinnt  dann  die  betreffende  l^örm 
noch  in  erhöhtem  Maf  se  den  Charakter  eines  auf  zahlreichen  Versiche- 
rungsbranchen lastenden  Unrechts. 

Handelt  es  sich  bei  den  allgemeinen  Vorschriften  mn  dis.posi* 
tives  Becht,  dann  wäre  ja  derartigen  Polgen  durch  vertrac^liche 
Spezialbedingungen  einzelner  Branchen  vorzubeugen.  Die  vom  Unfall- 
verbände  so  trefflich  hervorgehobene  grofse  Schädlichkeit  der  im  Ent- 
würfe zusammengestellten  gemeingültigen  Vorschriften  hängt 
eben  auf  das  engste  damit  zusammen,  dafs  den  betreffenden  Vorschriften 
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Zwangscharakter  beigelegt  werden  soll.  Die  Gefahren  einer  der- 
artigen, die  Terschiedenen  Versichernngazweige  an  einen  mit  Zwangs- 
charakter bekleideten  ^^allgemeinen  Teil^'  fesselnden  Regelung  scheinen 
hier  übrigens  auch  die  Redaktoren  dee  Entwurfs  selbst  geahnt  zu  haben, 
dexm  sie  wollen  wenigstens  das  Zugeständnis  machen,  dafs  für  neue 
Yersicherungsarten  die  Geltung  der  allgemeinen  Zwangsnormen  ausge- 
schaltet werden  kann« 

Wie  aber  die  Verschiedenartigkeit  der  sogenannten  Yersicherungs- 
branchen  zu  erheblichen  Bedenken  gegen  ein  allgemeines  Zwangsrecht 
Anlaf s  gibt,  so  muf s  auch  gesagt  werden,  dafs  die  wohl  begründete  Ver- 
schiedenartigkeit   der    einzelnen    Betriebe  einer  glei- 
chen Branche  nicht  zu  ihrem  Hechte  kommt,  wenn  man  statt  des  disposi- 
tiren  Bechts  eine  Zwangsordnung  einführt.    Die  notwendige  Anpassung 
der  Yersicherungsbedingungen  an  das  Alter,  an  die  Gröfse,  an  das  Ar- 
beitsgebiet der  einzelnen  Gesellschaft  wird  durch  eine  derartige  Ordnung 
imn  Schaden  des  Ganzen  unterbunden.    Der  Entwurf  hat  zwar  schon  für 
die  Gesellschaften,  die  die  sogenannte  Yolksyersicherung  betreiben,  in 
gewissen  Beziehungen  eine  besondere  Ordnung  ermöglicht,  aber  jeder 
Kenner  der  praktischen  Verhältnisse  wird  zugeben,  dafs  natürlich  mit 
einem  solchen  ye reinzelten  Zugeständnis  den  einschlägigen  Inter- 
essen durchaus  nicht  genügt  ist.    So  g^t  wie  bei  der  Lebensversicherung 
wird  man  z.  B  auch  bei  anderen  Branchen  dahin  kommen  können,  einen 
derartigen  Kleinbetrieb  zu  organisieren,  damit  auch  die  am  wmigsten 
bemittelten  Volkskreise  von  jeder  Versicherungsart  (Gebrauch  machen 
können.    Es  können  sich  in  dieser  und  anderer  Beziehung  je  nach  der 
Betriebsart  besondere  Versicherungsbedingungen  notwendig  machen, 
die  durchaus  mit  dem  allgemeinen  Versicherteninteresse  harmonieren. 
Was  in  dem  bestimmten  einzelnen  Betriebe  gemäf  s  seiner  Eigenart  wahr- 
haft zweckmäf sig  und  gemeinnützig  ist,  das  kann  vielfach  nur  zur  Ent- 
faltung und  Verwirklichimg  gelangen,  wenn  man  nicht  mit  schabioni- 
sierenden Zwangsnormen  die  Freiheit  tüchtiger,  redlich  strebender  Fach- 
leote  beschränkt  und  ihren  gemeinnützigen  Unternehmungsgeist  lähmt. 
Gerade  auf  unserem  vielgestaltigen,  mit  den  verschiedenartigen  Bedürf- 
nissen ringenden  Verkehrsgebiete  zeigt  sich  ja  immer  wieder  die  Wahr- 
heit des  Wortes:  „Probieren  geht  über  Studieren'^     Ja  selbst  jenes 
italienische  Sprichwort  trifft  hier  offenbar  vielfach  den  Nagel  a\if  den 
Kopf:  „Ein  Narr  ist  in  seinem  eigenen  Hause  klüger  als  ein  Weiser  in 
einem  fremden  Hause'^ 

Im  weiteren  ist  zu  bemerken,  dafs  die  gesetzliche  Zwangsordnung 
besonders  ungerecht  und  schädlich  dann  wirken  wird,  wenn  sie  a  1 1  e  und 
neue  Versicherungen  unbesehen  gleichmäf sig  regelt.  Gerade  bei  der 
Lebensversicherung  würde  eine  derartige  mit  rückwirkender  Ejraft  aus- 
gestattete Zwang^ordnung  von  einschneidender  Wirkung  sein,  da  es  sich 
hier  xx&eist  um  sehr  langfristige,  zum  Teil  um  lebenslängliche  Verträge 
handelt,  die  bereits  vor  etlichen  Jahrzehnten  zürn  Abschluf  s  gelangt  sind. 
Es  herrschen  bekanntlich  im  Betriebe  mancher  Gresellschaften  grof se 
PrSmiemmterschiede  bei  gleichartigen  Versicherungen,  je  nachdem  diese 
in  früherer  Zeit  oder  aber  erst  neuerdings  abgeschlossen  worden  sind. 
Xannifirf  ach  sind  die  erhöhten  neuen  Prämien  mit  Bücksicht  darauf  ein- 
fefnhrt  worden,  dafs  die  Versicherungsgesellschaften  bei  den  neuen  Ab- 
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scfalösaen  weitgehendere  Verbindlichkeiten  iibemahmen;  insbeeondere 
hat  ja  die  Leistnngspflicht  in  den  Fällen  von  Deklarationsmängeln,  in 
Selbstmordfällen,  bei  Gefahrerhöhung  usw.  gegenüber  der  früheren 
Praxis  eine  erhebliche  Steigerung  erfahren,  indem  in  solchen  Fällen  ur- 
sprünglich der  Begel  nach  nur  die  für  die  betreffende  Versicherung  vor- 
handene  Beserve  zur  Auszahlung  gelangte.  Will  man  nun  die  mit  der 
Prämienerhöhung  in  dieser  Beziehimg  eingeführten  Vergünstigungen 
durch  Zwangsrecht  auch  auf  die  alten«  zu  den  geringeren  Prämiensätsen 
abgeschlossenen  Versicherungen  ausdehnen,  so  bedeutet  das  unter  Um- 
ständen eine  Bevorzugung  dieser  alten  Versicherungen  auf  Kosten  der 
neuen.  Die  zu  höheren  Prämien  Versicherten  werden  da  eventuell  die 
Mehrleistung  zu  tragen  haben,  zumal  die  alten  Prämien  nicht  selten 
schon  bisher  nur  knapp  ausreichen,  besonders  wenn  sie,  den  früheren 
Verhältnissen  entsprechend,  mit  einer  höheren  Zinserwartung  berechnet 
worden  sind,  als  solche  sich  heutzutage  realisieren  läfst.  Auch  ergibt 
sich  bei  einer  mit  rückwirkender  Kraft  ausgestatteten  Zwangsregelung 
die  Schwierigkeit,  dafs  bei  in  Bückdeckung  gegebenen  Versiche- 
rungen sich  mannigfach  die  Übernahme  der  gesetzlich  eingeführten  er- 
höhten Verbindlichkeiten  durch  den  Bückversicherer  nicht  erreichen 
lassen  wird,  besonders  da,  wo  es  sich  lediglich  um  die  Abwicklung 
früherer  Bückversicherungsverhältnisse  handdt,  bei  denen  der  Kückver- 
sicherer  an  irgendwelcher  Bücksichtnahme  auf  das  rückversicherte  Un- 
ternehmen keinerlei  Interesse  mehr  hat;  der  Bückversicherer  kann  auch 
seinerseits  den  Betrocessionären,  denen  er  die  früher  übemonunenen 
Bückversicherungen  teilweise  wiederum  in  Deckung  gegeben  hat,  nicht 
zumuten,  nachträglich  Verbindlichkeiten  zu  übernehmen,  die  in  den 
ursprünghchen  Versicherungsbedingungen  nicht  mit  einbegriffen  waren. 
Bei  der  Lebensversicherung  kommen  ja,  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
Versicherungszweigen,  Bückversicherungen  in  Frage^  die  vor  einer 
langen  Beihe  von  Jahren  abgeschlossen  worden  sind;  zum  Teil  laufen 
dieselben  auch  noch  bei  ausländischen  Instituten,  für  die  noch  umso- 
weniger  Orund  dafür  besteht,  dem  deutschen  Versicherungsuntemehmen 
irgendwelche  neue  Vertragsbelastung,  die  ihm  der  deutsche  G^esetzgeber 
bezüglich  der  alten  Versicherungen  aufzwingt,  abzunehmen. 

Überhaupt  hat  die  Einführung  eines  ausgedehnten  Zwangsrechts 
auf  dem  Versicherungsgebiete  ihre  besonderen  Bedenken  gegenüber  der 
internationalen  Entwicklung,  die  gerade  auf  dem  Versicherungs- 
gebiete bekanntlich  von  grofser  Wichtigkeit  ist.  Als  letztes  wirtschaft- 
liches Ziel  auf  diesem  Gebiete  ist  ja  im  Grunde  die  Erzielung  einer  mög- 
lichst vollkonunenen  internationalen  Gef  shrausgleichung  unter  den  Kal- 
turvölkem  anzusehen.  In  dieser  Beziehung  machen  sich  auch  in  unserer 
Zeit  merkliche  Fortschritte  geltend;  läfst  man  diesen  Bestrebungen 
die  rechte  Entwicklungsfreiheit,  so  dürfte  das  zu  einer  nützlichen  Vervoll- 
kommnung des  gesamten  Versicherungswesens  führen.  Schon  jetzt  steht 
fest,  dafs  unsere  heimische  Assekuranz  gerade  im  Wettbewerb  mit  der 
ausländischen  viel  gelernt  und  an  gemeinnütziger  Ausgestaltung  man- 
cherlei gewonnen  hat.  Dekretiert  man  nun  für  das  deutsche  G^eschäfta- 
gebiet  eine  starre  Zwangsordnung,  so  werden  unsere  Gesellschaften  ent* 
weder  das  ausländische  Geschäft  aufgeben  müssen,  indem  sich  mit  einem 
derartigen  auf  deutsche  Verhältnisse  zugeschnittenen  Vormundschafta- 
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recht  nicht  doiehkonunen  läf st,  oder  aber  für  dieaen  ausländischen  Ge- 
schif tsbetrieb  eigene  Versioberungsbedinffungen  su  führen  haben,  wenn 
dttnit  die  Auf  sichtabebörda  überhaupt  einverstanden  sein  würde. 

Je  weiter  bei  uns  die  Zwangsordnunfi:  ausgedehnt  wird,  umsomehr 
ifli  aueh  mit  der  Gefahr  su  rechnen»  daf s  unsere  inlandische  Versicherung, 
«as  die  fortschreitende  VerYoUkommnun^  der  Einrichtungen  betrifit, 
gegenüber  dem  in  rechter  Freiheit  sich  entwickelnden,  mit  ungeschwach*> 
ter  Eortaohrittsenergie  ausgestatteten  ausländischen  Versicherungswesen 
alsbald  als  rückständig  sich  erweben  wird.  Sagte  mir  doch  einst  der  yer- 
Btorbene  Generaldirektor  Dr.  Otto  von  der  „Lebensyersicherungsgesell- 
fldiaf  t  zu  Leipög^,  einer  unserer  hervorragendsten  Praktiker,  der  um  die 
gemeinnützige  Ausgestaltung  des  Lebensversicherun^rsbetriebes  sehr 
groise  Verdienste  sich  erworben  hat,  daf  s  er  wohl  mit  seiner  Fortschritts- 
arbeit nie  begonnen  haben  oder  aber  doch  über  kurz  oder  lang  zu  Ende  ge- 
kommen seLn  würde,  wenn  die  in  Aussicht  stehende  Bevormundung  des 
Lebenversieherungsbetriebes  schon  zu  Anfang  der  70  er  Jahre  ein^resetzt 
hatte. 

Schliefslich  ist  auch  noch  darauf  hinzuweisen,  dafs,  wenn  einmal 
unsere  heimische  G^esetzgebung  das  Beispiel  einer  umfassenden 
Zwangsregelung  auf  dem  Gebiete  des  Versicherungsvertrages  gibt,  da- 
durch auch  in  manchen  ausländischen  Bezirken  zu  einem  derartigen  Vor- 
gehen die  GesetzgebunfiT  verleitet  werden  dürfte.  Wenn  nun  aber  jeder 
Staat  mehr  oder  minder  das  dispositive  Kecht  durch  zwingrendes  ersetzt, 
io  wird  sich  im  Laufe  der  Zeit  aller  Voraussicht  nach  eine  ganz  ver- 
aduedenartige  Vertragsgmndlage  in  den  verschiedenen  Bechtsgebieten 
herausbilden,  so  dafs  die  Weiterentwicklimg  der  erforderlichen  Inter- 
nationalitat  des  Versicherungswesens  schwer  darunter  zu  leiden  haben 
wird. 

Das  alles  und  noch  manches  andere  will  bedacht  sein,  wenn  man  sich 
Uarsomachen  sucht,  wie  es  mit  dem  zwingenden  Becht  in  dem  neuen 
deutschen  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  zu  halten  sein  wird. 

Welche  Bolle  also  gebührt  dem  Zwangsrecht  in  dem 
zu    schaffenden    deutschen    Gesetze    über    den    Ver- 
sicherungsvertrag ? 

An^resichts  der  im  Voraufgehenden  dargelegten  offensichtlichen  Be- 
denken soll  man  zu  dem  Übel  der  Zwangsgesetzgebung  nur  greifen, 
wenn  wirklich  dringendste  Gründe  dasselbe  notwendig  machen. 
Es  ist  aber  oben  von  mir  gezeigt  worden,  dafs  ein  derartiges  dringendes 
Bedürfnis  nicht  vorliegt  und  dafs  insbesondere  von  einer  solchen  zwin- 
gmden  Notwendigkeit  nicht  mehr  die  Bede  sein  kann,  seitdem  das  kaiser- 
fiche  Auf  sichtsamt  bei  uns  in  Wirksamkeit  getreten  ist  und  den  Inter- 
saaen  der  Versicherten  einen  weitreichenden  Schutz  gewährt. 

Wenn  es  aber  um  die  Bedürfnisfrage  in  dieser  Weise  bestellt  ist, 
dann  tra^e  man  den  eben  erörterten  Bedenken  Bechnun^r  und  verzichte 
darauf,  um  geringer  Vorteile  willen  durch  Einführung  zahlreicher  zwin- 
gender Normen  einen  Zustand  zu  schaffen,  der  eine  dauernde  Gefahr  für 
die  wahrhaft  gute  und  gemeinnützige  Entwicklung  unseres  Versicherungs- 
vesens  bildet.    Den  maf sgehUchen  Interessen  wird  unter  den  bei  uns 
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jetzt  Yorliegenden  Yerhältnissen  eine  di  s  p  o  8  i  t  i  y  e  Qesetsgebung  viel 
eher  gerecht  werden  als  eine  starre  Zwangsordnung. 

Es  ist  zuzugeben,  daf s  bei  dem  Mangd  einer  solchen  Zwangsordnung 
in  gewissem  Grade  mit  einem  Schwanken  der  Praxis  des  Auf  sichtsamtes 
zu  rechnen  sein  wird.  Aber  gegenüber  den  Qef ahren  der  Zwangsgesetz- 
gebung ist  dieser  Zustand  zweifellos  das  geringere  ÜbeL  IrrtSmer 
wetden  wir  bei  den  Entscheidungen  des  Aufsichtsamtes  ebenso  in  Sanf 
nehmen  müssen,  wie  uns  solche  bei  der  bisherigen  praktischen  Ausge- 
staltung des  Versicherungswesens  mannigfach  passiert  sind.  Die  Auf- 
sichtsprazis  wird  sich  nach  der  fortschreitenden  wissenschaftlichen  und 
sonstigen  Erkenntnis  und  nach  der  Besonderheit  der  jeweiligen  Yerhaltp 
nisse  richten  und  etwaige  Fehler,  die  ihr  untergelaufen  sind,  ehrlich  be- 
richtigen mÜBsen.  Diese  Notwendigkeit  ist  nicht  immer  angenehm,  sie 
kann  im  Einzelfalle  Schwierigkeiten  und  sogar  Fnzutriglielikeiten 
mit  sich  bringen,  aber  im  ganzen  ist  sie  viel  weniger  gefährlich  als  der 
Versuch,  diese  Notwendigkeit  durch  ein  starres  Machtwort  des  Qesets- 
gebers  hinwegzudekretieren. 

Hängt  man  nun  aber  einmal  in  den  maf sgebenden  Ejeisen  fest  an 
der  Ansicht,  dem  deutschen  Versicherungswesen  müsse  eine  Zwangs- 
ordnung beschert  werden,  so  warte  man  wenigstens  noch  ein  Jahraehnt 
damit,  bis  man  einigermaf sen  festgestellt  hat,  wie  sich  unter  der  Herr- 
schaft der  neuen  Reichsauf  sieht  die  Sachlage  auf  unserem'  Gebiete  ge- 
staltet. Daf s  man  jetzt  bei  dem  ersten  Gesetzgebungsversuch  sofort  za 
Zwangsnormen  greift,  erscheint  mir  als  eine  Übereilung,  zu  6et 
ein  triftigrer  Grund  nicht  vorhanden  ist.  Fuhrt  man  jetzt  disposi- 
tive  G^esetzesTorschriften  ein,  und  erweisen  sich  dieselben  unter  der 
Herrschaft  der  Keichsatif sieht  als  allseitig  brauchbar,  so  wird  es  dann 
eher  an  der  Zeit  sein,  diesen  Gesetzesinhalt  in  Zwangsform  zu  kleiden, 
wenn  man  nun  einmal  dieser  Form  nicht  glaubt  entraten  zu  können.  Es 
ist  da  auch  in  Betracht  zu  ziehen,  daf s  die  bisherigen  Erfahrungen  - —  ins- 
besondere, was  die  Mifsstände  betrifft,  gegen  die  man  das  schwere  Ge- 
schütz der  Zwangsgesetzgebung  auffährt,  —  gesammelt  worden  sind  zu 
einer  Zeit,  in  der  bei  uns  noch  keine  derartig  organisierte  Beichsauf- 
sicht  wirkte.  Aus  der  Betrachtung  dieser  früheren  Erfahrungen  darf 
man  daher  keineswegs  die  Notwendigkeit  einer  durchgreifenden  Zwangs- 
ordnung herleiten. 

Will  man  —  aus  prinzipiellen  oder  gesetzestechnischen  oder 
politisch-praktischen  Gründen  —  auch  eine  Verschiebung  der 
zwangsgesetzlichen  Regelung  der  Vertragspraxis  des  deutschen  Ver- 
sicherungswesens nicht  zulassen,  so  mögen  die  eben  geäufserten  schwer- 
wiegenden Bedenken  wenigstens  dahin  wirken,  daf s  eine  Beschran- 
kung der  Zwangsnormen  auf  das  allerengste  Mafs  erfolgrt.  Jede  vor- 
eingenommene Überschätzung  der  Segnungen  einer  Zwangsonfaiung 
muf  s  da  zurücktreten.  Bei  jeder  einzelnen  gesetzlichen  Bestimmung  mag 
man  sich  mit  weitschauender  Vorsicht  fragen:  Ist  es  wirklich 
dringend  notwendig  —  trotz  der  Reichsaufsicht  — ,  dafs  diese 
Bestimmung   zur   Zwangsnorm  erhoben   wird? 

Übrigens  ist  meines  Wissens  auch  noch  keinerlei  ausländisches  Bei- 
spiel dafür  vorhanden,  dafs  eine  ausgedehnte  Zwang^sgesetzgebun^  der 
wahrhaft  gemeinnützigen  Wirksamkeit  und  Vervollkommnung  des  Ver- 
sicherungsbetriebes Vorschub  geleistet  hätte. 
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Alles  in  allem  können  wir  daher  bei  Feststellung  der  däm  jus  cogens 
im  neuen  deutschen  Yertragsrecht  gebührenden  Rolle  sagen: 

Gegen  die  Tendenz  des  vorliegenden  Entwurf  s,  über  unser  deutsches 
Versicherungswesen  von  vornherein  eine  grofse  Anzahl  zwingender^  die 
Dispositionen  der  Parteien  beschränkender  Vertragrsbestimmungen  zu 
?erhängen,  muf  s  mit  gutem  Grunde  im  Interesse  der  Sache  und  ihrer 
Hauptbeteiligten  —  nämlich  der  versicherungsbedürftigen  Staatsbürger 
—  Front  gemacht  werden. 

Aber  es  handelt  sich  bei  der  ganzen  Erörterung  dieser  frage 
keineswegs  blof  s  um  eine  Abwehr  der  zu  weit  gehenden  Forderungen  des 
Entwurfs.  Wenn  wir  die  gutachtlichen  Auf  serimgen  überschauen,  die 
seitens  der  verschiedenen  Interessentenkreise  über  den  Gtesetzesentwurf 
orangen  sind,  so  gewahren  wir,  daf  s  man  vielerorts  noch  erheblich 
viel  mehr  Zwangsrecht  auf  unserem  Grebiete  verlangt,  als  solches  im 
Entwurf  selbst  gefordert  wird.  Es  stimmt  das  ganz  überein  mit  jener 
von  mir  eingangs  erwähnten  Erscheinung,  dafs  man  heute  in  grofsen 
Kreisen  alle  Hoffnung  auf  den  staatlichen  Zwang  setzt,  und  zwar  gerade 
auch  in  solchen  Kreisen,  die  auf  die  endgültige  Gestaltung  des  Gesetzes 
entscheidenden  Einflufs  besitzen.  Xicht  am  wenigsten  in  den  Kreisen 
mancher  politischen  Partei  und  im  Beichstage  werden  wir  mit  der  Ten- 
denz KU  rechnen  haben,  die  im  Entwürfe  vorliegenden  Gesetzesbestim- 
mungen auch  in  der  Weise  zu  verschärfen,  dafs  man  trotz  der 
bestehenden  Reichsauf  sieht  die  Zwangsvorschriften  noch  vermehrt.  Wie 
stark  diese  Tendenzen  sich  regen,  und  worauf  sie  schlief  slich  abzielen,  das 
läfst  n.  a.  die  gutachtliche  Äufserung  einer  Handelskammer  erkennen,  in 
der  mit  allem  Nachdruck  eine  Vermehrung  der  Zwangsvorschriften 
gefordert  und  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben  wird,  es  möge  diese  neue 
Ordnung  als  ein  bedeutsamer  Schritt  zur  Verstaatlichung  des  gesamten 
Versicherungswesens  betrachtet  und  behandelt  werden. 

Gerade  angesichts  dieser  verschärften  Tendenzen  besitzt  die 
hier  behandelte  Frage  eine  auf  serordentliche  Wichtigkeit.  Eben  diesen 
Tendenzen  gegenüber,  die  grrofsenteils  aus  der  Betrachtung  ganz  anders- 
artiger Verhältnisse  abgeleitet  worden  sind,  muf s  die  nötige  Aufklärung 
darüber  preboten  werden,  wie  zweifelhaft  —  gemäf s  der  alten  Wahrheit : 
„Eines  schickt  sich  nicht  für  alle"  —  auf  unserem  in  voller  Entwicklimg 
begriffenen  Gebiete  des  Geistes-  und  Wirtschaftslebens  die  Segnungen 
einer  zwangsweisen  Vertragsordnung  sind. 

Dabei  darf  man,  wenn  man  die  Rolle  des  Zwangsrechts  in  d^n  neuen 
Gesetz  solcherweise  einschätzt,  keineswegs  lediglich  auf  einer  Be- 
trachtung der  gegenwärtigen  Verhältnisse  fuf  sen.  Wie  aus  meinen 
obigen  Ausführungen  hervorgeht,  liegen  die  Wirkungen  und  Folgen,  um 
deren  Verhütung  es  sich  handelt,  grofsenteils  in  einer  ferneren  Ziikunf t. 
Nach  eben  diesen  künftigen  Wirkungen  und  Folgen  müssen  wir 
scharf  ausschauen,  wenn  wir  mit  einem  klaren,  stichhaltigen  Urteil  gegen 
jenen  Angriff  auf  die  Freiheit  des  Versicherungsvertrags  zu  Felde  ziehen 
woDen.  Es  bedarf  da  eines  höheren  Standpunktes,  als  ihn  uns  das 
unmittelbare  praktische  Bedürfnis  liefert.  Ohne  alle  Phantasterei,  ledig- 
lich auf  der  nüchternen  Wirklichkeit  fuf  send,  müssen  wir  mit  allem 
Nachdruck  für  die  idealen  Erfordernisse  einer  wahrhaft  gesunden  Ent- 
wicklung und  fruchtbringenden  Betätigung  unseres  deutschen  Versiche- 

T«röfftntL  d.  OenUch.  Vereins  fbr  Vers.- Wissenschaft.  (Heft  2.)  () 
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rungswesens  kämpfen  und  dürfen  uns  dabei  durch  das  heutige  Dogma 
von  der  Allweisheit  des  Gesetzgebers»  von  der  Inferiorität  des  privaten 
Wollend  und  Könnens  und  von  der  beglückenden,  völkerveredelnden  Macht 
der  Zwangsordnung  in  keiner  Weise  beirren  lassen.  Dieses  in  den  er* 
wähnten  verschärften  Tendenzen  wirkende  Dogma  ist  ja  auch  durchaus 
noch  nicht  bewiesen;  wer  weifs,  ob  es  nicht  schon  recht  bald  unter  der 
Wucht  der  Tatsachen  zusammenbricht.  Wir  brauchen  also  in  dem  Kampfe 
gegen  jene  Tendenzen  an  sich  durchaus  nicht  zu  verzagen« 

Freilich  kann  den  Kampf  gegen  die  gefahrdrohende  Zwimgsgesetz- 
gebung  bei  uns  nicht  der  Praktiker  als  solcher  führen.  Bekanntlich 
ist  die  Versicherungspraxis  im  Reichstage  nicht  vertreten  und  besitzt 
auch  meines  Wissens  keinen  bestimmenden  äufseren  Einflufs  auf  die 
Parteien.  Die  Hauptarbeit  in  jenem  Kampfe  vermag  uns  daher  nur  die 
Wissenschaft  zu  leisten,  die  über  den  Parteien  steht  und  mit  un- 
befangener Gründlichkeit  die  wahren  Interessen  der  Staatsbürger  klar- 
stellt und  die  rechten  Kulturmittel  in  Vorschlag  bringt.  An  dieser 
Wissenschaft  aber  werden  die  Männer  der  Praxis  auf  Grund 
ih^er  Erfahrungen  mitzuarbeiten  haben,  nicht  unter  dem 
Gesi  Ctht  s  Winkel  des  Geschäftsegoismus,  sondern 
unter  dem  der  Salus  publica.  In  der  Praxis  darf  eine  der- 
artige wissenschaftliche  Mitarbeit  nicht,  wie  es  bislang  vielfach  ge- 
schehen ist,  als  eine  brotlose  Kunst  beurteilt  werden.  Auch  dürfen,  wir 
nicht  dadurch  von  ihr  abgeschreckt  werden,  dafs  uns  die  eigentlichen 
Vertreter  der  Wissenschaft  mancherlei  Fehler  nachweisen;  man  wird 
denen,  die  von  früh  bis  spät  in  der  Praxis  zu  schalen  haben,  solche 
Fehler  billigerweise  nicht  zu  schwer  anrechnen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  gerade  ein  neutraler  Wissenschafts- 
verein, wie  der  imsrige,  in  dem  auch  die  Praktiker  mitarbeiten,  der  beste 
Ort,  an  dem  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  gegen  etwaige,  die  Ent- 
wicklung tinseres  Versicherungswesens  bedrohende  Gefahren  gekämpft 
werden  kann.  Hier  mag  also  auch  gegenüber  den  oben  geschilderten  ge- 
fährlichen Tendenzen  mit  allem  Nachdruck  die  Klarstellung  jener  wich- 
tigen Frage,  ob  zwingende  oder  dispositive  Gesetzesordnung  für  uns  das 
Richtige  sei,  betrieben  werden.  Meine  Ansicht  über  diese  Frage  habe  ich 
hier  vom  Standpunkte  des  Lebensversicherungs-Prak- 
tikers geäufsert.  Vielleicht  haben  die  in  der  Praxis  stehenden  Ver- 
treter der  anderen  Versicherungszweige  die  Gewogenheit,  sich  dahin  aus- 
zulassen, ob  sie  für  ihre  besonderen  Erfahrungsgebiete  die  gleiche  Auf- 
fassung als  berechtigt  anerkennen. 

b)  Dr.  Kuhlenbeck,  Professor  an  der  Universität  in  Lausanne : 

Sehr  geehrte  Herren !  Herr  Professor  Dr.  Ehrenberg  hat  Ihn^i 
bereits  als  Hauptvorzug  des  gegenwärtigen  Gesetzentwurfes  die  aufser- 
ordentlich  virtuose  Technik  gerühmt,  mit  der  er  aufgebaut  ist.  Ich  bin 
gewif s  der  letzte,  diesen  Vorzug  zu  bestreiten.  Er  trägt  in  hohem  Grade 
den  Stempel  an  sich,  den  alle  modernen  deutschen  Gesetze  an  sich  tragen, 
dafs  sie  von  hochgelehrten  Juristen  ausgearbeitet  sind.  Eine  andere 
Frage  ist  aber,  ob  dieser  Vorzug  nicht  auch  seine  sehr  grof  sen  Schatten- 
seiten hat,  oder  wie  es  mir  nach  den  heutigen  Verhandlungen  den  Sin- 
druck gemacht  hat,  ob  hierin  nicht  gerade  eine  Hauptschwäche  des  'Eni- 
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Wurfes  liegt.  £s  klingt  vielleicht  zunächst  etwas  paradox,  aber  ich 
mochte  an  das  Wort  erinnern,  das  schon  ein  alter  römischer  Bechts- 
philosoph  gesagt:  aliter  leges,  aliter  philosophi  toUunt  astutias,  leges 
qnatenus  manu  teneri  possunt,  philosophi  quatenus  ratione  et  intelli- 
gentia,  nach  Begriff  und  Abstraktion.  Abstraktion  also  ist  nicht 
Sache  des  Gesetzgebers,  sondern  der  Wissenschaft,  imd  wenn  Ehren- 
b  e  r  g  gesagt  hat,  daf  s  der  Gesetzgeber  sich  in  gewisser  Weise  den  Dank 
der  Professoren  und  Studenten  erworben  habe  insofern,  als  er  in  vieler 
Beziehung  ihnen  die  Arbeit  abninmit,  so  möchte  auch  ich  vom  theore- 
tischen Standpimkte  —  ich  bin  freilich  erst  seit  einem  Jahre  Akade- 
miker —  geltend  machen,  daf s  dies  vielfach  gerade  sehr  störend  ist.  Etwas 
anderes  ist  es  für  den  Gesetzgeber,  zu  abstrahieren,  etwas  anderes  für  d^i 
Gelehrten.  Wenn  der  Gelehrte  in  seinen  Abstraktionen  sich  irrt,  so  hat 
das  keine  autoritative  Bedeutung.  Wenn  aber  der  Gesetzgeber  Abstrak- 
tionen f eststdlt,  wird  er  unsere  wissenschaftliche  Freiheit  einengen,  in- 
dem wir  als  Interpreten  des  Gesetzes  auch  in  unsereoi  Abstraktionen  dem 
Gesetzgeber  nachgehen  müssen,  an  den  wir  durch  seine  positive  Aus- 
legung gebunden  sind. 

Betrachten  wir  die  Gesetzgebungsart  und  -weise  des  römischen 
Volkes,  das  ganz  mit  Becht  v.  I  h  a  r  i  n  g  als  für  die  Rechtswissenschaft 
prädestiniert  bezeichnet  hat,  so  sehen  wir,  dafs  sie  eine  ganz  entgegen- 
gesetzte Methode  verfolgt  hat.  Ich  habe  schon  im  dritten  Teile  meines 
Buches  „Von  den  Pandekten  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch'^  in  dem  ich 
mich  nicht  den  grofsen  Lobeserhebungen  über  den  Allgemeinen 
Teil  desselben  anschlofs,  als  eine  der  grÖfsten  Gefahren  der  modernem 
Gesetzgebung  deren  abstrakte  Kasuistik  bezeichnet.  Das  römische  Zivil- 
recht ist  gerade  dadurch  zu  einer  so  hohen  Blüte  gelangt,  dafs  ihm  das 
kodifizierte  Gesetz  nur  als  notwendigstes  Spalier  diente,  an  dem  das 
Rechtsleben,  gefördert  durch  die  konkrete  Kasuistik  der  Juristen  und  die 
freie  Ediktsgewalt  des  Prätors,  emporwuchs  im  freien  Baum  und  unter 
dem  Sonnenschein  der  Wissenschaft.  Ganz  anders  wirkt  die  Vorweg- 
nahme eigentlich  wissenschaftlicher  Aufgaben  in  den  modernen  Gesetzen. 
In  dieser  Beziehung  möchte  ich  mich  auf  das  Urteil  Gierkes  in  seiner 
»^Kritik  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches"  berufen,  indem  auch  er  den 
Versuch  tadelt,  allgemeine  Normen  zu  geben,  lediglich,  imi  im  Aufbau 
etwas  architektonischer  zu  verfahren;  man  verwechsele  den  Beruf  des 
Gesetzgebers  mit  dem  des  Gelehrten: 

„Jeder  Versuch,  das  Bechtsleben  in  Formeln  zu  bannen  und  die 
Entwicklung  der  Zukunft  zu  meistern,  mufs  scheitern.     Alles  Men- 
schenwerk ist  Stückwerk.    Will  es  mehr  sein,  will  es  leisten,  was  nur 
göttliche  Voraussicht  vollbringen  könnte,  so  stiften  selbst  seine  Tugen- 
den Verderben,    Ein  weises  Gresetzbuch  mufs  bescheiden  sein." 
Gerade  dieser  von  Ehrenberg  hervorgehobene  Hauptvorzug  des 
Entwurfes  ist  daher,  das  hat  sich  schon  bisher  herausgestellt,  bei  der 
Kritik  der  allgemeinsten  Fragen  von  den  Praktikern  am  wenigsten  an- 
erkannt worden. 

Es  wird  dadurch  auch  meines  Erachtens  gesündigt  gegen  den  von 
V.  Ihering  für  den  Gresetzgeber  aufgestellten  Gesichtspunkt  gesetz- 
geberischer Sparsamkeit,  um  der  Entwicklung  der  Praxis  und  der 
Wissenschaft  nicht  zu  viel  vorzubauen.    Der  Gesetzgeber  mufs  nicht  eine 
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Mauer  dagegen  errichten,  sondern  die  nötige  Stütze  bieten,  an  der  sich 
die  Wissenschaft  und  Praxis  heraufzuranken  hat. 

Ganz  besonders  aber  gilt  das  für  einen  Gfesetzentwurf  wie  den  vor- 
liegenden, der  seine  Hauptbedeutung  in  seinen  zwingenden  Bestim- 
mungen hat.  Gewifs  wird  schon  die  abstrakte  Formulierung  des  dispo- 
sitiven Rechtes  seine  Bedenken  haben.  Sicherlich  ist  man  in  diesem 
Elntwurf  von  den  höchsten  Grundsätzen  gesetzgeberischer  Gerechtigkeit, 
dem  suum  cuique  tribuere,  ausgegangen,  ^ber  darüber  beklagen  sich  alle 
einzelnen  Yersicherungsweige,  dafs  das  nicht  gelungen  ist.  Niemand 
will  das  Seine  gefunden  haben,  und  fast  alle  protestieren  gegen  die 
zwingenden  Normen  des  Allgemeinen  Teils  aus  diesem  xmd  jenem  be- 
sonderen Interesse. 

Dafs  der  Hauptwert  des  Gesetzes  in  den  zwingenden  Vor- 
schriften liegt,  ist  zweifellos.  Das  Bedürfnis  der  Praxis  erfordert  ja 
hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  ein  Gesetz.  Der  Begriff  des  zwingendea 
Hechts  ist  allerdings  ein  sehr  allgemeiner  und  unbestimmter.  In  einer 
umfangreichen  Monographie  über  das  zwingende  und  nicht  zwingende 
Kecht  des  Bürgerlichen  Gresetzbuches  hat  Professor  Ehrlich  schon 
nachgewiesen,  dafs  sehr  vieles  unter  zwingendes  Kecht  fällt,  was  auch  un- 
mittelbar aus  dem  Gesetze  nicht  als  solches  hervorgeht  und  was  erst  die 
wissenschaftliche  Analyse  nachweisen  kann.  Wenn  wir  aber  unseren  Ge- 
setzentwurf ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dafs  er  auf ser  den  Vorschrif- 
ten, die  er  selbst  als  zwingend  bezeichnert:,  noch  eine  Reihe  anderer  ent- 
hält. Für  die  Notwendigkeit  zwingender  Vorschriften  liegt  der  Haupt-wert 
des  legislativen  Motivs  in  dem  Sozialpolitischen,  was  ich  vollkommen 
anerkenne.  Es  ist  das  gerade  eine  Hauptaufgabe  des  kodifizierten  Ge- 
setzes, und  selbst  die  dispositiven  Vorschriften  sind  nicht  so  sehr  blofs 
deswegen  gegeben  worden,  um  zu  ermöglichen,  dafs  nicht  zu  lange  Ver- 
sicherungsbedingungen entstehen,  während  man  sich  im  übrigen  auf  das 
Gesetz  bezieht,  sondern  vor  allen  Dingen,  um  der  Ausbeutung  der  Ver- 
tragsfreiheit entgegenzutreten.  Dafs  das  ein  Bedürfnis  ist,  ist  allseitig 
anerkannt  worden.  Wir  sind  längst  in  unserer  Gesetzgebung  von  dem 
Standpunkt  des  laissez  faire,  laissez  aller  zurückgekommen,  in  dem  Sinne, 
dafs  wir  jedes,  was  Freiheit  heifst,  im  Prinzip  verteidigen  und  blofs 
deshalb  auch  für  die  Vertragsfreiheit  eintreten  sollten.  Die  Vertrags- 
freiheit, das  hat  schon  v.  Ihering  ausgeführt,  kann  unter  Umständen 
geradezu  zu  einer  Vernichtung  der  objektiven  Freiheit  führen,  und  er 
sagt,  dafs  der  objektive  Freiheitsgehalt  der  Institute  als  Schranke  der 
subjektiven  Autonomie  anzuerkennen  ist,  und  dafs  daher  bereits  das 
römische  Recht  sowohl  auf  dem  rein  obligatorischen  Gebiete  wie  auf  dem 
sachenrechtlichen  eine  Schranke  des  Vertragsrechtes  in  dem  Interesse 
an  der  objektiven  Freiheit  des  Individuums  fand.  Im  wesentlichen  fällt 
diese  Schranke  mit  dem  vom  Bürgerlichen  Gresetzbuch  in  §  138  sank- 
tionierten Grundsatze  zusammen,  dafs  alle  Rechtsgeschäfte,  die  gegen 
die  guten  Sitten  vcrstofsen,  nichtig  sind.  Es  handelt  sich  auch  um  die 
Durchführung  dieses  ethischen  Leitsatzes,  wenn  bereits  der  Absatz  2 
dieses  Paragraphen  unter  solche  Rechtsgeschäfte  insbesondere  diejenigen 
einbezieht)  die  eine  wucherische  Ausbeutung  im  weitesten.  Sinne,  soge- 
nannten Sachwucher,  einschliefsen.  Es  handelt  sich  vor  allem  um  die 
genauere  Ausgestaltung  dieses  Gedankens  und  um  den  Schutz  des  wirt- 
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schaftlich  Schwächeren  gegen  den  Stärkeren,  und  dafs  im  allgemeinen 
die  Versicherungsgesellschaften  zu  den  letzteren  gehören,  will  ich  nicht 
im  mindesten  bestreiten,  wie  auch  Professor  Dr.  Ehrenberg  deswegen 
in  seinem  bekannten  Werk  für  eine  mafsvolle  Regelung  der  Vertrags- 
freiheit auf  dem  Gebiete  des  Versicherungsrechtes  eingetreten  ist. 

Es  ist  mm  für  mich  die  Erage,  die  Hauptaufgabe  zu  prüfen,  ob 
dieses  M  a  f  s  innegehalten  worden  ist.    Es  ist,  wie  aus  den  Motiven  her- 
vorgehet, den  Eedaktoren  selbst  nicht  beigekommen,  zu  verkennen,  dafs 
hier  eine   Gefahr  vorliegt;   sie  haben  zweifellos   empfunden,   dafs  es 
zweifelhaft  bleiben  kann,  ob  sie  auch  genügend  die  Gefahr  mngangen 
haben.    Zunächst  hat  der  Gesetzgeber  in  dem  Bestreben,  möglichst  all- 
gemeine Hegeln  aufzustellen,  auch  um  dem  Bedürfnis  einer  gewissen 
gesetzgeberischen  Breviloquenz  zu  genügen,  die  Begeln,  die  er  im  übrigen 
aus  der  bisherigen  Praxis  entnommen  hat,  für  alle  Versicherungszweige, 
mid  zwar  schlechthin  auch  für  die,  die  wir  noch  gar  nicht  kennen,  die 
erst  in  Zukunft  erwachsenden  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden  suchen, 
verallgemeinert.*)  Dabei  scheint  er  selbst  empfunden  zu  haben,  er  gehe 
da  vielleicht  zu  weit,  weil  er  nicht  weifs,  ob  die  zwingenden  Normen 
überall  zutreffen  werden.    Deshalb  hat  er  von  vornherein  zwei  Ausnahmen 
gemacht,  einmal  die  mehrerwähnte  des  §  178,  die  ja  in  gewisser  Weise 
eine  interessante  gesetzgeberische    Neuelrung    darstellt,    wo    auf    die 
kaiserliche  Verordnungsgewalt  hingewiesen  wird,  die  hier  an  Stelle  des 
alten  römischen  Praetor,  wenn  nötig,  corrigendi  juris  civilis  eintreten 
soU.   Ich  meine  zwar,  dafs  damit  der  Unzulänglichkeit  gesetzlicher  Vor- 
schriften die  bedenklichste  Spitze  abgebrochen  ist.    Sie  sehdh  aber,  dafs 
man  in  der  Praxis  ein  grof ses  Zutrauen  dazu  nicht  hat,  imd  ich  glaube, 
dafs  man  auch  rein  theoretisch  schon  sagen  kann,  dafs,  wenn  erst  ein 
Gesetz  mit  zwingenden  Vorschriften  vorliegt,  das  licht  und  Luft  nach 
einer  gewissen  Bichtung  der  weiteren  Entwicklung  verbaut,  sich  kaum 
ein  Keim  wird  bilden  können,  weil  er  sich  zu  seiner  Entwicklung  erst  durch 
Anrufung  des  kaiserlichen  Verordnungsrechtes  die  wünschenswerte  Be- 
wegungsfreiheit durch  correctio  juris  civilis  beschaffen  müfste.     Ich 
meine  aber,  dafs  dieses  Bedenken  einfach  dadurch  erledigt  werden  könnte, 
wenn  man  meinen  auch  in  den  gedruckten  Vorschlägen  wiedergegebenen 
Anträgen  zu  den  zwingenden  Bestimmungen  unter  1  und  2  stattgäbe. 
Ich  habe  dort  verlangt :   „Prinzipaliter  empfiehlt  es   sich, 
unter    Verzicht     auf     zwingeinde    Bestimmungen    im 
Allgemeinen  Teile  solche  nur  für  jeden  besonderen 
Versicherungszweig     unter     Anpassung     an     dessen 
eigentümliche    Natur   zu   schaffen;  jedenfalls    sind 
die  jetzt  im  Entwurf  vorgesehenen  allgmcinen  und 
zwingenden    Vorschriften    auf    die     im    Entwurf    be- 
handelten   besonderen    Versicherungs  arten    zu     be- 
schränken  und   ihrer  noch   wei  te  r  reichenden   Trag- 
weite zu' entkleiden,  unter   Streichung   der   alsdann 
gegenstandslos  werdenden   No.   1   des   §    178." 

Ich  möchte  Ihnen  aber  auch  zeigen,  dafs  sich  auch  von  rein  tech- 
nischem Standpunkte  aus  die  Aufnahme  allgemein  zwingender  Bestim- 

*)  Vgl.  hierzu  das  letzte  Referat  in  diesem  Heft. 
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mungcn  in  den  Allgemeinen  Teil  gar  nicht  empfiehlt,  da  sie  zu  einer 
gewissen  üneleganz  gegen  die  eigenen  Absichten  führt.  Dafür  ist  als 
besonders  auffälliges  Beispiel  zu  nennen  der  in  dem  von  dem  Entwurf 
als  zwingend  bezeichnete  §  8  in  Verbindung  mit  §  9.  Es  wird  hier 
zwingend  bestimmt,  dafs  die  Verletzung  einer  Obliegenheit,  die  nach 
dem  Eintritt  des  Versicherungsfalles  dem  Versicherer  gegenüber  zu  er- 
füllen ist,  nur  für  den  Eall  den  Bechtsnacht«il  des  Erlöschens  der  An- 
sprüche oder  einen  sonstigen  Beohtsnachteil  nach  sich  ziehen  darf,  w&m 
die  Obliegenheit  arglistig  verletzt  worden  ist.  Da  der  Entwurf  später 
bei  der  Feuerversicherung  in  §  91,  Abs.  2,  bei  der  Hagelversicherung 
in  §  105,  Abs.  2,  bei  der  Viehversicherung  in  §  115,  bei  der  Unfallversiche- 
rung in  §  173  die  Abänderung  dieser  Allgemeinen  Bestimmung  zuläfat, 
da  femer  nach  dem  erwähnten  §177  die  Transportversicherung,  Kreditver- 
sicherung, Versicherung  gegen  Kursverlust  und  Rückversicherung  über- 
haupt der  Vertragsfreiheit  nicht  entzogen  sind,  wird  man  mit  vollem 
Kechte  die  Frage  auf  werfen  können,  welchen  Zweck  es  haben  soll,  zunächst 
im  Allgemeinen  Teile  gleichwohl  jene  zwingendeBestimmung  aufzustellen, 
die  doch  schlief slich  nur  Geltung  behält  für  einen  verhältnismäf sig  sehr 
kleinen  Teil  der  durch  das  Gesetz  geregelten  Versicheruugszweige.  Es 
ist  femer,  wie  mir  mitgeteilt  worden  ist  aus  verschiedenen  Denk- 
schriften, unangenehm  für  die  Versicherungsgesellschaften,  dem  Auf- 
sichtsamt gegenüber  abzuändern,  was  rein  dispositiv  im  allgemeinen  vom 
Gesetze  ist  und  auch  dem  Publikum  gegenüber,  da  es  so  aussieht,  dafs 
man  hier  sein  besonderes  Interesse  wahrnimmt,  unter  Abänderung  dessen, 
was  der  Gesetzgeber  für  billig  erachtet. 

Mir  scheint  aus  den  Denkschriften,  die  ich  von  den  verschiedenen 
Versicherungszweigen  gelesen  habe,  noch  besonders  beachtenswert  zn 
sein,  was  von  seiten  der  IJnfallversicherungsgesellschaften  über  die  arg- 
listige Verletzung  der  Obliegenheiten  und  die  darüber  getroffene  Be- 
stimmung gesagt  ist.  Sie  hebeoi  mit  Becht  hervor,  dafs,  wenn  man  diese 
Beschränkung  festhält,  geradezu  ein  Lebensnerv  ihres  Versicherungs- 
zweiges getroffen  wird.  Unmöglich  kann  sich  die  ünf allversicherungs- 
gesellschaft  damit  einverstanden  erklären,  dafs  die  arglistige  Verletzung 
der  Obliegenheiten,  die  nach  dem  Eintritt  des  Versicherungsfalles  dem 
Versicherer  gegenüber  zu  erfüllen  sind,  sie  zu  einem  Bücktritt  nicht 
berechtigen  soll.  In  Anbetracht,  dafs  Arglist  eine  besondere  Qualifika- 
tion des  Dolus  darstellt,  nämlich  des  mit  der  Pflichtverletzung  verbun- 
denen Bewufstseins  der  Schädigung  des  anderen  Teils,  kann  ich  die 
hierin  liegende  Herabminderunug  der  sonst  bei  gegenseitigen  Schuld- 
verhältnissen geforderten  Diligenz  auch  durch  den  in  den  Motiven  her- 
vorgehobenen Gesichtspunkt,  dafs  der  Versicherte  mit  dem  Eintritt  des 
Versicherungsfalles  an  sich  ein  Becht  auf  die  ünf allentschädigung  er- 
worben hat,  nicht  für  gerechtfertigt  erachten.  Eine  langjährige  Anwalts- 
praxis auf  dem  Gebiet  der  Unfall-  bezw.  Haftpflichtversicherung  hat  mich 
darüber  belehrt,  wie  gerade  der  Umfang  der  Schadensersatzpflicht  we- 
sentlich durch  das  Verhalten  des  Verletzten  nach  dem  Eintritt  des  Ver- 
sicherungsfalles l^ingt  ist.  Ich  erinnere  auch  an  die  in  dieser  Hinsicht 
besonders  beachtenswerte  Monographie  von  Endemann  über  die  Ab- 
lehnung einer  Oi>eration.  Wie  vielfach,  so  ist  auch  hier  das  Versiche- 
rungswesen von  geradezu  volkserzieherischer  Bedeutung,  indem  die  in 
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solchen  Fällen  von  den  Versicherern  geforderten  Mafsnahmen  beispiels- 
weise der  in  manchen  Volkskreison  ihr  Unwesen  treibenden  Kurpfuscherei 
entgegentreten.  Arglistig  handelt  der  Versicherte  aber  nicht,  wenn  er 
sich  an  einen  Kurpfuscher  oder  Gesundbeter  wendet,  er  hat  eben  ge- 
meint, daf s  dieses  Verhalten  das  richtige  sei,  um  weitere  schwere  Fol- 
gen des  Unfalls  abzuwenden.  Wir  sehen  also,  wie  gefährlich  es  ist,  selbst 
wenn  in  der  besten  Absicht  der  Gesetzgeber  allgemeine  Normen  auf- 
stellt, sie  von  zwingender  Tragweite  aufzustellen  für  Lebensverhältnisse, 
die  ihrer  Natur  nach  ganz  verschieden  sind. 

Um  Ihnen  zu  zeigen,  dafs  ich  mich  durchaus  nicht  rein  auf  den 
Standpunkt  der  Versicherungrsinteressenten  stelle,  mochte  ich  auf  einen 
anderen  Teil  der  zwingenden  Normen,  die  sich  im  zweiten  Titel  der 
§§  14  bis  25  finden  über  die  A  n  z  e  i  g  e  der  Gefahrumstände  und  Gef ahr- 
erhöhmig,  kommen  und  hier  den  Entwurf  gegenüber  den  Angriffen  der 
Unfallversicherung  in  Schutz  nehmen.  Es  zeigt  auch  dies,  welcher 
Fehler  darin  liegt,  solche  Bestimmungen  allgemein  aufzustellen.  Aus  der 
Denkschrift  der  fiagelversicherer  habe  ich  endlich  entnommen,  dafs  es 
für  sie  ganz  gegenstandslos  ist,  demjenigen,  der  sein  Grundstück  gegen 
Hagel  versichert  hat,  noch  eine  Vorschrift  zu  machen  über  die 
Anzeige  der  Gefahrumstände.  Hier  ist  die  zwingende  Vorschrift  zu- 
ungunsten des  Versicherten,  denn  die  meisten  Hagelversicherer  haben 
so  etwas  niemals  gefordert.  Im  übrigen  fordern  auch  hier  die  Unfall- 
versicherungen, dafs  statt  des  Ausdruckes  „arglistig^'  „vorsätzlich'^  ein- 
trete und  der  Vorsatz  der  groben  Fahrlässigkeit  gleichzustellen  sei.  Dem 
kann  ich  mich  nicht  anschlief sen,  und  es  sagt  Ehrenberg  in  seinem 
Buche  mit  Recht: 

„Es  gibt  im  allgemeinen  kein  Wissenmüssen,  welches  dem  Wissen 
gleichsteht.    Man  kann  nicht  verlangen,  dafs  der  Versicherungsnehmer 
nach  Tatsachen  forscht,  welche  den  Abschlufs  des  gewünschten  Ver- 
trages vereiteln  oder  erschweren  könnten.    Selbst  eine  ungewöhnliche, 
auf  einem  besonderen    Mangel    an    Umsicht    beruhende    Unkenntnis 
schadet  nichts." 
Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  meine  Herren,  sondern  die  des  Justiz- 
rates 6  o  y  e  n  s ,  auf  alle  einzelnen  zwingenden  Bestimmungen  genauer 
einzugehen.    Bisher  habe  ich  im  wesentlichen  nur  solche  erwähnt,  die  auf 
dem  legislatorischen  Prinzip  des  Schutzes  des  Schwächeren  beruhen,  aber 
ich  habe  angedeutet,  dafs  zahlreiche  zwingende  Bestimmungen  ihren  Grund 
in  etwas  anderem  haben,  dafs  manche  zwingend  sind,  ohne  dafs  es  aus  dem 
(leset ze  hervorgeht,  dafs  es  sich  nicht  darum  handelt,  unmittelbar  die 
Vertragsfreiheit  zu  beschränken.    Solch  zwingenden  Bestimmungen  sind 
sogenannte  essentielle  formelle  Bestimmimgen,  wie  z,  B.  über  die  Ver- 
jährungsfrist.    Da  mufste  etwas  Zwingendes  bestimmt  werden.     Das 
ist  eine  reine  Frage  der  Praktikabilität,  aber  es  mufs  die  Frage  aufge- 
worfen werden,  ob  nicht  für  eine  Versicherung  eine  kürzere  Verjährungs- 
frist zweckmäf sig  erscheint  als  für  eine  andere,  so  dafs  man  hier  nicht 
schematisieren,  sondern  individualisieren  sollte. 

Eine  zwingende  Bestimmung  ist  imter  anderm  auch  enthalten  in  dem 
§  31  des  Entwurfes.  Nach  dieser  Vorschrift  soll  der  Versicherer  zur 
Leistung  verpflichtet  sein,  auch  wenn  die  Prämie  noch  nicht  gezahlt  ist, 
falls  zur  Zeit  des  Eintrittes  des  Versichenmgsfalles  der  Versicherungs- 
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schein  dem  Versicherten  ausgehändigt  ist.  Hier  inöchte  ich  mehr  aus 
akademischen  Gründen,  die  vielleicht  mit  praktischen  Interessen  harmo- 
nieren, gegen  die  zwingende  Bestimmung  protestieren.  Diese  Vorschrift 
steht  zweifellos  nicht  im  Einklänge  mit  der  sonst  im  Entwurf  aufrecht- 
erhaltenen Auf f  assimg  des  Versicherungsscheines  als  einer  blof sen  Legi- 
timationsurkunde, indem  sie  seine  Übertragung  mit  einer  konstitutiTen 
Wirkung  bekleidet.  In  einzelnen  Fällen  kann  die  Aushändigung  der 
Police  ohne  Prämienzahlung  seitens  des  Agenten  sehr  wohl  lediglich  zu 
dem  Zwecke  erfolgen,  dem  Versicherungsnehmer  die  Möglichkeit  zu  geben, 
zunächst  nur  eine  Prüfung  darüber  anzustellen,  ob  der  Versicherungs- 
schein seinem  Antrage  gemäfs  ausgestellt  ist.  Ferner  würde  bei  Auf- 
rechterhaltung  dieses  Paragraphen  der  Agent  tatsächlich  aber  in 
Widerspruch  zu  der  in  §  41  erfolgten  Kegelung  der  gesetzlichen  Voll- 
macht der  Vermittlungsagenten  zur  Stundung  der  Prämie  ermächtigt 
werden. 

Da  ich  so  weit  gekommen  bin,  auch  die  gesetzliche  Vollmacht  des 
Agenten,  die  auch  zwingenden  Charakter  hat,  zu  erwähnen,  möchte  ich 
damit  schlief  sen,  dafs  hier  vielleicht  eine  Lücke  des  Gesetzes  zu  er- 
gänzen sein  mochte,  infolge  einer  rein  praktischen  Erwägung,  die  einem 
sofort  aufstöf st,  wenn  man  die  Bestinunung  liest.  Es  ist  nach  §  41,  No.  2 
jeder  Agent  einer  Versicherungsgesellschaft  als  ermächtigt  anzusäen, 
die  Anzeige  eines  jeden  Versicherten  der  Gesellschaft,  deren  Agent  er 
ist,  auch  wenn  der  Versicherte  gar  nicht  zu  seiner  Agentur  gehört,  ent- 
gegenzunehmen. Hier  dürfte  sich  gewif s  empfehlen,  die  Vollmacht  ein- 
zuschränken auf  solche  Versicherungen,  die  er  selber  abgeschlossen  hat 
oder  die  in  den  Kreis  seiner  Agentur  hineinfallen. 

Damit  kann  ich  meine  Ausführungen  schlief  sen,  und  ich  glaube,  dafs 
nunmehr  Herr  Justizrat  B  o  y  e  n  s  auf  die  einzelnen  zwingenden  Be- 
stimmungen des  Entwurfs  genauer  eingehen  und  manche  derselben  de 
lege  ferenda  ausführlicher  kritisieren  wird. 

Meine  Vorschläge  fasse  ich  wie  folgt  zusammen: 

1.  Prinzipaliter  empfiehlt  es  sich,  unter  Verzicht  auf  zwingende 
Bestimmungen  im  allgemeinen  Teile  solche  nur  für  jeden  besonderen 
Versicherungszweig,  unter  Anpassung  an  dessen  eigentümliche  Natur, 
zu  geben. 

2.  Jedenfalls  sind  die  im  Entwurf  vorgesehenen  allgemainesi  und 
zwingenden  Vorschriften  auch  auf  die  im  Entwurf  genannten  beson- 
deren Versicherungsarten  zu  beschränken  und  ihrer  nach  jetziger 
Fassung  weitergehenden  Tragweite  zu  entkleiden.  No.  1  des  §  178  ist 
alsdann  als  gegenstandslos  zu  streichen. 

3.  Eventuell  ist  jedenfalls  §  8  des  Entwurfes  in  Verbindung  mit 
§  9  aus  dem  allgemeinen  Teile  zu  streichen,  und  statt  dessen  für  jeden 
besonderen  Versicherungszweig  eine  diesem  angepafste  Bestimmung 
über  die  Kechtsnachteile  der  Verletzung  von  Obliegenheiten  des  Ver- 
sicherten  einzustellen. 

4.  Im  Titel  V  ist  eine  Beschränkung  der  gesetzlichen  Vollmacht 
des  Agenten  zur  Empfangnahme  von  Anzeigen  und  Prämien  auf  die 
von  ihm  abgeschlossenen  oder  in  seine  Agentur  fallenden  Ver- 
sicherungen angezeigt. 
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c)  B  o  y  e  n  s ,  Justizrat,  Rechtsanwalt  am  Reichsgericht  in  Leipzig : 

Meine  Herren!  Ich  habe  die  Aufgabe,  über  die  zwingenden 
Bestimmungen  des  Entwurfes  vor  Ihnen  zu  sprechen.  Ehe  ich  nun 
zu  einigen  allgemeinen  Fragen  und  demnächst  zu  den  einzebien  Bestim- 
mimgen  imd  meinen  Vorschlägen  zu  den  letzteren  übergehe,  ist  es  not- 
wendig, mitzuteilen,  welche  Bestimmungen  des  Entwurfs  zwingender 
Natur  sind.  Es  gibt  zwei  Gruppen  derselben.  Die  erste  Gruppe 
mochte  ich  absolut  zwingende  Bestimmungen  nennen,  weil  sie  ihrer 
Natur  nach  einer  Regelung  durch  Vertrag  der  Kontrahenten  entzogen 
sind,  da  entweder  das  Interesse  der  öffentlichen  Ordnung  oder  das  In< 
teresse  Dritter,  nicht  direkt  an  dem  Vertrag  Beteiligter,  in  Frage  kommt. 
Diese  Bestinmiungen  kommen  —  abgesehen  von  der  Ausnahme  im  §  182 
—  bei  allen  Versicherungszweigen  zur  Anwendung,  auch  bei  denen,  die 
einer  Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  nicht  unterliegen. 

Dahin  gehört  zunächst  die  Festsetzung  der  Grenze,  bis  zu  welcher 
überhaupt  eine  Versicherung  zulässig  ist,  die  in  §  2  für  alle  Versiche- 
rungen, dazu  besonders  für  die  Schadensversicherungen  in  §§  47,  Abs.  2, 
50  und  für  die  Feuerversicherung  in  §  88,  gezogen  ist. 

Femer  gehört  hierher  der  Ausschluf  s  der  Policen  auf  Inhaber  in  §  5, 
Abs.  1,  der  nicht  so  zu  verstehen  ist,  daf  s  Policen  nicht  an  den  Präsen- 
tanten (Inhaber)  zahlbar  gemacht  werden  können,  sondern  so,  daf s 
letzterenfaüs  die  Police  nur  ein  sogenanntes  Legitimationspapier  im 
Sinne  des  §  808  B.  G.  B.  wird. 

Femer  gehören  hierher  die  Vorschriften  über  den  Konkurs  des  Ver- 
sicherers in  §  11  und  alle  Vorschriften,  welche  die  aktive  oder  passive 
Beteiligung  dritter  Personen  betreffen,  so  bei  der  Schadensversicherung 
überhaupt  alle  Vorschriften  über  die  Rechte  und  Pflichten  des  Erwerbers 
einer  versicherten  Sache  in  den  §§  66  bis  73,  108,  120,  132,  über  Versiche- 
rung für  fremde  Rechnung  §§74  bis  79,  170,  bei  der  Feuerversicherung 
die  Vorschriften  über  die  Sicherung  der  Hypothekengläubiger  §§  93  bis 
102,  bei  der  Haftpflichtversicherung  die  Gewährung  eines  Anspruches 
für  den  Beschädigten  auf  abgesonderte  Befriedigung  aus  der  Versiche- 
rungssumme im  Konkurs  des  Haftpflichtigen  §  147,  bei  der  Lebensver- 
sichenmg  die  Vorschrift  des  §  149  darüber,  wann  eine  solche  Versiche- 
rung auf  das  Leben  eines  Dritten  zulässig  ist. 

Schliefslich  fallen  hierunter  die  Vorschriften  über  Doppelvorsiche- 
rung §  54  und  die  prozessualen  Bestimmungen  in  den  §§  39  und  184. 

Der  Entwurf  hat  die  absolut  zwingende  Natur  dieser  Vorschriften 
nicht  besonders  gekennzeichnet ;  er  meint  in  der  Begründung,  es  ergebe 
sich  diese  aus  ihrem  Inhalte  von  selbst.  Wenn  er,  hiervon  abweichend, 
bezüglich  der  Folgen  einer  Veräufserung  versicherter  Sachen  in  §  72 
sagt,  daf 8  nicht  etwas  anderes  zum  Nachteil  des  Erwerbers  vereinbart 
werden  dürfe,  so  müf ste  sich  dies  eigentlich  auch  von  selbst  verstehen. 
Es  darf  nicht  dahin  mif sverstanden  werden,  daf s  Abweichungen  zu- 
gunsten des  Erwerbers  möglich  seien;  denn  jede  solche  Abweichung 
wäre  wieder  eine  solche  zum  Nachteil  des  Veräuf  serers.  Das  Verhältnis 
der  drei  Personen  zueinander  ist  in  dem  Gesetz  geregelt  imd  mufste  in 
dem  Gesetze  geregelt  werden,  weil  der  Dritte  den  Vertrag  nicht  unter- 
scbreibt,  sondern  das  Gesetz  für  ihn  unterzeichnet.    Ich  empfehle  Ihnen 
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daher  unter  XXIII  meiner  Vorschläge  Streichung  des  §  72.  Wenn  der 
Gesetzgeher  die  übrigen  absolut  zwingenden  Bestimmungen  nicht  be- 
zeichnet, scheint  es  mir  unrichtig,  in  diesem  einen  Fall  eine  Ausnahme 
zu  machen.    Das  würde  zu  Mif sverständnissen  führen  können. 

Allerdings  wäre  dagegen  zu  erwägen,  ob  es  nicht  nützlich  ware^  doch 
in  den  Schlufsvorschriften  die  absolut  zwingende  Natur  aller  von  mir 
aufgezählten  Vorschriften  hervorzuheben,  um  jeden  Irrtum  ausza- 
schliefsen,  zumal  die  Motive  in  betreff  der  doch  notwendig  zwingenden 
Vorschriften  ül)er  die  Doppelversicherung  sich  unbestimmt  ausge- 
drückt haben  und  ich  zu  meinem  Erstaunen  ersehen  habe,  daf  s  selbet 
von  kundigen  Kritikern  in  der  Presse  über  die  Natur  einzelner  dieser 
Bestimmungen  irrige  Ansichten  hervorgetreten  sind.  So  sind  auch  in 
dem  schweizerischen  Entwurf  die  absolut  zwingenden  Bestimmungen  in 
einer  Schluf svorschrif t  besonders  aufgezählt. 

Verschieden  von  diesen  absolut  zwingenden  Bestimmungen  ist  eine 
zweite  Grupi»  von  Vorschriften,  die  in  der  Tat  eine  Einschränkung 
der  Vertragsf reiheit  bedingen.  Bei  diesen  Vorschriften  handelt  es  sich 
lediglich  um  die  gegenseitigen  Püichten  und  Rechte  der  Kontrahenten. 
Diese  Vorschriften  werden  in  dem  Entwurf  nicht  für  alle  Versichenings- 
zweige  anwendbar  erklärt.  Das  ist  wieder  nicht  so  mifszuverstehen, 
dafs  die  Vorschriften,  von  denen  bei  den  nicht  eximierten  eine  vertrags- 
mäfsige  Abweichung  unzulässig  ist,  für  jene  eximierten  Zweige  gar  nicht 
gelten,  sondern  sie  gelten  auch  für  diese,  aber  als  dispositiv,  d.  h.  al^ 
durch  Vertrag  abänderlich.  So  gelten  z.  B.  für  die  Transportversiche- 
rung die  Vorschriften  über  die  Anzeigepflicht  auch,  aber  die  Kontra- 
henten können  davon  abweichen.  Nur  die  Vorschriften  über  die  Agenten 
sollen  nach  §  181,  Abs.  2,  bei  den  öffentlichen  Anstalten  überhaupt  nicht 
gelten. 

Zwischen  diesen  beiden  Gruppen  stehen  die  Bestinmiungen  über 
die  Verjährung,  die  absolut  zwingend  sind  insofern,  als  die  Verjährungs- 
fristen gesetzlich  festgestellt  werden,  dagegen  nur  die  Vertragsfreiheit 
einschränken,  als  entgegen  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  die  Verjäh- 
rungsfrist nicht  abgekürzt  werden  darf. 

Ich  gehe  über  zu  einer  Kritik  der  Vorschriften.  Auf  die 
absolut  zwingenden  Vorschriften  komme  ich  bei  den  einzelnen  Vor- 
schlägen zurück.  Die  Vorschriften  der  zweiten  Gruppe  beziehen  sich 
zum  gröf sten  Teil  auf  die  allgemeinen  Grundlagen  aller  Ver- 
sicherungen, zum  geringen  Teil  auf  die  allgemeinen  Grundlagen  jeder 
Schadensversichenmg  (§§  57,  65,  170).  Aufserdem  sind,  abgesehen  von 
den  Anzeigefristen  bei  Eintritt  eines  Versicherungfalls,  die  bei  vier 
Versicherungszweigen  zwingend  festgesetzt  werden,  nur  für  die  Feuer- 
versicherung im  §  80  und  bei  der  Lebensversicherung  in  erhebliclier 
Anzahl  zwingende  Vorschriften  über  den  besonderen  Inhalt  des  Vertrages 
pregeben. 

Bezüglich  der  allgemeinen  Grundlagen  treten  nun  in  den  Referaten 
der  Herren,  die  vor  mir  gesprochen  haben,  zwei  Einwendungen  hervor: 
erstens,  es  sei  überhaupt  unrichtig,  solche  allgemeinem  Vorschriften  zu 
geben,  und  zweitens,  es  sei  jedenfalls  unrichtig,  dieselben  zwingend  zu  ge- 
stalten. Die  Vertreter  des  ersteren  Einwandes,  besonders  Herr  Professor 
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Ehrenberg,  wollen  die  allgemeinen  Vorschriften  streichen,  sie  wollen 
kein  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  als  solchen,  sondern  Einzelge- 
setze über  die  Lebensversicherung,  Feuerversicherung  usw.  haben.  Dieser 
Meinung  bin  ich  nicht.  Es  ist  nicht  möglich,  den  Versicherungsvertrag 
als  solchen  einfach  zu  negieren.  Ich  kann  mir  wohl  denken,  daf s  den 
Herren  Versicherern  der  Gedanke  unsympathisch  ist,  ihre  Bedingungen 
umarbeiten  zu  müssen,  daf s  sie  es  für  einfacher  halten,  wenn  der  Gesetz- 
geber ihnen  diese  Arbeit  zum  Teil  abnähme,  indem  je  ein  Ge- 
setz über  ihren  besonderen  Zweig  der  Versicherung  im  wesent- 
lichen an  die  Stelle  ihrer  Bedingungen  träte,  dem  sie  nur  noch 
einiges  hinzuzufügen  brauchten.  Damit  wäre  aber  der  Sache  nicht 
gedient.  Der  Gedanke,  den  Versicherungsvertrag  als  solchen  aus 
dem  Gesetz  in  die  Wissenschaft  zu  verweisen,  die  sich  allein  mit 
abstrakten  Dingen  zu  beschäftigen  habe,  ist  nicht  annehmbar,  unzweifel- 
haft haben  alle  Versicherungsverträge  etwas  Gemeinschaftliches.  Das 
ist  in  der  Praxis  und  Theorie  unbestritten,  und  alle  bestehenden  in-  und 
analändischen  Gesetze  haben  daher  allgemeine,  für  jede  Versicherung 
geltende  Vorschriften.  Wenn  wir  getrennte  Versicherungsgesetze 
machen  wollten,  würde  das  zu  einer  unnützen  Wiederholung  einer  Menge 
von  Dingen  in  allen  einzelnen  Gesetzen  führen.  Es  würde  ganz  an  Vor- 
schriften für  jeden  gegenwärtigen  —  nicht  behandelten  —  und  jeden  neu 
entstehenden  Versicherungszweig  fehlen.  Auch  die  Seeversicherung  hat 
dieselbe  allgemeine  Grundlage;  dafs  dieser  Zweig  bei  uns  durch  ein  be- 
sonderes Gesetz  geregelt  wurde,  hat  politische  Gründe.  Unser  ganzes 
Bechts^stem  enthält  einen  von  allgemeinen  Grundlagen  beginnenden 
mm  Besonderen  fortschreitenden  Aufbau.  In  derselben  Art  ist  man  bei 
jeder  Kodifikation,  so  auch  bei  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch,  vor- 
gegangen. Selbst  das  preufsische  Allgemeine  Landrecht,  das  sich  in  so 
riele  Einzelheiten  verlor  und  eben  dadurch  in  die  Gefahr  gebracht  wurde, 
zu  erstarren,  bis  ihm  durch  die  Wissenschaft  des  gemeinen  Hechts 
frisches  Blut  eingeflöfst  wurde,  hatte  einen  allgemeinen  Teil  in  ver- 
schiedenen Abstufungen,  insbesondere  auch  über  Bechtsgeschäfte  und 
Verträge.  Die  allgemeinen  Grundsätze  müssen  freilich  so  gefunden 
werden,  dafs  abweichende  Modalitäten  bei  den  einzelnen  Zweigen  tun- 
lichst entbehrlich  werden,  während  es  nicht  in  Betracht  kommt,  ob  bei 
dem  einen  oder  dem  anderen  Zweig  bald  dieser,  bald  jener  Satz  mehr  oder 
minder  erheblich  ist.  Die  entgegenstehende  Kritik  ist  meiner  Meinung 
nach  durch  einige  Fehler  des  Entwurf ses,  die  ich  wenigstens  dafür  an- 
sehe, veranlaf st.  So  in  der  Behandlung  des  §  8  des  Entwurfs  mit  seinen 
rielen  Ausnahmen,  worauf  ich  später  zurückkomme.  So  kann  femer  wohl 
die  Stellung,  die  man  der  Haftpflichtversicherung  im  Entwurf  gegeben. 
Bedenken  erregen,  indem  sie  unter  die  Schadensversicherungen  gebracht 
worden  ist.  Sie  mag  allerdings  eine  solche  sein,  aber  sie  ist  doch  so  eigen- 
artig, dafs  es  richtiger  gewesen  wäre,  sie  wie  die  Unfallversicherung  geson- 
dert zu  behandeln  und  auf  sie  somit  die  für  die  Schadensversiche- 
rungen aufgestellten  allgemeinen  Vorschriften  nicht  anzuwenden. 
Auffällig  ist  auch,  wie  schon  Professor  Ehrenberg  hervorgehoben 
hat,  dafs  die  Bückversicherung  nicht  besonders  ausgestaltet  worden  ist. 
Biese  Anstände  können  aber  beseitigt  werden,  ohne  den  bisherigen  Auf - 
l»an  des  Gesetzes  wesentlich  zu  ändern. 
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In  betreff  der  weiteren  Frage,  ob  dieser  allgemeine  Teil  zwin- 
gend geregelt  werden  soll,  erklärt  Herr  Professor  Kuhlenbeck,  er 
halte  es  für  unrichtig,  die  allgemeinen  Grundlagen  zwingend  zu  ge- 
stalten, Herr  Dr.  Bischoff  will  überhaupt  keine  zwingenden  Vor- 
schriften haben.  Man  kann  darüber  streiten,  ob  das  Gesetz  nicht  ohne 
zwingende  Normen  hätte  auskommen  können,  aber  es  entspricht  der 
Tendenz  unserer  Gesetzgebung,  zum  Schutze  des  Schwächeren  zwingende 
Vorschriften  zu  geben.  Im  Gegensatz  zu  dem  Herrn  Vorredner  bin  ich 
der  Meinung,  daf s  diese  zwingenden  Bestimmungen  regelmäfsig  nur  die 
allgemeinen  Grundlagen  betreffen  dürfen  und  nicht  die  besondere  Aus- 
gestaltung der  einzelnen  Zweige.  Ich  bin  der  Meinung,  dafs  die  Asse- 
kuradeure  sich  gegen  gesetzliche  Festlegung  ihrer  besonderen 
Versichenmgsbedingungen  wehren  müssen,  soweit  dadurch  die  Weiter- 
entwicklung Schaden  leiden  kann.  Wenn  der  Entwurf  nun  die  Lebensrer- 
sicherung  mit  einer  ganzen  Reihe  solcher  besonderen  Zwangsbedingungen 
bedenkt,  so  kann  das,  wenn  ich  auch  bei  diesem  Punkt  dem  Spezial- 
referenten  nicht  vorgreifen  will,  zumal  mir  das  volle  Material  fehlt,  der 
Entwicklung  dieses  Versicherungszweiges  hinderlich  sein.  Wenn  man 
die  zwingenden  Bestimmungen  auf  die  aUg^emeinen  Vorschriften  be- 
schränkt, so  ist  damit  auch  von  selbst  der  allgemeine  Teil  gegeben. 

Diese  zwingenden  allgemeinen  Normen  werden  nicht  blofs  ein 
Hahmen  sein,  in  den  jede  künftige  Versichenmg  ohne  weiteres  hinein- 
gepafst  werden  kann,  sondern  auch  die  richtige  und  naturgemäfse  Ab- 
grenzung gegenüber  der  Tätigkeit  des  Auf sichtsamtes  bilden.  Einer  der 
Herren  Referenten  hat  gemeint,  durch  die  zwingenden  Bestimmungen 
werde  das  Aufsichtsanit  unnötig.  Dieser  Meinung  bin  ich  nicht;  denn 
mit  den  allgemeinen  Grundlagen  des  Vei-sicherungsvertrages  hat  und 
hatte  sich  das  Auf  sichtsamt  ihrer  Natur  nach  im  w^esentlichon  nicht  zu 
befassen,  da  diese  nur  durch  Gesetz  geregelt  werden  können.  Die  Aus- 
bildung der  allgemeinen  Normen  hat  bisher  den  Gerichten  obgelegen, 
und  zwar  war  die  wesentliche  Grundlage  dafür  der  Grundsatz,  dafs  die 
Versicherungsverträge  in  besonderem  Mafse  unter  Treu  und  Glauben 
stehen  und  demgemäfs  zu  konstruieren  und  auszulegen  sind.  Wenn 
jetzt  an  Stelle  dieses  einen  Prinzips  eine  Reihe  Paragraphen  treten 
sollen,  so  könnten  Sie  sagen,  das  sei  überflüssig;  aber  nach  meiner  Er- 
fahrung, die  ich  bei  der  Führung  von  Versiclierungsprozessen  seit 
einem  Vierteljahrhundert  und  zuletzt  in  der  höchsten  Instanz  gesammelt 
habe,  werden  Sie  damit  besser  fahren  als  mit  dem  allgemeinen  Prinzip 
von  Treu  und  Glauben  allein,  weil  dieses  eben  verschiedener  Auffassung 
zugänglich  ist.  Ich  habe  gesehen,  wie  wechselnd  bei  dem  Bestreben,  den 
Versicherten  vor  Härte  zu  schützen,  die  Rechtsprechung  verfährt  und 
nicht  selten  zu  Härten  gegenüber  den  Versicherem  gelangt  ist.  Das 
Reichsgericht  konnte  seine  Aufgabe,  einheitliche  Grundsätze  auszu- 
bilden, nicht  immer  vollständig  erfüllen,  eben  weil  kein  Gesetz  vorhanden 
war  und  die  Bedingungen  der  Versicherungsgesellschaften  für  nicht 
revisibel  galten.  So  hat  das  Reichsgericht  nicht  selten  einander  wider- 
sprechende Entscheidungen  der  Hntergerichte  bestätigeii  müssen.  Durch 
das  Gesetz  würden  revisible  Normen  geschaffen,  und  eben  dadurch  würde 
die  Rechtsprechung  zu  einer  gröfseren  Beständigkeit  gelangen.  Das  ist 
aber  gut  für  das  Versicherungsgewerbe;   denn  für  jedes   Gewerbe  ist 
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nichts  übler  als  eine  unsichere  Grundlage,  als  unbestimmte  Faktoren,  mit 
denen  man  nicht  rechnen  kann.  Wenn  das  Gesetz  die  allgemeinen 
Grundlagen  zwingend  regelt,  so  wird  das  Aufsichtsamt  dadurch  nicht 
entbehrlich,  weil  es  dessen  Aufgabe  ist,  die  besonderen  Bedingungen, 
die  jeder  Yersicherungszweig  aufstellt,  zu  überwachen  und  dabei  dem 
wechselnden  Bedürfnis  des  Lebens  gerecht  zu  werden.  Die  Ver- 
sicherungsgesellschaften sind  im  übrigen  auch  ihrerseits  durch  jene 
zwingenden  Bestimmungen  geschützt» 

Der  Standptmkt  der  Herren  Assekuradeure  gegenüber  dem  Ent- 
wurf muf s  der  sein,  mit  allen  Kräften  dahin  zu  streben,  daf s  nichts  in 
die  zwingenden  Bestimmungen  hineinkommt,  das  nicht  jede  loyale  Ge- 
sellschaft von  selber  ihren  Versicherten  bewilligen  würde.  Jeder  ver- 
nünftige Jurist  wird  Ihnen  dabei  helfen,  imd  wenn  einer  meiner  Vor- 
redner von  einem  Juristeuintere&se  besonderer  Art  gespi^ochen,  so  muf  s 
ich  dem  widersprechen :  das  Interesse  der  Jurist«^  ist  nicht  verschieden 
von  dem  Volksinteresse.  Wir  sind  Kinder  des  Volkes  wie  Sie,  aber  was 
im  Volke  schlummert,  gestaltet  sich  klarer  und  geordneter  beim  Juristen 
zu  Begriffen,  der  Jurist  ist  entwurzelt,  der  die  Beziehungen  zum 
Volk  und  seinen  einzelnen  Interessen  verloren  hat.  Die  Nachteile,  die 
Sie  von  dem  Gesetze  befürchten,  werden  sich  nicht  einstellen,  wenn  Sie 
den  angegebenen  Weg  zielbewuf st  verfolgen. 

Die  Versicherten  werden  anderseits  verlangen  müssen,  daf  s,  insoweit 
im  Gesetz  von  ihren  Rechten  und  Pflichten  die  Bede  ist,  namentlich  da, 
wo  ihnen  vorgeschrieben  wird,  was  sie  anzeigen,  tun  und  lassen  sollen, 
also  bei  denjenigen  Bestimmungen,  die  sich  direkt  an  sie  wenden,  eine 
klare  und  unzweideutige  Sprache  zum  Ausdruck  kommt.  Ich  muf s  ge- 
stehen, dafs  der  Entwurf  an  einigen  Stellen,  so  konsequent  sonst  seine 
Sprache  sein  mag,  an  dieser  Klarheit  des  Ausdrucks  etwas  zu  wünschen 
übrig  läfst.  Dies  ist  gefährlich,  da  sich  niemand  damit  entschuldigen 
darf,  dafs  er  das  Gesetz  nicht  verstanden  habe. 

Auf  diesen  Grundlagen  habe  ich  die  zwingenden  Bestinunungen  des 
Entwurfs,  mit  Ausnahme  der  besonderen  Bestimmungen  für  die  Lebens- 
versicherung, im  einzelnen  einer  Untersuchung  zu  unterziehen  versucht. 
Meine  Untersuchung  wendet  sich  an  der  Hand  meiner  Vorschläge  in  der 
gedruckten  Vorlage  zuerst  zu  der  Frage :  die  Kenntnis  welcher  Personen, 
j^i  es  davon,  dafs  zur  Zeit  des  Abschlusses  bereits-  der  Versicherungs- 
fall eingetreten  war,  oder  von  anzuzeigenden  Gefahrumständen  neben 
der  Kenntnis  des  Versicherten  selbst,  in  Betracht  konmie.  Ich  fordere 
in  den  Vorschlägen  I,  VHI,  IX,  XVni  und  XXIV,  dafs  der  Kenntnis 
des  Versicherten  in  ge>vissem  Umfang  die  seines  Geschäftsgehilfen 
gleichstehe.  Dazu  hat  mich  ein  Prozefs  veranlafst,  den  ich  geführt  habe. 
Ein  Hamburger  Importeur  hatte  als  Expedienten  einen  Bruder  in 
Smyma,  der  ihm  depeschierte:  „Gestern  110  Ballen  Tabak  auf  Bahren- 
feld verladen,  versichert  10  000  Francs."  Die  Ballen  wurden  unter  Vor- 
zeigung dieser  Dei>esche  versichert.  Später  wurde  ermittelt,  dafs  bei 
Abaendung  der  Depesche  der  Expedient  schon  wufste,  dafs  57  Ballen 
bereits  havariert  waren.  Der  Versicherte  hatte  dies  nicht  gewufst,  aber 
es  war  doch  sonnenklar,  dafs  die  Versicherung  ungültig  sein  muf ste.  Das 
Reiclisgericht  bestätigte  denn  auch  das  abweisende  Urteil  der  Vorinstanz 
und  suchte  diese  Abweisung  aus  allgemeinen  Sätzen  des  damals  noch 
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geltenden  gemeinen  Kechts  zu  begründen,  was  nach  den  allgemeinen  Vor- 
schriften des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  jetzt  schwer  möglich  sein  würde. 
Diese  Ergänzung  erscheint  mir  daher  nötig. 

Ich  komme  nun  zur  Form  des  Vertrages;  diese  muf  s  unbedingt  gesetz- 
lich ungebunden  bleiben.  Bezüglich  des  §  6  will  mein  Vorschlag  II  gleich 
in  dem  Gesetz  aussprechen,  was  der  Entwurf  nur  der  Vereinbarung  frei- 
gibt, weil  die  Versicherungsbedingungen  letzterenfalls  doch  durchweg 
eine  entsprechende  Klausel  aufnehmen  würden.  §  6  bestimmt  aber,  dafs 
nach  Ablauf  der  Monatsfrist  die  Anfechtung  der  Genehmigung  wegen 
Irrtums  bestehen  bleibe.  Diese  Anfechtung  auszuschliefsen,  ist  unmög- 
lich. Die  gegenteilige  Ansicht  beruht  auf  einem  Mifsverständnis.  Es 
ist  zunächst  während  des  Monats  nicht,  wie  angenommen  wird,  das  Ge- 
schäft in  der  Schwebe,  dessen  Abschlufs  der  Erteilung  des  Versiche- 
rungsscheins vorausgeht,  nur  die  Abweichungen  des  Versicherungs- 
scheines sind  in  der  Schwebe.  Ist  z.  B.  eine  Feuerversicherung  über  ein 
Fabrikgebäude  zunächst  ohne  besondere  Klauseln  abgeschlossen,  und 
werden  dann  von  dem  Versicherer  in  dem  Schein  dem  Versicherten  be- 
stimmte Sicherheitsmafsregeln  auferlegt,  z.  B.,  dafs  nur  Laternen  mit 
Sicherheitsvorrichtungen  verwendet  werden  dürfen,  usw.  so  gelten  diese 
als  genehmigt,  wenn  der  Versicherte  in  einem  Monat  nicht  widerspricht. 
2^un  denke  man  sich,  dafs  dieser  die  Police  nicht  gelesen  hat,  und  er 
brennt  ab,  nachdem  die  Frist  abgelaufen.  Da  mufs  er  doch  das  An- 
fechtungsrecht haben,  wenn  ihm  die  Entschädigung  verweigert  wird,  so- 
fern er  beweisen  kann,  dafs  er  die  Police  nicht  gelesen,  was  allerding? 
ilmi  schwer  sein  wird.  Oder  man  denke  sich,  dafs  sich  jemand  auf 
5  Jahre  versichert  hat,  in  der  Police  steht  aber  nur  1  Jahr.  Er  brennt 
ab,  nachdem  dies  eine  Jahr  eben  abgelaufen.  Da  mufs  er  doch  das  An- 
fechtungsrecht haben,  wenn  er  nach  Ablauf  der  Frist  dasselbe  begründen 
kann. 

Ich  komme  zu  der  im  §  8  des  Entwurfs  behandelten  Verwirkimgs- 
klausel,  einer  der  Hauptvorschriften  des  Gesetzes,  die  aber  so  nicht  be- 
stehen bleiben  kann.  Dieser  Pimkt  ist  schon  von  meinem  Herrn  Vor- 
redner und  anderen  Herren  gestreift.  Es  sind  in  dem  Entwurf  Ab- 
weichungen von  dem  §  8  in  vier  verschiedenen  Fällen  bei  den  einzelnen 
Versicherungszweigen  zugelassen,  die  sich  aber  nur  auf-  die  Anzeige  des 
Versicherungsfalls  beziehen.  Im  übrigen  soll  das  Prinzip  des  §  8,  wo- 
nach nur  eine  arglistige  Verletztmg  den  Versicherungsanspruch  ver- 
wirken soll,  bestehen  bleiben.  Das  ist  unmöglich,  meine  Herren  1  Es  ist 
wohl  richtig,  dafs  nicht  unnötig  dem  Versicherten  der  Anspruch,  weini  der 
Schaden  eingetreten  ist,  entzogen  werden  darf,  aber  es  ist  ebenso  richtig, 
dafs  die  Assekuradeure  ein  ganz  besonderes  Interesse  daran  haben,  dafs 
der  Tatbestand  nicht  verdunkelt  oder  der  Schaden  nicht  unnötig  ver- 
mehrt wird.  Es  ist  allerdings  wahr,  dafs  von  dieser  Verwirkungsklausel 
die  Versicherungsgesellschaften  bisweilen  zu  Unrecht  Gebrauch  gemacht 
haben.  Dadurch  ist  die  Opposition  dagegen  entstanden.  Die  Gerichte 
suchten  die  Klausel  durch  eine  gezwungene  und  einschränkende  Aus- 
legung auf  Grund  des  Prinzips  von  Treu  und  Glauben  in  ihrer  Wirkung 
zu  beschränken.  Ich  glaube  daher,  in  dem  Vorschlag  m  eine  Fassung 
empfehlen  zu  müssen,  die  einen  Mittelweg  einschlägt,  nach  welchem 
nämlich  die  Klausel  nicht  nur  bei  dem  Mangel  eines  Verschuldens,  son- 
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dem  auch  dann  wirkungslos  bleibt,  wenn  der  Versicherte  beweisen  kann, 
(laf  s  er  nicht  arglistig  gehandelt  hat,  daf  s  er  kein  Betrüger  war,  und  daf  s 
das,  was  er  nicht  getan,  in  betreff  der  Feststellung  des  Yersicherungs* 
falls  oder  dessen  Folgen  einfluf slos  geblieben  ist,  Das  ist  etwas  anderes, 
als  wenn  der  Entwurf  in  seinen  Ausnahmevorschriften  davon  spricht, 
dafs  schon  dann,  wenn  der  Versicherer  von  dem  Unfall  Kenntnis  gehabt 
hat,  die  Verwirkung  wegen  der  unterlassenen  Anzeige  des  Versicherungs- 
faUs  ausgeschlossen  sei.  Es  kann  sein,  dafs  die  Kenntnis  des  Ver- 
sicherers von  dem  letzteren  in  jenem  Fall  die  Verletzung  einflufslos 
macht,  aber  es  ist  nicht  immer  notwendig  der  Fall,  z.  6.  dann  nicht, 
wenn,  wie  bei  der  Hagel-  oder  Unfallversicherung,  eine  besonders  quali- 
fizierte Anzeige  nötig  und  vorgeschrieben  ist.  Dazu  kommt,  dafs  eine 
ähnliche  Regel  auch  für  alle  übrigen  Fälle  (aufser  jener  Anzeige)  be- 
stehen muf s,  so  z.  B.  bei  der  Unfallversicherung  für  die  Unterlassung  der 
vorgeschriebenen  Heilbehandlung,  einer  Obduktion,  Operation.  Der 
Entwurf  will,  um  die  Versicherer  zu  entschädigen,  einen  g^ewissen  Pro- 
zentsatz als  Vertragsstrafe  zulassen.  Damit  ist  ihnen  aber  wenig  ge- 
holfen, und  ich  beantrage  daher,  im  Vorschlag  IV  §  9,  Abs.  2,  zu 
streichen  sowie  in  XXVI  bis  XXVTII  sowie  XXXI  Beseitigung  der 
Ansnahmevorschriften. 

Ich  gehe  über  zur  Verjährung.  Ich  bin  der  Meinung,  dafs  statt  der 
zwei-  bezw.  fünfjährigen  Verjährungsfrist  eine  ein-  bezw.  dreijährige 
genügt,  nämlich  drei  Jahre  bei  der  Lebensversicherung  und  bei  der  Un- 
fallversicherung, soweit  es  sich  um  eine  Kapitalversicherung  handelt,  — 
diese  beiden  Versicherungen  müssen  sich  stets  gleichstehen,  auch  bei  der 
Verjährung.  Die  dreijährige  Verjähnmg  ist  die  Verjährung  des  Ver- 
sicherungsanspruchs in  grofsen  Teilen  des  französischen  Bechtsgebiets. 
Bei  der  Lebensversicherung  mufs  die  weitere  Frist  genommen  werden, 
weil  der  Tod  eines  Menschen,  der  irgendwo  in  der  weiten  Welt  sein  Leben 
verloren  hat,  häufig  erst  spät  festgestellt  werden  kann,  ebenso  für  die 
Kapitalunfallversicherung.  Dagegen  mufs,  solange  das  Sachverstän- 
digenverfahren zur  Feststellung  der  Höhe  des  Schadens  schwebt,  die 
Verjährung  gehemmt  sein.  Die  vorgeschlagenen  kürzeren  Fristen  tragen 
der  Leichtigkeit  des  modernen  telegraphischen  Verkehrs  Bechnung.  Die 
früheren,  noch  kürzeren  vertragsmäfsigen  Verjährungsfristen  begannen 
erst  mit  der  Ablehnung  des  Anspruchs,  auch  lief  s  die  Praxis  einen  Ein- 
wand zu  bei  unverschuldeter  Versäunmis  dieser  Fristen. 

Die  Behandlung,  die  der  Konkurs  des  Versicherers  in  §  11  des  Ent- 
wurfs (vgl.  §  34,  Abs.  3)  gefunden,  ist  meiner  Meinung  nach  zu  kurz. 
Der  Entwurf  sagt  einfach:  wenn  der  Versicherer  in  Konkurs  geht,  so  ißt 
die  Versicherung  zu  Ende.  Es  schweigt  der  Entwurf  sich  darüber  aus, 
wie  das  Verhältnis  zum  Bückversicherer  sich  stellt.  Diese  Frage  hat  das 
Reichsgericht  kürzlich  in  einem  Hamburger  Fall  dahin  entschieden, 
dafs  der  Bückversicherer  voll  bezahlen  mufs.  Das  preufsische  All- 
gemeine Landrecht  enthält  hierüber  Vorschriften  in  den  §§  2015, 
2023 118.  Ich  bin  femer  der  Meinung,  dafs  es  eine  grofse  Härte  ist, 
dafs,  wenn  kurz  nach  Eröffnung  des  Konkurses  der  Versichenmgsfall 
eintritt,  nur  die  Prämie  zurückzuerstatten  ist.  Die  Motive  meinen:  ein 
solcher  Konkurs  munkelt  lange  vorher,  da  kann  man  sich  vorher 
schützen.    Die  ungebildete  Menge,  die  geschützt  werden  soU,  beispiels- 
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weise  in  Hinterpommern  und  Posen,  wird  aber  häufig  nichts  davon  gehört 
haben,  ebensowenig  der  Schiffer  auf  der  Keise,  so  kann  der  Entwurf  zu 
unTerschuldeten  Verlusten  führen.  Auf  diesen  Erwägungen  beruht  mein 
Vorschlag  VI  zum  §  11  des  Entwurfs. 

In  den  Ejritiken  ist  viel  die  Bede  gewesen  von  der  Form  der  beider- 
seitigen Erklärungen.  Der  Entwurf  läfst  in  betreff  der  Erklärung  des 
Versicherten  die  schriftliche  Form  für  die  Amseigepflicht  bei  Abschlufs 
und  die  Anzeige  einer  Gefahrerhöhung  zu,  sonst  können  die  Anz^g«:! 
mündlich  gemacht  werden.  Nun  scheint  es  mir  nicht  anzugehen,  dafs 
man  dem  Versicherten  allgemein  ohne  weiteres  die  schriftliche  Anzeige 
auferlegt.  So  wird  für  die  Anzeige  von  dem  Eintritt  des  Versicherungs- 
falls  häufig  die  mündliche  Anzeige  an  den  Platzagenten  zweckent- 
sprechend sein.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  es  nicht  ausreichen  soll, 
wenn  der  Versicherte  sich  eines  eingeschriebenen  Briefes  an  die  richtige 
Adresse  bedient  hat,  wenn  dieser  auch  aus  irgend  einem  Grunde  nicht 
angekommen  ist,  femer,  ob  der  Tag  der  Absendung  oder  der  Ankunft 
maf sgebend  ist.  In  betreff  der  Unfallanzeige  hat  das  Reichsgericht  kürz- 
lich angenommen,  dafs  auch  ein  nicht  eingeschriebener  Brief  genüge  mid 
der  Tag  der  Absendung  eines  solchen  als  maf  sgebend  anzusehen  sei,  wenn 
nicht  in  den  Bedingungen  stehe,  dafs  ein  eingeschriebener  Brief  erf order- 
sich  sei.  In  dem  betreffenden  Fall  war  der  Brief  verloren  gegangen,  in 
Wahrheit  hatte  der  Versicherer  die  Anzeige  also  nicht  erhalten.  Dies 
entspricht  dem  Interesse  des  Versicherers  nicht.  Deshalb  schlage  ich 
unter  VI  vor,  dafs  nur  mit  der  Absendung  eines  eingeschriebenen 
Briefes  der  Anzeigepflicht  genügt  werde,  überlasse  aber  unter  XXV 11 
uind  XXXI  für  die  Hagel-  und  Unfallversicherung  dem  Vertrag,  eine  be- 
sondere Form  der  Schadensanzeige  zu  bestimmen,  weil  in  diesen  Fällen 
es  erforderlich  ist,  dafs  dem  Versicherer  mehr  angezeigt  wird,  als  die 
nackte  Tatsache,  dafs  überhaupt  ein  Schadensfall  eingetreten  ist. 

Auch  für  die  Versicherer  ist  in  den  Kritiken  als  ausreichende  Form 
für  jede  Erklärung  der  eingeschriebene  Brief  und  der  Tag  der  Abeendung 
als  maf  sgebend  verlangt  worden.  Diesem  Verlangen  ist  meines  Erachtens 
nur  zum  Teil  nachzugeben.  Ich  lasse  in  XVI  meiner  Vorschläge  zu  §  33 
dies  für  die  dort  erwähnten  Mahnschreiben  ausreichend  sein.  Auf  andere 
Erklärumgen  des  Versicherers  möchte  ich  dies  nicht  ausgedehnt  wissen. 
Nach  §  33  kann  der  Versicherer,  wenn  die  Mahnfrist  abgelaufen,  nicht 
blofs  kündigen,  sondern  er  braucht  auch,  wenn  der  Versicherungsfall 
eintritt,  nicht  zu  bezahlen.  Es  ist  also  die  Kündigung  nicht  Voraus- 
setzung der  Befreiung  von  der  Leistimg.  Würde  man  hier  für  die  Kün- 
digung die  gleiche  Erleichterung  zulassen,  so  müfste  dasselbe  bei  jeder 
anderen  Kündigung  gelten,  und  das  wäre  doch  gefährlich.  Grewöhnlich 
sind  die  Versicherten  doch  angesessene  Leute,  denen  gegenüber  man  von 
der  allgemeinen  Kegel  des  Gesetzes  nicht  wohl  abgehen  darf ,  es  genügt 
dem  Bedürfnis  jene  eine  Vorschrift. 

Ich  gehe  zur  An zeigepflicht  über,  womit  sich  meine  Vor- 
schläge Vm  bis  XI  und  XVJJL  beschäftigen.  Das  Gresetz  nimmt  eine  ver- 
mittelnde Stellung  zwischen  dem  objektiven  und  subjektiven  Standpunkt 
ein.  Der  subjektive  Standpimkt,  welcher  fordert,  dafs  schuldhafte 
Verletzung  der  Anzeigepflicht  vorhanden  sein  müfste,  ist  nach  dem 
Entwurf  entscheidend  für  die  Frage  der  Gültigkeit  der  Versicherung. 
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Dagegen  soll  bei  lediglich  objektiver  Verletzung  der  Anzoigepflicht  die 
YiersichenuigBgesellschaf  t  das  Becht  haben,  die  Prämie  zu  erhohen  imd 
in  gewissen  FäUen  auch  zu  kündigen  (§  85).  Im  allgtimeiiien  bin  ieb  udt 
dieser  Regelung  einverstanden.  Was  ich  erinnern  möchte,  betrifft  nur 
Nebendinge.  Zunächst  habe  ich  versucht,  die  §§  14  ff.  etwas  anders  zu 
redigieren^  damit  sie  leichter  von  den  Versicherten  verstanden  wenden, 
was  hier  vor  allen  Dingen  nötig  ist.  Es  ist  zu  unterscheiden,  ob  etwas 
verschwiegen  (§§  14  und  15)  oder  eine  unrichtige  Auskunft  gegebsn 
wird  (§§  16  und  17).  Ersterenfalls  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Ver*- 
schweigende  subjektiv  die  Erheblichkeit  des  Verschwiegenen 
kannte  und  erkennen  konnte,  während  es  bei  der  unrichtigen  Auskunft 
nicht  darauf  ankommt,  ob  er  das,  was  er  unrichtig  aussagt,  für  erheblich 
hielt,  sondern,  ob  er  die  Unrichtigkeit  erkennen  konnte.  Das  mirf  s 
in  dem  Qesetz  klar  hervorgehoben  werden;  sonst  werden  bei  unrichtigen 
Anskünf ten  die  Versicherten  sich  häuiig  dahinter  verschanzen,  dafs  sie 
ihre  Aussagen  für  bedeutungslos  gehalten  haben.  Es  kommen  bei  unrich- 
tiger Auskunft  auch  nicht  blof s,  wie  der  Entwurf  annimmt,  Gefahr- 
umstände,  sondern  auch  Auskünfte  über  Zahlungsfähigkeit  und  Ver- 
mögen in  Frage.  Allerdings  ninmit  der  Entwurf  andrerseits  richtig  an, 
dafs  jede  unrichtige  Auskunft  nicht  das  Becht  gibt,  den  VersicherungB- 
Tertrag  aufzuheben,  dafs  dabei  auch  die  Erheblichkeit  mitspielt,  aber 
diese  ist  hier  von  dem  subjektiven  Standpunkte  des  Versicherers  zu  be- 
urteilen, der  nachweisen  mufs,  dafs  die  betreffende  Tatsache  für  seinen 
Entscblufs,  sich  auf  den  Vertrag  einzulassen,  erheblich  war,  was  wieder 
ohne  weiteres  anzunehmen  ist,  wenn  er  die  Fragen  gestellt  hatte. 

Femer  will  ich  auch  den  Fragebogen  ausdrücklich  in  das  Gesetz 
Iiineinbringen.  Das  ist  notwendig,  weil  er  eine  so  erhebliche  KoUe  in 
dem  Versicherungswesen  spielt. 

Zur  Vermeidung  jeden  Zweifels  und  zur  Beseitigung  der  reichs- 
gerichtlichen Praxis,  die  es  als  Entschuldigung  anerkennt,  dafs  die  F];ü- 
fnng  und  Beantwortung  von  Fragen,  die  auch  ein  Dritter  beantworten 
kann,  z.  B.  über  die  Örtlichkeit  bei  der  Feuerversicherung,  dem  mit* 
wirkenden  Agenten  überlassen  werden  können,  habe  ich  den  Absatz.  2  in 
meinem  Vorschlage  XL  aufgestellt,  weil  eine  solche  Abwälzung  der  Ver- 
antwortung im  Interesse  des  Versicherungswesens  nicht  zu  dulden'  ist. 
Bei  der  häuffg  mangelhaften  Qualifikation  der  Agenten  mufs  der  Ver- 
sicherer gewifs  sein,  dafs  der  Versicherte  jede  ihm  vorgelegte  Frage 
selber  prüft  und  die  Richtigkeit  auch  dann  prüft,  wenn  er  die  Beant- 
wortung einem  Dritten  überläf  st. 

§  35  führt  gegen  die  jetzige  Praxis  neues  Becht  ein  zugunsten  des 
Versicherers.  Es  ist  diese  Bestimmung  daher  mit  grof ser  Vorsicht  auf- 
zimehmen;  jedenfalls  darf  man  sie  nicht  weiter  ausdehnen,  insbesondere 
nicht  auch  eine  Prämienerhöhung  bei  nicht  tarifierter  Versicherung  zu- 
lassen. Zu  weit  geht  Absatz  1,  Satz  2.  Dieser  Satz  ist  im  Interesse  des 
Versicherten  nicht  zu  dulden,  verstöfst  auch  gegen  die  Natur  jeder  Ver- 
sicherang, da  ja  der  Versicherer  das  Risiko  des  Dunklen  und  Ungewissen, 
d.  h.  der  Gefahrumstände,  die  weder  der  Versicherte  noch  eine  andere 
Person  wuf ste,  deren  Wissen  er  Vertreten  mufs,  zu  tragen  hat. 
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Dann  kommen  wir  zu  den  Paragraphen  über  die  Qef  ahrerhöhung. 
Das  Gesetz  unterscheidet  zwischen  einer  dem  Willen  des  Versicherten 
exiti^eohendeai  und  der  seinem  Willen  nicht  entsprechenden,  von  seinem 
WÜlen  unabhängigen  Gefahrerhöhung.  Im  Fall  der  ersteren  braucht 
der  Versicherer,  .wenn  er  seine  Einwilligung  noch  nicht  gegeben  hat, 
nicht  2u  zahlen.  Bei  der  letzteren  tritt  diese  Folge  erst  ein,  wenn  der 
Versicherte  die  Erhöhung  der  Gefahr  nicht  angezeigt  hat.  Der  Ver- 
sicherte muf  8  also  Anzeige  machen,  wenn  er  diese  Folge  nicht  eintreten 
lassen  wilL  Nach  §  25  sollen  sich  diese  Vorschriften  nicht  beziehen  auf 
solche  l^rhöhungen,  deren  möglichen  Eintritt  man  im  natürlichen  Verlauf 
der  Dinge  erwarten  und  voraussehen  konnte.  Die  Assekuradeure  möchten 
dagegen  jede  Erhöhung  der  Gefahr,  ob  man  sie  voraussehen  konnte  oder 
nicht»  betroffen  wissen..  Das  ist  unmöglich,  meine  Herren !  §  25  ist  un- 
bedingt notwendig,  wenn  überhaupt  eine  wirksame  Versicherung  vor- 
handen sein  soll.  Dies  ergibt  sich  aus  folgenden  Beispielen:  Ich  ver- 
sichere mein  Haus,  in  welchem  noch  Petroleumbeleuchtung  vorhanden 
ist,  komme  aber  während  der  Versicherung  auf  die  Idee,  modern  fort- 
zuschreiten und  führe  Gasbeleuchtung  ein.  Das  erhöht  die  Grefahr. 
Da  soll  ich,  wenn  ich  abbrenne,  keine  Entschädigung  bekommen!  Das 
ist  gegen  alles  Becht.  Oder  ein  Fabrikant  versichert  sein  Fabrik- 
gebäude, in  welchem  sich  zur  Zeit  zwei  Dampfmaschinen  befinden.  Da 
Platz  für  eine  Erweiterung  des  Betriebes  vorhanden,  nimmt  er  während 
der  Versicherung  eine  solche  vor  und  stellt  eine  dritte  Dampfmaschine 
auf.  Oder  neben  meinem  versicherten  Hause  wird  im  gewöhnlichen 
I^uf  der  Dinge  ein  leerer  Bauplatz  mit  einem  neuen  Gebäude  bebaut. 
Will  der  Versicherer  in  derartigen  Fällen  sich  eine  Genehmigimg  vor- 
behalten, bezietientlich  den  Versicherten  zur  Anzeige  verpflichten,  so 
mufs  er  sich  dies  ausbedingen.  Das  ist  der  richtige  Standpunkt  des  Ent- 
wurfs. Nun  ist  aber  folgendes  femer  zu  beachten:  Ich  kenne  einen 
Mann  in  Leipzig,  der  15  Häuser  hat,  die  bei  demselben  Versicherer  ver- 
sichert sind.  Die  Erhöhungen  der  Gefahr,  die  seine  etwa  100  Mieter 
vornehmen,  sind  unabhängig  von  seinem  Willen,  so  lange  er  sie  nicht 
kennt  und  genehmigt.  Der  Entwurf  bestimmt  also  nur  (§  23),  dafs 
diese  Gefahrerhöhungen  nach  erhaltener  Kenntnis  von  ihm  anzuzeigen 
sind.  Das  führt  zu  keinem  richtigen  Ergebnis.  Die  Versicherer  müssen 
in  der  Lage  sein,  mit  ihm  paktieren  zu  können,  dafs  in  den  versicherten 
Gebäuden  die  Vornahme  bestimmter  Gefahrerhöhungen  überhaupt  unter- 
sagt "wird,  mit  der  Wirkung,  dafs  der  Versicherte  mit  Sorgfalt  über- 
wachen mufs,  dafs  das  Verbot  eingehalten  wird.  §ie  müssen  femer 
das  Becht  haben,  für  die  Bisiken,  die  sie  versichern,  in  bestimmtem 
Sinne  Auflagen  machen  zu  können.  Es  ist  üblich,  dafs  die  Feuerver- 
sicherung gewisse  Lichtsicherheiten  verlangt  bei  der  Beleuchtung,  für 
die  Tischlerwerkstätten  tägliches  Auskehren  der  Hobelspähne  anordnet 
usw.  Darauf  bezieht  sich  mein  Vorschlag  XII.  Der  Vorschlag  XEH 
bezieht  sich  dagegen  auf  Gefahrerhöhungen,  die  aufserhalb  des  ver- 
sicherten Bisikos  auf  dasselbe  einwirken,  z.  B.  Entstehen  von  Neu- 
bauten in  der  Nähe  eines  versicherten  Gebäudes,  Eintritt  der  Kriegs- 
gefahr bei  der  Lebensversicherung.  Durch  diese  Vorschläge  wird  der 
etwas  undeutliche  Absatz  2  des  §  25  überflüssig.  Im  übrigen  habe  ich 
dem  §  25  eine  deutlichere  Fassung  zu  geben  gesucht.    Ich  habe  an  Stelle 
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des  bisherigen  zweiten  Absatzes  einen  Absatz  hinzugefügt,  um  einer  ge- 
wissen Art  von  Versicherungen  gerecht  zu  werden.  Eine  Unf  allversiche- 
rting  wird  z.  B.  häufig  abgeschlossen  mit  der  Bestimmung:  Radfahren 
ausgeschlossen,  aber  der  ferneren  Klausel,  dafs,  wenn  der  Versicherte 
radfahren  will,  er  nur  einen  Zuschlag  zur  Prämie  zu  zahlen  hat,  durch 
den  auch  dieses  Risiko  mitversi^ert  wird,  ünterläf st  er  die  Anzeige 
(les  Radfahrens,  so  ist  damit  nicht  seine  ganze  Unfallversicherung  ver- 
wirkt, sondern  es  sind  imd  bleiben  nur  die  Polgen  des  Radfahrens  ex- 
khdiert  Natürlich  ist  dies  nur  dann  richtig,  soweit  das  neue  Risiko 
von  dem  übrigen  trennbar  ist.  Wenn  mir  dieselbe  Versicherung  mit 
Pramienzuschlag  auch  Versicherung  in  einem  anderen  gefährlicheren 
Beraf  zusagt,  so  Hegrt  eine  solche  Trennbarkeit  des  Risikos  nicht  vor, 
hier  entfällt  also  die  Versicherung,  wenn  ich  bei  dem  Übergang  in  einen 
solchen  Beruf  die  Anzeige  unterlasse,  gänzlich.  Der  Vorschlag  XXX 
zieht  die  Konsequenz  aus  der  veränderten  Fassung  des  §  25. 

Mit  meinen  übrigen  Vorschlägen  kann  ich  mich  kürzer  fassen.  Zu 
§  32  habe  ich  (im  Vorschlag  XV)  einen  zweiten  Absatz  hinzugefügt,  der 
in  Satz  1  das  Bedenken  beseitigt,  daf s  der  Versicherer  durch  auftrag- 
loses Handeln  des  Agenten  in  Schaden  kommt.  Der  Satz  2  entspricht 
emer  Rüge  der  Denkschrift  der  Unfallversicherungen,  weil  diese  Selbst- 
abschlufspolicen  verbreitet,  deren  blofse  Aushändigimg  natürlich  keine 
Stundung  der  Prämie  bedeutet. 

Bei  den  Rechten  der  Agenten  möchte  ich  die  vermittelnden  Aer^nten 
befngt  sehen,  fällige  Prämien  nur  gegen  Vorlegung  von  Rech- 
nungen des  Versicherers  anzunehmen,  und  hinter  §  43  ein- 
fügen: „Die  Vertretungsmacht  des  Versicherungsagenten  beschränkt 
sich  auf  den  ihm  angewiesenen  Bezirk.  Er  ist  nicht  befugt,  ohne  beson- 
dere Ermächtigung  seine  Befugnisse  ganz  oder  zum  Teil  auf  ande)re 
Personen  zu  übertragen.  Handlungen  oder  Erklärungen  seines  G^ 
scbaftsgehüfen  binden  den  Versicherer  nicht"  (siehe  meine  Vorschläge 
XX  und  XXI).  Durch  diese  Vorschläge  wird  Wünschen  aus  dem  Ejreise 
der  Versicherer  entsprochen,  die  ich  für  berechtigt  halte.  In  betreff  der 
Geeehäftsgehilfen  der  Agenten  besteht  die  Gefahr,  dafs  sie  durch  un- 
riehtige  Auskunft  schaden  können,  wenn  ihre  Tätigkeit  der  eigenen 
Tätigkeit  des  Agenten  gleichgestellt  ist.  Das  Reichsgericht  unter- 
scheidet, ob  der  Geschäf tsgehilfe  aufserhalb  oder  im  Bureau  des  Agenten 
tätig  war.  Es  scheint  im  Gegensatz  zum  Reichs-Oberhandelsgericht  ge- 
ne^  letzterenf  alls  verpflichtende  Wirkimg  anzunehmen.  Dies  ist  jeden- 
falls gefährlich,  und  es  ist  gut,  die  Frage'  gesetzlich  zu  regeln. 

Im  Vorschlag  XIX  empfehle  ich  Streichung  des  §  39,  überlasse  aber 
die  Begründung  dem  Spezialref  erenten. 

Im  §  54  möchte  ich  einen  Absatz  einschieben,  der  eine  Doppelver- 
nehenmg  zur  Deckung  für  die  Zahlungsfähigkeit  eines  anderen  zuläf st. 
Das  ist  im  Entwurf  übersehen;  es  bedarf  hoffentlich  nur  dieser  An- 
i^eguz^,  um  dem  Mangel  abzuhelfen  (vgl.  Vorschlag  XXII). 

Die  Vorschriften  der  §§  66  ff.  sind  so  zu  verstehen,  dafs  bei  Ver- 
sicherung eines  ,ilnbegriffs**  einzelne  veräufserte  Stücke  ausscheiden 
(^ri-  §§  84,  170).  Dadurch  erledigen  sich  die  hier  von  einigen  Seiten 
erhobenen  Bedenken. 

7» 
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Den  §  80  mit  der  Antragsftiat  möchte  ich  streichen  (VorschlBg 
XXV).  Dot  Entwurf  will  die  Stellung  einer  bestimmten  Frist  xuoht 
untersagen.  Wozu  denn  diese  Abweichung  vom  bürgerlichen  Recht? 
Ich  gehe  davon  aus,  daf s  man,  solange  es  möglich  ist,  die  besonderen  Be- 
dingungen nicht  zwingend  regeln  solL 

Meinen  Vorschlag  XXIX  in  betreff  der  Transportversicherungs- 
policen an  Order  führe  ich  nur  kurz  an,  weil  mir  die  Zeit  dazu  fdüt, 
denselben  näher  zu  erörtern.  Bekanntlich  hat  die  Transportversicherungs- 
Police  an  Order  Leben  bei  uns  nicht  gewonnen^  weil  die  rechtliche  Grund- 
lage bisher  streitig  und  unsicher  war.  Es  bedarf  neuer  gesetzlicher 
Regelung,  wenn  dies  Institut  nicht  ein  totes  bleiben  solL 

Ich  komme  zu  dem  letzten  meiner  Vorschläge,  der  die  Schlufsvor- 
schrif  ten  betrifft.  Es  handelt  sich  hier  darum,  wie  die  von  den  zwingen^ 
den  Vorschriften  der  zweiten  Gruppe  eximierten  Versicherungs- 
zweige  zu  bezeichnen  sind.  Der  Entwurf  sagt :  es  kommen  nicht  zur  An- 
wendung „die  Vorschriften,  welche  die  Vertragsfreiheit  beschränken". 
Dies  ist  dahin  mifsverstanden,  dafs  die  gedachten,  für  die  nicht  exi- 
mierten Zweige  zwingenden  Voröchrif  ten  hier  auch  nicht  als  dispoidtiTe 
gelten  soUeti.  Natürlich  ist  diese  Auffassung  nicht  richtig.  Ich  schlage 
aber  vor,  die  Worte,  „welche  die  Vertragsfreiheit  beschränken",  zu  er- 
setzen durch:  ,4aut  deren  der  Versicherer  sich  auf  entgegenstehende 
Vereinbarung  zum  Nachteil  des  Versicherten  nicht  berufen  darf",  uä 
den  Silin  klarer  hervortreten  zu  lassen. 

Es  liegt  aber  in  diesem  Vorschlag  doch  auch  eine  materielle  Äiide- 
rung.  Es  gibt  drei  zwingende  Vorschriften  zweiter  Gruppe  in  dem  Ent- 
wurf,  wo  es  heif st :  „entgegenstehende  Vereinbarungen  sind  nichtig": 
erstens  in  betreff  der  Anfechtung  offenbar  unbilliger  Sachverstän- 
digengutachten (§§  57,  174  Entw.),  zweitens  in  betreff  der  Beschrän- 
kung der  stillschweigenden  Verlängerung  (§  65  Entw.)  und  drittens 
in  betreff  der  Verjährung  (§  10  Entw.). 

Diese  Paragraphen  würden  nach  meiner  Fassung  gegenüber  sämt- 
lichen Versicherem  zwingend  anzuwenden  sein,  auch  gegenüber  den 
öffentlichen  Anstalten,  soweit  dieselben  nach  §  181,  Absatz  2,  dem  Gesetz 
überhaupt  unterliegen.  Das  scheint  mir  gut  und  nicht  bedenklich.  Ob 
nicht  auf  diese  letzteren  noch  weitere  zwingende  Vorschriften  passend 
anzuwenden  wären,  darauf  kann  ich  nicht  weiter  eingehen;  dazu  fehlt 
mir  sowohl  die  Zeit  als  das  Material.  Es  ist  dies  von  mehreren  Seiten 
verlangt,  aber  es  sind  anderseits  hierüber  auch  Zweifel  laut  geworden. 
Die  Zwangsanstalten  (§  181.  Absatz  2)  liegen  auf  serhalb  meines  Themae. 

Dafs  die  Kaiserliche  Verordnung  als  „Ventil"  in  §  178  überhaupt 
unpassend  angebracht  sei,  kann  ich  nicht  finden.  Es  ist  von  Kaiserlichen 
Verordnungen  schon  in  anderen  Gesetzen  ähnlicher  Gebrauch  gemacht 
worden,  z.  B.  in  den  Vorschriften  über  die  staatliche  ünf allversichertfng, 
dem  Flaggengesetz,  dem  Blankettstrafgesetz  des  §  145  des  Strafgesetzes, 
auf  Grund  dessen  eine  Reihe  Elaiserlicher  Verordnungen  erschienen  aindL 
Mir  fehlt  die  Zeit,  diese  Frage  weiter,  namentlich  in  betreff  der  Begren- 
zung der  Vollmacht,  zu  erörtern.  Es  hat  mir  schon  leid  getan,  dafs  ich 
Ihre  Zeit  so  lange  und  mit  so  vielen  Einzelheiten  in  Anspruch  nehmen 
muf ste,  was  aber  nicht  zu  umgehen  war. 
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Znm  Referat  No.  6:  Einschränkung  der  Yertragsfreiheit. ' 

Abänderungsvorechläge  von  Justizrat  Boyens. 

Erster  Absotanitt. 

Erster  Titel:   Allgemeine  Vorschriften. 

L 

Im  §  2  als  Absatz  4  hinzuzufügen: 

Ber  Kenntnis  des  Versicherten  steht  in  vorstehenden  .Fällen  die 
Kenntnis  solcher  G^chäftsgehilfen  des  Versicherten  gleich,  zu  deren 
Verrichtungen  es  gehört»  diejenigen  Mitrteilungen  zu  machen,  auf  Grund 
deren  die  Versicherung  bewirkt  wird.  Auf  deren  Kenntnis  kommt  es  je- 
doch nicht  an,  wenn  der  Vertrag  ohne  ihr  Wissen  geschlossen  wircL 
Vgl.  Vm  (§  14,  Abs.  3),  IX  (§  15),  XVHI  (§  36)  und  XXIV  (§  78). 

n. 

§  6  wie  folgt  zu  fassen: 

Der  Inhalt  des  Scheins  gilt  als  genehmigt,  wenn  der  Versicherte 
nicht  in  einer  Frist  von  einem  Monat  seit  Aushändigung  desselben 
Widerspruch  erhoben  hat.  Das  Recht  des  Versicherten,  diese  Genehmi- 
gimg  wegen  Irrtums  anzufechten,  bleibt  bestehen.  Auf  eine  abweichende 
Vereinbarung  kann  sich  der  Versicherer  zum  Nachteile  des  Versicherten 
nicht  berufen. 

m. 

§  8  wie  folgt  zu  fassen :    . 

Bestimmt  der  Vertrag,  daf s  die  Verletzimg  einer  Obliegenheit,  die 
nach  dem  Eintritt  des  Versicherungsfalls  dem  Versicherer  gegenüber 
zu  erfüllen  ist,  das  Erlöschen  der  Ansprüche  oder  einen  sonstigen  Hechts* 
nachteil  zur  Folge  haben  soll,  so  ist  der  Eintritt  des  Bechtsnachteils  aus- 
geschlossen : 

1.  wenn  die  Verletzung  der  Obliegenheit  den  Umständen  nach  als  eine 
unverschuldete  anzusehen  ist  und,  falls  es  sich  um  eine  dem  Ver- 
sicherer binnen  bestimmter  Frist  zu  machende  Anzeige  handelt,  die 
versäumte  Anzeige  unverzüglich  nachgeholt  wird, 

2.  wenn  die  Verletzung  der  Obliegenheit  für  die  Feststellung  des  Ver- 
sicherungsfalls oder  für  dessen  Folgen  oder  deren  Feststellung  ein- 
flufslos  geblieben  und,  die  Annahme  einer  Arglist  des  Versicherten 
oder  sonstigen  Berechtigten  ausgeschlossen  ist. 

Vgl  XXVI  (§  91,  Abs.  2),  XXVn  (§  105,  Abs.  2),  XXVIH  (§  115, 
Abs.  1),  XXXI  (§  173). 

TV. 

§  9,  Satz  2,  zu  streichen. 

V. 
§  10,  Absatz  1,  wie  folgt  zu  fassen: 

Die  Ansprüche  aus  dem  Versicherungsvertrag  verjähren  in  einem 
Jahr,  bei  der  Lebensversicherung  und  der  XJnf  allveiteicherung,  soweit  ea 
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sich  bei  dieser  um  ein  von  dem  Versicherer  zu  zahlendes  Kapital  handelt, 
in  drei  Jahren.  Die  Verjährung  beginnt  mit  dem  Schlufs  des  Jahres, 
in  welchem  die  Leistimg  oder  deren  Feststellung  durch  Sachverständige 
((§§  57,  174)  verlangt  werden  kann.  Letzterenfalls  ist  dieselbe  von  dem 
in  vertragsmäfsiger  Art  gestellten  Antrag  des  Versicherten  auf  Fest- 
stellung an  bis  zur  Zustellung  der  Entscheidung  der  Sachverständigen 
gehemmt. 

VI. 
§  11  wie  folgt  zu  fassen: 

Wird  über  das  Vermögen  des  Versicherers  der  Konkurs  eröffnet,  so 
endigt  das  Versicherungsverhältnisi  Gegenüber  dem  Bückversicherer 
findet  in  Ermangelung  anderer  Vertragsabrede  §  64,  Abs.  2,  Anwendung. 

Tritt  jedoch  in  der  laufenden  Versi^herungsperiode  binnen  eines 
Monats  seit  der  Konkurseröffnung,  bei  der  auf  eine  Beise  beschränkten 
Transportversicherung  während  dieser  Heise,  ein  Versicherungsfall  ein, 
so  kann  der  Versicherte,  soweit  er  nicht  durch  anderweitige  Versiche- 
rung gedeckt  ist,  den  Versicherungsanspruch  erheben.  Der  KonkurB- 
masse  des  Versicherers  steht  für  diesen  Fall  die  Rückversichenmgs- 
summe  zu. 

Unberührt  bleiben  die  Bestimmungen  der  §§  43,  Abs.  4,  und  .61,  Ab- 
satz 4,  des  Gesetzes  über  die  privaten  Versicherungsuntemelunungen 
vom  12.  Mai  1901. 

VII. 

Am  Schlufs  des  Titels  ist  hinzuzufügen: 

§13a. 

Alle  Anzeigen,  welche  der  Versicherte  nach  Vertrag  und  Gesetz 
während  der  Dauer  des  Vertrags  und  nach  Eintritt  eines  Versichenings- 
falls  an  den  Versicherer  zu  machen  hat,  gelten,  wenn  er  sich  eines  ein- 
geschriebenen Briefes  bedient,  mit  der  Absendung  des  Briefes  als  erfolgt, 
andernfalls  erst  mit  dem  Eingang  derselben.  Auf  eine  entgegenstehende 
Vereinbanmg  zum  Nachteil  des  Versicherten  kann  sich  der  Versicherer 
nicht  berufen. 

Zweiter  Titel :    Anzeige    der    Gefahr  umstände,    Gefahr- 
erhöhung. 

vm. 

§  14  zu  fassen  wie  folgt: 

Abs.  1:  Der  Versicherungsnehmer  hat  alle  ihm  bei  Schlief sung  doA 
Vertrages  bekannten  Umstände,  die  für  Beurteilung  der  Gefahr,  gegen 
welche  er  versichern  will,  erheblich  sind,  dem  Versicherer  anzuzeigen, 
soweit  ihm  deren  Erheblichkeit  bei  sorgfältiger  Prüfung  erkennbar  ist. 

Abs.  2:  wie  im  Entwurf. 

Abs.  3:  gleichlautend  mit  I  (Zusatz  zum  §  2). 

IX. 
§  15  am  Schlufs  von  Absatz  2  wie  folgt  zu  fassen : 

oder  wenn  die  Anzeige  ohne  Verschulden  der  in  §  14  genannten  Per- 
sonen unterblieben  ist. 


r 
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X. 

§  16  zu  fassen  wie  folgt: 

Abs.  1 :  Der  Versicherungsnebiner  hat  bei  jeder  Anzeige,  die  er  bei 
Schliefsung  des  Vertrages  dem  Versicherer  macht,  deren  Richtigkeit 
sorgfältig  zu  prüfen. 

Abs.  2:  Der  Versicherer  kann  von  dem  Vertrage  zurücktreten, 
wenn  eine  solche  Anzeige  unrichtig  war  und  einen  Umstand  betraf,  der 
für  seinen  Entschlufs,  sich  auf  den  Vertrag  überhaupt  oder  unter  den 
vereinbarten  Bedingungen  einzulassen,  erheblich  war. 

Abs.  3:   wie  Abs.  2  des  Entwurfs. 

Abs.  4:  Wird*  der  Vertrag  durch  einen  Vertreter  (§  14,  Abs,  2)  ge- 
Mildossen,  so  gilt  dasselbe  von  Anzeigen  des  Vertreters. 


§  17  wie  folgt  zu  fassen : 

Ein  Umstand,  nach  welchem  der  Versicherer  ausdrücklich  und 
schriftlich  oder  durch  Vorlegung  eines  Fragebogens  gefragt  hat,  gilt 
bis  zum  Nachweis  des  Gegenteils  als  erheblich  im  Sinne  des.  §  16. 

Der  Versicherungsnehmer  bleibt  für  die  richtige  Beantwortung  sol- 
cher Fragen  auch  dann  nach  Mafsgabe  des  §  16  verantwortlich,  wenn. er 
dieselbe  einem  Dritten,  insbesondere  einem  Agenten  des  Versicherers, 
überlassen  hat. 

Hatte  der  Versicherer  in  der  in  Absatz  1  erwähnten  Weise  Fragen 
gestellt,  so  kann  er  wegen  unterbliebener  Anzöge  eines  ümstandes,  nach 
welchem  nicht  ausdrücklich  gefragt  .worden  ist,  nur  im  Fall  arglistiger 
Verschweigung  auf  Grund  des  §  15  zurücktreten. 

xn. 

Hinter  §  22  einzuschieben  §  22a: 

Wenn  in  dem  laut  §  6  genehmigten  Versicherungsscheine  oder 
laut  schriftlicher  Erklärung  des  Versicherten  bestimmte  die  G^efahr  er- 
höhende Änderungen  untersagt  oder  bestimmte  zur  Abwendung  der  Ge- 
fahr dienliche  Maf sregeln  geboten  werden,  so  hat  der  Versicherte  für  die 
Einhaltung  dieser  Vorschriften  zu  sorgen. 

Im  Falle  einer  Verletzung  dieser  Obliegenheit  finden  die  §§  20  bis  22 
entsprechende  Anwendung. 

xin. 

Hinter  §  24  einzuschieben  §  24a : 

Ist  in  dem  laut  §  6  genehmigten  Versicherungsschein  oder  laut 
schriftlicher  Erklärung  des  Versicherten  vereinbart,  dafs  bestimmte  die 
Gefahr  erhöhende,  unabhängig  von  dem  Willen  des  Versicherten  ein- 
tretende Umstände,  von  ihm  anzuzeigen  sind,  so  hat  der  Versicherte  für 
die  Einhaltung  dieser  Vorschriften  zu  sorgen. 

Im  Fall  der  Verletzung  dieser  Obliegenheit  finden  die  §§  23  und  24 
entsprechende  Anwendung. 
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XIV. 
§  25  zu  fassen  wie  folgt: 

Eine  Erhöhung  der  Gefahr  im  Sinne  dieses  Gesetzes  liegt,  unbe- 
sehadet  der  Vorschriften  der  §§  22a  und  24a,  nur  dann  vor,  wenn  die 
von  dem  Versicherten  laut  des  Vertrags  übernommene  Gefahr  davon  be- 
troffen wird  und  die  Erhöhung  auf  der  Änderung  eines  TJmstandes  be- 
ruht, dessen  unveränderte  Fortdauer  der  Versicherer  bei  Schlief  sung  des 
Vertrages  voraussetzen  durfte.  Eine  Änderung,  durch  welche  die  Gefahr 
in  unerheblicher  Weise  erhöht  wird,  kommt  nicht  in  Betracht. 

Ist  vereinbart,  dafs  bestimmte  Gefahrerhöhungen  den  Versicherer 
nur  berechtigen,  einen  Zuschlag  zur  Prämie  zu  fordern,  so  hat  die  unter- 
lassene Anzeige  nur  den  Ausschluf s  dieser  Gefahr  bis  zur  Anzeige  de^ 
Versicherten  zur  Folge,  wenn  dieselbe  in  ihren  Wirkungen  von  dem 
übrigen  Kisiko  trennbar  ist. 

Dritter  Titel :   Prämie. 

XV. 

Im  §  32  als  Absatz  2  hinzufügen: 

Ist  die  Aushändigung  durch  einen  der  im  §  41  bezeichneten  Agenten 
erfolgt,  so  steht  dem  Versicherer  der  Nachweis  frei,  dafs  dieselbe  ohne 
seine  Genehmigung  erfolgt  ist.  Auf  Selbstabschlufspolicen  findet  die 
Bestimmung  des  Absatzes  1  keine  Anwendung. 

XVI. 

Im  §  38  Absatz  2  hinzuzufügen: 

Bedient  sich  der  Versicherer  eines  eingeschriebenen  Briefes  an  die 
letzte  bekannte  Adresse  des  Versicherten,  so  beginnt  der  Lauf  der  Frist 
mit  der  Absendung. 

XVII. 

Im  §  35  Absatz  1  der  zweite  Satz  zu  streichen. 

xvm. 

Im  §  36  der  Schluf s  zu  fassen  wie  folgt : 

weil  der  Versicherte  oder  sein  Vertreter  oder  einer  seiner  G^eschäf  ts- 
gehilfen  wufste,  dafs  der  Versicherungsfall  schon  eingetreten  war. 

Vierter  Titel :   Versicherungsfall. 

XTX. 

§  39  zu  streichen. 

Fünfter  Titel :  Versicherungsagenten. 

XX. 

Im  §  41  No.  4  zu  fassen  wie  folgt: 

4.  fällige  Prämien  gegen    Vorlegung   von    Rechnungen    des    Ver- 
sicherers anzunehmen. 
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XXI. 

Hinter  §  48  einzufügen: 

§  4a& 

Die  Vertretungsmacht  des  Versicherungsagenten  beschränkt  sich  auf 
den  ihm  angewiesenen  Bezirk. 

Er  ist  nicht  befugt,  ohne  besonderie  Ermächtigung  seine  Befugnisse 
ganz  oder  zum  Teil  auf  andere  Personen  zu  übertragen.  Handlungen 
(xfer  Erklärungen  seines  Qeschäf  tsgdiilf  en  binden  den  Versicherer  nicht. 

"  (j:   :■•     ■         •  .  _ 

Zweiter  Absohnitt. 

f  -  -  • 

Enter  Titel:    Vorschriften  für   die   gesamte   Schadens- 

Versicherung. 

xxn. 

Im  §  54  einzuschieben  Absatz  3. 

Es  ist  jedoch  zulässig,  eine  spätere  Versicherung  derart  zu  nehmen, 
dafs  der  Versicherer  dem  Versicherten  für  den  Fall  der  Zahlungsunfähig- 
keit des  früheren  Versicherers  volle  Deckung  gegen  Abtretung  der 
Beehte  aus  der  früheren  Versicherung  zu  gewähren  hat.  In  diesem  Fall 
kann  der  spätere  Versicherer  die  abgetretenen  Kechte  unbeschränkt 
gegen  den  früheren  Versicherer  geltend  machen. 

xxm. 

§  72  zu  streichen. 

XXIV. 

Im  §  78  hinter  dem  Worte  „Versicherter"  einzuschieben : 
sowie  ihrer  Gehilfen  und  Zwischenbeauftragten. 

Zweiter  Titel :    Feuerversicherung. 

XXV. 

§  80  zu  streichen. 

XXVI. 

§  91  Absatz  2  zu  streichen. 

Dritter  Titel :   Hagelversicherung. 

xxvn. 

§  105  Absatz  2  zu  fassen  wie  folgt: 
■Form  und  Einrichtung  der  An^ige  bestimmt  der  Vertrag. 

Vierter  Titel :   Vi e h v e r s i c h e r ü n g. 

xxvin.      ' 

§  115  Absatz  1  zu  streichen. 


n 
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Fünfter  Titel :    Transportversicherung. 

XXIX. 

Hinter  §  137  einzuschieben: 

§  137a. 

Ans  einer  an  Order  lautenden  Transportversicherungs  -  Police 
sind  gegenüber  dem  legitimierten  Besitzer  der  Urkunde  auf ser  den  im 
§  364,  Abs.  2,  des  Handelsgesetzbuchs  erwähnten  auch  solche  Einreden 
zulässig,  welche  sich  aus  dem  Versicherungsverhältnis  ergeben,  jedoch 
ist  eine  Aufrechnung  mit  Gegenforderungen  ausgeschlossen.  Der  legiti- 
mierte Besitzer  der  Urkunde  hat  den  Nachweis  zu  erbringen,  daf  s  er  oder 
einer  seiner  aus  derselben  ersichtlichen  Vormänner  das  versicherte  Inter- 
esse bei  Eintritt  des  Yersicherungsfalles  besafs.  Dieser  ist  der  Ver- 
sicherte, dementsprechend  findet  §  78  Anwendung. 

Dritter  Absohnitt. 

Lebensversicherung. 

XXX. 

§  153  Absatz  I  wie  folgt  zu  fassen: 

Wegen  Erhöhung  der  übernommenen  Gefahr  kann  der  Yersich^er 
nur  in  den  Pällen  der  §§  22a  und  24a  kündigen  und  Befreiung  von  der 
Leistung  beanspruchen. 

T^erter  Absohnitt. 

Unfallversicherung. 

XXXI. 

§  173  zu  fassen  wie  folgt : 
Form  und  Einrichtung  der  Unfallanzeige  bestimmt  der  Vertrap. 

Fünfter  Absohnitt. 

Schlufsvorschriften. 

XXXIL 

Im  §  177,  Absatz  1,  §  178  No.  1  und  No.  3  sowie  in  §  181  Absatz  2 
ist  an  Stelle  der  Worte  „welche  die  Vertragsfreiheit  beschränken"  zu 
setzen: 

laut  deren  der  Versicherer  sich  auf   entgegenstehende  Verein- 
barung zum  Nachteil  der  Versicherten  nicht  berufen  darf. 
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7.  EiBwlrkmijc  des  Entwurfes  auf  bi'stelieniie  Yersidieraiigeii. 

Gerhard,  Justizrat,  Kechtsanwalt  in  Berlin. 

Diejeni^n  Vorscfarif ten  des  Entwurfs,  welche  sich  mit  der  Bück- 
wiikung  beschäftigen,  sind  in  den  Art.  3  bis  6  des  Einf ührungsgesetses 
enthalten.  Ein  kurzer  Überblick  über  sie  wird  erforderlich  sein,  bevor 
ihre  Bedeutung  und  ihre  Zweckmäf sigkeit  untersucht  und  Abänderungs- 
Torschläge  erwogen  werden  können. 

Von  den  angeführten  Artikeln  enthalten  die  Art.  3  und  €•  allgemeine 
Vorschriften,  während  im  Art.  4  eine  Reihe  von  Spezialnormen  sich 
fmden,  von  denen  wiederum  der  Schluf  s  des  Art.  4  und  der  Art.  5  Aus- 
nahmen vorschreiben,  d.  h.  Fälle  anordnen,  in  denen  die  Bückwirkung 
nicht  eintritt. 

Von  den  allgemeinen  Bestimmungen  lehnt  sich  Art.  3,  ebenso  Art.  6 
an  die  Bestimmungen  des  Einführungsgesetzes  zum  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuch an.  Und  zwar  der  Art.  6,  um  ihn  vorweg  zu  nennen,  an  die 
Yerjährungsvorschriften  dieses  Einführungs^setzes.  Sie  kennen  den 
Wortlaut.  Es  genügt  wohl,  wenn  ich  die  Bestimmungen  dahin  zu- 
sanmienfasse,  daf s  sie  eine  etwaige  kürzere  Verjährungsfrist  des  neuen 
Gesetzes  von  dessen  Inkrafttreten  an  bei  älteren  Bechtsverhältnissen  für 
anwendbar  erklären. 

Art.  3  behandelt  Versicherungsverhältnisse,  bei  welchen  nach  dem 
Inkrafttreten  des  Gesetzes  eine  Kündigung  von  beiden  Teilen  zulässig 
ist  und  bei  welchen  diese  Kündigung  nicht  erfolgt.  Er  besagt  ähnlich 
wie  Art.  171  des  Einfiilirungsgesetzes  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch, 
dafs  von  dem  ersten  nicht  zur  Kündigung  benutzten  Termin  an  auf  das 
alte  Versicherungsverhältnis  die  Vorschriften  des  neuen  Bechts  Geltung 
erlangen. 

Im  Glegensatz  zu  den  Art.  3  und  6  verleiht  Art.  4  einer  Beihe  von 
Einzelvorschriften  rückwirkende  Kraft.  Die  Gefahr,  Sie  zu  ermüden, 
besteht  zwar,  wenn  ich  hierauf  eingehe,  aber  ich  muf  s  der  Vollständig- 
keit halber  es  doch  unternehmen.  Man  kann  zwei  Gruppen  unter  diesen 
Einzelvorschriften  des  Art.  4  unterscheiden. 

Zunächst  sind  es  aUgemeinere  Normen,  die  nach  dem  Art.  4  des 
Einführungsgesetzes  rückwirkend  werden  sollen.  Den  ganzen  Lebens- 
lauf des  Versicherungsverhältnisses,  wenn  ich  dieses  Bild  anwenden  darf , 
b^leitet  die  Fürsorge  des  Gesetzgebers,  die  sich  in  der  Bückwirkung 
ausdrückt. 

Schon  im  Zustande  vor  der  Geburt  beginnt  sie,  denn  §  4,  nach 
welchem  der  Versicherungsnehmer  jederzeit  eine  Abschrift  seiner  behufs 
Schliefsung  dos  Versicherungsantrages  gemachten  Erklärung  verlangen 
kann^  wird  rückwirkend. 

Auch  die  Berechtigung  des  Versicherten,  beim  Verlust  des  Ver^ 
Sicherungsscheins  die  Ausstellung  einer  Ersatzurkunde  verlangen  zu 
können,  die  der  §  4  in  seinem  weiteren  Verlauf  einführt,  soll  nach  dem 
Willen  des  Gesetzgebers  sofort  in  Kraft  treten.  Dasselbe  Schicksal  ist 
vorgesehen  für  die  Veränderungen  der  Verhältnisse  des  Versicherungs- 
vertrages wegen  Erhöhung  der  Gefahr,  sofern  sie  eintritt  nach  dem  Ab- 
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8chluf s  des  .Yerti;age8,  denn  die  §§  19  bis  27,  der  §  132  mit  seiner  Be- 
sonderheit für  di«  Traxisportversiclierung,  der  §  153  für  die  Lebens- 
versicherung, sind  desgleichen  als  rückwirkend  vorgeschlagen. 

Bückwirkend  sind  ferner  die  wichtigen,  die  Prämienzahlung  be- 
treffenden §§  33,  34  und  36,  wonach  u.  a.  die  Unterlassung  der  Prämien- 
zahlung nicht  ohne  weiteres  den  Verfall  der  Versicherung  herbeiführt, 
vielmehr  die  vorherige  Setzung  einer  Frist  unter  gewissen  Formalitäten 
vorgeschrieben  ist,  und  im  Zusammenhang  mit  ihnen  auch  §  90  mit 
seinen  Besonderheiten  für  die  Feuerversicherung. 

Auch  bei  der  Beendigung  des  Versicherungsverhältnisses  ist  die 
Rückwirkung  in  Vorschlag  gebracht,  so  handelt  es  sich  um  die  §§  4,  5, 
10  und  40  des  Entwurfs,  also  um  Bestimmungen,  denen  zufolge  der  Ver- 
sicherer im  Falle  des  Abhandenkommens  des  Versicherungsscheins,  wenn 
vereinbart  worden  ist,  daf  s  der  Versicherer  nur  gegen  Rückgabe  des  Ver- 
sicherungsscheins zu  leisten  habe,  durch  Ausstellung  eines  öffentlich  be- 
glaubigten Anerkenntnisses  seinen  Pflichten  genügt,  nach  deneoi  femer 
die  Abrede,  dafs  die  Fälligkeit  der  Leistungen  erst  durch  Anerkenntnis, 
Vergleich  oder  rechtskräftiges  Urteil  eintritt,  nicht  gültig  sein  soll,  end- 
lich, und  dies  ist  die  wichtigste  der  fraglichen  Bestinmiungen,  dafs  nach 
§  10  die  Präklusivfrist,  die  man  in  vielen  Versicherungsverträgen  findet, 
und  die  gesetzt  ist  für  die  Geltendmachung  des  Anspruchs,  nicht  mehr 
gültig  vereinbart  werden  kann. 

Keben  diesen  Normen  allgemeinerer  Bedeutung,  in  den  Ziffern  1 
bis  3  des  Art.  4  für  rückwirkend  erklärt,  ist  noch  rückwirkende  Kraft  im 
Art.  4  vorgesehen  bezüglich  mehrerer  Detailvorschriften,  so  derjenigen 
über  die. Befugnisse  der  Versicherungsagenten,  über  die  Zahlung  der 
Gebäudefeuerversicherung  im  FaUe  des  Vorhandenseins  von  Hypotheken- 
gläubigem und  endlich  über  die  Mitwirkung  von  Sachverständigen,  wenn 
die  Leistung  des  Versicherers  festgestellt  werden  soll.  In  Frage  stehen 
hier  die  §§  57  und  174  für  die  Schadens-  bezw.  Unfallversicherung, 
nach  denen  gegen  die  Feststellung  durch  Sachverständige  der  Rechtsweg 
geöffnet  wird. 

Wenn  ich  noch  erwähne,  dafs  die  Rückwirkung  des  Art.  4  nicht  für 
die  Versicherungsverhältnisse  bei  einer  öffentlich  rechtlichen  Anstalt 
eintritt,  und  dafs  die  Bestimmungen,  die  sich  auf  Hypotheken-  und 
andere  Realgläubiger  beziehen,  aufser  Betracht  bleibeü,  solange  das 
Grundbuch  für  das  belastete  Grundstück  nicht  als  angelegt  anzusehen 
ist,  habe  ich  damit  in  den  Hauptzügen  die  aus  dem  Entwurf  vor- 
geschlagene Rückwirkung  erörtert.  Meine  Aufgabe  wäre  eine,  leichte, 
wenn  ich  damit  die  Betrachtung  über  den  Umfang  der  Rückwirkung  ab- 
schlief sen  und  auf  eine  Kritik  eingehen  könnte.  Aber  ich  mufs  meine 
Auseinandersetzungen  noch  ausdehnen  aus  zweierlei  .Gründen,  einmal 
nämlich  wegen  einer  in  der  Begründung  bezüglich  der  ausdrücklichen 
Rückwirkung  gemachten  Bemerkung  und  dann  im  Hinblick  auf  die 
Frage,  ob  nicht  eine  stillschweigende  Rückwirkung  der  im  Einführungs- 
gesetz nicht  berücksichtigten  Vorschriften  des  Entwurfs  eintreten 
könnte.  ... 

Zum  ersten  Punkt  ist  folgendes  zu  bemerken :  In  der  Begründung 
zum  Art.  3  ist  im  Entwurf  gesagt,  dafs  die  Rückwirkung  nicht  etwa  die 
Bedeutung  habe,  dafs  die  für  die  bestehenden  Rechtsverhältnisse  ge- 
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troffenen  Vertragsbestimmungen  jede  Geltung  verlieren  sollten.  Der- 
artige Vertragsbestinmiungen  blieben  vielmehr  wirksam,  soweit  sie  nicht 
einer  zwingenden  Vorschrift  des  neuen  Gesetzes  widersprächen.  Diese 
Bemerkung  der  Bedingung  ist  sehr  erheblich,  Sie  besagt  mit  anderen 
Worten,  was  das  Einführungsgesetz  bezüglich  der  Rückwirkimg  in  Aus- 
sicht nimmt,  also  was  ich  Ihnen  soeben  in  Kürze  vorgetragen  habe,  das 
soll,  abgesehen  von  zwingenden  Normen,  nur  gelten,  wenn  nicht  im  Ver- 
trage etwas  anderes  bestimmt  ist.  Um  ein  Beispiel  hierfür  zu  geben: 
Nach  §  42  des  Entwurfs  kann  der  zum  Abschluf s  des  Versicherungsver- 
trages bevollmächtigte  Agent  auch  über  die  Änderung  des  Vertrages 
Vereinbarungen  treffen.  Ist  nun  im  Versicherungsvertrage  etwa  ge- 
sagt, dafs  der  Agent  diese  Befugnis  nicht  habe,  so  würde  die  Büok- 
wirkung,  wenn  man  der  Begründung  folgt,  nicht  Platz  greifen.  Ich 
komme  später  auf  die  hierdurch  geschaffene  Bechtslage. 

Vorher  noch  ein  paar  Worte  über  die  femer  vorhin  erwähnte  Mög- 
lichkeit einer  stillschweigenden  Rückwirkung.  Der  Satz  der  Theorie, 
dafs  Gesetze  keine  rückwirkende  Kraft  haben  soUen,  ein  Satz,  den  auch 
frühere  Gesetze,  das  gemeine  Recht,  das  preufsische  Recht  und  da? 
franzosische  Recht  ausdrücklich  aufgenommen  haben,  teilt  das  Schick- 
aal vieler  Regeln«  Es  gibt  von  ihm  so  viele  Ausnahmen,  dafs  man  bald 
nicht  mehr  weifs,  was  ist  die  Regel,  und  was  ist  die  Ausnahme.  Und 
ebenso  geht  es  mit  seiner  Rechtfertigung  und  seiner  Bekämpfung. 
Wahrend  der  Ausschluf s  der  Rückwirkung  auf  der  einen  Seite  für  das 
Richtige  erklärt  wird,  betont  die  andere  Seite,  dafs  neue  Glesetze,  da  sie 
ja  die  bessere  Regelung  der  Verhältnisse  an  Stelle  der  früheren 
achlechteren  setzen,  sofort  eingreifen  müssen.  Während  femer  die 
einen  den  Ausschluf s  der  Rückwirkung  aus  Gründen  der  Rechtslogik  für 
selbstverständlich  erklären,  betonen  die  anderen  aus  den  gleichen 
Gründen  die  Notwendigkeit  der  Rückwirkung.  Während  es  endlich  nach 
der  einen  Ansicht  für  unmoralisch  gilt,  alte  Rechtsverhältnisse  neuen 
Normen  unterzuordnen,  betont  die  andere  Meinung,  dafs  es  das  un- 
moralischste von  der  Welt  sei,  die  besseren  Gesetze  nicht  sofort  auf  alte 
Rechtsverhältnisse  anzuwenden.  Gegenüber  diesem  Streit  der 
Meinungen,  der  sehr  ausführlich  in  den  Motiven  zum  ersten  Buch  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  behandelt  ist,  hat  sich  das  Bürgerliche  Ge- 
setzbuch seine  Aufgabe  leicht  gemacht.  Es  hat  keine  bestimmten  Vor- 
schriften aufgenommen.  Der  Gesetzgeber  hat,  wie  in  vielen  anderen 
Fällen,  vertrauensvoll  der  Wissenschaft  und  der  Rechtspraxis  die  Lösung 
überlassen. 

Wendet  man  diese  allgemeine  Rechtslage  auf  den  Entwurf  an,  so 
sieht  man  sogleich,  dafs  es  an  einem  sicheren  Anhalts-  und  Ausgangs- 
punkt, fehlt,  um  zu  entscheiden,  ob  diejenigen  Vorschriften,  bei  denen 
nicht  ausdrücklich  eine  Rückwirkung  vorgesehen  ist,  dieser  Rück- 
wirkung auch  wirklich  entzogen  sind.  Denn  wie  wir  gesehen  haben,  ist 
bei  der  Verschiedenheit  der  Meinungen  eine  einheitliche  oder  wenigstens 
eine  maf  ^^bende  Meinung  kaum  vorhanden.  Höchstens  kann  man  einer 
Ansicht  eine  vorherrschende  Bedeutung  beimessen,  nämlich  derjenig^i, 
dafs  alle  zwingenden  Vorschriften  rückwirkende  Kraft  haben.  Hierfür 
spridit  auch,  dafs  der  Entwurf  selbst,  wie  ich  oben  anführte,  auch  von 
der  Auffassung  ausgeht,  den  zwingenden  Bestimmungen  rückwirkende 
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Bedeutung  zu.  geben.  So  darf  ich  denn  wohl  als  Grundsatz  annehmen, 
daf  s  zwingende  Kormen  rückwirkend  sind.  Freilich  handelt  es  sich  auch 
hierbei  nicht  um  eine  unbedingt  mafsgebende  Norm  —  vielmehr  um 
eine  Voraussetzung,  die  in  Theorie  und  Praxis  angefochten  werden  kann. 
Und  dann  ist  der  Streitpunkt  nicht  beseitigt,  sondern  nur  verschoben. 
Denn  nunmehr  bedarf  es  einer  Erörterung  darüber,  welche  Vorschriften 
zwingender  Natur  denn  das  Gesetz  enthält.  Denn  das  ist  ja  Voraus- 
setzung für  die  Prüfung,  ob  eine  stillschweigende  Rückwirkung  eintritt 
oder  nicht. 

Aber  es  ist  —  infolge  der  oben  erwähnten  Bemerkung  der  Motive  — 
nicht  blofs   Voraussetzung   für   die  Prüfung   stillschweigender   Kuck- 
Wirkung,  sondern  auch  für  die  Präge  der  Einwirkung  der  für  die  aus- 
drückliche Bückwirkung  gegebenen  Vorschriften  in  einer  grofsen  An- 
zahl von  Fällen.    Ich  sagte  vorhin,  dafs  die  Begründung  vertragliche  Be- 
stimmungen nur  dann  nicht  mehr  gelten  lassen  will,  wenn  zwin^nde 
Normen   entgegenstehen.      So   gestaltet    sich   denn   eine   Auseinander- 
setzung über  die  Rückwirkung  eigentlich  auch  zu  einer  Auseinander- 
setzung über  den  zwingenden  Charakter  des  Gesetzentwurfs.    Sie  haben 
indessen  vorhin  von  anderer  Seite  hierüber  schon  so  schätzenswerte  Dar- 
legungen gehört,  dafs  ich  nichts  Besseres  tun  kann,  als  im  wesentlichen 
auf   diese   Bezug   nehmen.     Sie   haben   aus   diesen   Darlegungen    ent- 
nommen, dafs  viele  Vorschriften  des  Gesetzentwurfs  als  zwingende  zu 
gelten  haben ;  ich  darf  im  Einklang  mit  den  Vorrednern  sagen,  dafs  auch 
die  im  Einführungsgesetz  nicht  erwähnten  Vorschriften  vielfach  zwin- 
gende Natur  haben.    Ich  erinnere  hierbei  an  §  6,  nach  dem  die  Annahme 
des  Versicherungsscheins  als  Genehmigung  nur  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen gelten  soll,  an  die  §§  7  und  8,  nach  welchen  die  Präklusion 
von  Rechten,  wenn  der  Versichette  vor  dem  Eintritt  des  Versicherungs- 
falles  oder  nachher  gewisse   Obliegenheiten  unterläfst,  teils   nur  bei 
mangelndem  Verschulden,  teils  nur  bei  arglistiger  Verletzung  eintreten 
soll.    Hierhin  gehören  die  Normen  der  §§14  und  15  über  die  Anzeige- 
pfiicht  beim  Abschlufs  des  Yersicherungsvertrages  und  über  den  Nicht - 
eintritt  von  Nachteilen,  wenn  ohne  Verschulden  des  Versicherten  hier- 
bei Unterlassungen  vorgekommen  sind.    Bei  der  Lebensversicherung  er- 
blicken wir  in  den  §§  162, 164, 164  bis  168  Vorschriften,  deren  zwingender 
Charakter  sich  aus  den  §§  162  bis  168  ergibt.    Dies  sind  die  Vorschlage 
des  Entwurfs,  wonach,  wenn  zehn  Jahre  verstrichen  sind,  das  Rück- 
trittsrecht nur  zulässig  ist,  bei  arglistiger  Verletzung  der  Anzeigepflicht, 
wonach  femer  bei  der  nach  Zeitabschnitten  bemessenen  Prämie  das  Ver- 
sicherungsverhältnis jederzeit  für  den  Schlufs  der  laufenden  Versiche- 
rungsperiode gekündigt  werden  kann,    wonach  endlich  der  Versicherte 
nach  Zahlung  der  Prämie  für  drei  Jahre  die  Umwandlung  der  Ver- 
sicherung in  eine  prämienfreie  Versicherung  zu  verlangen  befugt  ist,  und 
die  sich  daran  anschliefsenden  Bestimmungen  der  §§  166,  167.    Ich  habe 
nur  diese  Beispiele  herausgegrifPen,  um  Ihnen  zu  zeigen,  dafs  ungemein 
wichtige,  sowohl  rechtlich  als  finanziell,  sowohl  für  den  Versicherten  als 
für  den  Versicherer  sehr  bedeutsame  Normen,  die  im  Einführungsgesetz 
nicht  erwähnt,  als  zwingende  anzusehen  sind,  und  dafs  wir  bei  ihnen 
Vor  der  Präge  stehen,  ob  sie  nicht  vermöge  dieses  zwingenden  Charakters 
rückwirkende  Kraft  haben,  wenngleich  sie  im  Einführungsgesetz  nicht 
angeführt  werden. 
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•  Da  nuBy  wie  ich  vorhin  bemerkte,  die  ausdrückliche  Kückwirkunif 
nach  den  Motiven  bei  abweichender  vertraglicher  Begelung  nur  dann 
emtreten  soll,  wenn  diese  Kegelung  gegen  zwingende  Normen  verstöfst, 
so  bedarf  es  auch  einer  Prüfung  derjenigen  Bestimmungen,  denen  an 
sieh  das  £inf ühnmgsgesetz  Kückwirkung  beilegt  nach  der  Frage  ihrer 
zwingenden  Natur.  Sieht  man  sich  zu  diesem  Zweck  das  Einf ührungs- 
gesetz  an,  so  gelangt  man  alsbald  zur  Feststellung,  daf  s  eine  ganze  Beihe 
der  für  die  sofortige  Bückwirkung  vorgesehenen  Bestimmungen  zwin- 
genden  Charakter  besitzen.  Als  solche  sind  anzusehen  die  Vorschriften 
des  §  10  über  die  Verwirkung  durch  Ablauf  einer  Präklusivfrist,  des 
§  40  über  die  Hinausschiebung  der  Fälligkeit  des  Yersicherungs* 
aiupruchs,  des  §  33  über  das  Bücktrittsrecht  bei  nicht  pünktlicher 
Zahlung  der  Prämie,  des  §  34  über  die  Ansprüche  des  Versicherers  hier* 
bei,  der  §§  19  ff.  über  die  Wirkung  einer  Gefahrerhöhung.  Die  zwingende 
Natur  dieser  Vorschriften  ergibt  sich  aus  den  vom  Gesetzentwurf  ge- 
brauchten Ausdrücken,  dafs  eine  abweichende  Vereinbarung  nichtig  sei, 
oder  dafs  der  Versicherer  sich  auf  eine  solche  nicht  berufen  könne.  Ich 
imferlasse  es,  um  mit  meinen  Auseinandersetzungen  nicht  zu  weit- 
schweifig zu  werden,  darzulegen,  ob  nicht  noch  andere  mit  ausdrücklicher 
Rückwirkung  bedachten  Bestimmungen  diesen  zwingenden  Charakter 
baben,  aber  ich  meine  auch  bei  einem  Teil  derselben,  so  bei  den  Bestim- 
mungen über  die  Versicherungsagenten,  bei  der  Forderung  auf  Ab- 
schrift des  Versicherungsscheins  oder  Abschriften  der  Erklärungen,  auf 
Zahlung  im  Falle  des  Verlustes  des  Versicherungsscheins  gegen  ein 
öientlich  beglaubigtes  Anerkenntnis,  folgt  entweder  aus  dem  Gesetz  der 
zwingende  Charakter,  oder  es  liegt  mindestens  die  starke  Möglichkeit 
vor,  dafs  die  Bechtsprechung  diesen  zwingenden  Charakter  annimmt. 

Wie  gestaltet  sich  nach  diesem  Überblick  die  Bechtslage  auf  Grund 
des  Entwurfs  t 

Der  Gesetzentwurf  enthält  Vorschriften,  denen  zufolge  gewisse 
Bestimmungen  rückwirkend  sind.  Er  will  diese  Bückwirkung  aber  nicht 
eintreten  lassen,  wenn  der  Versicherungsvertrag  Abweichendes  bestimmt, 
aber  wiederum  diese  Abweichung  nicht  gelten  lassen,  wenn  es  sich  um 
swingende  Normen  handdt.  Der  Gesetzentwurf  entbehrt  daher  schon  bei 
der  Frage  der  ausdrücklichen  Bückwirkung  der  nötigen  Präzision.  Wir 
sind  daher  angewiesen  abzuwarten,  ob  die  Bechtsprechung  im  Hin- 
blick auf  dasVoiiiandensein  von  Vertragsbestimmungen  die  Bückwirkung 
ausschliefst,  oder  ob  sie  dieselbe  annimmt,  weil  die  Vertragsbestim- 
mungen gegen  zwingende  Normen  des  Gesetzes  verstofsen.  Wir  treten 
also  in  die  neue  Epoche  des  Versicherungsrechts,  wenn  der  Entwurf 
Gesetz  wird,  in  der  Art  ein,  dafs  nicht  einmal  ein  Jurist  sagen  kann, 
^  weit  die  Bückwirkung  in  den  einzelnen  Fällen  gilt  oder  nicht.  Um 
wieviel  schwerer  wird  es  nun  dem  Versicherer,  und  in  welch  einer  un- 
glücklichen Lage  befindet  sich  erst  der  Versicherte  angesichts  dieser 
Bechtsgestaltung.  Ich  nehme  ein  Beispiel.  Im  Versicherungsvertrage 
ist  gesagt,  dafs  der  Anspruch  des  Versicherten  auf  Zahlung  der  Feuer- 
Tersichemngssumme  erlischt,  wenn  der  Versicherte  nicht  innerhalb  drei 
Monaten  nach  dem  Ablauf  des  Versicherungsvertrages  seine  Ansprüche 
im  Eechtswege  geltend  macht.  Der  Versicherte  hat  diese  drei  Monate 
Terstreichen  lassen,  das  Gesetz  ist  in  seiner  jetzigen  Form  in  Kraft  ge- 
treten.    Welchen   Bat   soll   der   Anwalt    dem   Versicherer   geben,    der 
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kommt,  um  za  hören,  ob  eine  Klage  trotzdem  Aussicht  auf  Erfolg  habe'f 
Wie  soll  sich  der  Direktor  einer  Feuerversicherungsgesellschaft  ent- 
scheiden, wenn  er  vor  der  Frage  steht,  ob  er  den  trotzdem  erhoben^ 
Ansprüchen  gegenüber  in  Güte  Zahlung  leisten  soll  oder  Zahlnsg 
leisten  darf?  Man  wird  mir  entgegenhalten,  es  handle  sich  bei  dieäein 
Beispiel  um  eine  Frage  unbedingt  zwingender  Natur,  es  könne  kein 
Zweifel  bestehen,  dafs  hier  die  Bückwirkung  gewollt  ist,  trotz  der  ent- 
gegenstehenden Erklärung  des  Vertrages.  Ich  kann  Ihnen  an  der  Hand 
der  Judikatur  des  Keichsgerichts  gegenüber  zwingenden  Vorschriften 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  Fälle  genug  erzählen,  bei  denen  trotzdem 
die  Bückwirkung  verneint  ist.  Ich  verweise  Sie  nur  auf  den  Ihnen  wohl- 
bekannten §  655  B.  G.  B.,  nach  dem  die  Ansprüche  auf  Mäklerlohn  für 
die  Vermittlung  von  Heiraten  nicht  eingeklagt  werden  dürfen,  eine 
Vorschrift,  welche  der  Beichstag  in  das  Gesetz  hineingebracht  hat,  von 
dem  G^esichtspunkt  ausgehend,  dafs  es  unmoralisch  sei,  gegen  Geld  EhcDi 
zu  vermitteln,  dafs  die  Einklagbarkeit  solcher  Provision  nur  dazu  führe» 
die  Schliefsung  von  Ehen  aus  pekuniären  Gründen  zu  fördern.  Mau 
hätte  meinen  sollen,  es  läge  hier  eine  so  zwingende  Vorschrift  vor,  dafs 
auch  jeder  Mäkleranspruch  aus  Verträgen  vor  dem  1.  Januar  190D  ün- 
klagbar  sei.  Das  Beichsgericht  hat  die  entgegengesetzte  Ansicht  in 
konstanter  Bechtsprechung  vertreten.  Aber  selbst  zugegeben,  nteiii 
Beispiel  träfe  eine  unzweifelhaft  zwingende  Norm*.  Ist  dartun'  die 
Bechtsunsicherheit  nicht  minder  grofs,  wenn  es  sich  um  die  Frage 
handelt,  ob  beispielsweise  gegen  die  Feststellung  durch  Sachverständige 
nach  den  §§  57  und  174  die  Klage  erhoben  werden  könne,  oder  ob  dies 
ausgeschlossen  ist,  weil  der  vor  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  ge- 
schlossene Versicherungsvertrag  den  Ausspruch  der  Sachverständigen 
endgültig  sein  läfst? 

Und  wie  grofs  wird  die  Bechtsunsicherheit  erst,  wenn  man  erwägt, 
dafs  eine  ganze  Anzahl  von  Bestimmungen,  wie  ich  Ihnen  vorhin  aus- 
einandergesetzt habe,  zwingend  sind,  bei  denen  die  Bückwirkung  nicht 
vom  Gesetzgeber  ausdrücklich  hervorgehoben  wird?  Mit  einiger  Phan- 
tasie kann  man  sich  bereits  vorstellen,  wie  in  einem  Prozefs,  welcher 
von  dieser  Frage  betroffen  wird,  der  Bechtsbeistand  des  Klägers  die 
Bückwirkimg  bejaht,  der  Sachwalter  der  beklagten  Versicherungsgesell- 
schaft sie  verneint,  und  wie  unberechenbar  dem  phantasievollsten'  MSt- 
gliede  dieser  Versammlung  es  ist,  ob  die  Gerichte  sich  der  einen  oder  d^ 
anderen  Ansicht  anschlief sen  werden. 

Ich  komme  danach,  wenn  ich  den  Entwurf  nur  juristisch  betrachte, 
zu  dem  Schlufs,  dafs  diese  Gestaltung  der  Bückwirkung  vom  Stand- 
punkt der  Bechtssicherheit  kaum  wünschenswert  ist.  Ich  meine,  man 
mufs  die  klare  Bestimmung  verlangen,  dafs  gewisse  Paragraphen  rück- 
wirkend sind  und  andere  nicht.  Und  dafs  anderseits  von  denjenigen 
Paragraphen,  bei  denen  die  Bückwirkung  angeordnet  ist,  es  gleichzeitig 
heifst,  je  nachdem  man  sich  entscheidet,  sie  werden  nicht  oder 
auch  dann  rückwirkend,  wenn  der  Versicherungsvertrag  eine  ab- 
weichende Bestimmung  enthält.  Ich  unterlasse  es,  schon  jetzt  eine 
Fassung  in  diesem  Sinne  vorzuschlagen,  da  ich  für  meine  Aufgabe  halten 
noch  in  einigen  Worten  zu  beleuchten,  wie  weit  denn  die  Vorschriften 
sich  sozialpolitisch,  d.  h.  im  Interesse  der  Versicherungsgesellschaften 
einerseits  und  der  Versicherten  anderseits  rechtfertigen.  ' 
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Bei  derBeurteilmig  des  Entwurfs  vom  sozialpolitischen  Gesichtspunkt 
aas  ist  es  nicht  zu  verkennen,  daf  s  er  für  die  Versicherten  er- 
hebliche Vorteile  mit  sich  bringt.    Die  Einschränkung  der  Auf- 
hebimg  der  Entschädigungspflicht,  weil  die  Anzeigepflicht  oder  sonstige 
Obliegenheiten  vom  Versicherten  nicht  gewahrt  werden,  die  Notwendig- 
keit der  Fristsetzung  bei  Verfall  einer  Prämienzahlung,  die  Aufhebung  der 
Verwirkungsklausel,  um  blof s  einige  wesentliche  Punkte  herauszugreifen, 
schätzen  den  Versicherten  gegen  Rechtsnachteile  anders  als  bisher.  Aber 
auf  der  anderen  Seite  ist  zu  beachten,  dafs  der  Versicherer  dem  Ver- 
sicherten nicht  wie  ein  vollständig  fremder  Gegenkontrahent  gegen* 
übersteht.    Je  besser  die  Finanzen  des  Versicherers,  um  so  lülliger  die 
Prämie,  je  mehr  Einschränkung  in  der  Entschädigungspflicht,  um  so 
besser  die  pekuniäre  Situation  des  Versicherers.     Und  diese  pekuniäre 
Situation  ist  es  gerade  bei  einem  wichtigen  Zweige  des  Versicherungs- 
rechts bei  der  Lebensversicherung,   welche   für  den  Versicherten  ein 
ungemein  hohes  Interesse  hat,  sind  es  doch  sozusagen  Ersparnisse,  die 
der  Versicherte  heutzutage  bei  der  Lebensversicherung  anlegt.    Ein  ge- 
wisses Mafshalten   im   Schutz   des   Versicherten   ist   daher   in   seinem 
eigensten  Interesse  zu  beobachten,  sind  doch  fast  alle  Beurteilungen  des 
Entwurfs  darüber  einig,  dafs  die  kleinen  Versicherungsgesellschaften 
durch  die  Bestimmungen  des  Entwurfs  in  ihrer  geschäftlichen  Tätigkeit 
beeinträchtigt  werden  würden.    Es  fehlt  mir  teilweise  an  Material,  teil- 
weise an  Zeit,  tun  eingehend  zu  beleuchten,  welche  erhebliche  Einwirkung 
insbesondere  Vorschriften  hervorrufen  werden,  wie  etwa  diejenige,  dafs 
ein  Verlust  des  Entschädigimgsanspruchs  nunmehr  nur  unter  gewissen 
Einschränkungen  eintritt,  wenn  bei  der  Anzeigepflicht   oder  bei  der  Gte- 
fahrerhöhung  oder  bei  Obliegenheiten  nach  dem  Eintritt  des  Veraiche- 
nmgsfalles  der  Versicherte  Verstöfse  gemacht  hat. 

Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  annehme,  dafs  gegenwärtig 
nicht  unerhebliche  Beträge  wegen  dieser  Verstöfse  seitens  des  Ver- 
sicherers zurückgehalten  werden  konnten,  so  dafs  schon  die  Bedeutung 
des  Entwurfs  hieraus  erkannt  werden  kann.  Diese  Erwägungen 
schliefsen  aber  auch  femer  dasjenige  aus,  was  vom  rein  juristischen 
Standpunkt  aus  vielleicht  wünschenswert  gewesen  wäre,  die  Anordnung 
einer  vollständigen  Rückwirkung.  Inwieweit  die  Versicherungsgesell- 
schaften durch  Erhöhung  der  Prämie  bei  neuen  Versicherungen  die 
Nachteile  ausgleichen  weitlen,  die  ihnen,  rein  rechnerisch  betrachtet,  aus 
dem  Entwurf  erwachsen,  kann  ich  in  dem  Bahmen  meines  Kef  erats  nicht 
erörtern.  Bei  bestehenden  Versicherungen  ist  aber  eine  Erhöhung  der 
Prämie  und  damit  eine  Ausgleichung  der  Nachteile  ausgeschlossen, 
welche  bei  sofortiger  vollständiger  Rückwirkung  eintreten  würde. 

Auch  diejenigen  Vorschriften,  bei  denen  der  Entwurf  eine  Rück- 
wirkung vornimmt,  in  dem  umfange  mindestens,  in  welchem  mit  Rück- 
sicht auf  die  zwingende  Natur  mutmafslich  die  Rechtsprechung  diese 
Kückwirkung  annehmen  wird,  weisen  erhebliche  finanzielle  Verände- 
nm^^en  für  die  Versicherungsgesellschaften  auf.  Wenn  ich  auf  die 
8§  10  und  40  mich  beziehe  und -mir  überlege,  welche  Einwirkung  es  haben 
mag,  dafs  die  Verzinsung  der  Versicherungssumme  nicht  mehr  bis  zur 
reclitskiüftigen  Anericehnüng  hinausgeschoben  wird,  oder  wenn  ich  be- 
denke,  wieviel    Entschädigungen    bisher    nicht    ausgezahlt    zu    werden 
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brauchten,  weil  der  Anspruch  nicht  in  bestimmter  Zeit  geltend  gemacht, 
also  verwirkt  worden,  ist,  so  meine  ich,  dafs  hier  erhebliche  höhere 
Zahlungen  im  Vergleich  zum  bisherigen  Zustande  eintreten  werden. 
Wenn  ferner,  bevor  eine  Versicherung  verfällt,  die  Fristsetzung  bei  nicht 
geleisteter  Prämie  nach  §  33  mit  sofortiger  Rückwirkung  angeordnet 
wird,  so  handelt  es  sich  auch  hier  um  eine  finanziell  erhebliche,  technisch 
und  bureaumäf sig  die  Versicherungsgesellschaften  gewaltig  belastende 
Vorschrift.  Im  Jahre  1901  liefen  z.  B.  bei  der  „Germania"  in  Stettm 
fast  190  000  Policen  der  Kapitalversicherung.  Selbst  wenn  man  annimmt, 
dafs  nur  bei  zwei  Dritteln  dieser  Policen  die  Prämienzahlungen  nicht 
ganz  pünktlich  am  Verfalltage  entrichtet  werden  (man  mufs  im  Auge 
behalten,  dafs  die  Bespektierf rist  vieler  Verträge  als  fortfallend  an- 
zueeheu  ist)  und  hierbei  eine  Aufforderung  an  die  Versicherten  not- 
wendig wird,  so  würden  mindestens  von  der  „Germania'^  in  Stettin 
120  000*  Schreiben  abgesandt  werden  müssen,  wenn  die  Prämien  jährUch 
gezahlt  werden.  Kimmt  man  im  Durchschnitt  an,  dafs  sie  in  vier  Katen 
gezahlt  werden,  so  ergibt  dies  eine  Versendung  von  480  000  Schreiben 
im  Jahr.  Nimmt  man  die  Arbeitsleistung  eines  Schreibers  auf  50  der- 
artige Aufforderungsschreiben  an  einem  Tage  und  die  Gesamtleistung 
auf  15  000  Briefe  im  Jahr  an,  so  kommt  man  zu  dem  Resultat,  dafs  die 
„Germania"  in  Stettin  allein  über  30  neue  Bureaukräfte  anstellen 
müfste,  um  dieser  Anforderung  des  neuen  Rechts  gerecht  zu  werdea 

Ich  glaube,  ich  würde  vielen  von  den  Anwesenden  uus  dem  Herzen 
sprechen,  wenn  ich  demgemäfs  den  Schlufs  ziehen  könnte,  jede  Rück- 
wirkung zu  verneinen.  Aber  es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  gerade 
über  zu  schroffe  Bestimmungen  der  Versicherungsverträge  schon  seit 
Jahren  in  der  Öffentlichkeit  Bedenken  aufgetaucht  sind,  es  läfst  sich 
auch  nicht  leugnen,  dafs  die  Zahl  derjenigen  Versicherten,  welche  in- 
folge der  Bestimmungen  der  jetzigen  Versicherungsverträge  Einbnfsen 
erlitten  haben,  lediglich  weil  sie  nachlässig  waren,  nicht  gering  ist,  und 
dafs  femer  der  Unterschied  zwischen  der  Rechtsstellung  eines  neu  Ver- 
sicherten und  desjenigen,  der  vor  dem  Inkrafttreten  des  Entwurfs  eine 
Versicherung  geschlossen  hatte,  ein  sehr  grofser  sein  würde,  wenn  man 
jede  Rückwirkung  ausschliefst.  Eine  nicht  gar  zu  kleine  Abschlags- 
zahlung, wie  sie  der  Entwurf  bei  seinen  ausdrücklich  rückwirkenden 
Vorschriften  vornimmt,  wird  sich  deshalb  nicht  von  der  Hand  weisen 
lassen.  Von  den  Bestimmungen,  welchen  das  Einführungsgeaetz  eine 
ausdrückliche  Rückwirkung  beilegen  will,  sind  hinsichtlich  dieser  Rück- 
wirkung ganz  besonders  angegriffen  worden  diejenigen,  nach  denen  die 
§§  19  ff.  bezüglich  der  Gefahrerhöhung,  die  §§  33  ff.  über  die  Nichtzahlung 
der  Prämie  sofort  anwendbar  sind,  und  nach  denen  femer  in  Gemäf sheit 
des  Art.  3  des  Einführungsgesetzes  die  neuen  Vorschriften  bei  laufenden 
Versicherungsverträgen  mafsgebend  sein  sollen  von  dem  Augenblick  an, 
wo  eine  zulässige  Kündigung  nicht  wirksam  geworden  ist. 

Die  Bestimmungen  des  Art.  3  erscheinen  indessen,  um  einer  allzu- 
langen Dauer  der  alten  Vorschriften  und  alten  Verträge  vorzubeugen, 
recht  zweckmäf sig.  Es  ist  zwar  richtig,  dafs,  wer  einen  Vertrag  nicht 
kündigt,  eigentlich  den  Willen  hat,  ihn  unverändert  bestehen  zu  lassen, 
aber  nachdem  einmal  das  Gesetz  dazu  gekommen  ist,  die  Rückwirkung 
bei  alten  Verträgen  in  vielen  Fällen  vorzunehmen   imd  bei  neuen  Ver- 
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trägen  die  eiiigreif enden  Bestimmiingen  des  neuen  Entwurfs  zur  Durch- 
führung zu  bringen,  erscheint  der  hier  vorgenommene  Eingriff  in  den 
Vertragswillen  nicht  so  sehr  erheblich.  —  Gegen  die  Bestimmungen  des 
I  33  ist  geltend  gemacht  worden,  daf s  die  Versicherungsbedingungen 
zam  Teil  im  Interesse  des  Versicherten  schon  viel  weiter  gehen.  Wird 
aber  der  §  33  in  dieser  jetzigen  Form  Gesetz,  so  wäre  es  im  Interesse 
einer  einheitlichen  Behandlung  alter  und  neuer  Versicherungsverträge 
entschiedezi  richtig,  die  Bestimmungen  des  §  33  auch  bei  alten  Versiehe- 
nmgsverträgen  möglichst  bald  zur  Anwendung  zu  bringen.  —  Dagegen 
ist  zuzugeben,  dafs  die  §§  19  if.  des  Entwurfs  sehr  erhebliche^  von 
finanziellen  Folgen  begleitete  Änderungen  gegen  die  bisherige  Sach- 
lage Yorsehen,  und  dafs  sich  die  Greselischaf ten  bei  alten  Versicherungs- 
verträgen gegen  diese  Folgen  nicht  durch  Erhöhung  der  Prämien 
schützen  können.  Deshalb  erscheint  es  mir  wohl  richtig,  vorzuschlagen, 
dafs  eine  Rückwirkung  der  Bestimmungen  der  §§  19  ff.  nicht  eintritt. 

Ich  komme  somit  zu  dem  Besultat,  die  Bückwirkung,  die  der 
Entwurf  vorgesehen  hat,  im  wesentlichen  zu  akzeptieren,  aber  unter  Be- 
stinunungen,  welche  einmal  diese  Bückwirkung  klarstellen,  und 
welche  ferner  eine  weitere  Bückwirkung  durch  andere  Bestimmungen 
ausscheiden.  Im  Interesse  einer  solchen  Klarstellung  und  im  Inter- 
esse einer  einheitlichen  Gestaltung  möchte  ich  aber  Abweichungen  von 
der  Rückwirkung  durch  abweichende  Vorschriften  der  alten  Verträge 

nicht  zulassen. 

«I- 
Um  femer  den  vorerwähnten   Ausschlufs   weiter   gehender   Bück- 
wirkung, als  sie  vom  Entwurf  vorgesehen  wird,  herbeizuführen,  genüg,t 
e$  indessen  nicht,  das  Einführungsgesetz  anders  zu  fassen,  es  bedarf 
vielmehr  noch  der  Auseinandersetzung  nach  einer  anderen  Seite  hin, 
nämlich  nach  der  Seite  der  Verwaltungsvorschriften,  nach  der 
Stellung  zum  Kaiserlichen  Auf  sichtsamt.    In  der  bereits  recht  lunf  ang- 
reichen Literatur  über  den  Entwurf  ist  schon  wiederholentlich  betont, 
dafs  die  Abänderung  der  Versicherungsbedingungen,  welche  anläfslich 
des  Entwurfs  notwendig  wird,  dem  Aufsichtsamt  die  Möglichkeit  bietet, 
auch  Änderungen    bei    bestehenden    Versicherungsverträgen    herbeizu- 
führen.   Die  rechtliche  Zulässigkeit  einer  solchen  Änderung  wird  sich 
auch  nicht  bestreiten  lassen.    Auch  darüber  ist  in  der  Literatur  schon 
vielfach  gesprochen  worden,  dafs,  wenn  die  Befugnis  des  Kaiserlichen 
Aufsichtsamtes  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  es  notwendig  sein 
dürfte,  das  Gesetz  so  einzurichten,  dafs  nicht  etwa  im  Verwaltungswege 
Änderungen   des   Versicherungsverhältnisses   eintreten,   die   dem   Ver- 
sicherer nachteilig  sind.    Jls  ist  freilich  juristisch  äufserst  fraglich,  ob 
der  Gegenkontrahent  der  Versicherungsgesellschaft,  ob  der  Versicherte 
die  Änderung  in  der  Fassung  der  Versicherungsbedingungen  zu  akzepv 
tieren  genötigt  ist.    Aber,  da  es  sich  bei  der  Änderung  der  Vcrsicherv^ngs- 
bestimmungen  um  eine  Gestaltung  handeln  wird,  welche  für  den  Ver- 
sicherten nur   günstig   ist,   so   wird   von   seiner   Seite  kein   Bedenken 
auftreten.    Desto  stärkere  Bedenken  werden  seitens  des  Versicherers  in 
Betracht  kommen.    Diesen  Bedenken  wird  von  vornherein  Rechnung  zu 
tragen  sein.     Es  wird  sich  deshalb  empfehlen,  dem  Einführungsgesetz 
eine  Bestimmung  hinzuzufügen,  inhalts  deren  die  Einführung  der  Rück- 
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wiTkung  über  den  vom  Gesetz  selbst  gegebenen  Umfang  auf  dem  Auf- 
sichtswege nicht  für  zulässig  erklärt  wird. 

Immerhin  werden  die  Änderungen,  welche  das  Ge^tz  herbeiführt, 
für  die  bestehenden  VersicherungsTerträge  ziemlich  erheblich  sein.  Der 
Versicherte,  wenn  er  überhaupt  sich  umtut,  ist  genötigt,  in  die  Ver- 
sicherungsbedingungen, in  die  Police,  oder  was  er  sonst  besitzt  oder  sich 
verschafft,  hineinzublicken.  Die  Unklarheit  und  die  Kechtsunsicherheit, 
welche  ohnedies  der  Dualismus  mit  sich  bringt,  der  nach  dem  Inkraft- 
treten dieses  Gesetzes  zwischen  alten  und  neuen  Versicherungen  besteht, 
der  aber  nun  einmal  nicht  zu  entfernen  ist,  würde  noch  gröfser  sein, 
wenn  der  Versicherte  nur  im  Besitz  seiner  alten  Versicherungsbedin- 
gungen, seiner  alten  Police  verbliebe.  Um  einigermaf  sen  die  Sachlage  zu 
bessern,  wird  es  daher  notwendig  sein,  dafs  der  Versicherte  neue  Ver- 
sicherungsbedingungen erhält,  unter  Hinweis  darauf,  dafs  diese  an  die 
Stelle  der  betreffenden  alten  Paragraphen  treten.  Der  Entwurf  dieser 
Versicherungsbedingungen,  Drucklegung  und  Versendung  belasten  die 
Gesellschaften  mit  vielen  Arbeiten,  mit  vielen  Kosten.  Die  Neuerung 
geschieht  im  Interesse  der  Versicherten.  Es  erscheint  mir  deshalb  auch 
gerechtfertigt,  in  das  Gesetz  die  Bestimmung  aufzimehmen,  dafs,  soweit 
eine  Rückwirkung  eintritt,  der  Versicherer  verpflichtet  ist,  einen  dies- 
bezüglichen Abdruck  dem  Versicherten  zu  übersenden,  dafs  er  aber  die 
Kosten  dafür  vom  Versicherten  erstattet  verlangen  kann. 

In  Betracht  zu  ziehen  ist  femer  noch,  dafs  der  Entwurf  für  eine 
lieihe  von  Fällen  Abänderungen  durch  Abreden,  im  Versicherungs- 
vertrage oder  durch  Erklärungen  des  Versicherers  in  demselben  zuläfst. 
So  ist  im  §  27  des  Entwurfs  vorgesehen  Vereinbarung  der  schriftlichen 
Form  für  die  Anzeige  des  Versicherten  bei  der  Schlief sung  des  Vertrages 
oder  nach  einer  Erhöhung  der  Gefahr.  Des  weiteren  ist  im  §  44  er- 
wähnt, dafs  die  Beschränkung  der  dem  Versicherungsagenten  zu- 
stehenden Vertretungsmacht  dem  Dritten  gegenüber  nur  wirksam  sein 
soll,  wenn  er  die  Beschränkung  bei  der  Vornahme  des  Geschäfts  oder 
•der  Kechtshandlung  kannte  oder  kennen  mufste.  Der  Nachweis,  dafs 
eine  solche  Beschränkimg  in  mündlicher  Form  ausgesprochen  wurde,  ist 
schwierig,  auch  mit  der  Technik  des  Versicherungsgeschäf ts  nicht  ver- 
einbar. Der  Versicherer  wird  bei  neuen  Versicherungsverträgen  in  die 
Versicherungsbedingungen  Bestimmungen  aufnehmen,  welche  ihn  nach 
•dieser  Richtung  sichern.  —  Sofern  nun  die  Rückwirkung  der  §§  27  und 
44  (bei  §  27  schlage  ich  vor,  die  Rückwirkung  zu  unterlassen)  in  Frage 
steht,  bedarf  es  einer  Bestimmung,  welche  dem  Versicherer  die  Möglich- 
keit gibt,  auch  bei  bestehenden  Versicherungen  dasjenige  durchzusetzen, 
was  er  bei  neuen  Versicherungen  zum  Schutz'  seiner  Interessen  im  Ver- 
sicherungsvertrage oder  in  den  Versicherungsbedingungen  vornehmen 
könnte.  Da  femer  eine  nachträgliche  Vereinbarung  oder  eine  nach- 
trägliche Änderung  der  Versicherungsbedingungen  nur  auf  gesetzlicher 
Grundlage  möglich  wäre,  so  erscheint  es  mir  nötig,  einen  Zusatz  dahin 
vorzusehen,  dafs  der  Versicherte  verpflichtet  ist,  die  im  §  27  vorgesehene 
schriftliche  Anzeige  zu  machen,  und  dafs  er  die  im  §  44  vorgesehene 
Einschränkung  der  Befugnisse  der  Versicherungsagenten  gegen  sich 
gelten  lassen  mufs,  sofern  der  Versicherer  bis  spätestens  drei  Monate 
nach   dem   Inkrafttreten    des    Gesetzes    ihm    mittels    eingeschriebenen 
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Briefes  mitteilt,  dafs  er  die  im  §  27  vorgesehene  Anzeige  in  Zukunft  ver- 
langt, dafs  er  femer  Einschränkung  der  Befugnisse  des  Ver8icherulig$r 
a^^nten  eintreten  läf st,  sofern  er  weiter  diese  Einschränkung  genau  an- 
gibt und  die  dementsprechend  geänderten  Yersicherungsbedingungeit 
gleichzeitig  dem  Versicherten  mit  übersendet.  ;  ;  ) 

So  komme  ich  denn  schlief  such  zu  folgenden  Vorschlägen  hin- 
sichtlich der  die  Bückwirkung  betreffenden  Bestimmungen  des  .  Ein- 
führungsgesetzes. 

Art.  3  bleibt  unverändert. 

Im  Art.  4,  Ziff.  3,  fallen  fort  die  Worte  und  Zahlen: 

19  bis  25,  132,  153,  26,  27,  162  (die  Erhöhung  der  Gefahr) 
and  femer  der  Schlafs  von  dem  Worte  ^ soweit^  an. 

In  Art.  4  treten  femer  vor  den  jetzigen  Absatz  2  folgende 
Vorschriften : 

Die  Bestimmungen  des  Absatz  1  gelten  für  ein  zur  Zeit  des  In- 
krafttretens des  Gesetzes  über  den  Versicherungsvertri^g  bestehendes 
Versichemngsverhältni»  auch  dann,  wenn  vertraglich  Abweichende 
vereinbart  ist. 

Der  bisherige  Absatz  2  des  Art.  4  wird  Absatz  3.        » 

Neu  eingefügt  werden  folgende  Artikel: 

Art.  7. 

Der  Versicherer  ist  verpflichtet,  dem  Versicherten  eine  neue 
Zosammenst-ellung  der  Versicherungsbedingungen  zugehen  zu  lassep, 
aus  welcher  ersichtlich  ist,  inwieweit  die  bisher  geltenden  Yei- 
Sicherungsbedingungen,  Satzungen  oder  sonstige  für  das  Versiche- 
rnngsverhältnis  getroffenen  Vereinbarungen  infolge  der  Vorschriften 
der  Art.  3  bis  6  geändert  werden. 

Die  Kosten  für  die  Anfertigung  dieser  Zusammenstellung,  den 
Abdruck  und  die  Übersendung  hat  der  Versicherte  zu  erstatten. 

Art.  8. 
Der  Versicherte  hat  Einschränkung  der  Befugnisse  des  Ver- 
sicherungsagenten auch  bei  bestehenden  Versicherungsverträgen 
gegen  sich  gelten  zu  lassen,  wenn  der  Versicherer  bis  spätestens« 
drei  Monate  nach  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag ihm  mittels  eingeschriebenen  Briefes  Mitteilung 
macht,  welche  Einschränkung  der  Befugnisse  des  Versicherungs- 
agenten er  anordnen  wolle,  und  ihm  gleichzeitig  die  dementsprechiend 
abgeänderten  Versicherungsbedingungen  überschickt. 

Art.  9. 
Die    in    bestehenden  Versicherungsverträgen  vorgesehene    Ke- 
spektfrist  für  die  Prämienzahlung  fällt  mit  dem  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag  fort. 

Art.  10.  ' 

Die  Rückwirkung  von  Vorschriften  des  Gesetzes  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag, welche  in  deu  Artikeln  3  bis  6  nicht  aufgeführt 
sind,  findet  nicht  statt. 

Art.   11.  , 

Die  Herbeiführung  einer  Rückwirkung  über  die  Vorschriften 
der  Artikel  3  bis  9  im  Anfsichtswege  darf  nicht  erfolgen. 
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Sollten  die  Vorschriften  der  §§  19  ff.  über  die  Gefahrerböhung 
rückwirkend  werden,  so  würde  dafür  zu  sorgen  sein,  dafs  in  Ge- 
mäfsbeit  des  §  27  die  scbriftlicbe  Mitteilung  vorgesobneben  werdeo 
kann  und  alsdann  der  Artikel  8  folgenden  weiteren  Absatz  noch  sa 
erhalten  haben: 

Der  Versicherte  ist  anch  bei  bestehenden  Versichemngsver- 
hältnissen  verpflichtet,  die  Anzeige,  welche  er  nach  dem  Gesets 
über  den  Versicherungsvertrag  nach  einer  Erhöhung  der  Grefahr  za 
machen  hat,  in  schriftlicher  Form  zu  erstatten,  sofern  der  Ver- 
sicherer bis  spätestens  drei  Monate  nach  dem  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag  ihm  mittels  eingeschriebenen 
Briefes  mitteilt,  dals  er  schriftliche  Anzeige  verlangen  werde  und 
ihm  Versicherungsbedingungen  in  abgeänderter  Form  gleichzeitig 
übersende. 

8.  Der  sachliche  und  örtliche  Geltungsbereich,  inshesondere  §  18L 

a)  B  r  ü  n  i  11  g  ,  Oberbürgermeister  und  Generaldirektor  a.  D.  in 
Göttingen : 

Meine  Herren!  Ich  mnfs  eine  persönliche  Bemerkung  voraus- 
schicken : 

Das  mir  zugewiesene  Thema  ist  ein  sehr  heikles,  deshalb,  weil  es  den 
Anschein  haben  könnte,  es  liefsen  sich  dabei  zu  sehr  die  Ansichten  von 
Interessenten  hören,  auf  der  einen  Seite  aus  der  Privatversicherung, 
auf  der  anderen  Seite  aus  der  öffentlichen  Versicherung.  Wenn  ich 
noch  im  Dienste  stände,  würde  ich  die  Übernahme  des  Referats  abge- 
lehnt und  dringend  gebeten  haben,  einen  sowohl  für  die  Privat-  wie  für 
die  öffentliche  Versicherung  unparteiischen,  aber  sachkundigen  Herrn 
zu  wählen. 

Nun,  meine  Herren,  ich  bin  jetzt  aufser  Dienst,  ich  bin  nicht  mehr 
Interessent;  ich  bin  es  gewesen  in  25  Jahren  als  Bürgermeister  in  ge- 
wissem umfange  für  die  Gebäude  Versicherung  der  öffentlichen  An- 
.  stalten  in  Westfalen  und  Hannover,  bin  auch  einige  Jahre  bei  diesen 
Mitglied  des  Ausschusses  gewesen  und  dann  etwa  16  Jahre  im  Dienste 
der  Gothaer  Feuerversicherungsbank.  In  diesen  Stellungen  habe  ich 
mir  eine  genaue  Kenntnis  der  Einrichtungen  der  öffentlichen  wie  der 
Privatversicherung  gewonnen. 

Nun  bin  ich  seit  dem  1.  Oktober  d.  Js.  nur  noch  Versicherter 
und  habe  die  Mufse  gefunden,  gerade  vom  Standpunkte  der  Ver- 
sicherten die  Frage  der  Ausnahmen  des  Gesetzentwurfes  zu 
prüfen,  und  werde  ich  Ihnen  das  Ergebnis,  lediglich  meine  persönliche 
Arbeit  und  Ansicht,  so  kurz  wie  möglich  mitteilen. 

Vorausschicken  mufs  ich  noch,  dafs  ich  für  die  Privatversiche- 
rung von  den  Ausnahmen  zugunsten  öffentlicher  Anstalten  nicht  nur 
nicht  den  geringsten  Nachteil  erwarte,  sondern  im  Gegenteil  Vorteile, 
wie  ich  ja  auch  ruhig  mitteilen  kann,  dafs  eine  Strömimg  in  der  Privat- 
versicherung geherrscht  hat,  vielleicht  noch  teilweise  herrscht,  über  die 
Ausnahmen  für  die  öffentlichen  Anstalten  gar  nichts  zu  sagen,  sondern 
(lies  ganz  den  Versicherten  zu  überlassen. 
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Diese  sind  ja  schliefslich  die  Leidtragenden,  wenn  sie  bei  Anwen- 
dung verschiedenen  Hechts  indemselben  Versicherungsfall  zu 
Schaden  kommen.  Ich  nehme  hier  vollständig  deren  Partei;  diese 
Stellung  deckt  sich  aber  für  mich  mit  dem  Verlangen  nach  Rechts* 
e  fn  h  e  i  t  im  Versicherungsvertrag. 

Meine  Herren!  Die  Begründung  zu  dem  Gesetz  über  die  privaten 
Yersicherungsunternehmungen  vom  12.  Mai  1901  enthielt  die  Zusiche- 
rung, daf s  die  Gesetzgebimg  über  den  Versicherungs  vertrag  auch  die 
öffentlichen  Anstalten  werde  umfassen  müssen.  Der  Herr  Vertreter 
des  Herrn  Reichskanzlers  gab  dazu  am  29,  November  1900  noch  die  Er- 
klärung ab,  „die  Vorschriften  über  den  privaten  Versicherungsvertrag 
müssen  sich  selbstverständlich  auf  die  privaten  und  auf 
die  öffentlichen  Versicherungsgesellschaften  beziehen^'. 

Die  Begründung  zu  dem  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  Versiche- 
rungsvertrag sagt  nun  zwar  S.  52,  der  Entwurf  halte  an  diesem  Stand- 
punkte fest,  und  führt  dazu  aus,  dafs  die  durch  den  Beitritt  zu  einer 
öffentlichen  Anstalt  begründeten  Versicherungsverhältnisse,  wie  auch 
das  Reichsgericht  anerkannt  habe,  ihrem  Wesen  nach  dem  Privatrecht 
angehören,  erklärt  weiter,  es  liege  kein  Anlafs  vor,  hier  der  Rechts- 
c  i  n  h  e  i  t ,  deren  Herstellung  die  Aufgabe  des  Entwurfs  sei,  dadurch 
Abbruch  zu  tun,  dafs  für  die  öffentlichen  Anstalten  das 
Landes  recht  maf  sgebend  bleibe ! 

Aber  die  dann  in  den  Entwurf  gelangten  mehrfachen  imd  bedeut- 
samen Ausnahmen  für  öffentliche  Anstalten  sind  meines  Er- 
achtens  doch  tatsächlich  so  gestaltet,  dafs  sie  in  Wirklielikcit  das 
Landesrecht  maf  sgebend  bleiben,  lassen  werden. 

Wissenschaftlich  lassen  sich  diese  Ausnahmen  nicht  rechtfertigen, 
auch  wissenschaftlich  nur  mit  dem  allgemeinen  Satze  bekämpfen,  dafs 
ein  Gesetz,  welches  aus'gesprochenermaf sen  die  Rechtseinheit  für 
den  Versicherungs  vertrag  bringen  soll,  wie  sie  das  Bürgerliche  Ge- 
^ietzbuch  und  das  Handelsgesetzbuch  für  andere  Verträge  gebracht  haben, 
überhaupt  keine  derartigen  Ausnahmen  zulassen  dürfe,  weder  für  ein- 
zebie  Versicherungszweige,  noch  für  einzelne  Anstalten. 

Begründet  werden  die  Ausnahmen  nach  realen  Verhältnissen,  und 
darf  ich  annehmen,  dafs  es  auch  die  Aufgabe  unseres  Vereins  ist,  zu 
prüfen,  ob  die  angeführten  realen  Verhältnisse  zu  der  getroffenen 
Ausnahme  zwingen,  imd,  wenn  und  soweit  er  solches  verneint,  ent- 
sprechende Erklärung  abzugeben. 

Ich  wende  mich  zu  den  einzelnen  Ausnahmen,  zunächst  zu  den 
§§  177  bis  180. 

L  Der  §  177  des  Entwurfs  befreit  die  Transportversicherung,  die 
Kreditversicherimg,  die  Versicherung  gegen  Kursverluste  und  die  Rück- 
Tcrsicherung,  sowie  die  sogenannte' lauf  ende  (Schadens-)  Versicfaerong 
von  den  Vorschriften,  welche  die  Vertragsfreiheit  beschränken,  weil 
hier  auch  die  Versicherten  in  der  Regel  hinreichende  Geschäftskunde 
hatten,  um  selbst  für  die  Wahrung  ihrer  Interessen  zu  sorgen. 

Das  wird  für  die  Transport-  und  die  Rückversicherung,  bei  welchen 
zudem  der  internationale  Rechtsverkehr  mitspricht,  und  auch  für  die 
i«ogenannte  laufende  Versicherung    ohne  Frage  richtig  sein,  mag  man 
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sonst  den  vom  Gesetz  eingenommenen  Standpunkt  besonderen  Schutz 
der  VerBieherten  als  richtig  anerkennen  oder  nickt;  ob  es  für  die  Kredit- 
versicherung nnd  die  Versicherung  gegen  Kursverliist  ebenso  zutrifft» 
mufs  ich  dahingestellt  sein  lassen;  weil  ich  diese  Versicherungszweiffe 
nicht  näher  kenne. 

II.  Der  §  178  behält  1.  für  die  nicht  besonders  geregelten  Arten  der 
Versicherung,  auch  soweit  sie  nicht  unter  §  177  fallen,  der  Kaiserlichen 
Verordnung  mit  Zustimmung  des  Bundesrats  vor,  ob  die  ergänzenden 
Vorschriften  des  Gesetzes  ganz  oder  zum  Teil  auf ser  Anwendung  bleiben 
sollen,  und  2.  für  die  Lebensversicherung  mit  kleineren  Beträgen  ge- 
wisse Erleichterungen  durch  Kaiserliche  Verordnung.  Endlich  ist 
unter  3.  der  KaiserliclDen  Verordnung  vorbehalten,  bei  der  Ver- 
sicherung von  Schiffen  gegen  die  Gefahren  der  Binnenschiffahrt  die 
zwingenden  Vorschriften  des  Gesetzes  ganz  oder  zum  Teil  zur  Anwen- 
dung bringen  zu  lassen. 

Es  scheint  sich  hier  nur  um  die  Schüfe  selber,  nicht  um  deren 
Ladung  zu  handebi.    Einwendungen  habe  ich  nicht  zu  erheben. 

III.  Ebensowenig  habe  ich  Einwendungen  gegen  die  Ausnahmen  in 
den  §§  179  und  180  zu  machen.  Die  Begründung  sagt  mit  Recht:  »JHe 
Regelung  (für  diese  Kassen)  ist  durchweg  unter  dem  Gesichtspunkt  er- 
folgt, daf  s  die  Versicherungseinrichtungen  der  Kassen  sich  an  die  öffent- 
liche Kranken-  und  Unfallversicherung  (wie  sie  r  e  i  c  h  s  gesetzlich  ge- 
regelt ist)  anzufügen  imd  diese  Versicherung  zu  ergänzen  haben,  und 
wegen  der  besonderen  Kassen  der  Berufsgenossenschaften:  „Auch  hier 
besteht  ein  enger  Zusammenhang  mit  der  auf  dem  Boden  des  öffentlichen 
Rechts  stehenden  Versicherung,  wie  sie  r  e  i  c  h  s  gesetzlich  geordnet  ist". 
Es  wird  also  lediglich  bestehendes  Rei'chs  recht  aufrechterhalten. 

IV.  Meine  Herren!  Ich  komme  nun  zu  den  Ausnahmen,  die  für  be- 
stimmte Staaten  und  Anstaltien  in  Aussicht  genommen  sind,  teils  so, 
dafs  sie  gar  nicht  imter  das  neue  Recht  des  Reiches  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag fallen  sollen,  teils  so,  dafs  sie  von  verschiedenen, 
und  zwar  den  wichtigsten  Bestimmungen  für  den  Versicher- 
ten, befreit  sein  sollen. 

A.  Ich  wende  mich  zunächst  zudem  Artikel  2  des 
Entwurfs  eines  Einführungsgesetzes.  Derselbe  besagt, 
dafs  das  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  für 
die  Immobiliarversicherung  in  Bayern  nur  mit  besoü- 
derer,  zu  veröffentlichender  Zustimmung  der  Königlich  bayerischen 
Regierung  Geltung  erlange. 

Dieselbe  Beschränkung  enthält  §  125,  Abs.  4,' des  Gesetzes  vom 
12.  Mai  1901 ;  die  Zustimmung  ist  nicht  erfolgt,  so  dafs  noch  unter  dem 
29.  Mai  dL.  Js.  zwei  Feuerversicherungs-Gesellschaften  die  Erlaubnis  für 
das  Deutsche  Reich  unter  dem  Vorbehalte  der  aus  §  125,  Abs.  4,  a.  a.  0. 
sich  ergebenden  Beschränkung  erteilt  ist. 

Diese  Gesellschaften  haben  also  bei  der  Königlich  bayerischen  Re^ 
gierung  für  die  Immobiliar-Feuerversicherung,  soweit  Privatanstalten 
hier  überhaupt  dazu  befugt  sind,  in  Bayern  besondere  Erlaubnis  zu  er- 
wirken. 
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ich  legte  mir  nuu  zunächst  die  Frage  vor,  wie  diese  Ausnahme  für 
den  Versicherten  wirken  wird  im  Brandfalle.  Da  in  dem  Königlich 
bayerischen  Kcservatrecht  selber,  auch  sonst  in  einem  bayerischen  Ge- 
setze, wenigstens  habe  ich  in  Seydels  bayerischem  Staatsrecht  nichts 
gefunden,  der  Begriff  JLmmobiliarversicherung'^  nicht  definiert  oder  bc»- 
grenzt  ist,  so  sagte  ich  mir,  der  Hichter  müsse  und  werde  sich  gegebe- 
nenfalls an  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  halten. 

Dieses  bestimmt  aber  im  §  98,  dafs  als  Zubehör  gelten: 

1.  bei  einem  Grebäude,  das  für  einen  gewerblichen  Betrieb  dauernd 
eingerichtet  ist,  insbesondere  bei  einer  Mühle,  einer  Schmiede,  einem 
Brauhaus,  einer  Fabrik,  die  zu  dem  Betriebe  bestimmten  Maschinen 
und  sonstigen  Gerätschaften; 

2.  bei  einem  Landgute  das  zum  Wirtschaftsbetriebe  bestimmte  Gerät 
und  Vieh,  die  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse,  soweit  sie  zur  Fort- 
führung der  Wirtschaft  bis  zu  der  Zeit  erforderlich  sind,  zu  welcher 
gleiche  oder  ähnliche  Erzeug^nisse  voraussichtlich  gewonnen  werden, 
sowie  der  vorhandene  auf  dem  Gute  gewonnene  Dünger. 

Weiter  bestimmt  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  im  §  1120,  dafs  sich  d\v 
Hypothek  auf  dieses  Immobiliarzubehör  erstreckt. 

Schlief slich  bestimmen  die  versicherungsrechtliche;!, 
auch  in  Bayern  geltenden  §§  1127  bis  1129,  dafs  sich,  wenn  Gegenstände, 
die  der  Hypothek  unterliegen,  unter  Versicherung  gebracht  sind,  die 
Hypothek  auf  die  Forderung  gegen  den  Versicherer  erstreckt. 

§  1128  behandelt  speziell  Gebäude,  §  1129  das  übrige  Immobiliar. 

Meine  Herren!  Ich  habe  einen  anderen  Weg  für  den  Richter,  wie 
er  für  Bayern  den  Begriff  „Immobiliarversicherung"  definieren  soll,  nicht 
finden  können,  und  angesehene  Rechtsgelehrte,  denen  ich  die  Frage  vor- 
trug, haben  mir  erklärt,  dafs  meine  Annahme  unbestreitbar  sei. 

VieUeicht  werde  ich  hier  eines  andern  belehrt.  Ist  das  aber  nicht 
möglich,  dann  ergibt  sich  in  vielen  Brand schadensf äUen  dreierlei 
Recht. 

Kommt  ein  versicherter  Fabrik-  oder  Landgutsbesitzer  bei  einem 
Brandfalle  in  Streit  über  Umfang  oder  Höhe  des  Schadens,  so  ent- 
^  scheiden  wegen  der  Gebäude  die  für  die  Königlich  bayerische  Landes - 
anstalt  geltenden  Gesetze;  für  das  bei  einer  Privatanstalt  versicherte 
Immobiliarzubehör  (bei  der  Fabrik  die  Maschinen  usw.,  bei  dem  Land- 
gute  das  Vieh  usw.)  entscheiden  nicht  das  neue  Reichsgesetz  über  den 
Versicherungsvertrag  und  die  danach  neu  aufzustellenden  Versiche- 
nmgsbedingungen,  sondern  das  bisher  in  Bayern  geltende  Landesrecht 
rnid  die  jetzt  geltenden  AUgemeinen  Versicherungsbedingungen  der 
Privatgesellschaften  (soweit  sie  nicht  etwa  geändert  werden),  schlief  slich 
für  das  mobile  Vermögen  das  neue  Reichsrecht  und  die  danach  neuauf- 
gestellten Versicherungsbedingungen. 

Meine  Herren!  Dafs  hier  im  Schadenfalle,  trotzdem  Brandursache 
usw.  usw.,  auch  das  Verhalten  des  Versicherten  ganz  gleich  liegen  wer- 
den, die  Entscheidung  schliefslich  nach  dem  verschiedenen  Recht  gaiiz 
verschieden  auaf allen  kann,  sodafs  teils  Entschädigung  zugesprochen, 
teils  abgesprochen  oder  verkürzt  werden  mufs,  liegt  auf  der  Hand-  Die 
Lage  der  Versicherten  in  Bayern,  oder  doch  eines  grofsen  Teils  der* 
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selben,  wird  geradzu  verschlechtert  gegen  den  bisherigen  Rechtszustand, 
da  jetzt  nur  zweierlei  Hecht  —  das  der  Landesanstalt  und  das  der  Allge- 
meinen Versicherungsbedingungen  der  Privatgesellschaften  —  in  Frage 
kommen  kann. 

Dreierlei  Kecht  bleibt  auch  dann  anzuwenden,  wenn  ein  Teil 
des  Immobiliarzubehürs,  bei  Fabriken  nämlich  Maschinen  und  Werkein- 
richtungen,  die  mit  dem  Gebäude  in  bleibende  Verbindung  gebracht 
sind  (Art.  6  des  bayerischen  Gesetzes  vom  3.  April  1875)  bei  der  Landes- 
anstalt zur  Versicherung  angenommen  sind.  Der  übrige  Teil  des  Lmno- 
biliarzubehörs  unterliegt  dann  dem  bisherigen  Landesrecht  bezw.  den 
jetzigen  Allgemeinen  Versicherungsbedingungen,  i^d  erst  für  das 
sonstige  Mobiliar,  Vorräte,  Fabrikate  usw.  gilt  das  neue  Keiehsrecht. 

Bei  diesem  Ergebnis  legte  ich  mir  die  vielleicht  hier  und  da  ab 
ketzerisch  angesehene  Frage  vor,  ob  denn  das  Königlich  bayerische  Be- 
servatrecht  wirklich  sich  auch  auf  den  Versicherungs  vertrag  beziehe, 
und  kam  für  mich  zu  der  Ansicht,  das  sei  nicht  der  Fall.  Denn  das 
Versicherungs  w  e  s  e  n  ist  in  der  Keiclisverf assung  nur  im  Art.  4  unter  1 
erwähnt,  wo  es  hcifst,  dafs  der  Gesetzgebung  des  Reiches  unterliegen 
„die  Bestimmungen  über  den  Gewerbebetrieb,  einschlief  slich  des  Versiche- 
rungswesens". Hieraus  schlofs  ich,  dafs  hier  nur  die  gewerbepolitische 
oder  die  öffentlich-rechtliche  Seite  des  Versicherungswesens  gemeint 
sein  könne,  dafs  sich  also  das  Königlich  bayerische  Reservatrecht,  und 
zwar  in  Rücksicht  auf  die  Landesanstalt  für  Gebäudeversicherung,  nur 
auf  diese  Seite  des  Versicherungswesens  und  nicht  auf  das  Versiche- 
rungsvertragsrecht beziehe  oder  habe  beziehen  sollen.  Denn  dieses 
fiel  von  vornherein  unter  Artikel  4,  No.  13,  der  Reichsverfassung, 
welcher  lautete,  „die  gemeinsame  Gesetzgebung  über  das  Obliga- 
tionenrecht, Straf  recht,  Handels-  und  Wechselrecht  und  das  ge- 
richtliche Verfahren"  und  durch  Reichsgesetz  vom  20.  Dezember  1873 
die  Fassung  enthielt,  welche  ims  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  gebracht 
hat :  „Die  gemeinsame  Gesetzgebung  über  das  gesamte  bürger- 
liche Recht  usw." 

Ich  habe  die  Reichtags  Verhandlungen  über  letztere  Änderung  genau 
durchgelesen,  besonders  die  Reden  des  Königlich  bayerischen  Staats- 
ministers V.  Fäustle,  welcher  der  Abänderung  widersprach,  von  einer 
Verschmelzung  des  Familienrechts,  des  Erbrechts,  des  Agrarrechts,  auch 
des  Hypothekenrechts  in  eine  gemeinsame  Reichsgesetzgebung  keine 
wohltätige  Entwicklung  erwarten  wollte.  Dagegen  gab  er  folgende  Er- 
klärung ab:  „Ich  stehe  vollständig  auf  dem  Standpunkt  der  Herren 
Antragsteller,  wenn  sie  das  gesamte  Vjerkchrsrecht  einbegreifen, 
und  möchte  ihnen  alles  dareingegeben  wissen,  was  als  legislative  Kon- 
sequenz hierfür  zu  erachten  ist." 

Nun  gehört  doch  sicher  das  Recht  über  den  Versicherungsvertrag 
zu  dem  Verkehrsrecht  in  dem  Sinne,  wie  der  Herr  Minister  den  Aus- 
druck gebraucht  hat,  ebenso  unzweifelhaft  zu  dem  Obligationenrecht,  für 
welches  die  Königlich  bayerische  Regierung  sich  kein  Reservatreebt 
ausbedungen  hatte. 

Es  kommt  hinzu,  dafs  das  Bürgerliche  Gesetzbuch,  §§  1127  bis  1130, 
versicherungsrechtliche,  jetzt  auch  in  Bayern  geltende  Be- 
stimmungen bereits  enthält,  und  dafs  im  Artikel  75  des  Einführung»- 
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gesetzes  das  Königlich  bayerische  Keservatrecht  weder  für  jene  er- 
lassenen noch  bezüglich  der  künftigen  K  e  i  c  h  s  gesetzesr-BeBtimmungen 
über  den  Versicherungsvertrag  herangezogen  ist. 

Ich  kann  auch  darauf  hinweisen,  daf  s  die  Staatsrechtslehrer  mit  nur 
dner  Ausnahme  der  Ansicht  sind,  das  Königlich  bayerische  Keservat- 
recht beziehe  sich  nur.  auf  die  gewerbepolitische  Seite  des  Ver- 
9icherung8wesena, 

So  schrieb  schon  im  Jahre  1869,  also  vor  der  Zeit,  wo  das  bayerische 
Reservatrecht  vereinbart  worden  ist,  v.  Könne  im  Staatsrecht  der 
preufsischen  Monarchie,  Bd.  I  a,  S.  756,  zu  den  Worten  im  Artikel  41 
der  Beichsveif  assung :  „Bestimmungen  über  den  Gewerbebetrieb,  ein- 
schlief slich  des  Versicherungswesens'^  die  Anmerkung:  „Hierunter  ist 
nicht  die  Erlassung  privat  rechtlicher  Bestimmungen  über  Versiche- 
rungsgesellschaften und  Versicherungsverträge  zu  verstehen, 
da  diese  schon  unter  der  im  Art.  4,  No.  13,  der  Keichsverfassung  er- 
wähnten Gesetzgebung  über  das  Obligationenrecht  und  Handelsrecht  ein- 
begriffen ist,"  und  vertritt  gerade  dem  Königlich  bayerischen  Reservat - 
recht  gegenüber  dieselbe  Ansicht  1872  in  seinem  Verfassungsrecht 
des  Deutschen  Reiches,  S.  46/47. 

Die  Staatsrechtslehrer  Laband,  G.  Meyer  u.  a.  behandeln  das 
Königlich  bayerische  Reservatrecht  stets  nur  in  Verbindung  mit  der  Ge- 
werbepolitik, und  es  haben  mir  Herr  Professor  Laband  ebenso  wie  Pro- 
fessor Ehrenberg  ausdrücklich  ihre  Zustimmung  zu  meiner  ihnen 
entwickelten  Auffassung  bestätigt. 

Auch  Professor  S  e  y  d  e  1  erwähnt  in  seinem  Staatsrecht  des  König- 
reichs Bayern,  2.  Aufl.,  S.  274,  jenes  Reservatrecht  nur  nach  der  wirt- 
schaftlichen Seite  und  in  Verbindung  mit  dem  Gewerbewesen. 

Nur  ein  Staatsrechtslehrer  hat  einen  andern  Standpunkt  ein- 
genommen, Hänel.  Er  erklärt  in  seinem  „Staatsrecht  des  Deutschen 
Reiches",  S.  694,  dafs  es  nur  ein  Zufall  sei,  wenn  das  Versicherungs- 
wesen in  der  Reichsverfassung  bei  dem  Gewerbebetrieb  eingeschlossen 
sei,  man  müsse  vielmehr  annehmen,  dafs  an  dieser  Stelle  das  gesamte 
Versicherungswesen  im  vollen  Umfange,  also  auch  nach  der  Rechts- 
gesetzgebung  hin,  gemeint  sei. 

Ist  diese  Ansicht  die  richtige,  und  wird  sie  als  richtig  vom  Bundes- 
rat und  Reichstag  anerkannt,  so  hat  natürlich  das  Königlich  bayerische 
Keservatrecht  einen  weiteren  Umfang,  als  eben  von  mir  in  Überein- 
stimmimg mit  den  Staatsrechtslehrern  v.  Rönne,  Laband, 
G.  Meyer  u.  a.  dargelegt  ist. 

Professor  Laband  in  Strafsburg  hatte  die  Güte,  mir  zu  dieser 
Frage  folgendes  zu  schreiben,  was  ich  Ihnen  vorlesen  darf: 

»Gegen  die  Ansicht  von  Hänel  spricht,  dafs,  wenn  die  Verfasser 
des  Entwurfs  das  gewollt  hätten,  was  Hänel  ausführt,  sie  korrekter- 
weise „das  Versicherungswesen"  unter  einer  besonderen  Nummer  im 
Art.  4  hatten  aufführen  oder  in  No.  13  neben  dem  Handels-  und  Wechsel- 
recht das  Versicherungsrecht  hätten  nennen  müssen.  Das  letztere  war 
nicht  nötig,  da  das  Handelsrecht  das  Versicherungsrecht  mit  umf  af  st. 

Dadurch,  dafs  in  Ziff.  1  hinter  dem  Wort  „Gewerbebetrieb"  die 
Klausel  (einschlief slich  des  Versicherungswesens)  eingeschoben  wurde, 
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ist  vielmehr  —  wie  ich  glauhe  —  sehr  klar  und  deutlich  zum  Ausdruck 
gelangt,  dafs  das  Wort  „Versicherungswesen'*  den  gewerblichen  Betrieb 
von  Versicherungsuntemehmungen  bedeutet. 

Es  erhebt  sich  hiemach  die  Frage,  aus  welchem  Grunde  hat  man 
gerade  diesen  Gewerbebetrieb  in  der  Verfassung  besonders  erwähnt! 
Da  dem  Entwurf  der  Verfassung  des  Norddeutschen  Bundes  keine  Mo- 
tive beigegeben  worden  sind  und  in  die  veröflFentlichten  Protokolle  der 
Bevollmächtigten-Sitzungen  nur  die  Beschlüsse,  nicht  die  Anträge  und 
Debatten  aufgenommen  worden  sind,  so  ist  man  auf  Hypothesen  und 
Vermutungen  angewiesen.     Eine  solche  liegt  aber  ziemlich  nahe. 

Der  Betrieb  des  Versicheningsgewerbes  war  nicht  durch  die  all- 
gemeine Gewerbeordnung,  sondern  durch  Spezialgesetze,  Verordnungen 
und  Ministerialreskripte  in  den  einzelnen  Staaten,  namentlich  auch  in 
Preufsen,  geregelt.  Auch  eine  Gewerbeordnimg  für  den  Norddeutschen 
Bund  —  das  konnte  man  voraussehen  —  wird  das  Versicherungsgewerte 
nicht  mit  umfassen,  sondern  eine  Kegelung  desselben  durch  ein  Spezial- 
gesetz vorbehalten,  wie  dies  tatsächlich  auch  eingetreten  ist. 

Das  Versicherungsgewerbe  bildete  also  eine  besondere  Materie  neben 
dem  allgemeinen  Gewerbepolizeirecht,  und  bei  dem  engen  Zusammenhang 
dieser  Gewerbe  mit  den  staatlichen  Versicherunganstalten,  Land-  und 
Stadt-Feuersozietäten  usw.  hätte  es  wohl  zweifelhaft  werden  können,  ob 
die  allgemeine  Zuständigkeit  des  Bundes  zur  Begelung  des  „Gewerbe- 
betriebs" auch  den  Betrieb  der  Versicherungsgewerbe  mitumf af st.  Doch 
war  eine  einheitliche  Kegelimg  dieses  Betriebes  wünschenswert,  da  sieb 
der  Geschäftsverkehr  der  Versicherungsuntemehmer  über  das  ganze 
Bundesgebiet  erstreckt.  Deshalb  mag  es  nicht  unnötig  erschienen  sein, 
das  Versicherungswesen  besonders  zu  erwähneai. 

Mag  nun  diese  Erklärung  richtig  sein  oder  nicht:  jedenfalls  lassen 
die  Worte  „Gewerbebetrieb,  einschlief slich  des  Versicherungswesens" 
keine  andere  Deutung  zu,  als  dafs  der  Begriff  des  Gewerbebetriebs  den 
des  Versicherungswesens  „einschliefst",  dafs  es  sich  um  eine  A  r  t  des 
Gewerbebetriebs  handelt,  und  dafs  die  Worte  nichts  anderes  bedeuten  als 
„Gewerbebetrieb,  einschliefslich  des  Betriebes  des  Versicherungs- 
gewerbes". 

Wenn  nun  in  Art.  4,  Ziff.  1,  das  Wort  „Versicherungswesen"  die 
gewerbepolizeiliche  Kegelung  bedeutet,  so  mufs  auch  im  bayerischen 
Schlufsprotokoll,  No.  IV,  das  Wort  „Immobiliarversicherungswesen** 
dieselbe  Bedeutung  haben,  da  ja  für  Bayern  eine  Exemtion  von  der  v  e  r  - 
fassungsmäfsigen  Zuständigkeit  des  Reichs  begründet  werden 
sollte,  also  No.  IV  nur  diejenigen  Materien  betrifft,  welche  in  der  Reichs- 
verf assung  mit  dem  Wort  „Versicherungswesen"  bezeichnet  werden.c 

S  e  y  d  e  1  in  seinem  „Kommentar  zur  Reichaverf  assimg",  S.  63,  be- 
merkt :  „V.  Rönne  sagt  S.  46  ganz  richtig,  dafs  in  Art.  4  unter  1  unter 
»Versicherungswesenc  nicht  die  Erlassung  p r i v a t rechtlicher  Be- 
stimmungen über  Versicherungsgesellschaften  und  Versicherungsver- 
träge verstanden  sei,  da  diese  unter  Ziff.  13  des  Art.  4  fallen." 

Aber  er  fügt  dann  für  die  uns  hier  vorliegende  Frage  himsu:  ,J)a8 
bayerische  Sonderrecht  aber  schliefst  entschieden  auch  diese  Bestim- 
mungen  in  sich,   wie  die  Begründung   des   Ausnahmerechts   mit  dem 
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engen  Zusaimnenhange  zwischen  Versicherungs-  und  Hypothekenwesen 
schon  allein  beweist/' 

'  Dieser  letztere  Hinweis  ist  wohl  durch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch 
erledigt,  welches  für  alle  deutsche  Staaten  das  Hypothekenrecht,  auch  im 
Verhältnis  zur  Immobiliarversicherung,  gemeinsam  geordnet  hat. 

Seydel  hat  in  der  2.  Auflage  seines  ,,Kopunentars''  1897,  S.  67, 
folgendes  erklärt :  „Es  ist  zwar  richtig,  daf s  die  privatrechtlichen  Be- 
stinunungen  über  Versicherungsgesellschaften  und  Versicherungsver- 
träge unter  No.  13  des  Art.  4  fallen.  Das  bayerische  Sonderrecht  aber 
schliefst"  usw.  wie  oben.  Ich  wiederhole,  daf s  inzwischen  das  Bürgerliche 
Qesetzbuch  erlassen  und  für  alle  Staaten  des  Hypothekenrecht,  auch  im 
Verhältnis  zur  Immobiliarversicherung,  gemeinsam  geordnet  ist. 

Meine  Herren!  Es  handelt  sich  also  um  die  Frage,  welcher  Aus- 
legung der  Jleichsverfassung  die  Versammlung  zustimmen  will.  Ich 
fasse  meine  Anschauung  zusammen  in  folgende  Erklärung : 

Das  Königlich  bayerische  Reservatrecht  für  das  Immobiliar- 
versicherungswesen bezieht  sich,  wie  auch  in  der  staatsrechtlichen 
Literatur  fast  übereinstimmend  anerkannt  ist,  auf  Art.  4  unter  1  („Be- 
stimmungen über  den  Gewerbebetrieb,  einschlief slich  des  Versiche- 
rungswesens") der  Reichsverfassung,  nicht  aber  auf  Art.  4  unter  13  der- 
selben („gemeinsame  Gesetzgebung  über  das  gesamte  bürgerliche  Recht"), 
also  auch  nicht  auf  ein  Reichsgesetz  über  den  Versichenmgsvertrag. 
Eine  andere  Auslegung  würde  f  ür  den  V  e  r  s  i  c  h  e  r  t  e  n  wegen  des 
Immobiliarzübehörs  (B.  G.  B.  §§  98, 1120, 1127/29)  vielfach  die  höchst  be- 
denkliche Anwendung  verschiedenen  Rechts  in  einem  und  demselben 
Brand  schadenfalle  mit  sich  bringen. 

Für  ihre  Gebäude  Versicherungsanstalt  würde  übrigens  die  König- 
lich bayerische  Regierung  dasselbe,  was  das  Reservatrecht  will,  erreichen, 
wenn  sie  diese  Anstalt  zu  den  im  §  181,  Abs.  1.  des  Entwurfs  an- 
geführten Zwangsversicherungsanstalten  rechnen  läfst. 

Und  ich  gestehe  ganz  offen,  wenn  das  der  Fall  sein  würde,  könnte 
man  geneigter  sein,  dieser  letzteren  Ausnahmebestimmung  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  die  Zustimmung  nicht  zu  versagen.  Aber  solche 
Geneigtheit  wird  schwerlich  vorhanden  sein;  denn  inzwischen  ist  für 
Bayern  eine  Hagelversicherungsanstalt  von  Staats  wegen  begründet,  und 
diese  muf s  doch  ebenfalls  als  Immobiliar Versicherung  angesprochen 
werden,  wie  auch  Seydel  a.  a.  O.  annimmt,  fällt  eventuell  also  auch 
miter  das  Königlich  bayerische  Reservatrecht. 

Es  ist  Ihnen  vielleicht  etwas  unerwartet  gekommen,  dafs  ich  die 
Hagelversicherung  eine  Immobiliarversicherung  nenne;  sie  ist  es  aber 
tatsächlich,  sowohl  nach  natürlichem  Rechte,  als  auch  im  Hinblick  auf 
§  94  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs,  d.  h.  solange  die  Früchte  wachsen; 
sind  sie  geschnitten  oder  sonst  vom  Erdboden  getrennt,  liegen  aber  noch 
auf  dem  Felde,  und  sind  sie  so  lange  noch  versichert  gegen  Hagelschlag, 
als  sie  dort  liegen,  erst  für  diese  letztere  Zeit  ist  die  Hagelversicherung 
eine  M"  o  b  i  1  i  a  r  Versicherung.  Hagelt  z.  B.  eine  Feldmark  in  der  Zeit, 
wo  schon  ein  Teil  der  Früchte  geschnitten  auf  dem  Felde  lagert,  der 
andere  Teil  noch  auf  dem  Halme  steht,  ab,  so  würde  eventuell  für  letz- 
teren Teil,  weil  als  immobiliar  versichert,  kraft  bayerischen  Landes- 
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rechts,  für  den  anderen  Teil  kraft  des  neuen  Beichsrechts  der  Versiche- 
rungsvertrag und  die  Entschädigungsfrage  zu  beurteilen  sein. 

Meine  Herren!  Es  sind  wirklich  krause  und  unsichere  Verfaült- 
nisse,  in  die  der  Versicherte  hei  solchen  Keservat-  und  Ausnahme- 
rechten zugunsten  des  Versicherers  hineinkommt,  so  dafs  gerade  für  die 
Versicherten  die  Kechtseinheit  auch  auf  diesem  Gebiete  durchauti 
notwendig  ist,  wie  sie,  das  glaube  ich  als  unzweifelhaft  ansehen  zu  müssen, 
die  Männer,  welche  die  Beichsverfassung  entworfen  und  beschlossen 
haben,  die  damaligen  Vertreter  der  Bundesstaaten  wie  die  Beichstags- 
abgeordneten,  diese  in  der  Schlufsabstimmung  in  der  Sitzung  des  ersten 
deutschen  Beichstags  am  14.  August  1871,  sicher,  ganz  sicher  gewollt 
haben. 

B.  Ich  wende  mich  zu  dem  §  181,  Abs.  1,  des  Gesezentwurf  s. 

Neben  der  mit  Versicherungszwang  für  Gebäude  ausgerüsteten 
Landesanstalt  in  Bayern  bestehen  solche  Anstalten  in  Sachsen,  Württem- 
berg, Baden,  Hessen-Darmstadt,  Sachsen- Weimar,  Hamburg,  Oldenburg. 
Braunschweig  —  die  Aufzählung  ist  meines  Wissens  vollständig  — ,  so- 
dann in  Preufsen  in  einigen  Städten  der  alten  Provinzen,  darunter 
Berlin  mit  einem  heute  noch  geltenden,  Gesetzeskraft  habenden  Statut 
vom  Jahre  1794,  sodann  in  den  neuen  Provinzen  für  Ostfriesland,  für 
Hessen-Kassel  und  für  Nassau. 

Es  sind  mir  übrigens  nachträglich  Zweifel  gekommen,  ob  nicht  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Anstalten  unter  den  Absatz  2  fällt,  wenn  man 
deren  Statut  im  einzelnen  daraufhin  prüft.  Nach  dem  Sinn  und  der 
Absicht  des  Gesetzgebers  wird  aber  auch  ohne  das  Wort  „müssen^'  am 
Schlüsse  des  Absatz  1  dasselbe  angenommen  werden  können,  was  ich  ge- 
sagt habe,  nämlich,  dafs  die  aufgeführten  öffentlichen  Anstalten  sämtlich 
unter  Absatz  1  des  §  181  fallen. 

Diese  Anstalten  sollen  vollständig  dem  Beichsgesetz  über  den 
Versicherungsvertrag  entzogen  werden. 

Die  Begn^ündung,  S.  53,  sagt  für  diese  Ausnahmen  nur  das  folgende: 
,J>a,  wo  die  Landesgesetze  eine  derartige  Versicherungs  p  f  1  i  c  h  t  zur 
Geltung  bringen,  hängt  der  Inhalt  des  Versicherungsverhältnisses  do' 
eng  mit  polizeilichen  und  sonstigen  öifentlich-rechtlichen  Einrichtungen 
zusammen,  dafs  es  nicht  angängig  ist,  ihn  von  diesen  Einrichtungen  ab- 
zulösen und  der  Begelung  durch  das  Landesrecht  zu  entziehen.'^ 

Mir  waren  die  betreffenden  Gesetze,  Statuten  usw.  im  Laufe  des 
Dienstes  fast  ohne  Ausnahme  bekannt  geworden,  und  hatte  ich  diesen 
engen  Zusammenhang  des  Inhalts  des  Versicherungs  Verhältnisses  mit 
polizeilichen  und  sonstigen  öffentlich  rechtlichen  Einrichtungen  nicht 
wahrgenommen.  Eine  erneute  Prüfung  hat  für  mich  dasselbe  Besultat 
gehabt.  Insbesondere  kann  ich  den  Zusammenhang  nicht  darin,  finden, 
dafs  z.  B.  einige  Anstalten  verpflichtet  sind,  das  Feuerlöschwesen  der 
Gemeinden  zu  unterstützen,  so  die  Sozietät  der  Stadt  Berlin  mit  einem 
erheblichen  Beitrage  für  die  Berliner  Feuerwehr. 

Auch  ihre  Organisation  ist  fast  überall  eine  ganz  selbständige;  es 
bestehen  besondere  Direktionen,  und  unter  ihnen  arbeiten  besondere 
Beamte  der  Anstalt  selber;  die  Heranziehung  von  anderen  Staats- 
beamten  im   Nebenamte  findet   nicht   statt,   oder   nur  ausnahmsweise. 
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wie  im  früheren  Kurfürstentum  Hessen.  In  den  betreffenden 
pieufsischen  Städten,  wie  in  Berlin,  wird  die  Anstalt  durch  eine 
städtische  Deputation  mehr  oder  weniger  selbständig  verwaltet. 

Und  selbst  wenn  bei  der  einen  oder  der  andern  Anstalt  ein  solcher 
Zusammenhang  bestände,  meines  Erachten»  kann  das  kein  durchschla- 
gender Grund  für  die  Ausnahme  sein. 

Nun  geht  durch  den  Gesetzentwurf  wie  ein  roter  Faden  der  Ge- 
danke, dem  Versicherten  müsse  ein  gröf serer  Schutz  gewährt 
werden.  Da  frage  ich  Sie  doch,  wer  bedarf  des  gröf seren  Schutzes  -durch 
das  R  e  i  c  h  s  gesetz:  derjenige,  welcher  seine  Versicherung  geben  kann, 
wem  er  will,  welcher  die  freie  Wahl  hat,  welcher  Versicherungsanstalt 
unter  den  vielen  er  sein  Vertrauen  schenken  will  ?  .oder  derjenige,  welcher 
gezwungen  ist,  will  er  überhaupt  versichert  sein,  bei  einer  bestimmton 
Anstalt  zu  versichern? 

Ich  meine,  gerade  dieser  Versicherte  bedarf  des  Schutzes, 
welchen  das  neue  Reichsgesetz  dem  Versicherten  gewähren  will,  ganz 
besonders. 

Diese  Anstalten  werden  ohne  Frage  von  ihren  Direktoren  und  Be- 
amten vortrefflich  verwaltet,  und  es  liegt  ihnen  gewifs  persönlich  nichts 
ferner,  als  den  Versicherten  zu  drücken;  im  Gegenteil,  sie  werden  jedem 
einzelnen  Versicherten,  wenn  er  es  verdient,  mit  vollem  Wohlwollen 
entgegentreten. 

Aber  es  sind  ihnen  die  Hände  gebunden,  sie  können  im  Einzelfalle 
nicht  solches  Entgegenkommen  zeigen,  wie  es  der  Fall  vielleicht  er- 
heischt, und  wie  sie  selber  es  gern  erweisen  würden,  denn  sie  müssen 
nach  den  ihnen  gegebenen  Gesetzen,  Statuten,  Reglements  usw.  die 
Anstalt  verwalten,  und  in  diesen  Gesetzen  usw.  werden  Sie  bei  ein- 
irefaender  Prüfung  nicht  nur  nicht  den  roten  Faden  des  Schutzes  der 
Versicherten  finden,  wie  er  durch  den  Gesetzentwurf  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag geht,  sondern  Sie  werden  vielmehr  auf  Bestimmungen 
zum  Schutze  der  Anstalt  stof sen  und  auf  manche  Bestimmungen,  die 
engherzig  gegen  den  Versicherten  sind  oder  doch  an  Engherzigkeit 
gegen  ihn  grenzen. 

Es  konmit  hinzu,  dafs  die  Gesetze  usw.  dieser  Anstalten  teilweise 
sehr  veraltet  sind ;  ich  erwähnte  schon,  dafs  das  Berliner  Sozietätsregle- 
ment  aus  dem  Jahre  1794  stammt;  demselben  Jahrhundert  entstanunt 
das  grundlegende  Gesetz  für  das  frühere  Kurhessen. 

Nun  mufs  man  sich  aber  klar  vor  Augen  halten,  wie  eventuell  im 
Schaden  fall  die  Verschiedenartigkeit  des  Rechts  wirkt. 

Wenn  das  Gebäude  bei  einer  solchen  Zwangsversichenmgsanstalt» 
das  Mobiliar  in  dem  Gebäude  bei  einer  privaten  Anstalt  versichert  ist, 
imd  diese  nach  Reichs  recht  Entschädigung  zu  gewähren  hat,  wenn 
dann  die  erstere  Anstalt  nach  ihrem  Landes  recht  die  Entschädigung 
verweigern  oder  verkürzen  kann  und  verkürzt  oder  verweigert,  so 
müssen  dadurch  die  Anschauungen  über  Recht  und  Gerechtigkeit  in 
deutschen  Landen  bei  den  Versicherten  verwirrt  werden I 

Eiime  auch  nur  in  jedem  Jahre  ein  einziger  derartiger  Fall  zur 
öffentlichen  Kunde,  so  würde  dadurch  eine  arge  Unzufriedenheit  bei  allen 
Versicherten  dieser  Anstalten  erregt  werden. 


^ 
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Im  umgekehrten  Fall^  der  aber  nach  dem  Gesetzentwurf  mit  seinen 
Beschränkungen  des  Vertragsrechts  für  die  privaten  Anstalten  schwer- 
lich vorkommen  kann,  läge  es  selbstredend  genau  so. 

Dieses  sichere  Ergebnis  verschiedenartigen  Bechts  kann  doch  ver- 
mieden werden,  da  z w i n g e n d e  Qründe,  die  Ausnahme  zuzulassen, 
nicht  vorliegen. 

Solche  liegen  auch  nicht  in  dem  umstände,  daf  s  die  Anstalten  durch- 
weg von  Beamten  verwaltet  sein  werden,  worüber  später  ;noch  za 
sprechen   ist. 

.  Ich  fasse  meine  Ausfühnmgcn  in  folgende  Sätze  zusanunen: 


„Im  Interesse  der  Kechtseinheitim  Deutschen  Beiche  für  den 
Versicherungsvertrag  ist  es  für  den  Versicherten  notwendig,  daf 8 
auch  diejenigen  Versicherungen,  welche  kraft  Landesgesetzes  entstehen, 
oder  welche  infolge  eines  landesgesetzlichen  Zwanges  genommen  werden, 
unter  das  Reichsgesetz  über  den  Versicherungsvertrag  fallen,  um|8o- 
mehr,  als  nur  auf  diesem  Wege  den  Zwangs  versicherten  der  r  e  i  c  h  8  • 
gesetzliche  Bechtsschutz  gesichert  werden  kann." 

Es  wird  aber  auch  der  Fall  ins  XxLge  zu  fassen  sein,  dafs  Bundesrat 
und  Beichstag  dennoch  die  Ausnahmestellung  für  diese  Anstalten  zu- 
gestehen wollen. 

Dann  muf s  meines  Erachtens  das  B  e  i  c  h  s  gesetz  Vorsorge  treffen, 
dafs  nicht  im  Einzelschadenfall  bc^züglich  derselben  Sache  ver- 
schiedenartiges Becht  gegen  den  Versicherten  '«ur  An- 
wendung gelangt. 

Danach  muf s  ich  die  folgenden  weiteren  Sätze  aufstellen : 

'  \  „Wollen  Bundesrat  und  Beichstag  das  nicht,  so  sind,  in  Bücksicht 
auf  die  Versicherten,  zur  Vermeidung  der  höchst  bedenklichen  An- 
wendung verschiedenen  Bechts  in  einem  und  demselben  Schadenfall  fol- 
gende besondere  Bestimmungen  in  dem  B  e  i  c  h  s  gesetz  über  den  Ver- 
sicherungszwang erforderlich: 

1.  Nur  für  die  von  dem  Zwange  vollständig  ergriffenen 
Gegenstände  (Gebäude)  bleiben  die  landesrechtlichen  Vorschriften  be- 
stehen. 

2.  Wenn  solche  Gegenstände  (Gebäude)  nur  teilweise  bei  einer 
Versicherungsanstalt  nach  Zwang  versichert  werden  müssen,  teilweise 
aber  bei  einer  privaten  Versicherungsanstalt  versichert  werden  können 
und  versichert  werden,  gilt  für  beide  Versicherungen  ausschlief slich 
das  Reichs  gesetz  über  den  Versicherungsvertrag,  da  das  Interesse  des 
Versicherten  unabweisbar  gleiches  Becht  im  Schadenfalle 
ji:egenüber  beiden  Anstalten  fordert. 

3.  Wenn  und  soweit  eine  mit  Zwang  für  gewisse  Gegenstände  ((je- 
bäude)  ausgerüstete  Versicherungsanstalt  auf  andere  Gegenstände  (in 
sogenannter  freiwilliger  Versicherung)  Versicherung  gewährt,  so  gilt 
für  ^olche  Versicherung  ausschlief  slich  das  Bejchs  gesetz  über  den 
Versicherungsvertrag,  einerlei  ob  jene  Anstalt  solche  Versicherung  allein 
öder  in  Gemeinschaft  mit  privaten  Versicherungsanstalten  über- 
nommen hat." 
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Es  handelt  sich  wohl  bei  allen  diesen  Anstalten  nur  um  Gebäude, 
natürlich  mit  dem,  was  niet-  und  nagelfest  ist,  jedoch  ohne  das  Im- 
mobiHarzubehör  (§  98  B.  G.  B.). 

Meines  Erachtens  ist  es  die  Absicht  auch  des  Entwurfs,  nur  die 
Z  w  a  n  g  8  Versicherung  auszunehmen.  Das  ist  meines  Erachtens  aber 
nur  möglich,  wenn  das  Gebäude  v  o  1 1  s  t  ä  n  d  i  g  dem  Zwange  unterliegt, 
nicht  aber,  wenn,  wie  in  Sachsen- Weimar,  nur  zur  Hälfte.  Ich  habe 
dafür  unter  1  den  Satz  vorangestellt,  daf s  nur  für  die  von  dem  Zwange 
Tollständig  ergrifFenen  Gegenstände  (Gebäude)  die  landesreoht- 
liehen  Vorschriften  eventuell  bestehen  bleiben;  unter  2.,  speziell  in 
Rücksicht  auf  Sachsen- Weimar,  vorgeschlagen  zu  erklären,  dafs,  wenn 
die  G^egenstände  (Gebäude)  nur  teilweise  dem  Zwange  unterliegen,  teil- 
weise aber  bei  privaten  Anstalten  versichert  werden,  dann  für  beide 
Versicherungen  ausschliefslich  das  Reichs gesetz  über  den 
Versicherungsvertrag  gilt. 

Würde  anders  verfahren,  so  hätten  die  Versicherten  z.  B.  in 
Sachsen-Weimar  bei  einer  sehr  grofsen  Anzahl  von  Gebäudeschäden, 
wenn  nicht  bei  fast  allen,  sich  zweierlei  und  sehr  verschiedenem  Recht 
zu  unterwerfen.  Sie  haben  aber  doch  wohl  nach  der  Reichsverfassung  das 
Recht,  für  dieselbe  versicherte  Sache  nach  gleichem  Recht  behandelt 
zu  werden. 

Der  Vorschlag  unter  3  berücksichtigt  die  besonderen  Verhältnisse 
einzelner  Anstalten,  insbesondere  für  Bayern  und  Sachsen,  wo  von 
Fabriken  das  Inunobiliarzubehör  ganz  oder  teilweise  freiwillig  bei 
der  Landesanstalt  in  Versicherung  gegeben  werden  kann,  in  manchen 
Fallen  unter  Beteiligung  von  privaten  Anstalten  an  einem  Teile  solcher 
Versicherung. 

Damit  im  Schadenfalle  nicht  verschiedenartiges  Recht  zur  Anwen- 
dung kommt,  muf s  meines  Erachtens  für  diese  freiwillige  Ver- 
sicherung im  Interesse  des  Versicherten  für  alle  Fälle  das 
Reichsrecht  Anwendung  finden.  Jeder  Grund  für  eine  Ausnahme 
fehlt  auch  hier,  weil  der  Zwang  fehlt ! 

C.  Schliefslich  habe  ich  den  §  181,  Abs.  2,  des  Entwurfs  der  Be- 
sprechung zu  unterziehen. 

Er  will  die  nach  Landesrecht  ohne  Versicherungszwang  errichteten 
ofFentlichen  Versicherungsanstalten  von  den  Vorschriften  über  die 
Agenten  und  von  den  Vorschriften,  welche  die  Vertragsfreiheit  be- 
schränken, befreien. 

Zunächst  die  Frage,  welche  Anstalten  sind  das? 

Eventuell  wird  dazu  die  staatliche  Hagelversichenmgsanstalt  in 
Bayern,  falls  auf  sie  das  Reservatrecht  nicht  zutrifft,  gehören. 

Auch  soll  es  einige  Öffentliche  Viehversicherungsanstalten  geben. 

Meines  Erachtens  gehören  hierher  auch  drei  Lebensversiche- 
rungsanstalten, nämlich  die  Lebensversicherungsanstalt  für  Armee 
und  Marine  in  Berlin,  die  Kaiser- Wilhelm- Spende  in  Berlin  imd  die 
Preufsische  Rentenversicherungsanstalt  in  Berlin.  Sie  sind  nach  dem 
Geschäftsbericht  des  Kaiserlichen  Aufsichtsamts  (Veröffentlichungen 
8.  104/5)  als  öffentliche,  d.  h.  nach  §  119  P.  V.  G.  als  auf  Grund  landes- 

Veröffniil.  d.  Deotacb.  Vereios  fttr  VenL-Wissenschaft.  (Heft  2.)  9 
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gesetzlicher    Vorschriften    errichtete    öffentliche    Anstalten    anerkannt 
worden. 

Die  Zahl  derselben  kann  sich  in  allen  Yersicherungszweigen  ver- 
mehren; wenn  nämlich  private  Anstalten  in  Preufsen,  Bayern, 
Württemberg,  Baden,  Gotha  usw.,  die  teilweise  schon  von  jeher  Staats- 
kommissarien gehabt  haben  und  noch  haben,  in  derselben  Weise  ihre 
Landesregierung  an  der  Verwaltung  ihrer  Anstalt  beteiligen,  wie  es  bd 
der  Preufsischen  Rentenversicherungsanstalt  der  Fall  ist,  so  kann  ihnen 
meines  Erachtens  die  Anerkennung  als  öffentliche  Anstalt  nicht  gut 
versagt  werden;  was  der  Anstalt  in  Berlin  zugestanden  ist,  mufs  unter 
gleichen  Verhältnissen  anderen  Anstalten  auch  zugestanden  werden, 
soll  anders  das  Gesetz  gleichmäfsig  angewandt  werden. 

An  erster  Stelle  hat  aber  §  181,  Abs.  2,  fraglos  die  öffentlichen,  nicht 
mit  Versicherungszwang  ausgerüsteten  Feuer  yersicherungrsanstalteu 
im  Auge.  Diese  befinden  sich  sämtlich,  bis  auf  die  Gothaische  Landes- 
anstalt, die  ich  aus  mehreren  Gründen  übergehen  kann,  im  Königreich 
Preufsen,  die  sogenannten  Feuersozietäten.  Es  sind  ohne  Ausnahme 
Versicherungsanstalten  auf  Gegenseitigkeit,  die  teils  auf  einer  gesetz* 
liehen,  teils  auf  einer  sonstigen  landesrechtlichen  Grundlage  beruhen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  zwingende  Gründe  vorliegen,  welche  den 
Gesetzgeber  dazu  nötigen,  ihnen  in  dem  Gesetze  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag entgegen  und  imWiderspruch  mit  der  erstrebten 
Bechtseinheit  eine  Ausnahme  Stellung  zu  verschaffen. 

Der  Entwurf  und  dessen  Begründung  bejahen  diese  Frage.  Die 
Gründe  sind  näher  zu  prüfen. 

Der  Hauptgrund  geht  S.  53  der  Begründung  dahin :  „Der  (Geschäfts- 
betrieb der  öffentlichen  Versicherungsanstalten  ist,  was  seine  Grundlagen 
und  seine  Ordnung  betrifft,  in  wesentlichen  Teilen  ein  anderer  als  der- 
jenige der  privaten  Unternehmungen.  Demgegenüber  mufs  die  Beichs- 
gesetzgebung  dafür  Sorge  tragen,  daf s  die  öffentlichen  Anstalten  in  der 
I^ige  bleiben,  durch  ihre  Satzungen  sowie  durch  die  Versicherungsverträge 
die  sie  auf  Grund  der  Satzungen  schlief sen,  die  ihren  (I)  Bedürfnissen 
entsprechenden  Sonderbestimmungen  zu  treffen.^' 

Meine  Herren !  Ich  mache  besonders  darauf  aufmerksam,  daf s  hier 
die  Bedürfnisse  der  Versicherungsanstalt  in  die  erste  Reihe 
gestellt  werden,  während  gerade  in  denjenigen  Entwurfsvorschriften,  von 
denen  diese  Anstalten  dispensiert  werden  sollen,  wie  ein  roter  Faden 
sich  der  Schutz  des  Versicherten,  als  des  schwächeren  Teils,  hin- 
durchzieht. 

Bei  diesen  öffentlichen  Anstalten  soll  es  umgekehrt  sein;  sie  sollen 
sich  besonderen  Schutz  gegen  die  Versicherten  schaffen 
dürfen ;  und  doch  sind  es  hüben  wie  drüben  die  gleichen  Menschen, 
dasselbe  des  Schutzes  bedürftige  Publikum,  mit  dem  alle  Anstalten 
verkehren. 

Nun  sollen  die  Grundlagen  und  die  Ordnung  des  Geschäftsbetriebes 
andere  bei  den  öffentlichen  Anfttalten  gegenüber  den  privaten  sein,  in- 
wiefern sagt  die  Begründung  nicht. 

Ich  habe  das  mit  dem  besten  Willen  nicht  herausfinden  können. 

Die  Ordnung  ist  hier  wie  dort  dieselbe;  Direktionen  verwalten  die 
Anstalt  hier  wie  dort  mit  ungefähr  gleichen  Kompetenzen,  unter  ihnen 
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arbeiten  hier  wie  dort  Angestellte  und  Vermittler,  Agenten;  dafs  bei  ein- 
zelnen öffentlichen  Anstalten  teilweise  nach  unten  die  Arbeit  durch 
Staats-  und  Konununalbeamte  im  bezahlten  Ne  b  e  n  amte  besorgt  wird, 
kann  nichts  verschlagen;  darüber  sprechen  wir  noch  später. 

Über  den  Direktionen  steht  unter  verschiedener  Benennung  hier  wie 
dort  eine  Instanz,  im  allgemeinen  mit  den  Funktionen  eines  Aufsichts- 
rats, und  weiter  das  oberste  Organ  bei  den  Aktiengesellschaften  und  pri- 
Taten  Gegenseitigkeitsanstalten  die  Generalversammlung  der  Aktionäre 
bezw.  der  Mitglieder  oder  ihrer  satzungsmäfsigen  Vertreter,  bei  den 
ofentlichen  Anstalten  der  Provinziallandtag  oder  ein  Kommunallandtag, 
die  oberst«  Instanz  insbesondere  berufen  zu  Statut-  oder  Satzungsände- 
rungen, dort  die  Genehmigung  des  Kaiserlichen  Aufsichtsamts,  hier 
solche  des  Königlichen  Ministeriums  des  Innern  vorbehalten. 

Und  die  Grundlage :  Versicherung  auf  Gegenseitigkeit,  regehnäf  sig 
mit  Vorschuf sprämie,  und  Verpflichtung  zum  Nachschuf s,  genau  so  wie 
bei  den  privaten  GegenseitigkeitsgeseUschaften. 

Ich  wiederhole,  dafs  ich  nach  allem  den  von  der  Begründung  ge- 
fundenen Unterschied  zwischen  öffentlichen  und  privaten  Anstalten  nicht 
habe  entdecken  können,  allerdings  mit  einer  sehr  erheblichen 
Ausnahme, 

Zum  Schutze  der  Versicherten  hat  das  Reichsgesetz 
vom  12.  Mai  1901  im  §  21  private  Gegenseitigkeitsanstalten  ver- 
pflichtet, die  Beiträge  der  Mitglieder  und  die  Leistungen  an  die  Mit- 
gheder  bei  gleichen  Voraussetzungen  nur  nach  gleichen 
Grundsätzen  zu  bemessen. 

Eine  solche  Verpflichtung  als  Grundlage  des  Geschäfts- 
betriebes habe  ich  in  keiner  Satzung  einer  öffentlichen  Anstalt  so  deut- 
lich ausgesprochen  gefunden. 

Was  würde  man  aber  daraus  folgern?  Meines  Erachtens,  dafs  der 
Versicherte  umsomehr  des  Schutzes  des  Keichsgesetzes  über  den 
Versicherungsvertrag  bedürftig  ist. 

Was  nun  den  Greschäf tsbetrieb  der  Öffentlichen  Anstalten  dieser  Art 
im  allgemeinen  betrifft,  so  unterscheidet  er  sich  wirklich  nicht  in  wesent- 
lichen Beziehungen  von  dem  Geschäftsbetrieb  der  privaten  Anstalten. 
Als  klassisches  Zeugnis  führe  ich  dafür  aus  einer  Bede  des  Königlich 
preuf sischen  Ministers  des  Innern  v.  Puttkamer  am  29.  April  1887, 
der  übrigens  die  Gemeinnützigkeit  der  öffentlichen  Feuerversicherungs- 
anstalten in  vollem  Mafse  anerkannte,  folgende  Worte  an: 

tJ^ie  Sache  steht  jetzt  so,  dafs  faktisch  eine  grofse  Anzahl  von 
öffentlichen  Sozietäten  in  der  Annahme  gerade  so  dasteht  wie  die  Aktien- 
gesellschaften und  die  Tendenz,  dieses  System  weiter  auszubilden,  ist 
durch  spontane  Bewegung  innerhalb  der  öffentlichen  Anstalten  immer 
mehr  gewachsen.'^  Der  Herr  Minister  machte  dann  aus  dem  neuen 
Statut  einer  Sozietät  Mitteilung  und  fuhr  fort: 

„Nun,  meine  Herren,  eine  Öffentliche  Anstalt,  die  sich  mit  solchen 
Klauseln  zugunsten  ilirer  freien  Bewegung  umgibt,  tritt,  glaube  ich,  da- 
mit einfach  auf  den  Boden  der  gewöhnlichen  Konkurrenzanstalt  und  hat 
wohl  kaum  das  Recht  in  Anspruch  zu  nehmen,  nun  mit  ganz  besonderen 
Privilegien  ausgestattet  zu  werden.  Damit  soll  keine  tadelnde  Kritik 
gegen   diese   Anstalt  geübt   werden,^  es   beweist   nur   den   elementaren 
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Drang  des  Ganges  der  Verhältnisee,  der  dazu  führen  mufste»  dafs  man 
auf  der  einen  Seite  sowohl  die  Annahmepflicht  als  die  Freiheit  der  An- 
nahme von  Versicherungen  und  auf  der  anderen  Seite  die  Freiheit  der 
Konkurrenz  walten  lassen  kann.'' 

Meine  Herren!  Diese  Verhältnisse  sind  heute  genau  so  wie  im 
Jahre  1887;  auch  das  angezogene  Statut  einer  Sozietät  lautet  in  seiner 
Fassung  von  1901  dem  Sinne  nach  noch  ehenso. 

Es  ist  meines  Erachtens  danach  klar  erwiesen,  dafs  der  Geschäfts- 
betrieb der  öffentlichen  Anstalten  sich  in  Grundlage  und  Ordnung  nicht 
wesentlich  von  dem  Geschäftsbetrieb  der  privaten  Anstalten  unter- 
scheidet. 

Die  spezielle  Begründung  zum  §  181,  Abs.  2,  S.  197,  betont  dann 
besonders,  dafs  diese  Anstalten  regelmäf sig  von  Behörden  oder  Beamten 
geleitet  werden,  und  dafs  die  Vermittlung  der  Annahme  von  Versiche- 
rungen sovde  der  sonstige  Verkehr  mit  den  Beteiligten  gleichfalls  in  der 
Begel  durch  Beamte  geschieht. 

Meines  Erachtens  kann  hierauf  nichts  ankommen,  so  dafs  ich  auf 
diesen  Grund  nur  kurz  einzugehen  habe. 

Einen  allgemeinen  verwaltimgsgerichtlichen  oder  gerichtlichen  Aus- 
spruch, dafs  die  Angestellten  und  die  Vermittler  der  Sozietäten  Beamte 
seien,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Dagegen  sind  sie  im  Sinne 
der  preufsichen  Gesetzgebung  über  Kommunalsteuerprivilegien  za 
den  Beamten  gezählt,  weil  nach  dieser  Gesetzgebimg  auch  die  An- 
gestellten „kommunaler  und  ständischer  Korporationen''  zu  den  Be- 
amten zählen  (Oberverwaltungsgerichts-Entscheidung  vom  5.  Febraar 
1886,  Bd.  XI,  S.  71),  vorausgesetzt,  dafs  sie  „mit  fester  Be- 
soldung angestellt  sind". 

Davon  hängt  also  auch  nach  dieser  Sonder gesetzgebun^  die 
Entscheidung  der  Frage  ab.  Die  grof  se  Mehrzahl  der  Vermittler  der 
Sozietäten  wird  nicht  mit  fester  Besoldimg,  sondern  auf  Provisions- 
bezug nach  Prämie  oder  Versicherungssumme  angestellt  sein;  wenn,  eine 
Sozietät  in  einer  Versichenrngszeitimg  kürzlich  für  sich  das  Gegenteil 
bezeugt  hat,  so  bestätigt  diese  Ausnahme  nur  die  BegeL  Es  kommt 
hinzu,  dafs  der  Finanzminister  und  der  Minister  des  Innern  am  7.  Mai 
1873  den  zmn  Betriebe  der  M  o  b  i  1  i  a  r  Versicherung  angesteUten  Ge- 
schäftsführern imd  Agenten  der  Westfälischen  Sozietät  die  Qewerbe- 
steuerf reiheit  abgesprochen  haben,  weil  dieser  Geschäftszweig  rein  pri- 
vater Natur  sei  und  die  Sozietät  in  dieser  Beziehung  anderen  Privat- 
Versicherungsgesellschaften  gleichstehe. 

Meines  Erachtens  ist  die  Annahme  der  Begründimg,  die  Vermittler 
der  Sozietät  seien  in  der  Hegel  Beamte,  wohl  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

Es  kommt  hinzu,  dafs  die  Gerichte  sogar  den  Direktionen  und  den 
ihnen  vorgesetzten  Aufsichtsräten  die  Eigenschaft  als  Behörden  ab- 
gesprochen haben  und  absprechen. 

Das  Landgericht  I  Berlin  hat  in  einem  Erkenntnis  gegen  die  Land- 
feuersozietät  Brandenburg  vom  6.  Oktober  1902  folgendes  in  den  Ent- 
scheidungsgründen erklärt:  „Das  Beglement  erhält  lediglich  die  Be- 
deutung einer  Verwaltungsvorschrift,  einer  Norm,  nach  der  die  So- 
zietät die  Versicherungsverträge  abzuschlief  sen  gehalten  ist  (vgl.  Entach. 
des  R,  G.,  Bd.  16,  S.  370).    Ebensowenig  handelt  es  sich,  soweit  General- 


—    183    — 

direktor  und  Direktorialrat  in  Betracht  kommen,  um  eine  Verwaltungs- 
behördew  Das  Grericht  hat  sich  hier  überall  dem  Standpunkt  angeschlossen, 
den  das  Reichsgericht  in  seiner  Entscheidung  vom  10.  Juli  1896  (Bd.  87, 
S.  427)  näher  entwickelt  hat.  Danach  genügt  es  nicht,  dafs  General- 
direktor und  Direktorialrat  ihre  Befugnis  zur  Entscheidung  der  frag- 
lichen Bechtsstreitigkeiten  aus  dem  Willen  des  Staats,  hier  aus  der 
Königlichen  Verordnung  herleiten;  erfordert  wird  vielmehr,  dafs  es  sich 
zugleich  um  eine  in  den  allgemeinen  Behördenorganismus  eingeglie- 
derte Amtsstelle  handelt.^' 

Das  die  Sozietät  verurteilende  Erkenntnis  hat  das  Königliche 
Kammergericht  aufgehoben,  und  zwar  deshalb,  weil  es  in  der  geg^n  die 
Entscheidung  des  Direktorialrats  zulässigen  Beschwerde  (Bekurs)  an 
den  Provinzialausschuf s  dessen  vertragsmäfsige  Bestellung  zum 
Schiedsrichter  erblickt  hat.  Dagegen  hat  es  in  den  Ent- 
scheidungsgründen die  obigen  Ausführungen  des  Landgerichts  nicht  nur 
nicht  gerügt,  sondern  hat  selber  die  Sozietät  nur  als  Vertragspartei  be- 
zeichnet, als  die  mit  selbständiger  juristischer  Persönlichkeit  aus- 
gestattete Eeuersozietät,  als  ein  gesondertes  Bechtsinstitut  der  Provinz. 
Kein  Wort,  dafs  ihre  Leiter  als  Behörden  anzusprechen  seien. 

Ferner:  Kürzlich  hat  das  Landgericht  in  Magdeburg  in  einem  Er- 
kenntnis gegen  die  Magdeburger  Landfeuersozietät  in  den  Entschei- 
dnngsgründen  erklärt:  „Der  Generaldirektor  und  die  Deputation  der 
Sozietät  sind  weder  Verwaltungsbehörden,  noch  haben  sie  den  Charakter 
eines  besonderen  Gerichts,  und  der  Umstand,  dafs  der  Eläger  sich  ver- 
tragsmäfsig  diesen  Bedingungen  unterworfen  hat,  kami  den  Bechts- 
weg  nicht  wirksam  ausschlief sen,  weil  eine  Bestimmung  des  öffentlichen 
Kechts  —  §  13  Gerichtsverfassungsgesetz  —  durch  Privatvereinbarungen 
nicht  abg^ndert  werden  kann."    (Dieser  Prozefs  schwebt  noch.) 

Das  Landgericht  Magdeburg  hat  sich  aber  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Keichsgericht  in  dessen  oben  vom  Landgericht  Berlin  zitierten 
Entscheidungen  ausgesprochen.  Auch  in  einem  nicht  veröffentlichten, 
mir  vorliegenden  Erkenntnis  des  Reichsgerichts  vom  27.  November  1894 
spricht  sich  dasselbe  über  den  Begriff  „Behörde",  wie  folgt,  aus : 

„Als  Behörde  kann  nach  gemeinem  Staatsrechte  nur  ein  solches 
Organ  der  Staatsgewalt  angesehen  werden,  welches  sich  als  ein  Bestand- 
teil der  Amts-  und  Behördenverfassung  darstellt,  als  dauerndes  Subjekt 
staatlicher  Hoheitsrechte  organisiert  ist,  als  eine  dem  Be- 
hörden-Organismus eingegliederte  Amtsstelle." 

Mag  das  aber  sein  wie  es  will,  Behörden  und  Beamte 
oder  gar  nicht  oder  nur  teilweise,  meines  Erachtens  kann  hierauf 
nach  den  bisher  bei  der  Beichsgesetzgebung,  und  auch  wohl 
früher  und  heute  noch  bei  der  Landesgesetzgebung,  befolgten 
Grandsätzen  nichts  ankommen,  denn  sonst  hätten  im  Bürger- 
lichen Gesetzbuch  wie  im  Handelsgesetzbuch  für  die  Behörden 
and  die  Beamten  des  Beichs  und  der  Staaten  zahlreiche  Ausnahmen  ge- 
macht werden  müssen.  Es  handelt  sich  bei  der  Beichsbank  und  den 
staaüicfaen  Bankinstituten,  bei  den  Beichs-  und  Staatseisenbahnen,  über- 
haupt bei  allen  vom  Beich,  von.  Einzelstaaten  und  von  Kommunal- 
verbänden geführten,  mehr  oder  weniger  gewerblichen  Geschäfts- 
betrieben solcher  Art  wie  sie  auch  Private  treiben  (Bergwerke  und  der- 
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gleichen,  Wasserwerke  und  dergleichen),  unzweifelhaft  doch  um  Be- 
hörden, und  zumeist  um  wirkliche  Reichs-,  Staats-  und  Kommunal- 
beamte. 

Es  ist  aber  meines  Wissens  niemals  auch  nur  der  Credanke  aufge- 
taucht, wegen  dieser  Geschäftsbetriebe  müf sten  Ausnahmen  im  Beichs- 
gesetz  zugelassen  werden. 

Nein,  das  ist  nicht  geschehen  und  so  galten  z.  B.  die  Vorschriften 
des  Handelsgesetzbuchs  über  den  Transportvertrag  genau  so  für  die 
Beichs-  imd  Staatseisenbahnen  wie  für  die  Frivateisenbahnen;  so  gut 
für  den  Fiskus  jeder  Art  bei  Verpachtungen  und  Vermietungen  genau 
dasselbe  Kecht  wie  für  gleiche  Verträge  von  Frivaten  usw.  usw. 

Meiner  Meinung  nach  besteht  nirgends  eine  Ausnahme  zugunsten 
von  Behörden  und  Beamten,  und  deshalb  hat  die  Ausnahme  hier  weite 
Ejreise,  besonders  unter  den  Versicherten,  und  hier  an  ejrster 
Stelle,  in  helles  Erstaunen  gesetzt  und  bereits  vieler  Orten  entschieden 
abwehrende  Gegenvorstellungen  hervorgerufen,  denen  ich  mich  nur  an- 
schliefsen  kann. 

Alle  die  Erwägungen,  die  gegen  die  Ausnahmestellung  der  mit  dem 
Versicherungszwang  ausgerüsteten  ö£Fentlichen  Anstalten  von  mir  oben 
vorgetragen  sind,  treffen  hier  natürlich  ebenso  zu.  Wenn  in  einem 
Schadensfalle  teils  Beichsrecht,  teils  Sozietätsrecht  mafsgebend  ist,  so 
wird  derjenige  Ve rsicherte,  welchem  infolgedessen  Entschädigung 
versagt  oder  verkürzt  wird,  und  weite  Kreise  des  Fublikums  mit  ihm, 
klagen,  und  mit  Becht  klagen,  es  sei  unrecht  geschehen;  das  Beichsrecht, 
die  Beichsgesetzgebung  müf ste  gegen  jede  Versicherungsanstalt  in 
gleicher  Weise  schützen,  die  Beichsgesetzgebung  dürfe  nicht  der  einen 
Art  von  Anstalten  freistellen,  sich  ein  besonderes  Versicherungsvertrags- 
recht  zu  schaffen. 

Es  kommt  auch  hier  hinzu,  daf s  vielfach  Sozietäten  und  gröf sere  An- 
stalten gemeinschaftliche  Versicherungen  übernehmen;  daraus 
schon  ergibt  sich  als  notwendig,  dafs  zur  Vermeidung  von  Kolli- 
sionen in  bezug  auf  das  Versicherungsvertragsrecht  unbedingt  das 
Beichs  recht  allein  in  vollem  Umfange  auch  für  diese  öffentlichen 
Anstalten  zur  Geltung  kommen  mufs  zum  Schutze  der  Ver- 
sicherten. 

Ich  mache  auch  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  einzelne  Sozietäten 
auf  serhalb  des  ihnen  nach  Landesrecht  zugewiesenen  Bezirks  Versiche- 
rungen gewähren,  kraft  einer  Konzession  der  betreffenden  Landes- 
regierung, so  die  Magdeburger  Sozietät  in  Anhalt,  in  beiden  Schwarz- 
burg,  in  Beufs  j.  L.,  die  Gothaische  in  Sachsen-Meiningen,  die  Haxmo- 
versche  in  Schaumburg-Lippe.  Soll  da  auch  das  besondere  Becht  der  So- 
zietät gelten  oder  das  Beichsrecht?  Ich  denke,  auch  hieraus  ergibt  sich 
als  notwendig,  dafs  die  Versicherten  verlangen  können,  nachdem- 
selben  Becht  im  Schadensfalle  behandelt  zu  werden.  Nur  auf  dem 
Wege,  dafs  auch  diese  Sozietäten  dem  B  e  i  c  h  s  -  Versicherungsver- 
tragsrecht imterstellt  werden,  wird  die  Zusage  der  Beichsverfassung  — 
gemeinsame  Gesetzgebung  über  das  gesamte  bürgerliche  Becht  —  erfüllt, 
und  wird  die  den  Versicherten  notwendige  Bechtsein- 
heit  auch  für  den  Versicherungsvertrag  gewährt. 
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Die  weiteren  Ausführungen  der  Begründung  des  Entwurfs  S.  197/98 
gehen  sämtlich  von  dem  oben  besprochenen  springenden  Punkte  — 
Leitung  der  Geschäfte  der  Sozietäten  regehnäfsig  durch  Behörden 
oder  Beamte,  Vermittlung  des  Verkehrs  mit  dem  Publikum  in  der 
Begel  durch  Beamte  —  aus;  ist  derselbe  nicht  als  zutreffend  anzuer- 
kemien,  so  fallen  die  weiteren  Ausführungen  von  selber  in  sich  zu- 
sammen. 

Ich  will  daher  nur  noch  zweierlei  bemerken;  genau  so,  wie  bei  den 
Sozietäten,  ist  es  bei  den  privaten  Feuerversicherungsanstalten  die 
Pflicht  ihrer  Angestellten  imd  Agenten,  auch  die  Interessen  der  Ver- 
sicherten wahrzunehmen,  schon  deshalb,  weil  von  vornherein  jede 
Anstalt  das  Bestreben  hat  und  haben  m  u  f  s ,  späteren  Streitigkeiten,  die 
eben  zu  leicht  durch  Vemachlässig^ung  der  Interessen  der  Versicherten 
entstehen  können,  vorzubeugen. 

Und  was  die  Obliegenheiten,  die  dem  Versicherten  zufallen,  betrifft, 
80  mögen  sie,  wie  S.  197  der  Begründung  behauptet  ist,  häufig  bei  öffent- 
lichen Anstalten  durch  Beamte  oder  durch  Sachverständige  erledigt 
werden;  das  ist  aber  genau  so  bei  der  Privatfeuerversicherung  der  Fall, 
die  insbesondere  bei  Fabriken,  grof  sen  Gütern  imd  dergleichen  eine  ein- 
gehende Besichtigung  durch  ihre  sachverständigen  Inspektoren  vor- 
nehmen und  durch  sie  den  Versicherungsvertrag  sozusagen  verein- 
baren lassen,  wie  auch  überall  die  Agenten  die  Pflicht  haben,  den 
Versicherten  in  der  Erfüllung  ihrer  Obliegenheiten  zu  unterstützen. 

Die  Herren  Verfasser  des  Entwurfs  möchten  doch  einmal  einige 
Geschäftsanweisungen  privater  Anstalten  für  Agenten  und  Beamte  ein- 
sehen; sie  werden  bestätigt  finden,  was  ich  gesagt  habe. 

Das  dringende  eigenste  Interesse  aller  Versicherungsanstalten  er- 
fordert es,  auch  die  Interessen  der  Versicherten  wahrzimehmen. 
Für  die  privaten  Versicherungsanstalten  auf  Gegenseitigkeit  ist  das  zu- 
dem r  e  i  c  h  s  gesetzliche  Pflicht.  Dagegen,  wie  S.  198  der  Begrün- 
dung geschieht,  die  Bedürfnisse  des  Geschäftsbetriebes 
dieser  öffentlichen  Anstalten  voran  zustellen  und  dann  erst  die 
Interessen  der  Versicherten  folgen  zu  lassen,  das  ist  das  gerade 
Gegenteil  dessen,  was  der  Gesetzentwurf  sonst  für  die  Versicher- 
ten herbeiführen  will. 

Meine  Herren!  Ich  fasse  hier  meine  Ausführungen  in  folgende 
Satze  zusammen : 

„Zwingende  Gründe,  die  nach  Landesrecht  erichteten,  nicht 
mit  Versicherungszwang  ausgerüsteten,  vielmehr  mit  den  privaten 
Versicherungsanstalten  im  freien  Wettbewerb  stehenden  öffentlichen 
Versicherungsanstalten  von  wesentlichen  Vorschriften  des 
R  e  i  c  h  s  gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag  zu  befreien,  liegen 
nicht   vor. 

Insbesondere  ist  es  gleichgültig,  ob  ihre  Angestellten  teilweise  Be- 
amte sind  oder  nicht;  da  andere  imd  bedeutendere  öffentliche  Anstalten 
(Reichs-  und  Staatsbankinstitute,  Reichs-  und  Staatseisenbahnen  usw. 
usw.),  von  wirklichen  Reichs-  imd  Staatsbeamten  verwaltet  werden  imd 
trotzdem  für  ihren  Geschäftsbetrieb  dem  gemeinen  Reichs  recht  ebenso 
unterworfen  sind,  als  die  gleichartigen  privaten  Unternehmungen. 
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Für  den  Versicherten  iat  es  unabweisbar  notwendig,  dafs  er 
vor  der  höchst  bedenklichen  Anwendung  yerschiedenen  Rechts  in  einem 
und  demselben  Schadensfalle  r  e  i  c  h  s  gesetzlich  geschützt  wird,  zumal 
vielfach  Versicherungen  von  öffentlichen  und  privaten  Versicherungs- 
anstalten gemeinschaftlich  übernommen  werden/* 

Schlief  slich,  meine  Herren,  die  B  e  i  c  h  s  gesetzgebung  sollte  meines 
Erachtens  partikularistischen  Strömungen  in  nicht  politischen  Gesetzen 
im  Interesse  der  Versicherten  auf  keinen  Fall  nachgeben. 

b)  Krähe,  Bürgermeister  a.  D.,  Direktor  der  „Union"  in  Weimar : 

Meine  Herren!  Die  Ausführungen  meines  geehrten  Vorredners, 
des  Herrn  Oberbürgermeisters  B  r  ü  n  i  n  g ,  gegen  die  Ausnahmestellung, 
welche  der  Gresetzentwurf  den  Öffentlichen  Versicherungsanstalten  ein- 
räumen will,  waren  so  eingehend  und  meines  Erachtens  durchweg  so 
zutreffend,  dafs  ich  als  Korreferent  zu  diesem  Funkte,  um  die  Zeit  für 
die  Erledigung  der  weiteren  Funkte  der  Tagesordnung  nicht  unnötig 
zu  verkürzen,  wohl  davon  Abstand  nehmen  kann,  auch  meinerseits  noch 
in  eine  längere  theoretische  Erörterung  einzutreten,  insbesondere  auch 
darüber,  ob  und  inwieweit  die  Hagelversicherung  als  Immobiliar- 
oder  Mobiliarversicherung  anzusehen  ist,  und  ob  sie  unter  das  bayerische 
Beservatrecht  fällt  oder  nicht.  Ich  beschränke  mich  deshalb  darauf, 
Ihnen  zu  diesem  Funkte  für  das  Gebiet  der  Hagelversicherung  einen 
kurzen  Vergleich  einiger  Bestimmungen  der  Bayerischen  Landes-Hagel- 
versicherungsanstalt,  wie  sie  sich  aus  dem  bayerischen  Gesetze  über  diese 
Anstalt  vom  13.  Februar  1884  und  deren  allgemeinen  Versicherungs- 
bedingungen  ergeben,  mit  den  gegenüberstehenden  Bestimmungen  des 
Gesetzentwurfes  in  der  Beihenfolge  des  letzteren  vorzuführen.  Be- 
merken möchte  ich  dabei,  dafs  durch  diese  Gegenüberstellung  nicht  etwa 
die  sämtlichen  bezüglichen  Beetimmungen  des  Gesetzentwurfes  im  Ge- 
gensatze zu  den  Satzungen  der  Bayerischen  Landes-Hagelversicherungs- 
anstalt  als  berechtigt  oder  zweckmäfsig  anerkannt  werden  sollen.  Viel- 
mehr werde  ich  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Tagesordnung  mehrere 
der  in  Frage  stehenden  Beetimmungen  des  Gesetzentwurfes,  als  mit  dem 
Wesen  der  Hagelversicherung  nicht  vereinbar,  zu  bekämpfen  haben.  Hier 
handelt  es  sich  nur  um  den  Nachweis,  welcher  unterschied  zwischen  dem 
Vertragsrechte,  das  der  Gesetzentwurf  für  die  Hagelversicherung 
schaffen  will,  und  zwischen  dem  bei  der  Bayerischen  Landes- Versiche- 
rungsanstalt bestehenden  Rechte,  das  ihr  durch  §  181  auch  fernerhin 
gewährleistet  werden  soll,  zu  Ungunsten  der  Versicherten  obwaltet. 

Durch  die  §§1  und  46  des  Gesetzentwurfes  wird  bei  der  Schadens- 
versicherung der  Versicherer  verpflichtet,  nach  dem  Eintritte  des  Ver- 
sicherungsfalls dem  Versicherten  den  dadurch  verursachten  Vermögens- 
schaden bis  zur  Höhe  der  Versicherungssiunme  zu  ersetzen.  Artikel  13 
des  bayerischen  Gesetzes  bestimmt  dagegen,  dafs,  soweit  die  jeweiligen 
Mittel  der  Landes-Hagelversicherungsanstalt  nicht  ausreichen,  die  ein- 
zelnen Entschädigungsbeträge  um  so  viele  Frozente  gekürzt  werden,  als 
zur  Deckung  dieses  Schadens  fehlen.  Eine  derartige  Kürzung  ist  bei 
der  genannten  Anstalt  leider  zur  Regel  geworden.    Im  laufenden  Jahre 
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hat  sie  sich  bekanntlich  auf  nicht  weniger  als  43%  der  festgestellten 
Schadensbeträge  beziffert,  so  daf  s  die  Versicherten  nur  57%  der  letzteren 
erhalten  haben. 

§  6  des  Gesetzentwurfes  räumt  dem  Versicherten  eine  Frist  von 
mindestens  einem  Monat  für  die  Erhebung  von  Widersprüchen  gegen 
den  Inhalt  des  Versicherungsscheines  ein  und  schliefst  sowohl  eine  ent- 
gegenstehende Vereinbarung  in  dieser  Beziehung  als  auch  eine  Be- 
schränkung des  Hechts  des  Versicherten,  die  Genehmigung  des  Scheines 
wegen  Irrtums  anzufechten,  aus.  Dagegen  bestimmt  Artikel  3  des  bayeri- 
schen Gesetzes,  dafs  die  Wirksamkeit  der  Versicherung  mit  dem  der 
Ausfertigung  der  Aufnahmeurkunde  folgenden  Tage  beginnt.  Irgend 
ein  Widerspruchsrecht  gegen  diese  „Aufnahmeurkunde'',  welche  den  Vei:- 
sicherungsschein  darstellt,  ist  dem  Versicherten  nicht  eingeräumt;  viel- 
mehr erklärt  Art.  5,  Abs.  2,  des  bayerischen  Glesetzes,  dafs  Nachlässe  an 
den  schuldigen  Beiträgen  oder  Zurückerstattungen  eingezahlter  Beiträge 
nicht  stattfinden. 

Die    Bedingungen    der    Bayerischen    Landes-Hagelversicherungs- 
anstalt  Ziffer  9  und  11  legen  dem  Versicherten  die  Pflicht  auf,  in  dem 
Versicherungsantrage    anzugeben,    ob    und    in   welchem   Umfange    die 
Grondstücke  in  den  letzten  10  Jahren  yom  Hagel  betroffen  wurden, 
femer,  soweit  nicht  die  Anstaltsverwaltung  Ausnahmen  gestattet,  alle 
wirtschaftlich  nutzbaren  Grundstücke  einzutragen  und  für  jedes  zur 
Versicherung  gelangende  Grundstück  eine  Ertragsklasse  zu  bezeichnen, 
welche  den  wirklichen  Emtewert  nicht  überschreitet.    Gemäf s  Artikel  7 
des  bayerischen  Gesetzes  ist  der  Versicherte  verpflichtet,  den  Versiche- 
nmgsf all  binnen    zwei    Tagen   nach    eingetretenem  Schaden  anzu- 
zeigen.   Die  Versäumung  der  Anzeigefrist,  ebenso  wie  laut  Ziffer  48  der 
Bedingungen    jede    Zuwiderhandlung    gegen    die    Bestimmungen    der 
Ziffern  9  und  11,  hat  den  Verlust  des  Entschädigungsanspruches  zur 
Folge,  insofern  sich  nicht  die  Verzögerung  als  unverschuldet  darstellt, 
worüber  die   Anstaltsverwaltung   entscheidet.     Diese   Bestim- 
mungen sind  nicht  nur  wesentlich  schärfer  als  die  Vorschriften,  die  der 
Gesetzentwurf  hinsichtlich  der  Anzeigepflicht  vorsieht,  sondern  sie  ent- 
halten, wie  eine  Beihe  der  weiteren  Bedingungen  der  Bayerischen  Landes- 
Hagelversicherungsanstalt,  noch  eine  besondere  Härte  gegenüber  dem 
Versicherten  darin,  dafs  er  sich  ausschliefslich  der  Entscheidung  der 
Anstaltsverwaltung  imterwerfen  mufs  und  nicht  eine  richterliche  Ent- 
scheidung herbeiführen  kann.    Auch  ist  besonders  hervorzuheben,  dafs 
der  Gesetzentwurf  dem  Versicherten  in  §  106  eine  Frist  von  drei  Tagen 
für  die  Schadensanzeige  gewährt,  während  die  Bayerische  Landcs-Hagel- 
versicherungsanstalt  nur  eine  zweitägige  Frist  einräumt. 

§  67  des  Gesetzentwurfes  schreibt  vor,  dafs,  wenn  nach  dem  Vertrage 
die  Höhe  des  Schadens  im  Wege  eines  Abschätzungsverfahrens  durch 
Sachverständige  bestimmt  werden  soll,  die  getroffene  Bestimmimg  nicht 
verbindlich  ist,  wenn  das  Ergebnis  offenbar  von  der  wirklichen  Sachlage 
erheblich  abweicht.  In  diesem  Falle  soll  die  Bestimmung  durch  Urteil 
erfolgen.  Eine  Vereinbarung,  durch  welche  von  dieser  Vorschrift  abge- 
wichen wird,  ist  nichtig.  Dagegen  setzt  nach  den  Artikeln  8  und  9  des 
bayerischen  Gesetzes,  sowie  Ziffer  31  der  Versicherungsbedingungen 
der  Landes-Hagelversicherungsanstalt  die  Anstaltsverwaltung  auf  Grund 
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der  Schätzung  der  von  ihr  damit  beauftragten  Sachverstän 
digen  den  Schaden  endgültig  fest;  ja,  sie  hat  sich  sogar  durch  Ziffer  47 
der  Bedingungen  das  Recht  vorbehalten,  „vor  Abräumung  der  Grund- 
stücke jede  Schätzung  einer  weiteren  sachverständigen  Prüfung,  gegd)e- 
nenfalls  an  Ort  und  Stelle,  unterziehen  zu  lassen  und  hiemach  die  £nt- 
Schädigung  festzusetzen'^ 

Gemäfs  den  §§  53  und  54  des  Gesetzentwurfes  soll  eine  mehrfache 
Versicherung  desselben  Interesses  bei  verschiedenen  Versicherem  zu- 
lässig sein,  imd  zwar  sowohl  in  der  Art,  daf  s  der  Gesamtbetrag  der  Ver- 
sicherungssummen sich  innerhalb  der  Grenze  des  Versicherungswertes 
hält,  als  auch  so,  daf  s  die  Versicherungssummen  zusammen  den  Wert  des 
versicherten  Interesses  übersteigen  (Doppel Versicherung).  Ziffer  22 
und  23  der  Bedingungen  der  Bayerischen  Landes-Hagelversicherungs- 
anstalt  bestimmen  dagegen,  dafs  nur,  wenn  die  Anstaltsverwaltung  bei 
gleichzeitig  einkommenden  Anträgen,  welche  das  von  ihr  festgesetzte 
Flurmaximum  überschreiten,  die  diesbezüglichen  Versicherungssummen 
auf  letzteres  entsprechend  verteilt  hat,  der  nicht  versicherte  Rest  bei 
anderen  Anstalten  versichert  werden  darf,  und  dafs  durch  jede  ander- 
weitige Versicherung  der  Anspruch  auf  Entschädigung  verloren  geht. 

Die  §§  '70  und  72  des  Gesetzentwurfes  sehen  vor,  dafs  bei  der  Ver- 
äufserung  der  Eintritt  des  Erwerbers  in  die  Rechte  und  Pflichten  des 
Versicherten  durch  eine  Vereinbarung  zwischen  diesem  und  dem  Er- 
werber ausgeschlossen  werden  und  der  Erwerber,  wenn  er  von  der  Ver- 
sichenmg  keine  Kenntnis  gehabt  hat,  das  Versicherungsverhältnis  ohne 
Einhaltung  einer  Kündigungsfrist  kündigen  kann.  Auf  entgegenstehende 
Bestimmimgen  des  Versicherungsvertrages  soll  sich  der  Versicherer 
nicht  berufen  dürfen.  Im  Gegensatz  hierzu  bestimmt  Artikel  4  des 
bayerischen  Gesetzes,  dafs  durch  Wechsel  des  Besitzers  der  Austritt 
nicht  bewirkt  wird,  vielmehr  der  neue  Besitzer  in  die  Rechte,  die  ordent- 
lichen Leistungen  und  diesbezüglichen  Zahlungsrück- 
stände seiner  Vorgänger  ohne  weiteres  eintritt. 

Durch  Artikel  16  des  bayerischen  Gesetzes  ist  der  Verwaltung  der 
Landes-Hagelversicherungsanstalt  das  Recht  eingeräumt,  die  Versiche- 
rungsbedingungen, soweit  nicht  das  Gesetz  hierüber  Bestimmungen 
trifft,  das  Verfahren  bei  der  Schätzung  des  Schadens  und  die  Grenze, 
von  welcher  an  Entschädigung  geleistet  wird,  festzusetzen.  Es  würden 
also  noch  weitergehende  Abweichungen  gegen  die  durch  den  Gesetzenwurf 
beabsichtigrte  reichsgesetzliehe  Regelung,  als  sie  schon  bisher  vorliegen, 
nicht  nur  durch  Lnndesgesetz,  sondern  auch  durch  einfachen  Beschluf s 
der  Anstaltsverwaltung  jederzeit  möglich  sein. 

Die  Schaffung  eines  solchen  verschiedenen,  und  zwar  in  vielen 
Punkten  unmittelbar  entgegengesetzten  Rechtes  in  Deutschland  für  das 
Hagelversicheruugswesen  würde  auf  das  tiefste  zu  beklagen  sein.  Da 
die  Bayerische  Landes-Hagelversicherungsanstalt,  wie  ich  vorhin  zu  den 
§§  63  und  64  des  Gesetzentwurfes  bemerkte,  ihre  Versicherten  bei  Er- 
reichung des  Flurmaximums  geradezu  nötigt,  teilweise  bei  anderen  An- 
stalten zu  versichern,  so  würde  bei  Aufrechterhaltung  des  §  181  bei  ein 
und  derselben  Versicherung  teils  Reichsrecht,  teils  Landesrecht  mit  ihren 
voneinander  abweichenden  Bestimmungen  zur  Anwendung  kommen  und 
im  Schadensfalle  die  Schadenabwicklung  teils  nach  Reichsrecht,   teils 
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nach  Landesrecht  zu  bewirken  sein,  ein  Bechtszustand,  der  nicht  nur  den 
Versicherten  völlig  unerklärlich  sein,  sondern  auch  zweifellos  zu  den 
unliebsamsten  Weiterungen  führen  würde. 

Für  die  Bayerische  Landes-Hagelversicherungsanstalt  trifft  auch 
nicht  einmal  die  Voraussetzung  zu,  die  unter  Umständen  als  wenigstens 
schwache  Veranlassung  zu  einer  Ausnahmebestimmung  im  Sinne  des 
§  181  angesehen  werden  könnte,  nämlich,  dafs  sie  etwa  alle  Versiehe- 
nmgen  und  insbesondere  auch  diejenigen,  weche  seitens  der  übrigen 
Hagelversicherungsanstalten  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  ange- 
nommen werden,  ihrerseits  annehmen  müsse.  Denn  sie  hat  sich  laut 
Artikel  2  des  Gesetzes  und  Ziffer  24  ihrer  Bedingrung^en  ein  unbeding- 
tes Ablehnungsrecht   ausdrücklich  vorbehalten. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  nicht  etwa  eine  Gewähr  dafür  gegeben 
erseheint,  dafs  das,  was  im  gemeinen  Becht  durch  zwingende  Bestim- 
mungen angestrebt  wird,  bei  der  Bayerischen  Landesanstalt  durch  den 
amtlichen  Charakter  des  Betriebes  ohne  weiteres  erreicht  werde;  denn, 
abgesehen  von  deren  mannig^f achen  Bestimmungen,  welche  für  die  Ver- 
sicherten ungrünstig^r  sind  als  die  Bedingrungen  der  sonstigen  deutschen 
Hagelversicherer,  redet  das  Protokoll  der  Bayerischen  Landes-Hagelver- 
sieherungsanstalt  vom  1.  Oktober  d.  Js.  von  „zahlreichen  Einsprüchen 
und  sonstigen  Differenzen'^  welche  im  Jahre  1908  zu  erledigen  gewesen 
seien,  während  bei  den  deutschen  nichtstaatlichen  Hagelversicherungs- 
Gesellschaften  Differenzen  mit  den  Versicherten  zu  den  allergrröfsten 
Seltenheiten  gehören. 

Ich  schlief se  in  Übereinstimmung  mit  dem  Herrn  Referenten :  Eine 
begründete  Veranlassung,  die  öffentlich-rechtlichen  Versicherungrs- 
anstalten  dem  Allgemeinen  Versicherungsvertrag^rechte  nicht  zu  unter- 
stellen, lieget  nicht  vor;  vielmehr  mufs  im  Interesse  der  nationalen 
Bechtseinheit  gefordert  werden,  dafs  das  Gesetz  sich  auf  diese  Anstalten 
miterstreckt. 


9.  YeifahreB  zur  Sielieniii|!:  des  Beweises:    das  Ansnahmerecht 

des  §  39. 

a)  Dr.  K  a  h  1  e  r  t ,  Direktor  der  „Wilhelma"  in  Magdeburg : 

Meine  Herren !  Nach  den  Erörterungen,  die  uns  in  das  Gebiet  des 
Staats-  und  Verfassungsrechtes  geführt  haben,  bin  ich  leider  noch  nicht 
in  der  Lage,  Sie  in  das  Gebiet  des  Versicherungsrechts  zurückzuführen, 
sondern  mufs  Sie  bitten,  mir  in  das  Gebiet  des  Frozefsrechts  zu  folgen. 

In  dem  Entwurf  des  Gesetzes  befindet  sich  unter  den  Bestimmungen 
ober  den  Versicherungsvertrag  eine  Bestimmung,  die  eigentlich  in  den 
Entwurf  nicht  hineingehört,  sondern  ihren  Platz  zu  finden  hätte  in  der 
Zivilprozefsordung,  nämlich  die  Bestimmung  des  §  39,  die  jedem  Teile 
das  Recht  gibt,  auch  ohne  Zustimmung  des  Geg^ners,  eine  gerichtliche 
Beweisaufnahme  über  den  Eintritt  des  Versicherungsfalles  und  über  den 
umfang  der  hierdurch  beg^ründeten  Leistungspflicht  des  Versicherers  zu 
beantragen. 

In  der  Begründung  ist  darauf  hingewiesen,  dafs  dieses  Becht  ge- 
geben werde  in  Anlehnung   an  den   in   die   neuredigierte   Zivilprozefs- 
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oirdnang  neuaufgenonunenen  §  488.  Es  wird  deshalb  zunächst  meine 
Aufgabe  sein^  zu  untersuchen,  ob  etwa  in  dem  §  488  und  in  den  SteUen, 
an  denen  sich  aufserhalb  der  Zivilprozefsordnung  noch  ein  Becht  auf 
Beweissicherung  findet,  ein  neuer  gesetzgeberischer  Gedanke  zum  Aus- 
druck gekommen  ist,  der  eine  Weiterentwicklung  verdient,  und  ob  speziell 
im  Versicherungswesen  analoge  Verhaltnisse  vorliegen,  in  denen  jetzt 
das  Hecht  auf  Beweissicherung  gegeben  werden  soll. 

Meine  Herren  I  Nach  §  485  Z.  P.  O.,  der  dem  alten  §  447  entspricht, 
kann  jede  Partei  ohne  Zustimmung  des  Gegners  ein  Beweissichemngs* 
verfahren  beantragen,  wenn  die  Befürchtung  vorliegt,  daf s  das  Beweis- 
material verloren  geht  oder  seine  Benutzimg  erschwert  wird.  Diesen  Grund 
muf s  der  Antragsteller  glaubhaft  machen  und  das  Gericht  hat  hierüber 
zu  entscheiden.  Hierin  liegt  die  Garantie  dafür,  daf s  die  eine  Partei  die 
andere  nicht  mit  einem  solchen  Verfahren  überfallen  und  schikanieren 
kann.  Diese  Voraussetzung  braucht  nicht  vorzuliegen  in  d^a  Falle  des 
§  488.  Nun  gibt  dieser  Paragraph  keineswegs  ein  durchaus  neues  Becht, 
vielmehr  ist  es  die  Ausgestaltung  des  alten  Bechts,  das  wir  schon  im 
Handelsgesetzbuch  finden  in  dem  Art.  348,  Abs.  2,  wo  dem  Käufer  einer 
Ware  das  Becht  gegeben  ist,  den  Zustand  derselben  durch  Sachverstan- 
dige feststellen  zu  lassen,  wenn  sich  bei  der  Ablieferung  oder  spater 
Mängel  ergeben,  aus  denen  er  Hechte  gegen  den  Verkäufer  herleiten  wiH, 
und  dem  Verkäufer  das  entsprechende  Becht,  eine  Feststellung 
herbeizuführen,  wenn  ihm  der  Käufer  die  Anzeige  gemacht  hat,  dafs  er 
die  Ware  wegen  Mängel  beanstande.  Weiter  war  in  Art.  36^  und  487 
des  alten  Handelsgesetzbuches  dem  Kommissionär  und  dem  Frachtführer 
das  Becht  gegeben,  eine  Feststellung  des  Zustandes  von  Kommissions- 
und Frachtgütern  zu  veranlassen. 

§  488  der  Zivilprozefsordnung  hat  diese  Vorschriften  übernommen, 
während  bei  der  neuen  Bedaktion  deis  Handelsgesetzbuches  diese  Be- 
stimmungen gestrichen  worden  sind.  §  488  Z.  P.  O.  hat  diese  Vor- 
schriften aber  zugleich  ausgedehnt  zunächst  auf  den  Sx)editeur  und 
Lagerhalter.  Diese  Ausdehnung  ist  natürlich,  weil  gleiche  Verhältnisse 
vorliegen  und  die  gleichen  Bechte  für  diese  gelten  wie  für  den  S!om^ 
missionär.  Die  Zivilprozefsordnung  hat  weiter  das  Becht  von  dem  Man- 
delskauf ausgedehnt  auf  die  Veräufserungsgeschäfte  des  gesamten 
bürgerlichen  Bechts  und  weiter  auf  den  Vertrag  über  Lieferung  eines 
Werkes,  so  dafs  jetzt  allgemein  in  diesen  Fällen,  wenn  der  Empfänger 
einer  Ware  oder  eines  Werkes  Mängel  zu  sehen  glaubt,  aus  denen  er 
Bechte  herleiten  kann,  er  die  Feststellung  beantragen  kann,  während 
anderseits  der  Lieferer  des  Werkes,  der  Verkäufer  der  Ware  das  gleiche 
Becht  hat,  wenn  diese  Mängel  von  dem  Empfänger  behauptet  werden. 

Auferhalb  der  Zivilprozefsordnung  finden  wir  noch  an  zwei  Stellen 
ein  ähnliches  Becht.  Einmal  in  dem  Gesetz  vom  21.  Dezember  1887, 
zur  Ausführung  des  internationalen  Vertrages  zum  Schutze  unter- 
seeischer Telegraphenkabel  vom  14.  März  1884.  Dort  steht  dem  Schiffer, 
der  einen  Anker,  ein  Netz  oder  ein  sonstiges  Fischereigerät  geopfert 
hat,  imi  ein  Kabel  nicht  zu  schädigen,  das  Becht  zu,  das  feststellen  xa 
lassen.  Weiter  in  dem  §  11  des  Binnenschiffahrtsgesetzes.  Danach  ist 
der  Schiffer  berechtigt  und  auf  Verlangen  des  Schiffseigners  oder  eines 
Ladungsbeteiligten  verpflichtet,  wenn  das  Schiff  oder  die  Ladung  von 
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einem  Unfall  betroffen  ist,  eine  Beweisaufnahme  beim  Amtsgericht  des 
Ortes,  wo  die  Keise  endet  oder  wo  das  Schiff  längeren  Aufenthalt 
nimmt,  zu  beantragen. 

Der  gesetzgeberische  Gesichtspunkt  für  diese  Bestimmungen  liegt 
darin,  dafs  in  allen  diesen  Fällen  regelmäfsig  die  Benutzung  der  Beweis- 
mittel durch  Zeitversäumnis  erschwert  wird.  Deshalb  nimmt  der  Gesetz- 
geber das  an,  auch  ohne  dafs  der  Antragsteller  diesen  Funkt  glaubhaft 
machen  muf  s. 

Ein  weiterer  Gresichtspunkt,  der  zu  dieser  Mafsregel  geführt  hat, 
ist  der,  dafs  die  Ansprüche,  die  geltend  gemacht  werden  können,  einer 
sehr  kurzen  Verjährungsfrist  unterworfen  sind,  und  zwar  in  der  Regel 
einer  solchen  von  sechs  Monaten,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Sache 
oder  das  Werk  übergeben  ist  und  dafs  der  Antrag  auf  gerichtliche  Be- 
weisaufnahme zur  Sicherung  des  Beweises  die  Verjährung  unterbricht. 
So  verjähren  der  Anspruch  des  Käufers  auf  Wandlung  oder  auf  Minde- 
rung, sowie  der  Anspruch  auf  Schadensersatz  wegen  Mangels  einer  zu- 
gesicherten Eigenschaft,  sofern  nicht  der  Verkäufer  den  Mangel  arg- 
listig verschwiegen  hat,  nach  §  477  B.  Q.  B.  bei  beweglichen  Sachen  in 
sechs  Monaten,  bei  unbeweglichen  in  einem  Jahre.  Diese  Vorschrift 
findet  entsprechende  Anwendung  gemäfs  §  493  B.  G.  B.  auf  kaufähnliche 
Geschäfte,  gemäfs  §  524  B.  G.  B.  auf  die  Schenkung,  gemäfs  §  639  B^. 
6.  B.  auf  den  Werkvertrag.  In  einem  Falle  des  Bügerlichen  Gesetzbuches 
ist  sogar  die  Verjährungsfrist  nur  eine  solche  von  zwei  Tagen,  nämlich 
bei  der  Geltendmachung  von  Viehmängeln  (§  485  B.  G.  B.). 

Es  fragt  sich  nun,  liegt  im  Versicherungswesen  eine  Analogie  hierzu 
vor?  Gewifs  kann  der  Fall  vorliegen,  dafs  zu  befürchten  ist,  die  Be- 
nutzung der  Beweismittel  könnte  erschwert  werden,  aber  das  wird  durch- 
aus nicht  der  regelmäfsige  Fall  sein,  sondern  der  regelmäfsige  Fall  ist, 
dafs  das  Beweismittel  auch  später  noch  benutzt  werden  kann  und  be- 
nutzt werden  wird,  und  wenn  wirklich  diese  Befürchtung  vorliegen 
könnte,  dann  kann  §  485  der  Zivilprozefsordnung  eingreifen. 

Die  zweite  Frage,  ob  die  Verjährung  zu  befürchten  ist,  ist  einfach 
zu  verneinen.  Der  Entwurf  sieht  lange  Verjährungsfristen  vor,  die 
nicht  vom  Augenblick  des  Eintritts  des  Versicherungsfalles  an  laufen, 
sondern  vom  Schlufs  des  Jahres  an,  in  dem  die  Leistung  verlangt  wer- 
den kann. 

Fehlt  es  somit  an  eine  Analogie,  so  liegt  anderseits  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  den  Fällen  der  Frozefsordnung  und 
denen  des  Versicherungsrechts  in  folgendem:  In  allen  Fällen 
der  Prozefsordung  liegt  entweder  ein  Streit  schon  vor  oder  er  ist 
unmittelbar  zu  befürchten ;  ferner  handelt  es  sich  bei  allen  diesen  Fällen 
nicht  um  die  regelmäfsige  Vertragserfüllung,  sondern  um  Ansprüche  auf 
Wandlung,  Minderung  oder  Schadensersatz.  Bei  den  Fällen  des  Ver- 
sichemngsrechts  liegt  die  Sache  anders.  Wenn  der  Versicherungsfall 
eintritt,  ist  es  nicht  ein  anormaler  Fall,  sondern  ein  normaler,  und  aus 
diesem  Fall  sollen  nicht  etwa  Nebenrechte  (Schadensersatzansprüche 
oder  dergleichen)  hergeleitet  werden,  sondern  die  Vertragserfüllung. 
Gerade  in  diesem  entscheiden  Funkte  fehlt  also  nicht  nur  die  Analogie 
vollständig,  sondern  es  liegt  geradezu  ein  Gegensatz  vor. 
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Wenn  nun  in  den  Motiven  geasigt  wird,  daf s  man  das  Rechtsmittel 
der  Beweissicherung  im  Interesse  des  Verkehrs  gegeben  habe  zur  mög- 
lichst raschen  und  zuverlässigen  Feststellung,  so  kann  ich  nur  zugeben, 
dafs  die  Feststellung  eine  sehr  rasche  ist.  Dafs  sie  aber  eine  zuver- 
lässige sein  soll,  glaube  ich  nicht.  Denn  man  soll  auch  inmier  den  andere 
Teil  hören.  Es  wird  inmier  eine  einseitige  Feststellung  stattfinden,  deren 
Zuverlässigkeit  zum  mindesten  zu  bezweifeln  ist. 

Dann  aber  wird  in  der  Begründung  hingewiesen  auf  die  entschei- 
dende Wirkung  des  Versicherungsfalles.  Mit  diesem  Gesichtspunkt  kann 
man  die  Ausdehnung  des  §  39  auf  das  gesamte  Kechtsgebiet  begründen; 
denn  überall  gibt  es  solche  Momente  von  entscheidender  Wirkung.  Ich 
erinnere  nur  an  alle  Schadensersatzansprüche;  hier  ist  stets  eine  Tat- 
sache gegeben,  die  entscheidend  ist  für  das  Bechtsverhältnis.  Wollte  man 
dort  überall  dieses  Becht  geben,  würden  unsere  Bichter  kaum  mehr  Zeit 
haben,  um  die  Prozcfsentscheidung  zu  fällen,  sondern  nur  noch  mit  Be- 
weissicherungen belästigt  werden. 

Kun  könnte  aber,  abgesehen  von  diesen  juristischen  Gesichtspunkten, 
vielleicht  doch  tatsächlich  ein  Bedürfnis  vorliegen,  gerade  für  das  Ver- 
sicherungsrecht diese  Ausnahmebestimmungen  einzuführen.  Für  ein 
solches  Bedürfnis  vermisse  ich  in  der  Begründung  durchaus  den  Nach- 
weis. Man  hätte  doch  erwarten  können,  dafs  dargelegt  wäre,  welche 
Schäden  etwa  entstanden  sind,  weil  das  voraussetzungslose  Beweissiche- 
rungsverfahren nicht  dagewesen  ist.  Mir  ist  kein  Fall  bekannt  ge- 
worden, in  dem  ein  Nachteil  für  den  Versicherten  daraus  entstanden  ist, 
dafs  er  nicht  das  Beweissicherungsverfahren  beantragen  könnte. 

Weiter,  wenn  auch  kein  Bedürfnis  für  dieses  Verfahren  vorlag,  wäre 
seine  Einführung  vielleicht  eine  Annehmlichkeit,  und  in  der  Tat  will  der 
Gesetzgeber  beiden  Teilen  dieses  Recht  geben,  er  will  ihnen  ein  Geschenk 
geben,  das  ihnen  beiden  nützlich  sein  soll.  In  der  Denkschrift  des  Un- 
fallverbandes  ist  von  Danaergeschenken  die  Rede,  die  der  Gesetzgeber 
den  Versicherem  gibt,  als  welche  das  Recht  auf  Vertragsstrafe  und  der 
Anspruch  auf  Geschäftsgebühren  bezeichnet  sind.  Auch  dieses  Recht 
auf  Beweissicherung  möchte  ich  als  ein  Danaergeschenk  bezeichnen  so- 
wohl für  den  Versicherer  als  für  den  Versicherten. 

Was  zunächst  den  Versicherer  anbetrifft,  so  ist  für  ihn  dieses  GJe- 
schenk  völlig  wertlos.  Man  könnte  daran  denken,  vielleicht  habe  der  Ver- 
sicherer namentlich  dann  ein  Interesse  an  einer  schleunigen  Feststellung 
durch  gerichtliches  Verfahren,  wenn  ein  Todesfall  eintritt;  aber  um 
einen  Beweisantrag  zu  stellen,  mufs  man  erst  die  Tatsachen  und  dann 
die  Beweismittel  kennen.  Diese  Kenntnis  sich  zu  verschaffen,  erschwert 
der  Entwurf  direkt  dem  Versicherer.  Ich  will  jetzt  nicht  eingehen  auf 
die  Bestimmungen  der  §§8  und  9,  aber  wenn  diese  Bestimmungen  Gesetz 
werden,  erfährt  der  Versicherer  in  zweifelhaften  Fällen  von  dem  Falle 
nichts  oder  doch  viel  zu  spät,  als  dafs  er  ein  Beweissicherungsverfahren 
einleiten  könnte,  und  er  wird  ganz  gewifs  in  Todesfällen  eine  Sektion 
nicht  in  den  Tag  hinein  beantragen  können  und  wollen.  Jeder  Ver- 
sicherer wird  sich  hüten,  von  diesem  Mittel  ausgiebigen  Gebrauch  zu 
machen,  er  wird  eine  Sektion  nur  beantragen,  wenn  er  Dinge  erfährt,  die 
in  ihm  den  Verdacht  rege  machen,  dafs  ein  normaler  Todesfall  nicht  vor- 
liegt.   In  solchen  Fällen  ist  aber  auch  bisher  eine  notwendige  Sektion 
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ohne  Zuziehung  des  Bichters  vorgenommen  worden  durch  geeignete  Sach- 
ventändige,  und  ich  glaube,  sie  wird  sich  auch  künftig  nicht  besser  und 
wertvoller  gestalten  wie  bisher,  wenn  noch  der  Amtsrichter  und  der 
Qerichtsschreiber  dabei  sind  und  der  Sachverständige  vereidigt  wird. 
Das  wird  nicht  notwendig  sein,  und  wenn  man  dem  Versicherer  in  zweifel- 
haften Fällen  einen  Schutz  geben  will,  so  gebe  man  ihm  das  Becht,  dafs 
er  beanspruchen  kann,  rechtzeitig  unterrichtet  zu  werden.  Damit  wird 
man  ihm  Brot  und  nicht  einen  Stein  geben,  wie  das  durch  §  39  geschieht. 
Nun  für  den  Versicherten.  £s  ist  ja  möglich,  dafs  ein  einzelner 
Versicherter  Vorteil  aus  der  Bestimmung  des  §  89  zieht,  etwa  deshalb, 
veil  er  als  Unfallversicherter  gerade  in  einem  Moment,  in  dem  er  schwer 
leidend  ist,  das  Verfahren  beantragt.  Der  Gedanke  ist  dabei  nicht  ab- 
zaweisen,  dafs  dieser  Vorteil  doch  wohl  ein  imberechtigter  sein  könnte, 
und  dafs  der  Versicherte  damit  für  sich  einen  Vorteil  errungen  hat, 
der  die  Gesamtheit  der  Versicherten  belastet,  da  er  in  der  Gestalt  einer 
Erhöhung  der  Prämie  schlief slich  auf  diese  zurückfällt. 

Es  wird  also  dieses  Beweissicherungsverfahren  den  Versicherten  in 
ihrer  Gesamtheit  keinen  Vorteil  bringen,  sondern  KachteiL  Auch 
hier  zeigt  es  sich,  dafs  das  Interesse  von  Versicherer  und  Versicherten 
Hand  in  SLand  geht.  Den  Versicherer  wird  das  Beweissicherungsver- 
fahren  benachteiligen,  weil  er  unberechtigte  Zahlungen  leisten  muf s  und 
höhere  Kosten  ihm  erwachsen,  und  das  mufs  in  letzter  Linie  zum  Nach- 
teil der  Versicherten  gereichen. 

Den  schwersten  Nachteil  wird  aber  für  Versicherer  und  Versicherte 
dieses  Verfahren  des  §  39  dadurch  bringen,  dafs  es  eine  Störung  der  ge- 
ordneten Schadensregulierung  zur  Folge  haben  mufs.  Das  wird  in 
höchstem  Mafse  bei  der  Hagelversicherung  der  Fall  sein,  aber  ich  will 
darauf  nicht  eingehen,  weil  mein  Herr  Korreferent  darauf  naher  zu 
sprechen  kommen  wird.  Aber  auch  in  allen  anderen  Branchen  werden 
sich  Schwierigkeiten  ergeben.  Es  werden  gerichtliche  Termine  statt- 
finden. Diese  werden  durch  Beamte  wahrgenommen  werden  müssen. 
Man  wird  nicht  jeden  Beamten  zu  den  Terminen  schicken  können,  son- 
dern nur  erfahrene  und  sachverständige  Beamte,  heute  nach  Königsberg, 
morgen  nach  Köln  und  übermorgen  nach  Strafsburg.  Das  bedeutet  eine 
grrofse  Beamtenvermehrung,  da  die  Beamten  in  der  Welt  herumreisen 
und  jederzeit  hierzu  zur  Verfügung  stehen  müssen,  ima  alle  die  Termine 
wahrzunehmen,  mit  denen  einzelne  Versicherte  die  Gesellschaften  über- 
fallen. 

Speziell  möchte  ich  etwas  näher  eingehen  auf  die  Verhältnisse  der 
Unfallversicherung  und  der  Haftpflichtversicherung.  Bei  der  ersteren 
steht  mit  dem  Eintritt  des  Versicherungsfalles  der  Umfang  der  Leistungs- 
pflicht des  Versicherers  noch  keineswegs  fest.  Es  entwickelt  sich  als  Folge 
eines  Unfalls  eine  längere  Krankheit,  unter  Umständen  eine  dauernde 
Invalidität.  Da  wird  es  stets  ungeduldige  Versicherte  geben,  auch  solche, 
die  gerade  einen  besonderen  Zeitpunkt  für  geeeignet  halten,  eine  höhere 
Bente  herauszudrücken  und  das  Beweisverfahren  beantragen,  um  später 
die  Feststellungen  desselben  mit  dem  ganzen  Gewicht  als  gerichtliche 
Feststellungen  zu  benutzen.  Auch  in  der  Unfallversicherung  ist,  ähnlich 
wie  in  anderen  Branchen,  für  Zweifelfälle  in  der  Schadensregulierung  ein 
Abschätzungsverf ahren  durch  Sachverständige  vorgesehen,  von  dem  auch 
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der  Gesetzentwurf  spricht.    Der  Versicherte  kann  nun  durch  das  Bewois- 
sicherungsverf ahren   sich  vor  der   Einleitung   dieses   Abschätzungsver- 
fahrens Feststellungen  zu  verschaffen»  die  später  maf sgebend  sein  soU^i, 
damit  wird  das  im  Vertrag  vorgesehene  Abschätzungsverfahren  in  seinem 
Werte  herabgedrückt,  und  es  ist  die  Befürchtung  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  dafs  das  Beweissicherrngsverfahren  benutzt  wird  zu  dem  Ver- 
suche, unberechtigte  Entschädigungen  oder  Entschädigungen  in  unbe- 
rechtigter Höhe  zu  erlangen.    Dazu  kommt  die  Gefahr,  dafs  die  Gesell- 
schaften mit  diesem  Verfahren  überlaufen  werden,  während  sie  noch 
nichts  iNäheres  über  die  einzelnen  Schadenumstände  kennen.    Anders^ts 
hat  allerdings  auch  die  Gesellschaft  das  Becht,  das  Verfahren  zu  be- 
nutzen, und  der  Fall  ist  möglich,  dafs,  wenn  heute  der  Versicherte  das 
Verfahren  beantragt  hat  und  seine  Sachverständigen  vernommen  sind, 
nach  8  Tagen  die  Gesellschaft,  nachdem  sie  sich  über  den  Fall  hat  infor- 
mieren können,  auch  ihrerseits  Sachverständige  vemonmien  wissen  will. 
Das  Gericht  mufs  in  diesem  Falle  die  Sachverständigen  vernehmen,  wie 
das  Beichsgericht  in  einer  Entscheidung  im  49.  Bande,  Seite  389,  der  Ent- 
scheidungen ausgesprochen  hat  in  Anerkennung  des  Satzes,  dafs,  weim 
der  eine  das  Becht  hat,  die  Männer  seines  Vertrauens  hören  zu  lassen, 
dem  anderen  das  gleiche  Becht  zusteht.    Es  besteht  also  keine  Möglich- 
keit für  das  Gericht,  das  Beweisverf ahren  abzulehnen;  bei  der  Unfall- 
versicherung, bei  der  sich  die  Entwicklung  der  Folgen  eines  Unfalls  lange 
Zeit  hinzieht,  ist  es  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dafs  mehrfach  das 
Beweissicherungsverfahren  eingeleitet  wird,  und  wir  haben  damit  die 
Perspektive,  dafs,  wenn  erst  der  Versicherte,  dann  wieder  der  Versicherer 
das  Verfahren  allmonatlich  beantragt,  wir  in  einer  Sache  im  Jahre  wo- 
möglich 24  derartige  Verfahren  erleben  können.    Das  ist  eine  Aussicht, 
die  selbst  den  ruhigsten  Versicherungsdirektor  nervös  machen  kann. 

Bei  der  Haftpflichtversicherung  würden  wir  zu  ganz  eigentümliche» 
Verhältnissen  kommen.       Wenn   die  Definition   des   Herrn   Direktors 
G  e  o  r  g  i  i  Anwendung  findet,  dafs  die  Haftpflichtversicherung  nur  eine 
Bechtsschutzversicherung  ist,  ist  für  sie  die  Grefahr  aus  §  39  vielleicht 
nicht  so  grofs,  aber  wenn  wir  bei  der  Definition  aus  §  138  des  Entwurfs 
bleiben,  dann  kann  allerdings  auch  hier  der  Versicherte  sagen,  ich  wünsche 
eine  gerichtliche  Beweisaufnahme  über  den  Eintritt  des  Versioherungs- 
f  alls,  d.  h.  darüber,  ob  gewisse  Tatsachen  vorliegen,  aus  denen  sich  ergeben 
kann,  dafs  der  Versicherte  eine  Leistung  an  einen  Dritten  zu  bewirken 
liat.     Dadurch  wird  das  Streitverhältnis  vollkommen  verschoben.     Der 
Versicherte,  der  nach  der  Natur  der  Haftpflichtversicherung  der  Ver- 
bündete des  Versicherers  sein  soll,  weil  dieser  ihm  den  rechtlichen  Schutz 
gewährt,  wird  sein  G^^er,  wenn  er  ein  Verfahren  gegen  ihn.  beantragt, 
um  festzustellen,  ob  Hinz  oder  Kunz,  den  der  Vertrag  gar  nichts  ang^t, 
einen  Anspruch  gegenüber  dem  Versicherten  hat.  Die  grofse  Gefahr  ent- 
steht daraus,  dafs  dann  ein  Verfahren  eingeleitet  wird,  Zeugen  und  Sach- 
verständige vernommen  werden,  dafs  dieses  ganze  Verfahren  aber  schlief s- 
lich  gar  keinen  Wert  hat,  weil  für  die  Entscheidung  des  Falles  ganz  andere 
rechtliche  Gesichtspunkte  in  Frage  kommen,  als  der  Versicherte  bei  Stel- 
lung seines  Antrags  angenommen  hat.    Ich  erinnere  an  §  831  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuchs.  Es  ist  bei  Glatteis  vor  einem  Hause  jemand  gefallen. 
Er  erhebt  Ansprüche  gegen  den  Hausbesitzer;  dieser  leitet  nun  als  Ver- 
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sicherter  gegen  die  Gesellschaft,  bei  der  er  gegen  die  Folgen  der  gesetz- 
lichen Haftpflicht  versichert  ist,  ein  Beweisverfahren  ein,  ob  gestreut 
war  oder  nicht.  Zeugen  werden  darüber  vernommen,  dann  wird  auf 
den  Antrag  des  Versicherten  durch  Sachverständige  festgestellt,  in 
welchem  Grade  der  Gefallene  erwerbsunfähig  geworden  ist.  In  dem 
spater  folgenden  Prozefsverfahren  kann  aber  festgestellt  werden,  dafs 
der  Hausbesitzer  eine  zuverlässige  Person  mit  dem  Streuen  beauftragt 
hatte,  so  dafs  er  nach  §  831  exkulpiert  ist.  Sonach  war  das  voraufge- 
gangene Verfahren  eine  nutzlose  Aufwendung  von  Arbeitskraft  und 
Kosten.  Dazu  kommt,  wie  erwähnt,  die  Verschiebung  der  Parteirollen, 
dafs  in  dem  Beweissicherungsverfahren  der  Geschädigte  selbst  als  Zeuge 
auftreten  kann,  während  ihm  bei  ordnungsmäfsigem  Verlauf  die  Bolle 
des  beweispflichtigen  Klägers  zufallen  würde. 

Nun  sagt  die  Begründung:  eine  Sicherheit,  dafs  dieses  Verfahren 
nicht  allzusehr  ausgenutzt  werde,  liege  darin,  dafs  der  AntragsteUer  die 
Kosten  vorlegen  muf s.  Aber  in  §  60  heif st  es,  dafs  die  Kosten  von  dem 
Versicherer  wieder  zu  ersetzen  sind,  so  dafs  für  den  Versicherten  die 
Aussicht  besteht,  sie  wiederzubekommen.  Auf  der  anderen  Seite  muf  s 
der  Versicherer  Kosten  aufwenden,  imi  Beamte  hin-  und  herzu- 
schicken, und  wie  er  diese  Kosten  wiederbekommen  soll,  darüber  schweigt 
sich  der  Entwurf  aus.  In  vielen  Fällen  wird  das  gar  nicht  möglich  sein, 
weil  der  Gegner  die  exceptio  caesarea  hat. 

Schlief slich  möchte  ich  noch  auf  den  moralischen  Effekt  hinweisen, 
den  dieses  Beweissicherungsverfahren  haben  muf s.  Die  Versicherungs- 
gesellschaften sind  stolz  darauf,  dafs  sie  die  überwiegende  Mehrzahl  aller 
Schadensfälle  ohne  Richter  erledigen  können.  '  Wenn  hier  aber  der 
Richter  meines  Erachtens  unnötigerweise  in  die  Sache  hineingezogen 
wird,  so  liegt  grofse  Gefahr  vor,  dafs  eine  Verbitterung  der  Parteien 
herbeigeführt  wird.  Der  eine  Teil  wird  sich  stets  sagen,  ich  soll  über- 
fallen werden,  mir  sollen  Beweismittel  entgegengeschleudert  werden, 
von  denen  ich  keine  Ahnung  habe.  Das  muf  s  ihn  verbittern,  und  es  wird 
zum  Prozef  s  konunen  in  einer  grof  sen  Menge  von  Fällen,  die  heute  glatt 
ohne  Kichter  zu  voller  Zufriedenheit  der  Versicherten  erledigt  werden. 

Ich  möchte  deshalb  schlief  sen  mit  dem  Wunsche,  der  hoffentlich 
nicht  ein  frommer  bleibt,  dafs  bei  einer  Neubearbeitung  des  Entwurfes 
gütigst  dieses  Geschenk,  das  der  Versicherung  hat  zuteil  werden  sollen. 
Zurückgenommen  werden  möchte. 

b)  Krähe,  Bürgermeister  a.  D.,  Direktor  der  „Union"  in  Weimar : 

Meine  Herren!  Zweifellos  ist  die  Bestimmung  des  §  39,  dafs  es 
jedem  Teile  freistehen  soll,  eine  gerichtliche  Beweisaufnahme  über  den 
Eintritt  des  Versicherungsfalles  oder  über  den  Umfang  der  hierdurch 
begründeten  Leistungspflicht  des  Versicherers  zu  beantragen,  auch  wenn 
die  Voraussetzungen  des  §  485  Z.  P.  O.  nicht  vorliegen,  allgemein  für 
den  Versicherungsvertrag  bedenklich,  für  die  Hagelversicherung  ist  sie 
aber  geradezu  unanwendbar.  Sie  muf s  für  diese  unbedingt  fallen,  weil 
sie  mit  der  Technik  der  Hagelversicherung  imvereinbar  ist.  Es  hätte 
erwartet  werden  dürfen,  dafs  die  Begründung  des  Gresetzentwurf es  für 
dieses  Ausniahmerecht,  welches  hier  für  das  Versicherungswesen  fest- 
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gesetzt  werdeu  soll,  sich  auf  Erfahrungen  berufen  könnte,  die  über  die 
Notwendigkeit  eines  solchen  Schutzmittels  gemacht  worden  seien;  hierzu 
ist  aber  die  Begründung  keineswegs  in  der  Lage,  sie  gibt  nur  die  nach- 
folgende theoretische  Erwägung:  „1^  der  entscheidenden  Wirinmg, 
welche  der  Eintritt  des  Versicherungsfalles  auf  das  Verhältnis  der  Par- 
teien äufsert,  hat  die  eine  wie  die  andere  das  dringende  Interesse,  ein 
Mittel  zu  besitzen,  durch  das  sie  eine  möglichst  rasche  und  zuverlässige 
Feststellung  des  Falles  sowie  seiner  Ursachen  und  Folgen  herbeiführen 
kann/^  In  der  Hagelversicherung  hat  sich  jedoch  niemals  ein  Bedürf- 
nis herausgestellt,  den  Versicherungsfall,  seine  Ursachen  und  Folgen  auf 
anderem  Wege,  als  dem  von  Verhandlungen  zwischen  beiden  Parteien, 
eventuell  durch  eine  formelle  Taxe  festzustellen.  Selbst  die  Voraus- 
setzung des  §  485  Z.  P.  O.,  dafs  das  Beweismittel  verloren  oder  die  Be- 
nutzung desselben  erschwert  werde,  wird  bei  der  Hagelversicherung  nie- 
mals eintreten,  solange  der  Beschädigte  seiner  vertragsmäfsigen  Pflicht 
entspricht,  an  den  beschädigten  Felderzeugnissen  keine  Änderung  ohne 
Zustimmung  des  Versicherers  herbeizuführen. 

Es  ergibt  sich  dies  bestimmt  aus  folgenden  Zahlen :  Bei  den  4S^  375 
Hagelschäden,  welche  die  fünf  deutschen  Hagelversicherungs-Aktien- 
gesellschaften seit  Einführung  der  Zivilprozefsordnung  am  1.  Oktober 
1879,  also  in  den  letzten  24  Jahren  zu  verzeichnen  hatten,  sind  überhaupt 
nur  24  Schadensprozesse,  also  noch  nicht  einmal  sechs  auf  100  000,  vor- 
gekommen. Von  den  Gegenseitigkeitsgesellschaften  steht  mir  leider  das 
bezügliche  Zahlenmaterial  nicht  zur  Verf ügxmg ;  es  wird  sich  aber  sicher- 
lich im  gleichen  Rahmen  halten.  Wcain  schon  ein  Resultat,  wie  wir  es 
in  einem  gestrigen  Vortrage  hörten,  nämlich  auf  dem  Gebiete  der  Unfall- 
versicherung die  Verhältniszahl  von  einem  Prozesse  auf  1000  Schadens- 
fälle, als  auf  serordentlich  erfreulich  zu  bezeichnen  ist,  so  mufs  das  jeden- 
falls von  diesem  Ergebnisse  der  Hagelversicherung:  ein  Prozefs  auf 
18  000  Schadenfälle  gesagt  werden.  Da  kann  doch  von  einem  Bedürfnis 
zu  der  Bestimmung  des  §  39  nicht  die  Rede  sein. 

Die  richtige  Beurteilung  und  Schätzung  der  Hagelschäden  ist  in 
vielen  Fällen  nicht  zu  jeder  beliebigen  Zeit,  sondern  erst  nach  der 
Kömerausbildung  der  Fruchtpflanzen  möglich.  Hierauf  nimmt  der  §  39 
keine  Rücksicht. 

Wenn  seitens  der  Beschädigten  von  dem  Rechte  des  Antrages  auf 
Beweisaufnahme  in  ausgedehntem  Maf se  Gebrauch  gemacht  werden  sollte, 
wird  das  im  Laufe  von  Jahrzehnten  ausgebildete  sorgsame  und  zwcck- 
mäfsige  Regulierungsverfahren  der  Hagelversicherungsgesellschaften 
vollständig  über  den  Haufen  geworfen  werden.  Es  würde  in  zahlreichen 
Fällen  die  Einnahme  des  Augenscheines,  die  Vernehmung  von  Zeugen 
und  Sachverständigen  zur  Unzeit  erfolgen,  imd  namentlich  würde  eine 
ganz  unhaltbare  Sachlage  entstehen,  wenn,  was  doch  Jahr  für  Jahr  voi^ 
kommt,  die  einzelnen  Versicherer  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands  während  der  Emteperiode  von  Schäden  betroffen  werden, 
die  nach  Hunderten,  ja  Tausenden  zählen.  Es  ist  bekannt,  dafs  die 
Versicherten  durch  Hagelschäden,  namentlich  zur  Erntezeit,  nicht  selten 
in  grofse  Aufregung  versetzt  werden  und  das  Eintreffen  der  Regvlie- 
rungskommission  nicht  erwarten  können.  In  dieser  Gfemütsverfassting 
würde  höchstwahrscheinlich  an  zahlreichen  Stellen  gleichzeitig  der  An- 


—    147    — 

trag  auf  Beweisaufnahme  gestellt  werden.  Die  Gesellscbaf ten  würden 
gar  nicht  in  der  Lage  sein,  zu  den  vielen  hierfür  von  den  Amtsgerichten 
anzusetzenden  Terminen  sachverständige  Vertreter  zu  entsenden  und,  so- 
weit sie  letzteres  ermöglichen,  würden  ihnen  dadurch  die  notwendigen 
Kräfte  für  die  rechtzeitige  Erledigung  aller  übrigen  Schäden  entzogen 
und  der  gesamte  Regulierungsapparat  völlig  desorganisiert  werden, 
oder  sie  müssen  darauf  verzichten,  einen  sachverständigen  Vertreter  zu 
den  gerichtlichen  Terminen  zu  delegieren  und  somit  ihre  Interessen 
geradezu  preisgeben. 

Die  Bestimmung  des  §  39  würde  also  zweifellos  zu  einer  erheblichen 
Schädigung  sowohl  der  Versicherer  vne  der  Gesamtheit  aller  übrigen  Be- 
schädigten führen,  die  keinen  Antrag  auf  Sicherung  des  Beweises  stellen 
und  doch  auch  Anspruch  auf  rechtzeitige  Peststellung  ihres  Schadens 
haben. 

Die  Gerichte  werden  auch  vieKach  nicht  in  der  Lage  sein,  Sachver- 
ständige zu  ernennen,  welche  in  der  Beurteilung  von  Hagelschäden  aus- 
reichende Erfahrung  haben.  Hat  sich  aber  das  Verfahren  zur  Sicherung 
des  Beweises  erst  in  einigen  Fällen  als  erfolgreich  im  Sinne  der  Be- 
schädigten erwiesen,  insofern  —  was  sehr  leicht  möglich  ist  —  durch 
solche  in  der  Schadensfeststellung  nicht  genügend  bewanderte  Sachver- 
ständige eine  ungerechtfertigt  hohe  Schadentaxe  erzielt  wird,  so  wird 
dieses  Verfahren  zur  Schadensermittlung  bald  die  Hegel  werden.  Das 
ordnungsmäf  sige  Reguli  er  ungs  verfahr  en  wir  d  da- 
durch unmöglich  gemacht.  Ohne  ein  solches  kann  aber  keine 
Hagelversicherung  bestehen.  Die  Aufnahme  des  §  39  in  das  Gesetz  würde 
also  für  die  Hagelversicherer  einen  Zustand  herbeiführen,  welcher  die 
Existenz  derselben  dliuemd  ungünstig  beeinflussen,  wenn  nicht  gar  ganz 
in  Frage  stellen  müf ste,  und  damit  der  Landwirtschaft  eine  grof se  wirt- 
schaftliche Schädigung  zufügen. 

Welche  Schwierigkeiten  und  unhaltbaren  Zustände  sich  für  die  Ge- 
richte aus  dem  §  39  ergeben  würden,  dürften  schon  folgende  wenigen 
2Iahlenangaben  dartun: 

Die  fünf  Hagelversichenmgs-Aktiengesellschaften  hatten  allein  an 
den  zwei  Tagen  des  11.  und  12.  Juli  1903  5018  Schadenmeldungen  aus 
etwa  600  Feldmarken,  in  den  drei  Tagen  vom  30.  Juni  bis  2.  Juli  1891 
aber  7039  Schadenanmeldungen  aus  rund  1000  Feldmarken  und  406  Amts- 
gerichtsbezirken. Wie  sollen  die  Gerichte  in  der  Lage  sein,  bei  derartigen 
Katastrophen  die  Bestimmung  des  §  39  durchzuführen,  und  wie  sollen  die 
Versicherer  dabei  ihre  Interessen  wahren  können,  selbst  wenn  auch  nur 
einige  oder  ein  einziger  Beschädigter  aus  jedem  Amtsgerichtsbezirke 
die  Beweisaufnahme  beantragen.  Es  kommt  hinzu,  dafs  die  Zeit  der 
Hagelschädenf eststellung  hauptsächlich  in  die  Gerichtsferien  fällt,  und  so 
kann  mit  Hecht  behauptet  werden,  dafs  die  Gerichte  zur  Bewältigung 
der  ümen  aus  §  39  zufallenden  Aufgabe  überhaupt  nicht  imstande  sein 
werden. 

Auch  möchte  ich,  wie  der  Herr  Vorredner,  auch  meinerseits  noch 
darauf  hinweisen,  dafs  die  Bestimmung  des  §  39  vom  moralischen  Stand- 
punkte ihre  grofsen  Bedenken  hat.  Die  Hagelversicherungs-Gesell- 
schaften können  mit  Recht  darauf  stolz  sein,  die  Gerichte  nur  ganz 
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ausnahmsweise  wegen  Entschädigungsansprüchen  beschäf tigrt  zu  haben 
—  wie  vorher  bemerkt,  die  Aktiengesellschaften  nur  in  24  von  436375 
Schadensf älleoa  — ,  und  es  wurden  bis  jetzt  alle  Schäden  durch  freie  Ver- 
einbarung oder  im  ungünstigsten  Falle  vereinzelt  durch  formelle  Taxe 
erledigt  (bei  den  Hagelversicherungs-Aktiengesellschaf ten  haben  mehr 
als  96%  der  Schäden  auf  dem  Wege  der  freien  Vereinbarung  ihre  Er- 
ledigrung  gefunden).  Durch  den  §  39  werden  aber  die  Versicherten  für 
die  Folge  geradezu  auf  den  Eechtsweg  gedrängt.  £s  kann  dies  natürlich 
dem  gütlichen  Austrag  der  Schäden  nicht  förderlich  sein,  sondern  im 
allgemeinen  nur  zu  einer  wirtschaftlich  nachteiligen  Verschlechterung 
der  Beziehungen  zwischen  Versicherer  und  Versicherten  führen. 

Im  wirtschaftlichen  und  moralischen  Interesse  mufs  also  (wenig- 
sten für  die  Hagelversicherung)  der  §  39  des  Gesetzentwurfes  gestrichen 
werden.  Die  Bestimmungen  des  §  57  des  Qesetzentwurfes  und  des  §  485 
Z.  P.  O.  werden  für  den  Schutz  der  Versicherten  in  der  Hagelversiche- 
rung zweifellos  völlig  genügen. 


fteneral-Diskassion. 

Vorsitzender  :  Meine  Herren I  Der  erste  Teil  unserer  Tages- 
ordnung ist  damit  erledigt,  und  wir  treten  nunmehr  in  die  Diskussion 
der  Heferate  ein. 

Oegg,  Greheimer  Regierungs-  und  Vortrageinder  Bat  im  Beichs- 
Justizamt  in  Berlin : 

Meine  Herren!  Wenn  ich  in  der  Greneraldebatte,  in. die  Sie  jetzt 
eingetreten  sind,  gleich  zu  Anfang  das  Wort  erbeten  habe,  so  ist  dies 
nicht  geschehen,  um  über  die  Gesamtheit  der  Fragen  allgemeinster 
Art,  über  die  wir  gestern  und  heute  so  hoch  interessante  Darlegungen 
gehört  haben,  mich  eingehend  zu  auf sem.  Ich  mufs  mir  das  mit  Bück- 
sicht auf  die  gegenwärtige  Lage  der  gesetzgeberischen  Arbeiten  ver- 
sagen. Ich  möchte  mir  lediglich  einige  Bemerkungen  zu  der  Frage  ge- 
statten, die  gestern  so  grofsen  Baum  in  den  Beferaten  eingenommen 
hat,  zur  Frage  des  Aufbaues  des  künftigen  Gesetzes,  und  dann 
noch  zu  einigen  Vorschriften  des  Entwurfs,  bezüglich  deren  Zweifel 
über  die  Bedeutung  und   Tragweite  hervorgetreten  sind. 

Meine  Herren  I  In  der  Frage,  ob  mit  dem  Entwurf  der  Weg  zu 
wählen  sei,  diejenigen  Vorschriften,  welche  für  alle  oder  doch  für  die 
meisten  Versicherungszweige  Geltung  haben,  in  einem  allgemeinen  Teil 
voranzustellen,  oder  ob  es  richtiger  sei,  unter  Verzicht  auf  einen  solchen 
allgemeinen  Teil  die  einzelnen  Versicherungszweige  in  besonderen  Ge- 
setzen oder  Gesetzesabschnitten  zu  regeln,  hat  der  Standpunkt  des  Ent- 
wurfs gestern  Billigung  gefunden  von  sei  ten  des  Herrn  Justizrats 
B  o  y  e  n  s.  Ich  kann  mich  darin  seinen  Ausführungen  nur  anschlief sen, 
und  ich  würde  sehr  erfreut  sein,  wenn  die  Darlegungen  dieses  ausgezeich- 
neten juristischen  Praktikers  auch  auf  Sie  überzeugend  gewirkt  hätt«u 
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Ich  möchte  hierzu  noch  das  folgende  bemerken:  Wir  haben  doch 
nicht  blofs  das  Wort  „Versicherung",  sondern  auch  Begriff  und  Wesen 
der  Versicherung.  (Gewisse  gleiche  Grundlagen  bestehen  bei  allen  Ver- 
dcherungszweigen,  und  daraus  ergeben  sich  auch  im  Verkehr  gewisse 
gleiche  Erscheinungen  und  Verhältnisse.  Ich  will  hier  nur  hinweisen 
auf  das  Moment  des  Grof  sbetriebes  in  der  Versicherung  auf  der  einen 
Seite  und  auf  das  Interesse  des  Versicherten  an  einer  möglichst  voll- 
ständigen Befriedigung  seines  Sicherungsbedürfnisses,  das  in  manchen 
Punkten  mit  den  Einrichtungen  des  Grof  sbetriebs  in  Widerspruch  steht, 
auf  der  andern  Seite.  Solchen,  bei  allen  Versicherungszweigen  gleichen 
Verhältnissen  aber  kann  die  Bechtsordnung  nur  gerecht  werden,  wenn 
sie  ihnen  gegenüber  gleiche  Vorschriften  vorsieht. 

Dafs  in  der  Tat  gewisse  Vorschriften  allgemeine  Geltung  be- 
anspruchen können,  ist  auch  nicht  von  denjenigen  Ihrer  Herren  Befe- 
renten  in  Abrede  gestellt  worden,  die  gestern  den  Standpunkt  des  Ent- 
wurfs bekämpft  haben.  Sogar  Herr  Dr.  Bautmann  hat  zugegeben, 
dafs  wenigstens  die  Vorschriften  über  die  Agenten  und  noch  einige 
andere,  über  die  er  sich  nicht  näher  ausgelassen  hat,  allgemeiner  Natur 
seien.  Viel  weiter  ist  Herr  G  e  o  r  g  i  i  gelangt,  der  anerkannt  hat,  dafs 
aus  dem  ersten  Abschnitte  nach  Ausscheidung  der  Vorschriften  über 
die  Gefahrerhöhung  und  über  den  Versicherungsfall  noch  eine  ganze  An- 
zahl von  Vorschriften  übrig  bleibe,  die  für  alle  Versicherungszweige  an- 
wendbar seien,  und  dafs  femer  die  in  dem  zweiten  Abschnitt  für  die  ge- 
samte Schadensversicherung  aufgestellten  Vorschriften,  wenn  auch  nicht 
für  die  Haftpflichtversicherung,  so  doch  im  übrigen  der  Hauptsache 
nach  beibehalten  werden  könnten.  Von  diesem  Standpunkte  handelt  es 
sich  wohl  überhaupt  nicht  mehr  um  einen  prinzipiellen  Streit  darüber, 
ob  allgemeine  Vorschriften  aufzustellen  seien,  sondern  lediglich  um  die 
Frage,  in  welchem  Umfang  und  in  welcher  Art  sie  aufzunehmen  sein 
werden. 

Wenn  man  die  Frage  erörtert,  so  muf  8  man  meines  Erachtens  davon 
ausgehen,  dafs  das  Versicherungsrecht  nicht  ein  für  sich  alleinstehendes 
Kechtsinstitut  ist.  Das  Versicherungsrecht  ist  ein  organischer  Teil 
unseres  bürgerlichen  Bechtes,  und  daraus  ergibt  sich  von  selbst,  dafs  die 
künftige  Begelung  sich  in  das  System  dieses  Bechtes  einfügen  mufs. 
Das  würde  auch  nicht  anders  sein,  wenn  man  die  einzelnen  Zweige  in 
Spezialgesetzen  regeln  würde.  Auch  dann  würde  für  die  allgemeinen 
Fragen  sowohl  wie  in  gewissem  Umfang  auch  für  die  nähere  Ausgestal- 
tung solcher  Spezialgesetze  die  im  Bürgerlichen  Gesetzbuche  getroffene 
Regelung  maf  sgebend  bleiben  müssen. 

Wo  soll  femer,  wenn  dieser  Weg  einmal  betreten  wird,  die  Grenze 
sein?  Ebensogut,  wie  man  verlangen  kann,  dafs  für  die  Lebensversiche- 
rung ein  besonderes  Gesetz  geschaffen  wird,  könnte  man  dies  auch  für  die 
Volksversicherung  vorschlagen  oder  bei  der  Haftpflichtversicherung  für 
die  verschiedenen  Arten  derselben,  z.  B.  für  die  Haftpflichtversicherung 
industrieller  oder  landwirtschaftlicher  Betriebe.  Meine  Herren  I  Das 
kann  nicht  die  Aufgabe  der  Gesetzgebung  sein.  Das  Gesetz  hat,  zumal 
auf  diesem  in  voller  Entwicklung  befindlichen  Gebiete,  die  wesentlichen 
Bechtssätze  festzustellen  imd  das  Eingehen  auf  Spezialitäten  tunlichst 
zu  vermeiden. 
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Wie  würden  auch  die  in  Vorschlag  gebrachten  Einzelgesetoe  aiM- 
sehen?  Die  allgemeinen  Grundsätze,  insbesondere  die  Sehutzvor- 
schriften,  die  zugunsten  der  Versicherten  vorgesehen  sind,  müf sten  in 
jedes  dieser  Gesetze  aufgenommen  werden,  und  damit  ergäben  sich  ledig- 
lich Wiederholungen,  die  das  Gesetz  zwecklos  belasten  und  die  Übersicht 
beeinträchtigen,  dazu  die  Gefahr  verschiedener  Auslegung  mit  sich 
bringen  würden.  Es  lief  se  sich  auf  diesem  Wege  auch  nur  bei  einzelnen 
wenigen  Versicherungszweigen  vorgehen;  die  übrigen  würden  ganz  aus 
der  Regelung  herausfallen.  Damit  würde  ^rst  recht  Unsicherheit  ge- 
schafPen  sein,  und  wir  würden  auch  weiterhin  den  Zustand  haben,  dafs 
aus  einem  Gebiet,  das  gesetzlich  geregelt  ist,  die  Bechtssätze  auf  andere 
Zweige,  für  die  sie  vielleicht  nicht  passen,  übertragen  werden. 

Ich  glaube  daher,  dafs  es  nicht  richtig  wäre,  von  dem  Wege  abzu- 
gehen, den  der  Entwurf  gewählt  hat.  Dafs  dieser  Weg  gangbar  ist,  er- 
gibt sich  aus  den  bestehenden  Versicherungsgesetzen,  aus  den  zahlreichen 
Handelsgesetzbüchem,  in  denen  das  Versicherungsrecht  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Handelsrecht  geregelt  ist.  Auch  da  finden  Sie  einen  all- 
gemeinen Teil,  und  es  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  dafs  diese  Rege- 
lung irgendwo  zu  solchen  Schäden  geführt  hätten,  wie  sie  von  manchen 
Seiten  jetzt  befürchtet  werden.  Vorbehalten  bleibt,  ob  vielleicht  der 
eine  oder  andere  Versicherungszweig  nach  seinen  Einrichtungen  und 
Grundlagen  so  sehr  verschieden  von  den  übrigen  ist,  dafs  in  Frage  zu 
kommen  hat,  ob  er  etwa  in  noch  weiterem  Umfang  als  bisher  vorgesehen, 
von  den  allgemeinen  Vorschriften  oder  von  den  für  die  gesamte  Schadens- 
versicherung aufgestellten  Vorschriften  auszunehmen  sein  wird. 

Eine  besondere  Anfechtung  haben  von  den  Vorschriften  des  Entwurfs 
diejenigen  Bestimmungen  erfahren,  welche  sich  auf  die  öffentlichen 
Anstalten  beziehen.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  nur  das  fol- 
gende bemerken :  Es  läf  st  sich  meines  Erachtens  nicht  in  Abrede  stellen, 
dafs  die  öffentlichen  Anstalten  in  einer  Reihe  von  Beziehungen  wesent- 
lich andere  Einrichtungen  und  ein  wesentlich  anderes  Gepräge  auf- 
weisen, als  das  bei  den  privaten  Versicherungsuntemehmungen  der  Fall 
ist.  Ich  darf  da  nur  hinweisen  einmal  auf  die  Tatsache  des  mehr  oder 
weniger  engen  Zusammenhanges  mit  den  staatlichen  imd  kommunalen 
Behörden,  sodann  darauf,  dafs  die  öffentlichen  Anstalten  ihren  Betrieb 
regelmäf  sig  auf  ein  bestimmtes,  örtlich  abgegrenztes  Gebiet  beschränken. 
Ich  darf  femer  an  die  völlig  verschiedenen  Grundsätze  erinnern,  die 
bezüglich  der  Erhebung  der  Beiträge  bestehen,  an  die  bei  den  öffent- 
lichen Anstalten  der  Regel  nach  in  bestimmten  Zwischenräumen  statt- 
findende amtliche  Revision  der  versicherten  Objekte,  sowie  an  die  damit 
in  Zusammenhang  stehende,  wesentlich  andere  Behandlung  der  Wir- 
kungen einer  Gefahrerhöhung.  Den  Besonderheiten  der  öffentlichen 
Anstalten  will  der  Entwurf  Rechnung  tragen  durch  die  Vorschriften,  die 
er  als  §  181  aufgenommen  hat,  wie  er  ja  auch  den  Besonderheiten  im 
Geschäfte  der  Privatversicherungsunternehmungen  bei  bestimmten 
Zweigen  Rechnung  trägt,  indem  er  sie  von  den  Beschränkungen  der  Ver- 
tragsfreiheit ausnimmt. 

Einzugehen  habe  ich  hier  noch  auf  einige  Rechtsfragöi,  die  Herr 
Oberbürgermeister  Brüning  in  seinem  Referate  berührt  hat.  Was  zu- 
nächst die  Frage  anlangt,  in  welchem  Umfange  für  Bayern  auf  demOe- 
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biete  des  Versichcrangwesens  ein  Sonderrecht  besteht,  so  ist  hierfür  ent- 
scheidend die  Bestimmung  in  Ziffer  IV  des  SchlufsprotokoUs  zum 
Bündnisvertrage  mit  Bayern  vom  23.  November  1870.  Diese  Ziffer  IV 
hat  folgenden  Wortlaut:  „Als  vertragsmäfsige  Bestimmung  wurde  in 
Anbetracht  der  in  Bayern  bestehenden  besonderen  Verhältnisse  bezüglich 
des  Lmnobiliarversicherungswesens  und  des  engen  Zusammen- 
hanges derselben  mit  dem  Hypothekarkreditwesen 
festgestellt,  daf s  wenn  sich  die  Gesetzgebung  des  Bundes  mit  dem  Im- 
mobiliarversicherungswesen befassen  sollte,  die  vom  Bunde  zu  erlassen-  j 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  in  Bayern  nur  mit  Zustimmung  der 
bayerischen  Begierung  Geltung  erlangen  können.^'  Demgegenüber  kann  ' 
kein  Zweifel  darüber  bestehen  und  hat  auch  bei  der  Aufstellung  des  Ent- 
wurfs nie  ein  Zweifel  darüber  bestanden,  daf s  das  Sonderrecht,  welches 
dem  Königreiche  Bayern  auf  dem  Gebiete  des  Versicherungswesens  ein- 
geräumt ist,  sich  nicht  beschränkt  auf  die  gewerbepolizeiliche  Begelung,  ' 
sondern  sich  erstreckt  auf  das  private   Versicherungsrecht. 

Dem    Herrn   Oberbürgermeister   B  r  ü  n  i  n  g   hat   dann   noch   die  I 

Fassung  des§  181  Anlaf s  zu  einem  Zweifel  gegeben,  zunächst  bezüg-  | 

lieh  der  Frage,  welche  Anstalten  der  Absatz  1  im  Auge  hat.  Er  hat  sich 
dahin  ausgesprochen,  dafs  die   sogenannten  Zwangsanstalten  gemeint  | 

seien.    Das  ist  durchaus  zutreffend  und  geht  wohl  auch  aus  dem  Wort-  | 

laute  klar  hervor.  Es  wird  dort  zunächst  gesprochen  von  „Versiche- 
rungsverhältnissen, die  bei  einer  nach  Landesrecht  errichteten  öffent-  | 
liehen  Anstalt  unmittelbar  kraft  Gesetzes  entstehen^^  also  ohne  dafs  es 
eines  auf  die  Entstehung  gerichteten  Antrags  oder  einer  Vereinbarung 
bedarf.  Hierzu  kommen  noch  die  Versicherungen  bei  solchen  Anstalten, 
bei  denen  es  nicht  im  freien  Belieben  des  anderen  Teiles  steht,  die  Ver- 
sicherung zu  nehmen,  sondern  er  durch  Zwangsmittel  angehalten  wird, 
der  Anstalt  beizutreten.  Alle  übrigen  öffentlichen  Anstalten  fallen  ! 
unter  die  Vorschrift  des  Absatzes  2  des  §  181,  und  zu  diesen  gehören 
nicht  nur,  wie  Herr  Oberbürgermeister  Brüning  angenonmien  hat, 
die  preufsischen  Sozietäten,  sondern  auch  andere  Anstalten;  an  sich 
würde  hierher  namentlich  auch  die  bayerische  Inmiobiliarbrandversiche- 
nmgsanstalt  gehören,  femer  die  braunschweigrische  Anstalt;  denn  auch  i 
dort  besteht  kein  Zwang,  die  Versicherung  zu  nehmen;  ob  jemand  eine 
Versicherung  nehmen  will,  steht  ihm  vielmehr  frei ;  will  er  versichern,  so 
ist  er  allerdings  auf  die  Landesanstalt  angewiesen. 

Weiter  ist  noch  die  Frage  berührt  worden,  wie  es  sich  denn  künftig 
verhalten  werde,  wenn  bei  einer  Anstalt  mit  Versicherungszwang  im 
Sinne  des  §  181,  Abs.  1  Versicherungen  freiwillig  genommen  werden, 
wie  Mobiliar-  und  Zubehörversicherungen.  Auf  solche  Versicherungen 
findet  der  Absatz  2  des  §  181  Anwendung.  Eine  derartige  Versicherung 
ist  eben  keine,  die  kraft  des  Gesetzes  entsteht  oder  infolge  gesetzlichen 
Zwanges  genommen  wird,  sondern  eine  sonstige  Versicherung  im  Sinne 
des  Absatzes  2.  Insoweit  werden  auch  die  öffentlichen  Anstalten  mit 
Yersicherungszwang  und  ferner   allgemein   alle  sonstigen  öffentlichen  , 

Anstalten,  wenn  der  Entwurf  Gesetz  wird,  unter  der  Herrschaft  des 
Reichsgesetzes  stehen;  eine  Ausnahmestellung  nehmen  sie  dann,  abge- 
sehen von  den  §§  41  bis  44,  nur  insofern  ein,  als  die  Vorschriften,  welche 
die  Vertragsfreiheit  beschränken,  auf  sie  keine  Anwendung  finden,  so 
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dafs  ihnen  gegenüber  die  sämtlichen  Vorschriften  des  Entwurfes  die 
Natur  dispositiven  Hechtes  haben. 

Es  ist  sodann  von  Herrn  Dr.  Alexander-Katz  die  Vorschrift 
im  Artikel  des  Einf ührungagese tzes  bemängelt  worden, 
meines  Erachtens  in  nicht  richtiger  Auffassung  derselben.  Zu  diesem 
Artikel  ist  in  den  Motiven  bemerkt : 

,^Das  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  läfst  sich  nicht  zur 
Durchführung  bringen,  bevor  die  allgemeinen  Versicherungsbedin- 
gungen seitens  der  Versicherungsuntemehmungen  abgeändert  imd  in 
ihrer  neuen  Gestalt  durch  die  Aufsichtsbehörden  genehmigt  sind.  Der 
Art.  1  will  deshalb  für  das  Inkrafttreten  des  Gesetzes  einen  auf sersten 
Zeitpunkt  bestimmen,  welcher  so  zu  wählen  sein  wird,  dafs  bis  dahin 
die  in  Betracht  kommenden  Arbeiten  unter  allen  Umständen  beendigt 
sein  können.'^ 

Dafs  man  den  Versicherungsanstalten  nach  der  Verabschiedung  des 
künftigen  Gesetzes  einen  entsprechenden  Zeitraum  läfst,  um  ihre  Be- 
dingungen mit  dem  neuen  Hechte  in  Einklang  zu  bringen,  ist  durchaus 
notwendig.  Ich  darf  bemerken,  dafs  diese  Vorschrift  einem  Wunsche 
entspricht,  der  bei  den  Sachverständigrenberatungen  im  Reichs-Justiz- 
amt  einhellig  von  den  Vertretern  der  Versicherungsuntemehmungen 
geäufsert  worden  ist. 

Im  weiteren  mufs  ich  noch  auf  eine  Bemerkung  des  Herrn  Justiz- 
rats B  o  y  e  n  s  zurückkonunen.  Er  hat  im  Hinblick  auf  §  27,  Abs.  2, 
des  Entwurfs  der  Auffassung  Ausdruck  gegeben,  dafs  die  Versicherer  in 
der  Lage  sein  müfsten,  für  die  Erklärungen  des  Versicherungsnehmers 
die  schriftliche  Form  sich  auszubedingen.  Der  Standpunkt  des 
Entwurfs  ist  kein  anderer;  eine  Vereinbarung,  durch  welche  die  Beob- 
achtung der  schriftHchen  Form  bedungen  wird,  schliefst  er  nirgends 
aus.  Wenn  im  §  27,  Abs.  2,  die  schriftliche  Form  ausdrücklich  zugelass^i 
wird,  so  ist  es  geschehen  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  im  Abs.  1  be- 
stimmt ist: 

„Auf  eine  Vereinbarung,  durch  welche  von  den  Vorschriften  der 
§§  14  bis  25  zum  Nachteile  des  Versicherten  abgewichen  wird,  kann  sich 
der  Versicherer  nicht  berufen." 

Die  Ausbedingung  einer  schriftlichen  Anzeige  wird  aber  als  eine  Er- 
schwerung, als  ein  Nachteil  für  den  Versicherten  anzusehen  sein.  Dem- 
gegenüber bedarf  es,  um  die  Bestimmung  schriftlicher  Anzeige  zuzu- 
lassen»  für  die  nach  den  §§14  bis  25  in  Betracht  kommenden  Anzeigen 
der  besonderen  Vorschrift  des  Absatzes  2. 

Schlief  slich  darf  ich  noch  zu  der  von  Herrn  Justizrat  Gerhardbei 
der  Erörterung  der  Übergangsvorschriften  aufgeworfenen 
Frage,  ob  nicht  neben  den  Vorschriften,  die  ausdrücklich  für  anwendbar 
auf  bestehende  Verträge  erklärt  sind,  auch  noch  weitere  stillschweigend 
rückwirkende  Kraft  erlangen  könnten,  darauf  hinweisen,  dafs  nach  der 
derzeitigen  Lage  der  Rechtsprechung,  insbesondere  der  Praxis  des  Reichs- 
gerichts allgemein  anerkannt  ist,  dafs  keineswegs  jeder  zwingenden  Vor- 
schrift als  solcher  rückwirkende  Kraft  zukommt.  Von  einem  C^esetae, 
das  diejenigen  seiner  zwingenden  Vorschriften,  denen  es  rückwirkende 
Kraft  beigelegt  wissen  will,  ausdrücklich  bezeichnet,  wird  hiemach  eine 
Rechtsunsicherheit  nach  der  bezeichneten  Richtung  nicht  zu  besorgen  sein. 
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Dr.  Eucken- Addenhausen,  Geheimer  ßegierungsrat  und 
Vortragender  Rat  im  Beicbsamte  des  Innern  in  Berlin: 

Nur  wenige  Worte !  Lediglich  die  Bezugnahme  auf  eine  Auf  serung 
des  Herrn  Grafen  Posadowsky  in  der  bisherigen  Diskussion  ist  es, 
welche  mich  zu  einer  kurzen  Erwiderung  veranlaf  st. 

Zutreffend  ist,  daf s  mein  Herr  Chef  bei  der  Beratung  über  das  jetzige 
Gesetz  vom  12.  Mai  1901,  also  bei  der  Regelung  der  öffentlichrechtlicheai 
Seite  des  Versicherungswesens,  angenommen  hat,  die  künftig  zu  er- 
lassenden privatrechtlichen  Vorschriften  würden  sich  grundsätzlich  so- 
wohl auf  die  privaten  als  auch  auf  die  öffentlichen  Versicherungs- 
anstalten zu  beziehen  haben. 

Gleichzeitig,  und  zwar  in  derselben  Reichstagssitzung,  in  welcher  die 
ebengedachte  Annahme  ausgesprochen  wurde,  hat  der  Herr  Staatssekretär 
des  Innern  erklärt,  dafs  die  bestehenden  öffentlichen  Versicherungs- 
anstalten aufs  engste  mit  territorialen  Verhältnissen  verknüpft  seien. 

Inzwischen  hat  das  Reichs-Justizamt  einen  Entwurf  eines 
Gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag  ausgearbeitet  und  lediglich  zum 
Zwecke  der  Herbeiführung  einer  öffentlichen  E!ritik  publiziert.  Zu 
diesem  Entwürfe  hat  das  Reichsamt  des  Innern  noch  nicht  endgültig 
Stellung  genonmien.  Hierfür  lag  ein  zwingender  Grund  bisher  nicht 
vor,  denn  es  handelt  sich  im  jetzigen  Stadium  weder  um  eine  Bundes- 
ratsvorlage noch  auch  um  einen  Antrag  an  den  Bundesrat,  sondern  aus- 
schliefslich  um  eine  der  öffentlichen  Kritik  unterbreitete  Arbeit  des 
Reichs-Justizamts.  Sowohl  der  Entwurf  als  auch  die  daran  sich 
knüpfende  öffentliche  Ejritik  bilden  zur  Zeit  den  Gegenstand  eingehender 
Erwägungen  bei  allen  beteiligten  Ressorts  im  Reiche  und  in  den  Bundes- 
staaten. 

Hiemach  muf s  es  als  verfrüht  bezeichnet  werden,  aus  dem  Entwürfe 
schon  jetzt  auf  die  endgültige  Vorlage  der  verbündeten  Regierungen 
sichere  Schlüsse  zu  ziehen.  Aber  bezüglich  der  öffentlichen  Versiche- 
rungsanstalten teilt  der  Herr  Staatssekretär  des  Innern  die  Auffassung 
des  Herrn  Staatssekretärs  des  Reichs-Justizamts,  nämlich: 

1.  dafs  die  Vorschriften  des  Entwurfs  von  der  Anwendung  auf  die 
Sozietäten  nur  insoweit  ausgeschlossen  werden  dürfen,  als  eine  ab- 
weichende Behandlung  der  letzteren  im  öffentlichen  Interesse  ge- 
boten erscheint,  sowie 

2.  dafs  deshalb  die  Sozietäten,  welche  ausschliefslich  Wohlfahrts- 
anstalten sein  sollen,  nicht  gezwungen  werden  sollten,  die  öffent- 
lichen Grundlagen  ihres  Greschäftsbetriebs  und  damit  ihre  bisher 
in  weiten  Kreisen  segensreich  empfundene  Eigenart  zum  Besten 
von  solchen  privatrechtlichen  Vorschriften  aufzugeben,  welche  im 
Interesse  der  Rechtseinheit  nicht  zwingend  notwendig  sind. 

V.  Klitzing,  Geheimer  Regierungsrat,  Generaldirektor  der  „Ost- 
preuf sischen  Feuersozietät^'  in  Königsberg : 

Meine  Herren  I  Als  ich  die  Tagesordnung  für  die  Verhand- 
hmgen  des  Vereins  las,  glaubte  ich,  dafs  es  sich  um  eine  Ver- 
handhing von  mindestens  acht  Tagen  handeln  würde  bei  dem 
reichen  Material  und  der  grofsen  Zahl  der  Referate.  Ich  bin 
aufs  angenehmste  insofern  enttäuscht,  als  schon  die  bisherigen  Referate 
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eine  so  reiche  Anregung  gegeben  haben,  daf  s  wohl  alle  mit  mir  das  Gefühl 
haben  werden,  wir  haben  hier  schon  bisher  unendlich  viel  mehr  gelernt, 
als  wir  durch  ein  wochen-  oder  monatelanges  Studium  in  Büchern  und 
Zeitschriften  hätten  lernen  können.  Ein  Gefühl  kann  ich  freilich  dabei 
nicht  unterdrücken :  das  Interesse  der  Versicherten  ist  bisher  etwas  kun 
gekommen,  und  das  liegt  wohl  in  der  Hauptsache  daran,  daf  s  es  unserm 
verehrteii  Herrn  Präsidenten  nicht  möglich  gewesen  ist,  aus  diesen  Erb- 
sen Persönlichkeiten  zu  finden,  die  lediglich  die  Interessen  der  Ver- 
sicherten hätten  wahrnehmen  und  in  Referaten  vertreten  können.  Es 
liegt  aber  anderseits  in  der  Natur  der  Sache,  daf  s  die  anwesenden  Herroi 
Referenten,  wenn  sie  auch  von  dem  Wunsche  der  grÖfsten  Objektivität 
beseelt  sind,  die  Interessen  ihres  Berufes  wahrnehmen,  und  es  hat  aus 
allen  Vorträgen  inmier  herausgeklungen:  wie  wird  sich  die  Versiche- 
rungsgesellschaft stehen,  wenn  der  Entwurf  Gesetz  wird.  Die  Ver- 
sicherten sind  nur  gestreift  worden,  und  das  zuweilen  in  einer  Foim, 
dafs  sie  möglicherweise  das  Wort  darauf  anwenden  werden:  timeo 
Danaos  et  dona  f  erentes. 

Nun  wird  diejenigen  von  luis,  welche  in  der  Sachverständigen- 
kommission mitgewirkt  haben,  doch  ein  gewisser  Schreck  befallen  haben, 
was  aus  dem  mit  so  viel  Liebe  und  Sorgfalt  in  monatelanger  Beratung 
vorbereiteten  und  überlegten  Gesetz  nach  der  Ansicht  der  Referenten 
allmählich  geworden  ist.  Es  sind  nur  noch  Flicken  übrig  geblieben,  und 
die  Mitarbeiter  und  Verfasser  dieses  Entwurfs  müssen  sich  unwillkürlich 
an  den  Kopf  greifen  und  sagen:  „Karl,  wie  konntest  Du?'^  d.  h.  etwas 
Derartiges  hier  vorlegen! 

Es  ist  eigentlich  nur  von  wenigen  Herren  anerkannt  worden,  dafs 
der  Gesetzentwurf  auch  Brauchbares  enthält.  Es  ist  wohl  im  Anfang 
gesagt  worden,  es  ist  manches  Vorzügliche  drin,  aber — imd  wenn  dann  das 
„aber"  jeden  Paragraphen  behandelt,  dann  bleibt  nichts  mehr  übrig,  was 
man  als  Anerkennung  auffassen  könnte.*  Ich  mufs  doch  zur  Ehre  der 
Herren  Verfasser  des  Entwurfes  sagen,  es  sind  in  dem  Entwürfe  so 
aufserordentlich  viele  Wünsche  der  Sachverständigen  berücksichtigt 
worden,  dafs  das  allgemeinste  Anerkennung  verdient. 

Da  ist  nun  in  erster  Linie  bemängelt  worden,  dafs  alle  Versicherungs- 
arten in  einem  Gesetz  zusammengef  af  st  sind.  Ich  habe  mich  niemals 
dem  Glauben  hingegeben,  der  hier  zu  herrschen  scheint,  dafs,  wenn  für 
alle  Versicherungszweige  Spezialgesetze  gemacht  würden,  die  Versiche- 
rungsgesellschaften in  der  Lage  sein  würden,  an  Stelle  ihrer  Bedin- 
gungen einfach  das  Gesetz  als  Bedingung  gelten  zu  lassen  und  den 
Versicherten  einfach  zu  sagen,  wenn  Euch  das  Gesetz  nicht  paf st,  wendet 
Euch  ans  Reichs- Justizamt,  das  hat  das  Gesetz  gemacht;  in  ihm  stehen 
alle  Bedingungen  drin,  wir  aber  sind  von  der  Arbeit  befreit,  Statuten 
aufzustellen.  Solche  Spezialgesetze  müf sten  in  der  Regel  etwa  80  Para- 
graphen haben.  Dann  aber  Gnade  Gott  dem  Versicherer,  der  an  Stelle 
der  Bedingungen  das  Gesetz  in  die  Hand  bekäme.  Die  Sachverständigen- 
kommission hat  mit  Recht  gesagt:  das  geht  nicht;  und  das  sage  auch  ich. 

Was  femer  die  zwingenden  Bestimmungen  anbetrifft,  so  werden 
mir  diejenigen  von  Ihnen,  welche  bei  den  Beratungen  dabei  gewesen  sind, 
bestätigen,  dafs  ich  als  Vertreter  der  öffentlichen  Versicherungsanstalten 
von  Anfang  an  nur  gegen  die  zwingenden  Bestimmungen  opponiert  habe. 
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In  dieser  Beziehung  hat  der  meisterliche  Vortrag  des  Herrn  Direktors 
B  i  8  c  h  o  f  f  eigentlich  alles  gesagt,  was  ich  anführen  könnte. 

Auch  heute  halte  ich  die  zwingenden  Bestinunungen  für  im  höchsten 
Grade  bedenklich,  nicht  sowohl  für  die  Versicherungsanstalten,  als  für  die 
Versicherten.    Es  ist  gesagt  worden,  das  Gesetz  sei  eine  Filigranarbeit, 
an  der  man  nicht  rütteln  und  deuteln  könne,  und  darum  sei  zu  wünschen, 
dafs  der  Beichstag  es  en  bloc  annehme.  Der  Referent,  welcher  das  gesagt 
hat  —  Herr  Professor  Dr.  Ehrenberg  — ,  wird  nach  den  bisherigen 
Verhandlungen  kaum  noch  daran  glauben,  dafs  sein  Wunsch  in  Erfüllung 
geht.    Wie  das  Gesetz,  so  sind  aber  auch  die  Beziehungen  zwischen  Ver- 
sicherer und  Versicherten  eine  solche  Filigranarbeit  voll  gegenseitigen 
Vertrauens,  und  in  diese  zarten  Beziehungen  mit  so  viel  zwingenden  Be- 
stimmungen rauh  hineinzugreifen,  halte  ich  für  höchst  gefährlich.    Ich 
mochte  mich  darum  der  Auffassung  anschliefsen,  dafs  die  zwingenden 
Bestimmungen  nach  Möglichkeit  eingeschränkt  werden,  wenn  der  Ent- 
wurf Gesetz  werden  soll.    Wir  wollen  uns  auch  nicht  verhehlen,  dafs  es 
ganz  andere  Kreise  sein  werden,  welche  eine  Vermehrung  der  zwingenden 
Bestimmungen  verlangen  werden,  und  es  muf s  heute  für  uns  als  Verein 
für  Versicherungs- Wissenschaft  unsere  Aufgabe  sein,  auch  diese  Ejreise 
davon  zu  überzeugen,  dafs  auch  für  sie  die  Vermehrung  der  zwingenden 
Bestimmungen  schädlich  ist.    Für  die  Versicherten  steht  hier  ein  finan- 
zielles Interesse  in  Frage:    denn  je  mehr  zwingende  Bestimmungen,  je 
mehr  die  Versicherer  im  Zwangswege  verpflichtet  werden,  das  zu  über- 
nehmende Bisiko  zu  erweitem,  desto  höher  müssen  die  Ansprüche  der 
Versicherer  an  Prämien  werden,  und  die  Versicherten  haben  das  ganze 
nachher  doch  zu  bezahlen.    Kein  Gesetzgeber  wird  es  verhindern  können, 
dafs  auch  im  Versicherungswesen  sich  Angebot    und  Nachfrage  aus- 
bleichen, und  das  vermehrte  Bisiko  wird  ausgeglichen  durch  die  erhöhte 
Prämie;  denn  Fabrikanten  von  Banknoten  haben  weder  die  Privatver- 
sicherungsgesellschaften noch  die  öffentlichen  Gesellschaften  sitzen.    Wir 
werden  also  unsere  Aufmerksamkeit  dahin  richten  müssen,  dem  Publikum 
and  denjenigen  Kreisen  gegenüber,  die  auf  eine  Vermehrung  der  Zwangs- 
Torschrif ten  drängen,  klarzumachen,  dafs  zu  vielZwangsbestim- 
mnngen    einen    wirtschaftlichen  Nachteil  für   sie  be- 
deuten. 

Meine  Herren !  Ich  habe  ja  eigentlich  den  Beruf,  hier  die  angegriffe- 
nen öffentlichen  Anstalten  zu  verteidigen,  und  ich  möchte  zu- 
nächst meiner  Befriedigimg  Ausdruck  geben,  in  welch  sachlich  ruhiger 
Weise  der  verehrte  Herr  Oberbürgermeister  B  r  ü  n  i  n  g ,  mit  dem  ich 
wiederholt  im  preufsischen  Versicherungsbeirat  dieserhalb  diskutiert 
babe,  wobei  wir  nicht  immer  so  glatt  auseinandergekonunen 
sind,  sein  Beferat  erstattet  hat.  Er  hat  eine  solche  Fülle  Ma- 
terials anch  nach  der  staatsrechtlichen  Seite  geboten,  dafs  wir 
ihm  alle  dankbar  für  seine  grofse  Mühe  und  Arbeit  sein 
können.  Wenn  ich  aber  mit  seinen  Schlüssen  nicht  übereinstinune, 
3o  liegt  das  daran,  dafs  wir  verschiedene  Interessen  vertreten,  wenn  er 
sich  auch  auf  den  Standpunkt  des  unbeteiligten  gestellt  hat.  Ich  be- 
dauere nnr,  dafs  sein  Votum  so  ausgefallen  ist ;  denn  er  macht  damit  das 
alte  Wort  zuschanden:  on  revient  toujours  h  ses  Premiers  amours. 
Ich  hatte  gedacht,  dafs  er,  nachdem  er  25  Jahre  auf  dem  Gebiete  des 
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öffentlichen  Feuerversicherungswesens  tätig  gewesen,  zu  seiner  alten 
Liebe  zurückkehren  und  uns  seine  geläuterte  bessere  Einsicht  kund- 
geben würde. 

Ich  will  Sie  nicht  auch  noch  ausführlich  mit  der  bayerischeo 
Frage  behelligen»  möchte  aber  mit  Befriedigung  konstatieren,  dafs  auch 
der  Herr  Eef  erent  gesagt  hat,  §  4  der  Beichsverf  assung,  soweit  er  sich  auf 
den  Gewerbebetrieb  des  Versicherungswesens  bezieht,  finde  auf  dieses 
Gesetz  keine  Anwendung.  Ganz  mein  Fall,  aber  die  Schlüsse,  die  wir 
daraus  ziehen,  sind  ganz  andere.  Ich  sage,  weil  in  dem  §  4  das  Ver- 
sicherungswesen ausdrücklich  genannt  ist,  und  zwar  in  einer  Einschal- 
tung zum  Gewerbebetrieb,  kann  sich  das  Kelch  überhaupt  nur  mit  dorn 
Versicherungswesen  beschäftigen,  wenn  der  Betrieb  des  Versicherungs- 
geschäftes einen  Gewerbebetrieb  darstellt.  Dafs  ein  solcher  vorliegt, 
bestreiten  wir  aber  für  die  öfFentlichen  Anstalten,  wir  sind  öffentliche 
Wohlfahrtsanstalten,  die  keinen  Gewinn  erzielen  wollen;  das  Kriterium 
des  Gewerbebetriebes  ist  aber  die  Absicht,  Gewinn  zu  erzielen.  Wir  sind 
also  der  Meinung,  dafs  das  Beich  kein  Hecht  hat,  sich  in  die  Territorial- 
gesetzgebung hier  einzumischen.  Das  bestreiten  Sic,  und  wir  werden 
hierin  nie  einig  werden.  Aus  diesem  Grunde  sind  wir  der  Meinung,  dafs 
die  Bestimmungen  über  die  Regelung  des  Versicherungsvertragsrechte; 
bei  den  Privatversicherungen  nicht  auf  die  öffentlichen  Versicherungen 
Anwendung  finden  dürfen.  Ich  habe  versucht,  mir  die  Materialien  für 
die  Keichsverfassung  zu  beschaffen,  aber  auch  ich  habe  die  Erfahrung 
gemacht,  dafs  die  Protokolle  der  Beratungen  über  die  Verfassung  des 
Norddeutschen  Bundes  nur  die  Beschlüsse  enthalten,  aber  nichts  über 
die  Motive.  Daraus  aber,  meine  Herren,  dafs  sich  Bayern  bei  dieser 
Gelegenheit  ein  Reservatrecht  in  bezug  auf  das  Versicherungswesen  ge- 
schaffen hat,  zu  schlief sen,  dafs  man  die  ganzen  öffentlichen  Anstalten 
in  die  Reichsgesetzgebung  hat  einschliefsen  wollen,  dagegen  erlebe  ich 
Widerspruch.*  Bayern  ist  damals  auf  serordentlich  vorsichtig  gewesen 
und  hat  für  die  Zukunft  vorgebeugt,  indem  es  sich  seine  Immobilver- 
sicherungsanstalt,  die  so  eng  mit  dem  Hypothekenwesen  verbunden  ist. 
um  jeden  Zweifel  zu  begegnen,  gesichert  hat.  Den  Schlufs  aber,  weil 
Bayern  sich  dieses  Reservatrecht  vorbehalten,  habe  man  zweifellos  das 
Versicherungswesen  in  seiner  Gesamtheit  der  Reichsgesetzgebung  unter- 
ordnen wollen,  muf  s  ich  entschieden  zurückweisen. 

Wenn  meine  Ansicht  aber  richtig  ist,  würden  mit  einem  Schlage 
die  öffentlichen  Sozietäten,  soweit  sie  als  solche  anerkannt  sind,  ans 
diesem  Gesetze  herausfallen.  Ich  weifs  ja,  dafs  diese  Auffassung  nicht 
ohne  weiteres  anerkannt  werden  wird,  und  es  ist  deshalb  notwendig, 
auch  die  Gründe  zu  erörtern,  weshalb  wir  wünschen  müssen,  dafs  usi^ 
die  in  §  181  zugebilligte  Ausnahme  als  das  Mindestmaf  s  dessen,  was  wir, 
nicht  nur  in  unserem  Interesse,  fordern  müssen,  zuteil  wird.  Ich  erkläre 
hier  ganz  offen,  dafs,  wenn  uns,  als  öffentliche  Anstalten,  die  obliegenden 
Verpflichtungen  abgenommen  werden,  wir  ein  besseres  Geschäft  machen 
würden.  Es  ist  behauptet  worden,  wir  hätten  den  Annahmezwang  nicht, 
aber  loyal,  wie  sein  Vortrag  gehalten,  hat  der  Referent  anerkannt,  er 
würde  in  der  Hauptsache  von  uns  durchgeführt.  Nein,  er  wird  direkt 
durchgeführt,  da  in  den  verschiedensten  Statuten  die  Annahmepflicht 
ausdrücklich  ausgesprochen  ist.    Die  von  mir  geleitete  Sozietat  ist  das 
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Eamickel  gewesen,  von  dem  Herr  v.  Puttkamer  gesprochen  hat,  in 
deren  Statuten  eine  solche  Menge  von  Ausnahmebestimmungen  gegeben 
seien.  Wir  wurden  dazu  gezwungen,  weil  die  Privatassekuranz  sich  die 
besten  Eisiken  aussuchte  und  die  schlechten  Sachen  übrig  liefs,  die 
niemand  haben  wollte.  Damals  existierte  noch  kein  Verband  zur  Über- 
nalime  von  solchen  schlechten  Risiken.  Darum  sahen  sich  die  öffentlichen 
Anstalten  gezwungen,  gewisse  Yerklausulierungen  in  die  Annahmepflicht 
hineinzubringen,  die  aber  für  die  Praxis  wenig  in  Frage  kommen;  denn 
Sie  wissen  so  gut  wie  wir,  daf  s  wir  in  der  Hauptsache  tatsächlich  den 
Annahmezwang  durchgeführt  haben.  Es  wird  Ihnen  demnächst  eine  Ta- 
belle zeigen,  daf  s  überall,  wo  die  schlechtesten  Risiken  vorhanden  sind, 
die  öffentlichen  Anstalten  den  gröfsten  Versicherungsbestand  haben. 
Gegen  diese  Tatsache  aber  nützt  alle  Theorie  nichts.  Ich  bin  weit  ent- 
fernt, den  Privatgesellschaften  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen;  das 
liegt  in  ihrem  ganzen  Betrieb,  sie  haben  keinen  Annahmezwang,  soweit 
sie  nicht  sich  einen  freiwilligen  Annahmezwang  geschaffen  haben  durch 
jene  Vereinigung,  die  dobh  nur  in  seltenen  Fällen  in  Anspruch  genonmien 
wird.  Das  naturgemäf  se  Korrelat  zu  den  Privatanstalten  sind  eben  die 
öffentlichen  Anstalten. 

Es  ist  femer  von  der  Konkurrenz  zwischen  beiden  Arten  von  Ver- 
sicherungsanstalten gesprochen  worden.  Nun,  eine  solche  ist  in  ver- 
sicherungswirtschaftlicher Beziehung  ganz  g^esund,  und  die  öffentlichen 
Anstalten  haben  sie  nicht  den  Privatgesellschaften  gemacht,  denn  erstere 
sind  die  älteren. 

Wenn  ich  auf  die  Auf  serungen  des  von  mir  so  hoch  verehrten  ver- 
storbenen Ministers  v.  Puttkamer  zurückkommen  darf,  die  hier 
mehrfach  zitiert  worden  sind,  so  handelte  es  sich  damals  darum,  ob  man 
Monox)olanstalten  einführen  sollte.  Die  Einführung  wurde  damit  be- 
grnndet,  dafs  die  Privatassekuranz  den  alten  Besitzstand  der  Sozietäten 
gefährde.  Ich  könnte  aus  jenen  Verhandlungen  für  mich  auch  zitieren, 
aber  ich  stehe  auf  dem  Standpunkte,  selbst  die  Auf  serungen  so  hoher  Be- 
amten würden  mich  in  meiner  Ansicht  nicht  schwankend  machen,  da  sie 
in  diesem  Falle  meiner  Auffassung  nach  unzutreffend  waren,  und  ich 
s^^he  nicht  ein,  weshalb  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  Herr 
V.  Puttkamer  möglicherweise  selbst  seine  Anschauungen  revidiert 
hätte.  Das  haben  ja  auch  die  Hänner  wie  Bismarck  getan,  und 
es  wird  keinem  daraus  der  Vorwurf  der  Gesinnungslosigkeit  gemacht 
werden  können.  Jedenfalls  haben  wir  tatsächlich  den  Annahmezwang, 
und  ist  diese  Verpflichtung  vorhanden,  so  muf  s  uns  auch  eine  Ausnahme- 
stellung zugestanden  werden. 

Dann  ist  auf  den  Nachteil  hingewiesen  worden,  den  die  Versicherten 
hätten,  wenn  sie  einen  Teil  ihres  Eigentums  bei  uns,  den  anderen  bei 
einer  Privatanstalt  versichert  hätten.  Hinsichtlich  der  Zwangsanstalten 
gebe  ich  Ihnen  das  ohne  weiteres  zu,  und  man  hat  deswegen  eine  Bestim- 
mung verlangt,  dafs  der  Versicherungsvertrag  in  diesem  Falle  allein  nach 
dem  Landesrecht  zu  behandeln  sei.  Ob  der  Wunsch  sich  ermöglichen 
lassen  wird,  kann  ich  nicht  beurteilen.  Bei  den  Sozietäten,  die  nicht 
Zwangsanstalten  sind,  bleibt  es  ja  jedem  überlassen,  ob  er  bei  ihnen  Ver- 
«ichenmg  nehmen  will  oder  nicht.  Angeblich  sollen  in  der  Praxis  in 
dieser  Beziehung  viele  Beschwerden  vorgekommen  sein.    Mir  ist  in  den 
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12  Jaliren  meiner  Tätigkeit  noch  kein  Fall  vorgekonuneu,  der  in  dieser 
Beziehung  zu  Klagen  Anlafs  gegeben  hätte»  und  wenn  es  einmal  vor- 
kommt, so  wird  man  daran  überhaupt  nichts  Besonderes  finden. 

Der  Herr  Referent  hat  auch  die  Behördeneigenschaft  der  öfPentlichen 
Anstalten  bestritten«  Ich  gestehe,  daf s  ich  auf  dem  ketzerischen  Stand- 
punkte stehe,  daf s  selbst  Erkeimtnisse  hoher  Gerichtshöfe  mich  nicht  in 
meiner  Meinung  erschüttern  können.  Wir  haben  wiederholt  erlebt,  daf- 
auch  das  Reichsgericht  frühere  Entscheidungen  umgestofseu  hat,  und 
daf  s  auch  das  Kammergericht  sehr  widersprechende  Entscheidungen  auf 
allen  möglichen  Gebieten  gefällt  hat.  Also  an  und  für  sich  würde  eine 
solche  Entscheidung  für  mich  noch  nicht  mafsgebend  sein.  Aber  auch 
ich  würde  lebhaft  wünschen,  dafs  das  ganze  öffentliche  Versicherungs- 
wesen unter  eine  bestimmte  Norm  gestellt  wird.  In  dieser  Beziehung  hai 
Herr  Staatssekretär  Graf  Posadowsky  eine  Direktive  gegeben,  in- 
dem er  den  Erlafs  von  Normen  über  die  rechtliche  Stellung  der  öff^t- 
lichen  Versicherungsanstalten  als  vierte  Etappe  bei  der  Versicherungs- 
gesetzgebung in  Aussicht  gestellt  hat.  Ob  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die 
Sondervorrechte  der  staatlichen  Anstalten  beseitigt  werden  können,  und 
zwar  auf  dem  Wege  eines  Keichsgesctzes,  in  welchem  im  wesentlichen 
die  vorliegenden  Bestimmungen  enthalten  sind,  unter  die  dann  alle  öffent- 
lichen Anstalten  fallen  würden,  lasse  ich  dahingestellt.  Das  würde  die 
vielen  Beibungspunkte,  die  sich  naturgemäfs  zwischen  öffentlicher  und 
Privatversicherung  ergeben,  beseitigen,  und  das  würde  auch  im  Interes»" 
der  Versicherten  liegen. 

Meine  Herren !  Es  hat  mich  auf  serordentlich  wohltuend  berülirt,  dafs 
Herr  Dr.  Bischoff  ein  solch  warmes  Wort  der  Anerkennung  für 
unsereVerwaltungsbehördcn  gehabt  hat.  Auch  er  meint,  dafs 
er  sich  oft  lieber  der  Auslegung  sachverständiger  Verwaltungsbehörden 
anvertrauen  wolle  als  der  zufälligen  Auslegung  irgend  eines  Richters,  dem 
vielleicht  zum  erstenmal  ein  Versicherungsvertrag  vorliegt.  Wer,  wie 
Sie,  in  der  Praxis  steht,  der  wird  mir  zugeben,  dafs  kaum  ein  Geschäfts- 
betrieb so  wuTiderbare  richterliche  Entscheidungen  zu  verzeichnen  hat 
wie  das  Versicherungsgeschäft.  Ich  könnte  Ihnen  da  mit  einer  ganzen 
Blütenlese  aufwarten.  Ein  solcher  schwarzer  Mann  ist  doch  die  Auf- 
sichtsbehörde nicht,  wie  sie  hier  dargestellt  worden  ist.  Glauben  Sie 
denn,  dafs  sich  der  Chef  einer  Behörde  hinsetzt  und,  um  eine  Anstidt 
einmal  ordentlich  zu  ärgern,  seine  Entscheidungen  trifft?  Da  wird  doch 
alles  sehr  sorgfältig  erwogen,  und  die  Aufsichtsbehörde  hat  ebenso  das 
Recht,  anerkannt  zu  sehen,  dafs  bei  ihr  ex  aequo  et  bono  entschieden  wird, 
dafs  man  dort  dasselbe  Verständnis  besitzt,  wie  die  Richter.  Ich  muf» 
also  entschieden  diese  Behörde  dagegen  verwahren,  dafs  ihre  Entschei- 
dungen in  Polizeiwillkür  ausarten  und  deswegen  in  allen  Fälleoi  dem 
richterlichen  Ermessen  die  Entscheidung  auf  Grund  gesetzlicher  Zwangs- 
bestimmungen zu  überlassen  sei.  Die  öffentlichen  Anstalten  stehen  auch 
hier  auf  einem  entgegengesetzten  Standpunkte  wie  der  Herr  Referent: 
wir  wollen  reglementiert  sein  von  den  Verwaltungsbehörden,  weil  sie  die 
gemeinsamen  Interessen  von  Versicherer  und  Versicherten  am  besten 
wahrnehmen  können,  sie  auch  einen  ganzen  Apparat  von  sachverständigen 
Beratern  zur  Seite  haben,  so  dafs  wir  überzeugt  sind,  sie  sind  besser  als 
ein  Richter  in  der  Lage,  praktisch  und  zweckdienlich  zu  entscheiden. 


—    159    — 

Was  nun  die  Beamteneigenschaf t  der  Leiter  und  Vertreter  der 
öffentlichen  Anstalten  anlangt,  so  werden  Sie  nicht  leugnen,  dafs  die 
'  Staatsbeamten  in  zahlreichen  Fällen  unsere  Organe  sind.  Hunderte  von 
unseren  Landräten  sind  Kreisfeuersozietätsdirektoren  und  als  solche  in 
der  Lage,  selbständig  Versicherungsverträge  abzuschlief  sen,  Schäden  zu 
regulieren  usw.  Dafs  sie  dafür  bezahlt  werden,  nimmt  ihnen  nichts  von 
ihrer  Beamteneigenschaft.  Li  den  amtlichen  Bureaus  werden  die  Sachen 
bearbeitet,  die  staatlichen  Behörden  sind  verpflichtet,  unseren  Requisi- 
tionen nachzukommen,  wir  haben  zum  Teil  die  Berechtigung,  die  könig- 
lichen Bauten  mit  zu  benutzen,  unsere  Beiträge' werden  genau  so  wie  die 
Steuern  und  Abgaben  eingezogen,  soweit  sie  sich  auf  die  Inunobilienver- 
Sicherung  beziehen,  die  Vormundschaftsordnung  hat  anerkannt,  dafs  die 
Taxen  der  öffentlichen  Versicherungsanstalten  als  Unterlage  für  mündel- 
sichere  Beleihungen  gelten,  und  die  Sparkassen  beleihen  daraufhin.  Das 
alles  spricht  doch  dafür,  dafs  in  praxi,  mag  auch  ein  Gerichtshof  wegen 
mangelnder  gesetzlicher  Unterlage  das  bestreiten,  die  Gepflogenheit  be- 
steht, uns  als  Behörde  anzusehen,  und  dafs  wir  auch  vom  Publikim:i  als 
solche  betrachtet  werden.  Ich  gebe  zu,  bedenklich  ist  die  Frage  geworden 
mit  dem  Augenblick,  wo  die  Mobiliarversicherung  von  den  öffentlichen 
Sozietäten  übernommen  wurde.  Wenn  man  auch  in  dieser  Beziehung 
den  Versuch  machen  kaim,  den  öffentlichen  Charakter  der  Anstalten  zu 
bestreiten,  so  liefs  sich  doch  auch  hier  viel  dafür  sagen.  Ich  will  nur 
den  einen  Umstand  anführen,  dafs  alle  Sozietäten  die  Prämie  postnume- 
rando einziehen  und  dieselben  Beamten,  die  die  Immobiliarversicherung 
besorgen,  auch  zum  Teil  die  Mobiliarversicherung  mit  besorgen. 

Ich  möchte  indessen  Ihre  Zeit  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen. 
Im  Gegensatz  zu  dem  Herrn  Referenten  bin  ich  der  Meinung,  dafs  die 
Bestinmiungen  im  §  181  des  Entwurfes  als  Mindestmafs  dessen  enthalten 
seien,  was  die  Sozietäten  fordern  müssen,  um  in  der  bisherigen  Gestalt 
weiter  arbeiten  zu  können,  ja  ich  glaube,  dafs  wir  mehr  fordern  müssen. 
Am  Schlüsse  seines  Vortrages  hat  der  Herr  Referent  das  politische 
Gebiet  gestreift  und  behauptet,  dafs  derjenige,  der  den  Sozietäten  und 
öffentlichen  Anstalten  eine  Sonderstellung  einräumen  wolle,  den  Parti- 
kularismus in  einer  die  Einheit  des  Deutschen  Reiches  schädigenden 
Weise  fördere.  Nun,  meine  Herren,  ich  bin  gerade  der  entgegengesetzten 
Meinung,  und  ich  habe  dafür  einen  Zeugen,  dessen  Klassizität  auch  der 
Herr  Oberbürgermeister  B  r  ü  n  i  n  g  nicht  bestreiten  wird.  Unser  grof  ser 
eiserner  Kanzler,  Fürst  Bismarck,  hat  in  den  letzten  Lebensjahren 
wiederholt  hervorgehoben,  man  solle  nicht  vergessen,  dafs  das  Deutsche 
Beich  ein  Bundesstaat  ist,  man  solle  sich  ja  hüten,  den  föderativen 
Charakter  des  Deutschen  Reiches  anzutasten,  man  solle  dafür  sorgen, 
dafs  die  Einzellandtage  ängstlich  darüber  wachen,  dafs  die  Reichsgesetz- 
gebung nicht  weiter  in  ihre  Prärogative  eingreife,  als  ihr  durch  die  Ver- 
fassung ausdrücklich  gewährleistet  ist.  Meine  Herren  I  Ich  denke  nicht 
an  Preufsen,  ich  denke  an  die  süddeutschen  Staaten,  wo  die  Einrich- 
tungen des  Landes  so  eng  mit  den  Eigenheiten  des  Volkes  verbunden 
sind.  Ein  Eingriff  in  diese  Sonderrechte  wird  eine  schwere  Verstinunung 
gegen  das  Reich  als  solches  herbeiführen,  und  ich  möchte  Ihnen  dringend 
ans  Herz  legen,  in  einem  Augenblick,  wie  dem  jetzigen,  wo  in  den  süd- 
lichen Teilen  des  Reiches  ohnehin  fortwährend  auf  die  fortschreitende 
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Verpreuf  stmg  hingewiesen  wird,  nicht  von  neuem  Gelegenheit  2U  geben  zu 
einer  Mifsstinunung  gegen  das  Kelch,  dadurch,  dafs  Sie  an  Einrich- 
tungen tasten,  die  den  Einzelstaaten  durch  Jahrhunderte  geheiligt  sind. 

Bodenacker,  Mitglied  des  Vorsteheramts  der  Kaufmannschaft 
in  Danzig: 

Meine  Herren!  Wenn  ich  als  Versicherter  in  der  Gesoeral- 
diskussion  das  Wort  ergreife,  so  geschieht  dies  weniger,  um  über  das  zu 
reden,  was  die  Ilerren  Bef  erenten  an  dem  Entwurf  besprochen  haben,  wie 
lun  auf  etwas  einzugehen,  was  sie  nicht  besprochen  haben,  vielleicht  des- 
halb, weil  es  nicht  in  ihm  steht,  nämlich  das  Seeversicherungs- 
recht. Nur  einer  der  Herren  Bef  erenten  hat  der  Seeversicherung  Er- 
wähnung getan,  Herr  Generalsekretär  ü  1  r  i  c  h.  Aber  auch  er  hat  nur 
die  See transport Versicherung  erwähnt,  indem  er  es  als  notwendig 
bezeichnete,  eine  völlige  Einheitlichkeit  zwischen  der  See-  und  Binnen- 
transportversicherung zu  erreichen.  Den  für  uns  Boeder  wichtigsten 
Zweig  der  Seeversicherung,  nämlich  die  Versicheirungen, 
welche  sich  auf  Schiff  und  Fracht  beziehen,  hat  er 
übergangen.  Ereilich  folgt  er  damit  nur  dem  Gesetze,  in  dessen  Motiven 
es  heifst: 

„Auf  die  Seeversicherung  findet  der  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den 
Versicherungsvertrag  sowie  der  zugehörige  Entwurf  eines  Einführungs- 
gesetzes keine  Anwendung.  Für  diesen  Versicherungszweig  soll  es  viel- 
mehr bei  den  Vorschriften  des  Handelsgesetzbuches  bewenden,  die  sich 
im  allgemeinen  wohl  bewährt  haben. ^^ 

Und  tatsächlich  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  ändert  der  Entwarf 
an  der  Seeversicherungsgesetzgebung  nur  das,  was  im  Interesse  der 
Transportversicherung  bei  gemischten  Transportwegen  notwendig  ist, 
um  Gesetzeskollisionen  zu  vermeiden. 

Nun  handelt  das  Gesetz  aber  laut  seiner  Überschrift  von  dem  Ver- 
sicherungsvertrag im  allgemeinen,  und  es  wird  daher  sicher  in  der  Auf- 
gabe des  Vereins  liegen,  nicht  nur,  wie  es  bereits  geschehen  ist, 
die  eventuelle  Fortlassung  einiger  Teile  der  Vorlage  zu  beraten,  sondern 
auch  die  Einfügung  weiterer  Teile,  falls  die  Meinung  vertretbar  ist,  dafs 
sie  aus  wichtigen  Gründen  hineingehören.  Herr  Ulrich  hat  zwar  die 
Notwendigkeit  der  Einfügung  der  Seeversicherung  zwecks  gemeinsamer 
Behandlung  mit  der  übrigen  Transportversicherung  bereits  verlangt, 
und  ich  schlief se  mich  ihm  darin  vollständig  an;  es  bleibt  mir  aber 
noch  übrig,  diese  Notwendigkeit  auch  für  die  übrigen  Zweige  der  See- 
versicherung zu  begründeil. 

Dabei  wird  es  auch  denjenigen  Herren,  welche  sich  für  die  Seever- 
sicherung weniger  interessieren,  vielleicht  doch  angenehm  sein,  zu  hören, 
wie  der  einzige  Zweig  des  Versicherungsrechtes,  der  seit  langer  Zeit 
kodifiziert  ist,  sich  entwickelt  hat,  und  wie  die  Tatsache,  dafs  er  nur  dis- 
positives Becht  enthält,  auf  seine  Entwicklung  gewirkt  hat. 

Diese  beiden  Fragen  sind  sehr  einfach  zu  erledigen.  Das  im  Jahre 
1859  kodifizierte  Seeversicherungsrecht  hat  sich  überhaupt  nicht  weiter 
entwickelt,  ja,  es  ist  bis  jetzt,  genau  genommen,  noch  nicht  einmal  in 
Kraft  getreten. 
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Auch  von  ihm  gilt  noch  heute,  was  Herr  Dr.  Ehrenberg  von  dem 
übrigen  Veraicherungsrecht  sagte,  dafs  es  bis  jetzt  Gewohnheitsrecht  sei; 
Yon  ihm  auch,  was  Herr  Dr.  Alexander-Katz  aussprach ;  Alle  Yer- 
sicherungsbedingungen  sind  naturgemäf  s  vor  allem  durch  die  Bücksicht 
auf  den  Vorteil  der  Versicherer  bestimmt  worden. 
Die  geschichtliche  Entwicklung  ist  die  folgende: 
Das  Seeversicherungsrecht  in  seiner  heutigen  Kodifikation  im 
X.  Buche  des  Handelsgesetzbuches  stammt  von  der  Hamburger  See- 
rechtakonf  erenz  von  1850.  Schon  bei  dieser  wurde  die  eine  Qerechtigkeit 
nach  beiden  Seiten  suchende  Vorlage  durch  den  überwiegenden  Einfluf  s 
und  die  bessere  Sachkenntnis  der  Hamburger  Versicherer  stark  zu  ihrei^ 
Gunsten  verändert.  Aber  immerhin  bot  das  Gesetz,  weim  es  auch 
manche  Bestimmungen  enthält,  welche  mit  den  Grundsätzen  der  heutigen 
Voidage  nicht  übereinstimmen, .  doch  in  seiner  Gesamtheit  den  Ver- 
sicherem ihrer  Ansicht  nach  noch  zu  wenig  Vorteile.  Sie  schweifsten 
daher  in  Hamburg  aus  den  Paragraphen  des  Handelsgesetzbuches  und 
dem  Hamburger  revidierten  Plan  von  1853  neue  Versicherungsbedin* 
gungen  zusanunen,  welche  in  dem  Plan  von  1867  ihre  endgültige  Gestalt 
erhielten,  in  der  sie  bis  heute  in  Kraft  sind.  In  Bremen  berücksichtigte 
man  das  neue  Gesetz  überhaupt  nicht,  sondern  modifizierte  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  die  alten  Bremer  Bedingungen  ein  wenig.  Die  letzte  Bevision 
stanunt  von  1875. 

Dieser  Zustand  entspricht  nicht  ganz  dem  Postulat  von  Herrn 
Dr.  Alexander-Katz  :  der  Ausschlufs  von  Bedingungen  von- be- 
stimmten Paragraphen  des  Gesetzes  entspricht  nicht  der  Ehrerbietung, 
die  dem  Gesetze  geschuldet  wird. 

Wohl  aber  erklärt  sich  danach  die  Ansicht  des  Heichs-Justizamtes, 
welches  nach  den  Motiven,  S.  49,  bei  der  Beratung  des  vorläufigen  Ent- 
wurfs keinen  einzigen  Reeder  gehört  hat,  dafs  das  Seeversiche- 
nmgsrecht  sich  im  allgemeinen  wohl  bewährt  habe;  denn  die  Assekura- 
deure  haben  in  der  Tat  keinen  Grund  zur  Unzufriedenheit. 

Der  tatsächliche  Zustand  ist  nun  der,  dafs  die  gesamten  deutschen 
Versicherungen,  die  sich  auf  Schiff  oder  Fracht  beziehen,  abgesehen  von 
der  sehr  grofsen  Zahl  derjenigen,  welche  in  England  gedeckt  werden, 
ausschliefslich  nach  Hamburger  oder  Bremer  Bedingungen  gedeckt 
werden.  Es  ergibt  sich  also,  dafs  der  einzige  Teil  des  deutschen  Ver- 
sicherungsrechtes,  der  kodifiziert  worden  ist,  seit  seiner  Kodifizierung 
überhaupt  noch  nicht  zur  Anwendung  gelangt  ist.  Er  ist  ein  toter  Buch- 
stabe geblieben.  Auch  weitergebildet  konnte  es  nicht  werden,  denn  wie 
Herr  Justizrat  Boyens  ausgeführt  hat,  sind  solche  privaten  Bedin- 
gungen nicht  revisibel.  Nur  ein  dürftiger  Notbehelf  blieb  unserer 
fiechtsprechung :  wo  der  Wortlaut  der  Bedingungen  mit  dem  Handels- 
gesetzbuche wörtlich  übereinstinmite,  wurden  diejenigen  Grundsätze  der 
Auslegung  angewandt,  welche  bei  Gesetzen  in  Anwendung  kommen.     - 

Wie  stimmt  zu  diesen  Tatsachen  die  Behauptung  des  Herrn 
Dr.  Dischoff:  dispositives  Hecht  dringt  durch?  Wie  seine  Ab* 
lehnung  zwingenden  Bechts,  weil  es  dem  Fortschritt  der  VersicherungS'^ 
bedingungen  entgegenstände? 

Vom  Standpunkte  der  Versicherten  wäre  es  wahrscheinlich  besser 
gewesen,  wenn   die  Handelsgesetzbuch-Kommission   die   Kodifizierung 
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auch  des  Seeversicherungsrechtes  abgelehnt  hätte,  so  dafs  jeder  Ver- 
sicherte gewuf st  hätte,  dafs  er  nur  nach  privaten  Bedingrungen  gedeckt 
sei,  während  jetzt  vielleicht  dieser  oder  jener  vermutet,  das  X.  Buch  des 
Handelsgesetzbuchs  habe  für  seinen  Vertrag  Geltung.  Wenn  jetzt  aber 
das  gesamte  Privatversicherungsrecht  kodifiziert  werden  soll,  dann  ist  es 
unbedingt  erf  o  rderlich,  daf  s  das  See  ve  r  s  icherungs- 
recht  aus  dem  Handelsgesetzbuch  herausgenommen 
und  indas  Qesamtgesetz  eingefügt  werde.  Die  Gründe 
hierfür  brauche  ich  nicht  beizubringen:  Überzeugenderes  könnte  ich 
nicht  dafür  anführen,  als  der  Herr  Vertreter  des  Reichs-Justizamtes  für 
die  Zusammenfassung  des  gesamten  privaten  Versicherungsrechtes  in 
einem  Gesetze  gesagt  hat. 

Über  die  Punkte,  in  denen  das  Seeversicherungsrecht 
revisionsbedürftig  ist,  kann  ich  mich  bei  dieser  General- 
diskussion natürlich  nur  ganz  kurz  äufsern,  indem  ich  mir  näheres  Ein- 
gehen gelegentlich  der  Spezialreferate  vorbehalte.  Diese  Punkte  fallen 
unter  drei  Gesichtspunkte: 

1.  müssen  die  Grundsätze  zur  Durchführung  gebracht  werden, 
welche  in  dem  vorliegenden  Entwurf  die  mafsgebenden  sind,  vor  allem 
der,  dafs  die  Versicherer  nur  dann  von  der  Haftung  aus  dem  Vertrage 
befreit  sind,  wenn  den  Versicherten  ein  Verschulden  trifft; 

2.  müssen  diejenigen  zum  Schutze  der  Versicherten  bei  den  eigen- 
tümlichen Verhältnissen  der  Seeversicherung  durchaus  erforderlichen 
Hechtsgrundsätze,  welche  allmählich  aus  dem  Versicherungsrecht  her- 
ausrevidiert sind,  wieder  hergestellt  werden; 

3.  ist  in  irgend  einer  Weise  dafür  zu  sorgen,  dafs  das  neue  Gesetz 
nicht  so  wie  das  alte  nur  ein  toter  Buchstabe  bleibt,  soweit  es  die  See- 
versicherung angeht. 

In  letzterer  Beziehung  läge  es  am  nächsten,  entweder  die  Einführung 
zwingender  Bestimmungen  zu  fordern  oder  die  Unterstellung  auch  der 
Seeversicherung  unter  das  Aufsichtsamt  für  Privatversicherung  anzu- 
streben. Beides  möchte  ich  nicht  empfehlen,  solange  noch  ein  dritter 
Weg  Erfolg  verspräche.  Denn  in  ersterer  Beziehung  sollte  zwischen  Kauf- 
leuten  in  Privatgeschäften,  solange  nicht  ganz  zwingende  Gründe  ent- 
gegensprechen, völlige  Vertragsfreiheit  herrschen,  in  letzterer  wünsche 
ich  ebenfalls,  wenn  vermeidlich,  die  Bewegungsfreiheit  der  Versiche- 
rungsgesellschaften nicht  einzuengen. 

Aber  Voraussetzung  wäre  allerdings,  dafs  irgend  eine  Garantie  ge- 
boten würde,  welche  die  Fortdauer  des  jetzigen  Zustandes  verhindert,  der 
zahlreiche  deutsche  Reeder  und  andere  Kaufleute  zwingt,  ihre  Prämien 
nach  England  zu  tragen.  Als  eine  solche  Garantie  würde  ich  einstweilen 
die  mit  zwingender  Kraft  auszustattende  Vorschrift  ansehen,  dafs  der 
Versicherer  sich  auf  Bedingungen,  welche  die  gesetzlichen  Vorschriften 
abändern,  nur  berufen  kann,  wenn  sie  ihrem  Wortlaut  nach  in  die  Police 
-aufgenommen  sind.  Denn  ich  schreibe  den  jetzigen  unbefriedigenden 
Zustand  gröfstenteils  der  Tatsache  zu,  dafs  die  Policen  heute  nur  die 
kurze  Bemerkung  enthalten:  „nach  den  allgemeinen  Seeversicherungs- 
bedingungen von  1867."  Diese  selbst  sind  aber  naturgemäfs  der  weitaus 
grÖfseren  Zahl  der  Versicherten  völlig  unbekannt.  Diese  verlassen  sich 
darauf,  dafs  die  Versicherer  entweder  mit  Rücksicht  auf  ihren  Ruf  auch 
zweifelhafte  Sachen  bezahlen  werdien,  was  in  Wirklichkeit  nur  immer 
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unter  mehr  oder  weniger  erheblichen  Abzügen  der  Fall  ist,  oder  daraiif, 
dafs  die  Bedingungen  doch  wohl  nichts  Ungerechtfertigtes  enthalten 
würden.  Wenn  nun  aber  in  der  Police  alle  Bestimmungen,  die  das  Gesetz 
abändern,  dem  Wortlaute  nach  abgedruckt  sein  müssen,  dann  wird  jeder 
Versicherte  auf  das,  was  seinem  Interesse  ungrünstig  ist,  schon  aufmerk- 
sam werden,  und  da  deutsche  Beeder  ihre  SchifPe  jederzeit  ebenso  billig 
in  England  zu  den  vorzüglichen  englischen  Bedingungen  decken  können, 
dürfte  wohl  bald  ein  besserer  Zustand  herzustellen  sein.  Hilft  das  alles 
nichts,  dann  freilich  bliebe  als  letztes  Mittel  nur  die  Unter- 
stellung a.u ch  der  Seeversicherung  unter  das  Auf- 
sichtsamt   für  Privatversicherung  übrig. 

.  Ich  schlief se  mit  den  Worten  des  Herrn  Dr.  Kautmann,  denen 
ich  von  Herzen  beistimme : 

£s  muf s  das  Ideal  sein,  dafs  nur  d  a  s  im  Versicherungsverträge 
angeführt  werde»  was  darin  individuell  sein  mufs,  wie  Prämie,  Be- 
schreibung des  Kisikos  usw.,  während  im  übrigen  nur  das  Gesetz  gilt. 

Vorsitzender  : 

Ich  möchte  den  folgenden  Herren  die  Bitte  aussprechen,  sich  kurz 
zu  fassen:  man  kann  auch  in  kurzer  Zeit  Wichtiges  und  nichtiges  aus- 
führen. Ich  möchte  nicht  zu  unseren  81  Referaten  noch  das  82.  hinzu- 
fügen. Es  würde  sich  durch  Übergabe  etwaiger  Mitteilungen  zum  Pro- 
tokoll den  Wünschen  auf  gröfsere  Ausführlichkeit  entgegenkommen 
lassen. 

Dr.  Prange,  Geschäftsführer  des  „Deutschen  Feuerveirsicherungs- 
Schutzverbandes"   in  Berlin: 

Meine  Herren!  Herr  Geheimrat  v.  Klitzing  hat  bereits  darauf 
hin^trewiesen,  dafs  in  der  Zusammenstellung  der  Referate,  die  in  dieser 
Versammlung  gehalten  werden,  das  Interesse  der  Versiche- 
rungsnehmer so  gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt  worden  sei.  Es 
liegt  das  wohl  daran,  dafs  dem  Vorstande  des  Vereins  nicht  bekannt  war, 
dafs  es  eine  Vertretung  der  Interessen  der  Versicherungsnehmer  über- 
haupt gibt.  Es  ist  ihm  auch  nicht  bekannt  gewesen,  dafs  es  in  den  Kreisen 
der  Versicherungsnehmer  Personen  gibt,  die  vielleicht  geneigt  gewesen 
waren,  das  82.  Referat,  wenn  es  ihnen  angetragen  worden  wäre,  anzu- 
nehmen, die  dann  bei  einer  besseren  Vorbereitung,  als  sie  jetzt  nach 
anderthalbtägiger  Dauer  der  Referate  in  diesem  Saale  geschehen  kann, 
auch  in  der  Lage  gewesen  wären,  sich  auf  die  jetzt  auf  einmal  hervor- 
irehobene  JKürze  der  Zeit  besser  einzurichten,  als  das  jetzt  möglich  ist. 
Ich  bedaure  darum,  meine  Herren,  wenn  ich  doch  Ihre  Zeit  länger  in 
Anspruch  nehmen  mufs,  als  es  sonst  nötig  gewesen  wäre;  aber  ich  ver- 
spreche Ihnen  trotzdem,  mich  kurz  zu  fassen. 

Gestatten  Sie  mir  nach  dem  Beispiel  mehrerer  der  Herren  Vorredner 
einige  persönliche  Bemerkungen  vorauszuschicken,  um  zu  be- 
gründen, wanim  ich  mir  erlaube,  das  Wort  zu  ergreifen,  da  ich  ja  so 
gänzlich  unbekannt,  zu  sein  scheine,  dafs  man  es  nicht  für  notwendig  ge- 
halten hat,  wegen  eines  Referates  an  mich  heranzutreten.  Einigen  von 
Ihnen  ist  bekannt,  dafs  ich  von  Haus  aus  Feuerversicherer  bin  und  auf 
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eine  beinahe  zwanzigjährige  Praxis  im  Eeuerversicherongsweeen  zu- 
rückblicke. Meine  Ausführungen  soUen  deshalb  lediglich  die  Feoer- 
Versicherung  angehen.  Einigen  ist  femer  bekannt,  daf s  ich  schon  Ton 
Anfang  an  Mitglied  des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs-Wis8e^- 
schaf t  bin.  Ich  habe  damals,  als  er  gegründet  wurde,  meiner  grofsen 
Freude  Ausdruck  gegeben,  daf s  es  zu  einer  wissenschaftlichen  Behand- 
lung des  Versicherungswesens  kommen  solle.  Ich  bin  damals  auch  in 
warmer  Weise  aufgefordert  worden,  an  der  Zeitschrift  mitzuarbeiten, 
und  ich  habe  auch  sonst,  als  ich  noch  Beamter  von  Feuerversicherongs- 
gesellschaften  war,  von  mancher  Seite  Gelegenheit  bekommen,  hier  und 
da  zur  Frage  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  des  PeuerverMche- 
rungswesens  das  Wort  zu  nehmen.  Aus  dieser  Tätigkeit  ist  gewisser- 
maf  sen  die  Stellung  entstanden,  die  ich  heute  gerade  im  Interesse  einer 
Förderung  der  Versicherungs-Wissenschaft  für  die  richtige  halte.  Auä 
kritischen  Arbeiten,  die  ich  über  das  FeuerversicherungsweseBi  zu  einer 
Zeit  verfafste,  als  ich  noch  Beamter  von  Feuerversichenmgsgesell- 
schaften  war,  ist  mit  logischer  Konsequenz  eine  Tätigkeit  heraus- 
gewachsen, die  heute  von  manchen  meiner  früheren  Kollegen  mit  Un- 
recht als  eine  feindselige  aufgefafst  wird.  Ich  glaube  zu  wissen,  dafs 
viele  von  denen,  denen  näher  bekannt  zu  sein  ich  die  Ehre  habe,  noch 
heute  der  Meinung  sind,  daf  s  ich  hierbei  nur  von  dem  Gesichtspunkt 
geleitet  bin,  der  Sache  des  Feuerversicherung^swesens  zu  dienen.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  bitte  ich  Sie,  meine  Ausführungen  gütigst  be- 
trachten zu  wollen. 

Zunächst  einige  Worte  zu  den  volkswirtschaftlichen 
Unterlagen  des  Entwurfs.  Der  Gesetzentwurf,  der  uns  vorliegt,  ist 
zu  vergleichen  mit  der  Arbeit  eines  Fioniers>  der  in  ein  bisher 
unbekanntes  Land  Wege  gebahnt  hat.  Der  Gresetzgeber  hat  uns 
eine  Beihe  von  Strafsen  angelegt  durch  ein  Gebiet,  das  bisher 
den  meisten  vollkommen  fremd  war,  und  ich  möchte  da  an  eine 
Auf serung  des  Herrn  Dr.  Bischoff  anknüpfen,  der  davor  warnte, 
dafs  die  Juristen  sich  hüten  möchten,  ihre  Fähigkeit,  in  dieson 
so  gebahnten  Gebiet  mit  einer  gewissen  Autorität  aufzutreten,  zn 
überschätzen.  Wir  finden  auf  diesem  Weg  die  altgewohnten  Weg- 
weiser und  Warnungstafeln,  dieselbe  Methode  des  Ohausseebaues,  aber 
was  rechts  und  links  von  diesem  Wege  liegt,  ist  nach  wie  vor  unbekannt 
Wir  sehen  indessen  diese  neuen  Wege  bereits  von  zahlreichen  Juristen 
bevölkert,  die  sich  darauf  zu  Hause  fühlen,  weil  sie  überall  den  ihnen  ge- 
läufigen Begriffen  und  Bechtsregeln  Jbegegnen,  Ihre  Fähigkeit,  auf  ab- 
strakten Begriffen  Gedankengebäude  aufrichten  zu  können,  von  den  Tat- 
sachen der  Wirklichkeit  abschen  zu  dürfen,  läfst  diese  zahlreichen  Juristen, 
die  sich  seit  dem  Erscheinen  des  Entwurfs,  ohne  jede  Kenntnis  der  tech- 
nischen  Unterlagen,  mit  dem  Entwurf  kritisch  befassen,  auch  hier  über- 
sehen, dafs  es  vor  allem  auf  die  genaue  Kenntnis  der  Praxis  ankonuol 
Die  Verfasser  des  Entwurfs  selbst  sind  in  diese  zwar  in  bewundernswertem 
Umfang  eingedrungen.  Zahlreiche  Tatsachen  der  Praxis  sind  ihnen 
indes  noch  unbekannt  geblieben:  rechts  und  links  von  den  gebahnten 
Landstraf  sen  gibt  es  noch  massenhaft  imbekanntes  und  undurchf  orschtes 
Dickicht.  In  dieses  möchte  ich  hineinleuchten,  um  dem  Gesetzgeber  die 
Lösimg  seiner  schwierigen  Hauptaufgabe,  zwischen  ^en  beiden  mnander 
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gegenüberstehenden  Parteien  den  objektiven  Ausgleich  zu  finden,  in 
höherem  Maf se  zu  ermöglichen,  als  es  durch  die  Denkschriften  und  die 
hier  gehorten  Bef  erate  geschehen  konnte.  Diese  Arbeit  hier  zu  yoU- 
brhigen,  ist  ausgeschlossen. 

Wenn  ich  die  vielen,  dem  Gesetzgeber  anscheinend  noch  imbekannten 
Tatsachen  aus  der  Versicherungstechnik  vor  Ihnen  erörtern  wollte,  würde 
das  in  Anbetracht  dessen,  dafs  1%  Tage  allein  mit  allgemeinen  Vor- 
trägen ausgefüllt  sind,  zu  weit  führen.  Ich  bitte  Sie,  es  mir  nicht  als 
Propaganda  auslegen  zu  woUen,  wenn  ich  deswegen  auf  eine  umfassende 
Arbeit  verweise,  die  in  den  nächsten  Tagen  erscheint.  Ich  darf  dies  um- 
somehr,  als  dies  nicht  in  vollem  Umfang  meine  i>ersönliche  Arbeit  ist» 
als  sie  auch  auf  einer  Keihe  von  Beschlüssen  beruht,  die  eine  Versamm- 
lung von  Versicherungsnehmern  am  5.  September  d.  Js.  gef af  st  hat. 

Ich  habe  behauptet,  dafs  in  weiten  Ejreisen  ein^  ünbekanntschaft 
mit  der  Versicherungstechnik  bestünde,  deren  reichsgesetzliche  Begelung 
der  Gesetzgeber  sich  hier  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Woher  rührt  diese 
ünbekanntschaft?  Sie  rührt  daher,  dafs  die  Feuerversicherungsgesell- 
schaften sich  bisher  ängstlich  bemüht  haben,  Uneingeweihte  nicht  l^nein- 
blicken  zu  lassen  in  ihren  Betrieb.     (Widerspruch.)  .     . 

Kein  Geringerer  als  der  geniale  Begründer  der  Magdeburger  Feuer- 
rersichenmgsgesellschaft,  FriedrichKnoblauch,  hat  darauf  das 
Wort  von  der  „Geheimjiiskrämerei''  angewendet  und  bis  an  sein  Lebens- 
ende gegen  diese  angekämpft.     (Widerspruch.   Zurufe.   Glocke.) 

Vorsitzender: 

Ich  bitte,  den  Redner  nicht  zu  unterbrechen.  Wenn  sich  die  Not- 
wendigkeit herausstellen  sollte,  den  Redner  zu  unterbrechen,  dürfen  Sie 
das  getrost  Ihrem  Vorsitzenden  überlassen. 

Dr.  P  r  a  n  g  e  in  Berlin;   *        . 

Es  kann  das  auch. im  geschäftlichen  Interesse  gelegen  haben;  jeden- 
falls ist  hierfür  die  Tatsache  <^harakteristisch,  dafs  viele  Versicherungs- 
gesellschaften in  den  Engagements  vertragen  ihrer  Beamten  eine  Bestim- 
mung haben,  die  ihnen  jede  literarische  Tätigkeit  ohne  Genehmigung 
ihrer  Vorgesetzten  untersagt.  Es  wäre  erwünscht,  dafs  die  Herren  Mit- 
glieder dieses  wissenschaftlichen  Vereins,  die  Direktoren  sind,  hierin 
eine  Änderung  eintreten  lassen  möchten,  weil  mir  andernfalls  eine 
wissenschaftliche  Behandlung  des  Feuerversicherungswesens  unmöglich 
erscheint. 

So  finden  wir  auf  der  einen  Seite  junge  Juristen,  die  als  solche  nur 
soeben  erst  laufen  gelernt  haben,  sich  sofort  in  die  allerschwierigsten 
Probleme  der  Versicherungs-Wissenschaft  nach  volkswirtschaftlicher 
und  versicherungsrechtlicher  Richtung  hineinstürzen  —  auch  in  dem 
Organ  unseres  Vereins  hat  ja  eine  Reihe  von  Aufsätzen  von  Referen- 
daren und  anderen  Herren,  die  kaum  die  Universität  verlassen  haben, 
gestanden  — ,  während  man  sich  auf  der  anderen  Seite  vergeblich  nach 
den  Arbeiten  unserer  hervorragenden  Versicherungspraktiker  umschaut. 
(Unterbrechung.    Glocke.) 
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Vorsitzender  : 


Herr  Dr.  Prange,  ich  kann  nicht  finden,  auch  nach  gewibsenhaf ter 
Erwägung  nicht,  dafs  die  Ausführungen,  die  Sie  jetzt  machen,  auch 
nur  den  mindesten  Zusammenhang  mit  dem  Thema  haben,  was  hier  tar 
Verhandlung  steht,  dem  Entwurf  eines  G^esetzes,  betreffend  den  Versiehe- 
ruiigsvertrag.  Wenn  Sie  die  Zeitschrift  des  Vereins  kritisieren  wollen, 
steht  es  Ihnen  frei,  —  und  es  wird  Ihnen  Hede  und  Antwort  gestand» 
werden  — ,  wo  es  am  Platze  ist.  Hier  in  der  Debatte  aber  haben  Sie  sieb 
an  das  Thema  zu  halten,  und  ich  bitte  Sie,  nicht  weiter  davon  ahnt- 
schweifen,  als  etwa  die  voraufgegangenen  Referate  das  erfordern 
mochten. 

Dr.  P  r  a  n  g  e  in  Berlin : 

Mit  meinen  Ausführungen  habe  ich  darauf  hinweisen  wollen,  woher 
es  komme,  dafs  über  gewisse  Grebiete  des  Feuerversicherungsweeeus'  noch 
Aufklärung  nötig  sei. 

Es  ist  hier  die  Aufgabe  der  Wissenschaft,  zu  diesem  Entwurf 
das  Wort  zu  nehmen.  Wir  sind  uns  wohl  alle  darüber  klar,  dafs  dies 
hier  nur  in  bedingtem  Mafse  möglich  ist.  Es  darf  nicht  vergessen 
werden,  dafs  es  sich  hier  in  der  Hauptsache  darum  handelt,  gewerbliche 
Interessen  zu  vertreten,  und  die  meisten  der  Herren,  die  den  Verein 
bilden,  können  gar  nicht  anders^  als  diese  Interessen  im  Auge  zu  haben. 
Eine  objektive  und  unparteiische  Behandlung  im  höchsten,  idealsten 
Sinne  ist  meines  Erachten s  ausgeschlossen.  Es  kann  sich  hier  nur 
um  den  guten  Willen  handeln,  die  Tatsachen  richtig  darzustellen.  Auch 
dies  ist  wissenschaftlich  wertvolle  Arbeit. 

„Leicht  beieinander  wohnen  die  Gedanken,  doch  hart  im  Baume 
stof  sen  sich  die  Sachen^'  —  und  die  Interessen.  Darum  bitte  ich,  es  hin- 
zunehmen, wenn  ich  hier  und  da  auf  die  versicherungstechnischen 
Orundlagen  in  einem  Siime  eingehen  mufs,  der  vielleicht  einen  per- 
sönlichen Beigeschmack  hat.  Dies  ist  aber  nicht  zu  umgehen,  da  es 
sich  um  Verhältnisse  handelt,  die  im  wesentlichen  nicht  wissenschaft- 
licher Natur  sind,  sondern  aufs  engste  mit  den  persönlichen  Zustanden 
zusammenhängen.     (Unterbrechung.   Glocke.) 

Vors.itzender  : 

Herr  Dr.  Prange,  ich  würde  Sie  dieses  Programm  nicht  durch- 
führen lassen  können,  persönliche  Bemerkungen  zu  machen,  die  mit 
dem  Wissenschaftlichen  nichts  zu  tun  haben.  Wir  sind  ein  wissenschaft- 
licher Verein,  und  alles  Persönliche  scheidet  aus.  Es  hat  im  ülj^rigen 
jeder  mit  sich  selbst  auszumachen,  wieweit  er,  imbeschadet  seiner  Inter- 
essen, der  Wissenschaft  sich  widmen  kann. 

Dr.  P  r  a  n  g  e  in  Berlin : 

Ich  bedaure,  dafs  der  Herr  Vorsitzende  mich  mifverstanden  hat, 
denn  das,  was  er  gemeint  hat,  habe  ich  in  keiner  Weise  gesagt.  Ich  ver- 
lasse die  Eröirterung  der  dem  Gesetzentwurf  zu  Grunde  liegenden  wirt- 
schaftlichen Tatsaclien  und  geho  über  zur  Frage  der  Vertragsfrei- 
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heit,  die  besonders  eingehend  behandelt  worden  ist.  Sie  erlauben  mir, 
mit  einigen  Worten  auf  die  Technik  einzug^en,  wie  sie  gegenwärtig  in 
der  Feuerversicherung  besteht,  und  auf  die  angebliche  Gefahr,  daf s  durch 
die  zwingenden  Bestimmungen  die  Weiterentwicklung  dieser  wichtigen 
Branche  gehemmt  werden  könne.  Die  Verhältnisse  liegen  doch  meines 
Erachtens  so,  dafs  von  einer  Hemmung  durch  zwingende  Gestaltung 
mincher  Vorschriften  des  Entwurfs  nicht  die  Bede  sein  kann.  Im 
Gegenteil  Wenn  wir  die  Vorschriften  des  Entwurfes  betrachten,  so  zeigt 
sieh,  dafs  sie  eine  durchaus  fortschrittliche  Natur  gegenüber  der  rück- 
standigen Technik  zeigen,  die  gerade  die  Feuenrersicherung  nach  vielen 
Richtungen  aufweist.  Wenn  Herr  Dr.  Bischoff  die  zwingenden  Vor- 
schriften als  LehensTersicherer  zurückgewiesen  hat,  so  kann  ich  ihm, 
nflchdem  ich  auch  die  Lebensyersicherung  in  meiner  Praxis  kennen  ge- 
lernt habe,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Beoht  geben.  Wohl  aber  halte 
ich  zwingende  Bestimmimgen  auf  das  dringendste  für  geboten  für  die 
Fenerversicherung,  weil  sich  diese  von  jeher  gegen  den  Fortschntt  in 
technischer  und  rechtlicher  Hinsicht  auf  das  entschiedenste  gesträubt 
hat,  z.  B.  dagegen,  dafs  die  herrschende  Auffassung  der  Feuerversiche^ 
nmg  als  einer  Sachversicherung  ersetzt  werde  durch  ihre  Auffassung 
als  Interesseversicherung.  S^bst  bei  den  Beratungen  im  Beichs-Justiz- 
amt  hat  sich,  wie  Herr  Professor  Ehrenberg  hervorgehoben  hat,  ge- 
zeigt, —  (Unterbrechung.  Glocke.) 

Vorsitzender  : 

Herr  Dr.  Prange,  die  Beratungen  im  Beichs- Justizamte  haben 
unter  dem  Schutze  der  Verschwiegenheit  stattgefunden,  und  wenn  ich 
auch  nicht  verantwortlich  bin  für  das,  was  Sie  sagen,  so  bin  ich  doch 
verantwortlich  für  das,  was  hier  im  Saale  gesprochen  wird.  Ich  bitte  Sie 
daher,  von  einer  Bezugnahme  auf  die  Verhandlungen  im  Beichs- Justiz- 
amte  absehen  zu  wollen. 

Dr.  P  r  a  n  g  e  in  Berlin : 

Ich  habe  mich  berufen  auf  das,  was  Herr  Professor  Ehreuberg 
gesagt  hat,  und  ich  muf  s  es  zurückweisen,  wenn  ich  hier  in  den  Verdacht 
gesetzt  werden  soll^  die  mir  als  Teilnehmer  der  Sachverständigen- 
beratungen im  Beichs-Justizamt  auferlegte  Verpflichtung  zur  Geheim- 
haltung verletzt  zu  haben.  Herr  Professor  Ehrenberg  hat  also  ge- 
sagt, dafs  Teilnehmer  an  dieser  Verhandlung  —  Direktoren  von  Peuer- 
versicherungsgesellschaften  —  sich  in  Unkenntnis  gezeigt  hätten  über 
das  Wesen  der  Interesseversicherung.  Da  ist  man  allerdings  in  diesen 
Kreisen  nicht  in  der  Lage,  sich  über  den  Ersatz  der  geltenden  Sachauf- 
fassung durch  die  Interessenauffassung  schlüssig  zu  werden.  Es  ist  mit 
Freuden  zu  begrüfsen,  dafs  sich  der  Gesetzgeber  in  dieser  unendlich 
wichtigen  Frage,  in  vollem  Gegensatz  zur  herrschenden  Praxis,  atif  den 
Standpunkt  gestellt  hat,  die  Interesseversicherung  ohne  Einschränkung 
w«nig8tens  zuzulassen.  Dasselbe  gilt  von  dem  Einschlufs  aller  Explo- 
aionsschäden  in  die  Feuerversicherung.  Es  genügt  wohl,  wenn  ich  an 
diesen  Beispielen  gezeigt  habe,  dafs  in  der  Tat  in  der  Feuerversicherung 
eine  dem  Fortschritt  abholde  Tendenz  besteht. 

Eine  Beschränkung  der  Vertragsfreiheit  ist  meines  Erachtens  auch 
um  deswillen  erstrebenswert,  weil  sie  für  den  einzelnen  Versicherung«- 
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nehmer  gänzlich  illusorisch  ist.  Sie  ist  es  nicht  erst,  seit  wir  die  Ver- 
einigung der  in  Deutschland  arbeitenden  Frivat-FeuerversicbenmgS' 
anstalten  haben,  sie  war  es  schon  bisher;  ich  möchte  mich  sogar  der  An- 
sicht zuneigen,  daf  s  es  im  Interesse  der  Fenerversicherer  liegt,  sich  aber 
(Ifewisse  gemeinschaftliche  Grundsätze  zu  verständigen,  ja  dafs  es  viel- 
leicht sogar  im  Interesse  der  Versicherten  liegt,  wenn  einheitliche 
Grundsätze  auf gesieQt  werden,  weil  es  für  den  einzelnen  Yeraicherungs- 
nebmer  eine  gar  nicht  zu  lösende  Aufgabe  wäre,  sich  nur  durch  die  Be- 
dingungen und  Beglements  der  30  hauptsächlichsten  YersichenuigB- 
anstälten  durohzufinden.  Weil  aber  die  Tatsache  vorliegt,  dafs  sich  die 
Versicherer  zusammentun,  darum  ist  es  um  so  wichtiger,  dafs  der  Gesetz- 
geber eingreift  und  nicht  zuläf st,  dafs  durch  die  private  Initiative  von 
einigen  30  I^ersonen  die  Versicherungsverhältnisse  von  60  MilHonen 
Versicherten  geregelt  werden* 

Dafs  zwingende  Bestimmungen  in  der  Feuerversicherung  nötig  sind, 
wird  kaum  geleugnet  werden.  Das  müssen  doch  die  Privatversicherer 
selbst  zugeben,  die  bisher  in  ihren  allgemeinen  Versicherungsbedingungen 
mit  absoluten  Zwangsbestimmungen  seit  Jahrzehnten  gearbeitet  haben. 
Ich  halte  es  aber  für  angemessener,  wenn  das  Gesetz  die  Verantwortung 
f  iir  diese  zwingenden  Bestimmungen  übernimmt,  als  jene  30  Privatleute. 
Heute  liegt  es  doch  so,  dafs  tatsächlich  von  einer  Yertragsf reiheit  in 
dem  Sinne,  wie  sonst  davon  gesprochen  wird,  in  der  Feuerversichemng 
nicht  die  Kede  sein  kann.  Wenn  heute  jemand  zu  einer  Gtesellsehaft 
kommt  und  einen  Vertrag  schlief sen  will,  so  sagt  die  Gesellschaft:  hier 
sind  meine  Bedingungen.  Sagt  der  Antragsteller :  sie  passen  mir  nicht, 
so  bleibt  ihm  nur  übrig,  imversichert  zu  bleiben  oder  zu  den  ihm  vor- 
gelegten Bedingungen  zu  versichern.  Ein  Drittes  gibt  es  nicht.  (Heiter- 
keit.) 

Die  Einrichtimgen,  dde  hier  in  der  Feuerversicherung  bestehen, 
erscheinen  Ihnen  ja  selbst  so  amüsant,  dafs  ich  mich  ihrer  weiteren 
Kritik  enthalten  darf.  Der  Hinweis  auf  das  Kartell,  wie  es  gegenmrtig 
besteht,  scheint  mir  doch  auch  eine  gewisse  Berechtigung  zu.  haben;  es 
mnfs  meines  Erachtens  zugegeben  werden,  dafs  dieses  Kartell  die  Lage 
für  den  Yersichenmgsnehmer  in  einer  Weise  verschärft  hat,  wie  es  durch 
die  f  rühwen  Vereinigungen  der  Versicherer  nicht  der  Fall  war.  Sicher 
ist  das  eine,  dafs  bei  diesem  Kartell  mit  einer  blofs  vorübergehen- 
den Erscheinung,  so  dafs  sich  etwa  der  Gesetzgeber  darum  nicht  zn 
kümmern  brauchte,  nicht  gerechnet  werden  kann. 

Wenn  man  sich  die  Eegelung  der  Technik  durch  den  Entwurf  vor 
Augen  hält,  so  muf  s  man  sich  über  gewisse  Bedingungen  und  Grundsatte 
klar  werden,  unter  denen  sie  möglich  ist.  Ich  stelle  mich  da  auf  den 
Ständpunkt  einer  Denkschrift  der  Privatversicherer,  die  davon  ausgeht, 
man  solle  eine  Yersicherungsgemeinschaf  t  sämtlicher  Versicherten  vor- 
aussetzen und  sich  fragen,  wie  kann  da  die  Versicherung  unter  Auf- 
rechterhaltung eines  rationellen  Betriebes  gestaltet  werden.  Ich  bin  der 
Ansicht,  dafs  dies  der  einzig  richtige  Gesichtspunkt  ist  und  akzeptiere 
ihn  nach  jeder  Richtung  auch  vom  Standpunkte  der  Versicherungs- 
nehmer. Nur  möchte  ich  zu  anderen  Folgerungen  als  die  Denkschrift 
kommen.  Die  praktische  Folge  dieses  Gnmdsatzes  ist  die,  dafs  der  Ge- 
setzgeber das  den  Yersicherungsnehmem  zugestehen  mufs,  was  schon 
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bisher  die  Versicherungsgesellschaften  den  Veraicherten  freiwillig  ein- 
geräumt haben.  Das  dürfte  wohl  das  mindeste  sein,  was  den  Versiehe- 
rnngsnehmem  zuzubilligen  wäre.  Der  Gesetzentwurf  bleibt  aber  zum 
Teil  deswegen  dahinter  bei  weitem  zurück,  weil  es  dem  Gesetzgeber,  so 
zahlreiche  Tatsachen  er  auch  ermittelt  hat,  doch  noch  nicht  in  dem  Maf  se, 
als  es  wünschenswert  gewesen  wäre,  bisher  gelungen  ist,  in  die  ängstlich 
gehütete  und  geheimgehaltene  Technik  der  Feuerversicherung  einzu- 
dringen, tmd  ich  komme  nun  zu  dem  zurück,  wovon  der  Herr  Vorsitzende 
vorhin  behauptete,  es  gehöre  nicht  zur  Sache.    (Unterbrechung.  Glocke.) 

Vorsitzender  : 

Herr  Dr.  Prange,  ich  würde  es  für  richtig  halten,  daf s,  wenn  der 
Vorsitzende  etwas  als  nicht  zur  Sache  gehörig  bezeichnet  hat,  Sie  auch 
nicht  mehr  darauf  zurückkommen.  Sie  können  ja  dagegen  an  die  Ver- 
sammlung appellieren. 

Dr.  P  r  a  n  g  e  in  Berlin : 

Ich  habe  das  nur  als  Rechtfertigung  für  meine  Bemerkung  von  vor- 
hin hetont,  weil  infolge  der  mangelhaften  Disposition  — 

H  u  r  t  z  i  g ,  Geheimer  Begierungsrat  in  Hannover : 

Zur  Geschäftsordnung  möchte  ich  bemerken,  daf s  Herr  Dr. 
Prange  seine  Angriffe  auf  den  Vorsitzenden  zu  unterlassen  hat.  Der 
Vorsitzende  hat  durchaus  recht,  Ufind  wenn  ich  die  Versammlung  bitten 
würde,  abzustimmen,  würde  sie  bestätigen,  der  Vorsitzende  ist  im  Becht 
und  nicht  der  Vortragende. 

Dr.  Prangein  Berlin: 

Unter  diesen  Umständen  konmie  ich  zu  dem  Resultat,  daf  s  die  Ver- 
tragsfreiheit in  dem  Umfange,  wie  sie  der  Gesetzentwurf  vorsieht,  zum 
mindesten  beschränkt  werden  sollte,  dafs  es  aber  nicht  nur  wünschens- 
wert, sondern  notwendig  ist,  in  möglichst  weitgehendem  Umfange  dem 
Gesetzentwurf  noch  weitere  zwingende  Bestimmungen  einzufügen: 

Es  ist  auch  versucht  worden,  den  Gesetzentwurf  mit  der  Politik 
in  Berührung  zu  bringen.  Das  Wort  Politik  ist  auch  in  der  heutigen 
Diskussion  gefallen,  wenn  auch  in  einem  anderen  Sinne,  als  ich  es  hier 
im  Auge  habe.  lilJan  hat  den  Entwurf  in  Beziehung  gesetzt  mit  dem  Ge- 
sichtspunkt des  Schutzes  der  Dummen  und  ausgeführt,  dafs 
dieser  Schutz  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers  nicht  werden  dürfe.  (Unter- 
brechung.  Glocke.) 

Vo  rsi  tzender  : 

Ich  darf  wohl  annehmen,  dafs  Sie  nicht  von  der  Ansicht  ausgehen, 
dafs  dieses  Wort  bei  uns  im  Saale  gefallen  ist.  Wenn  Sie  aber  der- 
artige Behauptungen  von  draufsen  widerlegen  wollen,  so  steht  Ihnen 
draufsen  die  Presse  zur  Verfügung.  Hier  aber,  wo  der  Ausdruck  nicht 
gefallen  ist,  werde  ich  auch  nicht  zulassen,  dafs  er  bekämpft  wird. 

Dr.  P  r  a  n  g  e  in  Berlin : 

•  Ich  wollte  ausführen,  dafs  ein  solcher  Gedanke  selbstverständlich 
d*m  praktischen  Feuerversicherer  fernliegen  müsse.    Es  ist  aber  wich- 


-nö- 
tig, darauf  hinzuweisen,  damit  derartigen  Beweisführungen,  die  in 
solchen  Kreisen  versucht  werden,  die  der  ]!dAterie  fremd  gegenüberstehen, 
wo  damit  im  Sinne  einer  Beseitigung  zwingender  Bestimmungen  Stim- 
mung zu  machen  versucht  wird,  vom  Standpunkt  einer  wissenschaft- 
lichen Auffassung  dieser  Frage  auf  das  schärfste  entgegengetreten 
werde. 

Ich  möchte  also,  da  ich  mit  den  anwesenden  Herren  Versicherern  in 
diesem  Punkte  einig  zu  sein  scheine,  der  Bemerkung  entgegentreten, 
als  wenn  der  Gesetzentwurf  in  seiner  Tendenz,  Zwangsbestimmungen  in 
möglichst  grofser  Zahl  zu  stipulieren,  darauf  ausgehe,  den  Schutz  der 
Dummen  zu  begünstigen. 

Zu Beferat  7  (Verhältnis  des  Entwurfs  zum  Auf  sichtsgesetz) 
ist  femer  darauf  hingewiesen  worden,  daf s  das  Kaiserliche  Auf sichtsamt 
einen  gewissen  Ersatz  bieten  würde  für  die  zwingenden  Bestimmungen, 
da  das  Gesetz  vom  12.  Mai  1901  dem  Amte  wedtgehende  Befugnisse! 
gebe,  um  die  Lücken,  die  der  Gresetzgeber  etwa  lassen  werde,  auszufüllen. 
Ich  darf  zugeben,  daf s  die  Versicherungsnehmer  alle  Hoffnung  darauf 
setzen,  dafs  das  Aufsichtsamt  in  diesem  Sinne  für  den  Fall  tätig  sein 
möchte,  dafs  der  Gresetzentwurf  demnächst  wirklich  in  der  gedachten 
Bichtung  irgend  welche  Lücken  aufweisen  sollte.  Ich  halte  es  aber  im 
Interesse  sowohl  der  Versicherungsnehmer  wie  der  Versicherer  für  er- 
wünscht, dafs  die  Zalil  der  Lücken  so  klein  als  möglich  sei,  dafs  die 
Arbeit,  die  zu  tun  ist,  nach  Möglichkeit  vom  Gesetzgeber  getan  werden 
möchte.  Etwas  anderes  wäre  es  vielleicht,  wenn  die  Versicherungsgesell- 
Schäften  sich  entschliefsen  könnten,  etwa  schon  vor  der  endgültigen 
Gesetzgebung,  nachdem  der  Entwurf  einer  neuen  Bearbeitung  unterzogen 
ist,  zu  erklären:  wenn  der  Entwurf  so  oder  so  Gesetz  wird,  werden  wir 
die  und  die  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  einrichten.  Wenn 
man  also  in  dieser  Richtung  schon  im  voraus  eine  gewisse  Bürgschaft 
hätte,  oder  wenn  das  Aufsichtsamt  in  der  Lage  wäre,  sich  gewisse  Baripr- 
Schäften  seitens  der  Gesellschaften  zu  verschaffen,  würde  ich  in  diesem 
Falle  zugeben,  dafs  man  in  der  Stipulierung  zwingender  Bestimmungen 
in  dem  Entwurf  vielleicht  eine  gewisse  Zurückhaltung  üben  konnte. 
Solange  das  aber  nicht  der  Fall  ist.  kann  man  sich  dazu  nicht  bereit  er- 
klären. 

Es  ist  schwer,  im  Allgemeinen  Teil  über  die  Nachteile  der  Vertrags- 
freiheit zu  sprechen,  weil  diese  Nachteile  erst  durch  eine  Darstellung 
der  Praxis  ins  rechte  Licht  gestellt  werden  können;  ich  hätte  deshalb 
gewünscht,  dafs  sich  die  Erörterung  dieser  Frage  an  den  Schlufs  der 
technischen  Ausführungen  angeschlossen  hätte.  Ich  will  mich  darauf  be- 
schränken, wiederholt  zu  bitten,  möglichst  Sorge  zu  tragen,  dafs  die 
zwingenden  Bestimmungen  nicht  vermindert  werden.  (Unterbrechung. 
Glocke.) 

Vorsitzender  : 

Sie  gestatten  Herrn  v.  Klitzing  das  Wort  zur  Geschäftsordnung. 

V.  Klitzing,  Geheimer  Regierungsrat,  Generaldirektor  der  „Ost- 
preufsischen  Feuersozietät"  in  Königsberg: 

Meine  Herren !  Es  wird  notwendig  sein,  dafs  jeder  Bedner  sich  vor- 
her äufsert,  wozu  er  sprechen  will.    Die  Debatte  artet  sonst  in  Speziali- 
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täten  aus,  die  wir  in  den  f  olgrenden  Abteilungen  erst  behandeln  wollen, 
imd  greift  den  künftigen  Referenten  in  unangenehmer  Weise  vor.  Es 
entsteht  auch  die  Gefahr,  dafs  die  Debatte  in  eine  Differenz  zwischen 
den  rerschiedeneu  Interessenvertretungen  ausklingt,  und  das  wollen  wir 
in  unserem  Verein  für  Versicherungs- Wissenschaf t  möglichst  zu  verhüten 
suchen.  Ich  ersuche  also  darum,  dafs  dieser  Anregung  Folge  geleistet 
wird,  und  bitte  zugleich  den  Herrn  Präsidenten,*  davor  zu  warnen,  dafs 
die  Diskussionsredner  sich  in  Spezialitäten  einlassen,  die  erst  in  den 
spateren  Keferaten  zu  erledigen  sind. 

Vorsitzender: 

Meine  Herren!  Ich  habe  das  als  selbstverständlich  betrachet,  dafs 
die  Herren,  die  in  der  Diskussion  das  Wort  ergreifen  wollen,  sich  so  ver- 
halten würden,  und  habe  ich  es  deshalb  nicht  für  nötig  gehalten,  an  die 
einzelnen  Bedner  diese  Frage  zu  richten.  Ich  werde  es  allerdings  in  Zu- 
kunft tun,  weil  es  mir  angebracht  zu  sein  scheint.  Indem  ich  nun  abin* 
Herrn  Dr.  Prange,  der  versprach,  sich  kurz  zu  fassen  und  bereits 
35  Minuten  spricht,  bitte  und  hoffe,  dafs  er  bald  am  Ende  seiner  Aus- 
fithrungen  angelangt  sein  möchte,  lasse  ich  ihn  weiterreden,  und  erwarte, 
dafs  er  sich  fernerhin  in  dem  Kahmen  der  Diskussion  zu  halten  weifs. 

Dr.  P  r  a  n  g  e  in  Berlin : 

Ich  möchte  meiner  Auffassung  dahin  Ausdruck  geben,  dafs  ich  mich 
in  dem  Kahmen  der  Diskussion  gehalten  habe,  aber  ich  möchte  um  Ent- 
schuldigung bitten  wegen  der  allgemeinen  Tendenz  meiner  Darlegungen, 
weil  ich  Ausführungen  entgegentreten  mufs,  die  während  anderthalb 
Tagen  hier  gr^macht  sind,  und  von  denen  ich  im  übrigen  behaupte,  dafs 
sie  Spezialitäten  vorweggenonunen  haben.  Ich  erinnere  nur  an  den  Vor- 
trag des  von  mir  hochgeschätzten  Herrn  Justizrats  B  o  y  e  n  s ,  der  eine 
ganze  Reihe  von  Spezialbestimmungen  einer  Kritik  unterzogen  hat,  wo- 
gegen ich  vom  Präsidium  keinerlei  Einspruch  gehört  zu  haben  glaube. 
Man  sollte  unter  diesen  Umständen  die  verschiedenen  Themata  nicht  so 
ängstlich  auseinanderhalten,  und  es  wäre  vielleicht  richtig,  dafs  man 
gegenüber  einem  einzelnen,  der  notorisch  anderer  Anschauung  ist  als 
die  meisten  anderen  Herren,  durch  derartige  Zwischenreden  und  Auf- 
forderungen nicht  den  Eindruck  erweckte,  als  wenn  man  ihn  noch  mehr, 
als  es  so  wie  so  schon  geschehen  ist,  nicht  zu  Worte  kommen  lassen 
wollte.  Ich  bin  hier  in  einer  gewissen  Defensivstellunfe,  die  ich  doch 
berücksichtigen  zu  wollen  bitt^.     (Unterbrechung.     Glocke.) 

Vorsitzender: 

Herr  Dr.  Prange,  ich  kann  Ihnen  nicht  zugeben,  dafs  Sie  sich  in 
einer  Defensivstellung  befinden.  Ich  mufs  Ihnen  zunächst  das  Becht  be- 
streiten, hier  als  Vertreter  der  Versicherungsnehmer  aufzutreten. 
Wir  sind  alle  Versicherungsnehmer,  und  ich  frage  die  Versammlung: 
Finden  Sie  hier  in  Herrn  Dr.  Prange  Ihren  richtigen  Vertreter  ? 
(Stürmischer  Widerspruch.) 

Sie  hören,  die  Versammlung  bestreitet  es.  Ich  bestreite  Iluien  auch, 
dafs  Sie  hier  in  der  Defensive  sind ;  denn  es  ist  hier  niemand  eingefallen. 
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die  Versicherungsnehmer  anzugreifen  oder  ihre  Kechte  in  Frage  zu 
stellen.  Sie  haben  den  breitesten  Kaum  gehabt,  «ich  zu  entwickeln,  aber 
Sie  müssen  sich  innerhalb  der  Grenzen  halten,  innerhalb  deren  eine  parte* 
mentarische  Yerhandlungsweise  allein  zum  Ziele  führen  kann.  Ich  hoffe, 
das  wird  Ihnen  auch  bei  einiger  Mühe  nicht  schwer  sein. 

Dr.  P  r  a  n  g  e  in  Berlin : 

Ich  verzichte  darauf,  auf  diese  persönliche  Bemerkung  einzugeh^L 
(Unterbrechung.    Glocke.) 

V  o  r sitzender  : 

Ich  bitte  Sie,  diese  persönlichen  Antworten  zu  unterlassen. 

Dr.  P  r  a  n  g  e  in  Berlin : 

Ich  habe  vom  Aufsichtsamt  gesprochen  und  will  jetzt  vom  Ver- 
sicherungsbeirat sprechen.  (Widerspruch.)  Es  scheint,  daf s  die 
Berührung  des  Versicherungsbreirats,  obwohl  sie  schon  von  anderer  Seite 
erfolgt  ist,  von  Ihnen  wiedeirum  als  ein  Verlassen  des  Themas  angesehen 
wird.  Da  dieser  Beirat  die  Behörde  darstellt,  die  dem  Aufsichtsamte 
über  technische  Fragen  Auf schluf s  geben  soll,  so  konnnt  es  für  die  Ver- 
sicherungsnehmer und  für  das  Maf s  der  zwingenden  Bestimmungen,  die 
in  das  Gesetz  Aufnahme  finden  sollen,  wesentlich  darauf  an,  wie  dieser 
Beirat  zusamjnengesetzt  ist.  Ich  hoffe  deshalb,  dafs  die  20  Stellen,  die 
darin  noch  offen  sind,  durch  Vertreter  der  Versicherungsnehmer,  be- 
sonders aus  den  Kreisen  der  Handelskammern  und  wirtschaftlichen  Ver- 
bände, besetzt  werden  möchten.  Darin  wird  für  den  (Sesetzgeber  eine 
weitere  Möglichkeit  liegen,  sich  auf  eine  möglichst  geringe  Zahl  von 
zwingenden  Bestimmungen  zu  beschränken. 

Ich  habe  schon  darauf  verwiesen,  dafs  die  Feuerversicherung  durch- 
aus anders  zu  behandeln  sei  als  alle  anderen  Branchen,  und  ich  möchte 
betonen,  dafs  gerade  ihre  Verschiedenheit  von  den  anderen  auch  einen 
möglichst  umfassenden  Schutz  der  Versicherten  notwendig  erscheinen 
läfst.  Gestatten  Sie  mir  einen  Vergleich.  Die  zwingenden  Bestim- 
mimgen,  soweit  die  Feuerversicherung  in  Frage  kommt,  sind  etwa  zu 
vergleichen  mit  denjenigen  Sicherheitsvorschriften,  die  die  Polizei  er- 
läfst,  damit  das  Publikum  auf  den  öffentlichen  Wegen  nicht  zu  Schad^i 
kommt,  wenn  sie  z.  B.  vorschreibt,  dafs  ein  offener  Brunnen  mit  einem 
Zaun  umgeben  werde.  Das  hat  seine  volle  Berechtigrung;  sie  mufs  ver- 
hüten, dafs  jemand,  der  etwa  nachts  in  die  Nähe  des  Brunnens  gerät« 
hineinfalle.  So  sollen  auch  die  zwingenden  Bestinunungen  dafür 
sorgen,  dafs  der  Versicherte,  natürlich  nur  in  übertragenem  Sinne,  nicht 
hineinfalle.  Das  tertium  comparationis  ist  hier  natürlich  nicht  etwa 
die  Stellung  unter  Polizeiaufsicht,  sondern  der  Schutz  des  Unwissenden. 

Was  nun  die  Schaff'img  von  besonderen  Gesetzen  für  die  einzelnen 
Branchen  angeht,  so  möchte  ich  mich  im  grof  sen  und  ganzen  den  An- 
schauungen anschliefsen,  die  darüber  von  anderer  Seite  geäufsert  sind. 
Wenn  ich  die  Frage  vom  Standpunkt  der  Versicherungsnehmer  be- 
trachte —  wenn  meine  Eigenschaft  als  deren  Vertreter  hier  bestritten 
worden  ist,  so  nehme  ich  sie  dennoch  nach  wie  vor  für  mich  in  Anspruch 
und  gestatte  dem  Verein  nicht,  darüber  zu  Gericht  zu  sitzen  — ,  so  ist  es 
erwünscht,  das  Gesetz  für  die  Feuerversicherung  so  zu  gestalten,  dafs 
sie  ein  besonderes  Gesetz  erhält. 
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Was  die  Sozietäten  anlangt,  so  kann  ich  mich  bezüglich  der 
Feaerversicherung  auch  da  im  allgemeinen  auf  den  Standpunkt  stellen, 
den  den  Herr  Referent  vertreten  hat,  obwohl  ich  der  Ansicht  bin,  daf  s  man 
die  B^ierung  nicht  auf  gewisse  frühere  Auf serungen  festnageln  soll. 
Man  kann  sich  irren,  und  wenn  die  Begierung  in  dieser  Lage  ist,  so  liegt 
meines  Erachtens  für  sie  kein  Grund  vor,  dies  nicht  ohne  weiteres  ein- 
Kügestehen,  nachdem  sie  sich  über  die  Materie  anders  informiert  hat. 
Ich  bin  trotzdem  der  Meinung,  daf  s  es  im  Interesse  der  Versicherten 
liegt,  dafs  §  181  nach  Möglichkeit  auch  auf  die  öÜentlichen  Anstalten 
belogen  wird,  wenn  ich  auch  diesen  gerade  im  Interesse  der  Versiche- 
mngsnehmer  mit  allem  Wohlwollen  und  der  Überzeugung  gegenüber- 
stehe, dafs  sie  eine  besonders  wohlwollende  Behandlung  verdienen   bei 
der  gemeinnützigen  Tendenz,  die  sie  auszeichnet;  aber  dies  darf  doch 
nicht  soweit  gehen,  dafs  das  Interesse  der  Versicherten  dabei  vernach- 
lässigt wird,  und  ich  fürchte,  es  wird  leiden,  wenn  die  Anstalten  nicht 
ebenfalls  dem  §  181  unterstehen.  Ich  möchte  nur  darauf  hinweisen,  dafs 
die  Sozietäten  vor  allem  diejenige  Einigkeit  noch  vermissen  lassen,  die 
gerade  von  den  Versicherungsnehmern  gewünscht  wird.    Das  Bestreben 
der  Versicherten  geht  dahin,  die  Sozietäten  vereinigt  zu  sehen,  damit  sie 
mehr  als  jetzt  in  die  Lage  kommen,  dem  Kartell  der  Frivatversicherungs- 
gesellschaf  ten  die  Spitze  zu  bieten,  um  in  höherem  Maf  se  die  Mission  zu 
erfüUen,  die  die  Versicherungsnehmer  den  Sozietäten  zuschreiben.    Vor- 
aussetzung für  eine  solche  Vereinigung,  die  den  Sozietäten  erst  eine 
wirtschaftliche  Möglichkeit  gäbe,  für  die  Interessen  und  das  Bedürfnis 
der  Versicherungsnehmer  im  gedachten  Sinne  einzutreten,  ist  indes  eine 
einheitliche  Bechtsgrundlage.    Erst  diese  wird  sie  in  die  Lage  setzen 
können,  die  Feuerversicherten  von  dem  Ein£ufs  der  Privatgesellschaften 
nach  Möglichkeit  zu  emanzipieren  oder  wenigstens  die  Sozietäten  zu  einer 
beachtenswerten  Konkurrenz  werden  zu  lassen,  auch  in  wissenschaftlicher 
nnd  idealer  Hinsicht.    Aus  diesen  und  anderen  Gründen  bin  ich  für  die 
Einbeziehung  der  Sozietäten  unter  das  Gesetz,  obwohl  sie  auf  der  Dele- 
giertenversammlung des  Deutschen  Feuerversicherungs-Schutzverbandes 
am  5.  Oktober  1903  die  Erklärung  abgegeben  haben,  dafs  sie  noch  über 
das  hinausgehen  wollen,   was   der  Entwurf  den  Versicherungsnehmern 
bringt. 

Was  die  heutige  Erörterung  der  Sozietäten  anlangt,  so  ist  das  ab- 
g€^grenzte  Gebiet  der  Sozietäten  meines  Erachtens  ein  Fehler  und  die 
Anlehnung  an  die  Beamten  meines  Erachtens  vielleicht  ein  Vorzug,  jeden- 
falls ist  beides  kein  Grund,  die  Sozietäten  auszuschliefsen,  wenn  das 
Gesetz  nur  die  Tendenz  hat,  die  Versicherungsnehmer  zu  schützen.  Auch 
die  amtlichen  Bevisionen,  die  gewifs  im  Interesse  der  Versicherten 
liegen,  werden,  wenn  die  Sozietäten  dem  Gesetz  unterstehen,  künftig 
ebensogut  stattfinden  können. 

Lnmerhin  bin  ich  überzeugt,  dafs,  wenn  auch  der  fast  allgemeine 
Wunsch  der  Privatversicherungsanstalten  und  der  Versicherten  in  Er- 
füllung geht,  dafs  nämlich  die  Sozietäten  ganz  unter  das  Gesetz  fallen 
möchten,  es  doch  zu  einer  Begelung  der  Verhältnisse  kommen  wird,  die 
den  Versicherungsnehmer  nicht  im  Stiche  lassen  wird,  vielleicht  in  der 
Richtung,  dafs  das  ja  bereits  von  anderer  Seite  angedeutete  besondere 
Organisationsgesetz  für  die  Sozietäten  die  Lücke  ausfüllt.      Ich  sehe 
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jedenfalls  der  künftigen  Stellung  der  Sozietäten,  so  sehr  ich  wünsche, 
sie  dem  Gesetze  angegliedert  zu  sehen,  mit  weit  geringeren  Befürch- 
tungen entgegen  als  zahlreichen  anderen  Bestimmungen  des  GeeeU« 
entwurfes. 

Nur  noch  ein  kurzes  Schlufswort.  Wenn  gegen  den  Entwarf 
auch  von  manchen  Seiten  zahlreiche  Einwendungen  erhohen  sind,  so  darf 
doch  die  geniale  Sicherheit,  mit  der  die  Verfasser  des  Entwurfes  sogar 
aus  dem  ihnen  bisher  vorzugsweise  vorgelegten  einseitigen  und  zurecht- 
premachten  Material  in  wichtigen  Beziehungen  die  wahren  Tatsachen 
herausgeschält  und  daraus  entsprechende  Bechtssätze  formuliert  haben, 
die  Hoffnung  begründet  erscheinen  lassen,  dafs  auch  die  von  mir  ange- 
kündigte Tatsachensammlung  noch  zugimsten  der  Versicherten  ihre 
Wirkung  tun  werde.  Weit  über  den  Kuhm  einer  klaren  Form,  einer  ver- 
ständlichen Sprache,  ja  einer  kenntnisreichen  Beherrschung  des  juris- 
tischen Wissens  und  der  Fähigkeit  zu  billiger  Abwägung  und  Au^^- 
gleichung  entgegengesetzter  Interessen  —  lauter  Vorzüge,  die  dem  Ent- 
wurf unverkennbar  eigen  sind  —  stelle  ich  hier,  wo  es  sich  um  ein  volks- 
wirtschaftliches Gesetz  handelt,  den  Kuhm  des  strengen  Logikers,  den 
Buhm  einer  imtrüglichen  Fähigkeit  zur  Umformimg  von  Tatsachen  in 
Gesetzesregeln.  Deshalb  ist  meine  Hoffnung  auf  eine  wesentliche  Um- 
gestaltung des  Entwurfs,  wie  ich  glaube,  kein  wesenloser  Optimismus. 

Dr.  B  i  s  c  h  0  f  f ,  Direktor  der  „Teutonia"  in  Leipzig : 

Meine  Herren!  Zu  Punkt  7  möchte  ich  vom  Standpunkte  der 
T^bensversicherungspraxis  folgendes  hinzufügen:  Ich  möchte  Sie  hin- 
weisen auf  das  Verhältnis  zur  Rückversicherung,  das  gestern 
in  dem  betreffenden  Referat  über  die  rückwirkende  Kraft 
der  Gesetzesbestimmungen  nicht  die  nötige  Beachtung  erfahren 
liat.  Bei  diesem  Verhältnis  offenbart  sich  wieder  eine  Besonderheit  der 
Lebensversicherung.  Der  Vertrag  erstreckt  sich  hier  meist  auf  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  im  Gegensatz  zu  anderen  Versicherungsverhält- 
nissen. Wir  haben  da  mit  Verträgen  zu  rechnen,  die  vor  30,  40  Jahren 
abgeschlossen  wurden  und  damals  in  Rückdeckung  gegeben  worden  sind. 
Zu  einem  erheblichen  Teile  handelt  es  sich  dabei  um  ausländische  Rück- 
versicherungsuntemehmungen,  mit  denen  zuweilen  keinerlei  Verbin- 
dungen mehr  bestehen,  die  also  auch  keinerlei  Interesse  daran  haben,  auf 
das  Sonderinteresse  der  deutschen  Versicherer,  wie  es  sich  durch  den 
Einflufs  des  Gesetzgebers  gestalten  wird,  Rücksicht  zu  nehm^i. 
Es  haben  diese  Rückversicherer  im  allgemeinen  keine  Verpflichtung, 
ein  höheres  Risiko  nachträglich  zu  übernehmen,  wenn  solches  durch  die 
Gesetzgebung  den  Erstversicherem  aufgebürdet  wird.  Zum  Teil  handelt 
es  sich  ja  auch  um  Verträge,  die  zu  sehr  geringen  Prämien  abgeschlossen 
sind,  welche  vielleicht  kalkuliert  wurden  unter  Zinserwartungen,  die  weit 
höher^sind  als  die  den  heutigen  Verhältnissen  entsprechenden.  Schon 
diese  Tatsache  erklärt  es  vielleicht  zur  Genüge,  dafs  man  nicht  ohne 
weiteres  nachträglich  ein  höheres  Risiko  übernehmen  kann.  Selbst  wenn 
aber  der  Rückversicherer  gewillt  wäre,  das  erhöhte  Risiko  seinerseits 
mit  zu  übernehmen,  so  ist  er  doch  an  seine  Retrozessionäre  gebunden, 
die  gleichfalls  in  den  verschiedenen  Staaten  zerstreut  sind,  und  besitzt 
nicht  die  Möglichkeit,  einen  Zwang  dahin  auszuüben,  dafs  diese  wiederum 
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die  höheren  Risiken  mit  in  Deckung  nehmen.  Im  Rückversicherungs- 
gewerbe ist  die  internationale  Ausbreitung  von  ganz  besonderer  Wichtig- 
keit; das  will  bei  der  Beurteilung  der  Rückwirkungsfrage  hier  mit  be- 
rücksichtigt sein.  Zur  Erläuterung  der  vorerwähnten  Sachlage  will  ich 
auf  zwei  Beispiele  hinweisen.  Das  eine  ist  schon  gestern  angeführt  wor- 
den, nämlich  der  Fall,  dafs  die  Gefahre rhiöhungsbestimmungen 
des  Gesetzes  sich  rückwirkend  erstrecken  auf  die  alten  Verträge.  Viele 
Lebensversicherungsverträge  sind  seinerzeit  abgeschlossen  mit  der  Be- 
stimmung, dafs  der  tJbergang  in  einen  gefährlichen  Beruf  den  Ver- 
sicherer befreien  soll.  Die  gleiche  Bestimmung  ist  mit  den  Rückver- 
sicherungsgesellschaften vereinbart.  Noch  wichtiger  aber  ist  unter  Um- 
ständen die  Art,  in  der  die  Bestimmungen  über  die  Mahnpflicht  das 
Rückversicherungsverhältnis  tangieren.  Die  gesetzliche  Mahnpflicht 
bringt  die  Lebensversicherungsgesellschaften  in  eine  merkwürdige  Lage. 
Bisher  galt  im  allgemeinen  der  Grundsatz :  keine  Deckung  ohne  Prämie. 
Dieser  Grundsatz  wird  aufgehoben  durch  die  vom  Entwurf  vorgeschla- 
genen Bestimmungen  über  die  Mahnpflicht.  Es  können,  um  zur  Beleuch- 
tung dieser  Sachlage  einige  Beispiele  heranzuziehen,  danach  folgende 
Fälle  vorkommen:  Es  hat  ein  Agent  die  Quittung  zum  Inkasso  über- 
wiesen erhalten,  aber  nicht  zurückgeschickt.  Die  Gesellschaft  erfährt 
also  lange  Zeit  nichts  davon,  dafs  der  betreffende  Versicherte  nicht  ge- 
zahlt hat,  bleibt  aber  ihrerseits  zahlungspflichtig.  Ein  anderer  Fall :  Ein 
Beamter,  dem  man  gekündigt  hat,  will  der  Gesellschaft  einen  Schaden 
zufügen  und  storniert  in  den  Büchern  ein  Dutzend  Versicherungen;  es 
werden  daher  für  diese  keine  Quittungen  ausgeschrieben,  und  es  erfolgt 
ffir  die  eine  oder  die  andere  Versicherung  keine  weitere  Zahlung,  wenn 
nicht  durch  einen  Zufall  der  Versicherer  darüber  aufgeklärt  wird,  dafs 
der  betreffende  Versicherte  seine  Prämien  nicht  bezahlt  hat.  Ähnlich 
liegt  es,  wenn  etwa  die  Prämienregister  durch  Feuer  oder  auf  andere 
Weise  vernichtet  werden.  Diese  Fälle  sind  in  der  Praxis  zweifellos  mög- 
lich, der  zuerst  erwähnte  Fall  sogar  nicht  so  sehr  selten.  Wenn  nun  die 
zwangsweise  Regelung  nach  Vorschlag  des  Entwurfs  eintritt,  so  wird 
der  Gesellschaft  in  jenen  Fällen  eventuell  ein  hohes  aufserordentliches 
Risiko  aufgebürdet.  Es  bleibt,  da  das  automatische  Erlöschen  der  Ver- 
sicherungen beseitigt  ist,  die  betreffende  Versicherung  in  Kraft,  bis  die 
Gesellschaft  die  Mahnung  vorgenommen  hat  und  weitere  14  Tage  ver- 
flossen sind,  ohne  dafs  Zahlung  erfolgt.  Bis  dahin  trägt  also,  im  Gegen- 
satz zu  früher,  die  Gesellschaft  das  Risiko,  nicht  aber  die  Rückversiche- 
nmgsgesellschaft. 

Weder  in  dem  einen  noch  in  dem  anderen  Falle  würde  man  —  bei 
Tod  des  Versicherten  nach  eingetretener  Gefahrerhöhung  oder  nach  Ab- 
lanf  der  unbenutzten  SOtägigen  Prämienzahlungsfrist  —  die  nach  den 
alten  Bedingungen  abgeschlossene  Rückversicherung  in  Anspruch  nehmen 
können.  Er  ergibt  sich  da  also  bei  Rückwirkung  der  betreffenden  Bestim- 
mungen für  den.Erstversicherer  eine  sehr  gefährliche  Lage.  Bei  der 
T-Äbensversicherung  liegen  die  Verhältnisse  hier  insofern  anders  als  bei 
anderen  Branchen,  ^Is  hier  eine  Ersetzung  der  alten  Rückversicherung 
durch  eine  neue  nicht  möglich  ist,  denn  das  Risiko  ist  durch  das  Alter 
schlechter  geworden,  und  es  besteht  nicht  die  Möglichkeit,  für  diese  Ver- 
sicherung eine  neue  Rückdeckung  zu  beschaffen.       Auf  diese  bedenk- 
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liehe  Perspektive  möchte  ich  zur  besseren  Beurteilung  der  Rückwirkungs- 
frage hier  in  Kürze  hingewiesen  haben. 

Was  Funkt  6  betrifft,  so  kann  ich  mich  mit  meinem  Diskussione- 
beitrag  gleichfalls  kurz  fassen: 

Es  ist  von  dem  Herrn  Vorredner,  der  die  Frage  der  Seeversicherung 
hier  besonders  berührt  hat,  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  trotz  der 
Schäden,  die  man  auf  diesem  Grebiete  von  der  jetzigen  dispositiv^i  Ee- 
gelung  der  Sache  zu  gewärtigen  habe,  doch  auch  dort  von  zwingen- 
den Normen  eine  bessere  Entwicklung  keineswegs  zu  erhoffen  sei.  Er  bat 
dabei  auf  England  exemplifiziert,  wo  die  Sache  günstiger  stehe,  obwohl 
doch  dort  von  zwingenden  Bestimmungen  am  allerwenigsten  die  Rede  ist. 
Herr  Dr.  Prange  hat  zu  dieser  Frage  der  zwingenden  Normen  den 
Standpunkt  vertreten,  für  die  Lebensversicherung  müsse  er  die 
Vertragsfreiheit  als  geeignete  Grundlage  respektieren,    aber  »auf   dem 
Feuerve^sicherungs gebiete  liege  es  anders,  dort  sei  das  Be- 
dürfnis nach  einem  stärkeren  Schutz  hervorgetreten,  dort  sei  trotz  des 
Aufsichtsamtes    zum  Schutze    der    Versicherten  ein    Bedürfnis    nach 
zwingenden  Normen  vorhanden.    Im  Detail  sind  mir  die  Verhältnisse  der 
Feuerversichenmg  nicht  bekannt,  imd  ein  endgültiges  Urteil  will  ich  mir 
deshalb  nicht  erlauben,  aber  wenn  Herr  Dr.  Prange  meinte,  es  müsse 
dort  so  gehalten  werden   wie  bei  den  Anlagen  und  Brunnen  an  öffent- 
lichen Wegen,  so  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  Schutz- 
mauern an  öffentHchen  Wegen  doch  heutzutage  verständigerweise  eme 
sehr  geringe  Rolle  spielen,  und  dafs  man  dort  bekanntlich  mit  einer 
blofsen   Warnungstafel   und   mit   der   Aufschrift:    „Dem  Schutze  des 
Publikums  empfohlen"  viel  besser  wirkt.     Durch  Aufklärung  — 
auch  seitens  der  Aufsichtsbehörde  —  und   durch   Erziehung  zur 
Selbsthilfe  mag  man  dafür  sorgen,  dafs  niemand    in  den   Feuer- 
versicherungsbrunnen fällt;  als   unmündige  Kinder   soll  der 
Gesetzgeber     die     Versicherungsnehmer    nicht    be- 
handeln.    Wenn    heute   auf   der   einen   Seite  die   Frauen   gesetz- 
lich   zur    Selbständigkeit    erhoben    und    erzogen    werden,  warum    soll 
da  der  erwachsene  Versicherungsnehmer  nicht  für  diese  Behandlung  reif 
genug  sein?    Im  übrigen,  was  die  Mifsstände  anlangt,  die  nach  Herrn 
Dr.  P  r  a  n  g  e  s  Meinung  durch  die  zwingenden  Normen  auf  dem  Feuer- 
versicherungsgebiete aus  der  Welt  geschafft  werden  sollen,  so  hätte  doch 
eigentlich  der  Herr  Redner,  der  hier  den  Standpunkt  der  Sozietäten  ver- 
trat,  dieselben   bei   seiner   Konkurrenz   mit    den   Privatversicherungs- 
betrieben  ganz  besonders  wahrnehmen  müssen.    Er  hat  uns  aber  das  Ge- 
genteil bezeugt!     Vielleicht  äufsem  sich  des  weiteren  zu  dieser  Frage 
die  Herren  von  der  Privatfeuerversicherung;  sie  werden  ein  sachver- 
ständigeres Urteil  als  ich  darüber  abzugeben  in  der  Lage  sein. 

Dr.  Domizlaff,  Rechtsanwalt,  Direktor  der  „Ooncordia"  in 
Hannover : 

Ich  möchte  vom  Standpunkt  des  Direktors  eines  Gegenseitig- 
keitsvereins  auf  privatrechtlicher  Grundlage  einige  Worte  sagen  gegen 
die  Ausführungen,  die  ein  Vertreter  eines  Gegenseitigkeitsvereins  öffent- 
lich-rechtlicher Natur  gemacht  hat,  und  zwar  zu  §  181  des  Entwurfs. 
Herr  Geheimrat  v.  Klitzing  hat  gemeint,  dafs  er  den  Angriffen  gegen 
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die  Sozietäten  entgegentreten  müsse,  und  dafs  auch  im  Wettbewerb  die 
Privatversicherer  die  Angreifer  und  die  Sozietäten,  als  die  älteren  Gesell- 
schaften, die  in  ihrem  Versicherungsbestande  Angegriffenen  seien.  Letz- 
teres ist  bezüglich  der  Immobiliarversicherung  richtig,  bei  der  Mobiliar- 
rersichernng  ist  es  umgekehrt.  Ich  mochte  aber  auf  die  Grundsätze  nicht 
eingehen,  und,  wie  Herr  Oberbürgermeister  Brüning,  nicht  die  ge- 
meinnützigen Sozietäten  angreifen,  sondern  eine  Bestimmung  des  £nt* 
wnrfes,  welche  ein  besonderes  Hecht  für  die  Sozietäten  begründen  will. 
Ich  stehe  auf  dem  Standpunkt,  dafs  §  181  fallen  mufs,  und  zwar  mit 
Rücksicht  auf  die  Verfassung.  Wenn  sie  nach  Ansicht  des  Herrn  Ge- 
heimrats  v.  Klitzing  für  die  Sozietäten  nicht  in  Frage  kommt,  weil 
(las  Versicherungswesen  nur  soweit  der  Beichskompetenz  unterliege,  als 
es  zum  Gewerbe  gehört,  die  Sozietäten  aber  Erwerbszwecken  nicht  dienen, 
80  mufs  ich  sagen,  dafs  die  Privatgegenseitigkeitsvereine  ganz  gleich- 
artig konstruiert  sind.  Auch  diese  gehen  nicht  auf  Erwerb  aus;  alles, 
was  gewonnen  wird,  fliefst  den  Versicherten  in  Gestalt  der  Dividenden 
usw.  wieder  zu.  Es  müf ste  also  die  Konsequenz  gezogen  werden,  dafs  auch 
die  PriTat-Feuervcrsicherungsgesellschaften  auf  Gegenseitigkeit,  wie 
überhaupt  sämtliche  Gesellschaften  auf  Gregenseitigkeit  nicht  unter  das 
Reichsgesetz  fallen.  Aber  noch  eine  andere  Verfassungsbestimmung 
nötigt  zur  Annahme  der  Kompetenz  des  Beiches,  imd  zwar  die  Bestim- 
mung, nach  der  es  Aufgabe  des  Beiches  ist,  das  Obligationen- 
recht zu  regeln.  Das  Versicherungsvertragsrecht  ist  doch  ein  Teil  des 
Obligationenrechtes.  Es  ist  mit  unwiderleglichen  Gründen  dargelegt, 
dals  auch  die  Vertragsverhältnisse  der  Sozietäten  zu  ihren  Versicherten 
privatrechtlicher  und  nicht  öffentlich  rechtlicher  Natur  sind,  gleich- 
gültig, ob  man  die  einzelnen  Sozietäten  als  Gesellschaften  oder  als  Be- 
hörden auffassen  will. 

Des  weiteren  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  man  Worte  der  Begierungs- 
vertreter, insbesondere  die  Worte  des  Herrn  Grafen  Posadowsky, 
für  die  diesseitige  Auffassung  ins  Gefecht  führen  darf.  Damals  ist  man 
der  Ansicht  gewesen,  das  Privatrecht  müsse  die  Sozietäten  umfassen, 
und  wenn  auch  damals  die  Bede  davon  gewesen  ist,  dafs  die  Versiche- 
rungsgesellschaften auf  öffentlich  rechtlicher  Grundlage  in  territorialen 
Beziehungen  ständen,  so  ist  das  doch  offenbar  geschehen,  um  beim  Beichs- 
tag  zu  erwirken,  dafs  das  Aufsichtsrecht  nicht  für  die  öffent- 
lichen Sozietäten  Platz  greife.  Nun  soll  die  Ansicht  aufgegeben 
werden.  Die  dargelegten  Gründe  werden  aber  dahin  führen,  dafs  auch 
auf  die  Öffentlichen  Sozietäten  das  Beichsgesetz  gleichmäf  sig  Anwendung 
finden  mufs.  Ich  weise  darauf  hin,  eine  wie  ungleichartige  Behandlung 
der  Privatversicherungsanstalten  und  der  Sozietäten  der  §  181  mit  sich 
bringen  würde. 

Die  Sozietäten  wären  an  die  zwingenden  Vorschriften  nicht  gebun- 
den, die  für  sie  nur  dispositiv  sein  sollen.  Bezüglich  der  dispositiven 
Bestimmungen  ständen  sie  wie  wir.  Aber  über  uns  steht  das  Kaiserliche 
Aufsichtsamt  und  hat  die  Gewalt,  auf  unsere  Veraicherungsbedin- 
{Tongen  auch  bezüglich  des  dispositiven  Hechtes  einzuwirken.  Diese 
Amtsbefugnis  wird  es  schon  ausüben.  Es  ergibt  sich  also  eine  durchaus 
ungleichartige  Behandlung  der  Sozietäten  und  Privatversicherungs- 
^eseHschaften. 

TertffinitL  d.  DeniMli.  Vereins  fBr  Ven.-Wi88eii8Chan.  (Heft  2.)  12 
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Ak  Hauptprinzip  des  Gesetzes  endlich  ist  stets  der  Schutz  der  Ver- 
sicherten hingestellt.  Dies  Interesse  verlangt,  daf  s,  da  es  in  Deutschland 
ein  einheitliches  Eecht  für  die  Feuerversicherung  nicht  gibt  und  verschie- 
dene Bestimmungen  bei  den  Sozietäten  und  bei  den  Privatgesellschaften 
gelten,  ein  einheitliches  Recht  gegeben  wird.  Dieser  Gesichtspunkt  des 
Schutzes  der  Versicherten  müfste  dahin  führen,  dafs  im  Einklang  mit 
dem  Geiste  der  Verfassung  §  181  aufgehoben  wird. 

B  r  ü  n  i  n  g ,  Oberbürgermeister  a.  D.,  in  Göttingen : 

Nur  eine  kurze  Bemerkung  zu  No.  8.  Ich  habe  die  grofse  Freude 
gehabt,  dafs  Herr  Geheimrat  v.  Klitzing  gleich  mir  sich  auf  den- 
selben Standpunkt  bezüglich  der  zwingenden  Vorschriften 
des  Gesetzenwurfes  gestellt  hat,  indem  er  erklärte,  sie  verwerfen  zu 
müssen.  Ich  stehe  auf  demselben  Standpunkte,  wenigstens  soweit,  dafs 
ich  erklären  muf s,  sie  müf sten  und  könnten  in  ganz  erheblichem  Umfange 
eingeechränkt  werden. 

Stehen  aber  öffentliche  und  Privatversicherung  in  solcher  Beziehung 
auf  einem  Boden,  so  sind  sie  hier  beinahe  einig,  abgesehen  allein  von  den 
Agentenbestimmungen,  wo  die  Öffentlichen  Anstalten  von  dem  Gesetze 
Abweichungen  haben  wollen.  Wenn  so  die  öffentlichen  und  privaten  An- 
stalten zusammenhalten  und  dahin  streben,  dafs  die  zwingenden  Bestini- 
mimgen  beschränkt  werden  oder  ganz  fallen,  ereichen  wir  hoffentlich  das 
Ziel,  das  wir  alle  wünschen. 

Dann  möchte  ich  noch  zu  Herrn  v,  Elitzings  Schluf  sworten  etwas 
sagen.  Er  hat  da  auf  Worte  des  Fürsten  Bismarck  hingewiesen,  die 
ich  kenne.  So  habe  ich  sie  aber  nicht  verstanden,  wie  er  sie  verstanden 
hat.  Der  Herr  Keichskanzler  hat  damals  gesagt,  die  Einzelstaaten  sollten 
sich  nicht  gefallen  lassen,  dafs  ihnen  mehr  von  ihrer  einzelstaatlichen 
Gesetzgebung  genommen  werde,  als  ihnen  durch  die  Beichsverfassnng 
genommen  sei.  Die  Beichsverfassung  aber  in  der  Bestimmung  des  Ar- 
tikels 4,  No.  13,  hat  er  vollständig  aufrecht  erhalten,  und  diese  Bestim- 
mung über  die  gemeinsame  Gesetzgebung  für  das  gesamte  bürgerliche 
Hecht  trifft  genau  auf  die  öffentlichen  Anstalten  zu,  wie  es  auf  die  pri- 
\aten  Anstalten  zutrifft,  bei  beiden  Anstalten  insbesondere  zum  Schutw 
der  Versicherten. 

Dr.  Flechtiior,  Generalsekretär  des  „Vereins  der  Industriellen 
Pommerns  und  der  benachbarten  Gebiete"  in  Stettin : 

Meine  Herren!  Ich  möchte  zunächst  hervorheben,  dafs  ich  hier 
nicht  im  Namen  eines  Vorbandes  spreche,  sondern  nur  meine  persönliche 
Meinung  zum  Ausdruck  bringe,  zu  der  ich  durch  den  bisherigen  Gang  der 
Verhandlungen  gelangt  bin.  Ich  darf  davon  ausgehen,  was  Herr  Pro- 
fessor Ehrenberg  in  seiner  Einleitung  gesagt  hat,  dafs  hier  keine 
Interessen  vertreten  werden  sollen,  sondern  dafs  die  Versammlung  sich 
darauf  beschränken  wolle,  in  möglichst  objektiver  und  unparteiischer 
Weise,  soweit  dies  menschenmöglich  ist,  die  FVagen  zu  erörtern. 

Nun  werden  Sie  alle  mit  mir  einverstanden  sein,  dafs  von  Herrn 
Professor  Ehrenberg  in  seinem  Eef erat  und  ebenso  von  Herrn  Ge- 
heimrat L  e  X  i  8  ein  glänzendes  Beispiel  für  eine  solche  Behandlung  ge- 
geben worden  ist.    Auch  die  Herren  praktischem  Juristen,  d.  h.  ich  meine 


I 


—    179    — 

die  Prozef 8 Juristen,  wie  sie  gestern  genannt  wurden,  haben  sich  be- 
fleifsigt,  die  Interessen  von  Versicherem  und  Versicherten  in  gerechter 
Weise  abzuwägen.  Bezüglich  der  übrigen  Referate  aber  möchte  ich  mich 
dem  anschlief sen»  was  Herr  Geheimrat  Klitzing  ausgeführt  hat,  dafs 
die  Interessen  der  Versicherten  doch  etwas  zu  kurz  gekonmien  sind;  nur 
möchte  ich  noch  hinzufügen :  etwas  sehr  zu  kurz.  Damit  soll  kein  Vorwurf 
gegen  die  Herren  Kefereuten  erhoben  werden.  Diejenigen,  die  die 
Wissenschaft  vertreten  und  fem  vom  Kampfe  der  Parteien  stehen,  haben 
es  leicht,  die  Fahne  der  Wissenschaft  hochzuhalten;  wir  andern  aber 
werden,  auch  wenn  wir  es  noch  so  sehr  zu  vermeiden  suchen,  immer  den 
Interessenstandpunkt  hervorkehren.  Von  Herrn  Gteheimrat  Klitzing 
ist  hervorgehoben  worden,  es  sei  nicht  möglich  gewesen,  einen  geeigneten 
Vertreter  der  Versicherten  für  ein  Referat  zu  finden;  wenn  das  aber 
auch  möglich  gewesen  wäre,  so  hätte  man  auch  von  ihm  ein  objek- 
tives Referat  nicht  erhalten.  Einen  Vorwurf  aber  daraus  hätte  man 
ihm  ebensowenig  machen  können  wie  den  Herren  Vertretern  der  Ver- 
sicherungsgesellschaften. Nur  meine  ich,  meine  Herren,  müsse  man  sich 
wohl  hüten,  etwas  als  Wissenschaft  auszugeben,  was  nicht  Wissenschaft 
ist  und  nach  Lage  der  Dinge  auch  nicht  sein  kann.  Dagegen  aber 
scheint  mir  verschiedentlich  gefehlt  worden  zu  sein. 

Wenn  Herr  Dr.  Bischoff  behauptete,  die  Einf ühnmg  von  zwin- 
genden Vorschriften  sei  weder  im  Interesse  der  Versicherer  noch  der 
Versicherten  notwendig,  so  ist  dies  der  Standpunkt  der  Versicherungs- 
gesellschaften, dem  der  Standpunkt  der  Versichennigsnehmer  gegenüber- 
steht. Das  gleiche  gilt  auch  von  anderen  Punkten.  Die  Stellungnahme 
der  Versicherten  ist  niedergelegt  in  den  zahlreichen  Eingaben  der  Han- 
delskammern und  wirtschaftlichen  Verbände,  die  Ihnen  allen  wohl  be- 
kannt sein  dürften.  Diese  Eingaben  wollen  keine  Wissenschaft  liefern, 
sondern  das  Interesse  der  Mitglieder  des  betreffenden  Verbandes  ver- 
treten; aber  dieser  Interessenstandpunkt  ist  doch  gewifs  ein  ebenso  be- 
rechtigter wie  der  der  Versicherungsgesellschaften.  Und  darum  meine 
ich,  hätte  man  nicht  in  so  kurz  absprechender  Weise,  wie  es  von  Herrn 
Dt,  Bischoff  bezüglich  des  Gutachtens  einer  Handelskammer  ge- 
schehen ist,  über  diese  Eingaben  hinweggehen  dürfen,  als  wäre  überhaupt 
kein  Wort  darüber  zu  verlieren;  ein  solches  Verfahren  scheint  mir  eines 
wissenschaftlichen  Vereins,  wie  es  der  unsrige  ist,  nicht  würdig  zu  sein. 
Wenn  die  Gutachten  von  Handelskammern  und  wirtschaftlichen  Ver- 
bänden hier  nicht  herangezogen  werden  sollten,  dann  hätte  mit  dem- 
selben Rocht  auch  auf  die  Eingaben  der  Versicherungsgesellschaften  nicht 
exemplifiziert  werden  dürfen.  Ich  glaube  nicht,  dafs  die  Herren  Ver- 
treter der  Versicherungsgesellschaften  der  Meinung  sind,  dafs  sie  mit 
den  von  ihren  Vereinigungen  verfafsten  Denkschriften  wissenschaft- 
liche Arbeit  geleistet  haben;  das  konnte  ja  auch  nicht  der  Zweck  dieser 
Denkschriften  sein. 

Jedenfalls  möchte  ich  meine  Auffassung  nochmals  dahin  aussprechen, 
dafs  das,  was  die  Herren  Redner  der  Versichenmgsgesellschaften  aus- 
geführt haben,  in  der  Hauptsache  der  Standpunkt  der  Versicherer  ist 
tmd  nicht  das  Ergebnis  wissenschaftlicher  Forschung. 

Ein  zweiter  Punkt.  Von  fast  sämtlichen  Rednern  ist  bemängelt  wor- 
den, dafs  der  Gesetzentwurf  nicht  gemeinverständlich  genug  ist. 
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Ich  finde  das  nicht;  schon  nach  der  Lektüre  des  Textes  wird  auch  der 
nicht  juristisch  Vorgebildete  den  grbibten  Teil  yerstanden  haben,  imd 
wer  sieh  der  Miihe  unterzieht,  die  Begründung  zu  lesen,  dem  wird  nur 
noch  weniger  unklar  bleiben.  Wenn  Privatdozent  Gierke  allerdings 
sagt,  daf  s  jeder  Hausvater  nunmehr  beruhigt  sein  kaain,  so  wird  man  dem 
nicht  zustimmen  können.  Aber  das  gilt  auch  von  unseren  anderen  Ge- 
setzen, vor  allem  von  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch.  Ich  möchte  den 
Hausvater  sehen,  der  ohne  Kommentar  in  den  Bestimmungen  des  Bür- 
gerlichen Gesetzbuches  sich  zurechtfindet.  Der  vorliegende  Gesetzent- 
wurf scheint  mir  im  Vergleich  zu  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  für  den 
Laien  viel  verständlicher  zu  sein. 

Vor  allem  aber  glaube  ich  nicht,  dafs  die  Allgemeinverständlichkeit 
der  Hauptzweck  eines  Gesetzes  sein  kann.  Die  Gesetzgebung  soll  die 
Grundlage  für  die  Rechtspflege  schaffen;  je  leichter  für  diese  die  Be- 
nutzung eines  Gesetzes  ist,  desto  besser;  das  kommt  dann  auch  der  All- 
gemeinheit indirekt  zugute.  Aber  es  scheint  mir  nicht  nötig  zu  sein, 
dafs  Gevatter  Schneider  und  Handschuhmacher  ein  Gesetz  ohne  weiteres 
verstehen  können.  Wozu  sind  denn  unsere  populär- wissenschaftlichen 
Schriftsteller  da?  Die  wollen  doch  auch  etwas  zu  tun  haben. 

Und  deshalb  halte  ich  es  auch  für  zweckmäfsig,  dafs  zunächst  die 
allgemeinen  Vorschriften  gegeben  werden  und  dann  die  besonderen. 
Wollte  man,  wie  von  verschiedenen  Bednem  vorgeschlagen  worden  ist, 
sämtliche  für  die  einzelnen  Versicherungszweige  geltenden  Bestim- 
mungen gesondert  haben,  so  würde  das  ununterbrochene  Wiederholungen 
zur  Folge  haben.  Dagegen  dürfte  es  sich  nach  meiner  Meinung  vielleicht 
empfehlen,  in  der  Weise  vorzugehen,  dafs  man  zunächst  allgemeine  Vor- 
schriften gibt  für  alle  Versicherungszweige  und  dann,  um  die  Übersicht 
zu  erleichtem,  anführt,  welche  von  diesen  auf  die  besonderen  Zweige 
Anwendung  finden,  oder  noch  besser  negativ,  welche  darauf  nicht  An- 
wendung finden. 

Schlief slich  möchte  ich  mir  noch  eine  Anfrage  an  das  Reichs- Justiz- 
amt gestatten.  Herr  Justizrat  B  o  y  e  n  s  hat  gestern  ausgeführt,  §  72 
enthalte  eine  absolut  zwingende  Vorschrift.  Ich  war  sehr  erstaunt,  da? 
zu  hören,  da  dieser  Paragraph  nach  meiner  Auffassung  nur  ein  relatives 
Zwangrecht  besitzt.  Nach  der  Begründung  des  Gesetzentwurfs  war  ich 
der  Ansicht,  dafs  von  den  zwingenden  Vorschriften  entweder  überhaupt 
nicht  oder  nur  dann  abgewichen  werden  darf,  wenn  sie  eine  Fassung  erhal- 
ten, die  für  den  Vorsicherten  günstiger  ist  als  der  Entwurf.  Dies  letztere 
scheint  mir  nach  der  auf  Seite  61  gegebenen  Begründung  für  den  §  T2 
zutreffend  zu  sein.  Daraus  glaubte  ich  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  von 
den  Vorschriften  der  §§  66  bis  71  zugunsten  des  Versicherers  Abweichun- 
gen wohl  zulässig  sind.  Vielleicht  hat  einer  der  Herren  Vertreter  des 
Reichs-Justizamtes  die  grofse  Liebenswürdigkeit,  eine  Aufklärung  hier- 
über zu  geben. 

Ulrich,  Generalsekretär  des  „Internationalen  Transportversiche- 
rungsverbandes'' in  Berlin: 

Ich  möchte  mich  mit  den  Ausführungen  des  Herrn  Rodenacker 
beschäftigen,  der  die  Kückständigkeit  der  Versicherungsbedingungen  in 
Deutschland  gegenüber  den  englischen  betont  hat.    Ich  bin  flim  zunächst 
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dankbar  daf  ür,  daf  s  er  micli  darin  unterstützt  hat,  die  Seeversiche- 
rung zusammen  mit  der  Binnenversicherung  zu  regeln* 

Über  die  Seeversicherungsbedingiingen  in  Deutschland  sind  aber 
noch  einige  weitere  Ausführungen  meinerseits  nötig,  damit  Sie  sich  ein 
Bild  darüber  machen  können,  wie  es  bei  uns  aussieht.  Die  allgemeinen 
Seeversicherungsbedingungen  von  1867  hat  man  1864  in  Hamburg  aufzu- 
stellen begonnen.  Es  hat  daran  die  Versicherung  nicht  allein  gearbeitet, 
sondern  auch  die  Handelskammern  von  Hamburg,  Bremen,  Lübeck  und 
Stettin,  die  etwa  drei  Jahre  dazu  gebraucht  haben.  Im  Jahre  1884  hat 
eine  abermalige  Bevision  stattgefunden  mit  ganz  aufserordentlichen 
Konzessionen  an  die  Versicherten.  Es  ist  das  ja  ganz  natürlich,  dafs, 
wenn  solche  Korporationen,  wie  die  genannten,  zusammenarbeiten  mit  der 
Versicherung,  licht  omd  Schatten  ziemlich  gleichmäf  sig  verteilt  werden. 
Man  wird  in  Hamburg  jetzt  abwarten,  was  aus  der  vorliegenden  Gesetz- 
gebung wird,  und  dann  von  neuem  revidieren. 

Herr  Rodenacker  hat  eine  grof se  Vorliebe  für  die  sehr  liberalen 
englischen  Bedingungen  bekundet.  Wie  es  damit  steht,  kann  ich  Ihnen 
mitteilen  aus  einer  Denkschrift,  die  von  Lloyds  herausgegeben  ist.  In 
England  wird  versichert  auf  Grund  von  Policeformularen,  die  in  dem 
Jahre  1779  abgefafst  sind,  1779,  meine  Herren,  ich  verspreche  mich 
nicht  und  meine  nicht  etwa  1879.  Seit  der  Zeit  ist  nichts  hinzugefügt 
worden.  AUercCngs  ist  im  Jahre  1850  eine  Änderung  vorgenommen.  Die 
Police  lautete  nämlich  damals  im  Eingang :  „In  Gottes  Namen,  Amen,^^ 
und  man  hat  dies  geändert  in :  „Wir  tun  damit  zu  wissen  kund,  dafs  wir 
das  und  das  versichert  liaben".  Dieser  Übergang  vom  Frommen  zum  Pro- 
fanen datiert  von  1850,  so  dafs  ich  nicht  finden  kann,  dafs  wir  gegenüber 
den  Engländern  so  sehr  im  Rückstande  sind. 

Herr  Rodenacker  hat  ausgesprochen,  dafs  er  vom  Standpunkte 
der  Kaskoversicherung  spricht.  Da  ändern  sich  die  Zeiten.  Wenn  man 
in  Deutschland  keine  genügend  billige  Versicherung  findet,  versichert 
man  in  England.  Im  Jahre  1885  hat  der  Deutsche  Nautische  Verein, 
in  welchem  Assekuradeure  überhaupt  nicht  vertreten  sind,  über  diese 
Versicherung  verhandelt,  und  da  wurde  von  dem  Vertreter  Danzigs,  Ge- 
heimen Kommerzienrat  G  i  b  s  o  n  e ,  gesagt : 

„Es  wird  so  gehen,  wie  es  früher  gegangen;  es  gab  eine  Zeit,  da 
waren  wir  alle  in  Deutschland,  dann  in  England,  dann  versicherten  wir 
wieder  einmal  in  Deutschland.  Das  aber  ist  jedenfalls  der  Haupt- 
Yorzug  der  englischen  Police,  dafs  man  die  Versicherung  jederzeit 
kündigen  kann." 

G  i  b  s  0  n  e  hat  sein  Urteil  weiter  dahin  ergänzt : 

„Ich  kann  nur  wiederholen,  es  gibt  keine  bessere  Versicherung  als 
die  deutsche.  Über  die  Prämien  mögen  Sie  klagen.  Sie  mögen  das 
Bestreben  haben,  die  Prämien  herunterzusetzen;  das  ist  berechtigt. 
Ich  glaube  auch,  dafs  die  Assekuradeure  in  manchen  Punkten  Ihnen 
entgegenkommen  werden.  Aber  klagen  Sie  nicht  zu  sehr  über  die  Höhe 
der  Prämie;  denn  es  gibt  keine  besseren  Bedingungen  als  die  deut- 
schen, wo  Sie  sie  auch  suchen  mögen." 

Also  werden  wir  uns  auch  die  Ausführungen  des  Herrn  Roden- 
acker genauer  ansehen  müssen,  um  zu  einem  abschlief  senden  Urteil 
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darüber  zu  kommen,  ob  es  so  dringend  notwendig  ist,  die  Bedingungen 
von  1867  zu  revidieren  und  daraus  alle  Abweichungen  vom  Gesetz  zu 
beseitigen  oder,  wenn  es  nicht  gelingt>  zwingendes  Recht  einzuführen. 
Es  sind  gerade  die  Abweichungen  vom  Gesetzentwurf  vielfach  im  Inter- 
esse der  Versicherten,  und  es  haben  seinerzeit  die  yerschiedenen  be- 
teiligten Handelskammern  dies  ebenfaUs  verlangt.  Die  Abweichungen 
in  den  Bedingungen  von  18ö7  sind  in  gesperrtem  Druck  hervorgehoben, 
so  dafs  man  die  Abänderungen  vom  Gresetz  leicht  erkennen  kann.  Zu- 
ungunsten besteht  eigentlich  nur  die  eine,  wonach  der  Abandon  wegen 
Keparaturunwiirdigkeit  des  Schiffes  bei  der  Kaskoversicherung  nicht  er- 
folgen kann.  Man  hat  sich  aus  ganz  bestimmten  Gründen  dafür  aas- 
gesprochen; in  Bremen,  wo  die  Bedingungen  von  1875  gelten,  ist  e$ 
übrigens  anders,  aber  wir  können  uns  auf  diese  Einzelheiten  hier  nicht 
einlassen. 

Dr.  Struckmann,  Begierungsrat  im  Beichs- Justizamt  in  Berlin: 

Nur  eine  kurze  Bemerkung  zu  der  Frage  des  Herrn  Flechtner. 
Herr  Justizrat  B  o  y  e  n  s  hat  die  Bestimmungen  der  §§66  bis  71  als  solche 
bezeichnet,  die  ihrer  Natur  nach  zwingend  oder,  wie  er  sich  ausdrückte, 
absolut  zwingend  seien.  Er  hat  im  Anschluf s  daran  weiter  ausgeführt 
dafs  es  der  ausdrücklichen  Vorschrift  des  §  72  eigentlich  nicht  bedurft 
hätte,  dafs  sie  selbstverständlich  sei.  Ob  das  zutrifft  oder  nicht,  darüber 
will  ich  hier  weitere  Ausführungen  nicht  machen ;  ich  glaube  aber,  dafs 
die  Ansicht  des  Herrn  Justizrats  B  o  y  e  n  s  nicht  in  vollem  Maf  se  richtig 
ist.  Jedenfalls  ist  der  §  72,  wie  sein  Wortlaut  klar  ergibt,  dahin  zu  ve^ 
stehen,  dafs  er  nur  Abweichungen  zum  Nachteile  des  Erwerbers  ver- 
bietet. Vereinbarungen,  die  dem  Erwerber  günstiger  sind  als  die  geseti- 
lichen  Bestimmungen  der  §§  66  bis  71,  sind  zujiässig  und  werden  im  Ver- 
sicherungsvertrage —  auf  dem  Wege  des  Vertrages  zugunsten  Dritter  — 
auch  in  Zukunft  getroffen  werden  können. 

V.  Klitzing,  Geh.  Eegierungsrat  und  Generaldirektor  der  „Ost- 
preufsischen  Feuersozietät"  in  Königsberg: 

Meine  Herren!  Es  ist  von  dem  Vertreter  der  Versicherten 
behauptet  worden,  dafs  das  Interesse  der  Versicherungsnehmer 
hier  nicht  genügend  gewahrt  worden  sei,  und  er  hat  sich  dafür 
auch  auf  meine  Ausführungen  berufen.  Es  ist  ja  richtig,  dafs 
hier  unter  den  Referenten  wenig  oder  gar  keine  Vertreter  derVer- 
sicherten  gewesen  sind.  Das  wird  hoffentlich  dahin  führen,  dafs  recht 
viele  Privatinteressenten  unserem  Verein  beitreten,  um  hier  ein  gewich- 
tipfps  Wort  für  ihre  Interess(*n  einzulegen.  Wer  daraus  aber  schlief sen 
wollte,  dafs  von  den  vielen  anwesenden  Mitgliedern  die  Interessen  der 
Versicherten  nicht  wahrgenommen  werden,  würde  sehr  im  Irrtmn  sein. 
Für  die  öffentlichen  Anstalten  nehme  ich  jedenfalls  in  Anspruch,  das 
Interesse  der  Versicherten  zu  fördern  uhd  wahrzunehmen,  denn  wir  sind 
nichts  weiter  als  die  Verwalter  ihrer  Interessen. 

Dasselbe  aber  konzediere  ich  ohne  weiteres  auch  den  Prirat- 
gesellschaften.  Ich  stehe  zwar  nicht  so  lange  wie  Herr  Dr.  Prange, 
aber  immerhin  12  Jahre,  im  Versicherungsleben  \md  arbeite  mit  sehr 
vielen  Privatgesellschaften  zusammen,  aber  direkte  Fälle,  wo  fraudulose 
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Benachteiligungen  der  Versicherten  vorgekommea  sind,  sind  mir  nicht 
bekannt  geworden.  Es  ist  wohl  vorgekommen,  daf  s  Agenten  unberech- 
tigte Versprechungen  gemacht  haben,  aber  dagegen  wird  auch  kein  Ge- 
setz schützen.  Gerade  dieser  Umstand  hat  mich  dazu  gebracht,  zu  ver- 
langen, daf s  die  zwingenden  Vorschriften  im  Gesetz  nach  Möglichkeit 
fortfallen.  Gerade  das  Aufsichtsamt  und  für  die  öfEentlichcn  Gesell- 
schaften die  Verwaltungsbehörden  sind  am  besten  in  der  Lage,  die  Wün- 
sche der  einzelnen  Versicherten  zu  hören  und  mit  ihrer  Hilfe  Vor- 
schriften zu  erlassen,  welche  geeignet  sind,  das  Interesse  der  Versicherten 
besser  zu  schützen  als  zahlreiche  zwingende  Bestimmungen. 

Selbst  bei  den  Herren  vom  Keichs-Justizamt  wird  ein  Zweifel  dar- 
über sein,  ob  alle  Vorschriften  zwingender  Natur  durchzuführen  sein 
werden,  besonders  gleichmäf sig  für  alle  Versicherungszweige.  Wenn  sich 
ein  solcher  Zweifel  jetzt  schon  aus  den  Beratimgen  ergibt,  wird  sich  in 
der  Praxis  noch  viel  mehr  herausstellen.  Ich  bitte  darum  dringend, 
schränken  Sie  die  zwingenden  Bestimmungen  soviel,  als  möglich  ein, 
wenn  Sie  nicht  überhaupt  alle  Spezialvorschriften  der  Aufsichtsbehörde 
überlassen  wollen.  Jedenfalls  fordere  ich  auch  die  Vertreter  der  Ver- 
sicherungsnehmer auf,  mit  uns  zusammen  zu  arbeiten,  ihre  Arbeit  wird 
lins  willkommen  sein. 

Davor  warne  ich  aber :  die  Politik  ab  irato  hat  noch 
immer  zum  Fiasko  geführt,  das  ist  ein  alter  Erfah- 
rungssatz. Sehen  Sie  uns  nicht  als  Ihre  Feinde  an, 
beraten  Sie  mit  uns  zum  Wohl  der  Allgemeinheit, 
dann  wird  unsere  Arbeit  zum   Erfolge  führen. 

Gerkrath,  Generaldirektor  des  „Nordstern"  in  Berlin: 

Ich  wollte  nur  eine  kurze  Bemerkung  zum  Aufbau  dee  Gesetzes 
machen.  Es  haben  verschiedene  Beferenten  die  Ansicht  vertreten,  dafs 
dieser  im  Wege  eines  Allgemeinen  Teils  verfehlt  sei.  Es  ist  seitens  der 
Herren  Justizrat  Boyens  und  Geheimrat  Oegg  darauf  verwiesen, 
dafs  der  Begriff  Versicherung  durchaus  bestimmter  Natur  sei,  dafs  wir 
wissen,  was  Versicherung  ist,  und  welche  Geschäfte  darunter  zu  be- 
greifen sind,  so  dafs  sich  daraus  die  Berechtigimg  eines  Allgemeinen 
Teils  ergebe.  Die  Tatsache  liegt  aber  so,  dafs  wir  in  dem  Allgemeinen 
Teil  des  Entwurfs  eine  Keihe  von  Bestimmungen  haben,  die  solche 
Materien  betreffen,  die  gerade  die  Besonderheiten  der  verschiedenen  Ver- 
Bicherungszweige  umfassen.  Ich  erinnere  an  die  Anzeige  der  Gef ahr- 
lunstände  bei  Hagelversicherung  einerseits  und  Lebensversicherung  an- 
derseits, an  die  Pflichten  des  Versicherten  nach  eingetretenem  Versiche- 
nmgsfall  bei  Hagel-  und  Unfallversicherung!  Wir  haben  femer  im 
Allgemeinen  Teil  der  Schadensversicherung  eine  Beihe  von  Bestim- 
mungen, die  direkt  aus  der  F^ierversicherung  abgeleitet  sind,  andere 
wieder,  die  direkt  dem  letzten  Teil  des  Handelsgesetzbuches  nachgebildet 
sind,  die  aber  auf  Haftpflichtversicherung  absolut  unanwendbar  sind. 
Gegen  diese  Art  der  Konstruktion  allgemeiner  und  allgemeinster  Teile 
richten  sich  doch  wohl  berechtigte  Angriffe  imd  der  Nachweis,  dafs  hier 
ein  Prokrustesbett  geschaffen,  in  das  die  verschiedenen  Versicherungs- 
zweige hineingezwängt  werden  sollen,  ist  doch  wohl  völlig  gelungen. 

Ich  glaube,  dafs  die  hier  laut  gewordenen  Wünsche  bezüglich  des 
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Aufbaues  berücksichtigt  werden  sollten,  wenn  auch  der  Allgemeine  Teil 
in  sehr  gekürzter  Form  vielleicht  aus  Gründen  der  gesetzgeberiscbeu 
Technik  nicht  zu  umgehen  sein  wird.         * 

Dr.  Kau,  ßechtsanwalt  in  Zweibrücken : 

Es  wurde,  wenn  ich  recht  verstanden  habe,  ausgeführt,  dafs  unter 
§  181,  Abs.  2,  die  sämtlichen  bayerischen  staatlichen  Versicherungs- 
anstalten mit  Ausnahme  der  Immobiliar-Brandversicherungsanstalt 
(Feuerkasse)  fallen.  Ich  darf  darauf  hinweisen,  dafs  nach  bayerischem 
Gesetz  über  die  Streitigkeiten  zwischen  Versicherer  und  Versicherten 
nicht  die  Zivilgerichte,  sondern  die  Verwaltungsgerichte  entscheiden. 
Nun  spricht  §  1S4  davon,  dafs  für  alle  Streitigkeiten  aus  diesem  Gesetze 
in  letzter  Instanz  das  Beichsgericht  zustandig  wäre.  Ich  darf  Sie  daher 
an  die  Konsequenz  erinnern,  dafs  damit  auch  die  bayerische  Verwal- 
tungsrechtspflege auf  diesem  Gebiete  aufgehoben  werden  würde  und  die 
Zivilgerichte  dafür  zuständig  würden. 

Es  wurde  von  Herrn  Oberbürgermeister  Brüning  im  allgemeinen 
und  von  Herrn  Direktor  Krähe  bezüglich  der  Hagelversicherung  aus- 
geführt, dafs  es  im  Interesse  der  bayerischen  Versicherten  liege, 
wenn  das  Gesetz  auch  auf  ihre  Anstalten  ausgedehnt  würde.  Dies 
ist  nicht  richtig.  Hier  wird  zunächst  ein  fundamentaler  Unterschied 
übersehen,  der  zwischen  der  bayerischen  Anstalt  und  den  übrigen  besteht. 
Während  diese  so  gut  wie  gar  keiner  Kontrolle  unterworfen  sind,  ab- 
gesehen von  dem  Aufsichtsamt  und  der  Presse,  unterstehen  die  bayeri- 
schen Anstalten  der  strengen  Kontrolle  des  bayerischen  Parlaments, 
welches  in  der  denkbar  energischsten  Weise  die  Interessen  der  Ver- 
sicherten wahrnimmt,  mehr  als  es  vielleicht  nötig  ist.  Dafs  die  Anstalt 
wege^L  Verletzung  der  Anzeigepflicht,  Erhöhung  der  Gefahr,  Nicht- 
zahlung der  Prämie  usw.  die  Entschädigung  weigert,  kommt  in  der 
Praxis  überhaupt  nicht  vor,  mag  das  Gesetz  auch  formell  dahingehende 
Vorschriften  enthalten.  Lediglich  durch  Arglist  verscherzt  sich  der  Ver- 
sicherte die  Entschädigung.  Eine  öffentliche  Anstalt  ist  eben  in  dieser 
Hinsicht  viel  abhängiger  wie  eine  Privatanstalt.  —  Illusorisch  für 
Bayern  sind  ferner  alle  Beetimmungen  des  Entwurfs  über  Nichtzahlung 
der  Prämie  und  deren  Folgen;  denn  die  Beiträge  der  Anstalten  werden 
wie  öffentliche  Abgaben  im  Verwaltungszwangsverfahren  beigetrieben; 
Rückstände  ergeben  sich  daher  nicht.  Endlich  werden  Streitigkeiten, 
die  aber  auf  serordentlich  selten  sind,  durch  die  Verwaltungsgerichte  viel 
billiger  und  für  die  Versicherten  bequemer  kraft  des  Offizialbetriebes 
entschieden.  —  Also  die  bayerischen  Versicherten  haben  kein  Int^esse 
an  der  Unterwerfung  der  Anstalten  unter  das  Gesetz.  Lediglich  das  Eine 
könnte  in  Frage  kommen,  ob  die  Unterwerfung  nicht  für  einen  Teil  der 
Bevölkerung,  die  städtische,  von  Vorteil  wäre  —  ich  denke  hier  an  die 
Bestimmungen  des  Entwurfs  über  die  Ermäfsigung  der  Prämie  wegen 
Minderung  des  Risikos  — ,  da  die  Anstalten  durch  die  agrarische  Mehr- 
heit in  den  Vertretungskörpem  in  ihrem  Interesse  ausgebeutet  werden. 

O  e  g  g ,  Geh.  Kegierungsrat  im  Reichs- Justizamt  in  Berlin : 

Soweit  in  Bayern  für  Streitigkeiten  über  Ansprüche  aus  Versiche- 
rungsverhältnissen die  Zuständigkeit  von  Verwaltungsbehörden  oder  Ver- 
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waltungsgerichten  begründet  ist,  wird  diese  Zuständigkeit  durch  den  §184 
des  Entwurfes  nicht  berührt.  Der  §  184  ändert  nichts  an  der  bestehenden 
Abgrenzung  der  gerichtlichen  und  der  administrativen  Zuständigkeit. 
Tür  seine  Anwendung  ist  viehnehr  Voraussetzung,  dafs  eine  Eechts- 
streitigkeit  vorliegt,  über  die  nach  den  für  die  Zuständigkeit  maf sgeben- 
den  Vorschriften  von  den  Gerichten  zu  entscheiden  ist.  In  dieser  Hin- 
sicht aber  bleibt  auch  künftig  der  Grundsatz  des  §  13  des  Gerichtsver- 
fassungsgesetzes  mafsgebend. 

Dr.  Bischoff,  Direktor  der  „Teutonia"  in  Leipzig : 

Ich  möchte  anschlief  send  an  das,  was  Herr  Geheimrat  v.  Klitzing 
ausführte,  mit  einigen  Worten  zu  dem  Vorwurf  Stellung  nehmen,  die 
Direktoren  der  Versicherungsgesellschaften  seien  hier  nicht  als  Vertreter 
der  Wissenschaft,  sondern  als  Verteidiger  ihrer  besonderen  G  e  - 
Schäftsinteressen  aufgetreten.  £s  mag  mir  das  umsomehr  ver- 
stattet sjßin,  als  ich  von  dem  diesen  Vorwurf  äufsernden  Herrn  Redner 
besonders  genannt  worden  bin.  Mein  sozialer  Standpunkt  ist  wahrlich 
nicht  danach  angetan,  einen  derartigen  Vorwurf  zu  rechtfertigen.  Selbst 
Herr  Dr.  Prange,  dem  ich  hier  als  Gegner  gegenüberstehe,  dürfte  mir 
nach  seiner  Kenntnis  der  Dinge  dieses  Anerkenntnis  nicht  versagen. 

Ich  habe  gestern  betont,  dafs  es  uns  darauf  ankonomen  mufs,  den 
gemeinnützigen  Charakter  des  Versicherungsbetriebs  inmier  mehr 
zu  fördern,  und  ich  habe  mich  auch  dazu  bekannt,  d^f s  eine  scharfe  staat- 
liche Aufsicht  in  unserm  Interesse  keineswegs  zurückzuweisen  ist.    Wenn 
wir  nun  hier  von  Wissenschaft  reden,  so  dürfen  wir  uns  nicht  dazu  ver- 
leiten lassen,  darunter  lediglich  theoretische  Abstraktionen  zu  begreifen 
und  davon  auszugehen,  dafs  derjenige,  der  in  solcher  Theorie  weniger  zu 
Hause  ist,  nicht  wissenschaftliche  Ansichten  vertritt.    Es  soll  doch  die 
Wissenschaft  Erfahrungen,  wirkliche  Erfahrungen  verarbeiten,  und  vor 
vagen,  der  rechten  Unterlage  entbehrenden  Abstraktionen  sich  alle  Wege 
in  acht  nehmen.    Was  ist  nun  hier  die  wissenschaftliche 
Aufgabe     des     Versicherungspraktikers?      Solche    Er- 
fahrungen beizusteuern  zu  unseren  Verhandlimgen.    Diese  Erfahrungen 
sind  keineswegs  leicht  in  ausreichendem  Mafse  zu  sammeln.    Sehen  wir 
auf  die  Geschichte  der  Entwicklung  der  Versicherungsrechtskodifikation, 
so  kommt  uns  zum  Bewuf stsein :  es  ist  das  Gebiet  so  schwierig,  dafs  man 
immer  wieder  die  Kodifikation  hinausschob,  weil  die  Erkenntnis  und 
Klärung  der  wirklichen  Voraussetzungen  und  Bedürfnisse  dieses  Gebietes 
noch  völlig  ungenügend  erschien.    Wenn  unter  diesen  Umständen  gerade 
wir  Praktiker  zur  Gesetzgebung  beisteuern  sollen  und  dabei  in  erster 
Linie  hervortreten,  so  hat  das  doch  gewifs  eine  Berechtigung.     Es  ist 
unsere  Lebensarbeit,  in  der  wir  jene  imentbehrlichen  Erfahrungen 
sammeln,  die  so  kompliziert  und  schwierig  sind.    Das  mufs  doch  berück- 
sichtigt werden.    Unsere  wissenschaftliche  Aufgabe  ist  da  unter  anderem 
die,  auf  dem  Boden  dieser  Erfahrungen  zu  warnen  und  zu  bewahren  vor 
Schaden,  der  dem  gemeinnützigen  Betrieb  und  der  gesunden  Entwicklung 
des  Versicherungswesens  durch  die  Gesetzgebung  erwachsen  kann. 

Das  ist  der  Standpunkt,  den  wir  einnehmen,  und  ich  bitte  Sie,  diesen 
Standpunkt  nicht  mifszudeuten.  Es  ist  ja  heute  im  öffentlichen  Leben 
leider  so  oft  zu  konstatieren,  dafs  man  mit  der  Behauptung,  den  Stand- 
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punkt  des  Gemeinwohls  zu  vertreten,  einem  weitgehenden  Mif  strauen  be- 
gegnet? Ich  aber  möchte  Sie  bitten,  uns  gegenüber  ein  derartiges  }iif<- 
trauen  nicht  Platz  greifen  zu  lassen.  Wir  Versicherungs- 
direktoren  haben  hier  im  Dienste  der  Wissenschaft 
tatsächlich  nur  jene  Entwicklung  des  Betriebes  im 
Auge,  die  dem  eigentlichen  Yers  iche  rungsintfer- 
essenten,  dem  versiehe  rungsbediirftigen  Staats- 
bürger, wahrhaft  zum  Heile  gereichen  soll. 

Rodenacker,  Mitglied  des  Vorsteheramts  der  Elauf mannschaf t 
in  Danzig: 

Gegenüber  den  Ausführungen  des  Herrn  Generalsekretärs  Ulrich 
möchte  ich  eine  kurze  Bemerkung  macheta.  So  sehr  ich  die  reiche  Er- 
fahrung des  früheren  Vertreters  von  Danzig  achte,  bezüglich  der  Ver- 
sicherung trete  ich  ihm  nicht  bei.  Auf  eine  Diskussion  über  das  eng- 
lische Recht  möchte  ich  mich  nicht  einlassen.  Das  Policef omiular 
ist  zwar  alt,  aber  durch  die  Entscheidung  von  Präzedenzfällen  wird  das 
englische  Recht  von  Jahr  zu  Jahr  neu  geschaffen,  so  daf  s  es  beständig  neu 
ist.  Übrigens  soll  auch  dieses  Recht  kodifiziert  werden,  und  ich  habe 
hier  einen  solchen  Gesetzentwurf,  die  Marine  Insurance  Bill,  von  dem 
ich  nur  wünsche,  dafs  sich  unser  Gesetz  ihr  recht  genau  anschliefsen 
möge. 

Schlief slicli  mochte  ich  dem  Vorwurf  entgegentreten,  dafs  ich  meine 
Ansichten  über  die  Seeversicherung  nicht  ausführlicher  dargelegt  habe. 
Das  Material  habe  ich  hier  vor  mir,  aber  ich  glaubte,  es  würde  nicht  im 
Interesse  der  Versammlung  liegen,  wenn  ich  es  hier  vollständig  vortragen 
würde;  ich  möchte  aber  daraus  nicht  einen  falschen  Schlufs  ziehen  lassen, 
dafs  ich  mich  nur  auf  die  allgemeinsten  Fragen  beschränke.  Ich  werde 
aber  bei  den  einzelnen  Fragen  daraiif  zurückkommen,  falls  es  die  Ge- 
schäftslage gestattet.  Jedenfalls  möchte  ich  der  unrichtigen  Ansicht 
vorbeugen,  als  ob  ich  unvorbereitet  in  diese  Versammlung  gekonunen 
wäre. 


II.  Allgemeine  Fragen  für  sämtliche 
Versicherungszweige. 

Der  Antrag.  —  Gegenstand,  Form,  Beginn  nnd  Dauer  des  Versichernngs- 
vertrages.  —  Die  Anzeigepflicht  beim  VertragsabschlalSy  während  der  Daner 
der  Vctrsiehemng,  nach  Eintritt  des  Versichemngsfalles.  Folgen  der  Verletzung 
der  Anzeigepflicht.  —  Die  Prämie.  —  Die  Rechtsstellung  der  Agenten. 


1.  Lebensversioherang. 
Der  Antrag. 

Dr.  Hecht,  Direktor  der  „Bayrischen  Hypotheken-  und  Wechsel- 
hank"  in  München. 

Das  Gesetz  enthält  nur  wenig  Spezialbestimmungen  über  den  Antrag. 

1.  Der  formale  Inhalt  des  Antrages  nmf  af  st 

a)  das  petitiun,  den  erstrebten  wirtschaftlichen  Effekt,  also  die  Ver- 
sicherung gekennzeichnet  nach  ihren  gewünschten  Hauptkriterien, 
speziell  Höhe  und  Fälligkeit  (Antrag  im  engeren  Sinne) ; 

b)  zum  Antrage  gehören  aber  auch  noch  weitere  tatsächliche  Erklä- 
rungen. Wie  schon  sonst  im  Leben  häufig  bei  Vertragsofferten  er- 
läuternde und  ergänzende  Mitteilungen  erfolgen,  welche  den  Antrag 
im  engeren  Sinne  erst  richtig  beurteilen  und  in  seiner  Tragweite 
und  rechtlichen  wie  wirtschaftlichen  Bedeutimg  übersehen  lassen, 
daher  für  die  Entschlief simg  des  Antragsempfängers  wichtig  sind, 
so  ist  dies  bei  einem  so  gewagten  Vertrage,  wie  dem  Versicherungs- 
vertrage, ganz  besonders  notwendig. 

Der  §  14  I  schreibt  daher  auch  vor,  dafs  der  AntragsteUer  alle 
ihm  bei  Schliefsung  des  Vertrages  bekannten,  für  die  Übernahme 
der  Gefahr  erheblichen  Umstände  dem  Versicherer  anzuzeigen  hat,  imd 
zwar  kommt  —  weitergehend  als  §  166  B.  G.  B.  —  beim  Abschlufs  des 
Vertrages  durch  einen  Vertreter  neben  der  Kenntnis  des  letzteren  die- 
jenige  des  Vertretenen  ohne  weiteres  in  Betracht  (§14  II),  während  bei 
Abschlufs  der  Versicherung  auf  die  Person  eines  Anderen  als  des  Ver- 
sicherten die  Gfleichstellung  der  Kenntnis  des  Anderen  mit  der  des  Ver- 
sicherten wenigstens  vereinbart  werden  kann  (§  151).  Als  erheblich 
gelten  im  Zweifel  diejenigen  Umstände,  nach  denen  der  Versicherer 
ausdrücklich  und  schriftlich  gefragt  hat  (§  17  I),  wogegen  an  sich  er- 
hebliche Umstände,  nach  denen  der  Versicherer  in  einem  von  ihm  auf- 
gestellten Fragebogen  nicht  ausdrücklich  gefragt  hat,  nur  dann  als  solche 
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behandelt  werden  (§  17  II),  wenn  die  Verschweigimg  seitens  des  Antrags- 
stellers  auf  Arglist  beruht.  Zwei  Spezialfälle  hebt  der  Entwurf  selkt 
hervor,  nämlich  in  §  2  11  den,  daf  s  die  Versicherung  in  einem  vor  der 
Vertragsschliefsung  liegenden  Zeitpimkte  beginnen  soll  und  der  Antrag- 
steller bei  der  Schliefsung  weifs,  daf s  der  Versicherungsfall  schon  ein- 
getreten ist;  ein  solcher  Fall  ist  in  der  Lebenversicherung  wenigstens 
denkbar,  wenn  auch  schwerlich  praktisch,  bei  der  nach  §  149  I  ge- 
statteten Versicherung  auf  die  Person  eines  Anderen,  wenn  letzterer 
z.  B.  abwesend  ist;  ferner  in  §  150  den  weiteren,  dafs  infolge  unriclitig 
angegebenen  Alters  eine  zu  niedrige  Prämie  erhoben  wurde. 

Es  mufs  noch  kurz  betrachtet  werden,  wie  lange  diese  Anzeige- 
pflicht des  Antragstellers  besteht. 

§  14  sagt  „bei  der  Schliefsung": 

Diese  Worte  können  zu  Zweifeln  Anlaf s  über  den  Zeitpunkt  geben, 
bis  zu  dem  eine  Anzeige  erforderlich  ist.  Ist  damit  nur  der  Zeitpunkt 
gemeint,  bis  zu  dem  der  Antragsteller  beim  Vertragsabschlüsse  per- 
sönlich tätig  ist,  das  ist  der  der  Stellung  des  Antrages,  oder  der  Mo- 
ment des  Vertragsschlusses,  d.  h.  der  Erklärung  der  Annahme?  Beides 
wäre  an  sich  möglich.  Einen  Anhalt  gibt  der  in  §  23  H  aufgestellte  all- 
gemeine Grundsatz,  dafs  auch  eine  während  der  Dauer  des  Versiche- 
rungsvertrages ohne  den  Willen  des  Versicherten  eingetretene  Gefahr- 
erhöhung  imverzüglich  anzeigepflichtig  ist,  eine  Vorschrift,  die  zwar 
durch  §  153  I  für  die  Lebensversicherung  wieder  eingeschränkt  ist,  aber 
immerhin  insoweit  wirksam  bleibt,  als  es  sich  um  die  Änderung  eines 
Umstandes  handelt,  dessen  unveränderte  Fortdauer  mittels  schriftlicher 
Erklärung  des  Versicherten  ausdrücklich  bedungen  ist.  Hieraus  wird 
man  analog  schliefsen  müssen,  dafs  eine  Gefahrerhöhung,  die  zwischen 
Stellung  und  Annahme  des  Versicherungsantrages  eintritt,  mindestens 
dann  anzeigepflichtig  ist,  wenn  der  Versicherer  für  die  Anzeige  des  An- 
tragstellers schriftliche  Form  bedungen  hat  (§§  14,  27  II  s.  u.)  und  es 
sich  um  einen  Umstand  handelt,  nach  welchem  der  Versicherer  ausdrück- 
lich und  schriftlich  gefragt  hat  (§  17  I).  Eine  solche  Pflicht  folgt  übri- 
gens auch  schon  aus  den  allgemeinen  Grundsätzen  von  der 
Vertragstreue.  Eine  Analogie  bietet  auch  noch  das  B.  G.  B.  §  892 
Absatz  2:  beim  Erwerb  eines  Rechtes  an  einem  Grundstück  verliert  der 
Inhalt  des  Grundbuches  so  weit  seine  publica  fides  für  den  Erwerber,  als 
diesem  die  Unrichtigkeit  des  Inlialtes  bekannt  ist;  und  zwar  gilt  als 
maf sgebender  Zeitpunkt  für  die  Kenntnis  des  Erwerbers  der  der  Stellung 
des  Antrages  auf  Eintragung  oder  der  der  Einigung,  je  nachdem  der  eine 
oder  der  andere  der  spätere  ist. 


2.    Bezüglich  der  Form  macht  das  Gesetz  keine  Vorschriften.    Es 
verlangt  also  seinerseits  nicht  die  Schriftlichkeit.     Es  gestattet  aber 
wenigstens  in  §  27  II,  dafs  für  die  Anzeige,  welche  der  Versicherte  nach 
'  §  14 1  bei  Schliefsung  des  Vertrages  zu  machen  hat,  die  schriftliche  Form 

!  vereinbart  werden  kann.    Dafs  hier  dem  Wortlaute  nach  diese  Verein- 

barung auf  die  Anzeige  der  Gefahrenumstände  beschränkt  ist,  darf  nicht 
befremden.  Der  Gesetzgeber  denkt  hier  nur  an  den  bei  weitem  wichtig- 
sten Teil  des  Antrages,  und  hieraus  per  argtunentiun  e  contrario  den 
Schlufs  zu  ziehen,  dafs  die  fragliche  Vereinbarung  für  den  Antrag  im 
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eugeren  Sinne  ausgeschlossen  sein  solle,  ist  nicht  angängig.  Es  bedarf 
aber,  um  die  Wirkungen  der  Schrif tf  orm  gemäf s  §§  126 1,  127  B.  G.  B. 
heryoTzubringen,  d.  h.  die  Wiikung,  dafs  nur  die  in  einer  imteTSchrift- 
lieh,  und  zwar  eigenhändig  yoBzogenen  Urkunde  enthaltenen  Er- 
klärungen mafsgebend  sind  (Endemann  I.  S.  273 II),  einer  hierauf  ge- 
richteten Vereinbarung. 

Nur  bei  einer  solchen  werden  die  Gesellschaften  im  Hinblick  auf 
§  41 1  —  hierüber  siehe  unten  —  sicher  gegen  mündliche  Nebenerklärun- 
gen sein.  Wie  nun  eine  solche  Vereinbarung  aussehen  muf s,  ist  Tatfrage. 
£s  wird  nicht  genügen,  dafs  die  Gesellschaften  den  Versicherungskandi- 
daten gedruckte  Antrags-  und  Fragebogen  überreichen  und  diese  von 
jenen  benutzt  werden,  sondern  es  wird  eijnea  vor  der  unterschriftlichen 
Vollziehung  seiner  Antragserklärungen  dem  Antragsteller  in  irgend 
einer  zuverlässigen  Form  (am  besten  auf  dem  Antragsbogen  selbst)  zur 
Kenntnis  zu  bringenden  Hinweises  bedürfen,  dafs  nur  seine  schriftlich 
abgegebenen  Erklärungen  in  Betracht  konmxen;  dann  liegt  in  seiner 
Unterschrift  zugleich  seine  Zustimmung  hierzu. 

3.  Wie  sind  nun  die  rechtlichen  Folgen,  wenn  die  in  §  14  I  vorge- 
schriebene Anzeigepflicht  bezüglich  wesentlicher  Gefahrumstände 
rerletzt  wird?  Eine  solche  Verletzung  kann  auf  zweierlei  Weise  ge- 
schehen: durch  Verschweigung,  worunter  der  Fall  der  arglistigen  Ent- 
ziehung der  Kenntnis  des  betreffenden  ümstandes  rechnet  (§  15  I),  oder 
durch  unrichtige  Angaben.  Würde  hier  das  bürgerliche  Becht  gelten,  so 
würde  sowohl  bei  arglistiger  wie  bei  schuldhafter,  wie  bei  unverschuldeter 
Falschdddaration  des  Antragstellers  die  Gesellschaft  ihre  auf  den  Ab- 
Bchlufs  des  Versicherungsvertrages  bezügUehe  Willenserklärung  an- 
fechten können,  mit  der  Wirkung,  dafs  er  von  Anfang  an  nichtig  ist 
(§  142  B.  G.  B.),  imd  zwar  ersteren  Falles  wegen  Betruges  (§  123  B.  G. 
B.),  in  den  letzteren  beiden  wegen  Irrtums  (nach  |  119  B.  G.  B.)  denn 
es  handelt  sich  dabei  lun  einen  Irrtum  über  solche  Eigenschaften  der 
Person,  die  in  Verkehr  als  wesentliche  angesehen  werden  (§  119 11 B.  G. 
B,).  Dabei  hätte  sie  bei  unverschuldeter  Falschdeklaration  des  Antrag- 
stellers diesem  das  sogenannte  n^ative  Vertragsinteresse  zu  ersetzen 
(§  122  B.  G.  B.). 

Der  Entwurf  regelt  diese  Fälle  ähnlich,  aber  hinsichtlich  des  Man- 
gels eines  Verschuldens  abweichend  und  komplizierter.  Grundsätzlich 
kann  der  Versicherer  bei  mangelhafter  oder  falscher  Deklaration  über 
erbebliche  Umstände  mindestens  10  Jahre  lang,  bei  Arglist  zeitlich  un- 
begrenzt (§  152),  durch  einfache  Erklärung  gegenüber  dem  Versicherten 
(§  18  n)  vom  Vertrage  zurücktreten  (§  15  I,  16  I),  es  sei  denn,  dafs  der 
Versicherer  die  fehlerhafte  Deklaration  selbst  kannte,  oder  dafs  der  Ver- 
sicherte unverschuldetermafsen  falsch  deklarierte  (in  beiden  Fallen. liegt 
diesem  die  Beweislast  ob).  Ist  wegen  mang^den  Verschuldens  des  An- 
tragstellers der  Rücktritt  des  Versicherers  ausgeschlossen,  so  kann  er 
wenigstens  dann,  wenn  die  höhere  Gefahr  nach  den  in  seinem  Geschäfts- 
betriebe geltenden  Bestimmungen  überhaupt  nicht  übernommen  wird, 
die  Versicherung  mit  einmonatlicher  Frist  kündigen  (§  36).  Im  Falle 
des  §  2  n  ist  der  Vertrag  ohne  weiteres  nichtig. 

Kannte  der  Versicherer  die  Unrichtigkeit  der  Deklaration,  so  liegt 
eben  kein  Irrtum  a\if  seiner  Seite  vor,  sondern  er  hat  das  Bisiko  im  vollen 


—     190    — 

Bewufstsein  von  dessen  Schwere  übernommen.  Die  mildere  Behandlung 
unverschuldeter  Falschdeklaration  schliefst  sich  aber  an  die  aus  den 
seitherigen  Versicherungsbedingungen  ausgestaltete  Spruchpraxis  des 
Reichsgerichts  an  (z.  B.  E.  G.  E.  10  Nr.  43). 

Dabei  besteht  jedoch  ein  materieller  Unterschied  zvrischen  der  Wir- 
kung des  Eücktrittes  und  der  Kündigung  einer-  und  der  Nichtifi^it 
anderseits.  Bei  der  Kündigung  gebührt  dem  Versicherer  die  Prämie 
naturgemäf s  bis  zum  Kündigrungstermine,  bei  Bücktritt  und  Nichtigkeit 
gemäf  s  §§  18  und  34  I  und  II  bis  zum  Schlüsse  der  Versicherungsperiode, 
innerhalb  deren  er  vom  Bücktritts-  bezw.  Nichtigkeitsgrunde  Kenntnis 
erhält;  "während  aber  für  diesen  Prämienanspruch  bei  der  Nichtigkeit 
keine  weitere  Einschränkung  besteht,  ist  er  bei  Rücktritt  und  Kündigung 
davon  abhängig,  dafs  noch  nicht  drei  volle  Jahresprämien  bezahlt  sind; 
andernfalls  mufs  der  Versicherer  die  Prämienreserve  abzüglich  einer 
kleinen  Quote  als  Rückkaufspreis  erstatten  (§  164,  167). 

Vergleicht  man  nun  diese  Wirkungen  mit  denen,  welche  nach  bürger- 
lichem Rechte  eintreten  würden,  so  weichen,  abgesehen  von  dem  Falle 
unverschuldeter  falscher  Deklaration,  beide  kaum  voneinander  ab,  denn 
dort  verpflichtet  die  aus  der  Anfechtung  hervorgehende  Nichtigkeit 
(§  142  B.  G.  B.)  zur  beiderseitigen  Rückgabe  des  Geleisteten.  Soweit 
eine  Leistung  ihrer  Natur  nach  nicht  rückgewährt  werden  kann  (R.  G. 
E.  21  Nr.  63),  entfällt  natürlich  auch  die  Rückerstattung  der  G^egen- 
leistung.  Danach  steht  dem  Versicherer  das  Äquivalent  für  das  ge- 
tragene Risiko  und  die  auf  die  aufgehobene  Versicherung  gemachten 
Verwaltungskosten  im  Betrage  der  Risikoprämie  und  des  Verwaltongs- 
kostenzuschlages  zu.  Er  hätte  daher  auch  hier  nur  die  Prämienreserve 
(abzüglich  des  etwa  noch  nicht  getilgten  Teiles  der  Erwerbsspesen)  zn- 
rüokzugreben,  allerdings  ohne  Einschränkung  darauf,  dafs  mindestens 
drei  Jahresprämien  bezahlt  sind. 

Bei  unverschuldet  falscher  Anzeige  ist  die  Gesellschaft  dagegen 
schlechter  gestellt,  denn  sie  mufs  während  der  einmonatlichen  Kündi- 
gungsfrist noch  das  Risiko  tragen.  Dieses  wird  durch  das  negative  Vcr- 
tragsinteresse  des  B.  G.  B.  nicht  ausgeglichen,  denn  wenn  der  Irrtum  der 
Gesellschaft  so  erheblich  ist,  dafs  er  sie  nach  dem  Entwurf  zur  Kündi- 
gung berechtigt,  so  hätte  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Tatsache  auch  die 
Aufnahme  des  Antragstellers  bei  einer  anderen  Gesellschaft  verhindert, 
er  hat  also  für  den  Fall  seines  baldigen  Todes  durch  den  infolge  An- 
nahme seines  Antrages  bewirkten  Verlust  der  Gelegenheit  zu  andorweiter 
Antragsstellung  keinen  Schaden  erlitten. 

Es  ist  bei  diesem  Punkte  noch  zu  untersuchen,  wem  eine  dem  §  14 
nicht  entsprechende  Anzeige  zur  Last  fällt  —  der  Gesellschaft  oder  dem 
Versicherten  — ,  wenn  letzterer  sich  zur  Ausfüllung  des  Anfragebogen? 
des  Agenten  bedient,  sei  es  nun,  dafs  dieser  ihm  richtig  und  erschöpfend 
gemachte  Angaben  nicht  oder  nicht  vollständig  aufnimmt,  oder  dafs  der 
Agent  über  Punkte,  welche  der  Antragsteller  ihm  verschwiegen  hat, 
aus  eigener  Wissenschaft  informiert  ist. 

Für  eine  Haftung  der  Gesellschaften  für  ihre  Vertreter  in  den  an- 
gezeigten Richtungen  lassen  sich  überhaupt  nur  zwei  juristische  Be- 
gründungen finden. 
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Die  eine  wäre  eine  aufserkontraktliclie  Haftung  der  Gesellschaft  für 
Dritte.  Es  kann  hier  iinerörtert  bleiben,  ob  sie  eine  Haftung  für  schuld- 
baftes  oder  unverschuldetes  Handelns  des  Dritten  darstellen  würde,  denn 
bei  der  singulären  Stellung,  welche  eine  solche  im  Bechte  einnimmt,  lief  se 
sie  sich  nur  aus  einer  ausdrücklichen  gesetzlichen  Bestimmung  herleiten; 
die  diesen  Gegenstand  behandelnden  Vorschriften  des  bürgerlichen  Rech- 
tes lassen  sich  aber,  abgesehen  von  allen  anderen  G^gengründen,  hier 
schon  deshalb  nicht  verwenden,  weil  sie  einen  ganz  anderen  Erfolg  er- 
streben, sie  zielen  stets  nur  auf  Schadenersatz  ab,  niemals  aber  auf  den 
Bestand  oder  die  Erfüllung  eines  Bechtsgeschäftes. 

Alle  Versuche  im  bisherigen  Eechtsleben,  die  Haftung  der  Gesell- 
schaft zu  begründen,  laufen  daher  in  ihrer  juristischen  Konstruktion  in 
letzter  Linie  stets  auf  die  Piktion  einer  Vertretungsmacht  des  Agenten 
hinaus;  auch  der  vom  Keichsgericht  häufig  verwendete  Aushilfe* 
begriff  des  Vertrauensmannes  bedeutet,  bei  Licht  betrachtet,  nichts  an- 
deres. Denn  wenn  die  Mitteilung  einer  Tatsache  an  den  Agenten  oder 
dessen  eigenes  Wissen  von  einer  —  ihm  verschwiegenen  —  Tatsache,  also 
überhaupt  seine  Kenntnis,  als  genügend  angesehen  wird  die  Gesellschaft 
hierfür  zu  verpflichten,  so  setzt  dies  eben  voraus  und  läfst  sich  nur 
damit  erklären,  daf s  der  betreffende  Vertreter  die  zu  einer  solchen  Wir- 
kung der  in  seiner  Person  vorhandenen  Tatsachen  erforderliche  Position 
seiner  Gesellschaft  gegenüber  hat,  also  eine  solche  Stellung,  kraft  deren 
seine  Kenntnis  die  einer  Person  ist,  welche  die  Gesellschaft  bis  zu  diesem 
Punkte  willentlich  zu  vertreten  hat  (vgl.  §§  15  11,  16  II). 

Die  Ausbildung  einer  solchen  Vollmacht  mag  nun  dem  Gewohnheits- 
rechte und  der  Gerichtspraxis  freistehen,  solange  diese  mangels  gesetz- 
licher Kodifikation  der  betreffenden  Materie  rechtsschaffende  Kraft 
haben.  Sie  versagt  aber,  sobald  der  Gesetzgeber  sich  der  Materie  in  er- 
schöpfender Behandlung  bemächtigt. 

Dies  ist  nun  beim  Entwürfe  der  Fall;  er  löst  die  alte  Streitfrage, 
wenn  auch  nicht  hinsichtlich  aller  ihrer  Beziehungen  in  ausdrücklichen 
Bestinmumgen.    Man  mufs  hierbei  zwei  Eälle  unterscheiden: 

Aus  dem  Mangel  einer  gesetzlich  vorgeschriebenen  Schriftlichkeit 
für  den  Antrag  und  aus  dem  dem  Agenten  durch  §  41  Ziffer  1  begrün- 
deten Becht  zur  Entgegennahme  von  Anträgen  folgt,  daf s  die  dem 
Agenten  seitens  des  Antragstellers  richtig  gemachten  tatsächlichen 
Angaben  schon  kraft  solcher  Mitteilung  gelten,  also  auch  dann,  wenn  sie 
von  jenem  unrichtig  oder  lückenhaft  niedergeschrieben  sind,  —  sofern 
sich  die  Gesellschaft  nicht  schriftliche  Anzeige  der  Gefahrenumstände 
bedungen  hat.  Keine  Anwendung  findet  dies  aber  auf  die  dem  Agenten 
verschwiegenen,  wenngleich  aus  eigener  Wissenschaft  bekannten  Tat- 
sachen; denn  kraft  positiver  Vorschrift  des  §  43  steht  die  Kenntnis 
des  Agenten  von  erheblichen  Tatsachen  derjenigen  des  Versicherers  nicht 
gleich  (vgl.  §§  15  n,  1611).  Allerdings  gilt  dies  nur  in  bezug  auf  die 
Vermittlungsagenten,  andere  kennt  indessen  die  Lebensversicherung 
nicht. 

Ist  aber  Schriftlichkeit  für  die  Deklaration  bedungen,  so  kommen 
auch  von  den  dem  Agenten  gemachten  Erklärungen  nur  die  in  Betracht, 
welche  ihm  in  Form  einer  vom  Antragsteller  eigenhändig  unterschriftlich 
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vollzogenen  Urkunde  (§  126  B.  G.  B.)  übergeben  werden.  Denn  soweit 
reicht  kraft  des  Erfordernisses  der  Schriftlichkeit  nur  die  Anzeige  — 
der  Antrag.  Femer  muf  s  man  aber  dasans,  daf s  der  Entwurf  die  gesetz- 
liche Vollmacht  der  Agenten  erschöpfend  regelt  und  sie  in  bezug  auf  die 
Antragstellung  auf  die  Entgegennahme  der  Anträge  be- 
schränkt, den  bindenden  Schlufs  ziehen,  dafs  er  aus  einer  über  diese 
Entgegennahme  hinausgehenden  imd  in  den  gesetzlichen  Pf licht^nkreis 
des  Antragstellers  überg^reif  enden  Mitwirkimg  des  Agenten  bei  der  Au- 
tragstellung  für  die  Gesellschaft  keinerlei  Konsequenzen  mehr  zie- 
hen will. 

Wenn  die  Begründung  (S.  45)  eine  Haftung  der  Gesellschaft  wegen 
unrichtiger  Niederschrift  des  Antrages  durch  die  Agenten  indirekt  da- 
durch konstruieren  will,  dafs  der  Antragsteller  unter  Umständen  durch 
Berufung  auf  das  Verhalten  des  Agenten  eigenes  Verschulden  abiebnen 
und  sich  dadurch  die  erheblich  günstigere  Position  des  §  35  schaffen 
könne,  so  werden  dies  jedenfalls  nur  so  seltene  Fälle  sein,  dafs  sie  prak- 
tisch keine  Rolle  spielen.  Denn  bei  einem  so  eminent  wichtigen  Ge- 
schäfte wie  dem  Abschlüsse  eines  Lebensversicherungsvertrages  und  an- 
gesichts der  hierbei  gebotenen  besonderen  Vertragstreue  wird  man  ver- 
langen müssen,  dafs  der  Antragsteller  auf  das  eingehendste  und  ge- 
wissenhafteste prüft,  was  er  schriftlich  erklärt.  Tut  er  dies  nicht,  ohne 
durch  ganz  besondere  Umstände  entlastet  zu  sein,  so  hat  er  die  pflicht- 
gemäfse  Sorgfalt  verletzt,  und  es  kann  dann  von  einer  unverschuldeten 
Falschdeklaration  keine  Rede  sein. 

Selbst  dann  —  dies  gilt  auch  für  die  eigenhändige  Niederschrift  der 
Deklaration  durch  den  Antragsteller  — ,  wenn  der  Inhalt  der  Anzeige  den 
Informationen  und  Ratschlägen  des  Agenten  entspricht,  wird  die  Sache 
für  den  Antragsteller  sehr  zweifelhaft  liegen,  falls  er  aus  dem  gedruckten 
Fragebogen  entnehmen  mufste,  dafs  die  Erklärungen  des  Agenten  mit 
den  Forderungen  und  Absichten  der  Gesellschaft  in  direktem  Wider- 
spruche stehen. 

4.  Auch  darüber,  wie  lange  der  Antragsteller  an  seinen  Antrag 
gebunden  ist,  enthält  der  Entwurf  keine  Sonderbestimmung;  dies  ist 
dankenswert,  denn  die  Verhältnisse  liegen  zu  verschieden,  um  sie  gesetz- 
lich in  enge  Rahmen  schmieden  zu  können,  zu  weit  gesteckte  sind  aber 
ebenfalls  nachteilig. 

Es  gelten  also  die  Bestimmungen  des  bürgerlichen  Rechtes 
(§§  145  ff.). 

Weitaus  die  zahlreichsten  und  daher  wichtigsten  Fälle  sind  die  der 
Vermittlung  der  Anträge  durch  die  Agenten. 

Da  nun  die  Agenten  nach  §  41, 1  zur  Entgegennahme  der  Anträge 
gesetzlich  bevollmächtigt  sind  und  die  einem  Vertreter  abg^ebenen  Er- 
klärungen nach  §  164  B.  G.  B.  unmittelbar  gegen  den  Vertretenen  wirken, 
so  könnte  prima  f acie  gefolgert  werden,  dafs  hier  ein  Antrag  unter  An- 
wesenden vorliegt,  der  bei  Gefahr  des  Erlöschens  nur  sofort  angenonunen 
werden  kann  (§§  147,  146  B.  G.  B.).  Dies  trifft  aber  nicht  zu,  denn  es 
handelt  sich  bei  einem  Vertragsantrag  nicht  um  eine  einseitige 
empfangsbedürftige,  sondern  um  eine  erwiderungsbedürftige  Willens- 
erklärung, und  eine  solche  kann  nur  dann  als  unter  Anwesenden  gemacht 
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gelten,  wenn  der  Antragaempf  änger  nicht  nur  zur  Entgegennahme  der- 
selben, sondern  auch  zur  rechtsverhindlichen  Abgahe  der  Qegenerklärung, 
also  hier  zur  Annahme  de»  Antrages  legitimiert  ist  (ygL  Demburg, 
I^ehrb.,  Bd.  I,  §  129  und  R.  O.  H.  G.  VII,  S.  106),  und  das  ist  der  Agent 

nicht. 

Wir  haben  es  also  bei  der  Antragstellimg  an  den  Agenten  mit  einem 
Antrage  unter  Abwesenden  zu  tun,  und  hieran  ist  der  Antragsteller  bis 
zu  dem  Zeitpunkte  gebunden,  au  dem  er  den  Eingang  der  Antwort  unter 
r^lmäf sigen  Umständen  erwarten  darf.  Dies  hängt  auf ser  gewissen,  im 
Oeschaf  tsgange  begründeten  und  verkehrsüblichen  Faktoren  im  wesent- 
lichen Yon  dem  sogenannten  tempus  modicum  ab,  d.  h.  der  Zeit,  die  der 
betreffende  Pall  zu  seiner  Prüfung  erfordert. 

Es  ist  nun  klar,  daf  s  Lebensversioherungsanträge  angesichts  der  ärzt- 
lichen Untersuchung  und  der  Fülle  des  auf serdem  zu  prüfenden  Ma- 
terials —  Anamnese,  Heredität,  bürgerliche  Verhältnisse  usw.  —  nicht 
nnr  an  sich  einer  geraumen  Zeit  zu  ihrer  Entscheidung  bedürfen,  son* 
dem  daf  s  diese  auch  wieder  in  sich  selbst  sehr  yersohieden  sein  muf  s  in 
der  langen  Reihe  von  den  glatten  bis  zu  den  sehr  kompliziert  gelagerten 
Risiken.  Yerkehrsübliche  normale  Durchschnittsfristen  im  Sinne  des 
§  147  n  B.  O.  B.  für  die  Gebundenheit  des  Antragstellers  werden  sich 
also  nicht  herausbilden  können,  und  es  steht  daher  zu  befürchten,  daf s 
der  Mangel  jeglicher  Maximalfrist  nicht  nur  eine  Quelle  von  häufigen 
Streitereien  und  Elagen  werden  wird,  sondern  dafs  auch  die  Oesell- 
schaften  vielfach  gegen  eine  Zahlungsverweigerung  hilflos  sein  und  sich 
die  Mühen  und  Kosten  der  Prüfung  des  Antrages  umsonst  gemacht  haben 
werden. 

Die  bei  den  Gesellschaften  direkt  eingehenden  Anträge  sind  zweierlei 
Art:  entweder  sie  werden  persönlich  bei  der  Gesellschaft  gestellt  oder 
schriftlich  eingereicht.  Da  auch  die  ersteren  schwerlich  den  zur  An* 
nähme  berechtigten  Organen  direkt  abgegeben  werden,  so  gilt  auch  hier- 
für das  eben  Gesagte. 

Danach  empfiehlt  es  sich  sehr,  auch  künftig  von  der  Ermächtigung 
des  §  148  B.  G.  B.  Gebrauch  zu  machen  und  im  Wege  der  Vereinbarung 
eine  angemessene,  fest  fixierte  Gebundenheitsfrist  für  den  Antragsteller 
m  bedingen. 

5.  Auf  den  Antrag  bezieht  sich  auch  die  Vorschrift  des  §  4,111 
und  IV,  wonach  der  Versicherte  jederzeit  gegen  Kostenerstattung  Ab* 
Schriften  der  Erklänmgen  fordern  kann,  welche  er  mit  Bezug  auf  den 
Vertrag  abgegeben  hat.  Sie  enthält  eine  Ausgestaltung  und  Erweiterung 
der  allgemeinen  Vorschrift  des  §  810  B.  G.  B.  über  die  Vorlagepflicht  so- 
genannter gemeinschaftlicher  Urkunden  nach  zwei  Richtungen:  einmal 
kann  nicht  nur  die  Gestattung  der  Einsicht,  sondern  eine  Abschrift  ver- 
langt werden;  dann  fällt  als  Vorausetzung  dieses  Anspruches  das  „rechte 
liehe  Interesse'^  an  der  Einsichtnahme  fort ;  es  genügt  jedes  Interesse,  der 
einfache  WiUe.  Mit  dieser  Ordnung  kann  man  durchaus  einverstanden 
sein;  sie  verlangt  nur,  was  billig  ist  und  seither  schon  Übung  war.  Ein- 
zelne Gesellschaften  haboi  sogar  ohne  weiteres  der  Police  eine  Abschrift 
des  Antrages  angefügt. 

T«r(tffeBtt.  d.  Drateeb.  Vtrtiiu  für  Vers.- Wissenschaft.  (Heft  2.)  ]  3 
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fiegenstand)  Form,  Be^nn  und  Dauer  des  VersicherongsTertrages. 

Dr.  Hecht,  Direktor  der  „Bairischen  Hypotheken-  und  Wecbsel- 
bank''  in  Hünchen: 

1.  Gegenstand  des  Versicherungrsvertrages. 

Nach  einer  theoretischen  Begriffsbestimmung  vom  Yersicheruiigs^ 
vertrage  sucht  man  in  dem  Entwurf  vergeblich.  Es  ist  dies  als  em 
Mangel  getadelt  worden,  meines  Eraohtens  mit  unrecht.  Eine  solche 
Definition  mag  sich  in  einem  Lehrbuche  der  Bechts-  oder  Staatswissen- 
Schäften  recht  gut  ausnehmen;  dort  schadet  es  auch  nicht  viel,  wenn  sie 
schlief  slich  an  der  einen  oder  anderen  Ungenauigkeit  leidet.  Der  Gesetz- 
geber muf  8  aber  sehr  vorsichtig  sein,  eine  Einrichtung  mit  Worten  za 
umschreiben,  die  so  auf  serordentlich  vielseitig  und  bei  der  es  daher  selbst 
in  ihren  Unterarten  sehr  schwierig  ist,  alle  begriffswesentlichen  Be* 
Ziehungen  herauszuschälen  und  lückenlos  wiedeirzugeben.  Mängel  in 
einer  gesetzlichen  Definition  können  aber  nicht  nur  der  Rechtspflege 
und  dem  Rechtsbewuf  stsein  auf  serordemtlich  schaden,  sondern  unter  um- 
ständen auch  einer  angemessenen  Fortentwicklung  der  betreffenden  In- 
stitution sich  bindend  entgegenstellen. 

Anderseits  ist  aber  auch  eine  gr^setzliche  Definition  sehr  wohl  ent- 
behrlich, denn  praktisch  liegt  die  Sache  verhältnismäf  sig  glatt  und  ein- 
fach, imd  es  wird  hier  kaum  zu  Zweifeln  kommen,  welche  Bechls- 
beziehungen  unter  das  neue  Gesetz  fallen.  Denn  einerseits  haben  sich  im 
Leben  und  in  der  seitherigen  Judikatur  bereits  sichere  Vorstellungen 
und  typische  Formgrundlagen  herausgebildet  —  man  wird  unter  den  zahl- 
reichen Urteilen  des  Beichsgrerichts,  welche  im  Versicherungswesen  er- 
gangen sind,  kaum  einen  Fall  finden,  in  welchem  sich  der  Streit  dämm 
dreht,  ob  ein  Anspruch  als  Versicherungsanspruch  zu  behandeln  sei  oder 
nicht  — ;  dann  gibt  aber  der  Entwurf  auch  in  seinen  materiellen  Vor- 
schriften die  begriffswesentlichen  Momente.  Hier  sei  nur  darauf  ver* 
wiesen,  daf s  für  den  Versicherungsvertrag  nach  §  14  auf  selten  des  Ver- 
sicherers die  Übernahme  einer  „Gefahr^'  erheblich  ist.  Da  nun  eine 
Gefahr  im  juristisch-technischen  Sinne  die  Möglichkeit  eines 
Schadenseintrittes  bezeichnet,  während  der  Versicherte  seine  Prämie  un- 
bedingt zu  zahlen  hat  (§  1,  II),  so  folgt  hieraus,  dafs  der  Versicbe- 
rungsvertrag  auf  beiden  Seiten  ein  aleatorisches  Moment  in  sieb 
schliefsen,  ein  sogenannter  gewagter  oder  Glücksvertrag  sein  mufs. 
Nicht  hierher  gehören  also  diejenigen  —  sogenannten  —  Aussteuer- 
Versicherungen,  bei  denen  die  bedungene  Summe  ohne  Beziehung  auf  ein 
bestimmtes  Leben,  wenn  auch  äufserlich  an  ein  solches  angelehnt,  nach 
Ablauf  einer  festbestimmten  Zeit  gezahlt  wird  und  weiter  nichts  darstdlt 
als  die  Summe  der  mit  einem  bestimmten  Zinsfufse  aufgezinsten  ein- 
gezahlten Prämien. 

Statt  einer  Definition  gibt  der  Entwurf  aber  den  Leistungsinhalt,  die 
beiderseitige  Leistungspflicht  bei  den  einzelnen  Arten  von  Versicherangs- 
vertragen. 


—    1Ö5    — 

Diese  besteht  bei  der  Lebensversicherung  für  den  Versicherer 
in  der  Zahlung  des  vereinbarten  Betrages  nach  Eintritt  des  Versiehe^ 
Tungsf alles  (§  1,1).  Welches,  wie  beschaffen  der  letztere  ist,  hangt  von 
der  freien  Vereinbamng  ab;  es  sind  hierbei  die  verschiedenartigsten 
Eyentualitäten  denkbar:  der  Tod,  das  Erleben  bestimmter  Alter  oder 
Termine  usw.  Dabei  können  diese  Yersicherongen  auf  das  eigene  oder 
auf  ein  fremdes  Leben  genommen  werden  (§  149). 

Der  Versicherte  hat  als  Äquivalent  der  Gesellschaft  die  verein* 
barten  Prämien  zu  entrichten  (§§  1,  IE,  28).  Diese  Prämienzahlung  kann 
eine  einmalige  sein,  so  dafs  der  ganze  Betrag  gleich  zu  Beginn  der  Ver* 
Sicherung  erlegt  wird.  Die  Regel  ist  aber  bei  der  Kapitalversicherung 
die  Zahlung  in  fortgesetzten  Baten,  und  der  Entwurf  unterscheidet  hier- 
bei hinsichtlich  der  rechtlichen  Konsequenzen  zwischen  der  ersten,  sofort 
bei  Beginn  des  Vertrages  zu  zahlenden,  und  den  Folgeprämien  (§§  31 
bis  33). 

Im  Anschlüsse  an  das  bürgerliche  Kecht  (§  270  B.  G.  B.)  ist  die 
Prämie  zur  Bringschuld  erklärt  (§  29, 1).  Hierbei  wird  auch  eine  Streit- 
frage gelöst.  Auch  bisher  hatten  sich  die  Gesellschaften  das  Bringen 
der  Prämie  ausbedungen,  und  selbst  ffir  den  Fall,  dafs  sie,  wie  dies  häufig 
üblich  war,  regelmäfsig  die  Prämie  abholen  liefsen,  die  vorgesehenen 
Bechtsnachteile  für  den  Versicherten  an  die  Versätmmis  obiger  Pflicht 
geknüpft.  Dieses  Verfahren  hat  jedoch  zu  juristischen  Kontroversen 
geführt  und  wurde  von  den  oberen  Gerichten  nicht  anerkannt  (vgL 
E.  G.  E.  22,  No.  9,  spez.  S.  57;  R  O.  H.  G.  9,  No.  107).  Der  Entwurf  be- 
stimmt nun,  hieran  anlehnend,  dafs  das  Kecht  des  Versicherers  auf 
Bringen  der  Prämie  durch  eine  seinerseits  befolgte  entgegenstehende 
Praxis  suspendiert  wird,  und  zwar  so  lange,  bis  er  mittels  schriftlicher 
Anzeige  die  feuere  Übermittlung  der  Prämien  wieder  verlangt  (§  30). 
Da  der  §  41,  Ziff.  4  den  Agenten  zur  Annahme  fälliger  Prämien  ermäch- 
tigt, so  wird  dessen  Verhalten  in  beiden  angezeigten  Richtungen  zu 
Lasten  wie  zugunsten  seiner  Gesellschaft  wirken. 

2.  Die  Form  des  Lebensversicherungsvertrages. 

Ebensowenig  wie  für  den  Antrag  ist  für  den  Abschlufs  des  Versiche- 
rungsvertrages die  schriftliche  oder  eine  sonstige  Form  vorgeschrieben. 
Es  kommt  also  nur  darauf  an,  dafs  der  Vertrag  ein  juristisches  Kriterium 
für  seine  Perfektion  aufzuweisen  hat.  Worin  der  Entwurf  dieses  erblickt, 
wird  unten  gezeigt. 

Eine,  wenigstens  eine  Formvorschrift  mitenthaltende  Bestimmung 
trifft  dagegen  der  Entwurf,  die  allerdings  durch  Vereinbarung  wieder 
ausgeschlossen  werden  kann  (§  28) :  der  Versicherer  ist  verpflichtet,  dem 
Versicherten  eine  Urkunde  über  den  Versicherungsvertrag  auszustellen 
(8  4,1),  den  Versicherungsschein,  bisher  Police.  Dieselbe  mufs  von  ihm 
einseitig  unterzeichnet  sein,  —  daher  nicht  zu  verwechseln  mit  der 
Schriftform  des  B.  G.  B.  (§  126),  denn  diese  verlangt  wechselseitige  ur- 
kundliche Erklärungen  — ,  und  sie  darf  nicht  auf  den  Inhaber  lauten 
(§  5,1).  Sie  ist  Zug  um  Zug  gegen  Zahlung  der  ersten  Prämie  auszu- 
handigen (§  28).  Über  den  Inhalt  des  Scheines  ist  nichts  bestimmt,  er 
ergibt  sich  aber  aus  dessen  Zweck.  Daraus,  dafs  er  in  erster  Linie  dazu 
bestimmt  ist,  eine  Verbrief  ung  des  Inhaltes  des  Vertrages  und  hierdurch 
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sowohl  ein  Beweismittel  als  eine  Informationsquelle  für  den  Versicherten 
darzustellen,  £o\gt,  dafs  er  den  Vertragsinhalt  nach  seinen  wesentÜcben 
Merkmalen  enthalten  solL 

Es  können  dem  Versicherungsschein  aber  auch  noch  hierüber  weit 
hinausgehende  Wirkungen  zukommen. 

Es  kann  gültig  vereinbart  werden,  dafs  die  Annahme  des  Versiche- 
rungsscheines zugleich  als  Genehmigung  von  dessen  Inhalt  gilt,  falls  der 
Versicherte  nicht  binnen  Monatsfrist  hiergegen  Widerspruch  erbuhi 
(§  6).  In  einem  solchen  Falle  hat  also  der  Inhalt  des  Scheines  kon- 
stitutive Kraft,  wenn  er  sich  nicht  mit  dem  Antrage  deckt.  Diese  Wir- 
kung  schafFt  im  beiderseitigen  Interesse  eine  klare  Rechtslage  und  beugt 
damit  der  Gefahr  späterer  Schikane  und  Streitigkeiten  in  einem  Zeit- 
punkte vor,  in  welchem  die  Beweisführung  schon  sehr  erschwert  sein 
kann.  Wie  bei  allen  abstrakten  Erklärungen  wird  aber  durch  diese  pri* 
sumtive  Anerkennung  das  Eecht  des  Versicherten,  den  Inhalt  des 
Scheines  auf  der  Basis  des  Irrtumes  anzufechten,  nicht  berührt. 

Eine  noch  weitergehende  Wirkung  legt  der  §  82  dem  Versichenmgs- 
schein  bei:  danach  verpflichtet,  und  zwar  zwingend,  die  blofse  Aus- 
händigung des  Scheines  an  den  Versicherten,  unabhängig  davon,  ob 
schon  eine  Prämie  bezahlt  ist  und  ob  selbst  in  bezug  auf  den  Inhalt  der 
Police  und  damit  den  Vertrag  überhaupt  eine  Willenseinigung  besteht, 
den  Versicherer  zur  Leistung,  wenn  nach  derselben  der  Versicherungsfall 
eintritt.  Diese  auf  serordentlich  schwer  wiegende  Bestimmung  wird  noch 
besonders  zu  behandeln  sein. 

Der  Korreferent  zu  diesem  Thema,  Herr  Justizrat  Senden, 
wünscht  eine  schärfere  Betonung  des  Erfordernisses  der  Schriftlichkeit 
für  den  Lebensversicherungsvertrag  nach  der  Bichtung,  dafs  —  nach 
Art  des  Vertragsschlusses  durch  Briefwechsel  (§  127  B.  G,  B.)  —  sowohl 
für  den  Antrag  wie  für  den  Versicherungsschein  die  einseitige  schrift- 
liche Erklärung  im  Gesetze  obligatorisch  vorgeschrieben  wird.  Wenn- 
gleich es  nach  der  Natur  des  LebensversichiBrungsvertrages  als  aus- 
geschlossen erachtet  werden  mufs,  dafs  selbst  nur  in  Einzelfallen  ein 
mündlicher  Abschluf s  erfolgt,  oder  dafs  den  Gesellschaften  aus  der  For- 
derung der  Schriftlichkeit  für  den  Antrag  seitens  des  PubliknmE 
Schwierigkeiten  entstehen,  so  wäre  es  allerdings  dringend  erwünscht, 
dafs  das  Gesetz  selbst  dem  praktischen  Bedürfnisse  durch  dessen  recht- 
liche Anerkennimg  Bechnung  trüge. 

3.   Das  juristische  Wesen  des  Lebensversicherungsvertrages. 

*  An  und  für  sich  bestünde  kein  Hindernis,  denselben  nach  den  beiden 
ELaupttypen  der  obligatorischen  Verträge  einzurichten,  als  Konsensual* 
oder  als  Bealvertrag.  Ersterenfalls  wird  er  durch  die  blofse  Willens- 
einigung über  seinen  Inhalt  perfekt  und  die  beiderseitigen  Leistungen 
aus  ihm,  Prämienzahlungen  wie  Zahlung  der  Versicherungssumme,  sind 
beiderseits  gleichgeartete  Erfüllungshandlungen.  E[ierbei  könnte,  wenn 
nicht  die  Voraussetzungen  des  Verzuges  vorliegen  und  der  Versicherer 
dieserhalb  zurückgetreten  ist  (§  326  B.  G.  B.),  die  Gesellschaft  sehr  wohl 
in  die  Lage  kommen,  die  Versicherungssiunme  zahlen  zu  müssen,  ohne 
noch  einen  Pfennig  Prämie  erhalten  zu  haben.  Sie- hätte  gegen  die  rück- 
ständige Prämie  nur  das  Kompensationsrecht.        - 
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Diesen  Weg  hat  die  seitherige  Praxis  nicht  beschritten,  und  zwar  mit 
gutem  Gmnde.  Denn  die  Qesellschaf  ten  sind  mit  Rücksicht  auf  den 
glatten  Gang  ihres  Betriebes,  auf  die  Notwendigkeit  klarer  Bechtsverhält-. 
nifise  gegenüber  den  Versicherten,  und  nicht  2um  mindesten  durch  das 
Bedürfnis  rascher  verzinslicher  Anlegung  ihrer  Gelder  zwecks  Erfüll- 
Urkeit  ihrer  eigenen  Verpflichtungen  dazu  gedrängt,  nicht  nur  ihre 
(sigene  Leistungspflicht  von  der  Vorleistung  der  Versicherten  abhängig 
m  machen,  sondern  auch  diese  allgemein  durch  scharfe  Bechtsf olgen  zur 
Pünktlichkeit  in  dieser  Richtung  zu  erziehen. 

Man  hat  sich  daher  allgemein  auf  den  Standpunkt  gestellt,  dafs  die 
Gesellschaft  nicht  zu  leisten  braucht,  ehe  der  Antragsteller  die  erste 
VoD-  oder  Teilprämie  —  je  nach  Abrede  —  gezahlt  hat,  und 
zwar  meistens  nicht  im  Sinne  eines  Konsensualkontraktes,  bei  dem 
die  Leistung  des  Versicherers  durch  die  Vorleistung  des  Ver- 
sicherten bedingt  ist,  sondern  in  dem  des  Realvertrages,  so  dafs 
die  Vorleistung  des  Versicherten  Bedingung  der  Gültigkeit  des 
Vertrages  selbst  ist.  Derartige  Policenbestimmungen  sind  beispiels- 
weise: „der  Versicherungsvertrag  wird  erst  durch  die  Prämienleistung 
perfekt"  oder  „die  Gültigkeit  der  Versicherung  ist  von  der  ersten 
Prämienzahlung  abhängig'^  Wenn  die  Motive  S.  83  hierin  eine  von  selbst 
eintretende  Beendigung  des  Versicherungsverhältnisses  erblicken,  so  ist 
dies  nicht  richtig ;  es  handelt  sich  nicht  um  eine  Beendigung  durch  Nicht- 
zahlung, sondern  um  ein  Inslebenrufen  des  Vertrages  durch  Zahlung. 
Ebensowenig  erscheinen  die  gegen  eine  solche  Gestaltung  des  Rechts- 
Terhältnisses  bezw.  gegen  eine  solche  Ausleg^ung  der  zitierten  Bestim- 
mungen von  den  Motiven  (b.  c.)  und  dem  R.  O.  H.  G.  IX,  S.  1Ö8  (vgl.  auch 
R.O.G.  H.  V.,  No.  27)  angeführten  Gründe  stichhaltig,  dafs  hierdurch 
der  Versicherer  bezüglich  des  Bestandes  des  Vertrages  von  dem  guten 
Willen  des  Antragstellers  abhinge.  Denn  in  der  Stellung  und  Annahme 
des  Versicherungsantrages  liegt  ein  Vorvertrag,  der  den  Abschluf s  des 
Hanptvertrages  durch  Einlösung  der  Police  klagbar  stellt,  genau  wie  bei 
anderen  Realverträgen,  z.  B.  dem  Darlehen.  Anderseits  böte  der  §  326 
B.  0.  B.  dem  Versicherer  genügend  Handhabe,  sich  gegen  eine  zu  späte 
mid  ihm  nachteilige  Erzwingung  des  Vertrages  durch  den  Antragsteller 
zu  schützen.  Mag  nun  aber  die  Bindung  der  Verpflichtung  des  Ver- 
sicherers an  die  Vorleistung  des  Versicherten  rein  wissenschaftlich  so 
oder  so  aufzufassen  sein,  jedenfalls  hat  sich  der  bisher  von  der  Praxis 
eingeschlagene  Weg  bewährt  und  die  Interessen  keiner' Partei  verletzt 
(vgL  auch  Mot.  S.  82),  man  hätte  ihn  daher  wohl  dem  neuen  G^etze  zu- 
grunde legen  können. 

Dies  ist  aber  nicht  ohne  erhebliche  Durchlöcherung  des  Prinzipes 
geschehen. 

Der  Entwurf  stellt  sich  zimächst  auf  den  Standpimkt  des  in  seiner 
Wirksamkeit  von  der  Zahlung  der  ersten  Prämie  abhängigen  Konsensual- 
kontraktes. 

Bestimmend  für  den  Abschluf s  ist  also  die  erfolgte  Willens- 
einigung über  den  Inhalt  des  Vertrages.  Wodurch  sie  erfolgt,  wie 
sie  zDm  Ausdrucke  kommt,  ist  Tatfrage.  Die  Zahlung  der  ersten  Prämie 
ist  JedenfaUa  hierzu  nach  Auffassung  des  Entwurfes  nicht  notwendig, 
denn  nach  §  28  hat  sie  erst  nach  dem  Abschluf  s  des  Vertrages  zu  er- 


—    198    — 

folgen;  ebensowenig  die  Aushändigung  des  Versicherungsscheines,  denn 
sie  >hat  erst  gegen  Zahlung  der  ersten  Prämie  Zug  um  Zug  zu  erfolgen 
•(§  ^)-  Anderseits  genügt  die  Aushändigung  des  Scheines  nicht,  denn 
erf akrungsgemäf s  wird  er  häufig  dem  Versicherten  nur  zur  prüfungs- 
weisen  Durchsicht  übergeben.  Man  könnte  sagen,  ein  solcher  Vor- 
behält sei  belanglos,  sofern  seitens  der  Gresellschaft  die  Annahme  des 
auf  Grund  der  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  gestellten  An- 
trages in  seinen  gewünschten  Einzelheiten  erfolgt  und  durch  das  An- 
bieten der  Police  betätigt  ist;  denn  mit  einer  derartig  erklärten  Annahme 
des  Antrages  sei  der  Vertrag  i>erf  ekt.  Aber  auch  hierin  liegt  noch  kein 
sicheres  Zeichen  für  eine  Willensübereinstimmung,  denn  der  Antrag- 
steller kann  sich  infolge  ungenügender  Information  bei  der  Antrag- 
stellung über  den  Inhalt  der  in  letzterer  betätigten,  auch  die  allgemeinen 
Versicherungsbedingungen  umfassenden  Willenserklärung  geirrt  haben 
lind  diese  daher  anzufechten  in  der  Lage  sein.  Bedeutet  doch  selbst  die 
Vereinbarung,  dafs  die  Annahme  des  Scheines  durch  den  Versicherten 
als  Genehmigung  des  Inhaltes  gelten  soll,  nach  §  6  noch  keine  sofortige 
Bindung  des  Versicherers  auf  diesen  Inhalt,  also  auf  die  einzelnen  Ver- 
tragsbestimmungen, wie  sie  der  Versicherer  beabsichtigt.  Begelmäfsig 
wird  daher  erst  die  Entgegennahme  der  Police  seitens  des  Versicherteo 
mit  Kenntnis  ilires  Inhaltes  die  Willenseinigung  und  damit  den  Ver- 
tragsabschluf  s  bezeichnen. 

Tritt  aber  auch  der  Vertrag  selbst  mit  der  Willenseinigung  in  Kraft, 
so  erkennt  doch  der  Entwurf  dem  Versicherer  die  Berechtigung  zu,  dafs 
seine,  die  Hauptverpflichtung,  von  der  Vorleistung  des  Versicherten  ab- 
hängig ist.  Wird  eine  vor  oder  bei  Beginn  der  Versicherung  zu  leistende 
Prämienzahlung  nicht  rechtzeitig  bewirkt,  so  ist  der  Versicherer  von 
seiner  Leistung  frei,  weim  der  Versicherungsfall  vor  der  Zahlung  eintritt 
(§  31, 1).  Dem  Versicherer  ist  bei  einer  solchen  Säumnis  der  Gegenpartei 
aber  auch  gestattet,  sich  ganz  vom  Vertrage  zu  befreien;  nur  nötigt  die 
Tatsache  der  Vertragsexistenz  dazu  diese  wieder  zu  beseitigen,  und  dies 
geschieht  durch  ein  dem  Versicherer  eingeräimxtes  Kündigungsrecht  bei 
einmonatlicher  Kündigungsfrist  (§  31,11).  Aus  der  Kündigungspfiicht 
des  Versicherers  folgt  ohne  weiteres,  dafs  der  Versicherte  bis  zur  er- 
folgten Kündigung  nachleisten  und  damit  die  Folgen  seiner  Unterlassung 
wieder  beseitigen  kann.  Diese  Möglichkeit  wird  ihm  aber  noch  auf  die 
Dauer  der  Kündigungsfrist  erweitert,  denn  die  Setzung  einer  solchen 
hätte  andernfalls  keinen  Sinn,  nachdem  die  blofse  Nichtzahlung  der 
Prämie  bereits  die  Befreiung  des  Versicherers  von  seiner  Leistung  be- 
gründet. 

Soweit  sind  diese  Vorschriften  durchaus  für  beide  Vertragsteile 
akzeptabel,  schlief  sen  sich  auch  im  allgemeinen  an  die  Grundzüge  des 
geltenden  bürgerlichen  Bechtes  an. 

Leider  wird  nun  aber  in  dieses  System  durch  eine  weitere  und  zwar 
zwingende  Vorschrift,  die  in  ihrem  Grund  und  in  ihren  Konsetiueninn 
für  die  Lebensversicherung  ganz  unfafsbar  ist,  eine  Bresche  gelegt.  Es 
ist  dies  die  Bestimmung  des  §  32,  wonach,  auch  ohne  dafs  eine  Prämie 
gezahlt  wurde,  der  Versicherer  zur  Leistung  verpflichtet  ist,  wenn  zur 
Zeit  des  Eintritts  des  Versicherungsfalles  der  Versicherungsschein  dem 
Versicherten  ausgehändigt  war.    Es  genügt  also  nicht  der  Besitz  all^n. 
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sondern  er  muf s  durch  die  Aushändigung  der  QeseUschaf t  vermit- 
telt sein;  der  Zweck  und  Titel  der  letzteren  ist  aber  ganz  belanglos!  und 
diese  enorme  Wirkung  noch  dazu  bei  einem  Papier,  das  einerseits  nicht 
einmal  obligatorisch  ist  (§  28  am  Schlufs),  und  zu  dessen  Aushändigung 
anderseits  der  Agent  gesetzliche  Vollmacht  hat  (§  41,  Ziff.  8),  so  dafs 
schon  die  Übergabe  durch  ihn  die  volle  Wirkung  hervorbringt. 

Sucht  man  nun  nach  einem  Grunde  hierfür,  so  könnte  die  Fiktion,  in 
der  Aushändigung  ein  auf seres  Merkmal  für  die  erfolgte  Willensüberein- 
stimmung zu  erblickeoo,  noch  am  nächsten  liegen.  Dies  ist  aber  offenbar 
unzutreffend,  denn  abgesehen  davon,  dafs  sie  durch  den  §  6  —  wie  schon 
angeführt  —  zerstört  wird,  sprechen  auch  die  anderen,  oben  näher  be* 
leuchteten  Gründe,  dagegen,  dafs  der  Besitzwechsel  bezüglich  der  Police 
auch  nur  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  den  Ausdruck  des  Konsenses  über  den 
Inhalt  darstdle. 

Noch  weniger  zutreffend  ist  die  einzige  knappe  B^erründung,  womit 
die  Motive  S.  83  diese  einschneidende  Bestimmung  abfertigen:  dafs  die 
Aushändigung  vor  der  Zahlung  den  Versicherten  zu  der  Annahme  be- 
rechtige, dafs  die  Gesellschaft  ihm  auch  ohne  solche  haften  wolle.  Das 
kommt  doch  ganz  auf  den  Einzelfall  an.  Es  mag  ja  atisnahmsweise  sein, 
häufig  aber  gewif  s  nicht,  angesichts  des  bereits  dargelegten  grof  sen  Inter- 
esses des  Versicherers  an  der  Vorleistung  des  Beklagten,  und  aller- 
mindestens würde  ein  derartiges  weitgehendes  Entgegenkommen  den  er- 
folgten Vertragsschlufs  voraussetzen,  und  dann  ist  diese  Begründung 
doch  sicher  in  all  den  vielen  Fällen  unhaltbar,  in  denen  es  dem  Ver- 
sicherten klar  bewuf st  ist,  dafs  ihm  die  Police  aus  anderen  Gründen 
übergeben  ist. 

Man  könnt-e  sich  vielleicht  bei  strenger  Auslegung  des  §  32  auf  den 
Standpunkt  stellen,  dafs  von  ihm  wenigstens  eine  Willenseinigung  bezüg- 
lich des  Inhaltes  des  Vertrages  verlangt  wird,  damit  eine  Aushändigung 
des  Scheines  ohne  Zahlung  einer  Prämie  die  Gesellschaft  verpflichtet, 
und  zwar  argo  der  Worte,  „war  zur  Zeit  des  Eintrittes  des  Versiche- 
rungsfalles der  Versicherungsschein  dem  Versicherten  aus- 
gehändigt''; denn  der  Versicherungsfall  kann  nur  eintreten, 
bezw.  das  betreffende  Ereignis  kann  nur  dann  Versicherungsfall 
sein,  wenn  der  diesen  voraussetzende  Vertrag  auch  wirklich  besteht.  In 
diesem  Falle  würde  der  §  32  nur  eine  Verschiebimg  der  Beweislast  be- 
deuten. Indessen  die  Absicht  des  Entwurfes  ist  es  nicht,  wie  schon  die 
Motive  zeigen. 

Der  §  32  steht  im  „allgeonoeinen  Teile'',  ist  also  für  aUe  Versiche- 
nmgszweige  bestimmt.  Ob  er  für  die  anderen  zweckdienlich  ist,  ist  hier 
nicht  zu  untersuchen.  Jedenfalls  würde  sich  der  G^etzgeber  gn^ofsen 
Bank  verdienen,  wenn  er  diesen  in  den  sonst  harmonischen  Aufbau  des 
jnristischen  Wesens  des  Lebensversicherungsvertrages  ganz  unnützer- 
weiae  hineingetriebenen  fremden  Keil  aus  diesem  wieder  beseitigen  wollte. 

Man  halte  einfach  an  dem  Pnnzii>e  fest,  dafs  die  Leistungspflicht  des 
Versicherers  von  der  Einlösung  der  Police  abhängt.  Damit  wird  allen 
Interessen  vollauf  Kechnung  getragen  und  die  Bechtslage  wäre  ein- 
fach xmd  klar. 
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4.. Die  Dauer  des  Vertrages. 

Bezüglich  der  Dauer  des  Vertrages  gilt  die  triviale  Wahrheit,  dafs 
sie  sich  bis  zu  seinem  Ende  erstreckt.  Um  die  Dauer  zu  bestimmen, 
müssen  wir  also  die  verschiedenen  Endigungsgründe  betrachten. 

Hierher  gehört  zunächst  der  normale  Ablauf  des  Vertrages  kraft 
seines  Inhaltes  und  Zweckes;  solche  Tatsachen  sind:  der  Tod  des  Ver- 
sicherten und  die  Erreichung  eines  bestimmten  Lebensalters  jewdls  imter 
den  verschiedensten  Bedingungeiu 

Neben  diesen  regulären  Ablaufsursachen  kennt  aber  der  Entwarf 
ncch  eine  ganze  Anzahl  auf  serordentlicher^  auf  Spezialbestimmungen  be* 
ruhender,  welche  nicht  in  der  Natur  und  im  Wesen  des  Vertrages  selbst 
begründet  sind.  Dieselben  liegen  in  Umständen«  welche  teils  in  der 
Person  des  Versicheirers,  teils  in  der  des  Versicherten  gegeben  sind.  Da 
diese  Vorschriften  bezüglich  ihrer  materiellen  Bedeutung  Gegenstand 
besonderer  Verträge  sind,  so  genügt  es  hier,  sie  nur  ihren  wesentlichen 
Grundzügen  nach  aufzuführen.    Es  sind: 

1.  Der  Konkurs  des  Versicherers ;  in  Anlehnung  an  die  Bestimmung 
des  §  61,  n  des  Beichsgesetzes  vom  12.  Mai  1901  endigt  er  ohne 
weiteres  das  Versioherungsverhaltnis,  und  an  Stelle  der  Versiche- 
rungssumme tritt,  unbeschadet  weitergehender  Ansprüche  des  Ve^ 
sicherten,  ein  Vorzugsrecht  an  der  Pramienreserve. 

2.  Das  Rücktrittsrecht  des  Versicherers  wegen  falscher  Deklaration 
(§§16,16,18). 

3.  Das  Kündigungsrecht.    Es  steht  beiden  Parteien  zu,  und  zwar: 

a)  dem  Versicherer  wegen  einer  nach  Abschluf s  des  Vertrages 
eingetretenen  Gefahrerhöhung  (§§  20,  23),  wobei  aber  in  bezog 
auf  die  Auflage  oder  das  Fehlen  einer  Kündigrungsf rist  wieder 
ein  TJnterschied  dahin  gemacht  wird,  ob  die  Gef ahrerhohung  ebne 
oder  mit  Zutim  des  Versicherten  eingetreten  ist,  und  letzteren- 
falls  wieder,  ob  ohne  oder  mit  Grendunigung  des  Versicherers  mid 
ohne  oder  mit  Verschulden  des  Versicherten;  femer  wegen  Säum- 
nis des  Versicherten  bei  Zahlung  der  ersten  wie  der  Polge- 
prämien  §§  31,11,  33,1;  und  schlief slich  wegen  Verletzung  der 
Anzeigepflicht  in  den  Fällen,  in  denen  der  Versicherer  das  Risiko 
nach  seinen  Greschäftsgrundsätzen  überhaupt  nicht  übernimmt, 
mangels  eines  Verschuldens  des  Antragstellers  sein  Rücktritts- 
recht aber  ausgeschlossen  ist  (§35,1). 

b)  Dem  Versicherten  nach  §  26 II  für  den  ganzen  Vertrag, 
wenn  der  Versicherer  nur  in  Ansehimg  eines  Teiles  zu  Rücktritt 
oder  Kündigung  berechtigt  ist;  femer  ganz  generell,  w^m  die 
Prämie  nach  Zeitabschnitten  bemessen  ist,  auf  den  Schluf  s  jeder 
Versicherungrsperiode  (§  1Ö4). 

Nicht  erlischt  dagegen  der  Versicherungsvertrag  durch  Umwandlung 
in  eine  prämienfreie  sogenannte  kapitalisierte  Versicherung.  Hier  läuft 
der  Vertrag  weiter  und  es  liegt  nur  eine  Novation  bezüglich  der  beider- 
seitigen Leistungspflicht  vor. 

Femer  gehören  nicht  zu  den  Erlöschungsgründen: 
1.  die  Nichtigkeit  nach  §  2,  denn  sie  hindert  überhaupt  das  Inkraft- 
treten eines  Vertrages;  und 
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2.  die  Befreiung  des  Versicherers  von  seiner  Leistung,  denn  sie  beendet 
den  Vertrag  als  solchen  nicht. 

Diese  Endigungsgründe  finden  sämtlich  ihr  Vorbild  in  Einrieb^ 
tungen,  welche  sich  schon  in  der  bisherigen  Praxis  herausgebildet  haben. 
Neue  Gresichtspunkte  sind  unter  denselben  nicht  vertreten. 


Anzeigepflicht. 

Dr.  Bise  hoff,  Direktor  der  „Teutonia^^  in  Leipzig: 

Heine  Herren!  Es  waren  mir  noch  zwei  Referate  in  Auftrag  ge- 
geben, aber  ich  muf s  auf  deren  ausführliche  Wiedergabe  verzichten.  Aus 
den  Materialien  des  Referates,  betretend  die  Begelung  der  An- 
zeigepflicht, möchte  ich  nur  einen  Punkt  hervorheben,  der  gewif  s 
auch  für  die  Allgemeinheit  hier  ein  bestimmtes  Interesse  besitzt. 

Man  hat  bei  Beurteilung  der  Anzeigepflicht  von  jeher  mit  besonderem 
Nachdruck  auf  die  Härte  hingewiesen,  die  bei  der  Regelung  dieser  Frage 
anf  selten  der  Versicherer  zu  Tage  getreten  ist.  Man  hat  die  ganze  An- 
zeigepflicht mit  ihren  einzelnen  Einrichtungen  wiederum  im  wesentlichen 
auf  das  Literesse  des  Versicherers  zurückgeführt,  imd  man  hat  gerade  in 
dieser  Frage  vielfach  einen  Gegensatz  konstruiert  zwischen  dem  Liter- 
esse  der  Versicherer  und  dem  Literesse  der  Versicherten.  Da  möchte  ich 
nmx  gerade  unter  diesem  Gesichtswinkel  darauf  hinweisen,  wie  sehr  jene 
oft  bemängelten  Bestimmungen  sich  als  ein  dringendes  Erfordernis  i  m 
Interesse  der  Versichertengesamtheit  von  jeher  er- 
wiesen haben  und  auch  heute  noch  erweisen. 

Klarstellen  möchte  ich  zu  diesem  Behuf e  die  grofse  Aus- 
beutungsgefahr,  die  im  Lebensversicherungsbetriebe  besteht,  und 
die  sich  richtet  gegen  die  Interessen  der  Gesamtheit  der  Versicherten. 
Diese  Gefahr  wird  auf  serhalb  imaerer  Praktikerkreise  viel  zu  gering  ein- 
geschätzt. Man  beklagt. sich  über  die  Härte  bei  Regelung  der  Anzeige- 
pflicht vor  allen  Dingen  deshalb,  weil  die  Abschreckungsnot- 
wendigkeit, die  hierbei  mitspricht,  keineswegs  genügend  erwogen 
wild.  Es  ist  der  Umfang  jener  Ausbeutungsgefahr  nicht  ganz  leicht  zu 
bestimmen.  Man  kann  zwar  hinweisen  auf  einzelne  Vorgänge,  die  diese 
Gefahr  illustrieren.  Ich  erinnere  daran,  dafs  z.  B.  voriges  Jahr  eine 
grofse  Lebensversicherungsgesellschaft  den  Unfallversicherungsbetrieb 
ausdrücklich  unter  Hinweis  darauf  aufgegeben  hat,  die  Ausbeutung  sei 
80  grof s,  dafs  der  Betrieb  aufgehört  habe,  rentabel  zu  sein.  Aber  im  all- 
gemeinen ist  es  nicht  leicht,  diesen  Umfang  der  Ausbeutungsgefahr 
richtig  einzuschätzen;  nxir  für  die  Lebensversicherung  ist  ein 
wertvoller  Maf sstab  g^^ben,  der  einigermaf sen  zur  Elarstellung  dieser 
Verhältnisse  beitragen  kann.  Es  wird  den  meisten  Herren  vielleicht  be- 
kannt sein. 

Es  besteht  in  der  Lebensversicherungspraxis  die  Einrichtung,  dafs 
die  eine  Gesellschaft  der  anderen  mitteilt,  welche  Personen  mit  einem 
Lebensversicherungsantrag  bei  ihr  abgelehnt  worden  sind.  Wir  haben 
einen  besonderen  Mitteilungsverband  zu  diesem  Zwecke.  Durch  diesen 
Verband  wird  jede  der  beteiligten  Gesellschaften  darüber  informiert,  wie 
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es  mit  den  Ablehnungen  steht.  Diese  Einrichtung  ermöglicht  uns 
die  Ermittlung  derjenigen  Verschweigung»  die  sich  auf  eine  Ahlelinung 
bezieht. 

Ich  habe  nun  zum  ZwecEe  der  MaterialbeschafiÜung  eine  Umfrage  über 
diese  Yerschweigungen  bei  der  gröf  sten  Zahl  unserer  deutschen  Lebens- 
Versicherungsgesellschaften  gehalten  und  habe  auf  diesem  Wege  einiges 
statistisches  Material  zusammengetragen.    Man  wird  nicht  be- 
haupten können,  daf  s  dieses  Material  nach  jeder  Richtung  bis  ins  kleinste 
als  homogen  und  als  zuverlässig  bezeichnet  werden  könnte,  aber  es  lassen 
sich  doch  mit  genügender  Sicherheit  interessante  Schlüsse  auf  dasselbe 
aufbauen.    Ich  habe  bei  der  Umfrage  festgestellt,  dafs  im  Durchschnitt 
von  100  AntragsteUern,  die  an  eine  Gesellschaft  herantreten,  7  bereits 
vorabgelehnt  waren,  imd  dafs  von  diesen  7  nur  4  die  Yorablehnung 
wahrheitsgemäfs  deklarierten,  während  3  dieselbe  verschwiegen.    Also 
eine  Verschweigungsziffer  von  40  % !    Diese  hat  hier  aber  eine  ganz  be- 
sondere Bedeutung,  wenn  man  die  näheren  Verhältnisse  ins  Auge  fafst, 
die  bezüglich  der  Ablehnungsverschweigung  obwalten:    Es  handelt  sich 
hier  um   eitie   sehr  klare,   gründliche   Fragestellung   in   den   Antrags- 
iiapieren;  ja,  in  vielen  Fällen  wird  die  Frage  nach  früheren  Ablehnungen 
noch  einmal  wiederholt  von  dem  die  Untersuchung  ausführenden  Arzt. 
Weiter  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  jene  uns  schützende  Einrich- 
tung des  Mitteilungsverbandes  fast  sämtlichen  Agenten  der  Lebensver- 
sicherungsgeselldchaften  und  sehr  vielen  Versicherungsnehmern  bekannt 
ist,  so  da^'s  damit  gerechnet  werden  darf,  dafs  viele  nur  dieser  Einrich- 
tung wegen  die  Ablehnung  nicht  verschweigen.  Wenn  naan  unter  diesem 
besonderen  Gesichtswinkel  die  Zahl  40  %  ins  Auge  f  af st,  dann  wird  man 
daraus  folgern  dürfen,  dafs  in  der  Lebensversicherungspraxis  mit  der 
Dehlarationstreue  der  Versicherungsnehmer  sehr  traurige  Erfahrungen 
gemacht  werden.    Diese  ungünstigen  Erfahrungen  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten  offenbar  nicht  besser  geworden;  aus  manchen  Anzeichen  er- 
hellt  sogar,  dafs  sie  sich  eher  verschlimmert  haben.  Das  hängt  vieUeidit 
damit    zusammen,    dafs    das    moralische    Empfinden    sich 
heute     keineswegs     in     der     Auf  wärt  sbe  wegun^     be- 
findet, zum  Teil  auch  wohl  damit,  dafs  infolge  der  Bewegli(shkeit  der 
heutigen  Bevölkerungsverhältnisse,  infolge  jenes  oft  erwähnten  „No- 
madentums''  der  modernen  Gesellschaft  es  aufserordentlich  schwierig 
geworden  ist,  das  einzelne  Bisiko  gründlich  in  Beobachtung  zu  nehmen. 
Wenn  ein  Versicherungsnehmer  bald  hier,  bald  dort  lebt  und  nicht,  wie 
früher,  jahrelang  oder  lebenslang  an  einem  Ort  sich  aufhalt,  so  ist  es 
sehr  schwierig,  die  Verhältnisse  dieses  einzelnen  genau  festzusteDen. 
Also  summa  summarum :  es  ist  damit  zu  rechnen,  dafs  die  Versicherungs- 
nehmer in  hohem  Maf se  bestrebt  sind,  die  Gesamtheit  auszubeuten,  dafs 
man  also   in  ebensolchem  Mafse  jene  Notwendigkeit  berücksichtigen 
mufs,  durch  bestimmte  Abschreckungsmafsnahmen  die  red- 
liehen,    Vertragstreuen    Versicherten    vor    derartiger    Ausbeutung    zu 
schützen. 

Es  tritt  da  wieder  hervor,  was  schon  in  den  vorhergehenden  Tagen 
mehrfach  erwähnt  wurde:  Alle  Vergünstigungen,  die  man  einoebnen 
Versicherten  im  Übermaf s  zuteil  werden  läfst  durch  eine  Gtesetsgebong, 
die  etwa  verhindert,  dafs  mit  einem  ausreiehenden  AbschreckungSTer* 
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fahren  vorgegangen  werden  kann,  werden  nioht  befahlt  vom  Versicherer, 
wie  man  es  gewöhnlioh  ins  Auge  f  af  st,  —  nein,  alle  diese  Kosten,  die  ans 
solchen  Vergünstigungen  erwachsen,  werden  immer  wieder  den  redlichen 
Versicherten  abgenommen.  Das  muf s  doch  wieder  und  wieder  betont 
Verden;  das  tritt  nicht  nur  bei  Oegenseitigkeitsgesellsohaften,  nein 
ebenso  auch  bei  Aktienbetrieben  hervor.  Ich  erwähnte  bereits,  daf  s  bei- 
spielsweise bei  meiner  Qesellschaft  die  Aktionäre  vom  Aktiengewinn 
meht  einmal  4^  %  erhielten;  da  sind  also  bei  weitem  mehr  die  Ver- 
sicherten selbst  an  der  Vorsorge  gegenüber  jenen  Ausbeutungserschei- 
nnngen  interessiert. 

Ich  möchte  schliefsen  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  von  solchen 
Erfahrungen,  wie  den  hier  erwähnten,  der  Auf senstehende  im  allgemeinen 
leeht  geringe  Kenntnis  besitzt,  dafs  aber  diese  wirklichen  Erfahrungen 
ganz  unentbehrlich  sind  als  Grundlage  für  eine  wirklich  fruchtbare 
Wissenschaft.  Ich  erachte  es  im  Rahmen  unserer  wissenschaftlichen 
Beratmigen  als  erforderlich  und  angebracht,  auf  diesen  wichtigen  Um- 
stand hier  noch  einmal  besonders  hinzuweisen. 


Die  Prämie. 

Dr.  S  a  m  w  e  r ,  Direktor  in  Gotha : 

Die  allgemeinen  Vorschriften  des  Entwurfs  über  die  Prämie  haben, 
soweit  sie  Leistungszeit  und  Leistungsort  betreffen,  von  vielen  Seiten 
Znstinunung  gefunden.  Dagegen  haben  die  anderen  Bestimmungen 
manche  begründete  Anfechtung  erfahren. 

Die  §§  81  bis  83  stellen  die  Bechtsf  olgen  nicht  recht- 
zeitiger Prämienzahlung  verschieden  fest,  je  nachdem  die 
Zahfamg  erstens  vor  oder  bei  Beginn  oder  zweitens  nach  Beginn  der 
Versicherung  zu  erfolgen  hatte.  In  beiden  Fällen  bleibt  das  entstandene 
Veisicherungsverhältnis  zunächst  bestehen,  aber  der  Versicherer  haftet 
im  ersten  Falle  nicht  vor  dem  Eingang  der  Prämie  und  kann  die  Ver^ 
sichenmg  durch  Kündigung  für  den  Fall,  dafs  bis  zum  Ablauf  der  Kün- 
digungsfrist die  Zahlung  nicht  erfolgt,  zum  Erlöschen  bringen  (§  81). 
Dagegen  setzt  sich  im  zweiten  Falle  die  einmal  begonnene  Haftung  des 
Versicherers  fort,  bis  er  dem  Versicherungsnehmer  schriftlich  eine  Zah- 
lungsfrist gesetzt  hat  und  die  Frist  fruchtlos  verstrichen  ist;  das  Ver- 
sicherungsverhältnis bleibt  auch  dann  noch  —  wenn  auch  ohne  Haftung 
des  Veroicherers  —  bestehen,  bis  der  Versicherer  es  rechtswirksam  kün- 
digt;  rechtswirksam  aber  ist  die  Kündigung  nur  bei  verschuldeter 
Säumnis  des  Versicherungsnehmers  (§  33,  B.  G.  B.  §  285). 

Die  Begelung  dieses  zweiten  Falles  stöfst  auf  mehrere  Bedenken. 

Wohl  kann  man  sich  damit  einverstanden  erklären,  dafs  die  An- 
sprache des  Versicherungsnehmers,  der  bereits  eine  oder  mehrere  Prä- 
mien entrichtet  hat,  nicht  durch  einfaches  Verstreichenlassen  des  Zah- 
hmgBtermins  erlöschen,  sondern  erst  nach  fruchtloser  Mahnung,  weil 
der  Zeitpunkt  für  die  jeweilige  Zahlung  leicht  übersehen  wird  (Begrün- 
dang des  Entwurfs  S.  84).  Die  Mahnung  aber  auch  dann  zu  verlangen, 
wenn  nach  dem  Beginn  der  Versicherung  die  erste  Prämie  fällig  ist, 
die  von  dem  Versicherungsnehmer  gar  nicht  übersehen  werden  kann. 


—    204    — 

geht  zu  weit.  Hier  wäre  es  richtiger,  in  sinngemäfBer  Anwendimg  des 
in  §  31  enthaltenen  Grundsatzes  den  Versicherer  von  der  Haftung  frei 
werden  zu  lassen,  wenn  die  erste  Prämie  nicht  rechtzeitig  entrichtet 
wird,  und  ihm  ein  Kündigungsrecht  zu  gewähren. 

Weiter  erscheint  es  unbillig,  daf s  der  Versicherer  gegenüber  dem 
säumigen  Versicherungsnehmer  zwei  zeitlich  getrennte 
Willenserklärungen  abgeben  soll,  wenn  er  das  Versicherongs- 
Verhältnis  zum  Erlöschen  bringen  will.  Erst  soll  er  schriftlich  eine 
Zahlungsfrist  setzen  und  nach  deren  Ablauf  kündigen.  Zur  Vermeidung 
unnützer  Porto-  und  Schreibkosten  wird  es  sich  empfehlen,  daf s  der  Ver* 
sicherer  mit  der  Fristsetzung  zugleich  die  Kündigung  aussprechen  darf 
für  den  Fall,  dafs  die  Zahlungsfrist  nicht  genutzt  wird. 

Endlich  widerspricht  es  der  öffentlich-rechtlichen  Beichsgeaetz- 
gebung,  die  eine  klare  Buchführung  und  Berichterstattung  von  den  Ver- 
^ichenmgsanstalten  verlangt,  wenn  §  33  den  Versicherer  in  ünge- 
wifsheit  darüber  lassen  will,  ob  die  Kündigung  rechtswirksam  er- 
folgt ist.  Nach  fruchtlosem  Ablauf  der  Zahlungsfrist  und  nach  der 
Kündigung  muf s  die  Versicherung  vom  Versicherer  gelöscht  werden 
können,  einerlei  ob  die  Säumnis  des  Versicherungsnehmers  verschuldet 
oder  unverschuldet  war. 

§  32  macht  von  dem  für  den  ersten  Fall  anerkannten  Grundsatz, 
dafs  der  Versicherer  erst  vom  Empfang  der  Prämie  haftet,  eine  Aus« 
nähme :  er  soll  schon  vorher  haften,  wenn  zur  Zeit  des  Eintritts  des  Ver- 
sicberungsf  aUs  der  Versicherungsschein  dem  Versicherungsnehmer  aus- 
gehändigrt  war.  Der  Entwurf  legt  dieser  Aushändigung  eine  Bedeutung 
bei,  die  der  Versicherer  nicht  damit  verbindet:  nämlich  den  Verzicht 
auf  die  Forderung  barer  Einlösung  des  Scheins.  In  dem  fraglichen  Falle 
wird  wohl  ausnahmslos  der  Agent  entgegen  dem  Willen  des 
Versicherers' den  Schein  vor  dem  Empfang  der  Prämie  hinaus- 
geben; daher  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  ein  derartiges  Verhalteü  den 
Versicherten  zu  der  Annahme  berechtigen"  soll,  „dafs  ihm  der  Ver- 
sicherer ungeachtet  der  unterbliebenen  Zahlung  haften  wolle"  (Be- 
gründung S.  83).  Auch  ist  zu  bedenken,  dafs  die  Aushändigung  vor 
der  Zahlung  vielleicht  nur  zur  Einsichtnahme  vom  Inhalt  des  Versiche- 
rungsscheins erfolgt  ist.  Eine  Streichung  des  §  32  würde  daher  za 
empfehlen  sein. 

Wenn  der  Entwurf  die  Prämie  nicht  grundsätzlich  als  unteil- 
bar anerkennt,  so  tut  er  es  doch  in  §  34  für  Fälle,  in  denen  die  Ver- 
sicherung wegen  Verletzimg  der  Vorschriften  über  Anzeige  der  Gefahr- 
umstände, Gefahrerhöhung  und  Prämienzahlung  durch  Bücktritt  oder 
Kündigung  aufgehoben  wird  oder  wegen  des  zur  Zeit  des  Vertrags- 
schlusses dem  Versicherungsnehmer  oder  seinem  Vertreter,  nicht  aber 
dem  Versicherer  bekannten  Eintritts  des  Versicherungsfalls  nichtig  ist. 
Grundsätzlich  wird  hier  dem  Versicherer  die  Prämie  bis  zum  Schlüsse 
der  laufenden  Versicherungsperiode  zugesprochen.  In  zwei  FäUen  aber 
wird  ihm  weniger  zuteil.  Er  erhält  nämlich  nur  eine  G^chaftsgebühr 
bis  zum  halben  Betrag  einer  Jahreeprämie,  wenn  eine  vor  oder  bei  dem 
Beginn  der  Versicherung  zu  entrichtende  Prämie  auch  nach  der  vom 
Versicherer  ausgesprochenen  Kündigung  bis  zum  Ablauf  der  Kündi- 
gungsfrist nicht  gezahlt  worden  ist.    Und  in  dem  Falle,  dafs  eine  Ver* 
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siehenmg  durch  Eröfhmg  des  Konkurses  über  das  Vermögen  des  Ver- 
sicherers erloschen  ist,  darf  der  Versicherungsnehmer  den  auf  die  Zeit 
nach  dem  Erlöschen  entfallenden  Teil  der  Prämie,  abzüglich  der  vom 
Versicherer  aufgewendeten  Kosten,  zurückfordern« 

Die  umstrittenste  Vorschrift  in  dem  Titel  über  die  Prämie  ist  §  35, 
der  mit  den  Bestimmungen  des  Entwurfs  über  die  Anzeigepflicht  eng 
zusammenhängt.  Nach  letzterer  kaxm  nämlich  eine  Versicherung 
ohne  ein  Rüoktrittsreeht  des  Versicherers  inKraft 
tftehen,  obgleich  diesem  beim  Eingehen  auf  den  Versicherungsantrag 
umstände  unbekannt  gewesen  sind,  die  ihn  von  der  Annahme  des  An- 
trags überhaupt  oder  doch  zu  den  yereinbarten  Bedingungen,  insbeson- 
dere zu  der  bedungenen  Prämie»  abgehalten  hätten.  Dieser  Härte  will 
§  35  durch  zwei  wichtige  Bestimmungen  begegnen. 

Zmiächst:  Hätte  der  Versicherer  nach  den  für  seinen  Geschäftsbetrieb 
geltenden  Bestimmungen  die  höhere  Gefahr  auch  gegen  die  Zahlung  einer 
höheren  Prämie  nicht  übernommen,  so  darf  er  das  Versicherungsver- 
hältnis innerhalb  eines  Monats  Ton  dem  Zeitpunkt  an,  wo  er  von 
der  miverschuldetcn  oder  im  PaUe  des  §  17,  Abs.  2,  nicht  arglistigen 
Verletzung  der  Anzeigepfiicht  oder  von  dem  nicht  angezeigten  umstände 
.  Kenntnis  erlangt  hat,  mit  einer  Kündig^ungsf  rist  von  wenigstens  einem 
Monat  kündigen  (§  35,  Abs.  1,  S.  3;  Abs.  2,  S.  2). 

Der  Inhalt  dieser  Vorschrift  ist  vom  Standpunkte,  den  der  Entwurf 
hmsichtUch  der  Anzeigepflicht  einnimmt,  nicht  zu  beanstanden,  wenn 
nnter  den  „für  den  Geschäftsbetrieb  des  Versicherers  geltenden  Be- 
stinmiungen'^  auch  Verwaltungsgrundsätze,  die  nicht  veröffentlicht  und 
nicht  in  den  Geschäftsplai^  aufgenommen  sind,  verstanden  werden. 
Da  der  Sinn  der  Worte  aber  zweifelhaft  ist,  müssen  sie  gestrichen 
werden.  Im  Streitfalle  hat  natürlich  der  Versicherer  zu  beweisen,  dafs 
er  die  Versicherung  überhaupt  nicht  abgeschlossen  haben  würde. 

Weniger  glücklich  ist  der  durch  die  zweite  Vorschrift  gemachte 
Versuch,  den  FaU  zu  regeln,  wo  der  Versicherer  eine  höhere  Prämie  für 
die  in  ihrer  Ausdehnung  ihm  imbekannte  Gefahr  gefordert  haben  würda 
Hier  will  der  Entwurf  (§  35,  Abs.  1,  S.  1,  2)  ihm  die  höhere  Prämie  — 
imd  zwar  vom  Beginn  der  laufenden  Versicherungsperiode  —  nur  zu- 
sprechen, wenn  er  nach  dem  bei  Annahme  des  Antrags  zugrunde  gelegen 
Tarife  die  höhere  Prämie  verlangt  haben  würde.  Der  Anspruch  auf  die 
höhere  Prämie  ist  aber  auch  dann  beg^nindet,  wenn  der  Versicherer  nicht 
einen  Tarif  für  die  einzelnen  Gefahrenklassen  festgestellt  hat,  aondem 
die  Gefahr  in  jedem  einzelnen  Falle  an  der  Hand  der  Erfahrung  schätzt. 
Insbesondere  haben  die  meisten  Lebensversicherungsanstalten  Tarife 
nur  für  normale  Bisiken;  die  Prämie  für.  eine  mehr  gefährdete  Person 
stellen  sie  im  einzehien  Fall  fest,  indem  sie  die  normale  Prämie  eines 
Höheren  als  des  wirklichen  Beitrittsalters  fordern.  War  die  Gefahr 
grofser,  als  dem  Versicherer  beim  Abschlufs  des  Vertrags  bekannt  ge- 
wesen, 80  steht  ohne  weiteres  fest,  dafs  er  den  Vertrag  nicht  zu  der  ver- 
embarten,  sondern  —  wenn  überhaupt  —  nur  zu  einer  höheren  Prämie 
geschlossen  haben  würde.  Der  Anspruch  auf  diese  ist  daher  begründet. 
Pordert  der  Versicherer  mehr,  als  der  Versicherungsnehmer  für  an- 
gemessen hält,  so  wird  der  Bichter  an  der  Hand  von  Gutachten  Sachver- 
Btändiger  den  Streit  schlichten. 
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Es  muf  s  aber  nicht  nur  die  Bezugnahme  auf  den  Tarif  geetriehen 
werden,  sondern  dem  Lebensversicherer  ist  auch  mehr  als  die  höhere 
Prämie  vom  Beginn  der  laufenden  Yersicherungsperiode  ab  zuzubilligen. 
Die  aus  den  bereits  empfangenen  Prämien  angesammelte  Prämienreaerve 
ist  zu  gering,  wenn  das  stark  gefährdete  Leben  zur  normalen  Prämie 
versichert  worden  ist;  denn  die  Prämienreserve  des  nur  mit  Alten- 
erhöhung Aufnehmbaren  muf s  dem  erhöhten,  nicht  dem  wirklichen  Alter 
entsprechen.  Der  Lebensversicherer  hat  daher  ein  Becht  auf  Ergänzmig 
der  Prämienreserve  bis  zu  dem  Betrage,  den  die  Bechnungsgrundlageii 
mit  Bücksicht  auf  die  notwendige  Alterserhöhung  fordern. 

§  36  gestaltet  die  meisten  Vorschriften  über  die  Prämie  zugunsten 
des  Versicherungsnehmers  zwingend.  Ich  behalte  mir  vor,  mich  bei 
Erörterung  der  für  die  Lebensversicherung  vorgeschlagenen  besonderen 
Bestimmungen  gegen  den  §  167  zu  wenden,  der  den  in  §  36  zum  Ausdruck 
gelangten  Grundsatz  beschränkt,  dafs  der  die  Anzeigepflicht  argHstig 
verletzende  Versicherungsnehmer  mit  anderem  Mafse  als  der  gut- 
gläubige zu  messen  ist. 


Die  rechtliche  SteHnns  des  VersicheniiigsageMteii. 

Kimmig,  Direktor  der  „Karlsruher  Lebensversicherung  aoi 
Gegenseitigkeit^'  (vormals  Allgemeine  Versorgungsanstalt)  in  Karls- 
ruhe. 

Die    rechtliche    Stellung    des    Versicherungsagenten    ist    eine   der 
strittigsten  Fragen  des  Versicherungsrechta.    Der  springende  Punkt  da- 
bei ist  nicht  sowohl  die  Ausgestaltung  der  inneren  Beziehungen  zwischen 
dem  Versicherer  und  seinem  Agenten,  als  vielmehr  die  Wirkung  dies^ 
inneren  Beziehimgen  nach  aufsen,  d.  h.  die  Frage,  inwieweit  der  Agent 
als  Vertreter  des  Versicherers  im  Bechtssinn  anzusehen  und  deshalb  der 
Versicherer  für  die  Handlimgen  des  Agenten  verantwortlich  zu  machfin 
sei.    Anschauungen  und  Forderungen  von  Versicherem  und  Versicherten 
stehen    sich   hier   diametral    gegenüber.     Während   die   letzteren   dism 
Agenten  eine  möglichst  schrankenlose  Vertretungsbefugnis  eingeräumt 
wissen  wollen,  sind  die  ersteren  bestrebt,  diese  Vertretungsbefupmis  mög- 
lichst einzuengen  und  ihre  Verantwortlichkeit  auf  ein  äufserstes  Min- 
destmafs  zurückzuführen.       An  gesetzlichen  Bestimmungen  in  dieser 
Bichtung  fehlte  es  vor  dem  neuen  Handelsgesetzbuch  vom  10.  Mai  1897 
durchaus.    Das  frühere  Handelsgesetzbuch  hatte  davon  abgesehen,  Begriff 
und  Vertretungsbefugnis  des  Agenten  gesetzlich  zu  regeln,  da  es  sich 
-am  einen  rechtlich  nicht  fixierten  Begriff  handle.*)    Bechtsprechung  und 
Wissenschaft  blieb  es  daher  überlassen,  im  Anschlufs  an  die  sich  inuner 
mehr  entwickelnde  Verkehrspraxis  den  Begriff  allmählich  festzustellen 
imd  ihm  einen  rechtlichen  Inhalt  zu  geben.    Die  verschiedensten  Kon- 
struktionen wurden  in  der  Folge  gemacht,  um  den  Agenturvertrag  unter 
eine  der  gebräuchlichen  Vertragsformen  des  gemeinen  oder  partikularen 
Bechts  unterzubringen.     Bald  wurde  er  als  Mandat,  bald  als  Werkver- 


*)  Protokolle  der  Nürnberger  Konferenz  S.  88,  108  f.,  96S. 
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diiigung,  bald  als  Dienstmiete  aufgefaf st,  bald  wurde  er  als  eigenartigee 
Gebilde  der  modernen  Bechtsentwicklung  angesehen,  das  unter  keine 
der  Ilteren  Yertragsf  ormen  einzureihen,  yielmehr  als  oontractus  sui 
^eris  zu  behandeln  sei.*) 

Für  die  uns  hier  interessierende  ]f  rage  der  Verantwortlichkeit  des 
Versicherers  für  seinen  Agenten  sind  jedoch  diese  Konstruktionen  so 
gnt  wie  bedeutungslos.  Sie  geben  wohl  Normen  über  die  gegenseitige 
SteBimg  der  Vertragsparteien  des  Agenturvertrages,  lassen  aber  die 
Präge  der  gröfseren  oder  geringeren  Vertretungsbefugnis  des  Agenten 
offen.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  mufs  daher  notwendig  auf  die 
dem  Agenten  seitens  des  Versicherers  erteilte  Vollmacht  zurückgegangen 
werden.  Der  Streit  dreht  sich  nun  aber  darum,  ist  diese  Vollmacht 
strikte  aus  der  Willensmeinung  des  Versicherers  auszulegen  oder  aber 
extensiv  unter  Beiziehung  noch  weiterer  von  jener  Willensmeinung  un- 
alihängiger  Momente,  wie  der  Anschauung  des  Verkehrs,  der  Bücksicht 
md  die  Unkenntnis  und  mangelnde  Geschäftsgewandtheit  des  Versiche- 
rungsnehmers und  anderer  Billigkeitsgründe  mehr. 

Soweit  dem  Versicherungsagenten  Abschlufsvollmacht  erteilt  ist, 
fiflt  die  Bestimmung  seiner  Vertretungsbefugnis  leicht,  wenngleich  auch 
liier  Meinungsverschiedenheiten  bestehen.^*^)  Auf  serordentlich  bestritten 
ist  aber  die  Stellung  des  Vermittlungsagenten.  Entsprechend  dem  ein- 
gangs erwähnten  Gegensatz  in  der  Anschauung  der  Versicherer  und  Ver- 
fiieherten  bewegen  sich  auch  in  Wissenschaft  und  Beohtsprechung  die 
Anrichten  zwischen  d^i  beiden  Extremen  der  Auffassung  des  Agenten 
lediglich  als  selbständigen  Vermittlers  und  der  als  prasumptiven  Ver- 
treters seiner  Gesellschaft.  Es  würde  den  Bahmen  meines  Beferates 
nbersteigen,  wollte  ich  hier  auf  die  verschiedenen  Ansichten  näher  ein- 
gdien  und  im  einzelnen  erörtern,  bei  welchen  Handlungen  des  Agenten 
die  Verantwortlichkeit  des  Versicherers  insbesondere  in  Frage  kommt. 
Ich  kann  in  dieser  Beziehung  nur  auf  die  zahlreichen  Monographien  ver- 
weisen, welche  die  Frage  erschöpfend  behandeln.***)  Nur  möchte  ich  er- 

♦)  Vgl,  Immerwahr  a.  a.  O.  S.  68 ff. 

**)  Eingehende  Zasammenstellongen  der  yerschiedenen  Ansichten  finden  sich 
insbesondere  in  Heidecker,  Das  Bechtsverhältnis  der  Versicheningsagenten  imd 
Versichemngsgesellschaften  zueinander  imd  zu  Dritten,  Zeitschrift  für  Yer- 
ncheningsrecht  und  -Wissenschaft,  Band  III,  1897,  B.  792  ff. 

Immerwahr,  Das  Becht  der  Handlnngsagenten,  Breslau  1900,  S.  8ff. 

***)  Aufser  den  oben  angefahrten  von  Heidecker  imd  Immerwahr  sind 
insbesondere  zu  nennen: 

Neu  mann.  Die  rechtliche  Stellung  des  sogenannten  ünteragenten  einer 
PÜTat-yersichernngsgesellschaft,  Berlin  1891. 

Ehrenberg,  Die  Verantwortlichkeit  der  Versicherungsgesellschaften  für 
ibre  Agenten,  in  der  Festgabe  der  Göttinger  Juristenfakultftt  für  Rudolf 
T.  Ihering  zum  60 jährigen  Doktorjubiläum,  Leipzig  1892. 

Baumgartner,  Die  Rechtstellimg  des  Versicherungsagenten  beim  Vertrags- 
sbschlufs,  Zeitschrift  für  Versicherungsrecht  und  -Wissenschaft,  Bändln,  8. 89  ff., 
IV,  8.  211  ff.,  V,  8.  106  ff. 

Dnthaler,   Der  Versicherungs- Agenturvertrag,  ebenda  Band  FV,  8.  784 ff. 

Herrmann,  Die  rechtliche  Verantwortlichkeit  des  Versicherers  für  seine 
Agoiten  nach  Österreichischem  Recht,  Berlin  1897. 

Die  Abhandlungen  von  Freudenstein  und  Derblich  unter  .Agent"  in 
Bsvmgartners  Handwörterbuch  des  gesamten  Versicherungswesens,  Strafs- 
borg  1899. 
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wähnen»  daf s  das  Eeichsgeriobt,  nachdem  es  früher  mehrfach  geschwankt, 
in  den  letzten  Jahren  einer  zu  weiten  Ausdehnung  der  Haftung  der  Ge- 
sellschaften» wie  sie  namentlich  auch  in  der  ausländischen  Judikatur  sich 
vielfach  findet,  grundsätzlich  entgegengetreten  ist,  indem  es  in  der  sehr 
wichtigen  Frage  der  Stellimg  deib  AgentaEi  bei  Aufnahme  des  Versiche- 
rungsantrags sich  entschieden  auf  den  Standpunkt  gestellt  hat,  dafs  der 
Agent,  welcher  für  den  Versicherungsnehmer  das  Antragsformular  aoa- 
füllt,  in  d  e  8  s  e  n  Auftrag  oder  doch  lediglich  als  Mittelsperson  handelt 
und  nicht  als  Vertreter  der  Gesellschaft  angesehen  werden  kann,  so  daü 
trotz  der  Mitwirkung  des  Agenten  der  Versicherungsnehmer  für  die  un- 
richtige Beantwortung  der  Fragen  des  Antragsformulars  selbst  verhaftet 
bleibt,  sofern  nicht  etwa  die  besonderen  Umstände  des  einzelnen  Falk  ein 
Verschulden  auf  seiner  Seite  ausschliefsen.*) 

Mit  Einführung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  dürfte  der  Streit 
um  die  rechtliche  Klassifikation  des  Agenturvertrages  seine  Bedeutong 
verloren  haben.  Er  erscheint  nimmehr  als  Dienstvertrag  im  Sinne  des 
§  675  B.  G.  B.,  d.  h.  als  Dienstvertrag,  der  eine  GeschiLftsbesorgung  zom 
Gegenstand  hat  und  auf  den  eine  Beihe  von  Bestimmimgen  des  Bürg8^ 
liehen  Gesetzbuches  über  den  Auftrag  entsprechende  Anwendung 
findet.**) 

'  Für  die  Beurteilung  des  ümf  anges  der  Vollmacht  des  Vermitdung»- 
agez^ten  ist  damit  allerdings  so  wenig  etwas  gewonnen  wie  mit  den 
früheren  Konstruktionen.  Dagegen  enthält  das  gleichzeitig  mit  dem 
Bürgerlichen  Gesetzbuch  in  Kraft  getretene  Handelsgesetzbuch  vom 
10.  Mai  1897  Bestimmungen  über  die  Vertretungsbefugnis  der  Hand- 
limgsagenten,***)  welche  nicht  nur  auf  die  Agenten  der  Versicherongs« 
Aktiengesellschaften,  sondern  nach  §  16  des  Privatversicherungs-Ge- 
setzes  vom  12.  Mai  1901  auch  auf  die  Agenten  der  privaten  Gegenseitig- 
keitsanstalten —  abgesehen  von  den  kleineren  Vereinen  des  §  68  P.  V.  G. 
—  Anwendung  finden. 


y.  Kaldenberg,  Die  rechtliche  StelluiiK  des  Versicherungsagenten,  Stnfa- 
barg  1903. 

Vgl.  femer  Koenig,  Über  die  Behandlung  der  falschen  Angaben  und  der 
Verschweignngen  im  Lebensversicherungsvertrag,  Bern  1889,  S.  48  bis  58. 

Rüdiger,  Die  Rechtslehre  vom  LebensTersichernngsvertrag,  Berlin  1885, 
§  23. 

Lewis,  Lehrbuch  des  Versicherungsrechts,  Stuttgart  1889«  §  11. 

Ehrenberg,  Versicherungsrecht,  Leipzig  1893,  I  §  28,  sowie  die  Judikatur- 
Zusammenstellungen  in  Banmgartner,  Die  Oerichtspraxis  in  Versichernng»- 
sachen,  Strafsburg  1895,  S.  3  ff.  und  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Vfr- 
Sicherungswissenschaft  Band  II,  1902,  S.  172  ff. 

*)  Vgl.  insbesondere  die  Entscheidungen  vom  29.  Juni  1897,  £.  89,  6. 177, 
vom  30.  MftrE  1900,  E.  46,  S.  184  und  vom  22.  September  1903,  abgedruckt  in 
Wallmanns  Versicherungszeitschrift,  Jahrgang  38,  No.  20. 

**)  Immerwahr  a.  a.  O.  S.  14. 

Staub,  Kommentar  zum  H.  6.  B.,  Berlin  1900,  I,  S.  305/6,  Amn.  4. 

Düringer-Hachenburg,  Das  H.  6.  B.  vom  10.  Mai  1897,  Mannheim 
1899,  I,  S   267/58. 

Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag,  Berlin  1903,  Be- 
gründung S.  91. 

Zu  vgl,  auch  Heidecker  a.  a.  O.  S.  811,  Duthaler  a.  a.  O.  S.  797. 

***)  H.  G.  B.  §§  85,  86;  $  87  wird,  da  er  sich  nur  auf  reisende  Absohlufe* 
agenten  bezieht,  für  die  Versicherung  kaum  in  Frage  kommen. 
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Diese  Beetminuiiii^en  treffen  jedoch  nur  einzelne  bestimmte  Fälle 
und  sind  nicht  geeignet,  die  Bechtsunsicherheit,  die  gerade  hinsichtlich 
der  Vollmacht  des  Versicherungsagenten  besteht,  zu  beseitigen.  Es  kann 
daher  im  Interesse  des  Versicherungswesens  nur  begrüf st  werden,  wenn 
durch  das  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag,  trotzdem  diese  Frage 
nicht  unmittelbar  unter  seinen  Gegenstand  fällt,  diese  Lücke  ausgefüllt 
und  hier  ein  sicherer  Bechtsboden  für  beide  am  Versicherungsverträge 
beteiligten  Parteien  geschaffen  wird« 

In  Anlehnung  an  §  84  H.  G.  B,  unterscheidet  der  Entwurf  eines  Ge- 
setzes über  den  Versicherungsvertrag  zwischen  Versicherungsagenten,  die 
nur  mit  der  Vermittlung  von  Versicherungsgeschäften  betraut  sind« 
und  solchen,  welche  zum  Abschlufs  von  Versicherungsverträgen  be- 
ToDmächtigt  sind.  Während  der  schweizerische  Entwurf  eines  Bimdes- 
gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag,  abgesehen  von  der  bedingten  Er- 
miehtigang  des  Art.  41  Abs.  2  zur  Entgegennahme  von  Anzeigen,  nur 
allgemein  bestimmte  Art.  83),  dafs  der  Agent  dem  Versicherungsnehmer 
gegenüber  als  zu  allen  den  Handlungen  ermächtigt  gelten  soll,  welche 
die  Ausf ühnmg  der  ihm  übertragenen  Verrichtungen  gewöhnlich  mit  sich 
hnDg%  oder  die  der  Agent  mit  stillschweigender  Genehmigung  des  Ver- 
ashecers  vorzonehmen  pflegt,  wobei  jedoch  Abweichungen  von  den  all- 
gemeiBen  Versicherungsbedingungen  ausdrücklich  ausgeschlossen  wer^ 
den,  stellt  der  deutsche  Entwurf  mehr  ins  einzelne  gehende  Normen  über 
die  Befugnisse  des  Agenten  auf. 

Der  Abscfalufsagent  (§  42)  soll  befugt  sein,  auch  die  Änderung 
imd  Verlängerung  von  Versicherungsverträgen  zu  vereinbaren,  sowie 
Kvndigungs-  und  Bücktrittserldärungen  abzugeben.  Der  Vermittlungs- 
agent (§  4;l)  soll  als  bevollmächtigt  gelten  in  dem  Versicherungszweige, 
für  den  er  bestellt  ist: 

1.  Anträge  auf  Schliefsung  eines  Versicherungsvertrags  sowie  den 
Widerruf  solcher  Anträge  entgegenzunehmen; 

2.  die  Anzeigen,  welche  während  der  Versicherung  zu  machen  sind, 
sowie  Kündigungs-  und  Bücktrittserldärungen,  sowie  sonstige,  das 
Versicherungsverhältnis  berührende  Erklärungen  von  dem  Ver- 
sicherten entgegenzunehmen ; 

3.  die  von  dem  Versicherer  ausgefertigten  Versicherungrsscheine  oder 
Verlängerungsscheine  auszuhändigen ; 

4.  fällige  Prämien  anzunehmen. 

Im  übrigen  gilt  der  Vermittlungsagent  nicht  als  Vertreter  des  Ver- 
ttcherers.  Demgemäfs  steht  die  Kenntnis  eines  Vermittlungsagenten 
der  Kenntnis  des  Versicherers  nicht  gleich  (§  43). 

Die  ganzen  Bestimmungen  sind  dispositiver  Natur,  jedoch  braucht 
nach  zwingender  Vorschrift  ein  Dritter  eine  Beschränkung  der  gesetz- 
Hcben  Vertretungsmacht  des  Agenten  nur  dann  gegen  sich  gelten  zu 
lassen,  wenn  er  sie  bei  Vornahme  des  Geschäfts  oder  der  Bechtshandlung 
kannte  oder  kennen  mufste  (§  44).  Letztere  Beschränkung  gilt  jedoch 
nicht  für  das  Geding  schriftlicher  Form  für  die  bei  Schliefsung  des  Ver- 
trages oder  nach  einer  Erhöhung  der  Gefahr  zu  machenden  Anzeigen 
(}  44  Abs.  2  §  27,  Abs.  2).    Die  gesamten  Bestimmungen  sind  mit  rück- 

yt^TüWttaÜ.  d.  Deatfch.  Vereins  fbr  Ven.-Wuseascbmft.  (He ft  2.)  14 


—    210    — 

Teirkender  Kraft  ausgestattet  (Art.  4    Ziff.  4  des  Entwurf b  eines  Ein- 
f ührungsgesetses) . 

Das  Prinzip  des  Entwurfs,  für  die  Yertretungsbefugnis  der  Agenten 
bestimmte  Normen  aufzustellen,  scheint  mir  im  Interesse  der  Bechts- 
sioherheit  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen  vor  dem  Weg,  den  der 
schweizerische  Entwiirf  eingeschlagen  hat.  Nur  durch  bestimmte  No^ 
men  läf st  sich  hier  eine  zweifelsfreie  Bechtslage  schaffen  und  die  bisher 
bestehende  Unsicherheit  beseitigen.  Die  Konsequenz  dieses  Gedankeas 
hätte  aber  meines  Erachtens  weiter  dazu  führen  müssen,  zwingendes 
Becht  zu  setzen  und  zugleich  durch  positive  Geeetzesvorschrift  zu  be 
stimmen,  dafs  eine  über  den  gesetzlichen  Umfang  hinausgehende  Yer 
tretungsbefugnis  des  Agenten  nur  auf  Grund  ausdrücklicher  Volfanadt 
anzunehmen  ist.  Der  Entwurf  gibt  dispositives  Recht,  jedoch  mit  der 
Beschränkung,  daf  s  Abweichungen  nur  wirksam  sind,  wenn  der  Ve^ 
sicherte  sie  kannte  oder  kennen  mufste.  Diese  letztere  BeetiiD- 
mung  halte  ich  gerade  hier  für  sehr  wenig  glücklich.  Sie  schaft  nnr 
eine  Quelle  neuer  Zweifel  und  bildet  den  Ausgangspunkt  neuen  Streitei. 
Liegen  doch  jetzt  schon  von  z>vei  Autoritäten  auf  dem  G^iete  des  Ve^ 
sicherungsrechts  sich  durchaus  widersprechende  Äufsenmgen  darsber 
vor,  was  zum  „Kennen  müssen^'  im  Sinne  des  Entwurfs  erf orderheh  sei. 
Während  es  für  Ehrenber g*)  feststeht,  daf s  hierzu  die  blofse  Am* 
nähme  einer  Beschränkung  in  die  allgemeinen  Versicherungsbedingnngen 
nicht  genügt,  erklärt  Könige**)  eine  solche  für  aasreichend,  indem 
er  —  meines  Erachtens  mit  Recht  —  davon  ausgeht,  daf s  ein  Versiebe 
rungsuntemehmer,  dem  gemäfs  den  Vorschriften  des  Privat- VerneiK- 
rungsgesetzes  vor  Abschluf  s  des  Vertrages  die  Versicherungsbedingongn 
ausgehändigt  worden  sind,  kaum  mehr  mit  seiner  Behauptung,  er  bibe 
die  Versicherungsbedingungen  nicht  gekannt,  gehört  werden  könna  Die 
erhoffte  Klarheit  wird  also  durch  die  Bestimmungen  des  Entwurfs  nicht 
geschaffen. 

Was  die  Bemessung  der  Befugnisse  im  einzelnen  angeht,  so  wiid 
der  Abschlufsagent  aus  der  Erörterung  ausscheiden  können.  Seine 
Stellung  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit  aus  seiner  Vollmacht  zum  Ver- 
tragrsabschluf  s,  und  es  sind  auch  die  iHm  durch  den  Entwurf  zur  Ab- 
schneidung früherer  Streitfragen  ausdrücklich  noch  zugesprochenen  Be- 
fugnisse meines  Wissens  von  keiner  Seite  beanstandet  worden.  Gegen- 
stand des  Streits  ist  auch  gegenüber  dem  Entwurf  lediglich  die  Stellimr 
des  Vermittlungsagenten.  Ist  die  Abgrenzung  seiner  Rechte  durch  den 
Entwurf  die  richtige,  oder  gebühren  ihm  mehr  oder  weniger  Befugnisse? 
Die  Entscheidung  mufs  hier  auf  Grund  einer  objektiven  Würdigung  dm 
tatsächlichen  Verhältnisse  erfolgen,  nicht  unklare  BiUigkeitserwi 
dürfen  dabei  mitsprechen.  Die  berechtigten  Interess^i  des  Versi 
müssen  selbstverständlich  g^ewahrt  werden,  dabei  ist  aber  nicht  zu  w 
gessen,  dafs  die  Versicherungsuntemehmungen  im  heutigen  volki 


*)  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  VersicherangBvertiag,  Zeitsdiriffc 
die  gesamte  Versicherongswissenschaft,  Band  III,  1003,  S.  828. 

**)  Der  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  VersicherangsTertragi  Das 
vn.  Jahrgang,  1908,  S.  446. 
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schaftlichen  Leben  einen  bedeutsamen  und  wertvollen  Faktor  bilden  und 
mit  Becht  Berücksichti^ruug  auch  ihrer  Interesaen  beansprucbeaa 
können,*)  und  dofs  der  kräftigen  Ausgestaltung  des  noch  yielf aoh  in 
Fhif  8  befindlichen  Versicherungswesens  keine  hemmende  Pessel  angelegt 
und  seine  gesunde  Weiterentwicklung  nicht  unterbunden  werden  darf.**) 
Auch  ist  wohl  zu  beachten,  daf  s,  soweit  die  Foiderungen  der  Versicherer 
lediglich  darauf  abzielen,  unerträgliche  Erschwerungen  ihres  Geschäfts- 
betriebs zu  verhüten,  sie  in  letzter  Linie  auch  die  Interessen  der  Ver- 
sicherten verfolgen  und  sonach  die  anscheinende  Divergenz  der  Inter- 
essen von  Versicherten  xmd  Versicherem  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vor- 
handen ist. 

Durch  die  Eigenart  des  Versicherungsbetriebes,  der  seiner  inneren 
Natur  nach  eine  möglichst  grofse  Ausdehnung  verlangt,  sind  die  Ver- 
sicherer gezwungen,  ein  ausgebreitetes  Agentennetz  zu  unterhalten.  Diese 
Agenten,  die  bei  gröf  seren  Unternehmungen  nach  Tausenden  zählen  und 
zun  weitaus  gröf  sten  Teil  die  Agentur  nur  als  Nebenerwerb  neben  ihrem 
eigentlichen  Beruf  betreiben,  können  unmöglich  als  vertretungsberech- 
tigte Organe  der  Unternehmung  gelten«  Sie  als  solche  aufzufassen  und 
demgemäfs  die  Verantwortung  für  alle  ihre  Handlungen  und  Unter- 
lassungen dem  Versicherer  auf zuearlegen,  das  hiefse  den  ganzen  Ge- 
schäftsbetrieb, wie  er  sich  seit  Jahrzehnten  bewährt  und  das  Versiehe- 
ruligswesen  zum  eigenen  Vorteil  der  Versicherten  zu  hoher  Blüte  geführt 
hat,  unmöglich  machen  und  damit  eine  Einrichtung  von  imschätzbarer 
volkswirtschaftlicher  Bedeutung  sehr  schwer  beeinträchtigen,  wenn  nicht 
zugrunde  richten.  Es  müssen  daher  alle  Bestrebungen,  wie  sie  auch 
jetzt  gegenüber  dem  Entwürfe  aufgetreten  sind,  die  dahin  zielen,  jedem 
Agenten  unbeschränkte  Vertretungsmacht  einzuräumen,***)  als  auf 
völliger  Veikennung  der  eigensten  Interessen  der  Versicherten  beruhend 
zurückgewiesen  werden.  Die  Haftung,  die  der  Entwurf  festsetzt,  bedarf 
jedenfalls  keiner  Erweiterung,  wohl  aber  einer  Einschränkung,  denn  in 
manchem  erscheinen  seine  Bestimmungen  zu  weitgehend  und  recht  be- 
denklich und  gefährlich. 

Als  unbedenklich  können  die  Ermächtigung  zur  Entgegennahme  von 
Anträgen  und  des  Widerrufs  von  Anträgen,  sowie  die  zur  Aushändigung 
der  vom  Versicherer  ausgefertigten  Versicherungs-  oder  Verlängerungs- 
seheine  bezeichnet  werden.  Hier  bedarf  es  auch  keiner  besonderen  räum- 
lichen oder  persönlidben  Begrenzung  der  Zuständigkeit  des  Agenten. 
Höchstens  für  die  Entgegennahme  des  Widerrufs  eines  Antrags  könnte 
eine  solche  gewünscht  werden.  Da  die  Befugnis  des  Agenten  zur  Ent- 
gegennahme der  Anträge  die  Wirkung  hat,  daf  s  diese  und  die  damit  zu- 
sammenhängenden Erklärungen  mit  dem  Eingang  beim  Agentai  als  dem 
Versicherer  zugegangen  gelten,  können  allerdings  aus  einer  unvollständi- 
gen Übermittlung  durch  den  Agenten  unter  Umständen  dem  Versicherer 


*)  So   Reichsgericht   in    der   Entscheidung    vom    30.    März    1900,    E.  46, 
8.  189. 

**)  8o  Ehrenberg,  Verantwortlichkeit,  a.  E. 
••*)  Vgl.  Resolntion  des  Dresdener  Verbandstags  dentscher  Hansbesitzer, 
Annaleii  des  gesamten  Versichenmgswesens,  Jahrgang  34,  S.  697/98,  Anfsernng 
der  Handelskammer  Boran  zn  dem  Entwarf,  ebenda  S.  766,  der  Handels-  nnd 
Oewerbekammer  Bajrenth,  ebenda  S.  817,  der  Handelskammer  Calw,  ebenda 
8.  863,  der  Handelskammer  Heidenhelm,  ebenda  S.  863. 
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Unaimeliiiiliohkeiten  erwachsen.  Doch  das  mufs  eben  der  Versicherer 
hier  als  imyermeidbare  folge  der  B^Btelhing  des  Agenten  in  den  Kauf 
nehmen.  Ich  setze  dabei  yorauSy  daf  s  die  Bestimmung  des  §  27  Abe.  3 
des  Entwurfs  auch  gegenüber  etwaiger  Ausstellung  der  geset^chen  Ye^ 
tretungsbefugnis  des  Agenten  mit  zwingender  Kraft  wirksam  bleibt  und 
daher  für  die  bei  Schlief sung  des  Vertrags  zu  machenden  Anzeigen  die 
schriftliche  Form  mit  unbedingter  Geltung  bedungen  werden  kann.  Zur 
Vermeidung  von  Zweifeln  wäre  dies  in  analoger  Weise,  wie  es  jetzt  durch 
§  44  Abs.  2  des  Entwurfs  geschehen  ist,  im  Gesetz  auszusprechen. 

Ebenso  wie  die  eben  besprochenen  Befugnisse  soll  auch  das  Becht 
zur  Entgegennahme  von  Anzeigen  und  sonstigen  Erklärungen  während 
der  Versicherung  sowie  von  fälligen  Prämien  (§  41  ZifF.  2  und  4)  jedem 
beliebigen  Agenten  zustehen.  Mit  Recht  wird  dagegen  eingewendet,*) 
daf 8  dies  der  gegenwärtigen  PraxilB  nicht  entspricht  und  geeignet  ist, 
den  Versicherer  schwer  zu  schädigen.  Soweit  bisher  der  Verkehr  eines 
Versicherten  mit  dem  Versicherer  äich  durch  Vermittlung  eines  Agenten 
abspielte,  geschah  dies  doch  fast  ausnahmslos  nur  durch  den  Agenten, 
dem  die  betrefTende  Versicherung  zugewiesen  war.  Ein  Bedürfnis  für 
den  Versicherten,  sich  statt  dessen  an  jeden  beliebigen  Agenten  wenden 
zu  können,  besteht  keinenf  alls,  wohl  aber  hat  diese  Möglichkeit  die  Folge, 
dem  Versicherer  den  Geschäftsbetrieb  unnötig  zu  erschweren.  Ins  Ge- 
wicht fällt  dabei  insbesondere,  daf s  unter  die  Vermittlungsagenten  des 
Entwurfs  auch  die  Agenten  fallen,  welche  lediglich  akquisitorisch  tätig 
sind,  mit  denen  daher  ein  Creschäftsverkehr,  wie  ihn  die  fragliche  Be- 
fugnis voraussetzen  würde,  gar  nicht  stattfindet,  in  vielen  Fällen  aus  den 
verschiedensten  Gründen  überhaupt  nicht  stattfinden  kann.  Das  Becht 
zui'  Entg;egennahme  von  Erklärungen  und  Prämien  sollte  daher  jeden- 
falls nur  dem  Agenten  zukonunen,  dem  die  in  Frage  stehende  Versiche- 
rung von  dem  Versicherer,  zugewiesen  ist.  Dafs  eine  derartige  Ein- 
schränkung seitens  des  Veifsicherers  bedungen  werden  kann,  genügt  im 
Hinblick  auf  §  44  Abs.  1  des  Entwurfs  und  auf  die  rückwirkende  Kraft 
der  durch  den  Entwurf  gesetzten  Erweiterung  der  Vertretungsmacht 
des  Agenten  nicht,  vielmehr  ist  eine  direkte  gesetzliche  Bestimmung 
hier  am  Platze. 

Selbst  mit  diesem  Vorbehalt  erscheint  mir  aber  die  unbeschnnkte 
Befugnis  des  Agenten  zur  Entgegennahme  aller  möglichen  Anzeigen  noch 
sehr  bedenldich.  Wohl  wurden  auch  bisher  Anzeigen  vielfach  an  den 
Agenten  gemacht  und  durch  diesen  dem  Versicherer  übermittelt,  aber 
diese  Übermittlung  geschah  im  Auftrage  und  auf  Gefahr  des  Versicher- 
ten, Dem  Versicherer  gegenüber  wurde  die  Erklärung  erst  wirksam, 
wenn  sie  ihm  selbst  zugegangen  war.  J^tzt  dagegen  soll  die  Erklärung 
als  dem  Versicherer,  zugegangen  gelten,  sobald  sie  beim  Agenten  einge- 
gangen ist.  Dadurch  wird  die  Wirkung  der  Bestimmung,  dafs  die  Kennt- 
nis des  Agenten  der  des  Versicherers  nicht  gleich  zu  setzen  sei,  in  der 


*)  Denknchrift  des  Verbandea  DentAcher  Lebens -Yersicherangsfl^esellschafteii 
zu  dem  Entwnrf  eines  Gesetzes  äb«r  den  Versicherungsvertrag,  S.  11.  Denk- 
schrift der  VerelniirnnK  der  in  DeutRchland  arbeitenden  Privat-Feuerversichemnfes- 
gesell schaffen,  S.  24^25.  Denkschrift  des  Unfall -Versicherunf^verbandefl,  S.  38/8S. 
Denkschrift  des  Verbandes  deutscher  Feuer -VersicherangsgeseUBcbaften  auf 
Gegenseitigkeit,  S.  4. 


i 


—    313    — 

erheblichsten  Weise  eingeschränkt:  sie  fällt  für  alles  fort,  was  dem 
Agenten  voni  Versicherten  angezeigt  wird.  Die  Begründung  des 
Entwurfs  erkennt  an,  dafs  diese  Bestinunnng  geeignet  ist,  dem  Ver- 
sicherer empfindlichen  Nachteil  zu  bereiten,  sieht  aber  in  der  Möglich- 
keit, für  die  Anzeige  über  Gefahnunstände  und  Oef ahrerhöhung  die 
schriftliche  Form  auszubedingen,  einen  hinreichenden  Schutz.  Dem- 
gegenüber ist  zu  betonen,  dafs  diese  schriftliche  Form  eben  nur  in  dem 
angegebenen  engbegnrenzten  Umfange  mit  unbedingter  Gültigkeit 
bedimgen  werden  kann,  dafs  aber  neben  den  Anzeigen  über  Oef ahrum- 
Stande  und  Oefahrerhöhung  noch  eine  Beihe  weiterer  Anzeigen  in  Frage 
kommt,  die  von  schwerwiegender  rechtlicher  Bedeutung  sind.  Für  die 
Lebensversicherung  handelt  es  sich  dabei  insbesondere  um  die  Anzeigen 
Ton  Verfügungen  über  die  Bechte  aus  der  Versicherung.  Wohl  können 
die  Versichenmgsbedingungen  auch  hier  allgemein  für  alle  Anzeigen 
schriftliche  Form  verlangen.  Die  Wirksamkeit  einer  derartigen  Be- 
stimmung hängt  aber,  von  den  oben  erwähnten  Ausnahmen  abgesehen^ 
gegenüber  dem  Versicherten  davon  ab,  dafs  er  sie  kannte  oder  kennen 
mnfste.  Wie  soll  dies  für  die  bestehenden  Versicherungen  zu  erreichen 
sein,  auf  welche  die  Vorschriften  des  Entwurfs  mit  rückwirkender  Kraft 
Anwendung  finden  sollen? 

Selbst  aber  angenonmien,  es  wäre  für  alle  Anzeigen  in  wirksamer 
Weise  die  schriftliche  Form  vereinbart,  so  ist  der  Versicherer  immer 
noch  aufserordentlich  gefährdet,  wenn  derartige  Anzeigren  ^hnn  als  zu- 
gegangen gelten,  sobald  sie  dem  Agenten  zugegangen  sind.  Der  Ver- 
sicherer soll  hier  nicht  nur  für  etwaige  Nachlässigkeit  des  Agenten  in 
der  Übermittlung  der  Anzeige  haften,  sondern  auch  für  alle  Zufalle, 
welehe  den  richtigen  Eingang  der  vom  Agenten  abgesandten  Anzeige 
vereiteln  können.  Ihm  diese  Haftung,  die  er  bisher  nicht  ge- 
hab tmid  die  auch  das  Privat- Versicherungsgesetz  in  §  115  nur  für  den 
für  einen  oder  mehrere  Bundesstaaten  bestellten  Hauptbevollmächtigrten 
festsetzte,  aufzuerlegen  und  noch  dazu  mit  rückwirkender  Eraft  aufzu- 
erlegen, halte  ich  nicht  für  begründet.  Es  kann  dies  auch  nicht  in  der 
Analogie  der  Entgegennahme  der  Anträge  seitens  des  Agenten  eine 
Stütze  finden.  Demi  dort  hat  einmal  der  Agent  ein  ganz  anderes  Inter- 
esse daran,  die  Antragspapiere  richtig  und  schnell  weiterzubefördem, 
anfserdem  aber  sind  dort  die  Wirkungen  einer  etwaigen  Unterlassung 
bd  weitem  keine  so  schwerwiegenden  wie  in  dem  anderen  Fall.  Ich  ver- 
mag aber  auch  kein  überwiegendes  Interesse  des  Versicherten  an 
einer  derartigen  Regelung  zu  erkennen.  Bequemer  mag  es  ja  für  ihn 
sein,  sich  mit  allem  an  den  Agenten  zu  wenden,  statt  an  den  Versicherer 
Bdbst,  obgleich  auch  dies,  soweit  eine  schriftliche  Anzeige  vorgeschrieben 
ist,  nmr  noch  in  sehr  beschränktem  Mafse  zutrifft.  Lediglich  die  Rück- 
dcfat  auf  die  Bequemlichkeit  des  Versicherten  darf  aber  doch 
nicht  dazu  führen,  Einrichtungen  zu  treffen,  welche  geeignet  sind,  den 
Versicherer  zu  schädigen,  und  damit  schKef slich  doch  nur  für  den  Ver- 
iiibherten  die  Versicherung  zu  verteuern.  Die  Befugnis  zur  Entgegen- 
nahme von  Anzeigen  oder  Erklärungen  (§  41  Ziff.  2  des  Entwurfs)  wäre 
daher  nach  meiner  Ansicht  isu  streichen.  Sollte  sie  jedoch  beibehalten 
werden,  dann  wäre  sie  mindestens,  wie  dies  die  Denkschrift  des  Lebens- 
▼ersicherungsverbandes  verlangt,  auf  die  Entgegennahme  schrift- 
licher Anzeigen  zu  beschränken. 
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Der  Agent  soll  endlich  berechtigt  sein,  fällige  Prämien  anzunehmfin. 
Dieae  Befugnis  entspricht  keineswegs^  wie  die  Begründung  (S.  94)  an- 
zunehmen scheint,  dem  bisherigen  Bechtszustand.  Sie  bedeutet  vielmi^ 
eine  aufserordentliohe  Erweiterung  der  Vertretungsmacht  des  AgenteiL 
Wohl  erfolgte  auch  bisher  das  Inkasso  meist  durch  ihn»  aber  nur  dnxcli 
den  speziell  damit  beauftragten  Agenten«  der  sieh  über  diesen  Auftrag 
dxirch  die  vom  Versicherer  auBgeatellte  Prämienrechnung  ausweisen 
konnte.  Durch  die  Vorschrift  des  Entwurfs,  wonach  der  Agent  für  sioh 
selbständig  eine  den  Versicherer  verpflichtende  Quittung  ausstellen  kann, 
entsteht  selbst  mit  der  von  mir  oben  yerlangten  Beschränkung  der  Be- 
fugnis auf  den  Agenten,  dem  die  Versicherung  zugewiesen  ist,  für  doi 
Versicherer  eine  schwere  Gefahr.  Nicht  nur  kann  der  Agent,  nachdem 
er  eine  Prämienquittuiig  bereits  als  uneingelöst  zurückgeschickt  h4t, 
noch  nachträglich  die  Zahlung  aimehmen  und  durch  seine  den  Ver- 
sicherer verpflichtende  Quittung  eine  vielleicht  schon  erloschene  Ver- 
sicherung ohne  Wissen  und  Willen  des  Versicherers  wieder  in  Kraft 
setzen  und  so  dessön  Bisiko  erhöhen.  Eine  noch  viel  schwerere  Schadi- 
gulig  kann  dem  Versicherer  dadurch  erwachsen,  daf  s  der  Agent,  statt  die 
Quittung  des  Versicherers  auszuhändigen,  selbständig  quittiert  und  die 
Formulare  des  Versicherers  in  der  Kasse  behält.  Dadurch  ist  er  in  der 
liage,  wenigstens  auf  einige  Zeit  Unterschlagungen  zu  verschleiem  und 
auch  bei  einer  Bevision  die  Entdeckung  zu  vereiteln.  Welche  grof sen 
Verluste  dem  Versicherer  hierdurch  erwachsen  können,  liegt  auf  6et 
Hand.  Alles  dies  wird  vermieden,  wenn  entsprechend  der  bisherigen 
durchaus  eingelebten  und  den  Versicherten  selbst  vertrauten  tJbuttg 
der  Agent  nur  gegen  Ausfolgung  der  vom  Versicherer  aui^estellten 
Prämienrechnung  zum  Inkasso  befugt  ist.  Durch  den  Besitz  dieser 
Prämienrechnung  ist  dann  auch  jeweils  die  oben  verlangte  Zuweisung 
der  Versicherung  an  den  Agenten  ohne  weiteres  nachgewiesen. 

Auf  ser  Betracht  gelassen  habe  ich  bisher,  inwieweit  der  Versicherer 
dadurch  zu  Schäden  kommen  kann,  daf  s  der  Versicherte  sich  auf  das  Ver- 
halten des  Agenten  bei  Aufnahme  des  Antrags  berufen  kann,  um  den 
Vertrag  anzufechten  oder  von  sich  Bechtsnachteile  abzuwenden.*)  Es 
ist  dies  keine  Frage  der  Vertretung  des  Versicherers  durch  seine 
Agenten,  sondern  es  handelt  sich  dabei  nur  darum,  ob  das  Verhalten  des 
Agenten  in  dem  Versicherten  einen  Irrtum  hervorgerufen  hat,  welcber 
diesen  zur  Anfechtung  des  Vecrtrages  berechtigt  oder  ein  Verschulden 
desselben  bei  einer  unrichtigen  Angabe  in  den  Antragspapieren  oder 
einer  Zuwiderhandlung  gegen  die  Versicherungsbedingungen  als  aus- 
geschlossen erscheinen  läf st.  Hierfür  können  nur  allgemeine  Bechta- 
grundsätze  mafsgebend  sein,  und  es  kann  dem  Versicherten  diese  Mög- 
lichkeit nicht  verschlossen  werden.  Dafs  der  Bichter  bei  Prüfung  des 
einzelnen  Falles  die  Beziehungen  zwischen  Agent  und  Versicherer  nut 
in  Bechnung  ziehen  wird,  ist  nicht  wohl  zu  tungehen  und  gibt  auch  an 
sich  meines  Erachtens  dem  Versicherer  keinen  Grund  zur  Beschwerde. 
Er  mufs  eben  auch  dies  als  naturgemäfse  Folge  der  Bestellung  des 
Agenten  auf  sich  nehmen.  Nur  ist  darüber  zu  wachen,  dafs  diese  Berück- 
sichtigung in  den  berechtigten  Grenzen  bleibt  und  nicht  auf  diesem  Um- 

*)  Vgl.  zu  letsterem  Begründung  S.  91  ff. 
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wege  eine  unbegrenzte  Vertretungsbefugnis  des  Agenten  und  damit  eine 
unbedingte  Verantwortlichkeit  des  Versicherers  für  ihn  eingeführt  wird. 
Eine  ausreichende  Sicherung  in  dieser  Richtung  wäre  wohl  durch  die  von 
mir  oben  gewünschte  besondere  gesetzliche  Bestimmung  gegeben,  daf  s 
eine  über  den  gesetzlich  festgelegten  Umfang  hinausgehende  Ver- 
tretungsbefugnis  des  Agenten  nur  auf  Grund  ausdrücklicher  Vollmacht 
annmebmen  sei. 

Ich  fasse  das  Ergebnis  meiner  Ausführungen  kurz  dahin  zu- 
sammen: 

Im  Interesse  einer  gedeihlichen  Weiterentwicklung  des  Versiehe* 
rangswesens  ist  es  nur  zu  begrüfsen,  wenn  das  G^.etz  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag auch  die  Frage  ier  Verantwortung  des  Versicherer« 
für  seine  Agenten  regelt  und  dadurch  die  auf  diesem  Gebiete  bestehende 
Rechtsnnsicherheit  beseitigt.    Um  letzteres  zu  erreichen,  sollte  das  Ge- 
setz nicht  dispositives  Hecht  geben,  sondern  zwingende  Bechtsnormem 
aufstellen.     Allerdings  darf  dies  nur  in  mafsvoUer  Weise  unter  ge- 
rechter Berücksichtigung  der  Jügenart  des  Geschäftsbetriebes  der  Ver- 
sicherung geschehen.    Die  vqm  Entwurf  dem  Vermittlungrsagenten  zu- 
gesprochene präsumptive  Vertretungsmacht  geht  aufserordentlich  weit 
und  bedarf  jedenfalls  keiner  Atisdehnung,  wohl  aber  im  Gegenteil  in  man- 
chen Punkten  einer  wesentlichen  Einschränkung.     Unbedenklich  kann 
<km  Vermittlungsagenten  das  Becht  zur  Entgegennahme  von  Anträgrai 
und  des  Widerrufs  von  solchen,  das  Hecht  zur  Aushändigung  der  vom 
Versicherer   ausgefertigten  Versicherungsscheine  und  Verlängerungs- 
scheine« sowie  das  Reqht  zur  Entgegennahme  fälliger  Prämien,  dies 
jedoch  nur  gegen  Aushändigung  der  vom  Versiche- 
rer ausgestellten  Prämienrechnung,  eingeräumt  werden. 
Schweren  Bedenken  begegnet  aber  die  ihm  durch  den  Entwurf  weiter 
erteilte  Befugnis  zur  Entgegennahme  von  Anzeigen  und  Erklärungen 
während  der  Versicherung.    Sollte  diese  Befugnis  ihm  dennoch  gegeben 
werden,  so  wäre  sie  mindestens  auf  den  Ag e n ten,dem  die  be- 
treffende  Versicherung   zugewiesen   ist,   und   auf   die 
Entgegennahme  schriftlicher  Anzeigen  oder  Erklärungen  zu  be- 
schränken. 

2.  Feuerversioherang. 
Über  die  F^rin  des  Yersielierangsyertrass. 

Domizlaff,  Direktor  der  „Concordia"  in  Hannover, 

Meine  Ausführungen  beschränken  sich  auf  eine  besondere  Frage 
des  allgemeinen  Teils,  nämlich  auf  die  Besprechung  der  Form  der 
Versicherungsverträge. 

Nach  dem  Entwurf  soll  der  Abschlufs  formlos  erfolgen.  Für  die 
Aktiengesellschaften  ist  diese  Begelung  nur  die  Wiedergabe  des  gelten* 
den  Rechts,  denn  schon  vor  dem  Inkrafttreten  des  Bürgerlichen  G^esetz- 
buehs  sind  die  partikularrechtlichen  Formvorschriften  für  die  Über- 
nahme von  Versicherungen  gegen  Prämie  durch  das  Handalgesetzbuch 
beseitigt.    Anders  ist  dieses  bei  den  Versicherungsverträgen  dar  Gtegen- 


—    216    — 

seitifi^eitsvereine.  Für  ihren  Geschäf  ^betrieb  ist  §  2064,  Teil  II,  Titd  8, 
13.  Abschn.,  des  Preuf  sischen  Allgemeinen  Landrechts  noch  in  Geltung. 
Hier  heif  st  es : 

„Jeder  Versicherungsvertrag,  welcher  zwischen  Königlichen 
Untertanen  oder  in  hiesigen  Landen  zwischen  Königlichen  Unter- 
tanen und  Fremden  geschlossen  wird,  mufs  bei  Strafe  der  Un- 
gültigkeit schriftlich  abgef afst  werden«^ 

Die  der  schriftlichen  Form  entbehrenden  Versicherungsverträge  der 
Gegenseitigkeitsvereine  sind  also  schlechthin  ungültig  in  allen  Landes- 
teilen, in  welchen  das  Preuf sische  Allgemeine  Landrecht  gilt. 

Im  Gebiete  des  französischen  Hechts  gibt  der  Artikel  332  des  Code 
de  commerce  Vorschriften  über  die  Police.  Nach  herrschender  Ansicht 
stellt  diese  aber  nur  eine  Beweisurkunde  dar. 

Endlich  mag  das  eine  oder  andere  Partikularrecht  die  Schriftlich- 
keit oder  eine  andere  Form  als  Erfordernis  für  den  Vertragsschluf s  vo^ 
schreiben,  sei  dieses  auch  nur  in  einzelnen  für  den  Geschäftsbetrieb 
öffentlicher  Anstalten  geltenden  Landesgesetzen.  So  beginnt  in 
Württemberg  nach  dem  Gesetze  über  die  Gebäude-Brandversichemng 
vom  14.  März  1853  die  Zugehörigkeit  zu  der  Brandversicherungsanstalt 
durch  den  Eintrag  in  das  Feuerversicherungsbuch  auf  den  1.  Januar 
jedes  Jahres  imd  die  Wirksamkeit  der  Versicherung  vom  Zeitpunkt  des 
Eintrags  in  das  Schätzungsprotokoll.  Im  Gebiete  des  gemeinen  Hechts 
ist  dagegen  die  Formlosigkeit  bereits  Bechtens.  Der  Versicherongs- 
vertrag  ist  ein  einfacher  Konsensualvertrag. 

'  Was  hier  für  alle  Versicherer  und  was  im  ganzen  Deutschen  B^^ 
für  die  Aktiengesellschaften  schon  gilt,  wird  also,  wenn  der  Entwurf 
Gesetz  wird,  überall  im  Beich  Bechtens  werden.  Dieses  ist  zwar  weder  im 
Entwurf  des  Gesetzes  noch  im  Entwurf  des  Einführungsgesetzes  aus- 
drücklich gesagt,  ergibt  sich  aber  aus  dem  Fehlen  einer  Vorschrift  üh« 
die  Form  und  aus  der  Begründung  unzweideutig  als  WiUe  desGesetx- 
gebers. 

Es  fragt  sich,  ob  der  vom  Entwurf  beschrittene  Weg  zu  den  rich- 
tigen Ergebnissen  für  Versicherer  und  Versicherten  führen  wird. 

Die  Denkschrift  des  Verbandes  Deutscher  Lebensversicherungs- 
gesellschaften, welcher  auch  in  seiner  der  Publikation  des  Entwurfs  yo^ 
aufgegangenen  Eingabe  sich  für  die  schriftliche  Form  des  Versiche- 
rungsvertrages in  Gestalt  der  Police  ausgesprochen  hatte,  tritt  mit  aller 
Entschiedenheit  für  die  Schriftlichkeit  als  Essentiale  des  Vertrages  ein. 
Es  läfst  sich  auch  nicht  verkennen,  dafs  diese  Form  die  grofsere 
Bechtsklarheit  gewährleisten,  die  Zweifel  über  die  Gk^ltung  von  Neben- 
abreden und  über  den  Zeitpunkt  des  Inkrafttretens  des  Vertrages  fern- 
halten und  für  den  regelmäfsigen  Geschäftsverkehr  nicht  lästig  sein 
würde.  Die  Begel  ist  eben  die,  dafs  auf  schriftlichen  Antrag  die  Ab- 
nahmeerklärung  mittels  der  Police  zugefertigt  wird,  dafs  also  der  Ver- 
tragsabschlufs  der  Beurkundung  des  Vertragsinhalts  folgt.  Diese  Ge- 
pflogenheit hat  zu  der  weitverbreiteten,  wenn  auch  imzutreffenden  An- 
schauung geführt,  dafs  für  den  Versicherungsvertrag  einie  besondere  Art 
von  Schriftlichkeit  Bechtens  sei.  Diese  Ansicht  hat  das  Gute  gehabt, 
dafs  durch  sie  viele  Streitigkeiten  über  Beginn  und  Inhalt*  des  Versiche- 
rungsvertrages gehindert  sind. 
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Trotzdan  wird  man  von  dem  Verlangen  abstehen  müssen,  daf  s  diese 
in  den  Regelfällen  übliche  Schriftlichkeit  als  gesetzliche  und  damit  als 
allein  zulässige  Art  des  Vertragsabschlusses  festgelegt  werde.  Im  Gegen- 
satz zu  der  schriftlichen  Porm  des  §  126  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs 
—  also  der  eigenhändigen  Unterschrift  beider  Vertragsschlief senden  auf 
derselben  Urkunde  — ,  die  übliche  Form  als  gesetzliehe  einzuf  ühren,  wird 
der  Gesetzgeber  Bedenken  tragen  müssen,  da  die  Grundsätze  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuchs  im  ganzen  Rechtsleben  sich  einbürgern  imd  Gemein- 
gut aller  werden  sollen.  Eine  Ausnahme  hiervon  für  das  umfangreiche 
Gebiet  des  Versicherungswesens  ist  nicht  wünschenswert.  Vor  allem 
aber  liegt  es  im  Wesen  einer  gesetzlichen  Formvorschrift,  dafs  ihre 
Nichtbeachtung  die  Nichtigkeit  des  Rechtsakts  zur  Folge  hat,  dafs  also 
der  vom  Gesetz  gewiesene  Weg  der  einzige  für  den  Vertragsabschluf s 
m^liche  werden  würde.  Jede  Art  der  Schriftlichkeit  wird  daher  für 
den  Geschäftsverkehr  zum  Hemmschuh  werden.  Das  Gesetz  aber  darf 
sich  dem  Abschluf  s  von  Versicherungsverträgen  nicht  hindernd  in  den 
Weg  stellen  imd  beispielsweise  bewirken,  dafs  ein  Staatsbürger  unver- 
sichert abbrennt,  blof  s  weil  eine  Form  gewahrt  werden  muf  ste.  Die  Ein- 
führung der  Schriftlichkeit  würde  daher  eine  gröfsere  Neuerung  be- 
deuten, als  das  Gesetz  sie  jetzt  mit  sich  bringt.  Denn  auch  die  FäUe, 
in  welchen  ohne  Verzug,  und  deshalb  formlos,  ein  Vertrag  zustande 
kommen  mufs  und  nicht  gewartet  werden  kannst  bis  die  Police  aus- 
gefertigt, zugestellt  und  eingelöst  ist,  sind  wichtig  nnd  in  gröfseren  Be- 
trieben auch  zahlreich,  ganz  abgesehen  von  den  Geschäften  an  der  Börse. 
Mag  es  sich  immerhin  nur  um  Ausnahmefälle  handeln,  welche  als  solche 
aus  dem  regulären  Geschäft  sich  abheben,  so  würde  doch  wenigstens  die 
Elementarversicherung  ihrer  Aufgabe  nicht  gerecht  werden,  wenn  der 
Versicherer  nicht  durch  blof  sen  Deckungsschein  oder  durch  Telegramm 
und  Femsprecher  die  sofortige  Annahme  eines  ungedeckten  Risikos 
aussprechen  konnte. 

Auch  ist  das  Fehlen  einer  Formvorschrift  am  Ende  nicht  so  sehr  ge- 
fährlich. Wenigstens  hat  die  Formlosigkeit,  wo  sie  schon  gilt,  zu  wesent- 
lichen tJnzuträglichkeiten  nicht  geführt.  Deshalb  kann  die  Formlosig- 
keit im  Prinzip  nur  gebilligt  werden.  Was  den  Aktiengesellschaften 
recht  war,  mnf  s  den  Gegenseitigkeitsvereinen  billig  sein,  und  die  Einheit- 
lichkeit des  Rechts  auch  in  dieser  Frage  bedeutet  doch  einen  grof sen 
Fortschritt  gegenüber  dem  jetzigen  Rechtszustand. 

Soweit  die  Wahrung  des  grundsätzlichen  Standpunkts  es  zuläfst,  ist 
es  aber  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers,  Vorkehrungen  zu  treffen,  welche 
die  Ordnung  im  regulären  Geschäftsverkehr  sichern.  Die  Begründung 
weist  darauf  hin,  dafs,  wenn  eine  Gesellschaft  es  für  angezeigt  erachten 
sollte,  das  Zustandekommen  eines  Vertrages  von  der  Aushändigung  des 
Versicherungsscheins  abhängig  zu  machen,  die  Vorschriften  des  Ent- 
wurfs der  Aufnahme  einer  entsprechenden  Bestimmung  in  die  Ver- 
sichenmgsbedingungen  oder  in  das  Antragsformular  nicht  entgegen- 
standen. Aber  die  Versicherungsbedingungen  sind  nach  Inkrafttreten 
des  Gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag  nicht  für  die  Auf senwelt 
ohne  weiteres  maf  sgebend.  Ehe  sie  durch  Abkommen  Teil  des  Vertrages 
geworden  und  jedenfalls  ehe  sie  in  irgend  eine  Beziehung  zu  einem 
Einzelgeschäf  t  gebracht  sind,  stellen  sie  rechtlich  nichts  anderes  dar  als 
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unverbindliche  Erklärungen  des  Versicherers  dem  Publikum  gegenüber, 
im  allgemeinen  auf  Grundlage  dieser  Beetimmungen  Verträge  ab- 
schliefsen  zu  wollen.  Vielfach  wird  es  selbstverständlich  erscheinen, 
daf s  die  einzelne  Gesellschaft  nur  auf  Grund  und  bei  Geltung  aller  Be- 
stimmungen der  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  einen  Vertrag 
abgeschlossen  habe;  es  ist  dieses  aber  nicht  notwendig  der  FalL  Denn 
der  Vorstand  jeder  Versichenmgsuntemehmung  ist  in  seiner  Ver- 
tretungsmacht Dritten  gegenüber  unbeschränkbar.  Er  kann  sich  also 
durch  Vertrag  und  sogar  durch  formlosen  Vertrag  über  die  allgemeinen 
Versicherungsbedingungen  hinwegsetzen.  Auch  §  10  des  Gesetzes  vom 
12.  Mai  1901,  wonach  die  Versicherungsbedingungen  dem  Antragsteller 
vor  Abschluf s  des  Vertrages  auszuhändigen  sind,  steht  bei  seiner  blofs 
disziplinaren  Bedeutimg  dem  Abschlufs  von  Verträgen,  welche  von  den 
Bedingungen  abweichen,  nicht  im  Wege.  Ob  diese  Vorschrift  allerdings 
nicht  infolge  der  grundsätzlichen  Stellung  des  Entwurfs  eingeschränkt 
werden  muf  s,  ist  eine  andere  Frage. 

Selbst  wenn  also  die  Versicherungsbedingungen  die  Bestimmung 
enthalten,  dafs  ein  Vertrag  nur  durch  Urkunde  zustande  kommen  soll, 
kann  ein  gültiger  formloser  Vertitig  x>erf ekt  werden,  und  nicht  nur  diese 
Klausel,  sondern  auch  andere  allgemeine  Bedingungen  können  mittek 
formloser  Abrede  durch  abweichende  Abmachungen  ersetzt  werden.  Der 
Weg,  welchen  die  Begründung  vorschlägt,  würde  dann  zum  Ziele  führen, 
wenn  das  Gesetz  den  allfi^meinen  Versicherungsbedingungen  durch  be- 
sondere Vorschrift  die  Bedeutung  beilegte,  welche  für  die  Beförderung 
von  Gütern  und  Personen  auf  den  Eisenbahnen  z.  B.  die  Eisenbahn- 
verkehrsordnung  hat,  über  welche  sich  kein  Eisenbahnbeamter  hinweg- 
setzen darf. 

Bis  zum  Inkrafttreten  des  Gesetzes  über  den  Versicherungsvertrag 
haben  allerdings  für  den  Geschäftsbetrieb  jeder  einzelnen  Gesellschaft 
deren  allgemeine  Versicherungsbedingungen  einen  weit  bedeutsameren 
Wert  als  demnächst.  Denn  ein  ausgebildetes  gemeinrechtliches  Ver- 
sicherungs- Vertragsrecht  gibt  es  nicht,  und  die  lückenhaften  landes* 
gesetzlichen  Bestimmungen  sind  nicht  geeignet,  eine  ausreichende 
Grundlage  für  Versicherungsverträge  zu  bilden.  Deshalb  enthalten 
heutzutage  die  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  gewissermafsen 
das  jetzt  übliche  Versicherungs- Vertragsrecht.    So  sagt  auch  Lewis: 

„In  jedem  einzelnen  Falle  bildet  der  Inhalt  der  Versicherungsbedin- 
gungen, soweit  dieselben  im  konkreten  Falle  nicht  abgeändert  sind,  einen 
Bestandteil  des  Versicherungsvertrages.^' 

Dies  wird  aber  anders,  wenn  ein  im  einzelnen  ausgebildetes,  den  An- 
forderungen des  Geschäfts  entsprechendes  eingehendes  G^esetz  über  den 
Versicherungsvertitig  für  das  Deutsche  Beich  existiert  und  die  all- 
gemeinen Versicherungrsbedingungen  einer  G^esellschaft  einzelnen'  dis- 
positiven Bestimmungen  des  Gesetzes  nicht  entsprechen.  Dann  fragt  es 
sich,  wenn  auf  die  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  bei  den  Ver- 
handlungen nicht  ausdrücklich  Bezug  genommen  ist,  ob  für  den  ein- 
zelnen Vertrag  blofs  das  Gesetz  mafsgebend  ist,  oder  ob  nicht  wenig- 
stens einzelne  der  Bedingungen  als  stillschweigend  aufgehoben  angesehen 
werden  müssen.  Diese  Zweifel  werden  sich  bei  dem  formlosen  Abschlufs 
besonders  dann  ergeben,  wenn  der  Antragsteller  die  Bedingungen  der 
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Gesellschaft  nicht  kennt.  Wie  wird  es.z.  B.,  wenn  die  betreffende  Gesell- 
sohaft  die  Deckung  von  Explosionsschäden  durch  die  allgemeinen  Be- 
dingungen ausschliefst  oder  an  die  Doppelversicherung  die  Yerwirkung 
des  Entsch&digungBanspruches  knüpft  oder  aUe  Versicherungen  nur  mit 
einer  bestimmten  Selbstversicherung  übernimmt?  Wie  wird  es»  wenn 
eine  Gesdlschaft  die  stillschweigende  Verlängerung  der  Versicherungen 
stets  um  ein  Jahr  vorsieht,  der  Versicherungsnehmer  aber,  der  Ver- 
sicherung für  ein  Jahr  beantragt  hat,  nur  auf  die  festbestimmte  Zeit 
Ton  einem  Jahr  versichern  wollte?  Eine  Unzahl  von  zweifelhaften  Tat- 
fragen  und  schwierigen  Feststellungen  des  Vertragswillenft  und  damit 
ein  reiches  Feld  für  die  Betätigung  eines  Ohikaneurs  wird  sich  daher 
ergeben. 

Dazu  kommt,  dafs  die  Grundsätze  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs 
über  die  formlosen  Verträge  zur  Vermehrung  der  Unsicherheit  beitragen 
weiden.  Ein  gelegentliches  Gespräch  innerhalb  und  auf  serhalb  des  Ge- 
Bchiftslokals  kann  zum  Abschlufs  führen  und  wird  jedenfalls  beim  An- 
tragsteller leiöht  die  irrtümliche  Auffassung  wachrufen,  sein  Antrag  sei 
definitiv  angenommen,  während  der  Vertreter  der  Gesellschaft  glaubt, 
nur  einer  unverbindlichen  Vorbesprechung  sich  unterzogen  zu  haben. 
Selbst  durch  Stillschweigen  kann  ein  Vertrag  sowohl  wie  eine  Ab- 
weichung von  den  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  zustande 
kommen,  wenn  unter  Anwesenden  der  Antragsteller  auf  seinen  Antrag 
bei  vernünftiger  Würdigung  des  Falles  eine  ausdrückliche  ablehnende 
Antwort  erwarten  durfte  und  imter  Abwesenden,  wenn  gemäfs  §  151  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuchs  der  Antragsteller  auf  eine  ausdrückliche  An- 
nahmeerklarung  verzichtet  hat.  Auf  diese  Weise  kann  es  sich  ereignen, 
dafs  der  Richter  Verträge  als  zu  Becht  bestehend  anerkennt,  von 
welchen  die  Gesellschaft  in  abweichender  Auffassung  der  Sach-  und 
Bechtolage  keine  Ahnung  hat. 

AUe  diese  Erwägungen  sollten  dahin  führen,  den  allgemeinen  Ver- 
sichenmgsbedingungen  ihre  Geltung  zu  sichern.  Ich  gehe  nicht  weiter, 
als  dafs  ich  die  Einfügung  folgender  Bestinmiung  in  den  Entwurf  vor- 
schlage: 

„Die  allgemeinen  Versicherungsbedingungen 
des  Versicherers  gelten  als  Teil  des  Vertrages, 
soweit  sie  nicht  mittels  ausdrücklicher  Verein- 
barung abgeändert   oder   aufgehoben   sind.** 

Hiermit  wäre  also  eine  Rechtsvermutung  für  die  Gel- 
tung der  allgemeinen  Versicherungsbedingungen 
und  eine  Erschwerung  ihrer  Abänderung  und  Auf- 
h e b u ng  ausgesprochen.  Kein  öffentliches  Interesse  wird  da- 
gegen sprechen,  denn  das  Kaiserliche  Aufsichtsamt  wird  nur  einwands- 
freie  allgemeine  Versicherungsbedingungen  genehmigen.  Im  Gresetze 
würde  ausgesprochen,  was  in  den  Regelf  allen  nach  Treu  imd  Glauben  als 
WiUensmeinung  der  Kontrahenten  festzustellen  wäre,  und  derjenige, 
weldier  formlos  abschliefst,  würde  nicht  anders  gestellt  als  derjenige, 
welcher  in  der  regulären  Weise  seine  Versicherung  nimmt.  Die  Ab- 
weichung aber  von  der  Nonn  mufs  erschwert  werden  bei  der  Wichtig- 
keit, welche  das  Reichsgesetz  vom  12.  Mai  1901  und  nicht  minder  die  all- 
gemeine Anschauung  den  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  bei- 
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legen.  Bezeichnend  ist,  daf ß  in  dem  4a8  öffentliche  Becht  behandelnden 
Gesetz  vom  12.  Mai  1901  sehr  angelegentlich,  in  dem  Entwurf  des  pri?at- 
rechtlichen  Gesetzes  aber  von  den  allgemeinen  Versichemingsbedingungcn 
gar  nicht  die  Rede  ist.  Die  vorgeschlagene  Sicherung  der  Gteltung  der 
allgemeinen  Versicherungsbedingungen  geht  an,  ohne  daf  s  ein  Gnmdsaü 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  verletzt  wird,  einfach  durch  das  Erfor- 
dernis der  Ausdrücklichkeit  für  die  Vereinbarung 
der  Aufhebung  oder  Abänderung  der  allgemeinen 
Versicherungsbedingungen.  Denn  dies  Erfordernis  stellt 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch  und  das  Handelsgesetzbuch  auch  bei  anderen, 
sonst  formlosen  Verträgen  auf,  z.  B.  in  §  700  des  Bürgerlichen  GeseU- 
buchs  imd  §  48  des  Handelsgesetzbuchs. 

Tritt  diese  Ergänzung  des  Entwurfs  ein,  so  wird  der  Versicherer  vor 
"Mifsverständnissen,  Überrumpelungen  und  sonstigen  als  Folge  der 
Formlosigkeit  des  Vertragsabschlusses  befürchteten  IJnzuträglichkeiteiL 
sich  ausreichend  schützen  können.  Es  gewinnt  dann  auch  die  Ehrasel, 
daf  s  der  Vertrag  nur  durch  Einlösung  der  Police  zustande  komme,  me 
wirksamere  Bedeutimg.  Denn  dann  steht  dieser  Bestimmung  der  §  154 
Bürgerlichen  Gesetzbuchs  zur  Seite,  nach  welchem,  wenn  eine  Be- 
urkundung des  beabsichtigten  Vertrages  verabredet  worden  ist,  der  Ve^ 
trag  im  Zweifel  nicht  geschlossen  ist,  bis  die  Beurkundung  erfolgt  E« 
gilt  dann  also  die  vertragsmäf sige  Schriftlichkeit,  es  sei  denn,  dafs  ge- 
rade diese  Bestimmung  durch  ausdrückliche  Abrede  aufgehoben  ist.  Die 
Bewegungsfreiheit  des  Geschäftsverkehrs  wird  aber  auch  nicht  stoieod 
eingeschränkt,  denn  die  ausdrückliche  Aufhebung  eineir  Bestinrnrnng 
läf  st  sich  ebenso  schnell  erledigen  wie  die  stillschweigende.  !fi[ommt  die 
im  Interesse  der  Kechtssicherheit  und  Ordnung  vorgeschlagene  Bestim- 
'mung,  gleichgültig,  in  welcher  Fassung,  ins  Gesetz,  so  wird  auch  dis 
Kaiserliche  Aufsichtsamt  für  Privatversicherung  nicht  die  näher  be- 
sprochene Bestimmung  der  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  be- 
anstanden, welche  das  gleiche  Ziel  verfolgt. 

B  r  ü  n  i  ^  g ,  Oberbürgermeister  a.  D.  in  Göttingen. 

Nur  zwei  Bemerkungen  zu  dem  Beferat  des  Herrn  Dr.  Domix- 
1  a  f  f .  Er  sprach  davon,  es  möchte  in  diesem  Gresetze  eine  Beatinmninf 
aufgenommen  werden  in  bezug  auf  die  allgemeinen  Versichemngsbedin* 
gningen.  Ich  möchte  es  nicht  für  wünschenswert  halten,  dafs  diese  über- 
haupt in  diesem  Gesetze  erwähnt  werden.  Es  scheint  mir  auch  das,  wu 
er  erreichen  wollte,  durch  eine  Bestimmung  des  Privatversichemngs^ 
gesetzes  vom  12.  Mai  1901  (§9   Abs.  3)  erledigt  zu  sein. 

Dann  hat  er  Bezug  genommen  auf  die  Kgl.  Hannoversche  Verordnung 
vom  Jahre  1828  wegen  der  Bestimmung,  wonach  der  Vermieter  seine 
Zustimmung  zu  dem  Versicherungsvertrag  des  Mieters  geben  solL  Nach 
meiner  Kenntnis  der  Verhältnisse  kann  ich  bezeugen,  dafs  diese  Be- 
stimmung, trotzdem  sie  das  Elammergericht  jetzt  als  bestehend  an- 
genommen hat,  seit  Jahrzehnten  in  den  meisten  Ejreisen  der  Provinz  Han- 
nover obsolet  geworden  ist  und  überhaupt  nicht  mehr  befolgt  wirdL  Es 
wäre  daher  vielleicht  erwünscht,  namentlich  wenn  sieh  ähnliche  mdii 
privatrechtliche  Bestimmungen  in  Landeagesetzen  fbden,  dafs  in  der  Be- 
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gründuiig  zu  dem  Gesetze  über  den  Versioberungayertrag  darauf  auf- 
merksam gemaobt  würde,  daf  s  selbstredend  derartige  privatreclitliobe  Be- 
stimmungen nunmebr  in  Wegfall  kommen.  Ich  stelle  das  zur  Berück- 
sichtigung anbeimu 

AüKeigepflicht. 

Vatke,   Generaldirektor   der   „Magdeburger   Feuerversicherungs- 
Gesellscbaft"  in  Magdeburg: 

Meine  Herren!  Der  die  Anzeige  bei  Gefabrerböbung  entbaltende 
Titel  ist  für  die  Eeuerversicberung  so  wichtig,  daf s  icb  ibn  nicbt  un- 
erortert  lassen  kann.  Ich  bin  deshalb  für  den  Herrn  Beferenten,  der 
w^^  Krankheit  nicht  hat  erscheinen  können,  eingetreten.  Da  ich  abei^ 
nur  venige  Stunden  zu  meiner  Vorbereitung  gehabt  habe,  so  bitte  ich  um 
Ihre  Nachsicht.  Ich  könnte  mir  die  Sache  leicht  machen,  wenn  ich  die 
Atisführungen  der  Denkschriften  der  Privat-Feuerversicherungsgesell-' 
Schäften  hier  wiederholte,  aber  ich  bin  der  Meinung,  daf s  man  hier 
sprechen  soll,  nicht  als  Vertreter  der  Interessen  des  Feuerversicherers, 
sondern  den  Entwurf  betrachten  soll  ebenso  vom  Standpunkt  des  Ver- 
sicherers wie  vom  Standpunkt  dee  Versicherten.  Ich  bin  hier  nicht  nur 
Versicherer,  sondern  auch  Versicherter,  und  zwar  einer,  der  vermöge 
langjährigen  Einblickes  in  den  Feuerversicherungsbetrieb  vermeint, 
einigennafsen  beurteilen  zu  können,  was  für  den  Versicherten  nötig  ist 
und  wünschenswert  erscheint.  Ich  spreche  es  offen  aus,  daf  s  meines  Er- 
«chtens  mitunter  die  Versicherten  etwas  verlangen,  was  sie  im  eigensten 
Interesse  lieber  nicht  verlangen  sollten.  Das  bemerke  ich  namentlich  den 
Herren  gegenüber,  die  sich  hier  als  Vertreter  der  Versicherten  bezeichnet 
haben. 

Meine  Herren!  Zu  dem  Abschnitte  „Anzeige  der  Gefahrumstände'' 
habe  ich  wenig  zu  sagen.  Ich  halte  es  für  vollkommen  in  der  Ordnung, 
wenn  §  14  nur  verlangt,  daf s,  wer  einen  Versicherungsvertrag  schliefst, 
alle  ihm  bei  der  Schlief  sung  bekannten  Umstände,  die  für  die  Gefahr 
erheblich  sind,  dem  Versicherer  anzuzeigen  hat.  Ich  stehe  durchaus 
nicht  auf  dem  Standpunkte,  daf s  man  von  dem  Versicherten  mehr  ver- 
langen soll,  als  ihm  billigerweise  zuzumuten  ist,  aber  die  eine  Forderung 
mnfs  ich  doch  zugunsten  des  Versicherers  aufstellen,  daf s  nicht  nur  die- 
jenigen Umstände  anzuzeigen  sind,  die  bei  Schlief  sung  des  Vertrages  dem 
Versicherten  bekannt  sind,  sondern  auch  diejenigen,  die  bei  Auf- 
wendung gewöhnlicher  Sorg^falt  ihm  hätten  bekannt  sein  müssen.  Das 
bringt  mich  zu  dem  Vorschlag,  dafs  es  sich  dringend  enipfiehlt,  in  den 
SS  15  und  17  das  Wort  „arglistig''  zu  ersetzen  durch  „vorsätzlich  oder  grob 
fahrlässig".  Es  ist  klar,  dafs  der  Versicherer,  wenn  ihm  der  Versicherte 
in  betrügerischer  Absicht  wichtige  Umstände  verschwiegen  hat,  in  den 
allenneisten  Fällen  gar  nicht  imstande  sein  wird,  die  betrügerische  Ab- 
sicht nachzuweisen.  Darum  hat  die  betreffende  Bücktrittsbestimmung 
nahezu  keinen  Wert  für  den  Versicherer,  wenn  „arglistig"  stehen  bleibt. 
Dag^en  kann  sich  jeder  billig  denkende  Versicherer  ohne  weiteres 
damit  einverstanden  erklären,  dafs  das  Verschuldungsprinzip,  wie  im 
ganzen  Gesetz,  so  auch  in  diesem  Titel  zur  Anwendung  gebracht  wird. 
Zn  den  §§  14  bis  17  habe  ich  nur  noch  einige  redaktionelle  Wünsche. 
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Ich  würde  es  für  praktisch  halten,  in  §  14  hinter  ,,erheblich  srnd**  in 
Klammem  ^yGefahsumstände'^  einzuschalten;  dann  brauchte  man  in  den 
späteren  Paragraphen  nicht  mehr  von  Umständen,  die  für  die  tite- 
nähme  der  Gefahr  erheblich  sind,  zu  sprechen,  sondern  nur  von  „Ge- 
fahrumständen'^ 

Im  gleichen  Sinne  würde  ich  das  Wort  „Umstände"  im  Absatz  2 
durch  „Gefahrumstände"  ersetzen  und  die  gleichen  Änderungen  auch  in 
§  ]5ff.  vornehmen. 

Ich  halte  es  femer  für  wünschenswert,  daf s  man  die  Worte  „Ükr- 
nähme  der  Gefahr"  durch  die  Worte  „Beurteilung  der  vom  Versicherer 
zu  tragenden  Gefahr"  ersetzt.  Gef ahrumstände  sind  nach  meinem  Da- 
fürhalten die  Umstände^  die  für  die  Beurteilung,  nicht  für  die  Übe^ 
nähme  der  Gefahr  erheblich  sind.  Dann  hätte  ich  noch  den  Wunsch, 
dafs  man  dem  Versicherten  noch  die  Pflicht  auferlegen  sollte,  8eme^ 
seits  Anzeige  zu  machen,  wenn  ihm  Umstände,  die  bei  Schliefeuiig  öbb 
Vertrages  schon  da  waren,  noch  nachträglich  bekannt  werden.  Das  sollte 
man  billigerweise  verlangen  können.  Ich  komme  noch  darauf  zurnek, 
in  welcher  Weise  diese  Anzeigepflicht  zu  formulieren  sein  würde. 

Ich  gehe  über  zu  §§  18  bis  25  und  gehe  zunächst  ein  auf  den  letzten 
Satz  des  §  21.  Ich  bin,  wie  viele  andere,  der  Ansicht,  dafs  die  Anzeige- 
pflicht  nicht  zur  Bereicherung  des  Versicherers  führen  soll,  aber  veim 
das,  was  hier  in  der  Vorlage  steht,  Gesetz  wird,  dann  hat  die  Anzeige- 
pflicht bei  Gefahrerhöhung  für  den  Versicherer  überhaupt  nur  nodi 
einen  sehr  geringen  Wert.  Denn  die  Sache  läuft  darauf  hinaus,  dafs 
auch  bei  schuldhaft  verschwiegener  Gefahrerhöhung  der  Versicherer  nur 
dann  von  der  Leistung  frei  sein  soll,  wenn  er  glaubhaft  nachweisen  kann, 
dafs  Brandursache  und  Gefahrerhöhung  im  Kausalzusammenlumge 
stehen. 

Meine  Herren !  Ich  weif s  sehr  wohl,  dafs  nach  dem  Entwürfe  dem 
Versicherten  der  Beweis  obliegt,  dafs  kein  Kausalzusammenhang  besteht; 
aber  in  der  Praxis  wird  es,  wie  ich  glaube,  doch  so  konunen,  dafs  der 
Versicherer  verurteilt  wird,  wenn  er  den  Kausalnexus  nicht  glaubhaft 
machen  kann. 

Und  nim,  meine  Herren,  wie  oft  gelingt  es  denn,  die  Ent8tehlmg^- 
ursache  eines  Brandes  sicher  festzustellen?  Die  Herren,  die  in  die 
Feuerversicherungsstatistik  einen  Blick  geworfen  haben,  werden  e^ 
staunt  gewesen  sein,  in  wie  wenig  Fällen  das  möglich  ist.  In  den  meisten 
Fällen  ist  man  auf  Vermutungen  angewiesen,  und  fast  in  der  Hälfte  der 
Fälle  versagt  auch  die  Vermutung.  Oft  genug  ist  nicht  einmal  zn  er- 
mitteln, in  welchem  Baume  der  Brand  ausgekommen  ist.  Wo  und  wie 
der  Brand  entstanden  ist,  das  wissen  häuflg  nur  die  Götter,  und  selbst 
die  nicht  immei:. 

Wenn  man  aber  die  Brandursache  nicht  kennt,  wie  soll  man  da  glaub- 
haft machen,  dafs  die  schuldhaft  verschwiegene  Gefahrerhöhung  Einflnfs 
auf  den  Eintritt  des  Versicherungsfalles  gehabt  hat?  Oder  aber,  man 
kennt  die  Brandursache  ganz  genau,  weil  Brandstiftung  als  solche  er- 
mittelt ist;  da  liegt  dann  der  NichtZusammenhang  zwischen  schuldfaaft 
verschwiegener  Gefahrerhöhung  und  Eintritt  des  VersichenmgsfalleB 
klar  vor  Augen,  und  der  Versicherer  mufs  leisten. 
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Meine  Herren  1  Ich  enthalte  mich  weiterer  Ausführungen  2U  diesem 
Punkte,  aber  das  eine  muf s  ich  noch  betonen :  Werden  die  Rechtsfolgen 
der  schuldhaften  Verletzung  der  Anzeigepflicht  so  stark  abgeschwächt» 
wie  der  Entwurf  das  vorsieht,  so  wird  dem  Feuerversicherungswesen  eine 
wichtige  Gmnlage  rationellen  Betriebes  entzogen. 

Meine  Herren !  Nun  komme  ich  zu  §  25,  der  den  Feuerversicherem 
viel  Kopfzerbrechen  gemacht  hat.  £r  will  den  Begriff  „Qef ahrerhöhung^' 
feststellen.  So  verständlich  auch  für  den  Nichtjuristen  die  Gesetzes- 
bestimmungen sind»  wenn  man  sich  nur  die  Mühe  gibt,  darüber  nachzu- 
denken, so  ist  doch  dieser  Paragraph  in  seinem  Wortlaut  wenig  geeignet, 
klarzustellen,  was  eigentlich  Gefahrerhöhung  ist.  Vor  allem  fällt  mii 
auf,  dafs  nach  dem  Wortlaute  des  Paragraphen  neu  hinzutretende  Gre- 
fahrumstände  gar  keine  Erhöhung  der  Gefahr  sein  würden,  denn  eine 
Erhöhung  der  Gefahr  liegt  nur  vor,  „wenn  die  Erhöhung  auf  der  Ände- 
rung eines  TTmstandes  beruht^^  Es  folgt  dann  noch  eine  weitere  Ein- 
schränkung. Die  Besorgnis  ist  jedenfalls  nicht  abzuweisen,  dafs  der 
Versicherte,  wenn  er  §  25  liest,  namentlich  wenn  er  sich  vergegenwärtigt, 
dafs  das  Verschuldungsprinzip  in  Anwendimg  kommt,  zu  der  Meinung 
gelangt:  Dir  kann  eigentlich  gar  nichts  passieren!  Damit  geht  der 
Hauptzweck  der  AnzeigeiMflicht,  den  Versicherten  dazu  anzuhalten,  dafs 
er  die  Gefahrumstände  und  Gefahrerhöhung  anzeigt,  verloren.  In  Über- 
einstimmimg  mit  dem,  was  Herr  Justizrat  B  o  y  e  n  s  gestern  ausgeführt 
hat,  erkläre  auch  ich  es  für  dringend  erforderlich,  dafs  besonders  die 
Bestimmimgen  über  die  Anzeigepflicht  in  leicht  verständlicher  Sprache 
ahgef  af st  werden  müssen,  damit  der  Versicherte  sich  darin  auch  zurecht 
finden  kann.  Zu  dem  Zwecke  wäre  es  vielleicht  angebracht,  den  Be- 
griff der  Gefahrerhöhung  aus  dem  Gesetz  ganz  herauszuschaffen  und  nach 
einem  klar  verständlichen  Ersatz  zu  suchen. 

Meine  Herren!  Der  Feuerversicherer  beurteilt  bekanntlich  die  Ge- 
samtgef ahr,  die  er  übernimmt,  indem  er  die  einzelnen  Gefahrmomente  in 
Erwägung  zieht.  Die  Gefahr  erhöht  sich,  wenn  nach  dem  Abschluf s  des 
Vertrages  zu  den  bestehenden  Gefahrmomenten  noch  weitere  hinzu- 
kommen, imd  ich  behaupte,  dafs  auch  dann  der  Zutritt  eines 
weiteren,  also  neuen  Gefahrumstandes  stattfindet,  wenn  eine  be- 
stehende Einrichtung,  die  einen  Gefahrumstand  darbietet,  umgewandelt 
wird  in  eine  andere  gefährlichere  Einrichtung.  Wenn  das  richtig  ist» 
dann  bin  ich  der  Meinung,  dafs  man  unbedenklich  an  die  Stelle  der 
^Vorschrift  über  die  Anzeigepflicht  bei  Erhöhung  der  Gefahr'^  setzen 
könnte  „Vorschrift  über  die  Anzeigepflicht  bei  Eintritt  von  Gefahrum- 
standen nach  Abschlufs  des  Vertrages^^  Damit  wird  ermöglicht,  den  so 
schwer  erklärfaBren  Begriff  „Gefahrerhöhung^^  zu  beseitigen  und  die 
ganze  Vorschrift  über  die  Anzeigepflicht  so  zu  fassen,  dafs  sie  in  der  Tat 
allfiremeinverständlich  wird.  Ich  habe  es  versucht,  meine  Ideen  darüber 
etwas  zu  formulieren;  ob  die  Formulierung  brauchbar  ist,  will  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen;  jedenfalls  würde  man  auf  dem  von  mir  empfohlenen 
Wege  sich  der  Allgemeinverständlichkeit  erheblich  nähern.  Ich  würde 
die  §§  19  bis  25  durch  folgende  drei  Paragraphen  ersetzen,  womit  sich 
auch  gleich  der  Wunsch  erledigt,  den  ich  vorhin  angedeutet  habe,  nämlich 
der  Wunsch,  dafs  die  Anzeigepflicht  ausgedehnt  werden  möchte  auf  solche 
GefaLrumstände,  die  dem  Versicherten  nachträglich  bekannt  werden. 
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§  19. 
Werden  dem  Versicherten  nach  dem  Abschluf  s  des  Vertrages  Qe- 
f ahromstände  bekannt,  die  er  bei  Schliefsung  dea  Vertrags  nicht  oder 
nicht  richtig  kannte,  oder  die  bei  Schliefsung  des  Vertrages  nicht  vor- 
handen waren,  so  hat  er  dem  Versicherer  unverzüglich  Anzeige  za 
machen. 

Ist  der  Vertrag  durch  einen  Bevollmächtigten  oder  durch  dneii 
Vertreter  ohne  VertretungsvoUmacht  geschlossen,  so  sind  auch  die 
dem  Vertretenen  bekannt  gewordenen  umstände  anzuzeigen.  Als  dem 
Versicherten  bekannt  gilt  auch  ein  Gef  ahrumstand,  den  er  ohne  grobe 
Fahrlässigkeit  kennen  lernen  mufste. 
Der  Versicherer  mufs  unterrichtet  werden  über  die  Beschaffenheii 
des  Risikos  bei  Abschluf s  des  Vertrags.    Er  mufs  aber  auch  Kenntnis  er^ 
halten  von  Änderungen  der  BeschafFenheit,  die  erst  nach  Abschlufs  des 
Vertrags  eintreten,  insoweit  sie  für  die  Beurteilung  der  Gefahr  erheb- 
lich sind  und  somit  der  Versicherte  Kenntnis  hatte  oder  haben  mufste. 
Da  erscheint  es  doch  recht  einfach,  die  Anzeigepflicbt  bei  Schliefsimg 
des  Vertrags  auszudehnen  auf  die  Dauer  der  Versicherungszeit.     Der 
Versicherte  hat  sich  nur  zu  fragen,  ob  ein  neu  hinzugetretener  oder  ihm 
nachträglich  bekannt  gewordener  Umstand  ihm  anzeigepflichtig  hätte 
erscheinen  müssen  bei  Abschlufs  des  Vertrags.    Mufs  er  diese  Frage  be- 
jahen, so  mufs  er  anzeigen,  sonst  nicht. 

§  20. 

Werden  dem  Versicherer  nach  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  Ge^ 
fahrumstände  bekannt,  die  er  bei  Schliefsung  des  Vertrages  nicht 
richtig  kannte,  oder  die  bei  Schliefsung  des  Vertrages  noch  nicht  vor- 
handen waren,  so  ist  er  berechtigt,  das  Versicherungsverhältnis  ohne 
Einhaltung  einer  Kündigungsfrist  zu  kündigen« 

Hat  der  Versicherte  den  Grefahrumstand  weder  selbst  herbei- 
geführt, noch  durch  Dritte  veranlaf  st,  so  hat  er  die  Kündigung  erst 
mit  dem  Ablaufe  eines  Monats  gegen  sich  gelten  zu  lassen. 

Das  Kündigungsrecht  erlischt,  wenn  es  nicht  innerhalb  eines 
Monates  von  dem  Zeitpunkte  an  ausgeübt  wird,  in  welchem  der  Ver- 
sicherer von  dem  Gefahrumstande  Kenntnis  erlangt,  oder  wenn  der 
Gefahrumstand  vor  Ausübung  des  Kündigungsrechtes  beseitigt  ist. 

Der  Versicherer  kann  auf  verschiedene  Weise  Kenntnis  erhalten 
von  dem  Hinzukonunen  neuer  Gefahrumstände.  Er  kann  die  Anzeige 
vom  Versicherten  erhalten  oder  den  Umstand  auf  irgend  eine  andere 
Weise  erfahren.  In  beiden  Fällen  mufs  er  das  Recht  haben,  zu  kündigen. 
Ich  lege  übrigens  meinerseits  keinen  grof sen  Wert  auf  die  Vorschrift  des 
§  19,  wonach  der  Versicherte  nicht  ohne  Einwilligung  des  Versicherer» 
eine  Erhöhung  der  Gefahr  vornehmen  darf.  Diese  Vorschrift  erscheint 
mir  unter  Umständen  belästigend  für  den  Versicherten,  während  die 
von  mir  gewählte  Fassung  für  den  Versicherer  und  sein  Kündigungs- 
recht  genügen  dürfte. 

Nun  komme  ich  zu  §§  21  bis  24,  die  zu  vereinigen  sein  dürften  in 

§  21. 

Wird  die  im  §  19  vorgesehene  Anzeige  nicht  recl^tzeitig  oder  un- 
richtig gemacht,  so  ist  der  Versicherer,  wenn  der  Versicherungsfall 
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BiNlter  als  einen  Monat  nach  dem  Zeitpunkte  eintritt,  in  welchem  die 
Anzeige  zu  erfolgen  hatte,  von  der  Verpflichtung  zur  Leistung  frei. 

Die  Yerpflichtiing  des  Versicherers  bleibt  bestehen,  wenn  in  dem 
Zeitpunkt,  in  welchem  die  Anzeige  zu  erfolgen  hatte,  der  nicht  an^ 
gezeigte  Gefahrumstand  ihm  richtig  bekannt  war,  oder  wenn  die  Ver^ 
letzong  der  Anzeigepflicht  nicht  auf  einem  Verschulden  des  Ver^ 
sicherten  beruht.  Das  gleiche  gilt,  weaxf  zur  Zeit  des  Eintritts 
des  Versicherungsfalles  die  Frist  für  die  Atisübung  des  dem 
Versicherer  zustehenden  Kündigrungsrechtes  abgelaufen  und  eine 
Kündigung  nicht  erfolgt  ist,  oder  wenn  anzunehmen  ist,  daf s  der  Ver- 
sicherer nach  Empfang  der  Anzeige  den  Vertrag  ohne  Änderung  der 
Yereinbarten  Bedingrungen  fortgesetzt  haben  würde. 

Diese  letzte  Konzession  mufs  dem  Versicherten  meines  Erachtens 
gemacht  werden,  und  sie  entspricht  auch  der  bisher  geübten  Praxis. 
Die  Gesamtgefahr  setzt  sich  aus  einer  Beihe  von  Oefahrumstanden  zu- 
samm^.  Aus  der  Schätzung  der  Gesamtheit  der  Gefahrumstände  ergibt 
sich  die  Prämie,  und  aus  der  Art  der  Gefahrumstände  ist  zu  folgern,  ob 
es  notwendig  ist,  im  Hinblick  auf  einzelne  Gef ahrumstände  die  Befolgung 
vertraglich  stipulierter  Vorsichtsbedingungen  zu  verlangen.  Es  ist  also 
sehr  wohl  möglich  und  kommt  tatsächlich  in  der  Praxis  nicht  selten  vor, 
dafs  trotz  während  der  Versicherungszeit  hinzugekommener  Gefahr- 
omstände  der  Versicherer  weder  die  Prämie  erhöht  noch  die  Erfüllung 
einer  Sicherheitsvorschrift  verlangt.  Das  kommt  am  häuflgsten  vor  im 
sogenannten  einfachen  Geschäft  und  da  wieder  b^i  den  Mobiliarver- 
sicherungen in  grofsen  Städten.  Dort  kommt  es,  solange  das  Mobiliar 
in  deriseiben  Lokalität  verbleibt,  nur  in  seltenen,  ganz  besonderen  Aus- 
nahmefällen zu  Prämienerhöhungen  oder  zur  Stipulierung  von  Vor- 
schriften während  der  Versicherungsdauer.  Zu  allermeist  bleiben  die 
Vertragsbedingniugen  dieselben,  auch  wenn  auf  dem  Grundstück  oder  in 
dessen  Nachbarschaft  sich  mancherlei  ändert.  In  solchen  und  ähnlichen 
FaUen  würde  ich  es  nun  nicht  für  richtig  halten,  wenn  bei  schuldhaft 
unterlassener  Anzeige  der  Versicherer  seine  L^stung  soUte  verweigern 
kciimen,  obwohl  er  bei  Kenntnis  der  betreffenden  Gefahrumstände  den 
Vertrag  unverändert  fortgesetzt  haben  würde. 

Meines  Erachtens  kann  hier  der  Versicherte  mit  Becht  verlangen, 
vom  Gesetzgeber  gegen  Unbilligkeit  geschützt  zu  werden. 

Meine  Herren!  Ich  will  die  von  mir  zum  Schutze  der  Versicherten 
vorgeschlagene  Passung  keineswegs  als  unangreifbar  hinstellen,  aber  ich 
glaube  doch,  dafs  es  erwägenswert  wäre,  den  von  mir  bezeichneten  Weg 
auf  seinen  sachlichen  Wert  zu  prüfen. 

Zu  §  26  will  ich  nur  gaaiz  kurz  die  Bitte  aussprechen,  dafs  man  für 
die  Feuerversicherung  doch  diese  Bestimmung  streichen  oder  einen  Zu- 
satz machen  möchte,  dafs  sie  auf  die  Feuerversicherung  keine  Anwen- 
dung zu  finden  hat,  damit  wir  diese,  wie  ich  glaube,  nicht  zwingende  Be- 
stimmung nicht  aufzuheben  brauchen.  Für  die  Feuerversicherung  paf st 
sie  entschieden  nicht.  Nur  ein  kleines  Beispiel.  Es  hat  jemand  sein 
Haus-  als  massiv  deklariert,  und  später  stellt  sich  heraus,  dafs  es  von 
Steinfachwerk  errichtet  ist.  Das  ist  unter  Umständen  ein  Gefahrs- 
moment, das  eine  höhere  Prämie  erfordert.    Nun  fragt  es  sich:  worauf 
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Übt  dieser  Gefahrumstand  eine  Einwirkung  aus?  Der  Versicherte  sagt: 
höchstens  auf  das  Steinfachwerkgebäude  selbst.  Der  Versicheirer  aber 
ist  der  M^nung,  daf s  der  gefahrerhöhende  Einflufs  auch  die  an* 
stof  senden  drei  oder  vier  Gebäude  treffe,  die  derselbe  Mann  durch  die- 
selbe Police  versichert  hat.  Entsteht  dann  ein  Frozefs,  so  entsteht  für 
den  Versicherten  der  Zweif dl,  ob  er  sich  für  die  anderen  drei  oder  vier 
Gebäude  noch  als  versichert  halten  darf.  Jedenf aUs  paf st  der  Paragrapli 
für  die  Feuerversicherung  nicht,  und  es  sollte  der  Zusatz  gemacht  werden, 
dafs  er  auf  sie  keine  Anwendung  findet. 

Für  §  27  würden  die  Änderungen,  die  ich  betreffend  der  6e£ah^ 
erhöhung  vorgeschlagen  habe,  zu  berücksichtigen  sein  für  die  Anzeige, 
welche  der  Versicherte  über  die  Gefahrumstände  zu  machen  hat. 

Meine  Herren !  Es  ist  schon  recht  spät,  danun  möchte  ich  mich  darauf 
beschränken,  nur  noch  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  dafs  das,  dtoü 
ich  Ihnen  soeben  in  kurzen  Zügen  vorzuführen  die  Ehre  hatte,  nicht  den 
Eindruck  gemacht  haben  mögCy  als  ob  ich  für  die  Versicherer  und  ihre 
Interessen  hier  hätte  eintreten  wollen. 

Rechtsstellung  der  Af^enteni 

B  r  ü  n  i  n  g ,  Oberbürgermeister  a.  D.  in  Göttingen. 

Meine  Herren !  Die  Agentenfrage  ist  am  ersten  Tage  unserer 
Verhandlungen  eingehend  von  Herrn  Justizrat  B-o  y  e  n  s  berührt  worden, 
der  auf  Grund  seiner  Erfahrungen,  die  er  als  Rechtsanwalt  beim  Beichs- 
gericht  gesammelt  hat,  zwei  Abänderungsvorschläge  zu  der  im  Entwurf 
erfolgten  Behandlung  der  Agentenf rage  gemacht  hat,  die  übrigens,  wie 
ich  glaube,  auch  in*  allen  Denkschriften  der  Versicherungsverbiinde  ent« 
halten  sind.  Der  eine  Vorschlag  geht  dahin,  als  einen  besonderen  §  43  a 
einzufügen: 

„Die  Vertretungsmacht  des  Versicherungsagenten  beschrankt 
sich  auf  den  ihm  angewiesenen  Bezirk.^' 

Damit  kann  ich  mich  vollständig  einverstanden  erklären;  denn  der 
einzelne  Agent  hat  nur  ein  Interesse  an  denjenigen  Versicherungen, 
welche  zu  seiner  Agentur  gehören;  imd  im  übrigen  fehlt  ihm  eine  Be- 
ziehung imd  ein  Interesse  zu  dem  Versicherungsgeschäft  als  Gkmzan. 
Es  erscheint  daher  ausgeschlossen,  dafs  jeder  beliebige  Agent  bevoD* 
mächtigt  und  verpflichtet  sein  soll,  die  gedachten  Anzeigen  eE^tgegtaza- 
nehmen,  sowie  berechtigt  sein  soll,  die  Prämien  einzukassieren,  und  zwar 
beides  in  Beziehung  zu  allen  Versicherungen,  auch  solchen,  die  nicht  ta. 
seiner  Agentur  gehören,  zu  denen  er  also  nicht  die  mindeste  geschäft- 
liche Beziehimg  hat,  und  bezüglich  d#reiv«ine  Ausführung  der  Vermitt- 
lung von  ihm  gar  nicht  von  dem  Versicherten  erwartet  wird.  Der  Ve^ 
sicherte  hält  sich  und  hat  sich  bezüglich  seiner  Anzeigen  vielmehr  not- 
wendig an  denjenigen  Agenten  zu  halten,  zu  dessen  Agentur  seme 
Versicherung  gehört,  soll  dem  Versicherungsagenten  die  gedachte  Voll- 
macht mit  ihren  Rechtswirkungen  gegen  den  Versicherer,  wie  es  der 
Gesetzentwurf  will,  beigelegt  werden ;  denn  dieser  Agent  ist  für  den  Ver- 
sicherten d  e  r  Vermittlungsagent.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  der  Versicherte 
die  Anzeigen  an  einen  Vermittlungsagenten  als  einen  Bevollmächtigten 
des  Versicherers  für  seine  Versicherung  nur  machen  kann  an  denjenigen 
Agenten,  welcher  den  Absclduf  s  der  betroffenden  Versicherung  vermitteU 
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hat,  und  wenn  dieser  Agent  aus  seiner  Stellung  ausscheiden  sollte,  an 
denjenigen,  dessen  Agentur  die  betreffende  Versicherung  überwieaen  ist. 
E&  \7i»l  tegelinäfsig  von  allen  VersicherungsgeBellschaften  bekannt  ge- 
miM^ty  wenn  ein  Wechsel  in  der  Person  des  Agenten  stattfindet,  oder 
weftn  dw  Bezirfc  einer  Agentur  sich  ändert.  Bisher  ist  so,  wie  ich  glaube, 
in  allen  Versicherungszweigen  verfahren  worden,  und  wenn  das  Gesetz 
die  Anordnung  trifft,  daf a  nur  der  Bezirk  der  betreffenden  Agenten  je- 
weilig in  Frage  komme,  so  liegt  darin  gegen  den  jetzigen  Zustand  nichts 
Erschwerendes  für  den  Versicherten  vor.  Der  Entwurf  will  aber 
für  jede  bestehende  Versicherung  jeden  Agenten  bevollmächtigen,  An- 
zeigen anzunehmen  und  auch  die  fälligen  Prämien.  Da  stinmie  i<jh  dem 
Vorschlage  des  Herrn  Justizrats  Boyens  zu,  dafs  die  Vertretungs- 
macht des  Agenten  auf  den  ihm  angewiesenen  Bezirk  beschränkt  werde. 

Er  hat  dann  seinem  Antrage  noch  hinzugefügt: 

„Er  (der  Agent)  ist  nicht  befugt,  ohne  besondere  Ermäch- 

'  tigung  seine  Befugnisse  ganz  oder  zum  Teil  auf  andere  Per^ 
sonen  zu  tibertragen.  Handlungen  oder  Erklärungen  seines 
Geschäftsgehilfen  binden  den  Versicherer  nicht."* 

Ich  halte  auch  diesen  Vorschlag  für  zweckmäf sig. 

Ein  weiterer  Punkt  ist  der,  dafs  nicht  jeder  Agent  fällige  Prämien 
annehmen  darf,  sondern  nur  der  Agent  des  Bezirks,  und  zwar,  wie  auch 
Herr  Justizrat  Boyens  beantragt  hat,  „gegen  Vorlegung  von  Rech- 
nungen des  Versicherers".  Es  ist  auch  heute  die  Regel,  dafs  dem  Agenten 
y<m  der  Generalagentur  oder  Direktion  die  Quittungen  über  fällige  Prä- 
mien geschickt  werden  und  er  dann  die  Prämien  vom  Versicherten  gegen 
Aushändigung  der  Quittung  entgegenninamt. 

Ich  gebe  anheim,  wenn  nicht  etwa  bei  dem  einen  oder  anderen  Ver- 
sicherungszweig besondere  und  erhebliche  Bedenken  vorliegen,  dafs  wir 
uns  mit  den  Vorschlägen  des  Entwurfes  einverstanden  erklären,  voraus- 
gesetzt, dafs  die  beiden  Änderungen,  wie  sie  Herr  Justizrat  Boyens 
vorgeschlagen  hat,  vorgenommen  werden. 

Oegg,  Geheimer  Regierungs-  und  Vortragender  Rat  im  Reichs- 
♦Tustizamt   in  Berlin: 

Sie  wissen,  meine  Herren,  dafs  in  dieser  Frage,  in  welcher  die  auf 
beiden  Seiten  beteiligten  Interessenten  in  ihren  Wünschen  so  aufser- 
ordentlich  weit  auseinandergehen,  der  Entwurf  einen  Ausgleich  vor* 
schlägt,  der,  wie  wir  glauben,  beiden  Teilen  billige  Rechnung  trägt.  Der 
Ausgangspunkt  ist  dabei,  wie  in  der  Begründung  hervorgehoben  wird,  dafs 
die  Agenten  mit  demjenigen  Mafse  von  Befugnissen  zu  versehen  sind, 
ohne  welches  der  Zweck,  dem  ihre  Bestellung  dient,  sich  nicht  oder  doch 
nicht  in  genügender  Weise  erreichen  läf st,  imd  dafs  dem  Versicherer  die 
Einschränkung  dieser  Befugnisse  mit  Wirksamkeit  gegen  einen  Dritten 
insoweit  nicht  gestattet  werden  darf,  als  damit  eine  unbillige  Erschwe- 
ning  der  Lage  des  Dritten  verbunden  sein  würde. 

Ich  bin  sehr  erfreut,  dafs  Herr  B  r  ü  n  i  n  g  und  die  anderen  Herren, 
die  gleicher  Meinung  sind,  sich  mit  der  Regelung  des  Entwurfs  im  all- 
gemeinen einverstanden  erklären.  Was  die  hierbei  gemachten  zwei  Ein- 
^hranknngen  anlangt,  so  bin  ich,  wie  ich  zu  Eingang  Ihrer  Verhand- 
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lungen  bemerkt  habe,  nicht  in  der  Läge,  hier  Erklärungen  über  die  weitere 
.Behandlung  abzugeben*  Ich  stehe  aber  nicht  an,  als  meine  peisönliche 
Auffassung  folgendes  zu  sagen.  Bei  den  Vorschriften  d^s  Entwurfs  ist 
nioht  davon  ausgegangen,  daf  s  nun  alle  Agenten  einer  Yersichenuigs- 
gesellscfaaf  t  gegenüber  jedem  Versicherten  die  gesetzlich  umschriebeoe 
Vollmacht  haben  müfsten  und  würden;  es  ist  vielmehr  angenommen 
worden,  daf s  die  Unternehmungen,  welche  die  Agenten  aufstellen,  die 
erforderlich  scheinenden  Beschränkungen,  insbesondere  hinsichtlich  des 
örtlichen  Wirkungskreises,  vorsehen  und  zur  Kenntnis  der  Versicherten 
bringen  werden.  Ich  glaube  daher,  daf  s  die  Wünsche,  die  nach  der  Rich- 
tung gehen,  daf  s  die  Vertretimgsmacht  des  Agenten  auf  den  ihm  an- 
gewiesenen Bezirk  beschränkt  werde,  mit  den  Zielen  des  Entwurfs  nicht 
in  Widerspruch  stehen. 

Was  die  in  betreff  der  Befugnis  des  Agenten  zur  Annahme  von  Prä- 
mien angeregte  Einschränkung  betrifft,  so  ist  dies  ein  Punkt,  hinsichtlich 
dessen  die  Vertreter  der  Versicherungsuntemehmungen  sich  aUseitig  in 
dem  gleichen  Sinine  geäuf  sert  haben.  Sicherlich  werden  die  nach  dieser 
Bichtung  so  einmütig  hervorgetretenen  Wünsche  noch  eingehende  £r- 
wägrung  finden. 

Dr.  Baumert,  Justizrat  in  Spandau: 

Ich  habe  mich  zum  Wort  gemeldet^  weil  einiges,  was  ich  vom  letzten 
der  Herren  Bef erenten  gehört,  mich  empfindlich  berührte,  als  er  näm- 
lich hervorhob,  dafs  das  Agentenwesen,  wie  es  sich  jetzt  gestaltet  habe, 
sich  durchaus  bewährt  habe.  Ich  bin  anderer  Auffassung.  In  der  Praxis 
hat  es  sich  nicht  bewährt,  imd  es  darf  so  nicht  aufrecht  erhalten  werden, 
wie  es  jetzt  besteht.  Deshalb  begrüfse  ich  es  mit  Freuden,  dafs  der  Ent- 
wurf Änderungen  vorschlägt.  Es  war  mir  angenehm  zu  hören,  dafs  der 
Vortragende  vorschlug,  einige  dispositive  Vorschriften  in  zwingende 
umzuwandeln.    Ich  würde  damit  einverstanden  sein. 

Wenn  dann  von  denselben  Herrn  Bef  erenten  gesagt  wurde,  es  ge- 
schehe lediglich  aus  Bequemlichkeit  des  Versicherten,  wenn  dieser  sich 
an  deü  Agenten  wende,  statt  an  die  Gesellschaft,  so  ist  das  nicht  richtig. 
Mit  den  kleinstädtischen  Verhältnissen  bin  ich  besonders  vertraut,  und 
wenn  Sie  da  einen  fragen,  wo  bist  Du  versichert,  so  antwortet  er  Ihnai 
nicht  mit  irgend  einem  fremdländischen  Namen  irgend  einer  Versiche- 
rungsanstalt, die  er  nicht  kennt,  oder  die  er  vergessen  hat,  sondern  er  gibt 
Ihnen  zur  Antwort :  bei  Schulze  oder  Müller,  nämlich  bei  seinem  Agenten, 
den  er  kennt,  imd  es  ist  durchaus  nicht  Bequemlichkeit  der  Versicherten, 
sondern  einfach  ihre  Unkenntnis»  wenn  sie  sich  nicht  an  die  richtige 
Quelle  wenden.  Wenn  Sie  die  Prozesse  kennen,  die  schon  bis  ans 
Beichsgericht  gegangen  sind,  so  werden  Sie  daraus  ersten,  dafs  mehr- 
fach Versicherte  hineingefallen  sind,  weil  sie  dem  Agenten  vertraut 
haben,  der  ein  bummeliger  Mensch  war  und  ihnen  sagte,  er  habe  alles  be- 
sorgt, es  sei  alles  in  Ordnung,  und  nachher  war  dies  nicht  der  Fall.  Ich 
habe  das  Agcnteuwesen  auch  als  Verteidiger  kennen  gelernt  und  mufs 
sagen :  die  Entwicklung  des  heutigen  Agenten wesens  ist  derartig,  dafs  es 
tief  beklagenswert  ist.  Wenn  der  Entwurf  die  Handhabe  dazu  bietet, 
hier  Wandel  zu  schaffen,  würden  wir  das  nur  mit  Freuden  begrüfsen 
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können.  Ich  enthalte  mich  jeglichen  Antrages,  aber  ich  glaubte  ver- 
pflichtet zu  sein,  Äufserungen  des  Herrn  Beferenten  nicht  unwider- 
sprochen zu  lassen,  die  ich  und  sehr  viele  mit  mir-  durchaus  nicht  für 
richtig  halten. 

Brüning,  Oberbürgermeister  a.  D.,  in  GÖttingen: 

Der  Herr  Vorredner  hat  mehrfach  auf  den  letzten  Beferenten  Be- 
zug genommen;  das  war  ein  Irrtum,  denn  ich  habe  die  von  ihm  be- 
mängelten Ausführungen  nicht  gemacht,  sondern  ein  andrer  Herr  Befe- 
rent. 

Im  übrigen  bemerke  ich  dem  Herrn  Vorredner:  Wie  es  in  jedem 
Stande  räudige  Schafe  gibt,  gibt  es  solche  auch  im  Agentenstande.  Ich 
bestreite  aber  nach  langjähriger  Erfahrung,  dafs  es  deren  unter  den 
Agenten  mehr  gibt    als  in  anderen  Ständen. 

•  ...       I 

Oegg,  Geheimer  Begierungs-  und  Vortragender  Bat  im  Beichs- 
Justizamt  in  Berlin: 

Ich  möchte  mir  eine  Frage  an  Herrn  Oberbürgermeister  B  r  ü  n  i  n  g 
gestatten.  £r  hat,  insoweit  abweichend  von  dem  Antrag  B  o  y  e  n  s 
(No.  XXI),  aufser  dem  Agenten  des  betreffenden  Bezirkes  auch  den- 
jenigen genannt,  der  den  Abschlufs  der  Versicherung  vermittelt  hat. 
Ist  seine  Heinung,  dafs  die  Befugnisse,  die  das  Gesetz  vorsieht,  zu- 
stehen sollen  einerseits  jedem  Agenten  innerhalb  des  ihm  zugewiesenen 
Bezirkes,  andrerseits  auch  demjenigen,  der  den  Abschlufs  der  Versiche- 
rung vermittelt  hat,  diesem,  bis  dem  Versicherten  mitgeteilt  wird,  er 
habe  sich  fortab  an  einen  anderen  Agenten  zu  wenden. 

B  r  ü  n  i  n  g ,  Oberbürgermeister  a.  D.    in  Göttingen : 

In  solchen  Fällen  wird  regelmäfsig  von  den  Gesellschaften  der 
Grundsatz  befolgt,  den  Agenturwechsel  zu  veröfFentlichen.  Wenn  z.  B. 
Charlottenburg  bisher  zur  Agentur  Berlin  gehört  hat,  imd  Charlotten- 
burg wird  abgezweigt,  so  wird  den  Versicherten  in  Oharlottenburg  mit- 
geteilt, dafs  ihre  Agentur  sich  jetzt  in  Charlottenburg  selber  befindet, 
einmal  .öffentlich  und  der  Begel  nach  auch  wohl  durch  Schreiben  an  die 
einzelnen  Versicherten. 

Oegg,  Geheimer  Begierungs-  und  Vortragender  Bat  im  Beichs- 
Justizamt  in  Berlin: 

Es  handelt  sich  für  mich  insbesondere  darum,  inwieweit,  wenn  der 
Versicherte  seinen  Wohnsitz  verlegt,  derjenige  Agent,  welcher  die  Ver- 
sicherung vermittelt  hat,  die  Stelle  bleiben  soll,  an  die  der  Versicherte 
sich  wenden  kann. 

Brüning,  Oberbürgermeister  a.  D.,  in  Göttingen: 

Bei  der  Feuerversicherung  und  wohl  in  allen  Versicherungszweigen, 
ist  es  so,  dafs  der  Versicherte,  wenn  er  umzieht,  dem  Agenten  mitteilt : 
ich  wiU  nach  ....  vereiden;  und  dieser  ihm  dann  antwortet :  Du  hast 
Dich  künftig  an  den  Agenten  in  ....  zu  wenden. 

Der  Agent  benachrichtigt  dann  seine  Generalagentur  oder  seine 
Direktion,  und  von  diesen  wird  der  Agent  des  neuen  Wohnsitzes  des  Ver- 
sicherten mit  Anweisung  versehen. 


—    230    — 

K i mm i g ,    Direktor    der    „Karlgruher    Lebensversicherungr-    in 

Karlsruhe  t 

Ich  möchte  zur  Frage  der  Abgrenxung  der  Agenten  nach 
Bezirken  darauf  hinweisen,  dafs  in  der  Lebensversiche- 
rung eine  Abgrenzung  nach  lokalen  Agenturbezirken  nicht  stattfindet, 
dafs  also  die  iE'assung  der  Beschränkung,  wie  sie  Jußtizrat  B  o  y  en  s  vor- 
schlägty  für  die  Lebensversicherung  in  vielen  Fällen  nicht  brauchbar  sein 
wird.  Hier  wird  es  sich  empfehlen,  von . vornherein  die  Vertretungs- 
macht auf  die  Versicherungen  zu  beschränken,  die  ihm  vom  Versicherer 
zugewiesen  sind.  Diese  Zuweisung  kann  seitens  des  Versicherers  all- 
gemein erfolgt  sein,  wie  sie  in  anderen  Branchen  für  lokale  Bezirke  «r- 
tolgt,  oder  sie  kann,  wie  in  der  Lebensversicherung,  im  einzelhen  ge- 
schehen. Eine  derartige  Fassung  würdje  jedenfalls  dem  Bedürfnis  der 
verschiedenen  Branchen  genügen,  während  die  von  Herrn  Justizrat 
B  o  y  eil  B  vorgeschlagene  den  Verhältnissen  der  Lebensversicherung 
nicht  Bechnung  trägt. 

'    3.  Unfallversichenuig; 

Gerkrath,  Generaldirektor  des  ^iNordstem^'  in  Berlin : 

Meine  Herren!  Wenn  ich  über  die  Tragweite  des  Gesetzentworftt, 
speziell  des  Allgemeinen  Teils  fiir  die  Unfallversicherung,  refe- 
rieren soll,  so  halte  ich  es  nicht  für  zweckmäf sig,  da  dies  bereits  von 
anderer  Seite  geschehen  ist,  die  Materie  erschöpfend  zu  behandeln  und 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  Bestimmungen  des  Entwurfes  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  Unfallversicherung  durchzugehen.  Wir  haben  ja  schon 
sehr  ausführlich  von  Herrn  Dr.  Bautmann  gehört,  dafs  für  die  Un- 
fallversicherung der  Aufbau  des  Allgemeinen  Teils  zu  beanstanden  ist, 
und  ich  würde  also  viel  zu  wiederholen  haben,  wenn  ich  eingehender  die 
Sache  behandeln  wollte. 

.  Ich  kann,  daher  nur  einzelne  Funkte  herausgreif  en,  welche  auch 
bei  einer  zusammenhängenden  Sonderregelung  der  Unfallversicherung  von 
Bedeutung  sein  würden  und  jetzt  im  Allgemeinen  Teil  enthalten  sind. 
Herausgreifen  möchte  ich  zunächst  einen  Punkt,  der  zwar  nicht  Ton 
üb^rJB^rofser  Tragweite  ist,  aber  bisher  von  den  Herreh  Beferenten  noch 
nicht  berührt  wurde,  soweit  ich  den  Verhandlungen  folgen  könnte;  es  ist 
das  die  Anfechtung  einer  Police  wegen  Irrtums.  Der  Abschluß  < 
eines  Unf allversicherungavertrages  kommt  in  der  Weise  zustande,  dafs 
der  zu  Versichernde  fragt,  was  die  Prämie  für  eine  zu  vereinbarende  Ver- 
sicherungssumme ausmacht.  Es  wird  dann  noch  etwas  von  der  Art  der 
Schadenregulierung,  Bemessung  von  Invaliditätsentschädigungen,  viel- 
leicht auch  darüber  gesprochen,  welche  Zufälle  als  Unfälle  anzusehen 
sein  werden;  der  Versicherer  anderseits  erkundigt  sich  nach  den  Gefahr- 
niömehten,  und  nachdem  eine  Einigung  zustande  gekommen,  stellt  jener 
den  Antrag,  und  dieser  gibt  den  ViBrsichenmgaschein.  Der  Vertrag 
kommt  also  zustande  durch  einen  allgemeihen  Konsens.  Der  Versichert« 
wiH  zu  den  Bedingmigen  einer  ihm  als  angesehen  und  kulant  bekannten 
oder  empfohlenen  GeseUsohaf t  eine  Unfallversicherung  nehmen,  der  Ver- 
sicherer will  zu  eben  diesen  —  seine  Geschäftsgmndsätze  zum  Ausdruck 
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bringenden  *—  Bedingungen  Versicherung  gewähren.  Es  liegt  daher 
iirmer  die  Möglichkeit  v6r,  daf  s  dem  Versichelrten  in  der  Police  das  eine 
oder  andere  nicht  gefällt.  Die  Gesellschaft^  hahen  diesen  allgemeinen 
Konsens  dadurch  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  dafs  sie  in  die  Policen 
hineöngeschriehNen  haben :  mit  der  Einlösung  der  Police  gilt  der  Vertrag 

•  •  •  »        .  , 

als  zustande  gekommen. 

Man  hat  nun  geglaubt,  dem  Versicherten  noch  "weiter  entgegen- 
kommen  zu  sollen,  indem  man  noch  eine  besondere  Frist  zur  Zerstreuung 
seiner  Bedesiken,  die  ihm  etwa  bei  der  Lektüre  der  Police  auf  stof  sen, 
geben  zu  sollen  medüte.  Diese  Maf  snahme  ist  nicht  von  weittragender 
Bedeutung,  aber  sie  hat  geschaftspplitisch  den  Wert,  Umständlichkeiten 
zu  ersparen.  Sie  hat  den  Wert,  den  Versieherten  darauf  hinzuweisen, 
dafs  er  sich  die  Police  ansieht  und  mit  seinen  etwaigeü  Wünschen  her- 
vortritt,, ehe  die  Sache  etwa  durch  einen  Bchadenfall  akut  wird. 
Ist  aber  eine  Police  einmal  gelöst  worden,  so  hat  der  Vertrag 
bereits  Wirkung  gehabt,  auch  wenn- diese  nicht  in  die' Erscheinung  ge- 
treten ist,  die  Gesellschaf  t  hat  das  Bisiko  schon  getragen,  darüber  wird 
ein  Zweifel  nicht  sein.  Im  Gesetzentwurf  hat  man  die  Berechtigung 
einer  solchen  geschaftspolitischen  Maf  snahme  ainerkannt,  hat  aber  hin- 
zugesetist,  das  Hecht,  wegen  Itrtums  anzufechten,  kann  nicht  aus- 
geschlossen werden.  Für  den  Juristen  liegt  die  Berechtigung  solches 
Zusatzes  sehr  auf  der  Hand,  wenn  auch  eine  allgemeine  Geltung  der  An- 
sicht, daf  s  ohne  Konsens  kein  Vertrag,  nicht  zukommt.  Wir  haben  im 
Gesetzentwurf  selbst  ja  Bestimmungen,  dafs  die  Gesellschaften  sich 
nicht  auf  Irrtum  sollen  berufen  können.  Hier  aber  würde  mit  diesem 
Zusatz  die  glänze  geschäftspolitische  Bedeutung  des  §  6  über  den  Haufen 
geworfen  sein.  Ein  Versicherter,  der  das  liest,  sagt  sich,  das  Durchlesen 
hat  ja  Zeit,  da  ich  später  wegen  Irrtums  die  Sache  anfechten  kann.  Will 
man  eine  solche  geschäftspolitische  Maf  snahme  ausschlief  sen,  so  kann 
man  sagen :  eine  derartige  Bestimmung  ist  verboten,  weil  sie  gegen  die 
aügemeiiien  Bestimmungen  des  iBürgerlichen  Gesetzbuchs  ist.  Dem 
Versicherten  wird  dadurch  freilich  kein  grofser  Vorteil  entstehen,  denn 
seine  Aussicht  auf  Anfechtung  des  Vertrages  ist  bei  der  doppelten 
schriftlichen  Niederlegung  überhaupt  eine  sehr  geringe.  Ich  möchte 
mich  al^r  entschieden  gegen  eine  unpraktische  und  zwecklose  Bestim- 
mung wenden,  wie  sie  auf  solchem  Vorbehalt  im  Gesetzentwurf  sich 
findet. 

Ich  hatte  weiter  die  Absicht,  über  die  §§8  und  9  zur  Schaden- 
regulierung bei  der  Unfallversicherung  etwas  zu  sagen.  Ich  stehe 
nicht  auf  dem  Standpimkte,  dafs  hier  ein  allgemeiner  Grundsatz  für  alle 
Branchen  sich  finden  lafst.  Jede  l^lüi^elne  Branche  lat  hier  zwar  den  Nach- 
weis erbracht,  dafs  mit  der  Beschränkung  der  Pflichten  des  Versicherten 
auf  nicht  arglistige  Verletzung  der  nach  Eintritt  des  Versicherungsfalles 
ihm  zufallenden  Obliegenheiten  nicht  auszukommen  ist.  Weil  eine  Be- 
stinunung  aber  für  keinen  Zweig  paf st,  deshalb  ist  sie  doch  sicherlich 
noch  k«n  allgemeiner  Grundsatz.  Dafs  jeder  einzelne  Versiche- 
ningszweig  gerade  in  bezug  auf  die  Schadenregulierung  seine  besonder- 
sten Eigentümlichkeiten  hat,  zeigt  sich  seihr  klar  bei  der  Unf  allversiche- 
ning.  Sie  hat  die  Eigenart,  däfs  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  auch 
von  anderen  Versichemugszweigen  mit  erfüllt  wird.    Sie  gewährt  heute 
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eine  Todesf  allversieheruiigy  eine  Invaliditätsversiclierung  und  eine  Ver- 
sicherung für  vorübergehende  Erwerbsunfähigkeit.  In  diesen  Funkten 
kann  ihr  wirtschaf  tlicher  Zweck  aber  auch  durch  die  Lebensverskberong, 
die  allgemeine  Invaliditätsversicherung  und  durch  die  Krankenversiche- 
rung erfüllt  werden.  Daraus  ergibt  sich,  daf s  die  Bedeutung  und  die 
Zweckmäf sigkeit  der  Unfallversicherung  darauf  beruht,  dafs  es  möglich 
sein  muf  8,  einen  bestinunten  Kreis  der  schädigenden  Ereignisse,  und 
zwar  vielleicht  eine  Art,  die  besonders  plötzlich  und  schmerzlich  auftritt 
herauszugreifen  und  gegen  eine  recht  billige  Prämie  zu  versichern.  Wird 
die  Unfallversicherung  teuer,  so  hat  sie  keinen  Zweck  mehr,  weil  man 
dann  die  Lebens-,  Invaliditäts-  oder  Krankenversicherung  vorziehen  wiii 
Deshalb  mufs  bei  der  Schadenregulierung  in  der  Unfallversicherung 
nicht  blof s  darauf  ausgegangen  werden,  bestimmte  Eeststellungen  Ton 
Tatsachen  zu  treffen,  sondern  es  mufs  auch  eine  oftmals  zurückliegende 
Ursache  festgestellt  werden,  und  dabei  ist  natürlich  der  Yersicherungs^ 
nehmer  der  stärkere  Teil  der  Gesellschaft  gegenüber.  Will  man  den 
Gesellschaften  die  Möglichkeit  lassen,  die  Unfallversicherung  in  dem 
nahmen  zu  erhalten,  der  ihr  vorgeschrieben  ist  nach  ihrer  ganzen  Natur, 
dann  mufs  man  ihnen  die  Möglichkeit  geben,  festzustellen,  ob  die 
schädigenden  Zustände  auf  einen  Unfall  zurückzuführen  sind  oder  nicht 
Nicht  bei  nicht  arglistiger,  sondern  nur  bei  recht  sorgfältiger  Erfüllung 
aller  Pflichten  des  Versicherten  nach  eingetretenem  Unfälle  läfst  sich 
die  Unfallversicherung  durchführen. 

Nun  noch  ein  Schlufswort.  Das  Ende  einer  solchen  SchadeB- 
regulierung  ist,  dafs  von  der  Gesellschaft  eine  Erklärung  abzugeben.  i»t, 
in  welchem  Maf  se  sie  einen  Schaden  ersetzen  will,  eventuell  ob  sie  Ent- 
schädigung ablehnen  will.  Dann  ist  es  auch  notwendig,  dafs  eine  kurze 
Frist  gegeben  wird,  in  der  eine  Klarstellung  des  Ealles  ermöglicht  wird, 
eine  Frist  von  3,  höchstens  6  Monaten,  in  der  ein  schiedsgerichtlicbes 
oder  gerichtliches  Verfahren  einzuleiten  ist.  In  dem  Paragraphen,  der 
von  der  Verjährung  handelt,  sind  derartige  Fristen  vollständig  aus- 
geschlossen worden,  und  ich  glaube,  dafs  darin  eine  erhebliche- Ver 
schlechterung  auch  von  dem  Standpunkt  des  Versicherten  liegt.  Ein 
Versicherter,  der  berechtigte  Ansprüche  hat,  hat  auch  den  berechtigten 
Anspruch,  dafs  sie  möglichst  bald  klargestellt  werden,  eine  Hinansschie 
bung  der  Begutachtung  und  Aufklärung  durch  eine  längere  Verjährungs- 
frist ist  für  beide  Teile  nachteilig.  Die  in  den  Motiven  aufgestellte 
Behauptung,  solche  Fristen  hätten  zu  Härten  geführt,  entbehrt  jeder  Be- 
gründung. 

4.  Haftpflichtvenichenmg. 

G  e  o  r  g  i  i ,  Rechtsanwalt,  Direktor  des  „Allgemeinen  Deutschen 
Versicherungs- Vereins"  in  Stuttgart: 

Meine  Herren!  Ich  werde  von  den  Gegenständen,  welche  unter  11 
unserer  Tagesordnung  aufgeführt  sind,  nur  einen  speziell  herausgreifen: 
die  Anzeige  pflicht  nach  Eintritt  des  Versicherungs- 
falles und  die  Folgen  ihreir  Verletzung.  Es  sind  also  die 
§§8  und  9  des  Entwurfes,  über  die  ich  sprechen  werde  mit  der  An»* 
dehnung,  welche  durch  diese  Paragraphen  gegeben  ist. 
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die  Anjseigepflicht  nach  Emtritt  des  Yersicheruzigsf alles  und  die 
Folgen  ihxeit  YerleUung,  Es  sind  also  die  §§  8  und  9  des  Entwurfes, 
über  die  idti  sprechen  werde  mit  der  Ausdehnungv  welche  durch  diese 
Paragraphen  gegeben  ist. 

§  8  redet  nicht  blofs  von  der  ,,An2eigepflicht"y  sondern  allgemein 
von  den  ^^Obliegenheiten^^  welche  dem  Versicherten  nach  Eintritt  des 
Versicherungsfalles  obliegen.  Diesen  Gegenstand  behandle  ich  wiederum 
lediglich  vom  Standpunkte  der  Haftpflichtversicherung. 

Sie  haben  gehört,  wie  Herr  Dr.  Rautmann  und  Herr  Professor 
Kuhlenbeck  bereits  festgestellt  haben,  dafs  diese  §§  8  und  9  weder 
allgemein  zwingend  noch  allgemein  sind,  dafs  sie  sich  viehnehr  bei 
näherem  Ansehen  entpuppen  als  Sonderbestinmnmgen  für  die  Lebens- 
und  Haftpflichtversicherung.  Ich  bin  meinerseits  der  Überzeugung,  dafs 
sie  aus  dem  Gebiete  der  Haftpflichtversicherung  erst  recht  aus- 
gewiesen  werden  müssen.  Sie  sind  für  diese  nach  meiner  Überzeugung 
sreradezu  unmöglich,  und  ich  konnte  beim  Studium  der  Materie  den 
Zweifel  nicht  los  werden,  ob  bei  der  Feststellung  des  Entwurfes  über- 
haupt die  Wirkungen  dieser  Bestimmungen  und  ihre  Konsequenzen  auf 
die  Haftpflichtvereicherung  so  recht  im  Auge  behalten  worden  sind.  Die 
Motive  wenigstens  führen  zwar  zahlreiche  praktische  Eälle  an,  an  denen 
diese  Bestimmungen  erläutert  werden,  aber  Eälle  aus  der  Haftpflicht* 
Versicherung  sind  nicht  darunter. 

Nachdem  schon  Herr  Geheimrat  Lexis,  Herr  Professor 
Kuhlenbeck  und  auch  Herr  Justizrat  Boyens  diese  Vorschrift 
nicht  blofs  wegen  ihrer  Stellung  ini  System  im  Allgemeinen  Teil,  sondern 
auch  wegren  ihres  materiellen  Inhaltes  beanstandet  haben,  beschränke  ich 
mich  darauf,  den  Antrag  Boyens*)  zum  Ausgange  meiner  Erörte- 
nmgen  zu  machen,  wie  er  in  III  und  IV  seiner  Vorschlage  vorliegt. 
Dieser  will  den  §  8  bekanntlich  so  fassen,  dafs  auch  bei  nicht  arglistiger 
Verletzung  der  Obliegenheiten  die  Rechtsverwirkung  zugelassen  wird, 
dafs  aber  der  Eintritt  dieses  Rechtsnachteils  ausgeschlossen  ist :  1.  wenn 
die  Verletzung  der  Obliegenheiten  den  Umstanden  nach  als  eine  unver- 
schuldete anzusehen  ist  und,  falls  es  sich  tmi  eine  dem  Versicherer  binnen 
bestinmiter  Erist  zu  machende  Anzeige  handelt,  die  versäumte  Anzeige 
unverzüglich  nachgeholt  wird,  imd  2.  wenn  die  Verletzung  der  Obliegen- 
heit für  die  Eeststellung  oder  den  Umfang  des  Schadens  einflufslos  ge- 
blieben und  die  Annahme  einer  Arglist  des  Versicherten  oder  sonstigen 
Berechtigten  ausgeschlossen  ist.  Ich  erkläre,  dafs  ich  mit  diesem  An- 
trage, soweit  es  sich  um  die  Ziffer  2  handelt,  vollständig 
einverstanden  bin.  Ich  stehe  auf  dem  Standpunkt:  die  Verwirkungs- 
klauseln sollen  tmd  dürfen  nicht  zu  einer  Bereicherung  des  Ver- 
sicherers führen,  und  ich  habe  in  der  Praxis  stets  darauf  gehalten,  dafs 
in  Schadenfällen  von  der  Verwirkimgsklausel  nie  Gebrauch  gemacht 
werde,  wenn  die  Versäiunnis  des  Versicherers  ohne  Einflufs  auf  die 
Rechtslage  gewesen  ist.  Freilich  wird  der  Versicherer  in  Wirklichkeit 
viel  öfter  als  der  Versicherte  „hochgenommen^',  ohne  sich  dagegen  mit 
Erfolg  wehren  zu  können,  und  „per  saldo**  wird  von  einer  Bereicherung 
durch  die  Verwirkungsklauseln  beim  Versicherer  im  Ernste  niemals  die 


*)  Vgl.  oben  S.  101. 
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B^de  sein.  Immerhin  ist  aber  zuzugeben,  dafs  der  Versicherte  es  als 
Härte  empfinden  müf  ste,  wenn  to  den  Schaden  zu  tragen  hätte,  wo  der 
Versicherer  durch  die  Versäumnis  keinen  Schaden  gehabt  hat.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  kann  ich  dem  Antrage  B  o  y  e  n  s  zustimmen,  so- 
weit er  in  Ziffer  2  dem  Versicherten  den  Nachweis  offen  läf st,  dafs  durch 
die  Versäumnis  kein  Schaden  erwachsen  ist. 

Dagegen  kann  ich  mich  mit  der  Ziffer  1  für  die  llaftpflicbtTer- 
sicherung  nicht  einverstanden  erklären.  Ich  m«5chte  zunächst  einige  Worte 
darüber  vorausschicken,  dafs  grundsätzlich  die  Bechtsverwirkung 
als  Vertragsstrafe  in  der  Tat  zugelassen  werden  m  u  f  s ,  auch  für  die 
nicht  arglistige  Versäumnis.  Die  Haftpflichtversicherung  kann  ohne 
diese  Androhung  schlechterdings  nicht  auskommen:  Zu  den  Obliegen- 
heiten des  Versicherten  gehören,  soweit  das  hier  in  Betracht  kommt,  vor 
allem  die  unverzügliche  Anzeige  des  Versicherungsfalles,  sodann  die  Be- 
folgung der  Weisungen  des  Versicherers,  imd  es  wird,  wie  ich  zuversicht- 
lich hoffe,  nach  dem  küliftigen  Gesetze  noch  <ein  Drittes  dazu  ge- 
hören, nämlich  die  Unterlassung  eigenmächtiger  Befriedi- 
gung oder  Anerkennimg  des  Haftpflichtanspruchef^. 

Ich  habei  Ihnen  schon  vorgestern  darzulegen  \  «ersucht,  dafs  und  wie- 
fern die  Gefahr  einer  Schädigung  des  Haftpflichtversicherers  ganz  he- 
sonders  grof s  ist,  dafs  schon  ein  Mangel  des  Versicherten  an  Vigilanz, 
unzulängliche  Bechtskenntnis,  selbst  falsche  Bechtsauf f assung  des  An- 
walts  dazu  führen  können,  dem  Versicherer  Zehntausende  aufzuhalsen. 
Allen  diesen  Umständen  kann  bei  den  übrigen  Schadenversicherungen 
ein  solcher  Einflufs  überhaupt  nicht  zukommen:  Ich  darf  vielleicht  für 
heute  nur  ein  Beispiel  für  die  besondere  Situation  in  der  Haftpflicht- 
versicherung aus  der  Praxis  anführen.  Es  ist  gevadezu  erstaunlich,  wie 
häufig  die  rechtliche  Bedeutung  und  die  Natur  des  Betriebs- 
unfalles selbst  erfahrenen  Jiuristen,  Bichtem  und  Bechtsanwälten 
verborgen  ist;  ich  det^e  dabei  nicht  blofs  an  die  schwierigen  Grenz- 
fälle, wie  z.  B.  die  Hilfeleistung  einer  sonst  betriebsfremden  Pei&on. 
Selbst  bei  regulären  Betriebsfällen  kommt  es  nicht  selten  vor,  dafs  von 
Kechtsanwälten  Zivilklagen  für  Arbeiter  eingereicht  werden,  und  dafs 
ZtQasstpig  zum  Armenrecht  erfolgt,  während  aus  der  Begründung  des 
Gesuches  ohne  weiteres  hervorgeht,  dafs  kein  Privatrechtsanspruch  statt- 
haben kann ;  selbst  landgerichtliche  Verurteilungen  auf  Grund  kontra- 
diktorischer Verhandlung  sind  in  solchen  Fällen  schon  erfolgt. 
Noch  häufiger  wird  die  Klage  des  versicherungspflichtigen  Arbeiter? 
gegen  den  betriebsfremden  Dritten  auf  Verurteilung  zum  vollen 
Schadenersatz  erhoben,  obgleich  zufolge  des  gesetzlichen  Überganges  der 
Eorderttng  auf  die  Berufsgenossenschaft  der  Arbeiter  in  der  Hauptsache 
gar  nicht  aktiv  legitimiert  ist.  Es  kommt  das  mehr  vor,  als  man  glauhen 
sollte,  dafs  der  Versicherte  dem  Versicherer  einfach  ein  lechtakräftipes 
Urteil  präsentiert  oder  einen  Vergleich  oder  eine  Quittung  des  Ver- 
letzten und  Zahlung  verlangt  in  Tällen,  wo  der  Haf  tpflichtanspruck  dem 
Grunde  nach  'mit  Erfolg  hätte  bekämpft  werden  können.  Auf  ent- 
sprechenden Vorhalt  erklärt  er  dann:  „Mein  Anwalt  hat  mir  gesagt,  d«* 
Prozefs  sei  unbedingt  gewonnen,  ich  war  vollständig  davon  überzeugt» 
dafs  ich  die  Versicherung  nicht  in  Anspruch  zu  nehmen  brauche."  Xun 
aber  ist  der  Prozefs  eben  doch  verloren  worden,  und  in  solchen  Fällen 
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müfste  nach  dem  Entwurf  der  Versicherer  rettungslos  bezahlen;  und 
wenn  es  sich  tun  10  000  Mark  ürteilssumme  handelt,  könnte  er  500  Hark 
als  Vertragsstrafe  in  Abzug  bringen!!  Für  solche  und  ähnliche  Fälle 
hilft  kein  anderes  Mittel  als  die  Androhung  des  Rechtsver- 
lustes. W^nn  der  Versicherte  unverstüglich  seine  Anzeige  erstattet 
hat  und  die  Anweisungen  des  Versicherers  befolgt,  kann  so  etwas  über- 
hattpt  nicht  passieren. 

Nun  komint  abei"  die  Unterlassung  der  Anzeige  häu£g  ybr,  ohne 
dafs  den  Viersicherten  dör  Vorwurf  auch  nur  des  Vor^tzes,  geschweige 
denn  der  Arglist  trefFen  könnte.    Es  ist  abef  auch  (leider),  gar  nicht 
selten,  daf  s  2^  !B.  ein  Einspruch  gegen  Versäuninisurteil  unrichtig  oder 
niefat  innerhalb  der  Frist  eingel^gTt  wurde,  etwa  in  denl  Falle,  dafs  der 
y^chertä  monatelang  yerreist  war  und  die  Ersatzzustellung  der  Klage 
ihn  nicht  erreicht  hat.    Unter  Umständen  trifft  den  Versicherten  gar 
keine  Schuld!    Auch  in  diesem  Falle  wird  dann  einfach  eines  Tages 
dem  Versicherer  das  rechtskräftige  Urteil  zur  gefälligen  Begleichung 
präsentiert.  —  Mit  Bucksicht  auf  diese  Fälle  und  ähnliche  Möglich- 
keiten, deren  es  noch  viele  gibt,  ist  für  die  Haftpflichtversicherung  die 
Ziffer    1    des    Antrages    Boyens    unannehmbar.      Der    Haftpflicht- 
Versicherer  soll  jeden  Schaden  tragen,  der  aus  dein  Schadenfalle  sich 
ergibt,  der  sich  nicht  abwenden  läfst;  aber  es  ist  nicht  gerecht,  ihm 
solche  Schäden  aufzubürden,   die  ganz  beseitigt  "Verden   können,   wenn 
nickt  der  Versicherte  durch  sein  Verhalten,  mag  ^s  ein  schuldhaftes  sein 
oder  nicht,  es  unmöglich  macht,  dafs  der  Versicherer  eingreift.    Wenn 
der  Versicherte  seine  Bechtsverteidigüng  vernachlässigt  oder  darauf  ver- 
zichtet, wenn  er  den  ihm  zur  Verfügnmg  gestellten  Bechtsschutz  ver- 
eitelt, so  sind  das,  lun  mit  der  Sprache  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  zu 
reden.  Umstände,  die  der  Versicherte  zu  vertreten  hat, 
selbst  dann,  wenn  ihn  persönlich  kein  Verschulden  trifft.     Jeden- 
faUs  trifft  den  „anderen  Teil",  den  Versicherer,  keine  Schuld;  es 
handelt  sich  iiicht  iun  Umstände,  die  der  Versicherer  vertreten  muf  ste„ 
riehnehr  meist  um  solche,  die  er  nach  der  tatsächlichen  Lage  des  Falles 
zu  vertreten  gar  nicht  in  der  Lage  ist.    Kann  man  in  solchen  Fällen  dem 
Versicherten  nicht  entgegenhalten:  „tua  culpa,  tua  maxima  culpa'^  so 
wird  man  ihm  sagen  dürfen :  „tua  res  agitur^S  Du  hast  Deine  An- 
gelegenheit versäiunt,  es  ist  Deine  Sache,  auch  <lie  Folgen  zu  tragen. 
—  Ich  würde  es  in  der  Tat  für  ein  positives  Unrecht  halten,  dafs  der 
Versicheirer  etwas  vertreten  soll,  was  er  gar  nicht  vertreten  kann,  also 
haften  soll«  wo  es  ihm  nicht  möglich'  war,  einzugreifen  oder  irgend  etwas 
zur  Abwendung  d^  Schädels  zu  tim.    Es  ist  das  auch  wieder  eine  der 
Eigentümlichkeiten  der '  Haftpflichtversicherung,  dafs  der  Versicherer 
so  vollständig  ausgeschaltet  werden  kann    und  trotzdem  nachträglich 
soll  herangezogen  werden  können. 

Nim  vertrösten  die  Motive  den  Versicherer  auf  den  Schaden- 
ersatz, der  ihm  gesetzlich  bei  jeder  Vertragswidrigkeit  des  Versicherten 
zusteht.  Auch  für  diesen  Hinweis  gilt  das  gestern  schon  gebrauchte  Wort : 
es  werden  d^n  Versicherer  Steine  statt  Brot  gegeben.  Ea  geht  doch  eigent- 
lich sehr  weit^  dafs  der  Versicherer,  weiin  der  Versicherte  durch 
Bmnmdei  (mdbiethalben  auch  ihfolge  zufälliger  Umstände)  es  zu  einem 
rechtskräftigen  Urteil  hat  kommen  lassen,  den  Nachweis  führen  soll. 
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dafs  das  Urteil  materiell  falsch  sei!  £s  wird  überhaupt  mit 
diesem  Nachweis  des  Schadens  für  den  VeTsicherer,  und  zwar  nach 
Grund  und  Höhe»  häufig  seine  enorman  Schwierigkeiten  faabrau  Lassen 
Sie  mich  auch  hier  wieder  einen  Fall  aus  der  Praxis  anführen:  Es  ist 
einer  durch  einen  Haftpflichtunfall  sum  Krüppel  geworden  und  veriangt 
nun  auf  Grund  des  §  384  des  Bürgerlichen  Gesetsbuches  eine  Hente  oder, 
wie  es  in  den  Klagebegründungen  meist  geschieht,  .eine  KapitalabfinduDg. 
Der  Versicherte  ist  dahin  instruiert,  den  Grund  des  Anspruches  ta  be- 
streiten und  eventuell  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Yo^ 
aussetsung  für  die  Zubilligimg  der  Kapitalabfindung  nicht  gegeben  sei, 
dafs  es  sich  also  eyentuell  nur  mn  eine  Beute  handeln  könne.  In  4en 
meisten  Fällen  (nicht  immer)  ist  ja  eine  Beute  für  den  Beklagten  tot- 
teilhaf ter,  insofern  der  Bentenempf änger  früher  sterben  kann,  als  nach 
der  Präsumption  angenommen  wird.  Nun  beetreitet  der  ProzefsberoU- 
mächtigte  des  Beklagten  vielleicht  mit  allem  Nachdruck  d^i  Ghrund  des 
Anspruches  und  bemerkt  so  nebenbei,  er  „stelle  es  vollständig  dem  hohen 
Ermessen  des  (Berichts  anheim'S  ob  es  eventuell  eine  Kapitalabfindon^ 
oder  eine  Beute  aussprechen  woUe.  In  solchen  Fällen  wird  das  Gerieht 
kurzerhand  auf  eine  Kapitalabfindung  erkenn^i.  Wie  soll  dann  der 
Versicherer  nachweisen,  dafs  ihm  durch  diese  Nichtbefolgung  seiner 
Instruktion  ein  Schaden  erwachsen  ist  ?  Das  wird  ihm  zunächst  einfach 
unmöglich  sein.  Stirbt  nach  zwei  Jahren  dw  Bentenempfänger,  so  ist 
der  Schaden  glatt  erwiesen:  der  YersicherOr  wäre  mit  zwei  Jahren 
Bente  ä  1000  Mark  weggekommen,  während  er  durch  das  vertrags- 
widrige Verhalten  der  Versicherten  vielleicht  30000  Mark  beeaUen 
muf ste.  Davon  aber,  dafs  nun  der  Versicherte  die  Differenz  von 
28  000  Mark  etwa  mit  Erfolg  zurückverlangen  könnte,  ist  natürlich  keine 
Bede. 

Nun  wird  in  den  Motiven  der  Versicherer  damit  beruhigt,  die  Be- 
weislast für  den  Eintritt  des  Versicherungsfalles  liege  dem.  Versicherten 
ob.  Diese  Beweislast  macht  aber  bei  der  Haf  tpfiichtveriBicherung  don 
Versicherten  gar  keine  Schwierigkeit  und  gar  kein  Kopfzerbrechen; 
wenn  z.  B.  ein  Urteil  vorliegt,  so  ist  sein  Anspruch  damit  an  sich  ohne 
weiteres  begründet.  Dann  soll  der  Versicherer  einen  Schaden  in  Hohe 
der  Urteilssumme  beweisen,  um  ihn  zur  Aufrechnung  bringen  zu  können, 
wie  die  Motive  sagen.  Das  geht  ganz  gewifs  nicht  in  der  Haftpflicht- 
versicherung !  (Beiläufig  möchte  ich  hier  die  Frage  auf  werf en,  ob  denn 
zweifellos  neben  der  Vertragsstrafe  von  5  %  der  Anspruch  auf  Schäden- 
ersatz noch  rechtlich  zulässig  ist;  ich  gehe  nicht  auf  die  Kontroverse 
ein,  aber  tatsächlich  hat  der  Versicherer  jedenfalls  nicht  beide 
Bechtsbehelfe.  Würde  er  sich  in  den  Versicherungsbedingungen  das 
ausbedingen,  er  würde  gesteinigrt  werden,  wenn  er  beides  verlangen 
wollte.) 

Im  übrigen  nur  noch  ein  paar  kurze  Bemerkungen.  Die  Begrün- 
dimg  eben  dieses  §  8  geht  dahin,  dafs  der  Versicherte  „nüt  Eintritt  des 
Versicherungsfalles  ein  Becht  auf  Leistung  des  Versicherers  erworben, 
das  ihm  nicht  ohne  zwingenden  Grund  wieder  entzogen  werden  dürfe*^ 
Nun  ist  eben  die  Frage,  ob  nicht  zwingende  Gründe  vorliegen,  mit  Rück- 
sicht auf  die  ganz  besonders  diffizilen  Beziehungen  bei  der  Haftpflicht- 
versicherung, auf  die  grofsen  Versuchungen,  denen  der  Versicherte  dort 
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ausgesetzt  ist,  auch  schon  für  die  einfache  Vertragsverletzung  die  Strafe 
des  Bechtsverlustes  anzudrohen.  Die  fernere  Frage  aher  ist:  Kann 
denn  dieser  Fundamentalaatz  der  Motive  für  die  Haftpflichtversicherung 
iiber]iaupt  richtig  anerkannt  werdend  Hat  denn  der  Versicherte  mit  Ein- 
tritt des  Versicherungsfalls  in  der  Tat  bereits  einen  Anspruch  auf 
JLeistung^'  erworben?  Wenn  die  Ausführungen,  die  ich  Ihnen  über  das 
Wesen  und  die  Doppelnatur  der  Haftpflichtversicherung  gemacht  habe, 
richtig  sind,  dann  ist  der  Fundamentalsatz  nicht  richtig.  Wenn  es 
richtig  ist,  was  ich  behaupte,  daf s  der  Versicherungsfall  eintritt  mit  dem 
Versuch  des  Dritten,  den  ihm  erwachsenen  Schaden  überzuwälzen 
auf  den  Versicherten,  mit  dem  Angriff  des  Dritten  auf  *die  Bechtssphäre 
des  Versicherten,  dann  kann  man  gewifs  nicht  sagen,  dafs  der  Ver- 
sicherte schon  mit  dem  Eintritt  des  so  gearteten  Versicherungsfalles, 
schon  im  Stadium  des  Bechtsschutzes,  den  Anspruch  auf  die  Ver- 
sichenmgs  summe  erworben  habe,  denn  dann  hat  er  zunächst  nur  den 
Ansprach  auf  die  A  b  w  e  h  r  des  Haftpflichtanspruches,  auf  den  Eechts- 
schütz.  Er  hat  allerdings  nicht  b  1  o  f  s  diesen  Ansprach,  er  hat  es  auch 
in  der  Hand,  aufserdem  den  Anspruch  auf  Erstattung  der  Entschä- 
digungssumme zu  erwerben  ;  er  erwirbt  ihn  aber  nicht,  wenn  er  die 
Abwehr  erschwert  oder  vereitelt,  wenigstens  erwirbt  er  ihn  nicht  ohne 
weiteres. 

Meine  Herren!  Dem  Versicherten  ist  gegenüber  der  Haftpflicht- 
Versicherung  nach  meiner  vollen  tJberzeugung  alle  Gerechtigkeit  erfüllt, 
wenn  ihm  der  Beweis  offen  gelassen  wird,  dafs  auch  bei  als- 
baldiger Anzeige  des  Versicherungsf alles,  bei  Befolgung  der  Weisungen 
des  Versicherers,  auch  bei  nicht  freiwilliger  Anerkennimg  des  Haft- 
pflichtanspruches usw.  die  Sache  nicht  anders  gegangen  wäre,  d.  h. 
dafs  der  Dritte  so  wie  so  einen  gesetzlichen  Anspruch  auf  Ent- 
schädigung in  dem  fraglichen  Betrage  gehabt  haben  würde.  Ich  glaube, 
dafs  damit  dem  Versicherten  genug  entgegengekommen  ist ;  denn  dieser 
Beweis  ist  viel  leichter  zu  führen  als  der  Beweis,  den  der  Entwurf  dem 
Versicherer  auferlegt.  Der  Versicherte  wird  sich  eben  im  Notfälle  auf 
den  Dritten,  der  inzwischen  befriedigt,  also  am  Prozesse  unbeteiligt  ist, 
als  Hanptceugen  berufen,  und  es  gehört  wenig  Prophetengabe  dazu,  um 
Toraussagen  zu  können,  dafs  dieser  Dritte  im  Zweifelsfalle  als  Zeuge 
bestätigen  wird,  dafs  der  Versicherte  mit  Becht  ihn  befriedigt  habe. 
Wenn  Sie  hier  z.  B.  an  den  bekannten  §  254  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buehs  denken,  an  das  eigene  Verschulden  des  Dritten,  das  so  oft  aus- 
schlagend' ist  für  die  Entscheidung  der  Haftpflichtprozesse,  wird  der 
Dritte  stets  bezeugen,  dafs  ihn  kein  Verschulden  getrofPen  habe.  Item : 
es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  dieser  Beweis,  den  der  Versicherte  zu  führen 
hat,  viel  leichter  ist  als  der  dem  Versicherer  auferlegte.  Man  ist  also 
mit  dieser  Konzession  dem  Versicherten  vielleicht  schon  weiter  ent- 
gegengekommen, als  vom  Standpunkt  der  Gerechtigkeit  und  der  gleich- 
mäfsigen  Verteilung  von  Lasten  und  Pflichten  gerechtfertigt  ist. 

Mit  Bücksicht  auf  die  geschilderten  Verhältnisse  muf  s  man  jeder 
Eigenmächtigkeit  und  Saumseligkeit  des  Versicherten  vorbeugen  durch 
besonders  scharfe  und  strenge  Mafsregeln,  die  vielleicht  für  andere  Ver- 
sicherungsartcn  in  dieser  Schärfe  nicht  nötig  sind.  Es  ist  absolut  er- 
forderlich, dafs  man  eine  gewisse  pädagogische  Einwirkung, 
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eine  gewisse  Abschreckungsniöglichkeit  gegenüber  dem  Ver- 
sicherten iiat. 

Um  mit  zwei  Worten  meinen  Standpunkt  su  rekapitulieren,  so 
handelt  es  sieh,  für  di«  Haftpflichtversicheruaig,  genau  betrachtet,  bei 
dieser  Verwirkungsklausel  nicht  um  die  Strafe  des  BechtsTerlnstes,  um 
das  Erlöschen  eines  bereits  erworbenen  Anspruches,  sondern  um  ^e  £^ 
schwerung  des  Anspruchs erw.erbes,  darum  daf s  der  Versicherte  nur 
unt«r  bestimmten  Voraussetzungen  den  Versichenmgsanspruch  er- 
werben soll. 

Sie  werden,  meine  Herren,  aus  diesen  Darlegungen  hoffentlich 
wiederum  entnommen  haben,  welche  fundamentalen  Unterschiede 
zwischen  der  Haftpflichtversicherung  und  den  anderen  Schadenversiche- 
rungen bestehen,  namentlich  gegenüber  der  XJnf  aHVersicherung,  jnit  der 
sie  so  oft  in  einen  Topf  geworfen  wird.  Sie  werden  femer  auch  aus 
diesem  Spezialfall  wieder  entnehmen,  daf s  man  nicht  generalisieren  darf, 
imd  dafs  diese  §§  8  und  9  im  Allgemeinen  Teil  nicht  ihren  richtigeii 
Platz  gefunden  haben.  Sie  werdet!  vielleicht  aber  auch  entnommen 
haben,  dafs  die  Erkenntnis  der  Doppelnatur  der  Haftpflichtversicherung 
auch  in  einer  Beihe  von  Einzelfällen  die  Direktive  für  eine  richtige  Ent- 
scheidung und  Beurteilung  gibt. 

O  e  g  g ,  Geheimer  Begierungs-  und  Vortragender  Rat  im  Reichs- 
Justizamt  in  Berlin:    . 

Die  Definition,  die  der  Herr  Vorredner  für  die  Haftpflichtversiche- 
rung aufgestellt  hat,  ist  neu;  sie  deckt  sich  niicht  mit  dem  Standpunkte, 
von  dem  die  Haftpflichtversicherungspraxis  derzeit  ausgeht.  Ob  sie  zu- 
treffend  ist,  lasse  ich  dahingestellt.  Auch  wenn  man,  wie  dies  der  Ent- 
wurf tut,  mit  der  gegenwärtigen  Haftpflichtversicherungprazis  davon 
ausgeht,  dafs  die  Haftpflichtversicherung  nur  Schadensversicherung  und 
der  Versicherungsfall  für  die  B^el  mit  der  Entstehung  der  Visrpflich- 
tung,  Bine  Entschädigung  zu  leisten,  gegeben  ist,  bleiben  die  Aus- 
führungen durchaus  beachtenswert,  die  der  Herr  Vorredner  gegennher 
den  §§  8  und  9  gemacht  hat.  Meines  Eradbitens  handelt  es  äich  dabei 
allerdings  nicht  um  Einwendungen,  die. in  der  besonderen  Natur  und 
Einrichtung  der  Haftpflichtversicherung  ^(mrzeln.  Gegen  die  §§  8  und  9 
werden  meines  Wissens  auch  von  seiten  aller  übrigen  Versicbenmgs- 
zweige  ähnliche  Bedenken  geltend  gemacht.  Die  bezeichneten  Vor- 
schriften betreffen  die  in  der  Tat  ganz  allgezueine  Frage,  inwieiweit  der 
Versicherte  dagegen  geschützt  sein  soll,  dafs  im  Falle  der  Verletxong 
von  Obliegenheiten,  die  von  ihm  nach  dem  Eintritt  des  Versicherung»- 
f alles  zu  erfüllen  sind,  ihm  gegenüber  von  den  sogenannten  Verwixkungc^- 
klausein  Gebrauch  gemacht  wird.  Dafs  nach  dieser  Richtung  Greosen 
gezogen  werden  müssen,  ist  dem  Herrn  Vorredner  selbst  nicht  zweifel- 
hat,  imd  er  hat  seinei'seits  einen  Weg  hierzu  vorgeschlagen.  Ich  stdie 
nicht  an,  den  Wert  des  dabei  zu  Grunde  liegenden  Gedankens  anzu- 
erkennen, und  zwar  nicht  nur  für  die  Haftpflichtversicherung.  Es  ist 
das  der  Gedanke,  der  an  einer  anderen  Stelle  des  Allgemeinen  Teils  audi 
im  Entwürfe  Verwertung  gefunden  hat,  dafs  nämlich,  wenn  der  Nach- 
weis erbracht  wird,  dafs  die  Verletzung  einer  Obliegenheit  keinerlei 


—    289    — 

Nachteil  für  den  Versicherer  im  Gefolge  gehabt  hat,  der  Versicherer  ^ich 
auf  die  Verletzung  nicht  soll,  berufen  können. 

Jedenfalls  werden  die  Bedenken,  die  dagegen  erhoben  sind,  daf s  die 
§§  8  und  9  dem  Versicherer  den  Nachweis  auferlegen,  dafs  der  Ver- 
sicherte arglistig  gehandelt  hat,  und  den  Eintritt  der  vereinbarten  Ver- 
wirkung  auch  im  Falle  grober-  Fahrlässigkeit  des  Versicherten  aus* 
schliefsen,  nicht  nur  mit  Bezug  auf  die  Haftpflichtversicherung,  sondern 
auch  für  die  übrigen  Versicherungszweige  nochmals  sorgfältige  Prüfung 
fmden. 

Dr.  K  a  h  1  e  r  t ,  Direlctor  der  '„Wilhelma"'  in  Magdeburg : 

Der  Herr  Referent  hat  den  Gedanken  angeregt,  die  Versäumung  dei 
Anzeigei^icht  dann  wirkungslos  sein  zu  lassen,  wenn  der  Versicherte  den 
Nachweis  führen  kann,  dafs  in  der  Tat  eine  Haftpflicht  vorgel^en  hat, 
Gewifs  ist  der  Gedanke  an  sich  ganz  sympathisch,  der  gestern  aus- 
gesprochen worden  ist,  dafs  man  dem  Versicherten  die  Leistung  zuteil 
werden  lassen  soll,  wenn  in  der  Tat  der  Versichenmgsfall  vorgelegen  hat. 
Bei  der  Haftpflicht  möchte  ich  aber  doch  darauf  hinweisen,  dafs  gerade 
iu  dieser  Branche  besondere  Schwierigkeiten  vorliegen,  die  sich  der 
Durchführung  dieses  Gedankens  entgegenstellen.  Wenn  man  auf  die 
Praxis  rekurriert,  so  ist  unverkennbar,  wie  aufserordentlich  häufig  der 
Versicherte  und  der  Geschädigte,  der  die  Ansprüche  gegen  den  yer- 
sicherten  erhebt,  Hand  in  Hand  gehen,  wie  aufserordentlich  viel  Kollu- 
sionen dabei  vorkommen,  und  wie  sehr  die  Verhältnisse  besonders  ver- 
wandtschaftlicher, geschäftlicher,  freundschaftlicher  Art  dabei  mit- 
sprechen. Da  halte  ich  es  für  sehr  bedenklich,  dann,  wenn  der  Ver^ 
sicherte  befriedigt  hat  oder  es  zu  einem  verurteilenden  Erkenntnis 
(einem  Anerkenntnis-  oder  Versäumnisurteil)  hat  kommen  lassen,  ihm 
den  Xat'hweis  zu  gestatten,  dafs  eine  Haftpflicht  vorlag.  Er  wird  den 
Nachweis  der  die  Haftpflicht  begründenden  Tatsachen  immer  mit  dem 
Zeugnis  des  Beschädigten  zu  führen  suchen,  der,  wenn  er  eine  Befrie- 
digung erhalten  oder  ein  Urteil  gegen  den  Versicherten  erwirkt  hat, 
immer  auf  dem  Standpunkt  stehen  wird,  er  hat  die  Befriedigrung  mit 
Recht  erhalten,  bezw.  das  Urteil  entspricht,  auch  wenn  es  Versäumnis- 
urteil ist,  dem  materiellen  Rechte. 

Es  kommt  weiter  in  Betracht,  dafs  in  diesen  Fällen  der  Versicherer 
dem  Versicherten  machtlos  gegenübersteht.  Bei  der  Haftpflichtversiche- 
rung ist  der  Versicherer  in  aufserordentlich  hohem  Maf se  auf  die  Mit- 
teilungen des  Versicherten  angewiesen.  Wenn  dieser  dadurch,  dafs  er 
den  Geschädigten  befriedigt,  sofort  dem  Versicherer  feindlich  gegen- 
übertritt,  so  ist  für  den  Versicherer  jede  Möglichkeit  genommen,  sich 
über  die  Interna  des  Falles  genauer  zu  informieren.  Deshalb  habe  ich 
gerade  bei  der  Haftpflichtversicherung  gegen  eine  derartige  Begelung, 
wie  sie  der  Herr  Beferent  angeregt  hat,  aufserordentlich  grofse  Be- 
denken. 

.  Den  Standpunkt  des  Entwurfes,  der  nur  eine  Verwirkung  bei  Arg- 
list zulassen  will,  möchte  ich  bei  der  Haftpflichtversicherung  doch  auch 
etwas  geändert  sehen  und  mich  darin  mehr  dem  Vorschlage  des  Herrn 
'Tustizrats  B  o  y  e  n  s  zuneigen.    Allerdings  ist  gerade  bei  der  Haftpflicht- 
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yersicberungy  bei  der  man  ja  den  Versicherten  auch  gegen  Schäden  deckt, 
die  aus  seiner  Fahrlässigkeit  erwachsen,  anzuerkennen»  daf  s  man  hier  den 
Bogen  nicht  allzu  straff  spannen  soll,  aber  man  wird  doch  yerlangeii 
können,  daf s,  wenn  die  Anzeigepflicht  durch  Vorsatz  oder  grobe  Fahr- 
lässigkeit, vielleicht  auch  nur  durch  Fahrlässigkeit,  verletzt  worden  ist, 
die  Verwirkiing  eintritt.  Ich  möchte  daher  zur  Erwägung  geben,  auch 
die  von  mir  kurz  erwähnten  Gesichtspunkte  bei  einer  Neubearbeitung 
Berücksichtigung  finden  zu  lassen. 

5.  Transportversiohenmg. 
Anseigepflieht 

Ulrich,  Generalsekretär  des  „Internationalen  Transportversiche- 
rungsverbandes'^  in  Berlin: 

Meine  Herren I  Gestatten  Sie  mir  einige  Vorbeuxerkungeu. 
Die  Transportversicherung  hat  nicht  die  Absicht,  auf  alle  die  Fragen,  die 
hier  auf  der  Tagesordnung  zur  Diskussion  stehen,  einzugehen,  sondern 
es  sollen  nur  einige  Funkte  herausgegriffen  werden,  um  Ihnen  die 
Wünsche  derselben  vorzuführen.  Wir  möchten  auch  bei  diesem  Teil 
wieder  im  allgemeinen  -  hervorheben,  dafs  wir  gar  nicht  den  Wunsch 
haben,  wie  andere  Branchen,  besonders  behandelt  zu  werden  in  diesem 
Gesetz.  Wir  haben  nur  den  einen  Wunsch,  dafs  dies  im  Anschluf s  -an 
diejenige  Branche  geschieht,  mit  der  die  Binnentransportversicherung 
so  eng  verbunden  ist,  mit  der  Seeversicherung.  Auf  diese  Weise  hoffen 
wir  auch  den  Wünschen  des  Handelsstandes  imd  der  Reeder  am  besten 
genügen  zu  können,  wenn  diese  Regelung  gemeinschaftlich  geschehen 
wird. 

Um  dies  in  einer  alle  Teile  befriedigenden  Weise  tun  zu  können, 
muf s  man  allerdings  die  Lage  des  Geschäfts  ganz  und  gar  übersehen,  und 
es  wäre  wohl  wünschenswert,  dafs,  wenn  man  auf  die  Vorschläge  der 
Transportversicherer  eingehen  will,  man  speziell  die  Interessenten  aus 
Handels-,  Reederei-  und  Assekuranzkreisen  besonders  zu  dieser  Frage 
vernimmt,  um  danach  die  Gesetzgebung  zu  regeln.  Wir  müssen  vor  aDen 
Dingen  immer  darauf  verweisen,  dafs  wir  ein  internationales  Geschäft 
betreiben  und  deshalb  die  deutsche  Transportversicherung  nicht 
ungünstiger  gestellt  werden  darf,  als  die  ausländische  durch  ihre 
Gesetzgebung  gestellt  ist,  weil  wir  sonst  in  unserer  Konkurrenz 
mit  derselben  gefährdet  werden.  Selbst  wenn  die  deutsche  Trans- 
portversicherung durch  das  deutsche  Gesetz  günstiger  gestellt  würde, 
so  würde  selbst  dadurch  für  den  Handels-  und  Reedeorstand  kein 
tJbelstand  geschaffen  werden,  denn  es  ist  sofort  die  Möglichkeit 
gegeben,  dafs  der  Kaufmann  seine  Ware,  die  er  zu  versichern  hat, 
im  Auslande  deckt,  dafs  er  entweder  cif  oder  fob  kauft,  oder  der 
Reeder,  wie  wir  gestern  gehört  haben,  in  einem  anderen  Lande 
versichert,  wofür  bei  ims  besonders  England  in  Bstracht  kommt. 
Die  Transpörtversicherer  versichern  alle  Tage  zu  englischen  Bedin- 
gungen, und  es  ist  überall  Gelegenheit,  mit  dem  Auslande  zu  konkur- 
rieren. So  wird  hier  der  Fall  nicht  eintreten  können,  dafs  irgend  ein 
Schaden  dem  Versicherungsnehmer  erwächst,  weil  er  sofort  das  Mittel 
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in'  der  Hand  hat,  dem  entgegentreten  zu  können,  indem  er  sich  ans 
Ausland  wendet.  Auch  selbst  wenn  die  Versicherungsbedingungen 
einmal  den  Versicherten  ungünstiger  stellen  würden,  ist  sofort  ein  Kor- 
rektiv gegeben,  indem  die  Gesellfiohaften  das  Geschäft  verlieren  würden. 
Wir  haben  den  Fall  wiederholt  gehabt,  daf  s,  wenn  die  Prämien  zu  hoch 
sind,  die  Finnen  das  Risiko  selbst  tragen  oder  einen  Teil  desselben  durch 
Haftpflichtversicherung  decken.  Wir  sind  also  in  der  Transportver- 
sicherung durchaus  auf  die  Mitwirkung  der  Beeder  und  Kaufleute  bei 
der  Abfassung  der  Versicherungsbedingungen  angewiesen.  Dazu  kommt, 
dafs  sich  die  Geschäfts-  und  Schiffahrtsverhältnissc  so  auf  serordentlich 
schnell  ändern,  dafs  wir  Bewegungsfreiheit  haben  müssen.  Es  liegt  im 
Interesse  der  Kaufleute  und  Beeder  selbst,  dafs  wir  uns  den  jeweiligen 
Geschäfts  Verhältnissen  anpassen  können. 

Es  könnte  nun  der  Fall  sein,  dafs  die  Interessen  der  Kaufleute  und 
Seeder  miteinander  in  Konkurrenz  geraten,  und  dann  ist  die  Transport- 
versicherung der  Teil,  der  in  solchen  Fällen  auBgleicht.    Wir  sind  jetzt 
mit  den  Kauf  leuten  zusammengetreten,  um  über  Fragen  zu  verhandeln, 
die  sie  im  Geschäft  dadurch  bedrücken,  dafs  der  Boeder  von  seiner  Macht 
Gebrauch  macht,  durch  Konnossementsklauseln  seine  Haftpflicht  zu  be- 
schränken.  Die  Transportversicherer  würden  diese  nicht  anzuerkennen 
brauchen,  und  dann  würde  der  Kaufmann  imgedeckt  sein.    Es  ist  bisher 
stets  ein  Mittel  gefimden,  um  diese  Differenzen  auszugleichen.  Wir  stehen 
allerdings  auf  dem  Standpimkte,  dafs,  da  es  sich  bei  unserem  Greschäf t 
nm  ein  kaufmännisches  handelt  und  wir  auch  nur  mit  Kauf leuten  zu  tun 
haben,  speziell  für  dieses  Gesetz  die  im  Handelsgesetzbuch  allgemein  ver- 
tretenen Ansichten  mafsgebend  bleiben,  dafs  also  auch  beim  Versiche- 
ningsgeschäft  der  Versicherte  ordentliche  Sorgfalt  aufzuwenden  hat,  die 
er  in  aDen  seinen  Geschäften  aufwenden  muf s.    Wir  mochten  ihm  nicht 
konzedieren,   dafs   nur  grobe  Fahrlässigkeit   oder  Vorsatz   die  Folgen 
nach  sich  zieht   wie  in  den  Paragraphen,  die  von  dem  Verschulden  des 
Versicherten  handeln.    Die  Frage  liegt  auch  da  wieder  bei  uns  anders, 
weil  bei  der  Transportversicherung  der  Versicherte  selbst  nicht  das  ver- 
sicherte Objekt  zu  behandeln  hat,  sondern  sie  einem  Transportführer 
übergibt,  so  dafs  er  lediglich  kaufmännische  Dispositionen  zu  treffen 
hat.     Darum    stehen    wir    auf    dem    Standpunkte,    dafs    er    Sorgfalt 
aufzuwenden  hat.     Es  gibt  nur  eine  Ausnahme,  wenn  der  Beeder  sein 
Schiff  selbst  führt,  was  bei  der  Kleinschiffahrt  zutrifft,  und  da  ersetzen 
wir  den  Schaden,  der  selbst  durch  grobe  Fahrlässigkeit  des  Versicherten 
entstanden  ist.    Wir  müssen  hierbei  trennen  zwischen  nautischem  omd 
administrativem  Verschulden.    Das  nautische  wollen  wir  vertreten,  das 
administrative  aber  nicht,  weil  wir  dadurch  eine  Prämie  auf  die  Nach- 
lässigkeit setzen  würden,  und  weil  der  sorgfältige  Beeder  sonst  mit  dazu 
beitragen  müfste,  einen  Schaden  zu  ersetzen,  welcher  dem  nachlässigen 
Keeder  entstanden  ist. 

Meine  Herren !    Ich  komme  nun  zum  eigentlichen  Thema. 

Anzeigepflicht  beim  Abschlufs    der    Versicherung. 

1.  Eine  Verletzung  der  Anzeigepflicht  liegt  nach  dem  Entwurf  vor, 
wenn  der  Versicherungsnehmer  einen  erheblichen  IJmfitand  verschweigt 
{§  15),  oder  wenn  er  über  einen  erheblichen  Umstand  eine  unrichtige  An- 

Terftffnttl.  <L  Dantocb.  Vereins  für  Vers.- Wissenschaft.  (Heft  2.)  16 
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zeige  macht  (§  16).  In  solchen  Fällen  kann  der  Versicherer  vom  Ver- 
trage zurücktreten.  Der  Rücktritt  ist  aber  gemäf  s  Abs.  2  der  {§  15 
und  16  dann  ausgeschlossen,  wenn  den  Versicherungsnehmer  kein  Ver- 
schulden trifft.  Der  Entwurf  führt  also  —  entgegen  dem  Handeb- 
gesetzbuch  —  den  Begriff  des  Verschuldens  bei  der  Anzeigepflicht  ein. 
Die  Motive  begründen  diesen  Standpunkt  hauptsächlich  fo]geQde^ 
maf sen : 

a)  Die  Bechtsprechung  habe  es  schon  bisher  abgelehnt,  sich  der  stren- 
gen Auffassung,  die  nach  dem  Handelsgesetzbuche  bei  der  Seerer- 
sicherung  maf sgebend  ist,  für  die  anderen  Versicherungszweige  an- 
zuschlief  sen.  Sie  erkenne  an,  dafs  hinsichtlich  der  Folgen  einer 
Verletzung  der  Anzeigepflicht  zu  unterscheiden  sei,  ob  dem  Ver 
sicherten  ein  Verschulden  zur  Last  fällt  oder  nicht. 

b)  Die  Versichenmg  erfülle  ihren  Zweck  nur  unvoUständig,  wemi  sie 
nicht  jedem  Versicherten,  den  kein  Verschulden  trifft,  gerecht 
werde. 

c)  Die  Versicherten  seien  vielfach  geschäftsunkundige  Personen,  und 
auch  soweit  sie  geschäftliche  Erfahrung  besäfsen,  blieben  ihnen 
häufig  die  Gesichtspunkte  fremd,  unter  denen  der  Versicherer  <üe 
Tragweite  der  durch  den  Vertrag  zu  übernehmenden  Gefahr  wür- 
digen müsse. 

Keiner  dieser  Gründe  trifft  jedoch  für  die  Transportversicherung  zu, 
wie  im  folgenden  nachzuweisen  sein  wird: 

a)  Was  die  Transportversicherung  angeht,  so  sind  bisher  keine  Er- 
kenntnisse bekannt  geworden,  welche  die  Vorschriften  des  Handels- 
gesetzbuchs nicht  in  voller  Schärfe  zur  Anwendung  gebracht  hätten. 

b)  In  der  Transportversicherung  ist  noch  niemals  —  weder  in  der  in- 
ländischen noch  in  der  ausländischen  Geschäftspraxis  —  das  Be- 
dürfnis hervorgetreten,  den  Versicherten  auch  im  Falle  unv»- 
schuldeter  Verletzimg  der  Anzeigepflicht  schadlos  zu  halten. 

c)  Die  Transportversicherten  sind  weder  geschäftsxmkundige  Personen, 
noch  kann  von  ihnen  gesagt  werden,  dafs  sie  die  Gesichtspunkte 
nicht  beurteilen  könnten,  imter  denen  der  Versicherer  die  Trag- 
weite der  durch  den  Vertrag  zu  übernehmenden  Gefahr  würdigen 
müsse.  Die  Transportversicherten*  sind  regelmäfsig  Kaufleute, 
welche  infolge  ihrer  vielfachen  Berühnmg  mit  der  Transportver- 
sicherung deren  Bedürfnisse  wohl  zu  würdigen  verstehen  und  in- 
folge der  genauen  Kenntnis  der  zu  versichernden  Gegenstände  viel- 
fach überhaupt  allein  in  der  Lage  sind,  dem  Versicherer  ein  zu- 
treffendes Bild  von  dem  zu  übernehmenden  Kisiko  zu  geben. 

Die  Änderung  des  seerechtlichen  Prinzips  kann  also  aus  den  in'  den 
Motiven  des  Entwurfs  angegebenen  Gesichtspunkten  nicht  begründet 
werden,  sie  widerspricht  aber  femer  auch  der  technischen  C^taltung 
der  Transportversicherung.  Der  Transportversicherer  ist  meist  völlig 
auf serstande,  über  die  Umstände,  von  denen  die  Frage  nach  der  Über- 
nahme oder  ABlehnimg  der  Versicherung  und  eventuell  nach  den  Be- 
dingungen des  Geschäfts  abhängt,  sich  selbst  zu  unterrichten,  er  ist  viel- 
mehr auf  dasjenige  beschränkt,  was  der  Versicherungsnehmer  ihm  mit- 
teilt.    Ebensowenig  ist  der  Versicherer  in  der  Lage,  die  Angaben  de« 
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letzteren  kontrollieren  zu  können.  Hierin  unterscheidet  sich  die  Trans* 
portveraicherung  sehr  wesentlich  von  den  übrigen  Versicherungsbranchen^ 
bei  denen  der  Versicherte  meist  gar  nicht  in  der  Lage  ist,  sein  Risiko  zu- 
treffend  beurteilen  zu  können,  so  z.  B.  bei  der  Lebensyersicherung,  wo  der 
Vertrauensarzt,  imd  ebenso  bei  der  Feuerversicherung,  wo  der  technisch 
gebOdete  Versicherungsagent  die  notwendigen  Ermittlungen  anstellt. 
Bei  der  Transportversicherung  würde  das  ganze  Versicherüngsverhältnis 
in  der  Luft  schweben,  wenn  der  Versicherte  die  erheblichen  Qef ahr- 
umstände  nicht  objektiv  richtig  mitteilte. 

Diese  objektiv  richtige  Anzeige  erheblicher  Gefahrumstände  ist  end- 
lieh auch  ein  Kechtsgrundsatz  der  Transportversicherung,  welcher  seit 
Jahrhunderten  in  allein  handeltreibenden  Ländern  herrscht.  Ebenso  wie 
das  Deutsche  Handelsgesetzbuch  lassen  Frankreich  (C.  d.  c.  Art.  848 
und  Code  civil  Art.  1109 ff.),  Belgien  (Gesetz  vom  17.  Juni  1874, 
Art.  4),  Holland  (Wetboek  van  Koophandel  Art.  261)  und  Eng- 
land und  Amerika  (bezüglich  der  sogeoiannten  warranties)  jede  un* 
richtige  Deklaration,  ohne  Bücksicht  auf  ein  Verschulden  des  Ver- 
sicherten, dem  Versicherungsanspruch  präjudizieren.  Würde  nun  in 
Deutschland  mit  diesem  altbewährten  Grundsatz  gebrochen,  so  würde 
dadurch  das  internationale  Transportversicberungsgeschäft  zu  einer 
Änderung  im  gleichen  Sinne  sicherlich  noch  nicht  veranlafst  werden. 
Dadurch  aber  würde  der  deutsche  Assekuradeur,  welcher  für  das  höhere 
Risiko  natürlich  eine  höhere  Prämie  bedingen  müf  ste,  im  internationalen 
Wettbewerbe  benachteiligt  werden.  • 

Nun  soll  allerdings  gemäf s  §  85  des  Entwurfs  der  Versicherer  für 
den  Fall  einer  vom  Versicherten  nicht  verschuldeten  Verletzung  der  An- 
zeigepflicht unter  Umständen  einen  Anspruch  auf  eine  entsprechend 
höhere  Prämie  haben  oder  eventuell  vom  Vertrage  zurücktreten  dürfen. 
Der  §  35  ist  aber  nach  Lage  der  Einrichtung  und  des  Geschäftsganges 
in  der  Transportversicherung  unanwendbar. 

Die  von  dem  Entwurf  geplante  Neuerung  entspricht  also  bei  der 
Transportversicherung  weder  der  technischen  Gestaltung  noch  den  Be- 
dürfnissen der  Praxis  noch  der  internationalen  Eechtsauf  f  assung.  Die 
Neuerung  ist  deshalb  für  die  Transportversichenmg  innerlich  ungerecht- 
fertig^  und  muf  s  zugunsten  des  bewährten  handelsgesetzlichen  Prinzip» 
wieder  beseitigt  werden. 

Anzeigepflicht   während   der   Dauer   der   Ver- 
sicherung. 

L  Die  Anzeigepfiicht  des  Versicherten  beim  Abschlufs  des  Ver- 
trages hat  den  Zweck,  dem  Versicherer  ein  Bild  von  der  gegenwärtigen 
Gestaltung  des  Risikos  zu  geben«  Hiemach  bestinmit  der  Versicherer 
die  Prämie  und  trifft  die  erforderlichen  technischen  Maf snahmen  (Be- 
ledmung  des  Maximians,  Verteilung  des  Risikos  usw.).  Der  Versiche- 
nmgsvertrag  wird  also  lediglich  mit  Rücksicht  auf  die  zur  Zeit  des  Ver- 
tragsabschlusses bestehenden  Gefahrumstände  abgeschlossen.  Ändern 
sich  nun  während  der  Dauer  der  Vertrages  diese  Gtef  ahrumstände  oder 
treten  neue  hinzu,  so  ändert  sich  damit  auch  die  ursprünglich  über- 
nommene Gefahr;  es  entsteht  ein  neues  Risiko,  welches  eine  andere  Pra- 
miienmg  und  eine  andere  technische  Behandlung  erfordert.    Aus  dieser 
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Überlegung  folgt  ohne  weiteres,  dafs  der  Versicherer  von  Änderungen 
des  Eisikos  entweder  yorher  unterrichtet  werden  mufs,  um  danach  die 
erforderlichen  Maf snahmen  treffen  zu  können,  oder  aber,  dafs  mit  dem 
Eintritt  der  Änderung  der  Vertrag  für  den  Versicherer  unverbindlich 
wird.  Hierbei  ist  es  vom  Standpunkt  der  Versicherungstechnik  ans 
ganz  gleich,  ob  die  Gefahränderung  nut  oder  ohne  Zutun  des  Ver- 
sicherten erfolgte. 

Seitens  der  bisherigen  Gesetzgebung  und  Bechtsprechung  hat  die 
Lehre  von  den  Gefahränderungen  nur  eine  unvollkommene  und  vielfach 
unklare  Begelung  gefunden.  Dem  vorliegenden  Entwurf  gebührt  das 
Verdienst,  die  Materie  dadurch  wesentlich  geklärt  zu  haben,  dafs  er  die 
beiden  Hauptfalle  (Gefahränderun^en  mit  und  ohne  Zutun  des  Ve^ 
sicherten)  scharf  trennt  und  für  beide  Fälle  allgemeine  Grundsätze  auf- 
stellt. Wie  schon  auegeführt,  mufs  für  den  Versicherungsvertrag  die 
Änderung  aller  derjenigen  Umstände  berücksichtigt  werden,  welche  die 
technische  Bewertung  imd  Behandlung  des  Bisikos  beeinflussen.  Dies 
sind  aber  dieselben  Umstände,  welche  beim  Vertragsabschlüsse  anzuzeigen 
sind.  Ebenso  wie  dort,  können  auch  hier  nur  „erhebliche"  Umstände  in 
Betracht  kommen.  Der  Begriff  der  Gefahränderung  ist  hiemach  etwa 
dahin  zu  bestimmen,  dafs  darunter  die  Ändenmgen  aller  derjenigen  Um- 
stände fallen,  welche  den  Schlufs  gestatten,  dafs  der  Versicherer,  wenn 
er  dieselben  beim  Vertragsabschlüsse  gekannt  hätte,  die  Versicherung 
überhaupt  nicht  oder  nicht  zu  denselben  Bedingimgen  übernommen  haben 
würde.  Von  diesen  Grundsätzen  weicht  der  Entwurf  in  folgenden  beiden 
Beziehimgen  ab: 

1.  Er  berücksichtigt  nur  die  Änderung  von  Umständen,  deren  unve^ 
änderte  Fortdauer  der  Versicherer  bei  der  Schliefsung  des  Ver- 
trages voraussetzen  durfte,  und 

2.  er  läf st  nicht  jede  erhebliche  Änderung  der  Gefahr,  sondern  nur 
eine  Erhöhimg  derselben  auf  den  Versicherungsvertrag  einwirken. 

Beide  Einschränkungen  können  nicht  gebilligt  werden;  sie  dienen 
namentlich  auch  nicht  dem  Interesse  der  Versicherten«  Was  die  erste 
betrifft,  so  wird  der  Versicherer  dadurch  genötigt,  bei  der  Bemessung 
der  Prämie  und  Aufstellung  der  Versichenm^sbedingungen  nicht  nur  die 
beim  Vertragsabschlüsse  angezeigten  Gefahrumstände  in  Bechnung  zu 
ziehen,  sondern  nach  allen  möglicherweise  eintretenden  Gefahrände- 
rungen zu  forschen  und  dieselben  von  vornherein  mit  in  Anschlag  sa 
bringen.  Er  müfste  also  in  vielen  Fällen  ein  zur  Zeit  des  Vertrags- 
abschlusses vielleicht  sehr  günstiges  Bisiko  wegen  der  möglichen  Ver- 
änderungen desselben  überhaupt  ablehnen  oder  von  dem  Versicherten  die 
Entrichtung  einer  viel  höheren  Prämie  beanspruchen,  als  dem  augenblick- 
lichen Bisiko  nach  angemessen  ist.  Die  zweite  Bestimmung  des  Ent- 
wurfs, dafs  nur  Erhöhungen,  nicht  aber  schlechthin  Änderungen  der  Ge- 
fahr auf  den  Versicherungsvertrag  einwirken,  ist  ebenfalls  in  der  Praxis 
nicht  haltbar.  Sie  findet  sich  auch  nicht  im  Handelsgesetzbuch,  welches 
im  §  814  eine  Vergröf senmg  imd  Veränderung  der  Gefahr  ausdrücklich 
gleichstellt.  Der  Entwurf  sagt  auch  nicht,  ob  objektiv  eine  Gefahr- 
erhöhimg vorliegen  mufs,  oder  ob  es  genügt,  wenn  die  Gefahr  für  den 
Versicherer  erhöht  wird.  Der  Natur  des  Versicherungsvertrages 
entspricht  nur  das  letztere.    Für  den  Versicherten  ist  dies  aber  vielfach 
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gar  nicht  erkennbar  und  deshalb  empfiehlt  es  sich  auch  in  seinem  Inter- 
esse, im  Gesetz  f esteulegen,  daf s  alle  erheblichen  Gefahr  änderungen 
aufgegeben  werden  müssen.  Eine  objektive  Gefahrerhöhung  ist  es  z.  B. 
nicht,  wemi  statt  des  ursprünglich  aufgegebenen  erstklassigen  Trans- 
portschiffs A  ein  anderes,  ebenfalls  erstklassiges  Fahrzeug  B  gewählt 
wird.  Das  letztere  kann  sogar  noch  besser  sein  als  das  erstere,  und  doch 
kann  die  Wahl  desselben  für  den  Versicherer,  welcher  darauf  bereits 
durch  andere  Versicherungen  stark  beteiligt  ist,  eine  Erhöhung  der  Ge- 
fahr bedeuten,  die  ihn  zwingt,  Kückversicherung  zu  nehmen.  Die  Be- 
stimmtmg  des  Entwurfs  muf s  deshalb  in  der  Praxis  zu  ünzuträglich- 
keiten  führen,  imd  es  wird  deshalb  vorgeschlagen,  in  dem  Gresetz  über 
den  Versicherungsvertrag  den  Qefahrerhöhungen  erhebliche  Gefahr- 
ändenmgen  ausdrücklich  gleichzustellen.  Dies  ist  notwendig,  weil  auch 
die  im  §  25  Abs.  2  enthaltene  Vorschrift  für  die  Transportversicherung 
nicht  genügt.    Darin  wird  bestimmt : 

,J[st  die  unveränderte  Fortdauer  eines  ITmstandes  mittels 
schriftlicher  Erklärung  des  Versicherten  ausdrücklich  bedungen 
worden,  so  ist,  wenn  eine  Änderung  des  ITmstandes  erfolgt,  im 
Zweifel  anzunehmen,  daf s  die  Änderung  eine  erhebliche  Erhöhung 
der  Gefahr  zur  Folge  gehabt  hat." 

Diesem  Erfordernisse  soll  —  wie  auf  S.  78  der  Begründung  aus- 
geführt ist  —  auch  in  der  Weise  genügt  werden  können,  dafs  die  bezüg- 
lichen Bestimmungen  in  die  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  auf- 
genommen werden  und  der  Versicherte  sich  dann  den  letzteren  schrift- 
lich unterwirft.  Diese  Bestimmung  ist  ebensowenig  durchführbar  wie 
die  im  §  17  Abs.  2  für  die  Anzeigen  beim  Vertragsabschlüsse  vor- 
gesehene, weil  der  Transportversicherer  die  betreffenden  Gefahr- 
mnstände  gar  nicht  vollständig  aufzählen  kann,  und  weil  nach  der  Art, 
wie  Transportversicherungen  abgeschlossen  werden,  der  Versicherte  sich 
niemals  darauf  einlassen  wird,  die  verlangte  schriftliche  Bestätigung 
abzugeben.  Es  mufs  vielmehr  darauf  gedrungen  werden,  dafs  das  Gesetz 
über  den  Versicherungsvertrag,  nach  Analogie  der  §§  813  bis  817  des 
Handelsgesetzbuchs,  die  Hauptfälle  erheblicher  Qefahränderungen  ein- 
zeln behandelt  und  regelt. 

n.  In  den  §§  19  bis  22  des  Entwurfs  ist  weiter  die  Wirkung  der- 
jenigen Gef  ahrerhöhungeu  behandelt,  welche  mit  Zutun  des  Versicherten 
vorgenommen  worden  sind.  Eine  Verpflichtung  des  Versicherten,  die 
mit  seinem  Zutun  erfolgte  Vornahme  von  Gfefahrerhöhungeu  dem  Ver- 
sicherer anzuzeigen,  ist  darin  nicht  statuiert.  Diese  kann  nur  indirekt 
daraus  gefolgert  werden,  dafs  der  Entwurf  im  §  19  die  Vornahme  von 
Änderungen  durch  den  Versicherten  ohne  Einwilligung  des  Versicherers 
verbietet  und  im  Falle  der  Übertretimg  des  Verbots  den  Vertrag  unter 
gewissen  Einschränkungen  für  den  Versicherer  omverbindlich  macht. 
Diese  Unverbindlichkeit  des  Vertrages  befriedigt  jedoch  die  Praxis  nicht. 
Dem  wirtschaftlichen  Zwecke  der  Versicherung  sowie  dem  Interesse  des 
Versicherten  sowohl  als  auch  demjenigen  des  Versicherers,  welcher  seine 
Kunden  nicht  verlieren  will,  entspricht  es  allein,  wenn  die  Änderung 
vorher  angezeigt  wird,  damit  auf  Grund  der  veränderten  Sachlage  mög- 
lichst  eine  Einigung   über  den  Fortbestand   der  Versichenmg   erzielt 
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werden  kann.  Dies  müf  ste  auch  im  Gesetz  zum  Ausdruck  kommen.  Der 
Versicherte  miifste  zunächst  verpflichtet  werden,  Gef ahrändemngeii  Tor 
ihrer  Vornahme  dem  Versicherer  anzuzeigen,  und  die  TJnverbindlich- 
keit  des  Vertrages  würde  erst  als  Präjudiz  auf  die  Verletzung  dieser  An- 
xeigepflicht  zu  normieren  sein.  Im  Falle  der  Anzeige  der  Gefakr- 
änderung  könnte  dann  der  Versicherer  seinerseits  verpflichtet  werden, 
sich  innerhalb  einer  kurzen  Frist  von  etwa  10  Tagen  zu  auf  sem,  ob  und 
eventuell  unter  welchen  Bedingungen  er  den  Vertrag  fortsetzen  wiU. 
Ein  etwaiges  Schweigen  des  Versicherers  würde  als  Einverständnis  mit 
der  Vornahme  der  Änderung  aufzufassen  sein. 

-  m.  Was  die  Hechtsfolgen  betrifft,  welche  der  Entwurf  an  die 
vom  Versicherten  vorgenommenen  oder  genehmigten  Gef  ahränderung^ 
knüpft,  so  stellt  sich  die  Transportversicherung  dazu  folgendermafsen: 

1.  In  den  §§  20  und  21  werden  die  Kechtsfolgen  verschieden  ge- 
regelt, je  nachdem  die  Vornahme  der  Gefahrerhöhimg  ohne  Einwilligung 
des  Versicherers  als  ein  Verschulden  des  Versicherten  anzusehen  ist  oder 
nicht.  —  Dieselbe  Verschuldungstheorie  ist  bereits  in  den  von  der  An- 
zeigepflicht beim  Abschluf  s  des  Vertrages  handelnden  §§  15  und  16  des 
Entwurfs  aufgestellt  und  als  unannehmbar  für  die  Transportversiche- 
rung bezeichnet.  In  der  Tat  mufs  es  doch  auch  hier  als  unbillig  er 
scheinen,  dem  Versicherer  die  Folgen  einer  von  dem  Versicherten  aelbfit 
vorgenommenen  Gefahrerhöhung  aufzuerlegen,  wenn  nur  den  Ver 
sicherten  kein  Verschulden  dabei  trifft.  Eine  solche  Vorschrift  be- 
günstigt geradezu  die  Nachlässigkeit  des  Versicherten.  Dieser  wird  sieb 
naturgemäf  s  gern  einreden,  daf  s  die  von  ihm  vorgenommene  Änderang 
keine  G«fahrerhöhung  für  den  Versicherer  bedeute.  Diese  üntw- 
Scheidung  mufs  zu  einer  Quelle  häufiger  Prozesse  werden. 

2.  Es  ist  imbillig  für  den  Versicherten,, wenn  der  Entwurf  dem  Ver- 
sicherer für  den  Fall  einer  vom  Versicherten  sohuldhaf t  vorgenommenen 
Gefahrerhöhung  eine  Frist  von  einem  Honat  zu  der  Erklärung  läfst, 
ob  er  den  Vertrag  fortsetzen  will  oder  nicht,  da  der  Versicherte  dann 
während  eines  ganzen  Monats  im  ungewissen  bleibt  und  für  den 
Schadenfall  ungedeckt  ist.  Zufolge  §  21  Abs.  1  des  Entwurfs  ist  näm- 
lich der  Versicherer  in  einem  solchen  Falle  von  der  Verpflichtung  zur 
Leistung  frei,  wenn  der  Versicherungsfall  nach  der  Erhöhung  der  Gefahr 
eintritt,  und  nach  §  21  Abs.  2  beginnt  seine  Haftpflicht  erst  wieder,  wenn 
ein  Monat  verstrichen  und  während  dieser  Zeit  das  Kündigongsrecht 
nicht  von  ihm  ausgeübt  ist. 

Soweit  ich  mich  habe  unterrichten  können,  hat  bisher  noch  niemand 
auf  diesen  besonderen  Fall  aufmerksam  gemacht.  Die  Sache  liegt  fol- 
gendermafsen: 

Der  Versicherte  hat  eine  Gefahrerhöhung  vorgenommen,  meldet  die- 
selbe aber  nicht  (§  19).  Der  Assekuradeur  ist  zufällig  darauf  aufmeik- 
sam  geworden  und  darf  nun  sofort  kündigen  (§  20),  er  kann  aiber 
auch  einen  Monat  lang  (so  lange  läuft  die  Kündigungsfrist)  die  Sache 
mit  ansehen.  Er  trägt  vielleicht  Bedenken,  mit  dem  Versicherten  die 
Erhöhung  der  Prämie  zu  erörtern  und  wartet  ab,  was  aus  dem  Risiko 
wird.  Tritt  innerhalb  des  Monats  ein  Schaden  ein,  so  ist  er  von  der 
Leistung  befreit  (§  21  Abs.  1).    Der  Assekuradeur  riskiert  also  nichts. 
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-wenn  er  abwartet.  Wird  ihm  kurz  vor  Ablauf  des  Monats  die  Sache  doch 
bedenklich,  so  kündig^;  er  und  ist  nun  von  der  Tragung  des  Bisikoa  be- 
freit, denn  nach  §  21  Abs.  2  bleibt  die  Verpflichtung  des  Versicherers 
nur  dann  bestehen,  wenn  die  Frist  für  die  Ausübung  des  dem  Ver- 
sicherer zustehenden  Kündigungsrechts  abgelaufen  imd  eine  Kündigung 
nidkt  erfolgt  ist.  Nun  ist  der  Versicherte  ungedeckt  und  mufs  sich 
jetzt  unverzüglich  nach  einer  anderen  Versicherung  umsehen. 

3.  Von  dem  Präjudiz  der  IJnverbindlichkeit  des  Vertrages  im  EaUe 
einer  vom  Versicherten  vorgenommenen  Gefahr&nderung  wird  durch 
{  21  Abs.  2  dee  Entwurfs  die  weitere  Ausnahme  gemacht,  daf s  die  Haft- 
pflicht des  Versicherers  besteben  bleiben  soll,  wenn  die  Erhöhung 
der  Gefahr  keinen  Einflufs  auf  den  Eintritt  des 
Yersicherungsf alles  und  auf  den  TJmfang  der  dem 
Versicherer  obliegenden  Leistung  gehabt  hat.  Die 
Begründung  des  Entwurfs  findet  in  dieser  Ausnahmebestimmung  keine 
Unbilligkeit  gegen  den  Versicherer.  Sie  übersieht  aber  hierbei,  daf  s  der 
Versicherte  mit  der  Vomalmie  der  Gtefahrerhohung  dem  Versioherer 
ein  Risiko  aufbürdet,  das  technisch  ganz  anders  zu  beurteilen  ist  als 
das  bisherige.  Der  Versicherer  erhält  in  diesem  Falle  weder  eine  höhere 
Prämie,  noch  kann  er  die  erforderliche  Verteilung  des  Bisikos  vor- 
nehmen, und  dennoch  soU  er  die  höhere  Gefahr  tragen,  wenn  nur  zu- 
fällig nicht  gerade  der  geänderte  Umstand,  sondern  ein  anderer  dem 
Versicherungsfall  herbeigeführt  hat!  Man  darf  doch  aber  die  ver- 
sicherte Gefahr  nicht  in  ihre  einzelnen  Bestandteile  zerlegen,  sondern 
mufs  dieselbe  als  Gesamtheit  bewerten,  und  hiemach  ist  es  unbillig, 
daf 8  der  Versicherer  irgp^id  eine  Schadenersatzpflicht  für  ein  Bisiko  be- 
halten soll,  das  von  dem  Versicherten  selbst  einseitig  erhöht  worden  ist. 

Die  Vorschrift  des  Entwurfs  ist,  wie  in  der  Begründung  ausdrück- 
lich erwähnt,  in  Anlehnung  an  §  814  No.  1  des  Handelsgesetzbuches 
aufgestellt  worden.  Die  dort  enthaltene  Vorschrift  für  die  Seeversiche- 
nmg  ist  aber  dem  Versicherer  wesentlich  günstiger  als  die- 
jenige des  Entwurfs,  indem  erstere  den  Nachweis  erfordert,  dafs  die 
Vergröfaerung  oder  Veränderung  der  Gefahr  keinen  Einflufs  auf  den 
späteren  Unfall  hat  üben  k  Ö  n  n  e  n  »es  gemügt  nicht  der  Beweis,  dafs  sie 
in  Wirklichkeit  keinen  Einflufs  geübt  hat  (Entscheidungen  des  Reichs- 
gerichts, Bd.  III,  S-  143).  Trotzdem  wird  auch  die  seerechtliche  Vor- 
schrift von  der  Literatur  allgemein  verworfen  und  ausdrücklich  als  auf 
die  anderen  Versicherungszweige  nicht  anwendbar  erklärt  (vgl.  Ehren- 
bcrg.  Versicherungsrecht,  S.  401  ff.;  Lewis,  Lehrbuch  des  Versiche- 
rungsrechts, S.  191  und  208).  Auch  der  Verfasser  des  schweizerischen 
Entwurfs,  Professor  KÖlli,  erklärt,  dafs  diese  Vorschrift  in  ein- 
seitiger Weise  die  Interessen  des  Versicherungsnehmers  zu  wahren  be- 
strebt sei  und  zu  praktisch  imrichtigen  und  juristisch  nicht  haltbaren 
Resultaten  führe. 

IV.  Von  der  Wirkung  der  Gefahränderungen  ohne  Zutun  des  Ver- 
sicherten handeln  die  §§  38  und  24  des  Entwurfs.  Bei  diesen  ist  aus  prak- 
tischen und  Billigkeitsgründen  eine  mildere  Behandlung  dee  Versicherten 
geboten  als  bei  denjenigen  Gbf ahränderungen,  die  er  selbdt  bewirkt  oder 
deren  Vornahme  er  genehmigt  hat.    Der  Versicherte  darf  nicht  der  Ge- 
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fahr  ausgesetzt  werden,  durch  Tatsachen,  auf  die  er  keinen  Einflnfs  hat 
ja  die  er  vielfach  gar  nicht  kennt,  seiner  Deckung  aus  dem  Versiehe 
rungSTcrtrage  verlustig  zu  gehen«  Es  dUBcheint  daher  angemeeseDi,  den 
Versicherer  in  diesem  Falle  vorläufig  das  höhere  Bisiko  tragen  zu  lassen 
und  den  Versicherten  nur  zu  verpflichten,  von  der  Erhöhung  der  Gefahr 
dem  Versicherer  unverzüglich  Anzeige  zu  machen.  Dem  schliefst  sich 
der  Entwurf  prinzipiell  an.  Im  einzelnen  gehen  jedoch  folgende  Be- 
stimmimgen  zu  Bedenken  Anlaf  s : 

1.  Gemäfs  §  23  Abs.  1  ist  der  Versicherer  berechtigt,  das  Versicbc- 
rungsverhältnis  unter  Einhai tungt  einer  Kündigungsfrist  von  einem 
M  o  n  a  t  zu  kündigen.  Eine  Frist  von  14  Tagen  reicht  aber  wohl  für  die 
Transportversicherung  vollständig  aus  und  ist  auch  bisher  in  der  Praxis 
üblich  gewesen  (vgl.  §  13  Abs.  2  der  vom  Verbände  herausgegebenen 
Kaskopolice  für  das  östliche  deutsche  Sttomgebiet).  Der  schweizerische 
Entwurf  sieht  im  Art.  30  gleichfalls  eine  Kündigungsfrist  Ton 
14  Tagen  vor. 

2.  Der  §  23  Abs.  2  bestimmt,  daf  s  der  Versicherte,  sobald  er  von 
der  Erhöhung  der  Gefahr  Kenntnis  erlangt,  dem  Versicherer  unverzüg- 
lich Anzeige  zu  machen  hat.  Erfolgt  diese  Anzeige  nicht  rechtzeitig,  so 
ist  der  Versicherer  gemäfs  §  24  Abs.  1,  wenn  der  Versicherungsfall  später 
als  einen  Monat  nach  dem  Zeitpunkte  eintritt,  in  welchem  die  Anzeige 
zu  erfolgen  hatte,  von  der  Verpflichtimg  zur  Leistung  frei.  Zu  dieser 
Vorschrift  werden  folgende  Abänderungen  vorgeschlagen: 

a)  Der  Kenntnis  von  der  Erhöhung  der  Gefahr  ist  das  Kennen- 
müssen  gleichzustellen.  Der  Transportversicherer  muf  s  voraub- 
setzen,  daf s  der  Versicherte  alle  Umstände  kennt  und  anzeigt,  die 
er  als  ordentlicher  Kaufmann  kennen  muf s.  Der  Grundsatz,  daf.« 
nur  die  Nichtanzeige  bekannter  Gefahränderungen  dem  Ver- 
sicherten schadet,  benachteiligt  geradezu  die  gewissenhaften  Ver- 
sicherten vor  den  nachlässigen;  denn  der  gewissenhafte  kennt  die 
Gefahränderung,  muf s  dieselbe  anzeigen  und  hat  infolgedessen  eine 
höhere  Prämie  zu  zahlen.  Der  nachlässige  Versicherte  dagegen 
(z.  B.  ein  Beeder,  der. sich  um  die  Beladung  seines  Schiffes  nicht 
kümmert)  kennt  nicht  die  Gefahränderung  (z.  B.  die  Übemabme 
feuergefährlicher  Ladung  in  das  Schifl),  zeigt  dieselbe  also  auch 
nicht  an  und  behält  infolgedessen  die  Versicherung  zu  der  bis- 
herigen niedrigeren  Prämie. 

b)  Der  Versicherer  mufs  bei  nicht  rechtzeitiger  Anzeige  der  Gefahr- 
erhöhung  ohne  weiteres  —  also  nicht  erst  nach  Ablauf  eines  Monats 
—  von  der  Verpflichtimg  zur  Leistung  frei  sein.  Das  Zugeständnis, 
dafs  der  Versicherer  die  erhöhte  Gefahr  noch  eine  gewisse  Zeit 
nach  Anzeige  der  Gefahrerhöhung  zu  tragen  hat,  ist  als  ein  Schutz 
des  redlichen  Versicherten  gedacht,  welchem  die  Möglichkeit  ge- 
boten werden  soll,  sich  während  der  Kündigungsfrist  nach  einem 
neuen  Versicherer  umzusehen.  Die  Vorschrift  soll  aber  nicht  dem 
nachlässigen  Versicherten  zugute  kommen,  welcher  von  der  Er- 
höhung der  Gefahr  nichts  weif s  und  infolgedessen  die  Anzeigepflicht 
verletzt.  Diesem  bietet  sie  auch  keinen  genügenden  Schutz;  denn 
nach  Ablauf  der  Frist  geht  er  ja  doch  seiner  Deckung  aus  dem 
Versicherungsvertrage  verlustig,  ohne  dafs  er  inzwischen  eine  neue 
Versicherung  hat  abschlief  sen  können. 


-    249    — 

Die  BestimmuDg  des  §  24  Abs.  1  müfste  hiernach  folgendermafsen 
lauten : 

„Wird  die  im  §  23  Abs.  2  vorgesehene  Anzeige  nicht  rechtzeitig 
gemacht  ode!r  hat  der  Versicherte  infolge  Verletzung  der  erforder- 
lichen Sorgfalt  Ton  der  Änderung  der  Gefahr  keine  Kenntnis  er- 
langt, 80  ist  der  Versicherer,  wenn  der  Versicherungsfall  nach  dem 
Zeitpunkt  eintritt,  in  welchem  die  Anzeige  zu  erfolgen  hatte,  von 
der  Verpflichtung  zur  Leistung  frei." 

3.  Am  Schluf  s  des  §  24  ist  —  ebenso  wie  im  §  21  Abs.  2  -^  bestimmt, 
dafs  die  Verpflichtung  des  Versicherers  zur  Leistung  bestehen  bleibt,  * 
wenn  die  Erhöhung  der  Gefahr  keinen  Einflufs  auf  den  Eintritt  des  Ver- 
sieberungsfalls  und  auf  den  Umfang  der  dem  Versicherer  obliegenden 
Leistung  gehabt  hat.  Diese  Bestimmung  ist  auch  hier  —  aus  denselben 
Gründen  wie  früher  dargelegt  —  für  die  Transportversicherung  unan- 
Befambar.  Der  Versicherer  muf  s  von  allen  Gef  ahrerhöhujigeai  Kenntnis 
erhalten,  um  danach  die  erforderlichen  technischen  Maf snahmen  treffen 
zu  können. 

Wir  sehen  also  auch  hier  wieder,  daf  s  die  bezüglichen  Bestimmungen 
des  Handelsgesetzbuches  über  die  Seeversicherung  im  allgemeinen  auch 
für  die  Binnentransportversicherung  sich  besser  eignen  als  diejenigen 
des  Entwurfs.  Es  empfiehlt  sich  aber,  zu  erwägen,  ob  nicht  die  Vor- 
schriften des  Handelsgesetzbuchs  in  der  angegebenen  Kichtung  ver- 
bessert werden  könnten  und  dann  zugleich  für  die  Seeversicherung  und 
für  die  Binnentransportversicherung  in  Kraft  zu  setzen  waren. 


Cfegenstand,  Form  mid  Umfang. 

Boxbüchen,  Direktor  der  „Fortuna"  in  Berlin : 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  daf  s  die  Transportversicherung  dem  Ge- 
*  Setzentwurf  anders  gegenübersteht    als  die  meisten  anderen  Versiche- 
rnngszweige,  da  für  sie,  zimachst  wenigstens,  im  Entwurf  den  Parteien 
die  Vertragsfreiheit  gewahrt  ist. 

Ich  kann  mich  deshalb,  besonders  nach  den  eingehenden.  Erörte- 
rungen, auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken. 

Der  Gegenstand  der  Versicherung  ist  im  §  1  der  Allgemeinen 
Vorschriften,  wie  folgt,  bestimmt: 

„Bei  der  Schadensversicherung  ist  der  Versicherer  verpflichtet, 
nach  dem  Eintritte  des  Versicherungsfalles  dem  Versicherten  den 
dadurch  verursachten  Vermögensschaden  zu  ersetzen." 

Im  5.  Titel,  welcher  von  der  Transportversicherung  handelt,  heifst 

es  im  §  121: 

•      » 

„Bei  der  Versicherimg  von  Gütern  gegen  die  Gefahren  der 
Beförderung  zu  Lande  oder  auf  Binnengewässern  trägt  der  Ver- 
sicherer alle  Gefahren,  denen  die  Güter  während  der  Dauer  der 
Versicherung  ausgesetzt  sind." 

Diese  Bestimmung  des  Entwurfes  in  Verbindung  mit  derjenigen  des 
$  1,  wonach  bei  der  Schadensversichorung  der  Versicherer  ■  gehalten  ist, 
dem  Versicherten  nach  Eintritt  des  Versicherungsfalles  den  dadurch  ver- 
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ursachten  V  e  r  m  ö  g  e  n  s  schaden  zu  ersetzen,  ist  geeignet,  bei  dem 
Versicherten  den  Glauben  zu  erwecken,  dafs  ihm  auch  der  nur  mittel- 
bar durch  den  versicherten  Unfall  verursachte  Yermogensnachteil  vom 
Versicherer  zu  ersetzen  sei.  Aus  den  Motiven  und  besonders  aus  den 
Vorschriften  für  die  gesamte  Schadensversicherung  laf st  sich  zwar  mit 
einiger  Sicherheit  annehmen,  dafs  nur  die  direkten  materiellen  Schiden 
an  den  yersicherten  Gegenständen  gemeint  sind,  indessen 
scheint  es  zur  Vermeidung  von  Mif sverstandnissen  erwünscht,  dafs  in 
den  besonderen  Bestimmimgen  über  die  Transportversicherung  im 
§  122  erklärt  wird: 

,,Schäden  und  Kosten,  welche  nicht  direkt  und  unmittelbar  an 
den  versicherten  Gegenständen  entstehen,  gelten  nur  dann  als 
mitversichert,  wenn  sie  durSh  besondere  Vereinbarung  in  die  Ver- 
sicherung eingeschlossen  worden  sind.'' 

In  den  jetzt  gebräuchlichen  Versicherungsbedingungen  für  Trans- 
porte auf  Binnengewässern  beschränkt  der  Versicherer  allgemein  seine 
Haftpflicht  auf  Schiffsunfälle  und  Fälle  höherer  Gewalt.  Der  Trans- 
portver&icherer  schliefst  die  für  den  Versicherten  mittelbar 
herbeigeführten  verlustbringenden  Folgen  aus.  Er  mufs  dieeen 
Ausschlufs  vornehmen,  wenn  er  die  von  ihm  übernommenen  Trans- 
portgefahren übersehen  und  nicht  in  die  Lage  kommen  will,  s^nen 
Kunden  Vermögensnachteile  zu  ersetzen,  die  über  den  Babmoi 
der  Versicherung  hinausgehen,  d.  h.  Gegenstand  kaufmänniscber 
Unternehmung  und  Spekulation  bleiben  müssen.  So  können  z.  B.  die 
Versicherten  Vermögensnachteile  in  Form  von  Kurs-  und  Konjunktur- 
rückgang, Zinsverlust,  Konventionalstrafen  wegen  Überschreitung  der 
Lieferfristen  usw.  erleiden  dadurch,  dafs  die  von  ihnen  befrachteten 
Schiffe  infolge  eines  Unfalles  in  der  Weiterfahrt  aufgehalten  werden. 
Es  kann  den  Versicherten  femer  infolge  des  an  und  für  sich  durch  die 
Police  gedeckten  Ereignisses  eine  Haftpflicht  treffen  durch  Verlust  von 
Menschenleben,  durch  Schädigung  an  Gesundheit,  welche  die  mit  der  Be- 
förderung der  Güter  betrauten  oder  fremde  Personen  erleiden.  Die  ans 
solchen  Vorkommnissen  für  die  Versicherten  sich  ergebenden  Nachteile 
oder  Vermögensschäden  können  ihrer  Natur  nach  nicht  unter  eine  ge- 
wöhnliche Transportversicherung  fallen.  Der  in  der  Praxis  stehende 
Fachmann  weifs  aber,  dafs  im  Schadensfalle  durch  mifsverständlicbe 
Auslegungen  der  gesetzlichen  Vorschriften  seitens  der  Versicherten 
sehr  leicht  unliebsame  Differenzen  entstehen. 

In  einzelnen  Fällen  und  gegen  eine  entsprechende  Mehrprämie 
schlief  sen  die  Transportversicherer  indirekteSchäden  in  die  Ver- 
sicherung ein.  Es  ist  eine  solche  Ausdehnung  der  Gefahr  aber  immer 
Gegenstand  einer  besonderen  Vereinbarung,  sowohl  mit  Bezug  auf  die  Be- 
dingungen als  auf  die  Prämie. 

Auch  bei  der  Versicherung  auf  Schiffskörper  beschränkte  sich  ur- 
sprünglich die  Transportversicherung  auf  den  Ersatz  der  Schäden  am 
versicherten  Gegenstande,  d.  h.  am  eigenen  Schiffe  des  Versicherten. 
Dies  entspricht  auch  heute  noch  den  meisten  ausländischen  Seerechten. 
So  z.  B.  wird  in  England  die  durch  Zusammenstofs  zweier  Schiffe  dem 
Reeder  erwachsende  Haftpflicht  nur  durch  besondere  Abmachung 
—  running  down  clause  —  mitversichert,  und  zwar  nur  bis  zum  Belaufe 
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▼on  75%.  Ähnliche  Bestimmungen,  welche  den  Zweck  haben,  durch 
eine  Beteiligung  dee  versicherten  Schiffseigners  an  diesen  B[af  tpflicht- 
»(^hiden  Dritten  gegenüber  das  Interesse  des  Beeders  an  guter  Aus- 
rüdtung  und  Bemannung  und  an  einem  vorsichtigen  Navigieren  wachzu- 
halten, finden  wir  auch  in  den  KaskopoHcen  unserer  deutschen  Flufs- 
schiffe. 

Das  Deutsche  Handelsgesetzbuch  läfst  den  Versicherer  gemäf s  §  820, 
Abs.  7,  allgemein  für  den  Schaden  einstehen,  welchen  der  Versicherte 
mittelbar  dadurch  erleidet,  dafs  er  doi  einem  Dritten  infolge  des  Zu- 
saznmenstofses  von  SchifiFen  zugefügten  Schaden  zu  ersetzen  hat. 
Dieser  seerechtliche  Grundsatz  soll  nun  durch  §  121,  Abs.  2,  auch 
fSr  die  Binnenschiffahrt  übernommen  werden.  Hier  hat  aber 
die  Bestimmung  eine  weit  gröfsere  Bedeutung  als  bei  der  See- 
versicherung, denn  einmal  ist  die  Gefahr  eines  Zusammenstofses 
in  dem  engen,  zum  Teil  stark  belebten  Fahrwasser  unserer 
Flusse  an  und  für  sich  eine  ungleich  gröfsere  als  bei  der  Schiff- 
fahrt zur  See.  Dann  aber  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  auf  den  Flüssen 
die  Schleppschiffahrt  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tritt  und  damit 
die  Gefahr  für  den  Transportversicherer,  welcher  die  Haftpflicht 
Dritten  geg^iüber  infolge  von  Zusammenstöf sen  übernehmen  soU,  immer 
grofser  wird.  Es  mufs  hier  bemerkt  werden,  dafs  nach  der  Becht- 
sprechung  des  Beichsgerichts  die  Mannschaft  des  Schleppdampfers 
unter  bestimmten  Umständen  auch  als  Mannschaft  der  verschiedenen 
pesohleppten  Schiffe  anzusehen  ist,  so  dafs  der  Schleppdampfer  auch  für 
einen  durch  die  Mannschaft  schuldhafterweise  herbeigeführten  Zu- 
sammenstöf s  der  von  ihm  geschleppten  Fahrzeuge  untereinander  oder  mit 
dritten  Schiffen  haften  mufs.  Da  auf  unseren  deutschen  Strömen  Schlepp- 
züge mit  10  bis  15  Anhangsfahrzeugen  keine  Seltenheit  sind,  wird  man 
sich  leicht  vergegenwärtigen  können,  welch  auf  serordentlich  hohe  Lasten 
dem  Transportversicherer  auferlegt  werden,  wenn  erdieallgemeine 
Haftung  für  Schäden  infolge  Zusammenstofses  in  den  Fällen,  in  denen 
der  versicherte  Dampfer  zum  Schleppen  benutzt  wird,  übernehmen  soll. 

Es  empfiehlt  sich  daher,  bei  der  Versicherung  auf  Schiffskörper  die 
Haftpflicht,  welche  aus  Zusammenstöf  sen  dritter  Schiffe  unterein- 
ander entsteht,  ebenso  wie  die  Haftpflicht  aus  Zusammenstöfsen  mit 
festen  oder  schwimmenden  Gegenständen,  besonderen  Vereinbarungen 
vorzubehalten,  und  im  Gresetz  nur  den  Zusammenstöf s  des  versicherten 
Schiffes  mit  anderen  Schiffen  aufzuführen.  Die  Bedingungen  und  Prä- 
mien müssen  ganz  verschieden  sein,  je  nachdem  es  sich  um  gewöhnliche 
Frachtdampfer  handelt,  um  Dampfer,  welche  gelegentlich  Schlepp- 
dienste verrichten,  oder  um  Dampfer,  welche  ausschlief  »lieh  im  Schlepp- 
dienst beschäftigt  sind. 

Der  Entwurf  bestimmt  in  den  Vorschriften  für  die  gesamte 
Schadensversichemng,  §  56: 

,J>er  Versicherer  ist  auch  dann  zur  Leistung  verpflichtet, 
wenn  der  Versicherungsfall  durch  das  Verhalten  des  Versicherten 
herbeigeführt  worden  ist,  es  sei  denn,  dafs  das  Verhalten  auf  Vor- 
satz oder  grober  Fahrlässigkeit  beruht." 

Eine  gleiche  Bestimmung  beflndet  sich  im  Absclmitt  für  Transport- 
versicherung im  §  122  und  in  dem  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Ab- 
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änderung  der  für  die  Seeversicherung  geltenden  Yotschrif ten  zu  §  821. 
No.  4,  des  Handelsgeeetsbuclies.  Nach  dem  Deutschen  Handdagesetz- 
buch  und  nach  den  in  der  Transportversicherung  allgemein  geltenden 
Bestimmungen  wird  bisher  dem  Versicherten,  im  Gegensatz  zu  anderen 
Zweigen  der  Versicherung,  jede  Fahrlässigkeit  an  der  Herbei! ührong  des 
Versicherungsfalles  zur  Last  gelegt.  Die  Transportversicherung  unter- 
scheidet sich  insofern  von  den  übrigen  Zweigen  der  Versicherung,  als 
bei  ihr  die  Versicherten  fast  immer  Kaufleiite  sind,  welche  in  aUen  ibren 
geschäftlichen  Angelegenheiten  die  Sorgfalt  eines  ordentlichen  Kauf- 
manns anzuwenden  und  zu  vertreten  haben.  Es  ist  deshalb  nicht  recht 
einzusehen,  weshalb  hier  zum  Nachteil  der  Transportversicherung,  welche 
doch  auch  gesetzlich  als  Handelsgesellschaft  anzusehen  ist»  eine  Ans- 
nähme  gebildet  werden  solL  Durch  eine  Bestimmung,  wie  sie  hier  in 
Aussicht  g^enommen  ist,  würden  die  deutschen  Transportversicherer  eine 
Ausnahmestellung  einnehmen  insofern,  als  die  Transportversicherungs- 
bedingungen und  Seegesetze  aller  Länder  dem  Versichert»!  jedes  Ver- 
schulden zur  Last  legen. 

Der  Grundsatz  des  §  55  des  Entwurfes  läfst  übrigens  in  Verbindung 
mit  der  Bestimmung  des  §  61  die  Gefahr  des  Versicherers  gröfser  er- 
scheinen, wenn  der  Versicherte  selbst  den  Transport  des  versicherten 
Gegenstandes  besorgt  (wenn  er  z.  B.  sein  eigenes  Schiff  führt),  als  wenn 
dies  durch  andere  geschieht.  Denn  in  ersterem  Falle  haftet  der  Ver> 
sicherer  bei  leichtem  Verschulden,  im  letzteren  Falle  nicht,  da  ihm  ja 
der  Regref  s  gegen  den  Schuldigen  bleibt,  der  nach  allgemein  rechtlicben 
Grundsätzen  (§  276  B.  G.  B.,  §§  7  und  58  B.  S.  G.,  §§  511  und  606 
H.  G.  B.)  für  jedes  Verschulden  einstehen  mufs.  Wenn  aber  der  Ve^ 
sicherte  auf  die  Klageansprüche  z.  B.  gegenüber  dem  Frachtführer  ver- 
zichtet, so  geht  ihm  gemäf s  §  61  des  Entwurfs  insoweit  sein  Ansprach 
an  den  Versicherer  verloren.  Der  Versicherer  müfste  hiemach  für  die- 
jenigen Versicherten,  welche  die  versicherten  Gegenstände  selbst  be- 
fördern, eine  höhere  Prämie  verlangen  als  für  andere. 

In  den  Motiven  zum  §  55  wird  gesagrt,  daf s  die  Entwiddung  in  der 
Schiffsversicherung  auf  eine  Abschwächung  der  Verantwortlichkeit  de? 
versicherten  Schiffseigentümers  gegenüber  dem  Versicherten  gerichtet 
sei,  und  dafs  die  Versicherungsgesellschaften  vielfach  von  dem  Becfate, 
bei  Verschulden  den  Schadenersatz  zu  verweigern,  schon  jetzt  keinen  Ge- 
brauch mehr  machten.  Das  letztere  geschieht  allerdings  vielfach  bei 
nautischen  Verschulden,  aber  wenn  der  Versicherer  in  einzehien  Fällen 
trotz  vorliegenden  Verschuldens  des  Versicherten  Schadenersatz  leistet 
so  ist  damit  unseres  Erachtens  doch  nicht  die  Notwendigkeit  für'  die  Ab- 
schwächung der  dem  Schiffseigentümer  obliegenden  Verantwortlichkeit 
bewiesen.  —  Wir  stehen  vielmehr  auf  dem  Standpunkte,  dafs  diö  Schiff- 
fahrtsunfälle an  Zahl  und  Umfang  eine  Zunahme  erfahren  werden,  wenn, 
entgegen  den  jetzt  überall  in  der  Transportvet'sichemg  geltenden  Prin- 
zipien, ein  Unterschied  zwischen  grober  und  leichter  Fahrlässigkeit  ge- 
macht und  nur  die  aus  grober  Fahrlässigkeit  des  Versicherten  verur- 
sachten Schäden  diesem  zur  Last  gelegt  werden. 

Mit  den  §§  4,  5  und  6  der  Allgemeinen  Vorschriften  im  ersten  Teile, 
welche  sich  auf  die  Form  der  Versicherung  beziehen,  kann  der  Tran^- 
portversicherer  sich  einverstanden  erklären.     Die  Bestimmung  im  §  5. 
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wonach  der  Versicherungsschein  nicht  auf  den  Inhaber  ausgestellt 
werden  kann,  hat  wohl  in  der  Transportversicherung  ungeteilten  Beifall 
gefunden.  Auch  nach  unserer  Überzeugung  mufs  der  Police  (in  der 
Transportversicherung  wenigstens)  der  abstrakte  Charakter  abgesprochen 
werden.  Die  Verpflichtungen,  welche  durch  die  Police  verbrieft  werden, 
sind  von  ungewissen  Voraussetzungen  abhängig  und  mit  Bezug  auf  ihre 
Fälligkeit  und  ihre  Höhe  usw.  ungewif  s.  Der  Versicherungsschein  kann 
deshalb  nicht  mit  einer  einseitigen  Schuldverschreibung  auf  die  gleiche 
Linie  gestellt  werden.  Der  Transportversicherer  mufs  vielmehr  darauf 
bedacht  sein,  dafs  ihm  nicht  die  assekuranzrechtlichen  Einreden  aus  der 
Person  des  Versicherten  gegenüber  dem  Bechtsnachf  olger  wegen  man- 
gelnden Interesses,  wegen  verletzter  Anzeigepflicht,  wegen  unerlaubter 
Qef ahrerhöhuhg  usw.  abgeschnitten  werden. 

Die  Transportversicherer  würden  daher  nichts  dagegen  einzuwenden 
haben,  wenn  die  Beetimmungen  des  §  5,  Abs.  1,  auch  in  den  Entwurf 
eines  Gesetzes,  betretend  Abänderung  der  Vorschriften  des  Handels- 
gesetzbuchs, aufgenommen  und  damit  auch  die  Ausstellung  von  reinen 
Lahäberpolicen  für  die  Seeversicherung  in  gleicher  Weise,  wie  es  für  die 
Binnenversicherung  geplant  ist,  verboten  würde.  Soweit  wir  imter- 
riehtet  sind,  besteht  in  kaufmännischen  Kreisen  kein  Bedürfnis  für  die 
Ausstellung  von  Transportversicherungspolicen  in  Form  von  reinen  In- 
haberpapieren. 

Ich  betone,  dafs  meine  Ausführungen  lediglich  auf  die  Transport- 
versicherung Bezug  haben.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  Versiche- 
rungsscheine auf  den  Inhaber  in  anderen  Versicherungszweigen,  z.  B.  in 
der  Lebensversicherung,  zweckdienlich  und  unbedenklich  erscheinen.  Es 
würde  dies  ja  nur  beweisen,  dafs  mit  dem  von  allen  Seiten  geäufserten 
Wunsche  —  eine  getrennte  Begelung  im  G^etz  vorzunehmen  nach  den 
einzelnen  Versicherungszweigen  —  tatsächlich  das  Richtige  getroffen 
wird. 

Beginn  nnd  Daner  der  Yersichernng. 

^     Praedikow,  Direktor  des  ,JDeut8chen  Lloyd"  in  Berlin. 

Die  Bestimmungen  des  Entwurfes  über  Beginn  und  Dauer  der  Trans- 
portversicherung, wie  solche  in  den  §§  124  bis  129  des  Entwurfes  ent- 
halten sind,  geben  in  manchen  Punkten  zu  Bedenken  Veranlassung.  Be- 
sonders die  die  Güterversicherung  behandelnden  §§  124  bis  127  sind  in 
ihrer  kurzen,  der  Tendenz  des  Entwurfes,  für  die  Transportversicherung 
»nur  die  wesentlichen  Grundsätze  zum  Ausdrucke  zu  bringen  und  das 
Weitere  den  Versicherungsbedingungen  zu  überlassen",  allzusehr  ent- 
sprechenden Form  vom  praktischen  Standpunkt  des  Transport- 
versicherers  aus  zu  beanstanden. 

Schon  die  Bestimmung,  dafs  die  Versicherung  mit  dem  Zeitpunkt 
beginnen  soll,  in  welchem  die  Güter  von  dem  Erachtführer  zur  Be- 
förderung oder,  wenn  die  Beförderung  nicht  sofort  erfolgen  kann,  zur 
einstweiligen  Verwahrung  angenommen  werden,  mufs  als  zu  weitgehend 
^nd  für  den  Binnentransport  nicht  oder  nicht  unter  allen  Umständen 
annehmbar  bezeichnet  werden.  Die  bisher  geübte  Praxis  hat  für  den 
Beginn   der   Versicherung   grundsätzlich   den   Moment   festgesetzt,   in 
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welchem  die  für  den  Fluf stransport  versicherten  Güter  zum  Zweck  der 
Ausführung  des  versicherten  Transportes  vom  Lande  scheiden,  für  den 
Landtransport  denjenigen,  in  welchem  die  Güter  dem  hetreffenden 
Transportunternehmer  —  beim  Eisenbahntransport  der  BahnverwalUmg 
—  zum  Zwecke  der  Beförderung  übergeben  werden.  Die  Praxis  hat  aich 
hierbei  im  wesentlichen  den  für  den  Seetransport  gültigen  Bestim- 
mungen des  §  824  des  Handelsgesetzbuches  angeschlossen.  Nun  ist  es 
wohl  zutreffend,  wie  in  der  Begründung  des  Entwurfs  zu  §§  126  und  127 
ausgeführt  ist,  daf s  die  bezügliche  Vorschrift  des  Handelsgesetzbuclies 
von  der  Praxis  der  Seeversicherung  nicht  mehr  überall  festgehalten  wird. 
Jedenfalls  gilt  aber  die  gesetzliche  Bestimmung,  vor  allem  im  bimien- 
ländisohen  Seeversicherungsgeschäft,  auch  jetzt  noch  als  Begel,  und  es 
ist  doch  ein  wesentlicher  Unterschied,  wenn  der  Entwurf  das,  wa^  für 
den  Seetransport  nur  als  Abweichung  von  der  Begel  in  manchen  FalleiL 
zugestanden  wird,  für  den  Binnentransport  als  gesetzliche  Norm  auf- 
stellt. Es  erscheint  das  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  die  Verhält- 
nisse für  die  Binnenschiffahrt,  was  dieses  dem  eigentlichen  Transport 
voraufgehende  Risiko  angeht,  wesentlich  anders  liegen  als  beim  See- 
transport. Die  Versicherung  soll  mit  dem  Zeitpunkt  beginnen,  in  welchem 
die  Güter  von  dem  Frachtführer,  wenn  die  Beförderung  nicht  sofort  er- 
folgen kann,  zur  einstweiligen  Verwahrung  angenomiDe& 
werden.  Welche  Ausdehnung  kann  einer  derartigen  Bestimmung  gegelteB 
werden?  Welche  Gründe  müssen  vorliegen,  die  die  sofortige  Ausführung 
des  Transports  verhindern?  Wenngleich  logischerweise  angenommen 
werden  kann,  daf s  es  sich  nur  um  solche  Hindemisgründe  handeln  darf, 
welche  zur  Zeit  der  Übergabe  der  Güter  an  den  Frachtführer  zum 
Zwecke  des  Transports  noch  nicht  bekannt  waren,  so  ist  die  Fassung  des 
§  124  doch  geeignet,  eine  Quelle  von  Differenzen  über  seine  Auslegung 
zu  werden.  Nehmen  wir  z.  B.  nur  den  so  häufig  vorkommenden  Fall,  dafs 
Güter  während  geschlossener  Schiffahrt  dem  Frachtführer  übergäMft 
werden,  damit  er  sie  nach  Wiedereröffnung  der  Schiffahrt  an  ihren 
Bestimmungsort  befordert.  Soll  die  Annahme  seitens  des  Frachtführers 
zur  einstweiligen  Verwahrung  den  Erfolg  haben,  dafs  der  Versicherer, 
bei  dem  der  Transport  gedeckt  ist,  dann  für  ein  vielleicht  Monate  langes 
Einlagerungsrisiko  am  Lande  oder  im  Fahrzeug  ohne  weiteres  mit  ein- 
zutreten hat,  also  für  ein  Mehrrisiko,  welches  billigerweise  und  nach  all- 
gemein beobachteter  Gepflogenheit  nur  auf  besonderen  Antrag  und  gegen 
besondere  Prämie  jetzt  gedeckt  wird? 

Auch  die  Bestimmung  über  die  Beendigung  der  Versicherung  weicht 
wesentlich  von  der  in  Übereinstimmung  mit  den  analogen  Bestim- 
mungen des  Handelsgesetzbuches  für  die  Seeversicherung  als  Begel  be- 
obachteten Praxis  ab^  welche  das  Ende  der  vom  Transportversicherer 
übernommenen  Gefahr  bei  Binnentransporten  Auf  sauf  wärts  auf  den  Mo- 
ment des  am  Bestimmungsorte  wieder  an  Land  Gelangens  der  Güter  fest- 
legt. Der  Entwurf  läf st  die  Versicherung  erst  endigen  mit  dem  Zeit- 
punkt, in  welchem  die  Güter  dem  Empfänger  abgeliefert  oder,  wenn  sich 
ein  Ablieferungshindemis  ergibt,  rechtmäfsig  hinterlegt  oder  verkauft 
werden.  Mit  einer  solchen  Bestimmung  ist  Meinungsverschiedenheiten 
über  die  eventuelle  Ausdehnung  der  Gefahr  nach  Ankunft  der  Ware  am 
Bestimmungsorte  ein  weites  Feld  geöffnet,  und  wenn  in  der  Begründung 
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darauf  hingewieaen  ist»  daf s  die  Beteiligtea  vermöge  der  ilmeu  zustehen- 
den Yertragsf reiheit  stets  in  der  Lage  seien»  das  Ende  der  Gefahr  so  zu 
beBtimmen»  wie  es  ihren  besonderen  Bedürfnissen  entspreche»  so  er- 
scheint nicht  ersichtlich»  welchen  Zweck  es  haben  kann»  eine  gesetz- 
liche Bestimmung  aufzustellen»  welche  in  der  Praxis  nur  den  Erfolg  haben 
kann,  dafs  die  Versicherer  sie  durch  die  Police-Bedingungen  aufheben, 
zum  mindesten  wesentlich  einschränken  müssen. 

Besonders  bedenklich  erscheint  die  Bestimmung  des  §  127,  die,  wenn 
die  Reise  des  zur  Beförderung  der  versicherten  Güter  bestimmten 
Schiffes  nach  dem  Beginn  der  Versicherung  aufgegeben  wird,  dem  Ver- 
sicherer sowohl  die  Gefahr  der  Weiterbeförderung  mit  einem  anderen 
Transportmittel  —  es  ist  ausdrücklich  betont :  auch  zu  Lande  —  als  auch 
alle  Kosten  der  Umladung,  Lagerung  und  Weiterbeförderung  aufbürdet. 
Hier  soll  eine  für  Seeversicherung  geltende  Bestimmung  des  Handels- 
gesetzbuches durch  den  Entwurf  auf  die  Binnenversicherung  übertragen 
werden,  für  welche  sie  indes  durchaus  nicht  in  dem  Maf se  anwendbar 
ist  wie  für  die  Seeversicherung.  Während  sich  die  Konsequenzen  der 
bezüglichen  Bestimmung  des  Handelsgesetzbuches  für  die  Seeversiche- 
nmg  unschwer  übersehen  lassen,  würde  für  die  Versicherung  in  der 
Binnenschiffahrt  durch  eine  solche  Bestimmung  der  Ausbeutung 
der  Versicherer  Tür  und  Tor  geöffnet  werden«  Es  ist  hier  zu 
berücksichtigen,  welche  Faktoren  für  die  Frage,  aus  welchen  Gründen  die 
Beise  aufgegeben  wird»  ins  Gewicht  fallen.  Ich  erwähne  nur  als  Beispiel 
die  in  den  Verfrachtungsbedingungen  mancher  Binnenschiffahrts-Gk- 
sellschaften  enthaltene  Bestimmung,  nach  welcher  bei  Behinderung  der 
Schiffahrt  durch  Eis  und  dadurch  erforderlich  gewordener  Ausladung 
des  Schiffes  der  Frachtvertrag  auf  Verlangen  der  Keederei  als  erloschen 
zu  betrachten  ist.  Der  hier  vielleicht  zu  machende  Einwand»  dafs  in 
einem  solch^i  Falle  der  Ausladung  der  Versicherte  auf  die  Bestimmung 
des  §  127  nicht  zurückgreifen  könne,  weil  nicht  das  Gesetz,  sondern  die 
von  ihm  selbst  akzeptierten  Verfrachtungsbedingungen  den  Fall  ge- 
schaffen haben,  wird  vor  dem  Bichter  kaum  aufrecht  zu  erhalten  sein, 
wenn  der  Versicherte  in  der  Lage  ist,  nachzuweisen,  dafs  er  vollständig 
aufserstande  war,  auf  Grimd  anderer  Verfrachtungsbedingungen  zu  ver- 
laden. Auch  andere  Fälle  können  noch  eine  Ausladung  und  anderweitige 
Weiterbeförderung  erforderlich  erscheinen  lassen»  z.  B.  die  Einwinterung 
empfindlicher  Artikel»  auf  welche  der  Frost  imter  Umständen  zerstörend 
wirkt,  wie  Früchte  und  andere.  Es  kann  hierbei  auf  die  Bestimmung 
des  §  122,  letzter  Absatz,  zurückverwiesen  werden,  zu  der  nur  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden  kann»  dafs  sie  ohne  eine  ganz  genaue  Prä- 
zisierung für  den  Versicherten  nicht  annehmbar  ist,  da  als  ein  Unfall  im 
Sinne  dieses  Paragraphen  eventuell  auch  die  Eisgefahr  bezw.  Einwinte- 
rung zu  betrachten  ist,  für  welche  der  Versicherer  gesetz-  und  police- 
maf sig  zu  haften  hat. 

Es  würde  zu  diesem  §  127  jedenfalls  eine  ganz  genaue  Präzisierung 
erforderlich  sein»  um  nicht  durch  eine  gesetzliche  Bestimmung  Unklar- 
heiten zu  schaffen,  die  der  Versicherer,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  will» 
dadarch  in  einen  durch  die  Versicherung  nicht  ins  Auge  gef  af  sten  Nach- 
teü  zu  konunen»  in  seinen  Policebedingungen  bis  ins  kleinste  Detail 
würde  zur  Ausführung  bringen  müssen.    Aber  selbst  wenn  die  Police- 
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bedingungen  genaue  Bestiimnungen  darüber  enthalten,  ist  es  im  Streit- 
fälle immer  eine  eigene  Sache  und  geeignet,  die  Position  des  Versiche- 
rers zu  schwächen,  wenn  der  Versicherte  sich  auf  gesetzliche  Bestim- 
mungen berufen  kann,  die  der  Versicherer  in  seinen  Policebedingungen 
zu  seinen  Gunsten  abgeändert  hat. 

Es  würde  sich  auch  empfehlen,  Bestimmungen  darüber  zu  treffen, 
daf s  für  die  Entscheidung  der  Frage,  was  mit  den  nach  Beginn  der  Ver- 
sicherung aus  dem  Fahrzeuge  ausgeladenen  Gütern  weiter  zu  geschehen 
hat,  der  Versicherer  mit  zu  beraten  und  zu  beschlief sen  hat,  damit  ihm 
hierbei  nicht  lediglich  die  Holle  des  Zählenden  zugewiesen  wird,  über 
dessen  Kopf  hin  sich  Versicherter  und  Frachtführer  miteinander  ver- 
ständigen können.  Es  erscheint  das  umsomehr  durchführbar,  als  zu 
einer  Verständigung  mit  dem  Versicherer  bei  dem  Binnenschiffahrtsver- 
kehr fast  immer  die  Möglichkeit  gegeben  sein  wird. 

Ich  fasse  meine  Ausführungen  über  diesen  Gegenstand  dahin  zu- 
sammen, daf s  die  Bestimmungen  im  §  127  des  Entwurfs  nicht  klar  genug 
sind  und  einer  Ergänzung  bedürfen.  Namentlich  müf ste  zwischen  den 
beiden  Fällen  der  freiwilligen  und  der  gezwungenen  Aufgabe  der  Beise 
unterschieden  werden.  Es  wird  deshalb  empfohlen,  in  dieser  Beziehnxig 
im  Anschlufs  an  §  77  der  Allgemeinen  Seeversicherungsbedingongen 
von  1867  folgendes  zu  bestimmen: 

1.  Wenn  die  versicherte  Heise  freiwillig  unter  Zustimmung  oder  nach- 
folgender Genehmigung  des  Versicherten  aufgegeben  wird,  so  tritt 
bei  der  Güterversicherung  in  Ansehung  der  Beendigung  der  Gefahr, 
welche  der  Versicherer  übernommen  hat,  der  Hafen,  in  welchem  die 
Reise  beendigt  wird,  an  die  Stelle  des  Bestimmtmgshaf ens. 

2.  Wird  bei  der  Güterversicherung  die  Heise  freiwillig,  jedoch  ohne 
Zustimmung  oder  nachfolgende  Genehmigung  des  Versicherten,  auf- 
gegeben —  in  welchem  Falle  der  letztere  den  Umständen  nach  für 
die  Sicherstellung  der  Interessen  des  Versicherers  zu  sorgen  hat  — ^ 
oder  findet  die  Aufgebung  gezwungen  statt,  und  werden  in  Fällen 
dieser  Art  die  Güter  anderweitig  nach  dem  Bestimmungshafen 
weiterbefördert,  so  läuft  in  betreff  derselben  die  begonnene  Gefahr 
fort,  auch  wenn  die  Weiterbeförderung  ganz  oder  zum  Teil  zu  Lande 
geschieht.  Der  Versicherer  trägt  in  solchen  Fällen  zugleich  die 
Kosten  der  früheren  Löschung,  die  Kosten  der  einstweiligen  Lage- 
rung -und  die  Mehrkosten  der  Weiterbeförderung,  auch  wenn  diese 
ganz  oder  teilweise  zu  Lande  erfolget.  Die  in  einem  solchen  Falle 
zu  ergreifenden  Mafsnahmen  sind,  soweit  als  tunlich,  unter  Be- 
nachrichtigung und  im  Einverständnisse  mit  dem  Versicherer  zu 
treffen. 

3.  Die  mit  etwaigen  Mafsregeln  blofser  Beschleunigung  verbundenen 
Kosten,  z.  B.  des  aufserordentlichen  Gütertransports,  wenn  das 
Schiff  zeitweilig  durch  Eis  daran  verhindert  wird,  den  Bestinunimccs- 
hafen  zu  erreichen,  diejenigen  des  Durcheisens  zum  Zwecke  der 
Fortsetzung  der  Heise  und  dergleichen,  treffen  den  Versicherer 
niemals. 
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Ulrich,  Generalsekretär  des  „Internationalen  Transportversiche- 
rungsverbandes" in  Berlin: 

Mit  der  Behandlung  der  Agentenfrage  im  Gresetzentwurf  er- 
klären sich  die  Seeversicherer  einverstanden.  Es  liegt  bei  uns 
anders  als  bei  den  übrigen  Zweigen.  Wir  haben  fast  nur  Agenten/  die 
berechtigt  sind,  Verträge  absnischlief sen.  Es  wird  aber  nötig  sein,  die 
Bestimmung,  die  von  den  anderen  Branchen  verlangt  worden  ist,  aufzu- 
nehmen, daf s  die  Agenten  für  den  Bezirk  begrenzt  werden.  Für  den  Be- 
zirk sind  auch  die  eigenartigen  Einrichtungen  der  ^ansportversicherung 
getroffen.  Namentlich  in  Hamburg  und  Bremen  werden  sehr  weitgehende 
Vollmachten  für  die  Agenten  verlangt.  Wer  dort  einen  Agenten  anstellt, 
mufs  sich  der  Vollmacht  unterwerfen,  welche  die  Handelskammer  auf- 
gestellt hat;  aber  diese  bezieht  sich  auch  nur  auf  den  Bezirk.  Da  auch 
Agenten  in  der  Transportversicherung  tätig  sind,  die  Versicherungen 
von  auf  serhalb  hereinholen,  so  würde  es  wünschenswert  sein,  auch  für 
diese  vorzuschreiben,  daf s  Prämien  nur  kassiert  werden  dürfen  gegen 
Vorlegung  der  Rechnung,  was  ja  auch  schon  von  anderen  Branchen  ge- 
äufsert  worden  ist. 

Dr.  Struckmann,  Regierungsrat  im  Reichs- Justizamte  in 
Berlin: 

Meine  Herren !  Der  Referent,  Herr  Generalsekretär  Ulrich,  hat 
an  die  Spitze  seiner  Ausführungen  den  Grundsatz  gestellt,  dafs  die 
Transportversicherungsgesellschaften  von  dem  anderen. Teil  verlangen 
müfsten,  dafs  er  die  Sorgfalt  eines  ordentlichen  Kaufmanns  aufwende. 
Diesen  Grundsatz  hat  der  Entwurf  ebenfalls  angenommen  und  zur  Aus- 
führung gebracht.  Der  Entwurf  steht  aber  auf  dem  Standpunkt,  dafs 
die  Versicherungsgesellschaft  von  dem  Kaufmann  auch  nicht  mehr  ver- 
langen kann  als  die  Aufwendung  der  gehörigen  Sorgfalt.  Damit  steht 
es  im  Einklang,  wenn  der  Entwurf  dem  Kaufmann  auch  bei  der  Trans- 
portversicherung im  Falle  einer  Verletzung  der  Vorschriften  über  die 
Anzeigepflicht  und  über  die  Gefahrerhöhung  den  Nachweis  frei  läfst, 
dafs  ihn  kein  Verschulden  trifft.  Gewifs  liegen  bei  der  Transport- 
versicherung, wo  ee  sich  um  kaufmännische  Kreise  handelt,  die  Verhält- 
nisse anders  als  bei  den  anderen  Versicherungszweigen,  aber  ein  grund- 
sätzlicher Unterschied  ist  nicht  vorhanden,  sondern  nur  ein  Maf  sunter- 
Bchied.  Dem  Kaufmann  wird  es  sehr  viel  schwerer  werden,  den  Nachweis 
zu  erbringen,  dafs  ihn  in  dem  einzelnen  Falle  kein  Verschulden  trifft, 
weil  man  an  ihn  gröfsere  Anforderungen  stellt;  aber  wenn  er  den  Beweis 
führen  kann,  warum  soll  er  dann  nicht  ebenso  geschützt  sein  wie  die 
anderen  Versicherten?  Einem  Mifsbrauch  der  Bestimmung  wird  da- 
durch vorgebeugt,  dafs  der  Versicherte  seinerseits  sich  exculpieren,  dafs 
er  beweisen  mufs,  dafs  kein  Verschulden  bei  ihnn  vorliegt. 

Herr  Generalsekretär  Ulrich  hat  dann  noch  die  Vorschriften  des 
Entwurfs  über  die  Gefahrerhöhung  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  beleuchtet.  Auf  alle  Einzelheiten  wül  ich  hier  nicht  eingehen, 
aber  wenn  er  sich  gegen  die  Bestimmung  des  §  25  gewandt  hat,  nach 
welcher  als  Gefahrerhöhung  nur  die  Änderung  eines  solchen  Umstandes  in 
Betracht  kommen  soll,  dessen  unveränderte  Fortdauer  der  Versicherer  bei 
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der  Schlief sung  der  Vertrages  voraussetzen  durfte,  und  wenn  diese  Be- 
stimmung auch  für  die  übrigen  Versicherungszweige  von  anderer  Seite 
angefochten  worden  ist,  so  hat  doch  schon  gestern  der  Herr  Greneral- 
direktor  V  a  t  k  e  anerkannt,  daf  s  der  Gesetzgeber  irgend  eine  Schranke 
hier  werde  setzen  müssen,  und  daf s  es  nicht  angängig  sei,  an  jede  Gefahr- 
erhöhung den  Wegfall  der  Leistungspflicht  des  Versicherers  zu  knüpfen. 

Des  weiteren  hat  sich  Herr  Ulrich,  wie  gestern  Herr  Vatke, 
dagegen  ausgesprochen,  dafs  der  Entwurf  in  den  §§  21  und  24  den  man- 
gelnden Kausaln^us  berücksichtigt.  Ich  glaube,  dafs  die  Bedeu- 
tung dieser  Vorschrift  etwas  überschätzt  wird.  Es  ist  auch  hier  wieder 
erforderlich,  dafs  der  Versicherte  den  Nachweis  führt,  dafs  die  Gef ahr- 
erhöhxmg  keinen  Einflufs  auf  den  Eintritt  des  Versicherungsfalles  ge- 
habt hat.  Nur  wenn  dieser  Nachweis  gelingt,  bleibt  die  EEaftung  der 
Versicherungsgesellschaft  bestehen.  Nun  denke  man  an  das  folgende 
Beispiel  aus  der  Feuerversicherung :  Ein  Bauer  hat  sein  Wohnhaus  ver- 
sichert; er  baut  in  die  Nähe  eine  Scheune.  Das  Wohnhaus  brennt  ab,  die 
Scheune  bleibt  unversehrt.  Trotzdem  nachgewiesen  wird,  dafs  die 
Scheune  in  keiner  Weise  zu  der  Entstehung  des  Brandes  beigetragen 
hat,  soll  die  Versicherungsgesellschaft  das  Hecht  haben,  die  Entschädi- 
(ttng  zu  verweigern? 

Ich  kann  auch  nicht  zugeben,  dafs  durch  die  Vorschrift  der  §§  21 
iUid  24  die  Versicherungsgesellschaft  in  ihren  Prämienforderungen  be- 
dlMträchtigt  werde,  weil  sie  die  höhere  Gefahr  getragen  habe  und  deshalb 
aUUi  eine  höhere  Prämie  hätte  fordern  müssen.  Die  Gesellschaft  trägt 
j(l  die  höhere  Gefahr  nicht,  sie  ist  ja  grundsätzlich  von  der  Verpflichtung 
suy  Leistung  frei,  imd  nur  dann,  weim  nachgewiesen  wird,  dafs  auch  ohne 
dil  Gefahrerhöhung  der  Schaden,  und  zwar  in  demselben  Umfang,  ein- 
g^tif^ten  wäre,  soll  sie  zur  Leistung  verpflichtet  bleiben. 

Von  dem  Herrn  Generalsekretär  ül  r  i  c  h  ist  femer  die  einmonatige 
Kttlidigungsfrist  des  §  23  als  zu  lang  bezeichnet  worden.  Dem- 
ge^lhüber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  der  Entwurf  im  §  23  für  die 
TrAiUportversicherung  zugunsten  des  Versicherers  über  das  hinausg^t, 
was  das  Handelsgesetzbuch  ihm  gewährt.  Das  Handelsgesetzbuch  gibt 
dem  Versicherer,  falls  eine  Gefahrerhöhung  vorliegt,  die  unabhängig  von 
dem  Willen  des  Versicherten  eingetreten  ist,  überhaupt  kein  Kündigungs- 
rechti  Tritt  eine  solche  Gefahrerhöhung  ein,  so  muf s  nach  dem  Handds- 
geseiibuch  die  Versicherungsgesellschaft  das  Risiko  weiter  tragen;  sie 
kanil  Weder  kündigen  noch  die  Entschädigung  verweigern. 

Femer  ist  befürwortet  worden,  dafs  der  Versicherte  verpflichtet 
wercUfti  solle,  eine  Gefahrerhöhung,  die  er  vornehmen  will,  der  Versiche- 
mnglgesellschaf t  vorher  anzuzeigen.  Der  §  19  des  Entwurfs  führt,  wie 
ich  ^aube,  schon  von  selbst  zu  diesem  Ergebnisse. 

Zu  §  21  des  Entwurfs  ist  bemerkt  worden,  dafs  der  Versicherer  doch 
von  der  Verpflichtung  zur  Leistung  frei  sein  müsse,  wenn  er  rechtzeitig 
vor  Ablauf  der  Kündigungsfrist  gekündigt  habe.  Das  ist  auch  die  Ab- 
sicht des  Entwurfes.  Hat  der  Versicherer  rechtzeitig  gekündigt,  so  fällt 
seine  Leistungspflicht  auf  Grund  der  Kündigrung  weg.  Der  §  21  be- 
handelt nur  diejenigen  Fälle,  in  denen  der  Versicherer  ohne  eine  Kün- 
digung von  der  Verpflichtung  zur  Leistung  frei  sein  soll. 
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Herr  Direktor  Boxbüchen  hat  unter  anderem  den  Wunsch  aus- 
geeprochen,  daf s  die  Haftung  des  Versloherers  für  den  Schaden,  welchen 
der  Versicherte  infolge  eines  Schiffszusanunenstof ses  einem  Dritten  zu 
ersetzen  hat,  eingeschränkt  werden  möge.  Der  Entwurf  (§  121)  hat  sich 
hier  an  die  Bestimmungen  des  Seerechts  aDgeschlossen;  auch  die  zur  Zeit 
in  Kraft  befindlichen  Binnenversicherungspolicen  stimmen  grundsätz- 
lich mit  dem  Entwurf  überein.  Nur  sehen  sie  eine  Selbstversicherungs- 
quote  von,  wie  ich  glaube,  25  %  vor.  Davon  hat  der  Entwurf  abgesehen, 
weil  er  hier  wie  an  anderen  Stellen  den  Versicherungsbedingungen  und 
den  einzehien  Verträgen  überlassen  zu  müssen  glaubte,  die  zahlenmäf  sige 
Abgrrenzung  des  Risikos  vorzunehmen. 

Bodenacker,  Theodor,  Mitglied  des  Vorsteheramts  der  Kauf--* 
mannschaft  in  Danzig: 

Ich  möchte  zunächst  betonen,  wie  ich  gestern  schon  getan,  daf  s  ich 
mit  den  Vorschlägen  des  Herrn  Gteneralflekretärs  Ulrich  vollständig 
einverstanden  bin,  soweit  sie  auf  eine  Vereinigung  der  gesamten  Trans- 
portversicherung, in  welche  ich  auch  die  Kaskoversicherung  und  ver- 
wandte Versicherungszweige  einschliefse,  hinauszielen.  Ich  bin  ferner 
damit  einverstanden,  wenn  er  erklärt  hat,  dafs  diese  Vereinigung  der  I 

Seeversicherung  mit  den  übrigen  Abteilungen  der  Transportversicherung 
ffl  nötig  macht,  von  neuem  Sachverständige  von  diesen  Branchen  zu 
hören,  und  ich  hoife,  dafs  das  Beicbs- Justizamt  dieser  Anregung  Folge 
leisten  wird,  mit  Bücksieht  darauf,  dafs  bisher  Sachverständige  aus  ! 

Keederkreisen,  soweit  man  aus  den  Motiven  entnehmen  kann,  nicht  ge- 
hört worden  sind. 

Es  ist  femer  wünschenswert,  dafs  die  deutschen  Versicherer  der 
Transportversicherung  mit  Bücksicht  auf  das  internationale  Geschäft 
möglichst  den  fremden  Versicherem  gleichgestellt  werden.  Wenn  er 
erklärt  hat,  dafs  sie  zum  mindesten  nicht  schlechter  gestellt  werden 
Boüten,  so  stehe  ich  auf  dem  Standpunkte,  dafs  sie  auch  nicht  wesentlich 
hesser  gestellt  werden  sollen  gegenüber  den  Bechten  der  Versicherten. 
Ich  halte  es  für  wünschenswert,  dafs  in  bezug  auf  die  Transport-  und 
Seeversicherung  die  englischen  Grundsätze  auch  bei  uns  in  der  Haupt- 
sache Anwendung  finden.  Dafs  das  ^glia^hA  Geschäft  erheUich  gröf ser 
ist  als  das  unsrige,  wird  als  Beweis  dafür  dienen,  dafs  die  englischen  Be- 
dingungen nicht  zu  hart  für  die  Versicherer  sind. 

Es  ist  auch  richtig,  dafs  die  Versicherer  bei  Aufstellung  der  Be- 
dingungen auf  die  Mitwirkung  der  Boeder  und  Kaufleute  angewiesen 
Bein  sollten.  Ich  habe  gestern  ausgeführt,  dafs  dies  in  der  Vergangenheit 
ron  den  Versicherem  in  BLamburg  und  Bremen  tiioht  genügend  ge- 
schehen ist,  wenn  auch  die  Handelskammern  daselbst  seinerzeit  gehört 
worden  sind.  Die  Handelskammern  von  Hamburg  und  Bremen  stehen 
der  allgemeinen  Auffassung  nach  hauptsächlich  unter  dem  Einfluf s  der 
Versicherer,  in  Lübeck  liegt  es  ähnlich.  IHe  Einwendungen  der  Stettiner 
Handelskammer  über  die  damaligen  Entwürfe  habe  ich  gelesen,  und  es 
macht  mir  nicht  den  Eindruck,  dafs  besonders  sachverständige  Leute  in 
Versicherungssachen  dabei  mitgewirkt  haben.  Ich  glaube  also  nicht, 
dafs  damals  eine  auf serordentliche  Mitwirkung  der  Boeder  und  Kaufleute 
stattgefunden  hat. 

17* 
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Was  die  Frage  des  Verschuldens  betrifft,  soweit  dadurch  die 
Haftung  des  Versicherers  ausgeschlossen  werden  soll,  so  glaube  ich  aller- 
dings auch,  dafs  der  £ntwurf  in  der  Abänderung  zu  §  821,  Abs.  4,  etwas 
weit  geht,  weil  es  sich  hier  meist  um  Kaufleute  handelt,  denen  gegen- 
über man  mit  dem  bisherigen  Wortlaut  des  Handelsgeeetzbuches  am- 
kommen  kann.  Allerdings  sind  es  nicht  immer  Kauf  leute,  die  die  Trans- 
portversicherung benutzen.  Es  gibt  selbst  Beeder,  die  die  Fuhnrng  des 
Keedereigeschäf  ts  anderen  überlassen,  und  die  man  kaum  als  solche  Eanf • 
leute  ansprechen  kann,  denen  gegenüber  sich  das  Verlangen  luwli 
Aufwendung  der  Sorgfalt  eines  ordentlichen  Eeeders  rechtfertigt.  Ich 
möchte  nicht  eine  positive  Lösung  der  Frage  vorschlagen,  aber  ich  glaube, 
dafs  sie  weiterer  Erwägung  bedürftig  ist,  um  den  beiderseitigen  Liter- 
'  essen  gerecht  zu  werden. 

Was  den  besonderen  Fall  anlangt,  dafs  der  Beeder  zugleich  dei 
Schiffer  ist,  so  sollte  der  Grundsatz,  wie  es  nach  Herrn  ülrichinder 
Binnenschiffahrt  meist  schon  geschieht,  dafs  der  Beeder,  wenn  er  Schi&r 
ist,  für  sein  nautisches  Verschulden  nicht  aufkommen  soll,  auch  generell 
für  die  Seeversicherten  gelten.  Wenn  ich  mich  recht  entsinne,  ist  das 
auch  bereits  durch  gerichtliches  urteil  festgestellt. 

Auch  die  verschiedenen  Bestimmungen  über  die  Gefahr- 
erhöhung  machen  bei  der  eigentümlichen  Beschaffenheit  der  Trass- 
poirtversicherung  noch  eine  weitere  Durcharbeitung  erf orderlicL  leh 
möchte  aber  darauf  hinweisen,  dafs  bei  der  Seeversicherung  insbesonden 
eine  nicht  absichtlich  von  dem  Versicherten  herbeigeführte  Gefalu^ 
erhöhung  so  aufzufassen  ist,  dafs  eine  solche  Gefahrerhohung  wieder 
eine  eigene  Gefahr  ist,  die  unter  die  Police  fällt,  so  dafs  eine  solche  & 
höhung  der  Gefahr  also  als  unter  die  Police  fallend  gedacht  werden  mnfs. 

Was  die  Beweispflicht  über  den  Kausalzusammenhang  einer  G^ahr- 
erhöhung  mit  dem  Unfall  betrifft,  so  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  die  Seeversicherung  in  §  821,  Nummer  1,  Satz  1,  bereits 
eine  sehr  viel  weiter  gehende  xungekehrte  Beweisführung  verlangt  Di 
hat  der  Versicherer  den  Kausalzusammenhang  nachzuweisen,  wähieDd 
hier  dem  Versicherten  die  Beweislast  auferlegt  wird.  Ganz  ohne  Analogie 
ist  also  diese  Vorschrift  nicht.  Dieser  Paragraph,  dessen  Inhalt  aas 
anderen  Gründen  abgeändert  werden  sollte,  legt  die  Beweislast  dem  Ver 
sicherer  auf. 

Was  die  Ausführung  des  Herrn  Direktors  Boxbüchen  anlangt,  so 
möchte  ich  hervorheben,  dafs  meiner  Ansicht  nach  bei  Aufnahme  der 
Seeversichenmg  in  das  neue  Gesetz  die  Haftpflichtversicherung  auch  fBi 
Kollisionen  aus  dem  Bahmen  der  Transportversicherung  herausfallen 
würde.  Denn  jenes 'ist  eine  reine  Haftpflichtversicherung,  während  die 
sonstige  Seeversicherung  unter  die  Schadensversicherung  zu  subsnnb 
mieren  sein  würde.  Die  Kollisionsversicherung  wird  im  Auslande  extra 
gedeckt,  und  ich  werde  beantragen,  sie  aus  dem  Gesetz  herauszunehmen. 
Ich  möchte  dann  noch  zurückkommen  auf  einen  Punkt,  den  ick 
gestern  erwähnt  habe,  dafs  ich  die  eine  Zwangsbestimmung  auch  in  Zu- 
kunft für  die  Seeversicherung  angewandt  wissen  will,  dafs  die  Police 
alles  im  Wortlaut  enthalten  mufs,  was  vom  Gesetz  abweicht.  Ich  habe 
gestern  bereits  die  Gründe  angeführte  Ich  glaube,  bei  allen  anderen 
Versicherungsbranchen  ist  es  schon  so.  Ich  beziehe  mich  auf  mdne» 
gestrigen  Ausführungen. 
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Dr.  Struckmann,  Begieruiigsrat  im  Beicha-Jufitizamt  in 
Berlin: 

Ich  möchte  gegenüber  einer  Bemerkung  des  Herrn  Vorredners  darauf 
hinweisen,  dafs  bei  der  Beratung  über  die  Transportversicherung  im 
Beichs-Justizamte,  wenngleich  es  sich  nicht  in  erster  Linie  um  das  See- 
Tersicherungsrechty  sondern  um  die  Eegelung  der  Binnentransportver- 
dcherung  gehandelt  hat,  die  Interessen  der  Beeder  vertreten  gewesen 
sind;  es  haben  an  den  Beratungen  teilgenommen:  der  auf  diesem  Ge- 
biete sehr  bekannte  Sekretär  der  EEamburger  Handelskammer,  Herr 
Dr.  Oütschow,  sowie  der  Anwalt  des  Norddeutschen  Lloyd  in 
Bremen,  Herr  Eechtsanwalt  Dr.  E  d  z  a  r  d.  Im  übrigen  waren  als  Ver- 
treter der  Interessen  der  Kaufleute  und  der  BinnenschifFahrt  anwesend : 
die  Herren  Geheimer  Kommerzienrat  A  r  n  h  o  1  d  (Berlin),  Eechtsanwalt 
Bassermann  (Mannheim)  und  Direktor  des  Berliner  Spediteur- 
Tereins,  Handelsrichter  Bliese  (Berlin). 

Ulrich,  Generalsekretär  des  „Internationalen  Transportversiche- 
nmgsverbandes''  in  Berlin: 

Ich  möchte  nicht  auf  zuviel  Einzelheiten  eingehen,  sondern  nur  einen 
Punkt  hervorheben,  dem  auch  von  Herrn  Qodenacker  besondere  Be* 
deutung  beigelegt  ist,  und  ich  möchte  den  Verfassern  des  Cresetzes  die 
Frage  ans  Herz  legen,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre,  bei  der  Neuregelung 
den  einzigen  Eail  des  unmittelbaren  Schadens,  durch  Kollision, 
herauszunehmen.  Das  hat  eine  besondere  Bedeutung.  Es  ist  bisher  Ge- 
brauch gewesen,  diesen  Fall  bei  uns  im  Handelsgesetzbuch  einzu- 
scbhefsen.  Dieser  ist  zu  einer  Zeit  aufgenommen,  als  die  Haftpflicht 
noch  nicht  die  Bedeutung  hatte  wie  heutzutage.  Tatsächlich  wird  dieser 
Schaden  heute  durch  Haftpflichtversicherung  gedeckt,  und  wir  kämen 
damit  in  Übereinstimmung  mit  England.  In  England  wird  die  Haft- 
liflicht  auch  von  den  Assekuradeuren  durch  die  sogenannte  running 
down-Klausel  besonders  übernommen.  Gerade  für  die  Binnentransport- 
Tersicherung  hat  die  Kollision  eine  aufserordentliche  Bedeutung.  Es 
konmien  Schleppzüge  vor  bis  zu  1  Kilometer  Länge,  bei  denen  14  bis 
16  Fahrzeuge  aneinandergekoppelt  sind.  Wenn  die  Assekuradeure  für 
alle  anhängenden  Fahrzeuge  miteintreten  sollen,  so  ist  das  eine  ganz 
wesentliche  höhere  Gefahr,  die  den  Versicherer  zwingt,  bei  der  Be- 
messung der  Prämie  darauf  Bücksicht  zu  nehmen.  Es  ist  besser,  wenn 
die  Frage  ausgeschieden  und  in  der  Haftpflicht  ganz  besonders  vorsichtig 
behandelt  wird. 

Nim  hat  man  sich  gegen  mich  wegen  meiner  Ausführungen  über  die 
Qef  ahrerhöhung  und  Änderung  gewandt.  Wir  Transportversicherer  sind 
einig,  wir  wollen  nur  von  einer  erheblichen  Gefahrerhöhung  unseren 
Vertrag  beeinflussen  lassen.  Es  ist  aber  wünschenswert,  auf  die  Gef  ahr- 
änderung  aufmerksam  zu  machen.  Der  Versicherte  kann  nicht  be- 
urteilen, ob  eine  Gefahränderung  für  den  Versicherer  von  erheblicher 
Bedeutung  ist.  Unter  Umständen  wählt  der  Versicherte  ein  Dampf  schifl 
statt  eines  Segelschiffes.  Das  ist  keine  Gefahrerhöhung,  sondern  eine 
Gefahrverminderung  für  den  Versicherer,  aber  unter  Umständen  eine 
Gefahierhöhung,  wenn  er  stark  auf  das  betreffende  Dampfschiff  schon 
anderweitig  beteiligt  ist.  Wenn  Sie  den  Weg  beschreiten,  die  Fragen  zu 
behandeln  als  Zusagen,  wie  sie  im  Handelsgesetzbuch  geregelt  sind,  so 
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können  wir  uns  einverstanden  erklären.  Wir  wollen  die  Frage  nach  allen 
Seiten  ordnen,  und  da  ist  es  besser,  wenn  Sie  von  erheblichen  Gefalu^ 
änderongen  sprechen,  weil  sie  den  Versicherten  auf  die  Fährte  hdfen, 
was  für  ihm  nützlich  ist,  und  was  er  uns  anzeigen  soll. 

Ich  möchte  auch  die  Herren  bitten,  sich  durch  Vernehmung  tob 
Sachverständigen  davon  zu  überzeugen,  ob  es  nicht  zweckmäf  sig  ist,  in 
dieaem  Gesetz  das  Prinzip  des  nautischen  und  administrativen  Ve^ 
schuldens  einzufügen.  Wir  haben  uns  in  der  Seeversicherung  aufser- 
ordentlich  mit  diesen  Begriffen  befreundet,  sie  fügen  sich  unmittelbar 
ein,  und  das  nautische  Verschulden  bei  Kollisionen  wollen  wir  gen 
decken«  Auch  in  England  sagt  man,  wenn  eine  Kollision  und  Strandung 
herbeigeführt  sind,  so  sind  das  Gefahren,  die  durch  ein  Verschulden 
entstanden  sind,  die  causa  proxima  ist  die  Strandung,  und  man  haftet 
Das  ist  das  nautische  Verschulden. 

Das  administrative  liegt  auf  einer  ganz  anderen  Seite,  und  wie  bei 
der  Kaskoversichenmg  gilt  der  Schiffer  als  Vertreter  des  Reeders,  und 
wir  kommen  als  Assekuradeure  für  das  administrative  Verschulden,  wo 
er  als  Vertreter  des  Beeders  in  dem  ganz  besonderen  Sinne  gilt,  ine 
ihn  das  EUmdelsgesetzbuch  aufgestellt  hat,  nicht  auf.  Es  wäre  daher  in 
beiderseitigem  Interesse,  wenn  dieser  Unterschied  auch  hier  gemacbt 
würde.  ^ 

6.  Viehversioherung. 

V.  Putlitz,  Baron,  Vorsitzender  des  Auf sichtsrats  der  „Perle- 
berger Viehversicherungs-G^dlschaf t^'  in  Berlin. 

Als  im  Frühjahr  des  Jahres  1902  das  Beichs- Justizamt  mit  den  Vor- 
arbeiten zu  dem  Entwurf  eines  Versicherungsgesetzes  begann  und  ta 
seinen  Beratungen  über  diesen  Entwurf  Sachverständige  aus  allen  Bran- 
chen der  Privatversicherungsgesellschaften  hinzuzog,  begrüf sten  wir  die 
Absicht,  ein  solches  Gesetz  zu  schaffen,  mit  grof  ser  Freude.  Schon  längst 
hatte  sich  gerade  in  der  Viehversicherung  das  Bedürfnis  herausgestdlt, 
die  Grundlagen  des  Versicherungsvertrages  durch  ein  besonderes  Gesetz 
zu  regeln  und  nicht  diese  Grundlagen  der  willkürlichen  Abfassung  von 
allgemeinen  Versicherungsbedingungen  zu  überlassen. 

Mangels  solcher  gesetzlichen  Grundlagen  arbeitete  und  arbeitet  noch 
heute  eine  grofse  Anzahl  kleinerer  und  gröfserer  Viehversicherongs- 
gesellschaf  ten  nach  Versicherungsbedingimgen,  die  selbst  in  den  Haupt- 
sachen derart  voneinander  abweichen,  dafs  die  Bechte  des  Versicherten 
imd  des  Versicherers  bei  einer  Gesellschaft  oft  in  entgegengesetzter 
Weise  geregelt  werden   als  bei  einer  anderen  Schwestergesellschaft. 

Dies  hat  dermaf sen  zu  Ünzuträglichkeiten  geführt,  dafs  in  Fällen 
des  Bechtsstreites  die  Bichter,  welche  zu  gleicher  Zeit  Becht  in  einer 
Streitsache  von  zwei  und  mehreren  G^ellschaf ten  zu  sprechen  hatten,  oft 
nicht  aus  noch  ein  wuf sten,  sich  somit  an  die  Versicherungsbedingungen 
der  Gesellschaften  nicht  mehr  klammem  konnten,  sondern  nach  freier 
Überzeugungstheorie  urteilten.  Wohl  alle  Gesellschaften  sind  in  der 
Lage,  dafür  Beweis  zu  erbringen,  dafs  ein  Gericht  in  einem  Prozefs  zu- 
gunsten  und  ein  anderes  Gericht  in  einem  ganz  gleich  liegenden  Prozefs 
zu  Ungunsten  der  Gesellschaft  entschied. 
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Das  waren  und  sind  Mifsstände,  die  beseitigt  werden  müssen 
durch  ein  Gesetz,  nach  weLchem  die  Hauptgrundlagen  des  Versicherungs- 
vertrages geregelt  werden,  aber  auch  durch  ein  Gesetz,  in  weichem  die 
Bechte  des  Versicherers  nicht  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden 
g^en  die  Rechte  des  Versicherten. 

Es  bedarf  einer  ernsten  Erwägung  jedes  einzekien  Paragraphen 
darüber,  ob  auch  den  Hechten  des  Versicherers  (daf  s  ist  bei  Gegenseitig- 
keitsgesellschaften  die  Gesamtanzahl  der  Versicherten)  in  genügender 
Weise  Bechnung  getragen  worden  ist;  denn,  wenn  dies  nicht  geschieht, 
80  wird  das  Gesetz  den  Versicherten  nicht  in  Schutz  nehmen,  sondern  im 
Gegenteil  den  ehrlich  denkenden  Versicherten  schädigen,  wenigstens  bei 
den  auf  dem  Grundsatz  der  Gegenseitigkeit  errichteten  Gesellschaften. 

Es  dürfte  auf  der  Hand  liegen,  dafs  bei  Gegenseitigkeits- 
gesellschaf ten  die  Mitglieder,  welche  ihre  Pflicht  in  jeder  Weise  erfüllen, 
geschädigt  werden,  wenn  den  Mitgliedern,  die  unter  Benutzung  eines 
sie  schützenden  Gesetzes  fahrlässig,  wenn  nicht  betrügerisch  handeln« 
Gelegenheit  geboten  wird,  die  Versicherungsgesellschaft  auszubeuten. 
Dies  soll  und  muf s  vermieden  werden,  und  deshalb  fordert  es  die  Vieh- 
Versicherung  auf  das  allerentschiedenste.  Gerade  aus  diesen  Gründen 
bedürfen  folgende  Paragraphen  dringei\d  der  Abänderung. 

Zutreffend  wäre  es  wohl,  wenn  man  im  ganzen  Qeaetz  für  die  Worte : 
„Versicherer*'  und  „Versicherter"  „Versicherungsgeber^^  und  „Versiche- 
rungsnehmer*'  anwenden  würde. 

Der  §  6  will  dem  Versicherten  eine  Frist  von  einem  Monat  ein- 
räumen, binnen  welcher  er  noch  erklären  kann,  mit  dem  Inhalte  des  schon 
angenommenen  Versicherungscheines  nicht  einverstanden  zu  sein. 

Eine  Fristgewährung  ist  für  die  Viehversicherung  überhaupt 
nur  dann  möglich,  wenn  dem.§  6  noch  hinzugefügt  wird: 

„Mit  Einlösung  des  Versicherungsscheins  durch  Zahlung  der  auf 
demselben  vermerkten  Beiträge  gilt  der  Inhalt  des  Versicherungs- 
scheines als  von  dem  Versicherten  genehmigt.^' 

Aufserdem  ist  es  dringend  notwendig,  für  die  Viehversicherimg  die 
Frist  auf  8  Tage  herabzusetzen;  denn  diese  Frist  ist  für  den  Versicher-  • 
t«n  lang  genug,  um  sich  mit  dem  Inhalt  des  Versicherungsscheines  be- 
kannt zu  machen.  Der  Versicherer  anderseits  hat  aber  ein  Interesse 
daran,  besonders  am  Schlüsse  des  Bechnungsjahres,  in  möglichst  kurzer 
Zeit  zu  wissen,  welche  Beträge  er  als  Auf  senstände  rechnen  darf  und 
welche  Beträge  er  mangels  Einlösung  stornieren  muf  s. 

Dies  sind  Erfordernisse,  die  in  den  Vorschriften  über  den  Bech- 
nungsabschlufs  seitens  des  Kaiserlichen  Aufsichtsamtes  für  Privatver- 
sicberung  gestellt  werden.  Nutzbringend  wird  diese  Frist  im  allgemeinen 
für  Agenten  der  Konkurrenz  werden,  denn  diese  werden  die  Frist  aus- 
nutzen, um  den  Versicherten  für  sich  zu  gewinnen. 

Zu  §  8 :  Weil  der  Nachweis  der  Arglist  fast  niemals  zu  erbringen 
ist,  dürfte  es  geraten  erscheinen,  in  der  letzten  Zeile  hinter  „arglistig" 
„oder  grobfahrlässig"  einzufügen. 

Zu  §  10 :  Die  Verjährungsfrist  der  Ansprüche  aus  dem  Ver- 
sicherungsvertrage von  2  Jahren  ist  imseres  Erachtens  wenigstens  in  be- 
zog auf  die  Prämieneinforderung  zu  gering.  Es  kann  erf  Arungsgemäf s 
bei  einer  Viehversicherungsgesellschaft  sehr  wohl  vorkommen,  dafs  durch 
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irgendwelclie  umstände  diese  Verjährungsfrist  nicht  innegehalten  werdoi 
kann.  Wir  möchten  hierzu  vorschlagen,  es  hei  den  diesheziiglichen  bis- 
herigen Bestimmungen  üher  die  Verjährung  von  Forderungen  aus  Ver- 
trägen hewenden  zu  lassen  und  nur  für  den  Fall  eine  Verjährungs- 
frist von  zwei  Jahren  festzusetzen,  dafs  der  Versicheruugsvertrag  von 
der  einen  oder  anderen  Seite  gekündigt  worden  ist.  Bezüglich  der  Per- 
derimgen  von  Versicherten  auf  Schadenersatz  müf  sten  \mseres  Erachten» 
die  Bedingungen  zur  Durchführung  einer  geordneten  Geschaftshand- 
hahung  eine  nur  mehrmonatige  Frist  festsetzen,  innerhalb  welcher  die 
Versicherten  nach  erfolgter  Ablehnung  der  Entschädigrung  Elage  zu  er- 
heben hahen;  denn  sonst  würde  sich  ein  geordneter  jährlicher  Ahschlufs 
nicht  herheiführen  lassen,  wenn  man  nicht  ganz  enorme  Schadenreserven 
vortragen  will. 

Die  §§14  bis  27  des  Entwurfes  behandeln  die  Anzeigepflicht 
beim  Ahschlufs  des  Versicherungsvertrages  und  erörtern  n^>en  der  Nicht- 
anzeige eines  für  die  Übernahme  der  Gefahr  erheblichen  IJmstandes 
die  unrichtige  Anzeige  eines  erheblichen  ümstandes.  In  heiden  Fällen 
kann  der  Versicherer  vom  Vertrage  zurücktreten.  Der  Rücktritt  ist  in- 
dessen nach  den  §§  15  imd  16  des  Entwurfes  ausgeschlossen,  wenn  der 
Versicherer  den  nicht  angezeigten  umstand  oder  die  Unrichtigkeit  des 
angezeigten  gekannt  hat.  Dieser  Bechtssatz  entspricht  zweifelsohne 
der  Billigkeit.  Bedenklich  erscheint  es  aber,  den  Rücktritt  des  Versiche- 
rers dann  auszuschliefsen,  wenn  der  Versicherte  ohne  Verschulden  die 
Anzeige  unvollständig  oder  unrichtig  gemacht  hat.  Die  Bestimmung 
im  §  35  des  Entwurfes,  dafs  alsdann  der  Versicherer,  der  erhöhten  Gefahr 
und  seinem  Tarif  entsprechend,  die  Prämien  erhöhen,  nötigenfalls  aber 
unter  Einhaltung  einer  einmonatigen  Kündigungsfrist  das  Versiche- 
rungsverhältnis kündigen  kann,  erscheint  für  die  Rechtsstellung  des  Ver- 
sicherers nicht  ausreichend.  Gerade  bei  der  Viehversicherung  kann  es 
leicht  vorkommen,  dafs  ein  Verschulden  des  Versicherten  nicht  vorlieget, 
wohl  aber  seines  Vorbesitzers,  ohne  dafs  dieser  von  dem  Versicherten  in 
Anspruch  genommen  werden  kann,  sei  es,  dafs  die  G^währsf risten  ab- 
gelaufen sind,  sei  es,  dafs  ein  arglistiges  Verhalten  des  Vorbesitzers  nicht 
festgestellt  werden  kann.  Der  Versicherer  wird  dann  während  dieser 
einmonatigen  Kündigungsfrist  das  gesamte  Risiko  tragen  müssen,  wäh- 
rend er  bei  Kenntnis  des  ümstandes  den  Versicherungsvertrag  nicht  ein- 
gegangen wäre.  Diesem  erhöhten,  nicht  gerechtfertigten  Risiko  könnte 
dadurch  abgeholfen  werden,  dafs  im  §  15  imd  16  gesagt  wird : 

„Ohne  Verschulden  des  Versicherten  oder  seines  Vorbesitzers." 

Im  §  39  des  Entwurfes  würden  im  Interesse  der  Versicherung  die 
Worte  „auch"  und  „nicht"  zu  streichen  sein:  mit  anderen  Worten:  „Die 
Sicherung  des  Beweises  kann  nur  unter  den  Voraussetzungen  des  §  485 
der  Zivilprozefsordnung  zugelassen  werden,  d.  i.  wenn  zu  besorgen  ist, 
dafs  das  Beweismittel  verloren  oder  die  Benutzung  desselben  erschwert 
werde." 

Bei  der  grof sen  Fülle  der  Versichemngsfälle  im  Bereich  der  Vieh- 
versicherung, der  im  einzelnen  immerhin  nicht  zu  hohen  Versicherungs- 
werte und  dem  plötzlichen  Eintreten  der  Versicherungswerte  in  den  ver- 
schiedensten, weit  voneinander  entfernt  gelegenen  Ortschaften  mufs  es 
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sehr  bedenklich  erscheinen,  jedem  Yersicherten  in  jedem  Schadensfälle 
ohne  jegliche  weitere  Voraussetzung  das  Hecht  einzuräumen,  die  Ein- 
nahme  des   Augenscheins   und   die   Vernehmung   von 
Zeugen  und  Sachverständigen  durch  das  Gericht  verlangen  zu  können. 
Auch  die  Verpfliehtung  des  Versicherten  gemäfs  §  491  der  Zivil- 
prozef sordnung,  den  Versicherer  zu  dem  Beweistermin  zu  laden, 
schützt  den  Versicherer  nicht  hinreichend,  weil  die  Beweisaufnahme  statt- 
findet, auch  ohne  dafs  die  Ladung  erfolgt  ist,  und  weil  von  der  Ladung, 
falls  sie  „nach  Umständen  des  Falles  nicht  geschehen  kann'S  ganz  ab- 
gesehen wird.    Anderseits  ist  der  Versicherte  genügend  geschützt,  wenn 
er  im  Falle  der  Besorgnis  des  Verlustes  oder  der  erschwerten  Benutzung 
(§  485  der  Zivilprozef  sordnung)  oder  im  Falle  der  Zustimmung  des  Ver- 
sicherers (§  984  der  Zivilprozef  sordnung)  die  Sicherung  des  Beweises 
nachsuchen  kann.    Die  durch  die  Novelle  vom  IT.  Mai  1899  im  §  488  der 
Zivilprozefsordnung  eingeführten  Fälle   sind  Ausnahmen,  welche  mit 
Bncksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Bechtsverkehrs  neu  eingeführt  sind. 
Auf  dem  Gebiete  der  Viehversicherung  hat  sich  .ein  Bedürfnis  nach  einer 
derartigen  Erweiterung  der  Kechte  der  Versicherten  nicht  herausgestellt. 
Die  Ausgestaltung  der  Eechtsstellung  der  Agenten  in  den  §§  41 
bis  44  des  Entwurfes  erscheint  nicht  ausreichend. 

Im  §  41,  No.  1  —  lautend:  „Ein  Versicherungsagent  gilt,  auch  wenn 
er  nur  mit  der  Vermittlung  von  Versicherungsgeschäften  betraut  ist, 
als  bevollmächtigt:  Anträge  auf  Schlief  sung  eines  Versicherungsvertrages 
sowie  den  Widerruf  solcher  Anträge  entgegenzunehmen^'  —  wäre,  „sowie 
den  Widerruf  solcher  Anträge^'  besser  zu  streichen.  Ist  ein  Antrag  auf 
Schliefsung  eines  Versicherungsvertrages  einmal  gestellt,  so  muf s  der 
Vermittlungsagent  den  Antrag  zur  Entscheidung  über  die  Annahme  an 
die  Direktion  weitergeben;  einen  etwaigen  Widerruf  mufs  der  Ver- 
sicherte dann  unmittelbar  der  Direktion  einsenden,  weil  dies  im  Literesse 
eines  geregelten  Geschäftsganges  notwendig  ist.  Desgleichen  mufs  im 
Gegensatz  zu  der  Bestimmung  unter  No.  2  dieses  Paragraphen  der  Ver- 
sicherte die  der  Versicherung  zu  machenden  Anzeigen,  Kündigungs-  und 
Käcktrittserklärungen,  überhaupt  alle  das  Versicherungsverhältnis  be- 
treffende Erklärungen,  luunittelbar,  ohne  Vermittlung  des  Agenten,  wel- 
cher nur  das  Versicherungsgeschäft  vermittelt  hat,  der  Direktion  zu- 
gehen lassen. 

Der  Agent  darf  hier  nicht  als  Bevollmächtigter  des  Versicherers 
auftreten;  es  dürfen  nicht  die  dem  Agenten  gegenüber  abgegebenen  Er- 
klärungen als  dem  Versicherer  gegenüber  erklärte  angesehen  werden, 
weil  der  Agent  eben  nur  Vermittlungsagent  und  nicht  zum  Abschlufs 
der  Versicherungsverträge  bevollmächtigt  ist.  Noch  weniger  darf  dem 
Versicherungsagenten,  wie  dies  unter  Ziffer  4  dieses  Paragraphen  ge- 
schieht, die  Befugnis  eingeräumt  werden,  fällige  Prämien  anzunehmen, 
vielmehr  mufs  der  Versicherte  die  fälligen  Prämien  dem  Versicherer 
einsenden.  Die  Bestimmungen  in  §  44  des  Entwurfes  —  lautend:  „Eine 
Beschränkimg  der  dem  Versicherungsagenten  nach  den  Vorschriften 
iteses  Titels  zustehenden  Vertretungsmacht  braucht  ein  Dritter  nur  dann 
Segen  sieb  gelten  zu  lassen,  wenn  er  die  Beschränkung  bei  der  Vornahme 
les  Geschäftes  oder  der  Bechtshandlung  kannte  oder  kennen  muf ste^'  — 
sichern  demgegenüber  die  gegenseitigen  Hechte  und  Pflichten  des  Ver- 
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sicherers  und  des  Versicherten  nicht  hestimmt  genug,  tragen  yiehndii 
den  Keim  zu  Welen  Prozessen  in  sich. 

Die  Motive  Seite  95  sagen  hierüher:  „Ob  der  Versicherte  eiiieBe> 
schränkung  hat  kennen  müssen  oder  nicht,  ist  Tatfrage.  Es  wird  Sache 
des  Versicherers  sein,  der  Entstehung  von  Streitigkeiten  hierüber  da- 
durch vorzubeugen,  daf  s  er  in  den  Papieren,  die  er  dem  Versicherten  aus- 
händigt, die  Beschränkung  der  Vertretungsbefugnisse  des  Agenten  mit 
voller  Deutlichkeit  hervorhebt. 

Richtiger  will  es  erscheinen,  den  umgekehrten  Weg  zu  geben:  im 
Gesetze  den  blof  sen  Vermittlungsagenten  nicht  die  weitgehendsten  Be- 
f ugrnisse  einzuräumen,  dem  Versicherer  aber  zu  gestatten,  weitergehende 
Befugnisse  dem  einzelnen  Agenten  schriftlich  zuzugestehen  und  denuueh 
§§41  und  42  dahin  zu  fassen: 

§  41.  Ein  nur  mit  der  Vermittlung  von  Versicherungsgeschaften 
betrauter  Agent  gilt  als  bevollmächtigt  in  dem  Versicherungszweige, 
für  den  er  bestellt  ist : 

1.  Anträge  auf  Schliefsung  eines  Versicherungsvertrages  entgegen- 
zunehmen; 

2.  die  von  dem  Versicherer   ausgefertigten  Versicherungsscheine 
oder  Verlängerungsscheine  auszuhändigen. 
Weitergehende  Befugnisse  können  dem  Vermittlungsagenten  dnidi 

schriftliche  Vollmacht  des  Versicherers  erteilt  werden.  Der  Versicherte 
hat  diese  Vollmacht  nur  dann  gegen  sich  gelten  zu  lassen,  wenn  ihm  die 
Vollmacht  vorgelegt  wird. 

§  42.  Ist  dagegen  ein  Versicherungsagent  zum  Abschlüsse  der 
Versicherungsverträge  bevollmächtigt,  so  ist  er  auch  befugt,  die  Ände- 
rung oder  Verlängerung  solcher  Verträge  zu  vereinbaren,  Kündigongs- 
und  Bücktrittserklänmgen  abzugeben,  die  das  Versicherungsverhiltni» 
betreffenden  Anzeigen  und  Erklärungen  sowie  fällige  Prämien  von  dem 
Versicherten  entgegenzunehmen. 

§§  43  und  44  bleiben. 

Es  ist  gefährlich,  den  Versicherten  noch  eine  Frist  von  14  Tag« 
nach  Beendigung  des  Versicherungsvertrages  zu  gewähren,  schon  aas 
dem  Grunde,  weil  die  Schäden  in  ein  ganz  anderes  Kechnungsjahr  faDeo, 
femer  aber  auch  schon  deshalb,  weil  es  den  Versicherten  möglich  ist, 
durch  geschickte  Manipulationen  der  Viehversicherungsgesellschaft 
noch  Schaden  innerhalb  der  14  Tage,  welche  das  Gesetz  zidegen  will,  znza- 
fügen.  Sollte  indes  dennoch  eine  Frist  gewährt  werden,  so  müfste  dem 
§  110,  Abs.  1,  —  lautend:  „War  die  Erkrankimg  oder  der  Unfall  vor  dem 
Zeitpunkte  der  Beendigung  des  Versicherungsverhältnisses  eingetreten, 
so  hat  die  Beendigung  auf  die  Haftung  des  Versicherers  keinen  Ein- 
fluf  s,  wenn  der  Tod  noch  innerhalb  einer  Frist  von  zwei  Wochen  nach 
dem  bezeichneten  Zeitpunkt  erfolgt."  —  hinzugefügt  werden : 

„Die  Haftimg  des  Versicherers  14  Tage  über  den  Zeitpunkt  der 
Beendigung  des  'Versicherungsverhältnisses  hinaus  beschränkt  sich  in- 
dessen auf  die  Viehlebensversicherung.  (Über  das  Ende  der  Ehftung 
bei  Transport-,  Operations-  und  Gewährsmängelversicherung  bestimmt 
das  mit  den  Versicherten  getroffene  Übereinkommen  von  Fall  zu  FaD.)*^ 


j 
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Der  §  111  setzt  einige  Fälle  fest,  bei  welchen  die  Haftung  des  Vieh- 
rersicherers  ausgeschlossen  ist.  Bei  diesen  wird  unter  5  femer  auszu- 
fairen  sein: 

„5.     den  Schaden,  welcher  durch  Überschwemmungen  und  Erd- 
beben entsteht". 

Es  ist  unmöglich,  dafs  bei  Erdbeben  und  Überschwemmimgen  die 
Versicherung  eintreten  kann;  das  zeigen  die  jüngsten  Überschwemmungen 
in  Schlesien,  Posen  und  Westpreuf sen.  Für  die  Einbeziehung  derartiger 
Bisiken  in  die  Versicherung  gibt  es  zur  Zeit  keine  versicherungstech- 
nischen  Unterlagen,  und  werden  diese  auch  in  Zukunft  wegen  der  Be- 
Sonderheit  dieser  Gefahren  schwer  zu  beschaffen  sein. 

* 

Zu  §  120:  Die  Entschädigung  für  Währschaf tsmängel  nach  dem 
Verkauf  einee  Tieres  mufa  ausgeschlossen  werden,  da  sonst  die  Ver* 
sicherer  oft  in  die  Lage  kommen  können,  für  eine  Prämie  zwei  Tiere 
zu  entschädigen,  und  zwar  dadurch,  dafs  das  veräufserte  Tier  infolge 
Währschaf  tsmängel  zur  Entschädigung  gestellt  wird,  ein  dafür  kostenlos 
eingestelltes  aber  vielleicht  verendet  und  ebenfalls  entschädigt  werden 
mufs. 

Gegen  solchen  Währschaf  tsmängel  kann  überhaupt  entweder  nur 
gegen  erhöhte  Prämie  oder  gegen  eine  vor  dem  Verkauf  zu  entrichtende 
Zuschlagsprämie  Versicherung  gewährt  werden,  weil  sonst  derjenige  Ver- 
sicherer, welcher  viel  Vieh  umsetzt,  im  Vorteil  sein  würde  gegen  solchen 
Versicherten,  welcher  wenig  verkauft. 

Meesmann,  Syndikus  der  Handelskammer  in  Mainz : 

Der  Herr  Beferent  für  die  Viehversicherung  hat  zu  §  111  einen 
Zusatz  gewünscht,  wonach  die  Versicherung  nicht  umfassen  soll  die 
Schäden  durch  Überschwemmung  und  Erdbeben.  Der  letztere  Punkt  ist 
von  geringerer  Wichtigkeit  als  der  der  Überschwemmung,  der  mir  doch 
▼on  ziemlicher  Bedeutung  zu  sein  scheint,  und  ich  frage  daher  den 
Herrn  Begierungsvertreter,  ob  an  diesen  Fall  gedacht  und  ob  er  mit 
Absicht  ausgeschlossen  ist. 

Dr.  Striickmann,  Begierungsrat  beim  Beichs- Justizamt  in 
Berlin : 

Diese  Fragen  sind  bei  der  Abf asung  den  Entwurfes  nicht  unerwogen 
geblieben;  der  Entwurf  hat  es  aber  hier  wie  an  anderen  Stellen  für 
richtig  erachtet,  die  besonderen  Fälle,  in  denen  der  Versicherer  die  Gefahr 
nicht  tragt,  nicht  gesetzlich  festzulegen,  einmal,  um  der  Weiterentwick- 
lung des  Versicherungswesens  nicht  vorzugreifen,  dann  aber  auch,  weil 
diese  Ausnahmen  nicht  prinzipieller  Natur  sind  und  es  für  den  Ver- 
sicherten von  Wert  ist,  dafs  derartige  Ausnahmen  ihm  in  den  Policen 
vor  Augen  geführt  werden.  Selbstverständlich  ist  es  den  Versicherungs- 
gesellschaften vollständig  überlassen,  bei  der  Viehversicherung  die  Über- 
schwemmungsgefahr auszuschliefsen.  Erdbeben  sind  in  Deutschland  so 
selten,  dafs  schon  aus  diesem  Grunde  eine  Erwähnung  derselben  im  Gesetz 
nicht  angebracht  erschien. 
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Krähe,  Bürgermeister  a.  D.,  Direktor  der  y^ünion^'  in  Weimar: 

Bevor  ich  zu  meinem  Beferat  übergehe,  mochte  ich  der  von  Herrn 
Baron  F  u  1 1  i  t  z  zutage  geförderten  Auffassung  entgegentreten,  daf s  auf 
dem  Oebiete  der  Hagelversicherung  die  Prozesse  so  auf  serordentlich 
selten  seien,  weilden  Versicherern  keine  Gelegenheit  gegeben  sei,  Prozesse 
zu  führen,  da  ihnen  durch  die  Einerntung  der  Früchte  die  Möglichkeit  ent- 
zogen sei,  sich  ein  gerichtliches  Urteil  zu  verschaffen.  Allein  der  Umstand, 
daf s  bei  der  Hagelversichenmg  95  %  der  sämtlichen  Schäden  im  Wege 
freier  Vereinbarung  erledigt  werden  und  nur  6  %  der  formellen  Taxe  be- 
dürfen und  nur  ein  verschwindender  Bruchteil  durch  Obmannstaxe  er- 
ledigt werden,  tut  dar,  daf  s  auf  dem  Gebiete  der  Hagelversicherung  bei 
weitem  nicht  das  Bedürfnis  zu  Prozessen  besteht,  wie  es  bei  der  Vieh- 
versicherung nach  dem,  was  der  Herr  Vorredner  ausgeführt  hat,  der  Fall 
zu  sein  scheint. 

Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dafs  der  Austritt  der  Versicherten 
lediglich  auf  die  Konkurrenz-Beeinflussungen  der  Agenten  zurück- 
zuführen ist  und  mit  Unzufriedenheit  über  die  Entschädigungen 
meistens  garnichts  zu  tun  hat.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  das 
werden  mir  sämtliche  Hagel  Versicherer  bezeugen  können,  dafs  die 
Versicherten  durchgängig  weit  über  das  berechtigte  Mals  entschädigt 
werden. 

Nunmehr  möchte  ich  für  die  Hagelversicherung  zunächst  hin- 
sichtlich des  endgültigen  Inkrafttretens  des  Ver- 
sicherungsvertrags zu  §  6  des  Entwurfes  einige  Bemerkungen  machen. 

Bekanntlich  drängt  sich  die  hagelgefährliche  Zeit  auf  die  vier  Monate 
Mai  bis  August  einschlief  slich  zusammen.  Da  die  Bestellung  der  Grund- 
stücke von  Jahr  zu  Jahr  wechselt,  mufs  jährlich  ein  neuer  Antrag  bezw. 
ein  neues  Aussaatverzeichnis  für  die  Hagelversicherung  eingereicht 
werden.  Bei  den  mehrjährigen  und  von  Jahr  zu  Jahr  fortlaufenden 
Hagelversicherungsverträgen  besteht  die  Einrichtung,  dafs  der  je- 
weilige Bodenaufwuchs  bis  zum  10.  Juni  auch  ohne  vorherige 
Einreichung  des  Aussaatverzeichnisses  versichert  ist.  Letzteres 
kann  naturgemäfs  erst  nach  vollendeter  Bestellung,  und  wenn 
sich  der  voraussichtliche  Ertrag  wenigstens  einigermafsen  schätzen 
läfst,  angefertigt  werden.  Infolgedessen  werden  die  Versicherungs- 
anträge bezw.  Aussaatverzeichnisse  durchgängig  erst  in  der  Zeit 
vom  letzten  Drittel  des  Monats  Mai  bis  zur  zweiten  Hälfte  des 
Monats  Juni  seitens  der  Versicherten  eingereicht,  also  zu  einem  Zeit- 
punkte, wo  einerseits  schon  die  Hagelschläge  häufig  werden  und  ander- 
seits auch  die  Entwicklung  der  Feldfrüchte  bereits'  vorgeschritten  ist 
Da  wird  es  nun  nicht  angängig  sein,  den  Versicherten  noch  eine  Frist 
von  einem  Monat  für  die  Erhebung  von  Widerspruch  gegen  den  Versiehe- 
nmgsschein  zu  gewähren,  da  dies  häufig  zur  Folge  haben  würde,  dafs  erat 
im  Juli  oder  noch  später,  wenn  bei  voranschreitenden  Ernte  der  Ver- 
sicherer den  gröfsten  Teil  der  Gefahr  —  nach  statistischem  Material 
etwa  zwei  Drittel  —  bereits  getragen  hat  und  die  Versicherung  für  den 
Versicherten  im  wesentlichen  bedeutungslos  geworden,  von  letzterem 
Widerspruch  erhoben  wird,  um  der  Prämienzahlung  zu  entgehen. 
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Die  Versicherer  würden  hierdurch,  tun  sich  gegen  solche  Böswillig- 
keiten einzelner  Versicherten  zu  schützen,  gezwungen  werden,  in  Zu- 
kunft die  Einreichung  der  Anträge  und  Aussaatverzeichnisse  allgemein 
schon  weit  früher,  für  Anfang  April,  also  für  eine  Zeit  zu  verlangen,  wo 
der  Versicherte  seine  Aussaat  und  den  vermutlichen  £rtrag  noch  keines- 
wegs übersehen  kann,  was  natürlich  zu  vielfachen  unliebsamen  Folgen 
führen  müf ste. 

Es  wird  sich  deshalb  empfehlen,  für  die  Hagelversicherung  die 
Einspruchsfrist  des  §  6  auf  drei  Tage  herabzusetzen. 
Sodann  möchte  ich  noch  folgendes  hinsichtlich  der  Anzeige- 
pflicht erwähnen : 

Für  den  geordneten  Betrieb  der  Hagelversicherung,  und  zwar 
namentlich  auch  im  wohlverstandenen  Interesse  der  Versicherten  ist  es 
durchaus  unerläfslich,  dafs  nach  der  Verhagelung  eine  qualifizierte 
schriftliche  Schadenanzeige  rechtzeitig  erstattet  wird.  Ich  hatte  vor, 
auf  diesen  Funkt  naher  einzugehen  und  Ihnen  die  bezüglichen  Gründe 
darzulegen.  Nachdem  aber  Herr  Geheimrat  O  e  g  g  erklärt  hat,  dafs  es 
dem  Versicherer  unbenommen  bleibt,  die  Form  der  Schadenanzeige  in 
den  Versicherungsbedingungen  vorzuschreiben,  will  ich  Sie  bei  der  vor- 
gerückten Zeit  mit  dieser  Darlegung  verschonen.  Ich  möchte  mir  nur 
gestatten,  an  den  hier  anwesenden  Herrn  Vertreter  des  Beichs-Justiz- 
amtes  die  Bitte  zu  richten,  insoweit  es  ihm  angemessen  erscheint, 
zur  Elarstellung  gütigst  bestätigen  zu  wollen,  dafs  der  Hagelversicherer 
bei  Inkrafttreten  des  Gesetzentwurfes  die  qualifizierte  schriftliche 
Schadenanzeige  nach  wie  vor  verlangen  kann.  Sodann  möchte  ich  noch 
auf  zwei  Punkte  hinweisen. 

Wenn  anerkannt  werden  muf s,  dafs  eine  qualifizierte  schriftliche  An- 
zeige des  einzelnen  Schadenfalles  geboten  ist,  dann  liegt  auch  auf 
der  Hand,  dafs  sich  für  die  Hagelversicherung  die  Bestimmung  des 
§  105  des  Gesetzentwurfes  nicht  aufrecht  erhalten  läTst,  welche  dahin 
geht,  dafs  die  schuldhafte  Verletzung  der  Anzeigepflicht  das  Erlöschen  der 
Ansprüche  nicht  zur  Folge  haben  soll,  wenn  der  Versicherer  in  anderer 
Weise  von  dem  Versicherungsfalle  rechtzeitig  Kenntnis  erhielt.  Es 
konnte  nämlich  angenommen  werden,  dafs  der  Versicherer  von  sämt- 
lichen Schadenfällen  in  einer  Feldmark  Kenntnis  erlangt  habe,  wenn  auch 
nur  einige  Versicherte  aus  dieser  Feldmark  Hagelschaden  an- 
gemeldet haben,  indem  man  behaupten  könnte,  aus  der  Tatsache, 
dafs  es  in  der  betreffenden  Feldmark  gehagelt  hat,  einerseits  und  der 
Tatsache,  dafs  der  Versicherer  dort  noch  weitere  Versicherungen  laufen 
hat,  anderseits,  müsse  dem  Versicherer  die  Kenntnis  des  Schadenfalles 
auch  für  diese  weiteren  Versicherungen  geworden  sein.  Bei  dem  strich- 
weisen Auftreten  der  Hagelwetter,  wo  sehr  häufig  in  einer  und  derselben 
Feldmark  ein  Teil  der  Grundstücke  vom  Hagel  betroffen,  der  andere 
verschont  \^ird,  kann  aber  eine  solche  Annahme  nicht  berechtiget  sein. 
Aufserdem  genügt  die  einfache  Kenntnis  von  dem  Eintritt  eines  Scha- 
dens für  den  Versicherer  durchaus  nicht.  Die  gedachte  Bestimmung  des 
§  105  wird  also  gestrichen  werden  müssen. 

Dagegen  liegt  bei  der  Hagelversicherung  kein  Bedürfnis  vor,  dem 
Versicherten  eine  Anzeigepflicht  über  die  Gefahrumstände  oder  die  Ge- 
fahrerhöhung beim  Abschlüsse  oder  im  Laufe  des  Vertrages  aufzubürden 
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und  an  die  Nichterfüllung  einer  solchen  Anz^gepflicht  EechtsnAchteile 
für  den  Versicherten  zu  knüpfen.  Die  §§  14  biä  27  des  Qeaetzentwnrfes 
sind  somit  für  die  Hagelversichierung  im  Interesse  der  Versich^ten  zu 
streichen. 

Meine  Herren  I  Letzteres  betone  ich  besonders,  um  auch  memet- 
seits  der  während  unserer  Tagung,  wenn  auch  nur  von  einzelnen  Herren, 
ausgesprochenen  Anschauung  entgegenzutreten,  dafs  eine  Reihe  von  um 
Keferenten  sich  in  dieser  Beratung  unseres  Vereins  für  Versicherung»- 
Wissenschaft  von  dem  Standpunkte  der  Versicherer  nicht  ganz  fiei 
machen  und  infolgedessen  die  Interessen  der  Versicherer  in  den  Hinter- 
grund stellen  könne. 

Meine  Herren!  Auch  diejenigen  von  uns  Referenten,  die  mit  der 
Leitung  von  VersichenmgEtgesellschaf  ten  betraut  sind,  haben  sich  hier 
eingefunden,  und  es  wird  dies  durch  den  Verlauf  unserer  Tagung  be- 
stätigt, um  ihre  Kenntnisse  und  Erf  ahnmgen  in  den  Dienst  der  Wissen- 
schaft zu  stellen  und,  soweit  in  ihren  Ejräften  liegt,  dazu  beizutragen, 
dafs  ein  Gesetz  geschaffen  wird,  welches  den  wirtschaft- 
lichen Interessen  der  Gesamtheit  der  Versicherten 
entspricht  imd  nicht  durch  Rücksichten  auf  Ausnahmefälle  und  der 
Allgemeinheit  der  Versicherten  gegenüber  unberechtigte  Interessen  ein- 
zelner Versicherten  die  Gesamtheit  der  Versicherten  schädigt. 

Noch  möchte  ich  hinsichtlich  der  Frage  der  Agenten  für  die 
Hagelversicherung  nur  auf  einen  Umstand  hinweisen.  Die 
Eigentümlichkeit  der  Hagelversicherung  bringt  häufig  im  Sommer  zur 
Zeit  der  Ernte  Tausende  von  Schäden  an  einem  Tage  mit  sich.  Du 
bedingt,  dafs  die  Schadensanzeigen  nicht  an  die  Agenten  gerichtet 
werden  können,  sondern  an  eine  von  dem  Versicherer  zu  bestimmende 
Zentralstelle;  denn  nur  auf  diese  Weise  können  die  Versicherungs- 
anstalten die  zur  rechtzeitigen  Erledigung  der  Schäden  erforderlichen 
Dispositionen  sachgemäf s  treffen.  Es  liegt  sowohl  im  Interesse  der  Ve^ 
sicherer  als  auch  der  Versicherten,  dafs  bei  der  Hagelversicherung  nicht 
den  Agenten  ein  Recht  eingeräumt  wird,  die  Anzeigen  über  den  Schadens- 
fall entgegenzunehmen. 

Dr.  Struckmann,  Regierungsrat  im  R^chs- Justizamt  in 
Berlin : 

Meine  Herren  I  Gegenüber  den  Anfechtungen,  die  der  §  6  des  Ent- 
wurfs erfahren  hat,  möchte  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen, 
dafs  dieser  Paragraph  dem  Versicherungsnehmer  keineswegs  das  Recht 
gibt,  wenn  er  den  Antrag  eingereicht  hat  und  nun  die*  Police  bekommt, 
innerhalb  eines  Monats  nach  Empfang  der  Police  von  dem  Vertrage  zu- 
rückzutreten und  die  Police  uneingelöst  zu  lassen.  Der  §  6  findet  nur 
Anwendung,  wenn  der  Inhalt  des  Scheins  abweicht  von  dem  Antrag,  den 
der  Versicherungsnehmer  gestellt  hat.  Erhält  der  Versicherungsnehmer 
eine  Police,  in  der  etwas  anderes  steht,  als  von  ihm  beantragt  ist,  dann 
soll  dieser  abweichende  Inhalt  auf  Grund  einer  Vereinbarung  der  im  §  6 
bezeichneten  Art  nur  dann  von  ihm  als  genehmigt  gelten,  wenn  er  nidit 
innerhalb  eines  Monats  Widerspruch  erhoben  hart.  Das  ist  keine  unge- 
bührliche Belastung  der  Versicherungsgesellschaften.    Es  ist  zwar  gegen- 
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über  der  Vorschrift  des  §  6  hervorgehoben  worden,  daf s  es  nicht  vor- 
kommen könne,  daf s  die  Police  von  dem  Inhalt  des  Antrages  abweiche, 
sber  die  Gerichte  haben  sich  doch  mit  derartigen  Fällen  zu  beschäftigen 
grehabt.  Die  Tragweite  des  §  6  ist  aber,  wie  ich  glaube,  von  den  Herren 
Keferenten  überschätzt  worden. 

Dann  hat  der  eine  der  Herren  Vorredner  ausgeführt,  die  im  §  10 
Yorgesehene  Verjährungsfrist  sei  zu  kurz,  sie  werde  die  Viehver- 
sicherungsgesellschaften nötigen,  eine  rückständige  Prämie 
aÜziisclmeU  und  mit  zu  grofser  Härte  einzutreiben.  Dieses  Ergebnis, 
meine  Herren,  würde  allerdings  nicht  erwünscht  sein;  aber  die  Ver- 
jikrung  wird  nach  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuch  gehemmt,  wenn  Stun- 
dong  erteilt  wird,  sie  wird  femer  unterbrochen,  wenn  der  Schuldner 
durch  Abschlagszahlungen  oder  in  anderer  Weise  seine  Schuld  anerkennt. 
Die  Befürchtung,  zu  der  der  §  10  Anlafs  gegeben,  dürfte  daher  un- 
begründet sein. 

Weiter  ist  für  die  Viehversicherung  eine  Einschaltung  im 
{ 15,  Absatz  2,  des  Inhalts  gewünscht  worden,  daf  s  der  Rücktritt  nur  damn 
ausgeschlossen  sein  soll,  wenn  die  Anzeige  ohne  Verschulden  des  Ver- 
sicherten und  seines  Vorbesitzers  unterblieben  ist.  Das  ist 
schon  jetzt  der  Standpunkt  des  Entwurfes.  Soweit  nach  dem  Entwurf 
das  Versicherungsverhältnis  auf  den  Erwerber  des  Viehes  übergeht  — 
und  das  ist  nach  §  120  der  Fall,  wenn  der  Viehbestand  mit  dem  Hofe  ver- 
anfsert  wird  — ,  vollzieht  sich  dieser  Übergang  nach  Mafsgabe  der  Be- 
stimmungen des  §  66,  das  heifst,  der  Erwerber  tritt  in  die  sich  aus  dem 
VerBicherongsverhältnis  ergebenden  Hechte  und  Pflichten  des  bisherigen 
Versicherten  ein,  er  muf  s  sich  daher  auch  die  Einwendungen  entgegen* 
setzen  lassen,  die  gegenüber  dem  bisherigen  Versicherten  begründet 
waren.  Hat  dieser  sich  eine  Verletzung  der  Anzeigepflicht  schuldig  ge- 
macht, kann  sich  der  Versicherer  darauf  auch  gegenüber  dem  Erwerber 
berofen. 

Die  Frage,  ob  für  die  Anzeige  des  Schadens  bei  der  Hagelver- 
sicherung eine  besondere  schriftliche  Form  sowie  ein  besonderer  In- 
bah  gefordert  werden  kann,  ist  schon  bejaht  worden.  Ich  möchte  nur  noch 
bemeiken,  dafs  eine  Kenntnis  des  Versicherers  von  dem  Schadenfalle 
noch  nicht  vorliegt,  wenn  aus  den  ihm  zugegangenen  Schadenanzeigen 
die  Vermutung  oder  die  Wahrscheinlichkeit  geschöpft  werden  kann,  dafs 
Bach  bei  anderen  Versicherten  ein  Hagelschaden  eingetreten  ist.  Eine 
wiche  Kenntnis  ist  nur  gegeben,  wenn  der  Versicherer  weif s,  dafs  bei 
einem  bestimmten  Versicherten  ein  Hagelschaden  vorgekommen  ist. 
Baraus,  dafs  grofse  Strecken  verhagelt  sind,  läfst  sich  noch  nicht  der 
lichere  Schluf s  ziehen,  dafs  auch  die  Felder  dieses  oder  jenes  Versicherten 
▼om  Hagel  betroffen  sind.  Eine  Kenntnis  des  Versicherers  liegt 
in  derartigen  Fällen  nicht  vor.  Nur  unter  ganz  besonderen  ümständeL 
konnte  hier  eine  derartige  Kenntnis  angenommen  werden.  Das  Kennen- 
ninssen  ist  der  Kenntnis  nicht  gleichgestellt. 

V.  U  e  b  e  1 ,  Direktor  der  „Preuf siechen  HagelversicherungsanstalV^ 
in  Berlin: 

Zu  §  6  will  ich  mich  kurz  auf  sern,  nachdem  die  anderen  gravamina 
teitens  des  Begierungsvertreters  klargestellt  sind.  Ich  halte  das  Bedenken 
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des  Herrn  Bef erenten  für  sehr  schwerwiegend  und  hin  nicht  der  Ansicht, 
daf  s  es  durch  den  Herrn  Begiemngsvertreter  heseitigt  ist.  Die  Hagel- 
versicherung ist  auf  so  kurze  Zeit  heschränkt,  daf  s  wir  sehr  damit  za 
kämpfen  hahen,  hinnen  der  kurzen  Zeit  allen  unseren  Pflichten  za  ge- 
nügren.  Wenn  nun  noch  der  Versicherungsvertrag  irgend  wie  hemingdt 
werden  kann  und  dafür  eine  solche  Zeit  gewährt  wird,  dann  verdn 
Prozesse  darüber  entstehen,  die  endlos  sind,  jedenfalls  Zeit  verlangen. 
Diese  Bedenken  fallen  mit  der  von  dem  Herrn  Beferenten  beantragten, 
durchaus  genügenden  Präklusivfrist  von  drei  Tagen  fort.  Hieranf 
Bücksicht  zu  nehmen,  ist  wegen  der  bereits  angedeuteten  kurzen  Yn- 
Sicherungszeit  notwendig.  Es  ist  zu  erwarten,  dafs  vielfach,  nachdem 
die  Versicherer  auf  Grund  der  Police  schon  einen  Monat  das  Risiko 
getragen  haben,  von  einem  geschickten  Bechtsanwalt  noch  Bedenken  goga 
den  Inhalt  geltend  gemacht  werden,  oder  der  Versicherte  sagt :  ich  habe 
es  mir  anders  überlegt  oder  gedacht  und  läf st  das  von  seinem  Anwalt 
hervorheben,  und  der  Versicherer  geht  seiner  Bechte  verlustig.  Es  mnfs 
darum  eine  kurze  Präklusivfrist  gegeben  werden. 

V.  Putlitz,  Kammerherr  in  Berlin : 

Ich  möchte  eine  Bichtigstellung  in  bezug  auf  die  Hagelversichennf 
eintreten  lassen.  Ich  bin  nicht  der  Ansicht,  dafs  die  Betreffenden,  die 
die  Prozesse  anstrengen,  dies  zu  Becht  tun.  Ich  habe  sehr  viel  Hagel- 
schäden taxiert  und  weifs,  dafs  zum  Teil  bei  Hagelschäden  die  Taxen 
reichlich  hoch,  ja  zu  hoch  ausfallen.  Die  Menschen  sind  nun  einmal 
so,  dafs  diejenigen,  die  bis  zur  Obmanntlaxe  gehen  und  unzufrieden 
sind,  auch  noch  den  letzten  Schritt  tun  und  auch  noch  klagbar  werden 
wurden,  wenn  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben  würde.  Das  halte  ich 
durchaus  nicht  für  einen  Vorteil,  den  ich  empfehlen  würde;  aber  bei  den 
EEagelversicherungen,  sowohl  bei  den  Gegenseitigkeitsgesellschaften  als 
den  Aktiengesellschaften,  wird  so  entschieden,  dafs  ein  Grund  nicht  tot* 
liegt.  Bei  der  Viehversicherung  gehen  diejenigen,  die  direkt  haben  be- 
trügen wollen,  alle  den  Prozef  sweg  tmd  daher  die  vielen  Prozesse,  die 
übrigens  meist  zugunsten  der  Versicherung  entschieden  werden. 

Bezüglich  der  übrigen  bemängelten  Paragraphen  lasse  ich  nadi  Eh 
klärung  des  Herrn  Begierungsvertreters  meine  Bedenken  fallen.  Ei 
gibt  Momente,  wo  diese  Paragraphen  einen  Schutz  der  Versicherten  dah 
stellen,  den  ich  nicht  missen  möchte. 


8.  Bückversichenmg. 

Gruenwald,    Direktor    der     „Kölnischen    Bückversicherongt- 
Gesellschaf  t'^  in  Köln  a.  Bh. : 

Die  Mehrzahl  derjenigen,  welche  sich  mit  der  Frage  beschäftigt 
haben,  welche  Stellung  der  Bückversicherung  im  Gesetzentwurf 
schaffen  ist,  muf ste  sehr  bald  zu  dem  Ergebnis  gelangen,  dafs  die  an 
Frage  interessierten  Parteien  sich  nicht  bei  dem  Gedanken 
konnten,  dafs  die  zwingendenBestimmungen  des  G^esetzes  ge- 
mäf  s  §  177,  Absatz  1,  auf  die  Bückversicherung  keine  Anwendung  fin- 
den.   Es  war  vielmehr  die  weitere  Frage  zu  prüfen,  welche  Stellung  dei 
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Hückversicherung  in  dem  Gesetzentwurf  geschaffen  ist,  wenn,  wie  der 
Gesetz^r^ber  das  will,  die  zwingenden  Bestinmningen  des  Gesetzes  auf  die 
Rückversicherung  nicht  Anwendung  finden«  Da  kann  es  nun  einem 
Zweifel  nicht  unterliegen,  dafs  die  Absicht  des  Entwurfes  dahin  geht, 
den  Bestimmungen  des  Gesetzes  der  Rückversicherung  gegenüber  den 
Charakter  dispositiver  Bestimmungen  zu  verleihen,  also  solcher  Be- 
stimmungen, welche,  wie  die  „Begründung^'  auf  Seite  60  sich  ausspricht, 
insoweit  zur  Anwendung  kommen,  als  es  an  Vereinbarungen  der  Parteien 
fehlt.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ist  imschwer  nachzuweisen. 
In  keinem  Teile  des  Gesetzentwurfes  ist  davon  die  Rede,  dafs  die  Rück- 
versicherung von  demselben  gänzlich  ausgenommen  sein  soU.  Hätte 
diese  Absicht  vorgelegen,  dann  war  es  naheliegend,  ebenso  bestinunt  imd 
klar,  wie  dieser  Ausschlufs  für  die  Seeversicherung  im  Gesetze  ausge- 
sprochen ist,  ihn  auch  hinsichtlich  der  Rückversicherung  auszusprechen. 
Die  ,3efirnindung''  sagt  aber  ausdrücklich  auf  Seite  50,  dafs  der  Ent- 
wurf das  ganze  Gebiet  des  privaten  Versicherungsrechts  mit  Aus- 
nahme der  Seeversicherung  umfafst.  Ganz  zwanglos  ergibt  sich  des 
ferneren  ein  weiterer  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  hier  vertretenen 
Auffassung  aus  dem  ersten  Absatz  des  §  177.  Wenn  es  hier  heif st,  dafs 
die  Vorschriften  des  Gesetzes,  welche  die  Vertragsfreiheit  beschränken, 
also  die  zwingenden  Bestimmungen,  auf  die  Rückversicherung  keine  An- 
wendung finden,  so  ist  der  Schluf  s  nicht  allein  erlaubt,  sondern  geradezu 
geboten,  dafs  es  sich  mit  den  nicht  zwingenden  Bestimmungen  offenbar 
imigekehrt  verhalten  soll,  dafs  also  diese  auf  die  Rückversicherung  An- 
wendung zu  finden  haben.  Können  diese  Folgertmgen  schon  als  genügend 
schlüssig  angesehen  werden,  so  bieten  auch  diejenigren  Stellen  der  Be- 
gründung, wo  diese  sich  unmittelbar  zur  Frage  der  Rückversicherung 
äufsert,  kein  Material  für  die  Begründung  entgegengesetzter  Folge- 
rungen. Es  kommen  diejenigen  Stellen  der  „Begründung^'  in  Betracht, 
wo  sich  diese  zum  §  177  und  zum  §  148  des  Gesetzes  äufsert.  Zum  §  177 
sagt  die  ,3egründung^,  dafs  die  laufende  Versicherung  (unter  welcher 
der  Gesetzentwurf  sowohl  laufende  Transportversicherung  als  auch 
laufende  Rückversichenmg  versteht)  einer  näheren  Regelung  nicht  be- 
darf. Offenbar  ist  hier  das  Gewicht  auf  das  Wort  ,4iäheren''  zu  legen. 
Der  Gesetzgeber  hat  also  sagen  wollen,  wir  sehen  von  einer  näheren 
Regelung  der  laufenden  Rückversicherung  ab  in  der  Weise,  wie  wir  sie 
für  die  anderen  Branchen  unter  dem  zweiten  Abschnitt,  zweiter,  dritter, 
vierter,  fünfter,  sechster  Titel,  für  die  daselbst  behandelten  Zweige  ge- 
geben haben.  Er  will  aber  offenbar  nicht  sagen,  das  Gesetz  sieht  von 
jeder  Regelung  der  laufenden  Rückversicherung  ab.  Es  kann  also  aus 
den  Ausführungen  in  der  „Begründung^'  zum  §  177  nicht  abgeleitet  wer- 
den, dafs  es  die  Absicht  des  Gesetzgebers  war,  die  laufende  Rückver- 
aicherung  gänzlich  aus  dem  Gesetze  herausfallen  zu  lassen,  vielmehr  ist 
anzunehmen,  dafs  er  ihr  d  i  e  Stellung  geschaffen  hat,  dafs  die  Bestim- 
mungen des  Gesetzes  für  sie  die  Natur  dispositiven  Rechtes  haben  sollen. 
Die  Ausführungen  der„Begründung''zum§148  lauf  en  auf  einen  ähnlichen 
Gedanken  hinaus,  hier  nur  mit  Beziehung  auf  die  gesamte  Rück- 
versicherung, während  in  den  Ausführungen  zum  §  177  offenbar  nur  die 
besondere  Art  der  laufenden  Rückversicherung  gemeint  ist.  Auch  in  diesen 
Ausführungen  zum  §  148  wird  nu^  die  nähere  Regelung  der  Rückver- 
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sielierungr  als  nicht  in  der  Absicht  des  Gesetzgebers  liegend  bezeichnet, 
während  im  übrigen  auch  hier  nur  die  Erklärung  wiederkehrt,  daf s  die 
Beteiligten  „an  die  Vorschriften  des  Entwurfs,  welche  die  Vertragsfrei- 
heit beschränken,  nicht  gebunden  sind''. 

Es  wird  ja  nun  der  Einwand  erhoben  werden  können,  dafs 
in  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  stets  nur  vom  Verhältnis  des 
Versicherers  zum  Versicherten,  nirgends  aber  vom  Verhältnis 
des  B  ü  c  k  Versicherers  zum  B  ü  c  k  versicherten  die  Bede  ist,  dafs 
also  schon  deshalb  die  Anwendbarkeit  des  Gesetzes  auf  die  Bück- 
versicherung  nicht  anzimehmen  sei.  Da  wird  es  nun  gestattet  sein 
müssen,  diesem  Einwand  durch  den  Hinweis  auf  den  Schweizer  Entwurf 
zu  begegnen.  Dieser  bezeichnet  im  Artikel  80  ausdrücklich  diejenigen 
Paragraphen  des  Gesetzes,  welche  auf  die  Bückversicherung  keine  An- 
wendungen finden  sollen,  und  in  eben  diesen  Paragraphen  ist  immer 
nur  vom  Versicherer  und  Versicherten  die  Bede.  Der  schweizerische 
Entwurf  hält  es  also  für  nötig,  trotzdem  diese  Paragraphen  nur  vom 
Versicherer  und  vom  Versicherten  handeln,  ausdrücklich  und  be- 
sonders hervorzuheben,  dafs  sie  auf  die  Bückversicherung  keine 
Anwendung  finden.  Würde  der  Verfasser  des  schweizerischen  Entvmrfes 
der  Ansicht  gewesen  sein,  dafs  der  umstand  allein,  dafs  in  diesen  Para- 
graphen nur  vom  Versicherer  und  vom  Versicherten  die  Bede  ist,  genüge, 
um  darzutun,  dafs  bei  Abfassung  dieser  Paragraphen  an  die  Bückver- 
sicherung nicht  gedacht  sei,  so  hätte  er  es  wohl  nicht  für  nötig  be- 
funden, es  ausdrückHch  hervorzuheben,  dafs  diese  Paragraphen  auf  die 
Bückversicherung  keine  Anwendung  zu  finden  haben.  Man  kann  also  im 
Falle  des  deutschen  Entwurfs  sehr  wohl  der  Ansicht  sein,  dafs  auch  hier 
der  Verfasser  allein  durch  die  Wahl  des  Ausdrucks  „Versicherer**  und 
„Versicherter"  nicht  dokumentiert  haben  wollte,  dafs  bei  sonst,  also  der 
Natur  der  Sache  nach,  auf  die  Bückversicherung  anwendbaren  Bestim- 
mungen an  letztere  nicht  gedacht  worden  sei. 

Solchen,  denen  es  nach  dem  eben  Gesagten  noch  zweifelhaft  sein 
sollte,  ob  die  aus  dem  Vorstehenden  sich  ergebende  Stellung  der  Bück- 
versicherung im  Entwürfe  dieser  wirklich  vom  Gesetzgeber  zugedacht 
ipt,  kann  noch  die  Tatsache  vorgeführt  werden,  dafs  nicht  allein  Pro- 
fessor Ehrenberg,  welchem  in  dieser  Frage  eine  Zuständigkeit  gewif  s 
zuerkannt  werden  können  wird,  diese  Auffassung  vollkommen  teilt,  son- 
dern auch  der  von  mir  hierüber  interpellierte  Professor  Boelli  und 
Herr  Generalsekretär  Ulrich,  welcher  in  seiner  Arbeit  zum  gleichen 
Ergebnis  gelangt  (siehe  V.  S.  10/11).  Führe  ich  schlief slich  noch  an, 
dafs  auf  eine  Anfrage  beim  Beichs-Justizamt  selbst  die  Antwort  an 
mich  gelangt  ist,  dafs  die  vorstehend  vertretene  Auffassung  die  zu« 
treffende  ist,  so  wird  wohl  der  letzte  Zweifel  an  ihrer  Bichtigkeit 
schwinden  müssen.  Ich  habe  bei  diesem  Punkte  etwas  länger  verweilen 
zu  dürfen  geglaubt,  weil  über  die  Frage,  ob  die  Bückversicherung  in  das 
Gesetz  fällt  oder  nicht,  bei  den  Beteiligten  noch  nicht  volle  Ein- 
mütigkeit herrscht. 

Wird  aber  die  hier  vertretene  Auffassung  als  die  richtige  anerkannt, 
so  wirft  sich  die  Frage  auf,  welcheAufgabe  aus  der  so  geschaffenen 
Sachlage  den  Beteilifcten  erwächst.  Es  handelt  sich  ja,  was  hier  hervorge- 
hoben werden  soll,  für  die  Bückversicherung  nur  um  Bestimmungen  d  i  s  - 
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positiver  Natur,  und  da  könnte  es  ja  scheinen,  daf s  die  Rückver- 
sicherung sich  dabei  beruhigen  könnte,  daf s  ihre  Vertragsfreiheit  durch 
das  Gesetz  in  keiner  Weise  eingeschränkt  wird.  Es  liegt  aber  nahe,  die 
Frage  zu  prüfen,  welche  Stellung  die  das  Versicherungsgeschäft 
direkt  betreibenden  Gesellschaften  diesen  selben  sie  berührenden  dis- 
positiven Bestimmungen  des  Gesetzes  gegenüber  eingenommen  haben,  und 
in  erster  Beihe  kommen  hier  in  Betracht  die  Gesellschaften  der  Trans- 
port brauche,  welchen  ja  im  Gesetze  die  gleiche  Stellung  geschaffen 
ist  wie  der  Rückversicherung,  weil  für  sie  gemäfs  §  177  die  Bestim- 
mimgen  des  Gresetzes  ebenso'  wie  für  die  Bückversicherung  nur  die 
Natur  dispositiven  Rechtes  haben.  Von  selten  der  G^esellschaf  ten  dieses 
Versicherungszweiges  ist  nun  durch  ihren  berufenen  Vertreter,  den 
Generalsekretär  Ulrich  des  Internationalen  Transport- Versicherungs- 
Verbandes  das  Gresetz  einer  genauen  Prüfung  und  eingehenden  Ejritik 
imterzogen  worden,  tmd  die  bezügliche  Arbeit  des  getiannten  Herrn  ge- 
langt zu  dem  Schlüsse,  daf  s  eine  grof  se  Zahl  von  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes, o b s c h o n  sie  für  die  Transpörtverlsicherung  nur  die 
Bedeutung  dispositiver  Bestimmungen  haben,  vom  Standpunkte 
der  Transportversicherung  aus  einer  Änderung  bedürfen« 

Sodann  haben  aber  auch  die  Gesellschaften  der  anderen  Branchen 
sieh  bei  ihrer  Prüfung  und  Kritik  des  Gesetzentwurfs  keineswegs  auf  die 
zwingenden  Bestimmungen  desselben  beschränkt,  sondern,  wie  ja  ganz 
natürlich,  auch  die  dispositiven  Bestimmungen  zum  Gegenistand  einer 
sehr  eingehenden  Prüfung  gemacht  und  sind  gleichfalls  zu  Schlüssen 
gekngt,  welche  eine  Abänderung  zahlreicher  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes als  notwendig  bezeichnen. 

Es  ist  nun  einzuräumen,  daf  s  das  Interesse,  welches  die  das  direkte 
Geschäft  betreibenden  Gesellschaften  (so  genannt  im  Gegensatz  zur 
Bückversicherung,  deren  Betrieb  bekanntHch  als  indirekter  bezeichnet 
vird)  an  der  Gestaltung  der  dispo<ütiven  Bestimmungen  des  Gresetzes 
haben,  sich  mit  dem  Interesse  der  Bückversicherung  an  dieser  Frage 
nicht  ganz  deckt.  £&  ist  da  zunächst  die  Tatsache,  mit  der  gerechnet 
wird,  dafs  das  Kaiserliche  Aufsichtsamt,  dessen  Genehmigung  die  Ge- 
staltung der  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  der  Gesellschaften 
bekanntlich  unterliegt,  sich  die  Bestimmungen  des  G^etzes,  und  zwar 
auch  die  dispositiven,  bei  seiner  Prüfung  der  allgemeinen  Versicherungs- 
bedingungen wahrscheinlich  als  Bichtschnur  dienen  lassen  wird.  Die  Ge- 
sellschaften haben  von  diesem  Standpunkt  aus  also  ein  Interesse  daran,  . 
dafs  solche  Bestimmungen  des  Gesetzes,  welche  sie  für  ihren  Gleschäf ts- 
betrieb  als  unzweckmäfsig  oder  als  schädlich  ansehen,  auch  in  der  Form 
lispositiver  Bestimmungen  in  das  Gresetz  keine  Aufnahme  finden.  Dieses 
Interesse  teilt  die  Bückversicherung  mit  den  direkten  Gesellschaften 
Dicht,  weil  sie  ja  bekanntlich  dem  Aufsichtsgesetz  nicht  unterliegt.  Die 
Urekten  Gesellschaften  haben  an  dieser  Frage  das  fernere  Interesse,  dafs 
de  es  möglichst  vermieden  sehen  wollen,  in  die  Lage  zu  kommen,  solche 
Dispositiven  Bestimmungen,  welche  ihnen  unzweckmäfsig  oder  schädlich 
erscheinen,  durch  ihren  Vertrag,  also  die  allgemeinen  Ver- 
ncherungsbedingungen,  abändern  bezw.  ausschliefsen  zu 
Donssen,  weil  sie,  abgesehen  von  der  ungünstigen  Beurteilung,  die  eine 
veitgehende  Abänderung  oder  Ausschlief sung  von  Bestimmungen  des 
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Gesetzes  durch  die  aUgemeinen  Versicheningsbedingungen  nach  ihrer  An- 
sicht zweifelsohne  henrorruf en  würde,  die  mit  solcher  Abändenmg  xaA 
Ausschlief siing  verbundene  Vergröf serung  des  TJmf auges  dieser  Bedin- 
gungen mit  Recht  scheuen. 

Dieses  letztere  Interesse  ist  es  nun,  welches  die  Ruckversichening 
mit  den  direkten  Gesellschaften  in  gewissem  Sinne  teilt  insofern,  als  sie 
ein  Interesse  daran  hat,  nicht  in  die  Lage  zu  kommen,  beim  Abachlnfs 
ihrer  Vertrage  und  bei  ihrem  ganzen  Geschäftsbetriebe  stets  den  Blick 
auf  das  Gesetz  gerichtet  halten  zu  müssen,  um  jeder  Möglichkeit  aus- 
zuweichen, daf s  die  zahlreichen  —  wie  sicK  weiterhin  ergeben  wird  —  ffir 
ihren  Betrieb  unbrauchbaren  Bestimmungen  des  Gesetzes  gegen  die 
Absicht  und  den  Willen  der  Vertragschlief  senden  für  den  Vertnf 
nur  deshalb  Bechtcfkraf  t  gewinnen,  weil  es  versäumt  worden  ist,  sie  dnreh 
besondere  Vereinbarungen  auszuschliefsen.  Soweit  es  sich  hierbei  um 
auf  Verträge  (im  eigentlichen  Sinne  des  Worts)  beruhende  Rüd^rer- 
sicherungsverhältnisse  handelt,  würde  die  so  geschaffene  Gefahr  weniger 
hoch  anzuschlagen  sein,  weil  bei  der  Abfassung  von  Verträgen  die  an 
sich  gebotene  Vorsicht  meist  es  verhindern  wird,  daf  s  die  vertragüdn 
Abmachungen  Lücken  aufweisen,  die  im  gegebenen  Falle  das  Gesetz  ans- 
zufüllen  bestimmt  sein  würde.  Aber  die  Gefahr  ist  eine  um  so  grofserej 
für  den  freien,  den  sogenannten  fakultativen  RückversicherungsveiUir,! 
welcher  bisher  in  vollständiger  TTngebundenheit  an  irgend  welche  gesetz- 
lichen Bestimmungen  und  nicht  eingeengt  durch  die  Notwendigkeit,  be- 
sondere Vereinbarungen  zu  treffen,  seine  wirtschaftlich  sehr  wicht 
Mission  lediglich  auf  dem  Boden  der  TTsanz,  des  Gewohnheitsreel 
erfüllen  konnte. 

Wenn  von  dem  Standpunkte  des  so  \m:igrenzten  Interesses  der  Rüde- 
Versicherung  das  Gesetz  nunmehr  einer  Prüfung  unterzogen  wird,  so] 
wird  zunächst  zu  ermitteln  sein,  welche  Teile  des  Gesetzes  für 
Prüfung  überhaupt  in  Betracht  kommen  und  welche  nicht.  Es  wird  ml 
los  anerkannt  werden  können,  dafs  von  dem  engeren  Standpunkte 
Rückversicherung  aus  nur  der  erste  Abschnitt  (Vorschriften  für  äunt'J 
liehe  Versicherungszweige)  imd  vom  zweiten  Abschnitt  der  erste  Til 
(Vorschriften  für  die  gesamte  Schadensversicherung)  in  Betracht  koi 
können.  Auch  von  diesem  letzteren  Titel  werden  die  Teile  II  und 
wohl  auszuscheiden  sein.  Die  weiteren  Titel  des  zweiten  Abschnitts, 
zweiter  bis  sechster  Titel,  werden  ebenso  wie  der  dritte  und  vierte, 
Lebens-  und  Unfallversicherung  behandelnde  Abschnitt  des  (Seaetzes 
die  Rückversicherung  als  nicht  in  Betracht  kommend  anzusehen  seü 
Ergibt  sich  das  schon  aus  der  Natur  der  Sache,  so  deckt  sich  diese  Ai 
f assung  des  ferneren,  wie  eine  diesbezügliche  Anfrage  ergeben  hat, 
mit  derjenigen  des  Reichs-Justizamtes. 

Bei  Prüfung  des  so  umschriebenen  Teiles  des  Gesetzes  vom  Sl 
punkte  der  Rückversicherung  stellt  sich  sehr  bald  eine  Schwierigkeit 
Es  ist  ja  klar,  dafs  auch  dieser  Teil  nur  insoweit  auf  die  Rüokvei 
rung  Anwendung  finden  kann,  als  dem  die  Natur  der  Sache 
widerspricht.     So  wird  man  nicht  daran  denken  können,  die 
mungen  des  fünften  Titels  des  ersten  Abschnitts,  welcher  lediglich 
den   Versicherungsagenten  handelt,   auf   die   Rückversicherung 
wenden,  ebensowenig  zu  ihrem  gröf  sten  Teile  die  unter  dem  dritten  Til 
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weicher  Ton  der  Prämie  handelt,  enthaltenen  Beetimxnungen.  Beeüglieh 
zahlreicher  anderer  Bestimmungen  des  hier  in  Betracht  kommenden 
Teiles  des  G^esetses  ist  aber  die  Frage,  ob  die  einselne  Bestimmung  der 
Natur  der  Sache  nach  auf  die  Bückversicherung  Anwendung  finden 
kann  odet  nicht,  keineswegs  immer  eine  leicht  zu  entscheidende,  und 
hierin  liegt  offenbar  ein  H  a  n  g  e  1  des  Gesetzes,  soweit  es  sich  um  seine 
Anwendung  auf  die  Bückversicherung  handelt.  Die  Frage  hat  ihre 
wesentliche  Bedeutung,  denn  darüber,  ob  eine  Bestimmung  des  Gesetzes 
der  Natur  der  Sache  nach  auf  die  Bückversicherung  anwendbar  ist  oder 
nicht,  wird  häufig  eine  grofse  Meinungsverschiedenheit  zwischen  den 
Parteien  bestehen  können,  deren  richtige  Lösung  auch  durch  Bichter- 
sprach  nicht  immer  gewährleistet  sein  wird.  Es  wird  demnach  als  eine 
gewifs  berechtigte  Forderung  der  Beteiligten  bezeichnet  werden  können, 
dafs  der  Gesetzgeber  dafür  sorgt,  dafs  kein  Zweifel  darüber  besteht, 
welcheBestimmungenderNaturderSachenach  auf  die 
Hückversicherung  Anwendung  zu  finden  haben  und  welche  nicht. 

Geht  man  dann  zu  einer  Prüfung  der  einzelnen  Bestimmungen 
über,  von  welchen  anzunehmen  ist,  dafs  sie  auf  die  Bückversiche- 
nmg  Anwendung  finden  können,  so  kann  sich  der  Prüfende  dem  Eindruck 
nicht  entziehen,  dafs  bei  der  Mehrzahl  dieser  Bestimmungen  an  die  be- 
sonderen Bedürfnisse  der  Bückversicherung  nicht  gedacht  worden  ist, 
dafs  sie  vielmehr  anscheinend  samt  und  sonders  von  dem  Verhältnis  des 
Versicherers  zum  Versicherten  abgeleitet  worden  sind.  Dafs  die  An- 
wendung der  sich  aus  so  entstandenen  Bestimmungen  ergebenden 
Rechtsgrundsätze  auf  die  Bückversicherung  aber  Bechtsverhältnisse 
schaffen  würde,  an  die  die  Parteien  ^ar  nicht  gedacht  haben,  und  oft  dem 
geschäftlichen  Zwecke,  den  die  Beteiligten  verfolgen,  direkt  zuwider- 
laufen würde,  ist  klar  und  soll  in  nachstehendem  an  einigen  Beispielen 
nachgewiesen  werden. 

Da  ist  der  §  2,  welcher  den  Vertrag  als  nichtig  erklärt,  wenn  der  Ver- 
sicherer bei  der  Schlief sung  weif s,  dafs  die  Möglichkeit  des  Eintritts  des 
Versicherungsfalles  schon  ausgeschlossen  ist,  oder  dafs  der  Versiche- 
rnngsfall  schoneingetretenist.  Jedermann  weifs  aber,  dafs 
in  der  Feuer-  und  in  der  Transport-Bückversicherung  die  Möglichkeit, 
anch  noch  mit  Kenntnis  eines  Schadens  rückzuversichem,  ein  sehr  wich- 
tiges Erfordernis  der  Versicherungstechnik  ist.  Dann  ist  hier  der  §  68 
rn  erwähnen,  welcher  von  dem  Becht  des  Bücktritts  für  den  Versicherer 
und  für  den  Versicherten  nach  einem  Schadenf alle  handelt.  Da  der  Be- 
stimmung nicht  ohne  weiteres  anzusehen  ist,  ob  sie  der  Natur  der  Sache 
nach  auf  die  Bückversicherung '  Anwcndtmg  finden  kann  oder  nicht,  so 
mnfs  sie  in  ihrer  Tragweite  für  die  Bückversicherung  geprüft  werden, 
nnd  da  ergibt  sich  denn,  dafs  sie  den  Bedürfnissen  der  Bückversicherung 
£rekt  zuwiderläuft. 

Der  ganze  Kreis  von  Bestimmungen,  welcher  von  der  Anzeige  der 
Oefahrumstände  und  der  Gefahrerhöhung  handelt,  also  der  zweite  Titel 
des  ersten  Abschnitts,  ist  für  die  laufende  Bückversicherung  und  nament- 
lich für  diejenige  Form  derselben,  welche  unter  der  Bezeichnung  gegen- 
seitig obligatorischer  Vertrag  bekannt  ist,  nicht  brauchbar,  während  diese 
Bestimmungen  für  die  fakultative  oder  Spezial-Bückversicherung  ent- 
weder zu  weit  oder  nicht  weit  genug  gehen.    Sie  gehen  offenbar  zu  weit 
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in  den  Fällen  des  §  19  und  des  §  21  und  gehen  offenbar  nicht  weit  genug 
in  deoi  Fällen  der  §§  15,  16  und  21,  insoweit  es  sich  hier  um  das  Priniip 
des  Verschuldens  handelt. 

Auch  das  Prinzip  des  §  7  ist  auf  die  laufende  Bückversicherung  nicht 
anwendbar,  weil  diese  das  Recht  auf  Nachholung  einer  Handlung  bei 
unverschuldeter  Versäumnis  nicht  unbeschränkt  anerkennt 

Ist  damit  die  Frage  erörtert,  inwieweit  das  Qesetz  der  Rückversiche- 
rung gegenüber  seinen  Zweck  erfüllen  würde  durch  die  BestimmungeD, 
die  es  bringt,  so  werden  wir  nicht  unterlassen  dürfen,  auch  die  Frag« 
auf  zuwerfen,  inwieweit  es  diesem  Zweck  nicht  gerecht  wird  dadarch, 
daf s  es  versäumt  hat,  solche  Bestimmungen  aufzunehmen,  welche  dei 
Gesetzgeber  bringen  muf ste,  wenn  er,  was  doch  offenbar  seine  Absicht 
war,  eine  allgemeine  Regelung  der  Rückversicherung  im  Auge  ge 
habt  hat.  Nach  dieser  Richtung  hat  Professor  Ehrenberg  schon  in 
seinem  Aufsatz :  „Die  gesetzliche  Regelung  der  laufenden  Versicherung^ 
im  dritten  Heft  der  „Zeitschrift  für  die  gesamte  Versicherungs-Wissen- 
schaf  t'S  Jahrgang  1903,  dankenswerte  Winke  gegeben.  Hier  sei  nur  e^ 
wähnt  die  wichtige  Frage  der  Zahlungen  des  Rückversicherers  im  Falle 
des  Konkurses  des  Rückversicherten  und  die  so  sehr  wichtige  Frage, 
welche  Rechtslage  geschaffen  wird  durch  eine  Reduktion  oder  vollständige 
Abdeckung  des  dem  Rückversicherer  deklarierten  Selbstbehaltes  oder 
„pleins^^  des  Rückversicherten,  während  ich  im  übrigen,  soweit  diese  Seite 
der  Frage  in  Betracht  kommt,  auf  die  Ausführungen  meines  Herrn  Ko^ 
ref erenten  verweisen  darf. 

Aus  alledem  wird  sich  ergeben,  daf  s  der  Rückversicherung  in  dem 
Gesetze  eine  für  diese  besonders  befriedigende  Lage  nicht  geschaffen 
worden  ist,  und  es  wird  begreiflich  erscheinen,  dafs  sie  hiemach  den 
Wunsch  hat,  einem  solchen  Gresetze  nicht  unterworfen  zu 
werden.  Aber  auch  die  Frage :  Könnte  die  Stellung  der  Rückversiclie- 
rung  diesem  Gesetze  gegenüber  eine  andere  sein,  wenn  sie  darin  eine 
ihren  Bedürfnissen  besser  entsprechende  nähere  Regelung  gefunden 
hätte  oder  noch  finden  würde,  kann  vom  Standpunkte  der  Praxis  aoi 
nicht  anders  als  verneint  werden.  Man  soU  bei  seiner  Steüungnahme 
solchen  Fragen  gegenüber  davon  absehen,  einem  besonderen  Falle  die 
Natur  eines  Argumentes  zu  verleihen.  Aber  es  ist  für  mich  zu  rer- 
lockend,  die  Tatsache  anzuführen,  dafs  bei  der  von  mir  vertretenen  Ge- 
sellschaft, der  Kölnischen  Rückversicherungsgesellschaft,  welche  die 
älteste  bestehende  Rückversicherungsgesellschaft  ist,  und  welche  auf 
eine  über  fünfzigjährige  Existenz  zurückblickt,  in  den  Akten  vergeblich 
nach  einem  Rechtsstreit  mit  einem  Rückversicherten  gesucht  werdm 
wird,  welcher  vor  Gericht  hätte  ausgetragen  werden  müssen.  Aber 
auch  sonst  bringen  die  Rückversicherer,  wie  ja  auch  schon 
Professor  Ehrenberg  anerkennt,  ihre  Klage  äufserst  selten  yot 
den  Richter,  und  sie  werden  es  auch  in  Zukunft  hiermit  nicht  andeit 
halten.  Ein  praktisches  Bedürfnis  nach  einer  gesetzlichen  Regelung  der 
Rückversicherung,  weil  man  das  bisherige  Fehlen  einer  solchen  irgend- 
wie  im  geschäftlichen  Leben  als  einen  Mangel  empfunden  hätte,  ist  dem- 
nach bei  den  zunächst  beteiligten  Rückversicherungsgesellschaften  ab- 
solut nicht  gegeben.     Sie  leugnen  das  Bedürfnis  nach  einer  Kodifi* 
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zierung  des  für  iluren  Geschäftszweig  in  Betracht  kommenden  Bechtes 
auf  das  entschiedenste,  und  sie  versprechen  sich  von  einer  etwaigen 
Kodifikation  keinerlei  Vorteile,  dagegen  mancherlei  Nachteile,  die  sich 
aus  der  bisher  nicht  bestandenen  Notwendigkeit  ergeben  würden,  bei  Ab- 
fassung ihrer  Vertrage  und  bei  ihrem  ganzen  Geschäftsbetriebe  auf  das 
ängstlichste  darauf  zu  achten,  daf s  alle  Bestimmungen  des  Gesetzes  aus- 
geschlossen und  abgeändert  werden,  welche  sie  für  ihren  Geschäftsbetrieb 
a\sK  nicht  geeignet  ansehen  müssen.  Dabei  sind  sie  sich  der  grofsen 
Schwierigkeit,  welcher  jeder  Versuch  der  Kodifikation  des  Rückver- 
sicherungsrechtes begegnet,  voll  bewuf  st,  denn  es  handelt  sich  nicht  allein 
um  ihrer  Natur  nach  grundverschiedene  Arten  von  Rückver- 
sicherungs vertragen,  sondern  die  Rückversicherung  mnf af st  auch 
alle  Zweige  der  Versichenmg,  deren  jeder  die  Befriedigung  seines 
Bedürfnisses  von  der  Rückversicherung  in  besonderer  Form  und 
Art  erwartet.  Dabei  würde  der  Versuch  einer  Kodifizierung  gerade  dem 
wichtigsten  und  der  Zahl  der  durch  denselben  geregelten  G^chäf  te  nach 
bedeutendsten  Zweige  der  Rückversicherung  gegenüber,  nämlich  dem 
obligatorischen  Vertrage,  der  laufenden  Rückversicherung  gegenüber 
höchst  wahrscheinlich  versagen,  weil  sie  ihrer  ganzen  Natur  nach,  wie  ja 
der  Gesetzgeber  selbst  anerkennt  (Begründung  §  177)  für  eine  nähere 
gesetzliche  Regelung  kein  geeignetes  Objekt  büdet. 

Auch  der  Frage  gegenüber,  weshalb  die  Rückversicherung  als  ein- 
ziger Zweig  sich  von  der  Kodifikation  ausgeschlossen  zu  sehen  wünsche, 
während  die  Kodifikation  als  solche  doch  von  allen  übrigen  Zweigen  be- 
grüfst  werde,  fällt  es  nicht  schwer,  den  ablehnenden  Standpunkt  der 
Rückversicherung  zu  rechtfertigen.  Die  direkten  Gesellschaften  suchen 
ihrer  Mehrzahl  nach  die  Erfüllung  ihres  wirtschaftlichen  Zweckes  in 
der  Hauptsache  in  der  Ausbeutung  des  heimatlichen  Terrains,  wäh- 
rend die  Rückversicherung  überwiegend  international  ist.  So  kann 
die  direkte  Versicherung  es  als  eine  Wohltat  empfinden,  wenn  sie  für  ein 
so  wichtiges  Gebiet,  wie  es  für  sie  das  heimatliche  Gebiet  ist,  durch  das 
Gesetz  zu  einer  gleichartigen  Gestaltung  des  Versicherungsvertrages  ge- 
langt, des  Versicherungsvertrages,  welcher  für  sie  meist  der  gleiche  ist 
(die  Police)  und  nur  selten  andere  Formen  annimmt.  Der  Rückversicherer 
hingegen  würde  von  dem  Gesetz  eine  Regelung  des  Vertragsverhältnisses 
nur  für  das  deutsche,  in  seinem  Betriebe  oft  keine  gröf sere  als  irgend  ein 
anderes  ausländisches  Gebiet  spielende  Rolle  zu  erwarten  haben,  und 
auch  hier  würde  diese  Regelung  für  die  wichtigste  Art  seiner  Vertrags- 
verhältnisse, das  sind  die  obligatorischen  Verträge,  nur  von  einer  ganz 
verminderten,  wenn  nicht  ohne  jede  Bedeutung  sein. 

Insoweit  das  Interesse  der  direkten  Gesellschaften  an  der  Frage 
der  gesetzlichen  Regelung  der  Rückversicherung,  an  welcher  sie  als 
Rückversicherte  naturgemäfs  auch  interessiert  sind,  im  Gesetz- 
entwurf in  Betracht  kommt,  kann  ich  mich  eingehender  Darlegungen 
enthalten,  weil  ich  meine  Aufgabe  als  dahin  begrenzt  ansehe,  die  Frage 
hier  nur  vom  Standpunkte  der  Rückversicherer  zu  erörtern,  aber  ich 
glaube  nicht,  zuviel  zu  sagen,  wenn  ich  der  Annahme  Ausdruck  verleihe, 
dafs  der  vollständigen  Eximierung  der  Rückversicherung  von  dieser 
Seite  ein  erheblicher  Widerstand  nicht  entgegengestellt  werden  würde. 
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Gelange  ich  somit  dazu,  dag  private  Interesse  an  der  Regelung 
der  Bückversicherimg  im  Qesetz  zu  bestreiten,  so  kann  ich  mit  um  so 
gröf serer  Buhe  das  Vorhandensein  eines  öffentlichen  Interesses 
in  dieser  ELinsicht  verneinen,  als  ich  mich  in  dieser  Hinsicht  im  wesent- 
lichen eins  weifs  mit  der  Auffassung  einer  anerkannten  Autorität  auf 
diesem  speziellen  Gebiete,  derjenigeoi  des  Professors  Ehrenberg, 
welcher  in  dem  oben  erwähnten  Auf  satze  über  die  gesetzliche  Begelung 
der  laufenden  Versicherung  seiner  Ansicht  nach  dieser  Bichtung  unver- 
kennbaren Ausdruck  verliehen  hat.  Hier  heifst  es  mit  vollstem  Bechte, 
dafs  jede  KodifUcation  für  das  Gebiet  des  Verkehrsrechtes  ein  not- 
wendiges Übel  ist,  imd  dafs  der  EingrifF  des  Gesetzgebers  dort  über- 
flüssig ist,  wo  sich  ausschliefslich  die  Angehörigen  geschäfts- 
gewandter Bevölkerungsgruppen  gegenüberstehen.  Habe  diese  Er- 
kenntnis dahingeführt,  die  BüQkversicherung  von  der  Unterstellung 
unter  die  Staatsaufsicht  auszuschliefsen,  so  sei  nicht  zu  erkenn^ii,  wes- 
halb ihr  diesem  Gesetze  gegenüber  eine  andere  Stellung  zugewiesen 
werden    sollte. 

So  möge  denn,  wie  es  dort  heifst,  es  der  Wis-senschaft  und  der 
Bechtsprechung  überlassen  bleiben,  wie  bisher  auf  dem  Wege  der 
Analogie  die  für  die  Bückversicherung  geeigneten  Bechtssätze  zu  finden. 

Sollte  aber  aus  Gründen,  die  allerdings  vom  Standpunkte  der  Praxis 
auf  eine  Anerkennung  nicht  werden  rechnen  können,  eine  vollständige 
Eximierung  der  Bückversicherung  von  dem  Gesetze  nicht  zu  eneicben 
sein,  so  würde  der  Gesetzgeber  sich  der  Notwendigkeit  nicht  entziehen 
können,  diejenigen  Bestimmimgen  des  Gesetzes,  welchen  er  für  die  Bück- 
versicherung dispositive  Natur  beilegen  will,  zunächst  deutlich  als  solche 
zu  bezeichnen,  damit  über  die  Frage,  ob  eine  Bestimmung  der  Natur 
der  Sache  nach  anwendbar  ist,  länger  kein  Zweifel  besteht, 
und  diese  Bestimmungen  dann  mehr  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  be- 
sonderen Bedürfnissen  dieses  Geschäftszweiges.  Er  würde  es  auch 
nicht  unterlassen  können,  solche  in  dem  Gesetz  jetzt  nicht  vorhandoien 
Bestimmungen  in  das  Gesetz  hineinzunehmen,  welche  es  enthalten 
m  u  f  s ,  wenn  es  den  Zweck  erreichen  soll,  eine  wenn  auch  nur  allgemeine 
Begelung  der  Bückversichenmg  zu  geben.  Über  diese  Seite  der  Frage 
wird  mein  verehrter  Herr  Korreferent  Urnen  das  Nähere  vortragen,  und 
ich  habe  hiermit  zu  erklären,  dafs  die  von  ihm  nach  dieser  Bichtung  auf- 
gestellten Grundsätze  mir  sehr  wohl  geeignet  erscheinen,  die  Grundlage 
zu  bilden  für  eine  Abänderung  bezw.  Vervollständigung  des  Gesetzes  im 
Sinne  einer  besseren  Anpassung  desselben  an  die  besonderen  Bedürfnisse 
der  Bückversicherung. 

Der  Vollständigkeit  wegen  habe  ich  nicht  imcihin  können,  mich  auch 
mit  der  im  vorstehenden  berührten  Eventualität  zu  beschäftigen.  Ich 
schliefse  aber  meine  Ausführungen  mit  dem  dringenden  Wunsche,  dafs 
die  Bückversicherung  nicht  unter  dieses  Gesetz  gebracht  wird.  Es  fehlt 
an  jedem  öffentlichen  und  an  jedem  privaten  Interesse,  und  es  fehlt  an 
jedem  Bedürfnis  der  an  der  ganzen  Frage  vorwiegend  Beteiligten,  der 
Bückversicherer,  welche,  wie  schon  erwähnt,  von  einem  solchen  GJesetz 
keinerlei  Vorteile  zu  erhoffen,  dagegen  mancherlei  Nachteile  zu  be- 
fürchten haben. 
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Dr.  Moldenhauer^  Dozent  an  der  Handelshocbschnle  in 
Köln  a.  Hh. 

Ich  teile  mit  meinem  Herrn  Vorredner  die  Ansicht,  dafs  sich  die  all- 
gemeinen Vorschriften,  und  zwar  nicht  nur  des  1.  Abschnitts,  sondern 
auch  des  2.,  der  Schadensversicherung,  auch  auf  die  Bückversicherung 
beziehen.  Ich  bin  auch  mit  ihm  darin  einverstanden,  dafs  die  unmittel- 
bare Übertragung  einer  Beihe  von  Vorschriften  des  allgemeinen  Teiles 
auf  die  Bückversicherung  unmöglich  ist,  eine  entsprechende  Anwendung 
aber  sehr  zu  Zweifeln  Anlaf s  geben  kann,  aber  ich  ziehe  nicht  die  Fol- 
gerung, die  Herr  Direktor  Gruenwald  gezogen  hat,  dafs  die  Bückver- 
sicherung ganz  aus  dem  Entwurf  fortzulassen  ist,  sondern  ich  komme 
zu  dem  Schlufs,  dafs  der  Bückversicherung  ebenso  wie  den  anderen  wich: 
tigen  Versicherungszweigen  ein  besonderer  Abschnitt  einzuräumen  ist, 
der  die  erforderliche  Abweichung  vom  allgemeinen  Teil  ebenso  sehr  be- 
rücksichtigt wie  die  Besonderheiten  der  Bückversicherung.  Meine 
Grunde  für  Aufstellung  dieser  Forderung  sind  kurz  folgende:  Ich  bin 
gegen  eine  völlige  Ausschliefsung  der  Bückversicherung,  1.  weil  damit 
der  Kodifikation  die  Vollständigkeit  geraubt  wird;  statt  eines  fertigen 
Kunstwerkes  müssen  wir  uns  wieder  mit  einem  Torso  begnügen;  2.  auch 
wenn  die  Bückversicherung  nicht  vom  Gesetz  umf  af  st  wird,  also  alles 
lediglich  der  Vereinbarung  der  Parteien  überlassen  ist,  werden  trotzdem 
die  Vereinbarungen  nie  vollständig  sein,  es  wird  immer  Lücken  geben, 
z.  B.  bezüglich  des  Konkurses  einer  der  beiden  Parteien,  bezüglich  der 
Abwälzung  des  Selbstbehaltes,  der  Kündigung  laufender  Bückversiche- 
rungBvertrage  wegen  grober  Vertragsverletzung  usw.  Wie  sollen  diese 
Fragen  im  Streitfalle  ausgelegt  werden?  Wie  jetzt  schon  der  Bichter  viel- 
fach die  Vorschriften  der  Seeversicherung  analog  angewandt  hat,  so  wird 
er  in  Zukunft  bei  einer  streitigen  Frage  nach  dem  Gesetz  blicken,  er  wird 
nachsehen,  wie  sie  dort  geregelt  ist  und  eine  entsprechende  Anwendung 
versuchen.  Erst  die  Parteien  müssen  dann  den  schwierigen  Beweis  an- 
treten, dafs  sich  hier  nach  ihren  Vereinbarungen,  dem  Geschäftsgebrauch 
und  der  Natur  des  Bückversicherungsvertrages  etwas  anderes  ergibt.  Mit 
anderen  Worten,  auch  bei  Ausschlufs  der  Bückversicherung  aus  dem 
Gesetz  bleibt  es  ungefähr  bei  dem  jetzigen,  von  Herrn  Gruenwald  als 
unhaltbar  bezeichneten  Zustand.  Dieser  kann  eben  nur  geändert  werden, 
wenn  die  Bückversicherung  ihre  besondere  Begelung  findet.  Dies 
ist  aber  nicht  nur  wichtig,  um  der  Übertragung  nicht  anwendbarer  Vor- 
schriften des  Gesetzes  entgegenzutreten,  sondern  um  gewisse  Grund- 
sätze des  Bückversicherungsrechtes,  die  noch  von  den  Gerichten  oder 
einigen  Gesellschaften  bestritten  werden,  zu  fixieren..  Ich  glaube,  dafs 
auch  die  Bückversicherungsgesellschaften  daran  ein  Interesse  haben. 
So  halte  ich  es  für  nötig,  dafs  die  Frage  entschieden  wird,  ob  der  Bück- 
versicherte anzeigen  muf  s,  wenn  er  das  ganze  Bisiko  abwälzen  wird,  ob 
der  Rückversicherer  dafür  haftet,  dafs  der  Erstversicherte  die  Prämie 
zahlt,  ob  bei  Konkurs  des  Bückversicherten  sich  die  Ersatzpflicht  des 
Rückversicherers  ermäfsigt  usw.  Ich  werde  diese  und  noch  weitere 
Fragen  im  speziellen  Teil  meines  Beferats  behandeln.  Vor  allem  aber 
erscheint  es  mir  notwendig,  dafs  der  Gesetzgeber  betont,  dafs  die  laufende 
Rückversicherung  ein  Versicherungsvertrag  ist  und  sich  als  solcher 
scharf  von  der  Mitversicherung  scheidet.    Das  ist  bis  jetzt  durch  §  177,  2 
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in  Verbindung  mit  §  148,  wie  Ehrenberg  (Zeitschrift  für  die  gesamte 
Versicherungs-WiBsenschaft,  Bd.  3,  S.  318)  meint,  nicht  gescheben. 
Nur  die  Motive  erklären,  dafs  unter  laufender  Versicherung  auch  die 
Bückversichenmg  verstanden  ist,  aber  diese  Auf  serung,  so  wichtig  sie 
ist,  ist  doch  nicht  mafsgeblich. 

Wenn  ich  mich  also  für  eine  besondere  Regelung  der  Bückrersiche- 
rung  im  Gesetz  entscheide,  so  tue  ich  dies  aber  nur  unter  dem  Vorbehalt, 
dafs  der  Gesetzgeber  weise  Mäfsigung  bewahrt,  nur  das  Notwendigste 
regelt,  nicht  aber  Grundsätze  festzulegen  sucht  für  Einrichtungen,  deren 
Entwicklung  noch  im  Eluf  s  ist. 

Ich  habe  versucht,  einen  besonderen  Abschnitt  für  die  Bückver9ich^ 
rung  zu  entwerfen,  den  ich  wiederholt  mit  Herrn  Direktor  Gruen- 
w  a  1  d  besprochen  habe  und  der  auch  in  seinen  Grundzügen  seine  BiUigoog 
gefunden  hat.  Ich  glaube,  eine  kurze  Besprechung  dieses  Entwurfs 
wird  meine  vorangegangenen  allgemeinen  Ausführungen  am  besten 
erläutern.  Dabei  schicke  ich  voraus,  dafs  ich  bei  dieser  Versamm- 
lung von  Fachleuten  mich  in  meinen  Erklärungen  auf  das  notwendigste 
beschränken  kann,  da  Ihnen  ja  die  vorliegenden  Bechtsverhältnisae  be- 
kannt sind.    Also : 

Art.  1. 

Wer  einen  Bückversicherungsvertrag  schliefst,  hat  anzuzeigen,  daf« 
es  sich  um  eine  tlückversicherung  handelt. 

Begründung  :  Dieser  Artikel  ist  eine  Ergänzung  des  §  14 über 
die  Anzeigepflicht.  Der  Grundsatz  ist  von  der  Literatur  und  der  Beeht- 
sprechung  anerkannt,  er  erscheint  auch  in  den  Allgemeinen  Seeversiche- 
rungsbedingungen §  68.  Er  hat  seine  besondere  Bedeutung  für  Bebth 
Zessionen,  auf  welche  er  nach  Art.  10  ebenfalls  Anwendung  findet.  Bena 
es  ist  natürlich  für  den  Bückversicherer  nicht  gleichgültig,  ob  der  ihm 
bekannte  Bückversicherte  zugleich  erster  Versicherer  ist,  also  Präfung 
des  Bisikos  und  Schadenregrulierung  in  seiner  Hand  liegt,  oder  ob  er 
sich  auf  die  Zuverlässigkeit  eines  unbekannten  Dritten  in  diesen  Tillea 
verlassen  muf  s. 

Art.  2. 

Will  der  Bückversicherte  sein  Interesse  zum  vollen  Betrage  rüdc- 
versichem,  so  hat  er  dies  bei  Abschluf  s  des  Vertrages  anzuzeigen.  Eine 
erst  während  der  Dauer  des  Bückversicherungsvertrages  vorgenommene  | 
völlige  Bückversicherung  oder  eine  erhebliche  Minderung  des  vertragüA  I 
ausbedungenen  Selbstbehaltes  des  Bückversicherten  gilt  als  ^ne  Gefah^ 
erhöhung  im  Sinne  des  §  19.  Der  Bückversicherte  kaim  sich  nicht  darauf  | 
berufen,  dafs  eine  Erhöhung  der  Gefahr  keinen  Einflufs  auf  den  Eintritt' 
des  Versicherungsfalles  und  auf  den  Umfang  der  dem  Bückversicherer 
obliegenden  Leistung  gehabt  hat. 

Der  Bückversicherte  ist  nicht  zu  einer  Anzeigte  verpflichtet,  wenn 
das  rückversicherte  Interesse  später  bei  einem  andern  Bückversichc 
versichert.    Die  Vorschrift  des  Abs.  1,  Satz  2  wird  hierdurch  nicht 
rührt. 

Begründung  ;    Der  Bückversicherte  ist  der  Geschäftsführer 
Bückversicherers.  Dieser  kann  aber  deshalb  auch  auf  eine  sorgsame  V« 
tretung  seiner  Interessen  rechnen,  weil  der  Bückversicherte  ja  seil 
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interessiert  ist.  Das  hört  auf,  wenn  das  Kisiko  abgewälzt  wird.  Denn 
nun  hat  der  Rückversicherte  kein  Interesse  mehr  an  einer  sorgfältigen 
Schadenregulierung.  Deshalb  soll  die  beabsichtigte  Abwälzung  an- 
gezeigt werden,  bezw.  gilt  sie  als  Gefahrerhöhung,  wenn  sie  nach  Ab- 
schluf  s  des  Vertrages  vorgenonunen  wird.  Es  muf  s  in  diesem  Falle  die 
Einwilligung  des  Bückversicherers  nachgesucht  werden.  Da  zwischen 
dem  Eintritt  der  Gefahr,  z.  B.  eines  Brandes,  und  der  Abwälzung  nie  ein 
yanBalzusammemhang  besteht,  müf ste  die  befreiende  Vorschrift  des  §  21 
aufgehoben  werden.  Übrigens  wieder  ein  Beweis  für  die  Notwendigkeit 
der  besonderen  Regelung  der  Rückversicherung.  Vor  allem  ist  es  aber 
wichtig,  dafs  der  hier  und  auch  von  der  Praxis  vertretene  Grundsatz 
zum  Gesetz  erhoben  wird,  weil  noch  das  Reichsgericht  am  5.  Dezember 
1902  (Bd.  53,  S.  147)  entschieden  hat,  dafs  zwar  der  Rückversicherer  ein 
Anf echtimgsrecht  wegen  Irrtums  habe,  dafs  aber  das  Bestehen  eines  Ge- 
wohnheitsrechtes, wonach  der  Rückversicherte  zu  dieser  Anzeige  ver- 
pflichtet sei,  noch  nachzuweisen  sei.  Auch  die  ältere  Rechtsprechung 
steht  noch  auf  einem  entgegengesetzten  Standpimkte  (s.  R.  O.  H.  G., 
Bd.  9,  S.  23,  und  R.  G.,  Bd.  23,  S.  100). 

Abs.  2  soll  die  Anwendung  des  für  die  Rückversicherung  un- 
geeigneten §  63  ausschlief  sen.  Es  ist  dem  Rückversicherer  gleichgültig, 
wer  aufser  ihm  an  der  Rückversicherung  beteiligt  ist,  wenn  eben  nur  der 
Rückversicherte  seinen  Selbstbehalt  wirklich  behält. 

Art.  3. 

Der  Rückversicherer  haftet  nicht  für  den  Eingang  der  vom  Erst- 
versicherten geschuldeten  Prämie.  Hat  der  Rückversicherte  die  Haupt- 
versicherung gemäf  8  §  31,  Abs.  2  oder  §  33,  Abs.  1  gekündigt,  so  ist  er  zu 
einer  Entrichtung  der  Prämie  an  den  Rückversicherer  nicht  verpflichtet. 

Begründung  :  Der  Rückversicherer  will  im  Gegensatz  zur 
lütversicherung  nur  das  Assekuranzschicksal  des  Rückversicherten, 
nicht  das  kaufmännische  desselben  tragen.  Stundet  der  Rückversicherte 
die  Prämie  und  gerät  später  der  Versicherte  in  Vermögensverf  all,  so  ist 
das  allein  Sache  des  Rückversicherten,  wenn  nicht  im  Vertrage  etwas 
anderes  ausgemacht  ist.  Eine  Ausnahme  soll  nur  für  den  Fall  der  nach 
§§  31  und  33  zulässdgren  Kündigung  bestehen,  da  es  natürlich  unbillig 
wäre,  dort  dem  Rückversicherer  eine  Prämie  zuzuweisen,  wo  der  Rück- 
versicherte durch  das  Gesetz  zu  einer  Stundung  verpflichtet  ist. 

Art.  4. 

Wird  der  Rückversicherte  infolge  eines  Vergleiches  mit  dem  Erst- 
versicherten oder  durch  einen  Verzicht  desselben  ganz  oder  teilweise  von 
der  Leistung  befreit,  so  wirkt  dies  auch  zugimsten  des  Rückversicherers. 
Bewirkt  der  Rückversicherte  eine  Leistung  an  den  Erstversicherten,  ohne 
dazu  verpflichtet  zu  sein,  so  ist  der  Rückversicherer  zu  einer  entsprechen- 
den Leistung  an  den  Rückversicherten  nicht  verpflichtet. 

Begründung  :  Der  Rückversicherte  ist  der  Geschäftsführer 
dee  Rückversicherten,  er  ist  sein  Mandatar  bei  der  Schadenregulierung. 
Nach  §  667  B.  G.  B.  ist  aber  der  Beauftragte  verpflichtet,  dem  Auftrag- 
geber alles,  was  er  zur  Ausführung  des  Auftrages  erhält  und  was  er 
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Gesetzes  durch  die  allgemeinen  Yersicherungsbedingungen  nach  ihrer  An- 
sicht zweifelsohne  hervorrufen  würde,  die  mit  solcher  Abändenmg  und 
Ausschlief sung  verbundene  Yergröf serung  des  IJmf  anges  dieser  Bedin- 
gungen mit  Recht  scheuen. 

Dieses  letztere  Interesse  ist  es  nun,  welches  die  Rückversicherung 
mit  den  direkten  Gesellschaften  in  gewissem  Sinne  teilt  insofern,  als  sie 
ein  Interesse  daran  hat,  nicht  in  die  Lage  zu  kommen,  heim  Abschlufs 
ihrer  Verträge  und  bei  ihrem  ganzen  Geschäftsbetriebe  stets  den  Blick 
auf  das  Gesetz  gerichtet  halten  zu  müssen,  um  jeder  Möglichkeit  aus- 
zuweichen, daf s  die  zahlreichen  —  wie  sicH  weiterhin  ergeben  wird  —  für 
ihren  Betrieb  unbrauchbaren  Bestimmungen  des  Gesetzes  gegen  die 
Absicht  und  den  Willen  der  Vertragschlief  senden  für  den  Vertrag 
nur  deshalb  Rechtskraft  gewinnen,  weil  es  versäumt  worden  ist,  sie  dureh 
besondere  Vereinbarungen  auszuschliefsen.  Soweit  es  sich  hierbei  um 
auf  Verträge  (im  eigentlichen  Sinne  des  Worts)  beruhende  Rückver- 
sicherungsverhaltnisse handelt,  würde  die  so  geschaffene  Gefahr  weniger 
hoch  anzuschlagen  sein,  weil  bei  der  Abfassung  von  Verträgen  die  an 
sich  gebotene  Vorsicht  meist  es  verhindern  wird,  daf  s  die  vertraglichen 
Abmachungen  Lücken  aufweisen,  die  im  gegebenen  Falle  das  Gesetz  ana- 
zufüUen  bestimmt  sein  würde.  Aber  die  Gefahr  ist  eine  um  so  grofsere 
für  den  freien,  den  sogenannten  fakultativen  Rückversicherungsverkehr, 
welcher  bisher  in  vollständiger  IJngebundenheit  an  irgend  welche  gesetz- 
lichen Bestimmungen  imd  nicht  eingeengt  durch  die  Notwendigkeit,  be- 
sondere Vereinbarungen  zu  treffen,  seine  wirtschaftlich  sehr  wichtige 
Mission  lediglich  auf  dem  Boden  der  TTsanz,  des  Gewohnheitsrechts 
erfüllen  konnte. 

Wenn  von  dem  Standpunkte  des  so  umgrenzten  Interesses  der  Rfick- 
versicherung  das  Gesetz  nunmehr  einer  Prüfung  unterzogen  wird,  so 
wird  zunächst  zu  ermitteln  sein,  welche  Teile  des  Gesetzes  für  diese 
Prüfung  überhaupt  in  Betracht  kommen  und  welche  nicht.  Es  wird  mähe- 
los anerkannt  werden  können,  daf s  von  dem  engeren  Standpunkte  der 
Rückversicherung  aus  nur  der  erste  Abschnitt  (Vorschriften  für  sämt- 
liche Versicherungszweige)  und  vom  zweiten  Abschnitt  der  erste  Titel 
(Vorschriften  für  die  gesamte  Schadensversicherung)  inBetracht  konmun 
können.  Auch  von  diesem  letzteren  Titel  werden  die  Teile  U  und  m 
wohl  auszuscheiden  sein.  Die  weiteren  Titel  des  zweiten  Abschnitts,  also 
zweiter  bis  sechster  Titel,  werden  ebenso  wie  der  dritte  und  vierte,  die 
Lebens-  und  Unfallversicherung  behandelnde  Abschnitt  des  Gesetzes  fnr 
die  Rückversicherung  als  nicht  in  Betracht  kommend  anzusehen  sein. 
Ergibt  sich  das  schon  aus  der  Natur  der  Sache,  so  deckt  sich  diese  Auf* 
f assung  des  ferneren,  wie  eine  diesbezügliche  Anfrage  ergeben  hat,  auch 
mit  derjenigen  des  Reichs-Justizamtes. 

Bei  Prüfung  des  so  umschriebenen  Teiles  des  Gesetzes  vom  Stand- 
punkte der  Rückversicherung  stellt  sich  sehr  bald  eine  Schwierigkeit  ein. 
Es  ist  ja  klar,  dafs  auch  dieser  Teil  nur  insoweit  auf  die  Rückversiche- 
rung Anwendung  finden  kann,  als  dem  die  Natur  der  Sache  nicht 
widerspricht.  So  wird  man  nicht  daran  denken  können,  die  Bestim- 
mungen des  fünften  Titels  des  ersten  Abschnitts,  welcher  lediglich  Ton 
den  Versicherungsagenten  handelt,  auf  die  Rückversicherung  anfu- 
wenden,  ebensowenig  zu  ihrem  gröf sten  Teile  die  unter  dem  dritten  Titel, 
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welcher  Ton  der  Prämie  handelt,  enthaltenen  Beetimmungen.  Bezüglich 
zahlreicher  anderer  Bestimmungen  des  hier  in  Betracht  kommenden 
Teiles  des  Gesetzes  ist  aber  die  Frage,  ob  die  einzelne  Bestimmung  der 
Natar  der  Sache  nach  auf  die  Rückversicherung  Anwendung  finden 
kann  odet  nicht,  keineswegs  immer  eine  leicht  zu  entscheidende,  imd 
hierin  liegt  offenbar  ein  Mangel  des  Gesetzes,  soweit  es  sich  um  seine 
Anwendung  auf  die  Kückversicherung  handelt.  Die  Frage  hat  ihre 
wesentliche  Bedeutung,  denn  darüber,  ob  eine  Bestimmung  des  Gesetzes 
der  Natur  der  Sache  nach  auf  die  Rückversicherung  anwendbar  ist  oder 
nicht,  wird  häufig  eine  grofse  Meinungsverschiedenheit  zwischen  den 
Parteien  bestehen  können,  deren  richtige  Lösung  auch  durch  Richter- 
spruch nicht  immer  gewährleistet  sein  wird.  Es  wird  demnach  als  eine 
gewif  s  berechtigte  Forderung  der  Beteiligten  bezeichnet  werden  können, 
dafs  der  Gesetzgeber  dafür  sorgt,  dafs  kein  Zweifel  darüber  besteht, 
welcheBestimmungenderNaturderSachenach  auf  die 
Rückversicherung  Anwendung  zu  finden  haben  und  welche  nicht. 

Geht  man  dann  zu  einer  Prüfung  der  einzelnen  Bestimmungen 
über,  von  welchen  anzunehmen  ist,  dafs  sie  auf  die  Rückversiche- 
rung Anwendung  finden  können,  so  kann  sich  der  Prüfende  dem  Eindruck 
nicht  entzi^en,  dafs  bei  der  Mehrzahl  dieser  Bestinmiungen  an  die  be- 
sonderen Bedürfnisse  der  Rückversicherung  nicht  gedacht  worden  ist, 
dafs  sie  vielmehr  anscheinend  samt  und  sonders  von  dem  Verhältnis  des 
Versicherers  zum  Versicherten  abgeleitet  worden  sind.  Dafs  die  An- 
wendung der  sich  aus  so  entstandenen  Bestimmungen  ergebenden 
Rechtsgrondsätze  auf  die  Rückversicherung  aber  Rechtsverhältnisse 
schaffen  würde,  an  die  die  Parteien  ^ar  nicht  gedacht  haben,  imd  oft  dem 
geschäftlichen  Zwecke,  den  die  Beteiligten  verfolgen,  direkt  zuwider- 
laufen würde,  ist  klar  und  soll  in  nachstehendem  an  einigen  Beispielen 
nachgewiesen  werden. 

Da  ist  der  §  2,  welcher  den  Vertrag  als  nichtig  erklärt,  wenn  der  Ver- 
fflcherer  bei  der  Schlief sung  weif s,  dafs  die  Möglichkeit  des  Eintritts  des 
Versicherungsf alles  schon  ausgeschlossen  ist,  oder  dafs  der  Versiche- 
rung sfall  schoneingetretenist.  Jedermann  weifs  aber,  dafs 
in  der  Feuer-  und  in  der  Transport-Rückversicherung  die  Möglichkeit, 
auch  noch  mit  Kenntnis  eines  Schadens  rückzuversichem,  ein  sehr  wich- 
tiges Erfordernis  der  Versicherungstechnik  ist.  Dann  ist  hier  der  §  68 
zu  erwähnen,  welcher  von  dem  Recht  des  Rücktritts  für  den  Versicherer 
und  für  den  Versicherten  nach  einem  Schadenfalle  handelt.  Da  der  Be- 
stimmung nicht  ohne  weiteres  anzusehen  ist,  ob  sie  der  Natur  der  Sache 
nach  auf  die  Rückversicherung  Anwendung  finden  kann  oder  nicht,  so 
mnfs  sie  in  ihrer  Tragweite  für  die  Rückversicherung  geprüft  werden, 
tmd  da  ergibt  sich  denn,  dafs  sie  den  Bedürfnissen  der  Rückversicherung 
direkt  zuwiderläuft. 

Der  ganze  Kreis  von  Bestimmungen,  welcher  von  der  Anzeige  der 
Qefahrumstände  und  der  Gefahrerhöhung  handelt,  also  der  zweite  Titel 
des  ersten  Abschnitts,  ist  für  die  laufende  Rückversichenmg  und  nament- 
lich für  diejenige  Form  derselben,  welche  unter  der  Bezeichnung  gegen- 
seitig obligatorischer  Vertrag  bekannt  ist,  nicht  brauchbar,  während  diese 
Bestimmungen  für  die  fakultative  oder  Spezial-Rückversicherung  ent- 
weder zu  weit  oder  nicht  weit  genug  gehen.    Sie  gehen  offenbar  zu  weit 
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sondere  Kegeluug  der  Sückversicherung.  Dagegen  wäre  eine  rück- 
wirkende Kraft  der  Kündigung  in  den  meisten  Fällen  unbillig.  In  den 
schlimmsten  Fällen,  vorsätzliche  Unterlassung  der  Anmeldung  und  vor- 
sätzliche Verletzimg  der  Anzeigepflicht,  tritt  ja  schon  ohnehin  Nichtig- 
keit ein. 

Art.  9. 

Für  Ansprüche  aus  Rückversicherungsverträgen  gilt  die  gleiche  Ver- 
jährungsfrist wie  für  Ansprüche  aus  den  den  Sückversicherungs- 
verträgen  zugrunde  liegenden  direkten  Versicherungsverträgen. 

Begründung  :  Nach  dem  Entwurf  verjähren  die  Ansprüche  im 
allgemeinen,  also  auch  bei  der  Kückversicherung,  in  zwei  Jahren,  aus- 
genommen sind  nur  die  Lebensversicherung  und  unter  umständen  die 
Transportversicherung  (§  137).  Bliebe  es  bei  der  jetzigen  Fassung,  so 
könnte  eine  Lebensversicherungsgesellschaft,  wenn  sie  erst  drei  Jahre 
nach  Eintritt  des  Veorsicherungsf alles  in  Anspruch  genommen  wird,  ob- 
wohl bereits  vorher  der  Anspruch  festgestellt  worden  war,  sich  nicht 
mehr  an  den  Bückversicherer  halten.  Also  auch  hier  ist  eine  besondere 
Begelung  der  Bückversicherung  notwendig. 

Art.  10. 

Bückversichert  der  Bückversicherer  eine  in  Bückversicherung  über- 
nommene Versicherung  (Betrozession),  so  finden  die  vorstehenden  Be- 
stimmungen entsprechende  Anwendung. 

Begründung  :  Ich  habe  schon  bei  Art.  1  auf  die  Wichtigkeit 
dieses  Grundsatzes  hingewiesen,  der  im  übrigen  eine  besondere  Begrün- 
dung nicht  mehr  bedarf.  — 

Sie  sehen,  dafs  es  möglich  ist,  die  Bückversicheruug  besonders  zu 
regeln,  ohne  dafs  damit  gesagt  sein  soll,  dafs  dies  nun  imbedingt  in  der 
vorgeschlagenen  Form  und  Fassung  geschehen  soll;  ich  glaube  aber  auch 
den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dafs  es  notwendig  ist. 

O  e  g  g ,  Geheimer  Begierungsrat  und  Vortragender  Bat  im  Beichs- 
Justizamt  in  Berlin: 

Nur  einige  kurze  Bemerkungen.  Ich  stehe  nicht  .an,  die  Vor- 
schläge des  Herrn  Dr.  Moldenhauer  als  einen  sehr  dankenswerten 
Beitrag  zu  den  Arbeiten,  die  noch  vor  uns  liegen,  ebenso  anzuerkennen, 
wie  dies  seitens  des  Herrn  Direktors  Gruenwald  schon  geschehen  ist. 
Was  die  Ausführungen  des  Herrn  Gruenwald  anlangt,  so  möchte  ich 
meinen,  dafs  er  im  praktischen  Ergebnisse  dem  Standpunkt  des  Entwurfs 
recht  nahe  kommt.  Herr  Gruenwald  wünscht  für  die  Bückversiche- 
rung möglichst  volle  Freiheit  der  Begelung  durch  Übereinkunft  der 
Vertragsteile.  Er  verkennt  dabei  aber,  wenn  ich  recht  ^erstanden  habe, 
doch  nicht,  dafs  in  gewissen  Beziehungen,  insbesondere  was  die  Frage  der 
Wirkungen  des  Konkurses  anlangt,  gesetzliche  Begeln  am  Platze  sein 
würden.  Nach  dem  Entwurf  liegt  die  Sache  so,  dafs  den  Vertragsteilen 
vöUig  überlassen  ist,  das  Bückversicherungsverhältnis  zu  ordnen.  Nur 
soweit  der  Vertrag  Festsetzungen  nicht  enthält,  finden  auf  die  Bückver- 
sicherung  die  Vorschriften  des  ersten  Abschnittes  und  des  ersten  Titels 
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des  zweiten  Abschnittes  mit  den  aus  der  Natur  der  Sache  sich  ergebenden 
Beschränkungen  Anwendung.  Im  übrigen  wird  durch  die  Vorschriften 
des  Entwurfs  auf ser  Zweifel  gestellt,  daf s  auch  das  Bückversichenmgs- 
yerhiltnis  Yersicherungsverhältnis  ist.  Sodann  ergibt  sich  meines  Er- 
achtens  aus  dem  §  11  in  Yerbindimg  mit  den  Vorschriften  der  §§  147, 
148  die  Lösung  der  in  betreff  der  Wirkungen  des  Konkurses  bestehenden 
Fragen  in  dem  Sinne,  wie  Herr  Moldenhauer  vorschlägt.  Was 
schlief slich  die  Verjährung  und  die  in  dieser  Bichtung  von  Herrn  Mol- 
denhauer für  erforderlich  erachtete  besondere  Vorschrift  anlangt,  so 
möchte  ich  entgegenhalten,  dafs  der  Beginn  der  Verjahnmg  sich  nach 
der  Fälligkeit  des  Anspruchs  des  Erstversicherers  gegen  den  Bückver- 
sicherer  bestimmen,  diese  Fälligkeit  aber  nicht  eintreten  wird,  bevor  der 
Erstversicherte  seinen  Anspruch  gegenüber  dem  Erstversicherer  geltend 
macht. 


Anmerkung. 


Die  nnter  6  nnd  7  des  Teils  II  verzeichneten  Beferate  nebst  Disknssion 
winden  ebenso  wie  die  nnter  HIB.  abgedmekten  Berichte  nicht  in  der  Plenar- 
vewammlnng  verhandelt,  sondern  in  einer  besonderen  Sektion  für  Schaden- 
Tersichernng  nnter  dem  Vorsitz  von  Direktor  Springornm  (Elberfeld), 
wShiend  die  nnter  3A.  angefahrten  Referate  in  der  Sektion  für  Personen- 
versichernng  zum  Vortrag  gelangten,  die  vom  Generaldirektor  Dr.  Hahn 
geleitet  wnrde. 


ni.  Die  einzelnen  Versicherungszweige. 


A.  Personen-  und  Haftpflichtversicherung. 

1.  Lebensversiohening, 

Versichemng  zngonsten  Dritter.  —  Die  Behandlung  des  Selbstmotd«.  — 
Die  ftriEtliche  Untersuchnng.  —  Umwandlong  nnd  Bückkanf.  —  SiohenteUonf 
der  Familie.  —  Ansnahmestellnng  der  kleinen  Lebensversicherong. 

Versichernng  ragnuisten  Dritter. 

Dr.  Hecht,  Direktor  der  „B&^nschen  Hypotheken-  und  Wedwel- 
bank''  in  München: 

Der  Vertrag  zugunsten  Dritter  ist  eine  Materie,  die  in  der  Bechts- 
entwicklung  um  ihre  Anerkennung  überhaupt  mühsam  hat  ringen  müssen, 
und  die  auch  noch  späterhin  in  ihren  Voraussetzungen  und  rechthchen 
Wirkungen  auf  serordentlich  umstritten  war. 

Einen  hübschen  Überblick  geben  die  Motive  zum  B.  G.  B.  Bd.  11, 
S.  266  ff. 

Daher  hat  auch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  diesem  Rechtsiostitate 
ein  besonderes  Kapitel  gewidmet  und  hierin  auch  die  Lebensversicherong 
mit  einigen  Vorschriften  bedacht.  Die  letzteren  werden  durch  den  £nt- 
wurf  noch  nach  verschiedenen  Richtungen  ergänzt. 

Für  beide  Kodifikationen  (vgl.  zum  Folgenden  die  Protokolle  zom 
Entwurf,  II.  Lesung  des  B.  G.  B.,  S.  749  ff.)  kann  man,  wenngleich  diei 
wegen  der  dehnbaren  Bestimmungen  schwierig  ist,  wohl  folgende  grand- 
legende Gesichtspunkte  herausschälen: 

1.   Das  Kecht  des  Dritten  ist  abhängig  von  dem  Grundvertraga 

Ist  dieser  also  selbst  nichtig  oder  anfechtbar,  so  entfällt  dasselbe. 

Bezüglich  seiner  Modalitäten  hängt  der  dem  Dritten  vorbehaltene 
Anspruch  von  den  im  Vertrage  getroffenen  Abmachungen  ab.  Die  Kon- 
trahenten bestimmen  unter  sich,  ob,  von  wann  an,  und  mit  welchem  In- 
halte er  entstehen,  desgleichen,  ob  und  unter  welchen  Voraussetzungen  er 
'widerruflich  sein  soll  (§  328,11,  B.  G.  B.).  Selbst  eine  einseitige  Ab- 
änderungsbefugnis  in  bezug  auf  die  Begünstigung  kann  dem  Ver- 
sprechensempfänger vorbehalten  werden  (§  332  B.  G.  B.).  Was  gewollt 
ist,  ergibt  sich  im  Einzelfalle  durch  Auslegung,  nötigenfalls  unter  Bei- 
ziehung der  gesetzlichen  Auslegungsvorschriften  (§§  330  ff.  B.O.B.; 
155  bis  157  Entw.).    Diese  ihre  Dispositionsfreiheit  reicht  sogar  so  weit. 
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dafs  die  Parteien  selbständig  darüber  bestimmen,  ob  auch  ein  bereits  ent« 
standenes  Becbt  des  Dritten  ohne  dessen  Zustimmung  wieder  aufgehoben 
oder  geändert  werden  soll  (§  328).  Allerdings  können  sie  dies  nicht  mehr 
ohne  weiteres.  Das  (besetz  steht  auf  dem  Standpunkte,  dafs  ein  nach 
dem  Willen  der  Parteien  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte  dem  Dritten 
bereits  entstandenes  Becht  regelmäf  sig  von  da  ab  auch  ein  definitiTeB 
für  ihn  ist,  das  die  Parteien  nicht  mehr  einseitig  zu  seinem  Nachteile 
ändern,  aufheben  oder  widerrufen  können.  Ist  der  Dritte  bis  dahin 
voUig  von  den  Parteien  abhängig  und  hat  er  noch  keinen  Anspruch 
darauf,  dafs  sie  die  unter  sich  zu  seinen  Gunsten  vorgesehene  Zuwendung 
iiun  auch  seinetwegen  erfüllen,  hängt  also  sein  Schicksal  nur  von 
ihrer  gegenseitigen  Gebundenheit  ab,  —  z.  B.  die  Kontrahenten  haben 
sich  den  Widerruf  vorbehalten,  einigen  sich  aber  nicht  über  einen 
solchen  — ,  so  setzt  mit  dem  Augenblicke  der  nach  der  Parteiabsieht  er- 
folgten Entstehung  des  ihm  bedimgenen  Anspruches,  sein  eigenes,  selb- 
ständiges Becht  ein;  er  kann  nun  nicht  mehr  gegen  seinen  Willen  durch 
die  Kontrahenten  daraus  verdränget  werden.  Das  Gesetz  hindert  aber 
anderseits  die  Parteien  nicht,  auch  diesbezüglich  anders  zu  verfügen 
xmd  selbst  ein  bereits  entstandenes  Recht  des  Dritten  ohne  dessen  Zu- 
stimmung von  sich  aus  wieder  zu  ändern  und  aufzuheben.  Nur  müssen 
sie  sich  die  Änderungsbefugnis,  als  gegen  die  Begel  verstofsaid,  aus- 
drücklich unter  sich  vorbehalten  haben.    (B.  6.  B.  §  828, 11  am  Ende). 

2.  Dem  Vertrage  zugunsten  Dritter  ist  wesentlich,  dafs  der  Dritte  ein 
unmittelbares  Kecht  auf  die  Leistung  erwirbt,  so  dafs  nicht  nur  der 
Yersprechensempf  änger,  sondern  er  auch  selbst  die  Leistung  an  sich  aus 
eigenem  Hechte  verlangen  kann  (§§  328,1,  385  B.  G.B.).  Es  folgt  dies 
auch  schon  daraus,  dafs  er  mit  der  definitiven  Entstehung  seines  An- 
spruches diesen  als  eigenen  besitzt;  denn  mangels  eines  eigenen  Klage- 
rechtes des  Dritten  hätte  es  der  Versprechensempfänger  immer  noch  in 
der  Hand,  den  Anspruch  des  ersteren  trotz  eingetretener  ünwiderruflich- 
kdt  zu  gefährden,  dadurch,  dafs  er  eine  Klage  auf  Erfüllung  an  diesen 
miterliefse. 

3.  Beitritt  oder  Annahme  seitens  des  Dritten  sind  zu  dem  Erwerbe 
des  Bechtes  durch  ihn  nicht  erforderlich.  Er  erwirbt  es  ipso  jure  und 
nmfs  es  zurückweisen,  wenn  es  als  nicht  erworben  gelten  soll  (§  383 
B.  G.  B.)  — , 

Unabhängig  von  diesen  Wirkungen  des  Begünstigungsvertrages  selbst 
sind  die  aufserhalb  desselben  stehenden  Becht sbeziehungen  der 
Kontrahenten  zu  dem  Dritten,  welche  zu  der  in  der  Begünsti- 
gung enthaltenen  Zuwendung  und  ihren  Modalitäten  Veranlassung  gaben. 
Dafs  nach  der  zwischen  dem  Versprechensempfänger  und  dem  Dritten 
bestehenden  causa  der  erstere  dem  letzteren  gegenüber  gebunden  und 
verpflichtet  ist  und  hiemach  durch  die  Aufhebung  der  Begünstigung 
einen  Bechtsbruch  beginge,  kann  sehr  wohl  sein,  berührt  aber  den  Be- 
gmistigungsvertrag  selbst  nicht.  Ebensowenig  der  Umstand,  dafs  etwa 
der  Schuldner  sich  iiersönlich  durch  Anerkenntnis  usw.  dem  Dritten  auf 
die  Zuwendung  verpflichtet  hat. 

Ohne  die  prinzipielle  Vertragsfreiheit  der  Parteien  einzuschränken, 
werden  aber  im  B. G.B.  mit  bezug  auf  die  Lebensversicherung 
noch  einige  spezielle  Auslegungsregeln  gegeben:  wird  in  einem  Lebens- 

VernftetL  d.  Dentacb.  Vereins  fttr  Ver8.-Wi88e]i8Chaft  (Heft  2.)  |9 
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versicherungs-  oder  Leibrentenvertrage  die  Zahlung  der  VersickeruDga- 
suinxne  oder  der  Rente  an  einen  Dritten  bedungen,  so  erwirbt  im  Zweifd 
der  Dritte  das  Beoht»  die  LeiBtung  zu  fordern«  unmittelbar  (§  330); 
femer:  soll  die  Leistung  an  den  Dritten  nach  dem  Tode  des  Ye^ 
aprechenaempfängers  erfolgen,  so  erwirbt  der  Dritte  das  Hecht,  im 
Zweifel  erst  mit  dam  Tode  (§  881, 1) ;  ist  der  Dritte  beim  Tode  des  Yer- 
sprechensempf  ängers  noch  nicht  geboren,  so  kann  das  Versprechan  der 
Leistung  an  ihn  nur  dann  noch  aufgehoben  oder  geändert  werden,  wenn 
die  Befugnis  hierzu  ausdrücklich  vorbehalten  ist  (§  881,  ü). 

Hierin  kömmt  also  zum  Ausdrucke,  daf  s  das  Bedingnis  der  Zahlung 
der  Versicherungssumme  an  einen  Dritten  eine  Begünstigung  darstellt, 
kraft  deren  der  Dritte  ein  eigenes  Becht  auf  Geltendmachung  erlangt, 
und  zwar  tritt  dieser  Bechtserwerb  bei  den  reinen  Todesfallversiehe- 
rungen erst  im  Moment  deö  Todes  des  Versicherten  ein.  Dabei  wird  der 
Anspruch  eines  nasciturus  dem  eines  Lebenden  gleich  geachtet.  Keine 
Bestimmung  trüft  sonach  das  B.  Q.  B.  über  den  Zeitpunkt  des  Bechts- 
erwerbes  bei  den  anderen  Versicherungskombinationen  speziell  der  so- 
genannten gemischten  Versicherung,  und  damit  entfällt  auch  hier  die 
Begelung  der  damit  eng  zusammenhängenden  Frage  der  Widerruflichkeit 
der  Begünstigung. 

Klarheit  über  die  Person  des  aus  der  Versicherung  Berechtigten 
während  der  einzelnen  Stadien  des  Vertrages  ist  aber  bei  der  Lebensrer- 
sichenmg  dringend  notwendig,  weil  bei  derselben  Begünstigungen  sehr 
häuüg  vorkommen,  und  weil  der  Versicherungsvertrag  auch  schon 
während  seines  Laufes  gewisse  Ansprüche  materieller  Art  zeitigt  —  spe- 
ziell das  Becht  der  Beleihung  tind  des  Bückkaufes  — ,  auf  welche  nicht 
nur  im  Wege  der  rechtsgeschäftlichen  Verfügung,  sondern  auch  in  dem 
der  Zwangsvollstreckung  vielfach  zurückgegriffen  wird. 

Der  Entwurf  hilft  nun  diesem  Bedürfnisse  ab  vermittels  der  folgen- 
den dispositiven  Bestimmungen:  bei  einer  Kapitalversicherung  gilt  im 
Zweifel  dem  Versicherten  die  Befugnis  vorbehalten,  ohne  Zustimmung 
des  Versicherers  einen  Dritten  als  Bezugsberechtigten  zu  bezeichnen,  so- 
wie an  Stelle  des  Eratbezeichneten  einen  anderen  zu  setzen  (§  155) ;  und 
zwar  letzteres  auch  dann,  wenn  die  Bezeichnung  des  zuerst  Begüxistigtea 
im  Vertrage  selbst  erfolgt  ist  (§  156). 

Danach  bleibt  also  der  Versicherte  voll  und  allein  zur  freien  Ver- 
fügung über  etwaige  Begünstigungen  aus  dem  Versicherungsvertrage 
und  damit  über  die  Ansprüche  aus  diesem  selbst  berechtigt;  er  kann 
Begünstigungen  vollziehen  und  kann  sie  wieder  beseitigen ;  letzteres  auch 
zu  seinen  eigenen  Grünsten. 

Der  Genehmigung  früher  Begünstigter  zur  Beseitigung  ihrer  An- 
sprüche bedarf  er  also  nicht,  um  seinem  Vertragsgegner  gegenüber  deren 
Ansprüche  aufzuheben. 

Er  ist  aber  bei  seinen  dahingehenden  Di8i)ositionen  auch  nicht  an  die 
Genehmigung  des  Vertragsgegners  gebunden.  Auch  diesem  gegenüber 
kann  er  durch  einen  blof sen  empfangsbedürftigen  Willensakt  verfügen. 
Für  die  Begünstigung  fällt  damit  die  Notwendigkeit  des  vertraglichen 
Übereinkommens  fort.  Dasselbe  kann  sich  auch  auf  die  Begünstigung 
selbst  erstrecken,  speziell  wenn  diese  gleich  beim  Abschlüsse  des  Ver- 
sicherungsvertrages erfolgt;  dafs  sie  in  den  Bahmen  des  Vertrages  selbst 
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fällt  oder  mittels  einer  vertraglichen  Einigung  erfolgt,  ist  aber  für  ihre 
Gültigkeit  nichts  Wesentliches;  sie  hat  auch  ohnedem  rechtlichen  Be- 
Bt-and. 

Hiemach  geht  der  Entwurf  bezüglich  der  Dispositionsfreiheit  des 
Versicherten  weiter  als  das  Bürgerliche  Gesetzbuch.  Denn  nach  diesem 
(§  332)  kann  der  Yersprechensempfänger  ohne  Genehmigung  des  Ver- 
9prechenden  an  Stelle  des  erstbezeichneten  Dritten  einen  anderen  nur 
dann  setzen,  wenn  er  sich  die  Befugnis  hierzu  vorbehalten  hat;  hiermit 
ist  aber  der  vertragliche  Charakter  auch  bezüglich  der  späteren  Ver- 
fügungen gewahrt;  auch  gilt  diese  Befugnis  nur  für  die  weiteren  Be- 
günstigungen, nachdem  bereits  eine  solche  erfolgt  war. 

Der  Zeitpunkt,  bis  zu  welchem  der  Versicherte  trotz  erfolgter  Be- 
günstigungen in  dieser  freien  Weise  schalten  kann,  ist  bei  den  reinen 
Todesfallversicherungen  kraft  der  positiven  Vorschrift  des  §  331  B.  G.  B. 
im  Zweifel  auf  den  Zeitpunkt  des  Todes  des  Versicherten  normiert;  bei 
den  übrigen  Kapitalversicherungen  wird  die  weitere  Verfügungsfreiheit 
durch  die  Leistung  nach  ihrer  Fälligkeit  an  den  zuletzt  Begünstigten  be- 
grenzt, denn  solange  kann  der  Versprechensempfänger  eben  nach  der 
Tendenz  des  Entwurfes  weiter  verfügen,  es  sei  denn,  daf s  er  in  beiden 
Fällen  durch  Vereinbarung  mit  dem  Versicherer  das  Becht  eines  Be- 
grünstigten  schon  zu  einem  früheren  Zeitpunkte  zu  einem  definitiven  er- 
hoben hat. 

Nach  dieser  Ordnung  der*  Frage  bleiben  also,  abgesehen  vom  letzt- 
erwähnten Ausnahmefall,  alle  Ansprüche  aus  dem  Versicherungsverträge 
während  dessen  Dauer  Bestandteil  des  Vermögens  des  Versicherten,  denn 
trotz  einer  etwa  schon  erfolgten  Begünstigung  kann  er  ungehindert 
weiter  verfügen.  Die  Folge  davon  ist,  dafs  diese  Ansprüche  auch  ge- 
pfändet werden  können  und  dem  Konkurse  des  Versicherten  unterliegen, 
wenn  er  vor  Ablauf  der  Versicherung  eintritt. 

Dieser  Standpunkt  des  Entwurfes  erhöht  zweifellos  den  wirt- 
schaftlichen Wert  der  Lebensversicherung;  sie  bleibt  verkehrs- 
fähig, und  dies  kommt  dem  Versicherten  zugute:  er  hat  in  der  Police  ein 
Mittel,  sich  im  Bedürfnisfalle  materiell  zu  helfen,  er  kann  sie  verpfänden 
oder  zedieren,  er  kann  sich  auch  bares  Geld  darauf  verschaffen,  wenn  er 
sie  beleiht  oder  rückkaufen  läfst;  auch  ist  eine  solche  Police  geeignet, 
den  Ejredit  des  Versicherten  zu  erhöhen,  denn  der  Gläubiger  weif s,  dafs 
er  äufserstenfalls  ein  Objekt  zur  zwangsweisen  Durchsetzung  seiner 
Ansprüche  vorfindet,  trotz  etwaiger  Begünstigung. 

Anderseits  ist  zu  beachten,  dafs  dieses  freie  Dispositionsrecht  den 
Wert  und  die  Bedeutung  der  Begünstigung  wesentlich  herab- 
mindert. Häufig  soll  die  Lebensversicherung  dazu  dienen,  für  den  Fall 
wirtschaftlichen  Unglückes  die  Familie  oder  bestimmte  Mitglieder  sicher- 
zusteUen.  Diese  Absicht  wird  nicht  erreicht,  weim  die  Ansprüche  aus 
dem  Versicherungsvertrage  trotz  einer  bereits  erfolgten  Begünstigung 
dem  Zugriffe  der  Gläubiger  auch  über  ein  etwaiges  Anfechtungsrecht 
hinaus  ohne  weiteres  inner-  oder  auf  serhalb  des  Konkurses  imterliegen. 

Trotzdem  ist  der  Entwurf  richtig  verfahren,  wenn  er  dem  erst- 
erwähnten Gesichtspunkte  den  Vorrang  einräumt,  zumal  ja  seine  Be- 
stimmungen nur  dispositiver  Natur  sind.  Denn  wenn  der  Versicherte 
eine  Begünstigung  unanfechtbar  machen  will,  so  hat  er  es  in  der  Hand, 
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das  Eeoht  des  Dritten  für  sofort  existent  zu  erklären  und  mit  dem  Ver- 
sicherer bindend  zu  vereinbaren,  daf s  eine  Aufhebung  dee  Rechtes  des 
Dritten  ohne  des  letzteren  Zustimmung  ausgeschlossen  sein  soll  (§§  328 
B.  G.  6.,  155  Entw.;  vgL  Begründung  zu  §§  155, 156). 

Was  nun  die  Vorschriften  des  Entwurfes  vom  Standpunkte  des  Ver- 
sicherers aus  anlangt,  so  sind  sie  hier  weniger  bedenkenfrei,  wesm  auch 
nicht  direkt  bedenklich. 

Darüber  kann  kein  Zweifel  besteben,  daf s  die  Gesellschaften  —  immer 
abgesehen  von  dem  Ealle  eines  bereits  definitiv  erworbenen  Anspruches  — 
durch  Leistung  an  den  später  Begünstigten  auch  dem  ausgeschalteten 
früheren  Begünstigrten  gegenübeiv  gedeckt  sind;  denn  da  die  Anspräebe 
der  Begünstigten  in  dem  die  Begünstigrung  tragenden  Vertrage  wurzehi, 
so  kommt  auch  für  die  Haftung  der  Gesdlschaf t  gegenüber  dem  Be- 
günstigten nur  der  Inhalt  des  Vertrages,  sei  es  in  seinen  ausdrücklicheD 
Beredungen,  sei  es  bezüglich  der  diese  ergänzenden  Bechtsvorschriften 
in  Betracht,  und  die  im  inneren  Verhältnis  des  Versicherten  zu  dem 
früheren  Begünstigten  obwaltenden  Bechtsbeziehungen  berühren  die  Ge- 
sellschaft nicht. 

Dagegen  schadet  die  Möglichkeit  des  jederzeitigen  Zugriffes  Dritter 
auch  auf  die  Versicherungen,  bei  welchen  Begünstigungen  erfolgt  sind, 
den  Interessen  der  G^ellschaften  zweifellos,  denn  diese  gehen  auf  die 
Erhaltung  ihres  Versicherungsbestandes,  welche,  wie  auch  die  Praxis 
zeigt,  hierdurch  mehr  oder  minder  alteriert  wird.  Allerdings  bestdit 
dieser  mif  sliche  Zustand  auch  bei  den  ohne  Begünstigungsverf  ügnngen 
laufenden  Versicherungsverträgen;  auch  sind  vielfach  Versicherte,  die  in 
eine  reduzierte  Situation  geraten,  keine  sehr  begehrenswerten  Ob- 
jekte mehr. 

Dafs  die  Gesellschaften  es  sich  ohne  weiteres  gefallen  lassen 
müssen,  dafs  ihnen  ein  beliebiger  Dritter  als  Leistungsempfänger  ein- 
fach aufoktroyiert  wird,  ist  nicht  hoch  zu  veranschlagen,  denn  es  handelt 
sich  um  reine  Geldleistungen,  und  es  tritt  sonach  für  sie  keine  Er- 
schwerung ein. 

Es  besteht  allerdings  die  Möglichkeit,  dafs  der  begünstigte  Dritte 
aus  Egoismus  den  Tod  des  Versicherten  absichtlich  beschleunigt.  Für  die- 
sen FaU  würde  aber  der  auf  die  Versicherung  eines  fremden  Lebens  bezüg- 
liche §  160  des  Entwurfes,  wonach  der  Versicherer  von  der  Leistung  frei 
wird,  wenn  der  Versicherte  den  Tod  des  anderen  vorsätzlich  herbeiführt, 
analog  Anwendung  finden  müssen,  umsomehr,  als  sich  bei  der  Versiche- 
rung auf  ein  fremdes  Leben  der  Versicherer  mit  der  Person  dee  Bezugs- 
berechtigten einverstanden  erklärt,  während  er  auf  die  des  Begünstigten 
regelmäf  sig  keinen  Einfluf  s  hat. 

Auch  müssen  sich  ja  die  Gesellschaften  aus  anderen  Bechtsgründen 
—  Pfändung,  Verpfändung,  Zession,  wo  für  diese  nicht  die  Zustimmung 
der  Gesellschaft  vorbehalten  ist  —  den  Bechtsübergang  auf  Andere  oder 
wenigstens  die  Ausübung  des  Hechtes  durch  Andere  im  eigenen  Interesse 
gefallen  lassen.  Übrigens  wurde  bereits  mehrfach  erwähnt,  dafs  die  Vor- 
schriften des  Entwurfes  über  die  Begünstigrung  nur  disi>ositiver  bezw. 
ergänzender  Natur,  also  einer  anderweitigen  Begelnng  zugängig  sind. 

Zu  der  Frage  der  Berechtigung  aus  dem  Lebensversicherungs- 
vertrage bei  bestehenden  Begünstigungen  ordnet  der  Entwurf  auch  noch 
einige  weitere  für  die  Praxis  wichtige  Gesichtspunkte. 
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Hierher  gehört  das  Schicksal  des  Vertragsanspruches,  wenn  ihn  der 
Begünstigrte  nicht  erwirbt,  sei  es,  dafs  er  vorher  stirbt,  sei.  es,  dafs  er 
ablehnt. 

Das  B.  G.  B.  bestirnt  in  §  333:  „weist  der  Dritte  das  aus  dem  Ver- 
trage erworbene  Recht  dem  Versprechenden  gegenüber  zurück,  so  gilt  es 
als  nicht  erworben".  Dann  bleibt  —  mangels  einer  besonderen  Abrede 
für  diesen  Fall  —  aber  immer  noch  die  Frage,  ob  hiermit  nach  Natur  und 
Inhalt  des  Bechtsverhältnisses  die  Leistung  überhaupt  hinfällig  wird, 
oder  ob  sie  nunmehr  der  Versprechensempfänger  für  sich  selbst  in  An- 
spruch nehmen  kann ;  femer,  wenn  der  Tod  des  Begünstigten  dessen  Er- 
werb hindert,  noch  die  weitere,  ob  sein  Anspruch  vererblich  ist  oder 
nicht.  All  dies  ist  nach  den  speziellen  Umständen  des  betreffenden  Falles 
zu  entscheiden,  und  es  werden  daher  nicht  selten  Zweifel  und  Schwierig- 
keiten entstehen. 

Diesen  beugt  nunmehr  der  Entwurf  vor,  indem  er  (§  158)  ganz 
allgemein,  also  ohne  Bezugnahme  auf  den  Grund  des  Nichterwerbens, 
bestimmt,  dafs  bei  einer  Kapitalversicherung  das  Hecht  auf  die  Leistung 
dem  Versicherten  zusteht,  wenn  es  von  dem  bezugsberechtigten  Dritten 
nicht  erworben  wird.  Hiemach  wird  also  die  Leistung  der  Gesellschaft 
unter  allen  Umständen  fällig.  Die  Begründung  fafst  diesen  Subjekt- 
wechsel nicht  als  eine  gesetzliche  Rechtsnachfolge  —  cessio  leg^is  —  auf, 
sondern  b^ründet  sie  mit  dem  präsumtiven  Parteiwillen.  Dies  scheint 
richtig,  denn  die  Kontrahenten  haben  offenbar  die  Absicht,  dafs  die  Ver- 
sicherung in  irgend  einer  Form  dem  Interessenkreise  des  Versicherten 
zugute  kommen  und  dafs  sie  daher  nicht  ausschliefslich  an  die  Person 
des  Begünstigten  geknüpft  sein  soll. 

Schliefslich  gibt  der  §  157  noch  eine  wichtige  Auslegungsregel.  Er 
bestimmt,  dafs,  wenn  die  Zahlung  des  versicherten  Kapitals  nach  dem 
Tode  des  Versicherten  „an  die  Erben"  bedungen  ist,  im  Zweifel  die  zur 
Zeit  des  Todesfalles  berufenen  Erben  gemeint  und  pro  rata  ihrer  Erbteile 
berechtigt  sein  sollen ;  femer,  dafs  auf  die  Berechtigung  dieser  Personen 
zum  Bezug  der  Versicherungssumme  die  Ausschlagung  der  Erbschaft 
keinen  Einflufs  hat. 

Da  der  §  157  im  Gegensatze  zu  §  2066  B.  G.  B.  nicht  von  „gesetz- 
lichen Erben",  sondern  nur  von  „Erben"  spricht,  so  darf  man  annehmen, 
dafs  dies  gleichermafsen  für  die  Testaments-  wie  für  die  gesetzlichen 
Erben  gilt. 

Hiermit  ist  ausgesprochen,  dafs  zwar  die  als  „Erben"  Begünstigten 
bezüglich  ihrer  Anteilo  nach  Art  der  Erben  behandelt  werden,  dafs  aber 
im  übrigen  die  Bezeichnung  dieser  Personen  mittels  ihrer  Erbenqualität 
nicht  auf  letztere  abstellt,  sondern  nur  als  Mittel  der  persönlichen  Kenn- 
zeichnung dient,  und  dafs  ihre  Rechte  als  Begünstigte  von  ihrer  Erben- 
stellung durchaus  unabhängig  sind,  dafs  sie  vielmehr  das  ihnen  durch 
die  Begrünstigung  Zugewendete  direkt  auf  Grund  des  Vertrages  er- 
werben. 

Damit  ist  aber  die  Streitfrage,  ob  bei  einer  auf  die 
Erben  lautenden  Begünstigungsklausel  die  Ver- 
sicherungssumme in  die  Erbschaft  und  damit  in  den 
eventuellen  Nachlaf skonkurs  fällt  (vgl. R. R. 32 No. 42), 
in    negativer    Richtung    entschieden.     Auf  derartig  Be- 
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günstigte  hat  künftig  die  Eröffnung  des  Nachlaf skonkurses  keinen  Ein- 
flnf 8  mehr. 

Eine  andere  Frage  wäre,  ob  und  inwieweit  etwa  die  Begünstigung 
seitens  des  Konkursverwalters  anfechtbar  ist.  Jedenfalls  kann  die  Ver- 
sicherungssumme selbst  vom  Konkursverwalter  nicht  zur  Masse  gezogen 
werden,  denn  sie  hat  nie  einen  Bestandteil  des  Vermögens  des  Erb- 
lassers gebildet,  ist  daher  keine  Zuwendung  aus  diesem.  Es  könnte  sich 
höchstens  um  die  paar  noch  in  die  Anfechtungsfrist  fallenden  Prämien- 
zahlungen handeln. 

Bedauerlich  bleibt  es,  daf  s  der  Entwurf  im  Anschlüsse  an  die 
dankenswerte  Auslegungsvorschrift  des  §  157  nicht  auch  noch  weitere 
Zweifel  und  Streitfragen  interpretiert  bezüglich  der  bei  den  Begünsti- 
gungen aus  Versicherungsverträgen  praktisch  häufig  wiederkehrenden 
stereotypen  Bezeichnimgen,  wie  „die  Hinterbliebenen^',  „die  Rechts- 
nachf  olger'^  „die  Familie",  „die  Verwandten",  „der  überlebende  Ehe- 
gatte und  die  aus  der  Ehe  entsprungenen  Kinder". 

Soweit  der  äufseren  Sachlage  nach  angängig,  wird  man  den  §  157 
analog  anwenden,  also  z.  B.  wenn  alle  Bezeichneten  zu  den  gesetzlichen 
Erben  gehören,  die  Bemessung  der  Anteile  nach  den  gesetzlichen  Erb- 
teilen« In  anderen  zutreffenden  Fällen  wird  man  argo.  der  sachlichen 
Übereinstimmimg  des  §  157  des  Entwurfes  mit  §  2066  Satz  1  B.  G.  B. 
auch  die  übrigen  Auslegungsvorschriften  des  Erbrechts  —  §§  2067  ff.  — 
zur  Interpretation  heranziehen  können«  Aber  auch  damit  werden  nicht 
einmal  die  hauptsächlich  bei  der  Lebensversicherung  vorkommenden  Va- 
riationen gedeckt. 

Den  Qesellschaften  kann  dies  schliefslich  gleichgültig  sein,  sie 
haben  unter  diesem  Mangel  nicht  zu  leiden;  denn  einmal  können  auch 
nach  dem  Entwurf  (argo.  §  5  I)  die  Lebensversicherungspolicen  künftig 
als  Legitimationspapiere  ausgestellt  werden,  und  des  weiteren  liegt  auch 
in  den  Beetimmungen  des  B.  G.  B.  über  die  „Hinterlegung"  §§  372  ff. 
für  sie  ein  Schutz.  Denn  hiemach  kann  Greld  bei  der  öffentlichen  Stelle 
unter  Befreiung  des  Schuldners  hinterlegt  werden,  wenn  dieser  ohne 
eigene  Fahrlässigkeit  über  die  Person  des  Gläubigers  in  ITngewif  sheit  ist. 

Die  Behandlung  des  Selbstmordes. 

Senden,  Justizrat,  Dir^or  der  „Concordia"  in  Köln  a.  Rh. 

Als  die  Lebensversicherung  bei  uns  noch  in  ihrer  ersten  Entwicklung 
sich  befand,  war  der  Versicherer  ängstlich  bemüht,  seine  Haftung  tun- 
lichst einzuschränken.  Reisen  aufserhalb  Deutschlands  oder  in  Europa, 
wenn  in  den  Gegenden  offenkimdig  ansteckende  Elrankheiten,  'Krieg  odßt 
innere  Unruhen  herrschten,  hatten  das  Erlöschen  der  Versicherung  zur 
Folge,  ebenso  mehrjährige  Freiheitsstrafen,  ausschweifender  Lebens- 
wandel, Übergang  zu  einem  Berufe,  welcher  das  Risiko  der  Gesellschaft 
erhöhte,  Tod  durch  mutwillige,  das  Leben  gefährdende  Handlungen  oder 
durch  richterliches  Urteil,  Selbstmord,  gleichgültig,  ob  im  Zustande  der 
Zurechnungsfähigkeit  oder  Unzurechnungsfähigkeit.  Eine  durch- 
greifende Umgestaltung  der  Versicherungsbedingungen  zugunsten  des 
Versicherten  erfolgte  erst  zu  Ende  der  achtziger  Jahre.  Dabei  wurde 
aber  zunächst  im  deutschen  Rechtsleben  imentwegt  an  dem  Grundsats 
festgehalten,  daf s  bei  dem  Lebensversicherungrsvertrag  von  jeder  Partei 
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Treu  .ttnd  Glauben  gefordert  werden  mnBse.  Daher  wurde  die  An- 
fechtung des  Lebensversicherungsvertrags  Btets  dann  für  zulässig  erklart, 
wenn  einer  der  Vertragsparteien  die  Vertragstreue  gebrochen 
hatte. 

Noch  bis  in  die  achtziger  Jahre  war  die  Behandlung  des  Selbst- 
mordes bei  allen  deutschen  Oeeellschaften  im  wesentlichen  gleich.  In 
diesem  Falle  zahlten  die  Gesellschaften  nur  die  volle  Prämiemreaeirve 
bezw.  die  eingezahlten  Prämien,  gleichgültig,  ob  die  Tat  im  Zustande  der 
Zurechnungsfähigkeit  oder  Unzureclmungsfähigkeit  begangen  worden 
war,  und  gleichgültig,  ob  die  Versicherungsbedingungen  diese  Unter- 
scheidung machten  oder  nicht.  Auf  demselben  Standpunkt  stand  der 
erkennende  Richter. 

Es  läf st  sich  aber  nicht  leugnen,  daf s  eine  Verwirkung  des  An- 
spruchs, auch  dann,  wenn  feststeht,  daf s  der  Versicherungsf all  allerdings 
vom  Versicherten  herbeigeführt  worden  ist,  dieser  sich  aber  in  unzu- 
rechnungsfähigem Zustande  zur  Zeit  der  Begehung  des  Selbstmordes 
befunden  hat,  eine  grofse  Härte  enthält.  Ist  die  Tat  in  einem,  die  freie 
Willensbestimmung  ausschliefsenden  Zustand  krankhafter  Störung  der 
Geiateetätigkeit  begangen  worden,  so  charakterisiert  sich  der  Selbstmord 
als  eine  Krankheit  wie  jede  andere,  deren  Risiko  in  die  Versicherung 
einzuschliefsen  und  von  dem  Versicherer  zu  tragen  ist.  Die  Durch- 
führung dieses  Grundsatzes  ist  im  Interesse  der  Hinterbliebenen  un- 
bedingt geboten.  Von  diesem  G^ichtspunkte  ausgehend,  haben  einige 
Gesellschaften  schon  seit  Jahren  die  ToUe  Versicherungssumme  stets 
dazm  gezahlt,  wenn  der  Versicherte  in  einem  Zustande  yölliger  Unfrei- 
heit des  Willens  sich  das  Leben  genommen  hat,  und  dementsprechend 
ihre  Versicherungsbedingungen  umgestaltet.  Es  ist  deshalb  mit  Freuden 
zu  begrüf  sen,  wenn  der  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  Versicherungs* 
vertrag  in  §  159,  Satz  2,  bestimmt,  dafs  die  Verpflichtung  des  Ver- 
sicherers unverändert  bleibt,  wenn  die  Tat  in  einem  die  freie  Willens- 
beatimmung  ausschlief  senden  Zustand  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
tätigkeit begangen  worden  ist,  gleichgültig,  ob  der  Versicherte  unmittel- 
bar nach  Absqhluf  s  des  Vertrags  Hand  an  sich  gelegt  hat  oder  erst  nach 
Jahren.  In  Durchführung  dieses  Rechtssatzes  versagt  der  Entwurf  in 
§  162,  Abs.  1,  mit  Recht  dem  Versicherer  die  Möglichkeit,  die  aus  §  159, 
Satz  2,  sich  ergebende  Haftung  zum  Nachteil  des  Versicherungsnehmers 
im  Wege  der  Verwirkung  zu  beseitigen.  So  sehr  man  diese  warme  Für- 
sorge des  Gesetzgebers  für  den  Versicherungsnehmer  als  durchaus  be- 
rechtigt anerkennen  mufs,  ebenso  lebhaft  ist  es  zu  bedauern,  dafs  der 
Gbsetzgeber  beim  Selbstmord  Vereinbarungen  gestattet,  die  dem  Ver- 
sicherungsnehmer die  volle  Versicherungssumme  selbst  dann 
zusprechen,  wenn  der  Versicherte  vorsätzlich  und  mit  Überlegung  sich 
das  Leben  nimmt.  Diese  Stellungnahme  des  Entwurfs  steht  im  Wider- 
spruch mit  den  Bestimmungen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  und  ist 
unvereinbar  mit  den  sonstigen  Anschauungen  des  Entwurfs  betreffs  der 
Natur  und  des  Oharakters  des  Lebensversicherungsvertrages,  der  wie 
kein  anderer  sich  auf  Treu  und  Glauben  aufbaut.  Die  Schwäche 
des  Entwurfs  ist  um  so  bedauerlicher,  weil  die  Gesetzgebung  die  Auf- 
gabe hat,  im  Rechtsleben  das  Gefühl  für  Treu  und  Glauben  lebendig 
zu  erhalten  und  somit  bei  einer  Regelung  des  Lebensversicherungs- 
vertrages Vereinbarungen  verbieten  mufs,  die  wider  Treu  imd  Glauben 


—    2%    — 

yerstof sen,  sollten  auch  die  Versicherer  geneigt  sein,  im  Interesse  der 
Versicherungsnehmer  derartige  Abkommen  zu  treffen.  Weif s  der  Ver- 
sicherungsnehmer» daf 8  die  Gesellschaft;  bei  der  er  Versicherung  nimmt, 
sich  verpflichtet  hat,  die  volle  Versicherungssumme  zu  zahlen,  wenn  er 
freiwillig  in  den  Tod  geht,  so  wird  eine  derartige  Bestimmung,  wenn 
er  in  Not  gerät,  zu  einer  direkten  Versuchung,  das  Leben  selbst  weg- 
zuwerfen. Vor  noch  nicht  vielen  Jahren  wurde  von  maf  sgebender  Stelle 
der  Eechtssatz  aufgestellt,  „daf  s  vertragliche  Bestimmun- 
gen—  worin  verkündet  wird,  man  sei  bereit,  auch  anf 
Grund  ieines  betrügerisch  zustande  gekommenen 
Geschäfts  Zahlung  zu  leisten,  sofern  es  dem  Be- 
trüger gelinge,  mehrere  Jahre  unentdeckt  zu  blei- 
ben —  geeignet  erscheinen,  eine  eminent  gemein- 
nützige Ins  tituti  on,  als  welche  sich  die  Lebensver- 
sicherung darstelle,  herabzuziehen  und  zu  diskre- 
ditiere n."  Dasselbe  gilt  von  einer  Vereinbarung,  die  d«n  Versiche- 
rungsnehmer auch  dann  ein  Becht  auf  die  volle  Versicherungssumme 
gibt,  wenn  der  Versicherte  sich  vorsätzlich  und  mit  Überlegung  im  Zu- 
stande der  völligen  Geistesfreiheit  das  Leben  nimmt.  Läf st  man  der- 
artige Vereinbarungen  zu,  so  heif  st  das  nichts  anderers,  als  eine  Prämie 
auf  den  mit  Absicht  und  Überlegung  ausgeführten  Selbstmord  zu  setzen. 
Wie  sehr  auch  die  VersicherungsgeseUschaften,  die  den  Selbstmord 
im  Zustande  der  Zurechnungsfähigkeit  imd  die  Haftung  in  vollem  Um- 
fange nach  einer  längeren  oder  kürzeren  Wartezeit  anerkannt  haben,  ihr 
Vorgehen  als  die  Erfüllung  einer  rein  humanitären  Forderung  hinzu- 
stellen sich  bemühen,  so  vermag  ich  mich  dieser  Auffassung  als  Prak- 
tiker doch  nicht  anzuschlief  s^i.  Wenn  es  richtig  und  gerecht  ist,  auch 
den  vorsätzlich  und  mit  Überlegung  ausgeführten  Selbstmord  um 
deswillen  als  Versicherungsfall  anzuerkennen,  weil  die  Hinter- 
bliebenen nicht  für  die  unselige  Tat  des  Vaters  oder  des  Gatten 
verantwortlich  gemacht  werden  können,  warum  wird  dann  von 
vielen  Gesellschaften  an  einer  Wartezeit  von  zwei  bis  fünf 
Jahren  festgehalten  und  jeder  innerhalb  dieser  Warte- 
zeit ausgeführte  Selbstmord  auch  dann  beanstandet  bezw.  der 
Bechtsweg  ausgeschlossen,  wenn  er  im  Zustande  der  Unzurechnungs- 
fähigkeit begangen  worden  ist?  Humanität  und  Bechtsgefühl  fordern 
gebieterisch,  dafs  der  Versicherte  nicht  für  eine  Tat  verantwortlich  ge- 
macht werden  kann,  die  er  in  einem  Zustande  völliger  Unfreiheit  des 
Willens  begangen  hat.  Wenn  er  aber  mit  Vorsatz  und  vollster 
Überlegung  sich  das  Leben  nimmt  —  in  den  weitaus  meisten  Fällen  ge- 
schieht es,  weil  er  sonst  dem  Straf  richter  überantwortet  werden  würde  — , 
so  gebührt  seinen  Bechtsnachf olgem  jedenfalls  nicht  mehr,  als  die  Ve^ 
sicherten  erhalten,  die  durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  nach  langem 
vergeblichen  Bingen  sich  zur  Aufgabe  der  Versicherung  gezwungen 
sehen.  Ob  die  kürzlich  in  verschiedenen  Fachblättem  gebrachte  Notiz 
—  Wallmanns  Versicherungs-Zeitung  vom  2.  Oktober  und  Österreichische 
Versicherungs-Zeitung  vom  17.  Oktober  1903  — ,  dafs  die  Selbstmorde  hei 
den  amerikanischen  Lebensversicherungsgesellschaften  bereits  in  ^- 
schreckender  Weise  zunehmen,  richtig  ist,  kann  hier  nicht  untersucht 
werden.    Soviel  steht  aber  fest,  dafs,  wenn  diese  Behauptung  sich  als 
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richtigr  erweist,  die  amerikanischen  Lebensversichenmgsgesellschaften 
jedenfalls  dafür  yerantwortlich  zu  machen  sind. 

Wenn  nun  auch  ein  zahlenmäf siger  Beweis  für  die  Zunahme  der 
Selbstmorde  im  Zustande  der  Zurechnungsfähigkeit  bei  denjenigen  Ge- 
sellschaften, die  in  solchem  Falle  die  volle  Versicherungssumme  zahlei^ 
noch  nicht  erbracht  werden  kann,  da  diese  Gesellschaften  ein  Interesse 
daran  haben,  das  Material  nicht  zu  veröüentlichen,  so  zeigt  die  folgende 
Aufstellung,  in  welch  geradezu  erschreckender  Weise  der  Selbstmord  in 
Amerika,  wo  zuerst  die  Unanfechtbarkeit  der  Versicherung  auch  bei 
dem  im  Zustande  der  Zurechnungsfähigkeit,  mit  yoUster  Überlegung  be- 
absichtigten und  ausgeführten  Selbstmord  verkündet  wurde,  eine  Zu- 
nahme in  den  letzten  30  Jahren  erfahren  hat.  Danach  starben  in  den 
gröfsten  Städten  der  Vereinigen  Staaten  von  Nordamerika: 


Anzahl  der  Selbstmorde 

Es  kommen  auf 
100  000  Einwohner 

Name  der  Stadt 

1870         1880 

1890 

1870 

1880 

1890 

bis            bis 

bis 

bis     i     bis 

bis 

. 

1879         1889 

1899 

1879    j    1889 

1899 

Newyoik 

1369 

2063 

3608 

13.0 

16.4 

20.8 

Chicago 

461 

1066 

3132 

12.1    ;     14.6 

21.9 

Philadelphia 

498 

846 

1222 

6.7 

9.1 

10.6 

Brooklyn 

373 

692 

4463 

7.9 

8.9 

16.6 

St.  LoTiis 

361 

864 

1283 

10.7 

21.7 

26.3 

Boston 

327 

421 

763 

10.9        10.7 

16.3 

Baltimore    ...... 

167 

286 

466 

6.3 

7.6 

9.6 

San  Francisco 

666 

792 

709 

36.6 

30.2 

46.1 

Cincinnati 

311 

.422 

684 

13.3 

16.4 

18.4 

New-Orleans 

149 

306     i       414 

7.4 

13.4 

16.2 

Pittsbnrg     ...... 

102 

178 

292 

8.9 

9.3 

10.0 

MUwankee 

97 

221 

463 

10.8 

14.6        18.8 

Newark 

126 

209 

332 

10.6 

13.6        16.6 

Providence  

87 

93 

162 

9.6 

8.0        11.2 

Im  ganzen 


6062 


8348      17  773 


11.0 


13.4        17.7 


Die  Durchschnittszahlen  geben  ein  imgefähres,  aber  keineswegs 
genaues  Bild  der  Steigerung  der  Selbstmorde.  In  einzelnen  g^ofsen 
Städten  Nordamerikas  hat  die  Zahl  der  Selbstmordfälle  eine  ungeahnte 
"Höhe  erreicht,  z.  B. 


anf  100  000  Einwohner 


1870  bis  1879  1880  bis  18891890  bis  1899 


in  San  Francisco 
,  St.  Loms  .  . 
,  Chicago  .  . 
,  Newyork  .  . 
.,  Müwankee 
.  Cindnnati 


36.6 
10.7 
12.1 
13.0 
10.8 
13.3 


30.2 
21.7 
14.6 
16.4 
14.6 
16.4 


46.1 
26.3 
21.9 
20.8 
18.8 
18.4 


In  der  Stadt  Brooklyn  hat  sich  die  Zahl  der  Selbstmorde  bei  100  000 
Personen  in  dO  Jahren  nahezu,  in  St.  Louis  und  New-Orleans  dagegen 
mehr  als  verdoppelt; 


—    298    — 

Diese  Btatistisohen  Ermittlungen  lassen  es  als  eine  Pflicht  der  Ge- 
setzgebung erscheinen,  jede  Bestimmung  in  den  Versicherangsyertriigeii 
auszumerzen,  die  auch  nur  im  geringsten  jemanden  dazu  verleiten  kdmien, 
Hand  an  sich  selbst  zu  legen.  Dieser  Aufgabe  ^wird  der  (Gesetzgeber  nur 
dann  gerecht,  wenn  er  mit  zwingender  Kraft  bestimmt, 
dafs  Vereinbarungen,  durch  welche  der  Versiche- 
rer bei  Selbstmord  erweislich  im  Zustande  der 
Zurechnungsfähigkeit  die  Haftung  für  die  volle 
Versicherungssumme  übernimmt,  nichtig  sind.  In 
zweifelhaften  Fällen  herrsche  das  weitgehendste 
Entgegenkommen,  denn  hier  verlangt  Humanität 
und  Billigkeit,  dafs  sich  die  Wagschale  zugunsten 
der  Hinterbliebenen  des  Unglücklichen  neige. 

In  der  Versammlung  des  Verbandes  der  Deutschen  Lebensversiche- 
rungsgesellschaften in  Schwarzburg,  wo  ebenfalls  der  Entwurf  beraten 
wurde,  hielt  man  die  von  mir  ausgesprochenen  Grundsätze  für  interessant 
und  sehr  beachtenswert;  die  Praxis  sei  aber  nicht  ganz  in  Übereinstim* 
mung  mit  der  Theorie,  und  man  halte  es  deshalb  für  einen  sehr  grofsen 
Schaden  für  die  Lebensversicberungsgesellschaf ten,  bei  geistiger  Zurech- 
nungsfähigkeit nicht  zahlen  zu  wollen.  Man  wies  femer  auf  die  zu  er- 
wartenden unzähligen  Prozesse  hin,  „da  ja  die  Frage,  ob  Zurechnung«- 
f  ähigkeit  vorliege  oder  nicht,  in  der  Praxis  auf  serst  schwierig  zu  ent- 
scheiden sei.  Diese  Bedenken  hätten  im  Beichs- Justizamt  mit  dazu  bei- 
getragen, die  Bestimmungen,  so  wie  der  Entwurf  sie  enthalte,  zu  fassen.^ 

Die  gemachten  Einwände  habe  ich  wiederholt  einer  eingehenden  Frn- 
fimg  unterzogen,  aber  auch  heute  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  denselben 
keine  Bedeutung  und  keine  Berechtigung  beigemessen  werden  kann,  und 
glaube,  dafs  man  im  Beichs-Justizamt  nur  um  deswillen  die  im  Entwurf 
niedergelegte  Meinung  vertreten  hat,  weil  keine  gegenteiligen  An- 
schauimgen  zum  Ausdruck  gebracht  worden  sind,  und  weil  man  die  Ge* 
fahr,  welche  die  jetzige  Fassung  des  Gesetzes  in  sich  birgt,  nicht  klar 
erkannt  hat.  Zu  dieser  Frage  Stellung  zu  nehmen,  ist  nicht  nur 
Aufgabe  der  Lebensversicherungspraktiker,  deren  Urteil  gar  zu  leicht 
durch  Geschäftsrücksichten  und  langjährige  Übung  einseitig  beeinflufst 
wird,  sondern  in  erster  Linie  des  Vereins  für  Versicherungs-Wissen- 
schaft. Ihm  liegt  es  ob,  vom  Standpunkt  des  Bechts  und  der  Moral  die 
Frage  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen  und  Sorge  zu  tragen, 
dafs  das  Gesetz  Schutz  gegen  spekulative  Ausbeutung  gewährt.  Erläfst 
der  Gesetzgeber  ein  dahin  zielendes  Verbot,  so  entfällt  sofort  der  Wett» 
bewerb  unter  allen  bei  uns  in  Deutschland  arbeitenden  Gesellschaften  in 
bezug  auf  die  Selbstmordfrage,  und  den  berechtigten  Interessen  beider 
Vertragsparteien  wird  dadurch  die  nötige  Berücksichtigung  geach^ükt. 
Nach  meiner  Ansicht  läfst  sich  ein  gröfseres  Unrecht  gegen  die  Gesell- 
schaft sowohl  wie  gegen  die  bei  ihr  Versicherten  gar  nicht  denken  als 
die  Zahlung  der  vollen  Versicherungssumme  bei  einem  in  zurechnungs- 
fähigem Zustande  verübten  Selbstmord  nach  zwei-  oder  mehrjähriger 
Wartezeit.  Vor  wenigen  Tagen  wurde  ein  bei  meiner  Gesellschaft  Ver- 
sicherter, den  Revolver  in  der  Hand,  im  Frackanzug  tot  im  Bette 
liegend  aufgefimden.  Neben  ihm  lag  die  mit  einem  weifsen  Gesell- 
schaftskleide bekleidete  Leiche  seiner  Frau.     Die  letztere  hatte  einen 
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Schilfs  in  der  rechteii2  der  Mann  einen  Schnfs  in  der  linken  Schläfe. 
Eine  Woche  vorher  hatten  die  Ehegatten  ihr  Testament  gemacht.  Am  Tage 
ihres  Ablebens  schrieb  der  Versicherte  einen  Brief  an  seine  Eltern,  in 
dem  er  Lebensüberdruf s  als  Motiv  des  Selbstmordes  angibt.  Wie  kann 
man  einer  Gesellschaft  zumuten,  und  wie  kann  sie  es  rechtfertigen,  wenn 
sie  in  einem  solchen  Falle,  nur  weil  seit  Abschluf  s  der  Versicherung  die 
vorgeschriebene  Karenzzeit  abgelaufen  ist,  die  voUe  Versicherungs- 
summe zahlt! 

Die  weiterhin  gegen  meinen  Antrag  zum  Ausdruck  gebrachte  Be- 
fürchtung, eine  derartige  gesetzliche  Bestimmung  werde  unzählige  Pro- 
zesse im  Gefolge  haben,  „da  die  Frage,  ob  Zurechnungsfähigkeit  vorliege 
oder  nicht,  in  der  Praxis  auf  serst  schwer  zu  entscheiden  sei'^  teile  ich 
in  keiner  Weise.  Die  Ooncordia  beobachtet  seit  Jahrzehnten  das  vorge- 
schlagene Verfahren,  und  es  genüget,  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  daf s 
seit  Errichtung  der  Gesellschaft  während  einer  nunmehr  50jährigen 
Geschäftstätigkeit  nur  in  sechs  Fällen,  die  Selbstmorde  eingerechnet, 
die  Eegelung  durch  richterliches  Urteil  erfolgt  ist.  Sollte  aber  auch 
eine  Steigerung  der  Prozesse  eintreten,  so  dürfte  das  kein  Grund  sein^ 
der  den  Gesetzgeber  veranlassen  könnte,  eine  derartige  Bestimmung  zu 
treffen.  Bisher  hat  man  gottlob  noch  niemals  gehört,  daf  s  Prozesse  aus 
dem  Grunde  zu  vermeiden  sind,  weil  dieBechtsfindung  schwierig  ist.  Wenn 
Herr  Medizinalrat  Dr.  Leppmann  in  seiner  Kritik  des  §  159  jüngst 
sich  dahin  geäuf  sert  hat,*)  daf  s  es  für  den  Arzt  beinahe  unmöglich  ist,  mit 
positiver  Sicherheit  zu  erklären,  daf s  ein  Selbstmord  in  einem  die  freie 
Willensbestimmung  ausschlief  senden  Zustande  krankhafter  Störung  der 
Geistestätigkeit  begangen  worden  ist,  und  dafs  er  deshalb  die  vom  G^ 
setzgeber  beabsichtigte  Regelung  vom  medizinischen  Standpunkte  aus 
für  verfehlt  erachte,  so  möchte  ich  dem  gegenüber  denn  doch  darauf  auf- 
merksam machen,  dafs  von  dem  Arzte  nichts  anderes  verlangt  wird,  als 
dafs  er  sein  Gutachten  abgeben  soll  so  gut,  als  er  es  vermag.  Das  Urteil  zu 
fällen,  ist  nicht  seine  Sache,  sondern  des  G^ichts.  Bisher  sind  aber  die 
Gerichte  stets  der  Schwierigkeiten  Herr  geworden,  die  sich  der  so  oft  an 
sie  herantretenden  Entscheidung  der  Frage  entgegengestellt  haben,  in  wel- 
chem Geisteszustände  sich  ein  Mensch  befunden  hat  öder  befindet,  mag  es 
sich  um  die  Gültigkeit  eines  Testaments  oder  eines  anderenBechtsgeschäf- 
tes  handeln  oder  um  die  Frage,  ob  jemand  zu  entmündigen  oder  einer  Irren- 
anstalt zu  überweisen  ist.  Sowohl  dem  als  Sachverständigen  zugezogenen 
Arzt  wie  dem  Grericht  stehen  bei  Beurteilung  eines  Selbstmordes  wesent- 
lich mehr  Material  zur  Verfügung,  als  wenn  über  die  Zurechnungsfähig- 
keit eines  Menschen  im  Zivil-  oder  Strafprozefs  erkannt  werden  soU.  Im 
letzteren  Falle  wird  man  sich  darauf  beschränken  müssen,  den  Lebenden 
unter  Beobachtung  zu  stellen,  Simulation  bleibt  dabei  aber  immer  mög- 
licL  liegt  Selbstmord  vor,  dann  steht  den  Interessenten  stets  frei,  Ob- 
duktion und  Sektion  vorzunehmen  und  aus  dem  Himbefund  Schlüsse 
auf  die  geistige  Zurechnungsfähigkeit  oder  Unzurechnungsfähigkeit  des 


*)  Vortrag  in  der  ersten  Versammlung  der  Abteilung  für  Versichenmgs- 
medixin  des  Deutschen  Vereins  für  Versichernngs -Wissenschaft.  Der  Vortrtg 
wild  m  der  „Zeitschrift  für  die  gesamte  Ver8icherangB-Wi88en80haft<*  erscheinen. 

Der  Heransgeber. 
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Selbstmörders  zu  ziehen.  Beim  Selbstmord  dürfte  sonach  in  allen  Fällen 
die  Frage,  ob  Zurechnungsfähigkeit  vorliegt  oder  nicht,  weit  weniger 
schwierig  zu  entscheiden  sein  als  in  den  sonstigen  die  Berichte  und 
Ärzte  weit  häu£ger  beschäftigenden  Fällen.  Ich  erinnere  nur  an  den 
Fall  Dippöld  und  ähnliche,  die  die  Gerichte  in  jüngster  Zeit  beschäftigt 
haben.  Leider  begegnet  man  heute  vielfach  der  Auffassung,  dafs  jeder 
Selbstmord,  jede  perverse  Handlung  sich  als  Ausflufs  geistiger  Gestort- 
heit  darstelle,  während  doch  nur  Mangel  an  Selbstzucht  und  Pflichtgefühl 
die  Triebfedern  sind. 

> 

Videant  consules,  ne  quid  detrimenti  capiat  res  publica!  so  möchte 
auch  ich  heute  dem  Gesetzgeber  zurufen.  Das  Motiv,  welches  die  G^esell- 
schaften  leitet,  wezm  sie  für  die  Einführung  einer  Wartezeit  beim  Selbst- 
mord eintreten  und  nach  deren  Ablauf  für  die  bedingungslose  Zahlung, 
ist  imgesund,  imd  es  fehlt  dieser  Bewegung  jede  sittliche  Begründung. 
Je  früher  wir  wieder  zu  der  alten  Auffassung  und  Übung  zurückkehreo, 
desto  besser  ist  es.  Der  materielle  Schaden,  den  diese  Gesellschaften  im 
Laufe  der  Zeit  anrichten  werden,  läf st  sich  jetzt  nicht  übersehen,  er  wird 
später  auch  in  Deutschland  in  seiner  vollen  Gröfse  zu  Tage  treten.  An 
diesen  Schaden  denke  ich  aber  gegenwärtig  nicht,  ich  denke  an  den  uner- 
mef slichen  Schaden,  der  durch  diese  Gkschäftspraxis  in  ethischer  Be 
Ziehung  bereits  entstanden  ist,  an  die  dadurch  hervorgerufene  falsche 
Rechtsauffassung.  „In  Amerika'',  so  schreibt  ein  amerikanischer  Fach- 
mann, „ist  Selbstmord  so  gewöhnlich  geworden,  dafs  kaum  ein  Tag  ver- 
geht, an  dem  wir  nicht  ein  solches  betrübendes  Faktum  als  eine  der  Tages- 
neuigkeiten  in  den  Zeitungen  berichtet  finden  können,  begleitet  von  der 
tröstenden  Nachricht,  dafs  der  Verstorbene  seine  Familie  reichlich  durch 
Lebensversicherungspolicen  versorgt  hinterlassen  habe.  Die  Hoffnung, 
sich  einer  persönlichen  Verantwortlichkeit,  einem  finanziellen  Ruin  od» 
der  Straffälligkeit  für  minder  schwere  Vergehen  zu  entziehen  und  zu 
gleicher  Zeit  Fürsorge  zu  treffen  für  diejenigen,  die  benachteiligt  sein 
würden  und  von  uns  abhängig  sind,  bildet  den  mächtigsten  Impuls  zum 
Selbstmord.  Als  das  tauglichste,  diesem  Motiv  Genüge  leistende  Mittel, 
welches  jederzeit  zur  Hand  ist,  wird  die  Lebensversicherungspolioe  an- 
gesehen.'' Auch  bei  uns  sind  leider  bereits  breite  Schichten  des  Volks 
von  den  hier  zum  Ausdruck  kommenden  Anschauungen  über  den  Selbst* 
mord  durchdrungen.  Man  ist  sich  gar  nicht  mehr  bewuf st,  dafs  man  mit 
solchen  Anschauungen  dem  Treubruch  das  Wort  redet,  und  deshalb  ist 
es  die  höchste  Zeit,  dafs  der  Gesetzgeber  jetzt,  wo  er  an  die  gesetzliche 
Regelung  des  Lebensversicherungsvertrages  herantritt,  Sorge  trägt,  dafs 
solche  falschen  Anschauungen  im  Volke  nicht  weiter  um  sich  greifen  und 
der  Sinn  für  Recht  und  Gerechtigkeit,  für  Treu  und  Glauben  im  Ver- 
tragsleben wieder  erstarkt. 

Läfst  der  Gesetzgeber  Vereinbarungen  zu,  die  nach  einer  Wartezeit 
die  Zahlung  der  vollen  Versicherungssumme  auch  dann  zusichern,  wenn 
der  Versicherte  mit  Vorsatz  und  Überlegung  sich  das  Leben  nimmt,  dann 
werden  auch  diejenigen  Gesellschaften  dem  Zwange  des  Wettbewerbes 
wohl  nachgeben,  die  den  im  Zustande  der  Zurechnungsfähigkeit  began- 
genen Selbstmord  für  einen  Vertragsbruch  betrachten  und  dement- 
sprechend auch  behandeln. 
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Dp.  Bischof  f,  Direktor  der  „Teutonia"  in  Leipzig : 

Die  eben  behandelte  Frage  ist  ebenso  wichtig  wie. strittig,  daher  mag 
trotz  der  vorgeschrittenen  Zeit  eine  kurze  Aussprache  darüber  vor  sich 
gehen.  Die  Praktiker  sind,  wie  aus  dem  Vortrag  des  Herrn  Justizrat 
Senden  hervorging,  bei  der  Beurteilung  der  Selbstmordfrage  in  zwei 
Lager  geschieden.  Die  Gründe,  die  der  Herr  Keferent  für  seine  Auf- 
fassung vortrug,  haben  zweifellos  eine  weittragende  Bedeutung;  darüber 
sind  auch  die  Gegner  seiner  Anschauimg  nicht  im  ZweifeL  Diese 
Gründe  sind  aber  auch  meines  Erinnems  im  Reichs-Justizamt  vorge- 
tragen worden.  In  dieser  Beziehung  ist,  glaube  ich,  Herr  Justizrat 
Senden  nicht  ganz  richtig  unterrichtet. 

Ich  möchte  zunächst  nur  eingehen  auf  die  Bemerkungen,  die  Herr 
Justizrat  Senden  über  die  Einführung  der  Wartezeit  vortrug.  Da 
scheint  mir  doch  die  Sachlage  nicht  ganz  zutreffend  beleuchtet  zu  sein. 
Bei  der  Wartezeit  handelt  es  sich  um  die  Einführung  eines  genügenden 
Schutzes  der  Gesamtheit  gegen  die  Ausbeutung.  Man  nimmt  aber  an, 
dafs  einer,  der  eine  zweijährige  Wartezeit  durchzumachen  hat,  unmög- 
lich mit  dem  Vorsatz  in  die  Versicherung  eintreten  könne,  nach  zwei 
Jahren  Selbstmord  zu  begehen.  Das  ist  der  Zusammenhang,  in  dem  die 
Wartezeit  in  imseren  Versicherungsbedingungen  sich  präsentiert.*) 

Was  den  Hinweis  auf  die  Zunahme  der  Selbstmorde  in  Amerika  be- 
trifft, so  scheint  mir  dieser  nicht  recht  angebracht ;  insbesondere  ist  dabei 
nicht  berücksichtigt,  dafs  die  Geisteskrankheiten  in  noch  rascherem 
Tempo  in  den  Vereinigten  Staaten  angewachsen  sind.  Man  wird  also 
hier  in  erster  Linie  die  Zerrüttung  des  Nervensystems,  wenn  nicht  eine 
Geistesstörung  als  Ursache  der  zahlreichen  Selbstmorde  zu  berücksichti- 
gen haben. 

Wir  haben  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die  jetzige  Karenzzeit  den 
Z^eck  geaügend  erfüllt,  die  Gesamtheit  der  Versicherten  vor  jeder  Aus- 
beatang  zu  schützen,  die  etwa  bei  Abschlufs  des  Vertrages  in  der  Absicht 
vorhanden  sein  könnte. 

Ich  sagte  schon,  die  Gründe,  die  für  die  Auffassung  des  Herrn  Ee- 
ferenten  angeführt  sind,  haben  schwerwiegende  Bedeutung,  aber  es  sind 
auch  Gegengründe  vorhanden.  Ich  möchte  z.  B.  darauf  hinweisen,  wie 
bei  vielen  Gesellschaften  bei  Regelung  der  Selbstmordfrage  die  An- 
Bcbauung  maf sgebend  gewesen  ist,  dafs  für  den  Versicherten  eine  grof se 
Unsicherheit  entsteht,  wenn  die  Ansprüche  im  Selbstmordfall  darauf  ge- 
stellt sein  sollen,  dafs  es  den  Hinterbliebenen  gelingt,  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit des  Selbstmörders  nachzuweisen.  Der  Versicherte  wird  es 
vielfach  als  eine  bedenkliche  Gefährdimg  seines  Vertragsverhaltnisses 
ansehen  müssen,  wenn  nachher  die  Ansprüche  seiner  Hinterbliebenen  auf 
einen  unsicheren  Beweis  angewiesen  sind.  Dafs  dieser  Beweis  ein  un- 
sicherer ist,  ist  auch  von  dem  medizinischen  Sachverständigenkreis  mehr 
oder  minder  in  übereinstimmendem  Urteil  bestätigt  worden,  und  auch 
Herr  Justizrat  Senden  führte  aus  neuester  Zeit  ein  solches  Urteil  an. 
Bas  ist  zweifellos  ein  gewichtiger  Grund,  der,  ganz  unabhängig  vom 
Konkurrenzinteresse,  einer  genauen  Würdigung  und  Berücksichtigung 
bedarf. 

*)  Für  die  gesetzliche  Festlegung  einer  Karenzzeit  sprach  sich  in  dem 
Korreferat  zu  dem  Lepp  mann  sehen  Vortrage  der  Heransgeber  ans.  —  Vergl. 
^Ärztliche  Sachverstftndigen-Zeitnng*'  No.  23.    Jahrgang  1908. 
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Dr.  Hecht,  Direktor  der  „Bayerischen  Hypotheken-  und  Wechsel- 
bank^'  in  München. 

Bis  vor  nicht  langer  Zeit  war  eine  eingehende,  durch  besonders  infor- 
mierte und  geschulte  Vertrauensärzte  vorgenommene  körperliche  Ünte^ 
suohung  der  Kandidaten  ausnahmslose  Voraussetsung  bei  der  Lebensver- 
sicherung. Erst  neuerdings  hat  man  an  diesem  Grundsatze  nach  gewissen 
Richtungen  Abschwächungen  eintreten  lassen:  so  bei  der  sogenannten 
kleinen  Volks-  oder  Markversicherung,  bei  der  man  sich  mit  einer  ober- 
flächlichen Untersuchung  begnügt;  dann  aber  auch  bei  gewissen  Kombi- 
nationen in  der  Art,  daf s  man  bei  ihnen  ganz  von  der  ärztlichen  Unter- 
suchung absah.  In  den  letzteren  Fällen  handelt  es  sich  aber  nicht  mn 
eine  richtige  Lebensversicherung,  denn  die  Auszahlung  der  Versiche- 
rungssumme erfolgt  nicht  unbedingt,  sondern  ist  vom  Ablaufe  einer  Ka- 
renzzeit oder  von  anderen  Bedingungen  abhängig. 

Bei  der  eigentlichen  regulären  Lebensversicherung  hält  man 
auch  heute  noch  an  dem  Prinzipe  fest,  daf s  die  ärztliche  Untersuchmig 
unerläfslich  sei,  und  ihr  Wert  ist  zu  bekannt,  als  dafs  es  hierüber  noch 
einer  breiten  Darlegung  bedürfte;  sie  bedeutet  mit  einem  Worte  den 
springenden  Punkt  für  die  Entscheidung,  weil  sie  über  die  Lebens- 
erwartung des  Betreffenden  und  damit  über  das  voraussichtliche  Bisiko 
der  Gesellschaft  bei  der  einzelnen  Versicherung  in  erster  Linie  Anf- 
schlufs  gibt. 

Dieser  ihrer  Aufgabe  wird  die  ärztliche  Untersuchung  in  doppelter 
Weise  gerecht: 

Zunächst  muf s  der  derzeitige  Körperzustand,  der  Status  praesens, 
des  Kandidaten  genau  geprüft  und  festgestellt  werden.  Dies  g^esohieht 
durch  die  eigentliche  körx>erliche  Untersuchung. 

Sie  vermittelt  das  körperliche  Gesamtbild  wie  die  diagnostische  Be- 
urteilung der  einzelnen  Organe  in  bezug  auf  bestimmte  Leiden. 

Das  Ergebnis  der  letzteren  allein  genügt  aber  noch  nicht  für  eind 
vollständige  Beurteilung  des  Falles.  Gewisse  körperliche  Erscheinungen 
lassen  sich  nur  richtig  abschätzen  an  Hand  der  Kenntnis  weiterer 
Umstände,  welche  die  Gesundheitsverhältnisse  des  Antragstellers  direkt 
oder  indirekt  berühren,  wie  auch  trotz  eines  derzeitig  tadellosen  Korper* 
zustandes  unter  Umständen  die  Aufnahme  ausgeschlossen  ist,  wenn  ge- 
wisse gesundheitliche  Bedenken  bei  ihm  oder  seiner  Familie  gegeben  sind. 

Es  ergibt  sich  hieraus  die  Notwendigkeit,  nicht  nur  die  Anamnese 
des  Antragstellers  zu  prüfen,  d.  L  seine  Geaundheitsverhältnisse  in  der 
Vergangenheit,  speziell  seine  Vorkrankheiten,  sondern  auch  eventuelle 
pathologische  Erscheinungen,  welche  in  seiner  näheren  Familie  aufge- 
treten sind,  speziell  bei  Aszedenten  und  Geschwistern,  in  den  Ejreis  der 
Betrachtung  zu  ziehen:  Elrankheiten^  Ursachen  von  Todesfällen.  Man 
nennt  dies  die  Prüfung  der  Heredität.  Hierher  gehören  Anlagen  zu  kon- 
sumierenden Krankheiten  (Tuberkulose,  Karzinom)  oder  tiefgreifende 
psychische  Degenerationen.  Ein  Lungenkatarrh  wird  anders  zu  beur- 
teilen sein,  wenn  die  Familie  zur  Tuberkulose  inkliniert,  als  wenn  sie 
nach  dieser  Hichtung  intakt  ist. 
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Kach  all  den  angegehesaen.  Kichtimgen  lassen  sich  natürlich  im  we- 
sentlichen nur  ans  den  eigenen  Angaben  des  Antragstellers  anf  die  an 
ihn  gestellten  Fragen  des  Arztes  Anhaltspunkte  gewinnen.  Ist  der  Arzt 
bei  der  körperlichen  Untersuchung  der  allein  ausschlaggebende  Faktor, 
so  ist  er  bei  noch  so  eingehender  Fragestellung  in  bezug  auf  Anamnese 
und  Heredität  in  hohem  Grade  von  der  Glaubwürdigkeit  des  ihm  oft 
ganz  unbekannten  Kandidaten  abhängig. 

Dessen  diesbezügliche  Mitteilungen  bilden  sonach  den  wichtigsten 
Teil  der  dem  Antragsteller  obliegenden  Anzeigepflicht  (§  14),  und  auf 
dieselben  finden  daher  die  bereits  bei  der  Behandlung  des  Antrages 
unter  Ziffer  3  beleuchteten  Bechtsf olgen  einer  falschen  Deklaration  An- 
wendung. 

Angesichts  dieser  ihrer  Unerläf  slichkeit  hat  aber  die  ärztliche  Unter- 
suchung noch  eine  besondere,  über  den  materiellen  Einfluf s  auf  die 
Entscheidung  hinausgehende  Bedeutung  für  das  Schicksal  der  Anträge 
und  ihrer  Behandlung. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dafs  es  mit  der  Dauer  der  gesetzlichen 
Gebundenheit  des  Antragstellers  an  seinen  Antrag  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  eine  zweifelhafte  Sache  ist,  dafs  dagegen  im  Wege  der  Verein- 
barung eine  Frist  bestimmt  werden  kann. 

Aber  auch  wenn  eine  Gebundenheit  im  Umfange  der  für  die  Prüfung 
des  Antrages  notwendigen  Frist  besteht,  so  ist  doch  die  Position  der  Ge- 
sellschaften immer  noch  wesentlich  ungünstiger  als  bei  anderen  Vertrags- 
offerten. Ihre  Entscheidung  hängt  nämlich  noch  von  einer  weiteren, 
vom  Antragsteller  vorzunehmenden  Handlung  ab,  nämlich  eben  von 
seiner  Gestellung  zur  ärztlichen  Untersuchung.  Verweigert  sie  der  An- 
tragsteller, so  kann  die  GreseUschaf  t  mit  all  seiner  Gebundenheit  nicht 
viel  anfangen,  denn  sie  kann  eben  nicht  über  seinen  Antrag  entscheiden, 
und  darüber  läuft  die  Gebimdenheitsf rist  ab.  Die  Unterlassung  der  ärzt- 
lichen Untersuchung  hindert  also  schon  die  formale  Weiterbehandlung 
der  Sache.  Angesichts  dieser  ihrer  zerstörenden  Wirkung  in  bezug  auf 
das  Zustandekommen  des  Vertrages  selbst  tritt  die  Frage  in  den  Hinter- 
grund, ob  die  Gesellschaft  nach  allgemeinen  Bechtsvorschriften  oder 
kraft  spezieller  Abrede  einen  Schadenersatzanspruch  wegen  des  ihr  durch 
das  Verhalten  der  Gegenpartei  entstandenen  Schadens  hätte.  Die  ihr 
aus  der  Verringerung  des  für  sie  eine  Existenzfrage  bildenden  Neu- 
zuganges und  der  hierdurch  beding^ten  Verschlechterung  ih!te%  Gesamt- 
risikos erwachsende  Schädigung  läf  st  sich  ziffermäf  sig  nicht  abschätzen. 
Es  könnte  sich  also  höchstens  um  bare  Auslagen  und  Kosten  handeln. 
Nach  §  168  des  Entwurfes  kann  deren  Ersatz  vorbehalten  werden.  Ab- 
gesehen davon  aber,  dafs  solche  häufig  noch  nicht  entstanden  oder  schwer 
nachweisbar  sind  —  die  Kosten  der  Akquisition  gehören  nicht  hierher, 
wohl  aber  die  Spesen  des  Vertrauensarztes,  der  den  Kandidaten  umsonst 
aufgesucht  oder  bei  sich  erwartet  hat  — ,  geht  das  Interesse  der  Gesell- 
schaft dahin,  ihren  Versicherungsbestand  durch  gute  Bisiken  zu  erhöhen, 
und  die  Möglichkeit,  einige  wenige  Mark  barer  Auslagen  wieder  einzu- 
ziehen, bietet  für  den  ihr  durch  den  Wortbruch  des  Kandidaten  ver- 
ursachten Gesamtverlust  kein  Äquivalent. 

Nun  haben  sich  allerdings  die  Antragsteller  jeweils  durch  schrift- 
liche Zusage  zur  Gestattung  der  ärztlichen  Untersuchung  verpflichtet. 
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und  daran,  daf s  nach  dieser  Richtung  auf  Seiten  der  GleseUsohaft  ein 
rechtsschutzbedürftiges  Interesse  yorliegt,  wird  nicht  wohl  su  zweifeb 
sein ;  wenigstens  hat  die  ärztliche  Untersuchung  insoweit  eine  Beziehung 
zu  dem  Vermögen  der  Gesellschaft  und  damit  einen  Vermögenswert  für 
dieselbe,  als  davon  der  Abschluf  s  des  Vertrages  abhängt,  aus  dem  die 
Gesellschaft  ein  Plus  gegenüber  ihren  eigenen  Leistungen  zu  ziehen  hofft; 
hierin  liegt  auch  das  Kriterium  einer  rechtsgeschäftlichen  Ab- 
rede bezüglich  der  Verpflichtung  zur  Untersuchung,  pagegen  fehlt  es  an 
einem  rechtlich  anerkannten  Verpflichtungsgrund  auf  Seiten  des  Ver- 
sprechenden, denn  das  Objekt  seines  Versprechens  betrifft  die  Disposition 
über  seinen  eigenen  Körper,  also  einen  Gegenstand,  der  der  persönlichen 
Selbstbestimmung  vorbehalten  und  daher  einer  rechtsgültigen  Verfügung 
im  rechtsgeschäftlichen  Verkehr  entzogen  ist.  Sonach  war  eine  solche 
Zusage  nach  altem  wie  nach  jetzigem  Hechte  klaglos,  und  der  §  163  des 
Entwurfes  bringt  daher  nichts  Neues,  wmm  er  diese  Tatsache  ausdrück- 
lich zur  Gesetzesvorschrift  erhebt. 

Da  nun  der  Grund  der  nachträglichen  Verweigerung  der  ärztlichen 
Untersuchung  in  nicht  wenig  Fällen  auf  eine  Böswilligkeit,  wenn  nicht 
Arglist  des  Antragstellers  oder  auf  nachteilige  Beeinflussung  von  dritter 
Seite  zurückzuführen  ist,  so  haben  sich  die  Gesellschaften  verschiedent- 
lich für  diesen  Fall  eine  Konventionalstrafe  in  wechselnder  Höhe  ana- 
bedungen,  was  zulässig  und  rechtswirksam  war. 

Insofern  greift  nun  allerdings  der  §  163  in  die  beiderseitigen  Be- 
ziehimgen  ein,  als  auch  eine  solche  Abrede  wertlos  wird.  Denn  nach 
§  344  B.  G.  B.  ist  es  unstatthaft,  ein  gesetzlich  für  unwirksam erkli^ 
tes  Versprechen  indirekt  durch  eine  Konventionalstrafe  zu  erzwingen 
oder  eine  Schadloshaltung  des  Versprechensempfängers  auf  diesem  Um- 
wege zu  erreichen. 

Praktisch  geltend  gemacht  worden  ist  nun  ein  solcher  Anspruch  auf 
Konventionalstrafe  wohl  so  gut  wie  nie;  einmal  des  darauf  lastenden 
Odiums  wegen,  dann  aber  auch,  weil  man  damit  rechnen  muf ste,  dafs 
gerissene  Antragsteller  durch  unwahre  gesundheitliche  Angaben  doch 
in  der  Lage  waren  ihre  nachträgliche  Ablehnung  herbeizuführen  und  so- 
mit der  Gesellschaft  nur  unnütze  Kosten  zu  verursachen. 

Das  einzig  Bedauerliche  bei  der  neuen  Vorschrift  ist  daher,  dafs  das 
moralische  Gewicht  der  Ausbedingung  einer  solchen  Konventional- 
strafe seinen  auf  die  Vertragstreue  hinwirkenden  Einflufs  nicht  mehr 
geltend  machen  kann,  indem  das  Bewufstsein  des  Antragstellers,  dafs 
die  Gesellschaften  gegen  seinen  Wortbruch  machtlos  sind,  sie  nach  dieser 
Richtung  freier  und  sicherer  stellt. 

Umwandlang  in  prftmienfreie  Yersicheraiig  und  Rflekkanf. 

Dr.  Hecht,  Direktor  der  ,3ürischen  Hypotheken-  und  Wechsel- 
bank" in  München: 

Der  Entwurf  (§§  164, 165, 166, 167)  macht  für  beides  zur  allgemeinen 
Voraussetzung,  dafs  die  Prämienzahlung  für  einen  Zeitraum  von  min- 
destens 3  Jahren  erfolgt  ist«  Dafs  dies  in  Jahresraten  geschehen  ist,  ist 
hiemach  nicht  erforderlich. 
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Für  die  Kückkauf  spüiclit  ist  weitere  Bedingung,  daf  s  es  sich  um  eine 
Todeefallversichenmg  handelt,  hei  der  der  Versicherungsfall  ein- 
treten mufs. 

Nach  den  Ausführungen  der  Motive  scheinen  die  Redaktoren  aller- 
dings die  Beschränkung  der  Kückkauf  spflicht  auf  Todes  f allversiche- 
rungen  nicht  heahsichtigt  zu  haben,  denn  dort  (S.  167)  wird  dieselbe  für 
alle  Lebensversicherungen  als  berechtigt  anerkannt,  bei  denen  die 
Leistungspflicht  des  Versicherers  eine  unbedingte  ist.  Ln  Gesetzentwurf 
steht  aber  hiervon  nichts. 

Die  Umwandlung  in  eine  prämienfreie  Versicherung  mufs  auf  den 
jederzeitigen  Wunsch  des  Versicherten  imd  auf  serdem  ohne  weiteres  ein- 
treten, wenn  der  Versicherer  das  Versioherungsverhältnis  mangels  recht- 
zeitiger Prämienzahlung  nach  §  33  I,  S.  3  kündigt. 

Der  Rückkauf  mufs  erfolgen,  wenn  das  Versicherungsverhältnis  — 
von  der  einen  oder  anderen  Seite  —  durch  Rücktritt  —  seitens  des  Ver- 
sicherers §§  15  I,  16  I  —  oder  Kündigimg —  seitens  des  Versicherers 
§§  20  I,  23  I,  seitens  des  Versicherten  §  154  —  aufgehoben  ist;  sowie, 
wenn  der  Versicherer  nach  dem  Eintritt  des  Versicherungsfalles  von  der 
Verpflichtung  zur  Kapitalszahlung  frei  wird.  (Also  in  den  Fallen  der 
§§  8,  21  I,  24  I,  159,  160.) 

Als  der  Zeitpimkt,  auf  den  die  Umrechnimg  zu  erfolgen  hat,  wird  in 
beiden  Fällen  der  Schluf s  der  laufenden  Versicherungsperiode  fixiert. 

Der  Umwandlung  der  Versicherung  in  eine  prämienfreie  ist  die 
volle  Prämienreserve  zugrunde  zu  legen,  und  zwar  in  der  Weise,  daf  s  sie 
als  einmalige  Prämie  angesehen  wird  für  eine  nach  dem  derzeitigen  Alter 
des  Versicherten  und  auf  Grund  des  für  die  ursprüngliche  Versicherung 
mafsgebenden  Tarifes  zu  berechnende  neue  Versicherungssumme. 

Als  Rückkaufspreis  gilt  ebenfalls  die  volle  Prämienreserve,  woran 
jedoch  der  Versicherer  den  Betrag  von  3  Prozent  des  versicherten  Ka- 
pitals kürzen  darf. 

I.  Diese  Vorschriften  müssen  —  zunächst  im  Detail  —  nach  ver- 
schiedener Richtung  kritisiert  bezw.  beleuchtet  werden. 

Für  die  Umwandlung  der  Versicherung  in  eine  prämienfreie  mufs 
weiter  noch  verlangt  werden,  dafs  die  reduzierte  Versicherungssumme 
einen  Mindestbetrag  ergeben  mufs,  als  welcher  sich  M.  300, —  empfehlen 
dürften,  um  die  Gesellschaften  vor  allzu  kleinen  Bagatellsiumien  in  ihren 
Versicherungsregistem  zu  schützen. 

Auf  serdem  mufs  beanstandet  werden,  dafs  die  prämienfreie  Summe 
ohne  Unterschied  der  Versicherungsart  nach  Mafsgabe  der  auf  die  be- 
treffende Versicherung  entfallenden  rechnungsmäfsigen  Prämienreserve, 
diese  als  einmalige  Prämie  betrachtet,  festgestellt  werden  soll. 

Wollte  man  dieses  Verfahren  für  die  lebenslänglichen  und  abge- 
kürzten Kapitalversicherungen  auf  den  Todesfall  als  all- 
gemeine Norm  noch  gelten  lassen,  obwohl  dasf elbe  bereits  vielfach  durch 
einfachere  und,  was  das  Wichtigste  ist,  durch  solche  Methoden  ersetzt 
wurde,  welche  dem  Versicherten  selbst  die  Berechnung  ermöglichen  — 
z.  B.  Reduktion  der  Versicherungssumme  nach  Verhältnis  der  bezahlten 
zu  den  bedungenen  Prämien  — ,  so  kann  dies  aber  doch  kaum  verlangt 
werden  bei  jenen  Versichenmgsarten,  für  welche  die  G^ellsohaften  die 
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Främienreserve  vielfach  nicht  streng  im  Anschluf s  an  die  techniachen 
Bedingungen  der  fraglichen  Versicherungskombination  berechnen,  sou- 
dem  aus  Gründen  der  einfacheren  Bechnung  mit  Hilfe  besonderer  Netto- 
Prämien,  welche  von  den  dem  Tarif  zugrunde  liegenden  abweichen  imd 
alsdasm  in  der  Kegel  vorsichtigerweise  so  normiert  werden,  dafs  sie 
höhere  Eeserven  ergeben  als  die  streng  technisch  berechneten;  z.  B. 
Erlebenskapitalversicherungen  imd  aufgeschobene  Leibrenten,  für  welche 
die  Reserven  oft  ohne  Berücksichtigrung  der  Sterblichkeit  be- 
rechnet werden,  obwohl  letztere  für  den  Tarif  wesentlich  ist. 

Zu  beachten  ist  noch,  dafs  den  ümwandlungsberechnungen,  wenn  sie 
nach  den  Vorschriften  des  Entwurfs  vorgenommen  werden  müfsten, 
streng  genommen  eigentlich  in  allen  Fällen  besonders  zu  konstruierende 
einmalige  Främicn  zugrunde  gelegt  werden  müfsten,  welche  nicht  mit 
den  seinerzeit  für  Neuabschlüsse  gültig  gewesenen  einmaligen  Främien 
übereinstimmen.  Unumgänglich  notwendig  ist  aber  eine  besondere  Be- 
rechnung in  jedem  Fall  bei  den  Versicherungen  mit  Främienrückgewahr. 
Denn  hier  steht  der  Kückgewährbetrag  bei  einer  Umwandlung  in  pra- 
mienf  reie  Versicherung  in  einem  ganz  anderen  imd  mit  jedem  Jahr  der 
Dauer  des  Bestehens  der  Versicherung  sich  ändernden  Verhältnis  zur 
Versicherungssiumie  als  bei  einem  Neuabschluf  s  mit  einmaliger  Främie, 
wofür  die  von  den  Gesellschaften  veröffentlichten  Tarife  ausschliefslich 
bestimmt  sind. 

Femer  ist  nicht  zu  rechtfertigen,  wenn  verlangt  wird,  dafs  unter 
allen  Umständen  der  ursprüngliche  Tarif  der  Umwandlung  zu- 
grunde gelegt  werden  muf s :  wenn  die  Gesellschaft  aus  allgemeinen  Grün- 
den in  der  Zwischenzeit  ihre  Rechnungsgrundlagen  geändert  und  neue 
Tarife  eingeführt,  vielleicht  auch  schon  mit  der  Umrechnung  der  alten 
Jahrgänge  auf  die  neuen  Rechnungsgrundlagen  begonnen  hat,  so  hat  es 
keinen  Sinn,  einzelnen  Umwandlungen  noch  veraltete  Modalitäten  zu  ge- 
währen. 

Allerdings  wurzelt  das  Recht  auf  Kapitalisierung  im  ursprünglichen 
Versicherungsvertrage,  und  voraussichtlich  wird  sich  der  Versicherte  an- 
gesichts der  fallenden  Tendenz  des  Zinsfuf ses  bei  den  alten  Tarifen  auch 
besser  stehen.  Aus  beidem  folgt  aber  noch  nicht  mit  Notwendigkeit  sein 
Anspruch  auf  Anwendimg  der  alten  Tarife;  denn  immerhin  handelt  es 
sich  um  eine  —  in  der  weitaus  gröf sten  Zahl  der  Fälle  auf  seinen  Wunsch 
oder  sein  Verhalten  zurückführende  —  wesentliche  Modifikation  des  ur- 
sprünglichen Vertrages;  und  wenn  die  Gesellschaft  aus  Gründen  der 
Sicherheit  und  Solidität  ihres  Betriebes  gewisse  Neuerungen  eingeführt 
hat,  so  müssen  solche  von  diesem  Zeitpunkte  ab  allgemein  mafsgebend 
und  verbindlich  sein.  Dies  folgt  aus  der  gemeinsamen  Solidarität  der 
Interessen  aller  Beteiligten.  Vollends  gerechtfertigt  erscheint  aber  die 
Anwendung  der  neuen  Tarife,  wenn  z.  B.  die  Gesellschaft  derartige  Um- 
wandlimgen  nicht  lediglich  durch  einen  Nachtrag  auf  der  Police  vor- 
nimmt, sondern  einen  neuen  Versicherungsschein  in  der  Weise  ausstellt, 
dafs  sie  den  Versicherten  an  einer  inzwischen  eingetretenen  giinstigeren 
Gestaltung  der  Versicherungsbedingungen  teilnehmen  läfst,  denn  in  die- 
sem Falle  ist  es  doch  nur  billig,  dafs,  falls  auch  die  Rechnungsgrundlagen 
und  Tarife  eine  Änderung  erfahren  haben  sollten,  diese  neuen  Tarife  An- 
wendung finden.    Die  Motive  setzen  allerdings  voraus  (S.  186),  dafs  alle 
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übrigen  Vertragsbestinmumgexi,  aufser  denjenigen  über  die  Höhe  der 
Versicherungssunune  und  der  Prämien,  wie  ursprünglich  vereinbart, 
weiter  bestehen.  In  der  Praxis  ist  dies  aber  nicht  immer  und  überall  der 
FalL  Und  zu  direkten  Unbilligkeiten  würde  der  Standpunkt  des  Ent* 
Wurfes  sogar  dann  führen,  wenn  die  zu  kapitalisierende  Versicherung  von 
der  Gesellschaft  bereits  auf  einen  niedrigeren  Zinsfufs  umgerechnet 
wäre.  Denn  dann  hätte  der  Versicherte  neben  dem  Vorteil  der  neuen 
gegen  früher  höheren  Prämienreserve  auch  noch  den  der  alten  gegen  jetzt 
niedrigeren  Prämie,  also  zwei  günstige  Chancen,  von  denen  die  eine  die 
andere  notwendig  ausschliefsen  muf s.  Es  mufs  daher  verlangt  werden, 
dafs  die  Umrechnung  gemäfs  den  bei  ihrer  Vornahme  mafsgebenden 
Rechnungsgrundlagen  erfolgt. 

n.  Was  den  Kückkauf  anlangt,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs 
die  gesetzliche  Vorschrift  hinsichtlich  der  dem  Kückkauf  zun^runde 
zu  legenden  Promienreserve  insofern  unpräzis  ist,  als  z.  B.  bei 
Todesfallversicherungen  mit  Kapital-  oder  Renten-Bonifikationen  im  Er- 
lebensfall nicht  genügend  deutlich  festgestellt  ist,  welcher  Teil  der  Prä- 
mienreserve  zum  Rückkauf  verwendet  werden  mufs.  Denn  eine  solche 
Versicherung:  läfst  sich  unter  Umständen  verschiedenartig  in  eine  nach 
dem  Entwurf  rückkaufspflichtige  Todesfall-  und  in  eine  ErlebensfaU- 
yersicherung  zerlegen.  Z.  B.  eine  Versichenmg  mit  abgekürzter  Prämien- 
zahlung sei  derart  abgeschlossen,  dafs  der  Versicherte  die  Versicherungs- 
summe unter  allen  Umständen  ein  mal  beim  Tode  erhält,  eventuell  aber 
auch  zweimal,  nämlich  das  erstemal  beim  Erleben  eines  bestimmtem 
Altersjahres,  falls  er  erst  später  stirbt.  Eine  solche  Kombination  kann 
zusammengesetzt  gedacht  werden 

1.  aus  einer  lebenslänglichen  Todesfallversicherung  mit  abgekürzter 
Prämienzahlung  und  einer  reinen  Erlebensversicherung ;  oder 

2.  aus  einer  gemischten  Versicherung  und  einer  lebenslänglichen  Ver- 
sicherung mit  Karenzzeit  und  mit  abgekürzter  Prämienzahlung. 

Nach  der  2.  EaQon  ist  der  Kückkauf  höher.  Wie  soll  nun  verfahren 
werden? 

Femer  mufs  die  gesetzliche  Festlegung  des  Abzuges  an  der  Prämien- 
reserve auf  3  Prozent  der  Versicherungssumme  auf  das  Entschiedensie 
beanstandet  werden. 

Neu  dürfte  zunächst  die  Bemessung  der  Abzugsquote  nach  Prozenten 
der  Versicherungssumme  sein.  Indessen  könnte  man  sich  mit  diesem 
Prinzipe  abfinden;  denn  sachlich  bewirkt  dasselbe  eine  mit  der  zunehmen- 
,  den  Dauer  der  Versicherung  abnehmende  Abzugsquote,  an  Prozenten  der 
Prämienreserve  gemessen.  Es  vertritt  also  den  heuzutage  wohl  am 
meisten  eingenommenen  Standpunkt.  Aber  das  Sinken  der  Abzugsquote 
nimmt  einen  zu  raschen  Verlauf,  wie  die  Untersuchungen  der  schweize- 
rischen Expertenkommission  oder  diejenigen  von  Professor  K  a  r  u  p  dar- 
tun,  auf  die  hier  verwiesen  sei,  wenn  sie  auch  einstweilen  noch  nicht  zu 
einem  definitiven  Abschlufs  gelangt  sind. 

Was  nun  das  Verhältnis  der  im  Entwurf  vorgesehenen  Abzugsquote 
zu  der  seitherigen  Praxis  betrifft,  so  läfst  sich  hier  bei  der  Verschieden- 
heit der  von  den  Gesellschaften  geübten  Methoden  und  der  enormen 
Mannigfaltigkeit  der  Versicherungskombinationen  ein  einheitlicher  ver- 
gleichender Gesichtspimkt  überhaupt  nicht  finden.    Man  kann  aber  sagen, 
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dafB  sich  der  neue  Modus  gegenüber  einem  gleichbleibenden  Rückkaufs- 
wert von  75  Prozent  der  (nach  der  D.  T.  M.  u.  W.  I.  und  einem  3%pro- 
zentigen  Zinsfuf s  berechneten)  Pramienreserve  bei  den  praktisch  haupt- 
sächlich gangbaren  Versicherungskombinationen  auf  die  Dauer  der  ersten 
5  bis  7  Jahre  für  die  Gesellschaften  günstiger,  danach  schlechter  stellt. 
Dies  ist  insofern  gut,  als  sich  die  grÖfsere  Zahl  der  Rückkäufe  erfak- 
rungsgemäf s  in  den  ersten  Jahren  der  Versicherung  vollzieht.  Dieser 
Vorteil  wird  aber  wieder  aufgewogen  dadurch,  daf s  die  im  späteren  Ver- 
laufe der  Versicherungsdauer  voUzogenen  Rückkäufe  infolge  der  dann  all- 
gemein verschlechterten  Risiken  und  der  hierdurch  gesteigerten  Selbst- 
auswahl in  bezug  auf  die  allgemeine  Verschlechterung  des  Oeeamtrisikos 
der  Gesellschaften  um  so  schlimmer  wirken,  und  daf s  diese  Gefahr  durch 
den  in  der  Erhöhung  des  Rückkaufswertes  gesteigerten  Anreiz  hiersu 
noch  wächst. 

Der  Gnmd  und  die  Berechtigrung  für  einen  Abzug  an  der  Prämien- 
reserve beim  Rückkauf  liegt  darin,  daf s  die  Gesellsohaf ten  einerseits  fär 
die  im  Vertrauen  auf  die  vertragliche  Dauer  der  einzelnen  Versicherung 
auf  dieselbe  nach  dem  heutigen  Provisionssysteme  aufgewendeten  E^ 
werbsspesen  schadlos  gehalten  werden,  und  daf s  sie  anderseits  für  die 
durch  das  Nichtaushalten  der  Vertragsdauer  seitens  des  Versicherten 
und  die  hierdurch  herbeigeführte  Verschlechterung  ihres  Risikos  ihnen 
zugefügte  allgemeine  Interessensohädigung  ein  gewisses  Äquivalent  e^ 
halten  müssen« 

Für  die  Deckung  der  Erwerbsspesen,  sofern  sie  sich  in  vernünftigen 
Grenzen  halten,  dürfte  der  Betrag  von  3  Prozent  der  Versicherungssumme 
auch  für  die  nichtzillmemden  Gesellschaften  wohl  im  allganeinen  noch 
ausreichen.  Die  ziUmernden  stehen  sich  natürlich  weit  besser,  denn  sie 
haben  schon  einen  erheblichen  Teil  der  Erwerbsspesen  mit  der  Zillmer- 
quote  an  der  Prämienreserve  in  Abzug  gebracht. 

Der  durch  die  Verschlechtenmg  ihres  Risikos  den  Gesellschaften 
zugefügte  Nachteil  läfst  sich  z.  Z.  ziffermäfsig  noch  nicht  mit  genügen- 
der Sicherheit  berechnen.  Diesbezügliche  Untersuchungen  sind  im 
Gange. 

Sicher  kann  aber  behauptet  werden,  dafs  als  Ausgleich  für  beide 
Momente  zusammen  der  gestattete  Abzug  von  3  Prozent  nicht  genügt 

Dabei  sind  auch  noch  die  allgemeinen  Nachteile  eines  zu  hohen 
Rückkauf  Preises  zu  erwähnen:  die  Erleichterung  des  Ausspannens  der 
Versicherungen  und  die  in  dem  gesteigerten  Anreiz  zum  Rückkauf  lie- 
gende wirtschaftliche  Entwertimg  der  Versicherungsinstitution. 

m.  Abgesehen  von  diesen  Mängeln  im  einzelnen  ist  es  aber  über- 
haupt ein  grof ser  Fehler,  die  dem  rein  materiellen  Vertragsrecht  ange- 
hörigen  Materien  des  Rückkaufs  und  der  Kapitalisierung  gesetzlich 
regeln  zu  wollen.  Das  vielfach  im  Entwürfe  ersichtliche  Bestreben, 
die  Vertragsfreiheit  zu  beschränken  imd  die  GeseUschaften  in  spanische 
Stiefel  einzuschnüren,  führt  auch  hier  notgedrungen  zu  einer  Schema- 
tisierung, deren  starre  Beweg^ingslosigkeit  gerade  auf  einem  Gebiete, 
in  welches  im  allgemeinen  wie  im  speziellen  so  viele  Einzelmomente  hin- 
einspielen und  das  so  vielseitig  geregelt  werden  kann  und  praktisch  auch 
geregelt  ist,  doppelt  und  dreifach  nachteilig  wirken  mufs. 
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Zunächst  gehören  die  hier  beanstandeten  Vorschriften  über  Art 
und  Methode  der  Berechnung  der  Bückkauf  swerte  und  der  kapitalisierten 
Versicherungen  schon  deshalb  nicht  in  ein  Gesetz,  weil  die  Grundlagen 
und  Voraussetzungen  der  Berechnung  zum  Teil  in  stetem  Flusse  sind« 
wie  die  Främienreserve  infolge  etwaiger  Umrechnungen  auf  andere 
Sterblichkeitstafeln  oder  Zinsfüfse  oder  infolge  anderer  Berechnimgs- 
methoden,  z.  B.  unter  Berücksichtigung  der  Kosten,  worüber  gerade  in 
neuerer  Zeit  wieder  ein  besonders  eifriger  Meinungsaustausch  imter  den 
Technikern  stattfindet,  zum  Teil  noch  nicht  genügend  feststehen,  wie  die 
Abzu^squote  bei  Bückkäufen,  welche  erforderlich  ist,  um  die  Gesell- 
schaften gegen  den  schädigenden  Einfluf s  der  freiwilligen  Abgänge  auf 
das  Gesamtrisiko  zu  schützen. 

Dann  steht  aber  noch  die  grofse  Verschiedenheit  imd  Ungleichheit 
in  den  inneren  Verhältnissen  der  einzelnen  Gesellschaften  einer  einheit- 
lichen zweckmäf  sigen  Begelimg  der  schwebenden  Fragen  im  Wege.  Hier- 
her gehören  namentlich  zwei  Gesichtspunkte: 

Grofse  imd  alte  Gesellschaften  arbeiten  billiger  und  werden  auch 
infolge  ihres  hohen  Bestandes  in  bezug  auf  die  Verschlechterung  ihres 
Bisikos  bei  weitem  nicht  so  durch  die  Bückkäufe  alteriert  wie  jüngere 
und  kleine;  sie  bedürfen  daher  auch  nur  einer  geringeren  Schadlos- 
haltung, als  den  letzteren  zugestanden  werden  mufs.  Dann  kommt  aber 
auch  der  grofse  unterschied  in  der  Berechnung  der  Främienreserve  in 
Betracht  zwischen  den  Gesellschaften,  welche  nicht  ziUmem  und  auch 
aufserdem  noch  .infolge  rigoroser  Bechnungsgrundlagen  hohe  Beserven 
stellen^und  denen,  welche  letzteres  nicht  tun  oder  die  Zillmersche  oder  eine 
ähnliche  Methode  anwenden.  Für  die  zillmemden  Gesellschaften  ist  zwei- 
fellos die  abzüglich  der  Zillmerquote  berechnete  Prämienreserve  die  „rech- 
nungsmäfsige^'  (§  165  ü)  „auf  die  Versicherung  entfallende"  (§  16Y  I). 
Sie  dürfen  also  diese  dem  Bückkauf  wie  der  Ejtpitalisierung  zugrunde 
legen  und  bei  ersterem  hiervon  die  3  Prozent  abziehen.  Nun  betrachte 
man  die  Ungleichheit  und  Ungerechtigkeit,  welche  hierdurch  gegenüber 
den  ersterwähnten  Gesellschaften  durch  eine  einheitliche  mechanische 
Gesetzesvorschrift  geschaffen  wird!  Es  wäre  den  Gesellschaften,  welche 
bisher  mehr  getan  haben,  als  die  absolute  Sicherheit  verlangt,  wahrhaftig 
nicht  zu  verdenken,  wenn  sie  angesichts  dieser  Tatsache  ihre  Prämien- 
reserven auf  den  niedrigst  zulässigen  Stand  zurückführen  oder  sich  ab- 
halten lassen  würden,  die  Anwendung  strengerer  Bechnungsgrondlagen 
auf  ältere  Versicherungen  auszudehnen,  d.  h.  die  Umrechnung  der  zu- 
gehörigen Prämienreserven  auf  einen  unter  anderen  Umständen  als  wün- 
schenswert erkannten  höheren  Stand  durchzuführen.  Mit  dieser  immer- 
hin möglichen  Wirkung  würde  das  Gesetz  aber  den  Interessen  der  Ver- 
sicherten gewif  s  keinen  Vorschub  leisten. 

Deshalb  eliminiere  man  alle  Bestimmungen  über  Methode  und' Höhe 
des  Bückkaufes  und  der  Kapitalisierimg  aus  dem  Gesetze  und  überlasse 
die  Begelung  dieser  Fragen  den  Gesellschaften.  Der  notwendige  Schutz 
des  Versicherten  gegen  Übervorteilung  läfst  sich  sehr  wohl  dadurch 
erreichen,  daf s  die  Bestimmungen  über  Berechnungsart  des  Bückkauf s- 
wertes  und  der  Umwandlung  in  die  allgemeinen  Versicherungsbedin- 
gungen, eventuell  sogar  die  Höhe  der  Bückkauf  swerte  und  die  prämien- 
freien  Versicherungssummen  in  die  Policen  aufzunehmen  sind;  er  wird 
femer  auch  durch  das  Einspruchsrecht  des  Aufsichtamtes  verbürgt. 
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Man  muf  8  allerdings  sehr  überlegen,  ob  nicht  gesetzliche  Normativ- 
bestimmungen  einem  Paktieren  mit  der  Aufsichtsbehörde  vom  Stand- 
punkte der  Gesellschaften  aus  vorzuziehen  sind.  Indes  mufs  trotz  der 
Unbequemlichkeit  imd  Unsicherheit  des  letzteren  aus  den  obigen  Grün- 
den im  vorliegenden  Falle  gegen  eine  gesetzliche  Regelung  SteUung  ge- 
nommen werden.  Denn  für  die  Unmöglichkeit  einer  einheitlichen  gesetz- 
geberischen Lösung  dieser  Fragen  spricht  auch  das  Verhalten  von  Pro- 
fessor Roelli  dem  schweizerischen  Entwurf  gegenüber;  der  Umstand, 
dafs  er,  der  Urheber  der  Abzugsquote  von  anfangs  2,  später  3  Prozent— 
von  wo  diese  Bestimmimg  wohl  in  den  deutschen  Entwurf  übergegangen 
ist  —  nachträglich,  und  zwar,  wie  man  annehmen  darf,  erst  nach  ein- 
gehenden Beratungen  eine  feste  Quote  im  Gesetz  überhaupt  fallen  liefs, 
läfst  darauf  schliofsen,  dafs  es  unmöglich  ist,  ein  gesetzgeberisches 
Prinzip,  das  allen  Gesichtspunkten  gerecht  wird,  zu  finden. 

Professor  Roelli  mag  hier  mit  seinen  eigenen  Worten  sprechen: 

„Auf  Grund  dieser  neuesten  Untersuchungen  mufste  ich  anerkennen, 
dafs  der  Versuch,  die  Abfindungswerte  aus  Rückkauf  und  Umwandlung 
ein  für  aUemal  festzulegen,  dermalen  gescheitert  ist.  Es  steht  für  mick 
nunmehr  fest,  dafs  es  bei  dem  heutigen  Stande  der  Lebensversicherongs- 
technik  unmöglich  ist,  eine  allgemeine,  technisch  korrekte  Abfindmigs- 
norm,  die  für  alle  Fälle  praktikabel  und  immifsverständlich  zugleich  ist, 
aufzustellen.  Ich  habe  daher  dem  schweizerischen  Justizdepartemait 
vorgeschlagen,  diejenigen  Bestimmungen  des  S.  E.,  welche  die  Ab- 
findungswerte beschlagen,  zu  eliminieren.  Denn  der  Gesetzgeber  darf 
sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen,  eine  unwissenschaftliche  Lösmig  zu 
sanktionieren.  Er  mufs  gerade  in  dieser  Frage  zunächst  die  wissen- 
schaftliche Entwicklung  der  Dinge  abwarten."*) 

Dr.  S  a  m  w  e  r ,  Direktor  der  „Gothaer  Lebensversicherungsbank" 
in  Gotha: 

Der  Versuch  des  Entwurfs,  das  Mindestmafs  der  AbgangsTer 
gütung  gesetzlich  festzulegen,  darf  als  gescheitert  angesehen  werden.  Da 
ich  für  die  Lebensversicherung  zum  Besrichterstatter  für  den  Titel  über 
die  Prämie  bestellt  worden  bin,  liegt  mir  aber  noch  die  Pflicht  ob,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  §  167  des  Entwurfs  für  die  Lebensversicherung  eine 
zum  Teil  ungerechtfertigte  Ausnahme  von  dem  Grundsatze  des  §  34 
macht,  dafs  dem  Versicherer  bei  Rücktritt  oder  Kündigung  die  Prämie 
bis  zum  Schluf s  der  laufenden  Versicherungsperiode  gebührt. 

Nach  §  167  hat  der  Lebensversicherer,  sobald  die  Prämien  für  min- 
destens drei  Jahre  entrichtet  sind,  dem  Versicherungsnehmer  unter  allen 
Umständen  einen  Teil  der  für  die  laufende  imd  für  die  abgelaufenen 
Versicherungsperioden  empfangenen  Prämien  zu  erstatten. 

Dieser  Ausnahmevorschrift  widerspreche  ich  nur  hinsichtlich  des 
Rücktritts  wegen  arglistiger  Verletzung  der  Anzeigepflicht.  §  36  ge- 
stattet dem  Versicherer,  für  diesen  Fall  mit  dem  Versicherungsnehmer 
zu  vereinbaren,  dafs  dem  Versicherer  die  ganze  Prämie  —  also  für  die 

*)  Schlafsworte  des  Aufsatzes  «Der  schweizerisohe  nnd  der  deutsche  Ent- 
wurf znr  Kodifikation  des  privaten  Binnenversichernngsrechtes*,  veröifentlieht 
in  der  „Zeitschrift  für  die  gesamte  Versichertmgs- Wissenschaft ",  Jnliheft  1003. 
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yereinbarte  Versicherangszeit,  auch  über  die  laufende  Periode  hinaus  — 
gebührt.  Hier  kommt  zum  Ausdruck,  daf  s  der  Entwurf  dem  Betrüger 
keinen  Schutz  gewähren  wiU. 

Nun  bin  ich  damit  einverstanden,  daf  s  der  Lebensversicherer,  wenn 
die  Anzeigepflicht  arglistig  verletzt  ist,  nur  die  Prämie  bis  zum  Schlüsse 
der  laufenden  Yersicherungsperiode  zu  beanspruchen  hat  (vgl.  §  154). 
Den  Grundsatz  des  §  36  aber  noch  weiter  zu  durchbrechen  und  dem  Be- 
trüger ein  Hecht  auf  Erstattung  eines  Teils  der  anfällig  gewordenen 
Prämie  zu  gewähren,  das  scheint  mir  ein  zu  weites  Entgegenkommen  zu 
sein.  Mag  man  auch  anerkennen,  dafs  der  Lebensversicherung  ein 
Sparelement  innewohnt,  so  führt  das  doch  nicht  mit  Notwendigkeit  zu 
der  Folge,  dafs  die  Abgangsvergütung  dem  Betrüger  zukommt.  Denn 
was  nötigt  den  Gesetzgeber,  dem  Betrüger  durch  zwingende  Vorschrift  zu 
helfen!  Warum  will  er  dem  Betrogenen  verwehren,  den  Betrüger  mit 
dem  Verluste  aller  Ansprüche  zu  bestrafen? 

Ich  darf  dazu  bemerken,  dafs  der  Verband  Deutscher  Lebensver- 
sicherungsgesellschaf ten  bei  Erörterung  des  §  167  einstimmig  der  An- 
sicht gewesen  ist,  das  Gesetz  dürfe  den  Versicherer  nicht  zur  Erstattimg 
der  Abgangsvergütung  an  den  Betrüger  verpflichten.  Dafs  dies  in  der 
Verbandsdenkschrift  nicht  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  erklärt  sich  daraus, 
dafs  die  Denkschrift  den  ganzen  §  167  gestrichen  wissen  will.  Gewifs 
ist  das  auch  mein  Wunsch.  Aber  für  den  Fall,  dafs  das  Gesetz  eine  Vor- 
schrift über  die  Abgangsvergütung  erhält,  scheint  es  mir  rätlich,  die  be- 
sondere Behandlung  des  Betrügers  ausdrücklich  zu  fordern. 

Bieherstellung  der  Familie. 

Gerkrath,  Generaldirektor  des  „Nordstern**  in  Berlin : 

Ich  werde  mich  kurz  fassen  und  nicht,  wie  ich  beabsichtigt  hatte, 
eine  eingehendere  Darstellimg  der  juristischen  Schwierigkeiten  geben, 
die  sich  aus  den  Ansprüchen  der  Gläubiger  gegenüber  der  begünstigten 
Familie  ergeben«  Ich  werde  auf  den  Hauptpunkt  eingehen,  den 
ich  hier  zur  Sprache  bringen  wollte.  Er  beruht  darin,  dafs  meines 
Erachtens  die  Bestimmungen  über  die  Rechte  der  Be- 
günstigten, wie  sie  im  Bürgerlichen  Gesetzbuch  und  im  Gesetz- 
entwurf mit  geringen  Abweichungen  wiedergegeben  sind,  zur  Sicher- 
stellung der  Familie  nicht  genügen.*)  Der  Gedanke,  dafs  die 
Ansprüche  der  Gläubiger  keine  unbegrenzten  sind,  sondern  ihre 
Ghrenze  finden  an  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit  und  Existenz- 
möglichkeit des  Schuldners,  ist  bereits  in  unserer  Gesetzgebung  in 
prägnantester  Weise  zum  Ausdruck  gekommen,  dagegen  ist  in  Deutsch- 
land noch  nicht  daran  gedacht,  auch  die  Sicherung  der  Existenz  der  Fa- 
milie den  Gläubigem  gegenüber  in  Berücksichtigung  zu  ziehen.  Wir 
stehen  hier  weit  zurück  hinter  der  Gesetzgebung  in  England,  der  Gesetz- 
gebung in  Kanada,  der  Gesetzgebimg  in  einem  Teile  der  Vereinigen 
Staaten.    Die  dortige  Gesetzgebung*)  ist  eine  sehr  alte.   Ich  habe  zwar  das 


*)  Vgl.  hierzu  die  Referate  des  IV.  Internationalen  Kongresses  für  Ver- 
siehemngB- Wissenschaft  zu  Newyork.  Siehe  «Zeitschrift  für  die  gesamte  Ver- 
siebenmgs-Wissenschaft^,  Jahrg.  IV,  Heft  1,  S.  83  ff. 
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Datum  des  ältesten  englischen  Gesetzes,  des  Gesetzes  „zur  SichersteUuBg 
der  Ansprüche  der  Frau  und  Kinder  aus  einer  Police  gegen  die  Ansprüche 
der  Gläubiger  des  Ehemannes^'  nicht  feststellen  können;  aber  bereits  1865 
ist  dieses  Gesetz  in  Kanada  nachgeahmt.  Definitiv  geregelt  ist  es  1882, 
wo  es  aufgenommen  wurde  in  die  grofse  Modifikation  des  sogenannten 
„Married  womens  property  act".  Der  Grundgedanke  dieser  Gesetzgebung 
bezüglich  der  Lebensversicherungspolice  ist  der,  dafs  es  jedem  aelbstver- 
dienenden  Manne  möglich  sein  soll,  eine  Police  zu  schaffen  mit  der  aus- 
drücklichen Bestimmung,  dafs  diese  Sondervermögen  seiner  Prau  und 
Kinder  bleiben  solle.  Ich  könnte  Ihnen  vielleicht  kurz  den  Inhalt  aus  dem 
betreffenden  Paragraphen  in  deutscher  Übersetzung  wiedergeben: 

„Eine  Versicherungspolice,  welche  ein  Ehemann  auf  sein  eigenes 
Leben  zugunsten  seiner  Frau  oder  seiner  Kinder,  oder  seiner  Frau  und 
seiner  Kinder,  oder  einiger  oder  eines  derselben  genommen  hat,  oder 
welche  eine  Frau  auf  ihr  Leben  zugunsten  ihres  Mannes  oder  ihrer  Ein- 
der,  oder  ihres  Mannes  und  ihrer  Kinder,  oder  einiger  oder  eines  derselben 
genonunen  hat,  soll  Yorbehaltsgut  für  die  darin  genannten  sein,  und  die 
aus  solcher  Police  zahlbaren  Gelder  soUen,  solange  irgend  ein  Teil  der 
Vorbehaltsbestimmtmgen  unerledigt  ist,  nicht  zmn  Vermögen  des  oder 
der  Versicherten  gerechnet  werden  imd  nicht  für  seine  bezw.  ihre  Schul- 
den haften.  Wenn  jedoch  bewiesen  wird,  dafs  der  Ankauf  der  Police  und 
der  Zahlung  der  Prämien  die  Absicht  zugrunde  lag,  die  Gläubiger  des 
oder  der  Versicherten  zu  benachteiligen,  so  sollen  die  Gläubiger  aus  den 
auf  die  Police  entfallenden  Auszahlungen  eine  Summe  erhalten,  die  den 
in  betrügerischer  Absicht  gezahlten  Prämien  entspricht.^' 

Man  wird  mir  vielleicht  einwenden,  dafs  die  Möglichkeit  heute  be- 
reits gegeben  ist,  eine  Police  zu  konstruieren,  welche  dem  Zugriffe  der 
Gläubiger  nicht  unterliegt,  indem  man  den  Begünstigten  dem  Vertrage 
beitreten  läf  st  und  ihm  direkt  die  Police  überschreibt«  Die  Möglichkeit 
ist  aber  nur  da  um  den  Preis  des  Verzichtes  auf  die  freie  Verfügung  über 
die  Police.  Ein  selbständiger,  im  wirtschaftlichen  Leben  steheAder  Mann 
wird  sich  zu  solchen  Verzichten  auf  serordentlich  schwer  entschliefsen. 
Die  Versuche,  derartige  Policen  in  Deutschland  einzuführen,  haben  voll- 
ständig versagt.  Wenn  ich  richtig  orientiert  bin,  hat  eine  der  grofsen 
deutschen  Lebens  vor  Sicherungsgesellschaften  eine  Zeitlang  versucht, 
durch  Einwirkung  auf  ihre  Agenten  derartige  Policen  zur  Segel  zu 
machen,  aber  ohne  jeden  Erfolg!  Dem  Wunsche  einer  solchen  Sicher- 
stellung gegenüber  steht  immer  der  Gedanke,  dafs  die  Möglichkeit  ge- 
geben ist,  einmal  die  Police  beleihen  zu  müssen,  sie  als  Sicherheit  zu 
hinterlegen  oder  sonstwie  zu  einem  Zwecke  zu  verwerten,  der  vielleicht 
im  Moment  dringlicher  ist.  Ich  glaube,  es  wäre  ein  ganz  eminenter 
Fortschritt,  wenn  dieses  Hindernis  beseitigt  werden  könnte  durch  eine 
gesetzliche  Bestimmung,  welche  es  ermöglicht,  bei  Beibehaltung  der  Ver- 
fügimgsf reiheit  über  die  Police  diese  dennoch  gegen  Gläubiger  für  Frau 
und  Kinder  sicherzustellen.  Ein  solches  Recht  ist  natürlich  nicht  in  un- 
beschränkter Weise  zu  geben,  sondern  mufs  mit  Kautelen  versehen  wer- 
den. Dazu  rechne  ich,  dafs  die  Smnme  nicht  einen  bestimmten  Betrag 
übersteigen  darf,  ich  möchte  vorschlagen,  den  dreifachen  Betrag  des 
Jahreseinkommens;  ich  meine  femer,  dafs  die  Summe  einen  bestimmten 
Betrag,  ich  will  sagen  30  000  Mark,  den  man  als  angemessene  Fürsorge 
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betrachten  kann,  überhaupt  nicht  übersteigen  darf.  Femer  mufs  den 
Gläubigem  die  Möglichkeit  gelassen  werden,  nachzuweisen,  wie  dies  in 
England  der  Fall  ist,  daf  s  die  Police  bereits  abgeschlossen  war,  bevor  An- 
sprüche der  Gläubiger  vorlageii,  dafs  also  nicht  die  Gelder  nur  gezahlt 
wurden,  um  sie  den  Gläubigem  zu  entziehen.  Ich  habe  mir  gestattet, 
einen  derartigen  Erwägungen  Rechnung  tragenden  Entwurf  zu  machen, 
und  erlaube  mir,  denselben  vorzutragen.  Es  ist  nicht  leicht,  ein  solches 
Novum  in  unsere  Gesetzgebung  einzufügen,  und  liegt  es  mir  fem,  zu 
glauben,  dafs  mein  Entwurf  ein  vollendeter  ist;  es  ist  mir  nur  darum  zu 
tun,  dafs  die  Herren  sehen,  wie  ich  mir  die  Ausführung  eines  derartigen 
Entwurfes  als  möglich  denke.    Die  Bestimmungen  würden  lauten : 

Artikel  1. 

„Jede  grofsjährige,  über  eigenes  Einkommem  \rerfügende  Person  hat 
das  Becht,  zugunsten  ihres  nächsten  Angehörigen  oder  einzelner  ihrer 
nächsten  Angehörigen  eine  Lebensversicherung  in  beliebiger  Form,  sei 
es  als  Kapital-,  sei  es  als  Bentenversicherung,  auf  Lebenszeit  oder  auf 
abgekürzte  Zeit,  mit  jährlicher  Prämienzahlung  abzuschliefsen  mit  der 
Bestimmung,  dafs  dieselbe  ein  Sondergut  der  Begünstigten  werden  und 
nicht  dem  Eingriffe  etwaiger  Gläubiger  unterliegen  soll. 

Die  Höhe  einer  solchen  Lebensversicherung  darf  den  dreifachen 
Betrag  des  Jahreseinkommens  des  Versicherungsnehmers  und  keines- 
falls die  Summe  von  30  000  Mark  übersteigen. 

Artikel  2. 

Der  Abschluf s  einer  solchen  Lebensversicherung  erfolgt  in  der  Weise, 
dafs  nach  Einlösung  der  von  einer  zugelassenen  Versicherungsanstalt 
ausgestellten  Police,  der  Versicherungsnehmer  unter  Vorlegung  dieser 
Police  und  einer  eidesstattlichen  Versicherung,  dafs  die  Versicherungs- 
sunune  die  Grenze  des  Absatzes  2,  Artikel  1,  nicht  übersteigt,  vor  einem 
Notar  oder  zu  gerichtlichem  Protokoll  erklärt,  diese  Lebensversicherung 
solle  Sondervermögen  sein  der  von  ihm  namhaft  zu  machenden  oder  sonst 
zweifelsfrei  zu  bestimmenden  Personen,  die  zu  seinen  nächsten  Ange- 
hörigen gehören  müssen. 

Bei  Bentenversicherung  ist  eine  Berechnung,  wonach  der  E[apital- 
wert  der  Beute  im  Augenblick  ihrer  erstmaligen  Fälligkeit  die  Grenze 
voraussichtlich  nicht  übersteigen  wird,  beizufügen. 

Eine  Ausfertigung  des  notariellen  Protokolls  ist  der  Versicherungs- 
gesellschaft einzureichen  und  von  ihr  bei  den  Policeakten  aufzubewahren. 
Personen,  welche  ein  rechtliches  Interesse  daran  nachweisen,  ist  auf  Ver- 
langen Einsicht  derselben  zu  gewähren. 

Artikel  3. 

Linerhalb  der  ersten  fünf  Jahre  nach  Konstituierung  einer  solchen 
Police  steht  vollstreckungsberechtigten  Gläubigem  der  Nachweis  frei, 
dafs  die  Versicherung  in  dem  Bewuf stsein  genommen  worden  ist,  das  zur 
Prämienzahlung  verwandte  Geld  den  Gläubigem  zu  entziehen,  oder  dafs 
die  eidesstattliche  Versicherung  falsch  war.  Wird  der  Beweis  geführt, 
80  steht  der  Zutritt  auf  den  Zeitwert  der  Versicherung  oder,  falls  die 
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Versicherungssumme  inzwischen  fällig  geworden  sein  sollte,  der  Zugrif 
auf  die  Versicherungssunune  den  Gläubigem  zu,  und  bleibt  den  Be- 
günstigten nur  der  Anspruch  auf  den  Überrest  oder  auf  Fortf  ähnmg  der 
Versicherung  durch  Zahlung  des  Zeitwertes  an  den  Gläubiger. 

Artikel  4. 

Durch  die  Bestimmung  einer  Police  als  Fürsorgeversicherung  ge- 
mafs  Artikel  1  wird  die  Verfügungsgewalt  des  Versicherungsnehmen 
über  die  Bechte  aus  dem  Versicherungsvertrage  bei  seinen  Lebzeiten  nur 
insoweit  beschrankt,  als  er  bei  irgendwelcher,  den  Rechten  der  Begün- 
stigten präjudizierender  Verfügung  die  Erklärung  zu  notariellem  Proto- 
koll und  unter  Einreichung  einer  Ausfertigung  zu  den  Policeakten  der 
Gesellschaft  abgeben  muf s." 

Meine  Herren  I  Ich  bin  ferne  davon,  anzunehmen,  dafs  dies  eine 
reife  Sache  ist,  aber  ich  bin  der  Meinung,  dafs  es  sich  um  einen  sehr  er- 
wägeins werten  Gedanken  handelt,  einen  Gedanken,  der  die  Lebensrer^ 
Sicherung  in  einer  auf  serordentlich  segensreichen  Weise  für  die  Ver- 
sicherten und  ihre  Familien  fördern  würde. 

V.  Königslöw,  Assessor  a.  D.,  Direktor  des  „Nordstern'^  i& 
Berlin : 

Durch  einen  der  Herren  Vorredner  ist  schon  bei  §  157  darauf  hin- 
gewiesen worden,  es  wäre  wünschenswert,  dafs  in  dem  Gesetzentwarf 
auch  hervorgehoben  würde,  wie  die  Bestimmung  zu  interpretieren  wäre, 
wenn  gesagt  würde:  zugunsten  der  Hinterbliebenen,  Kinder  und  der 
gleichen.  Der  §  157  ist  doch  eigentlich  ein  Bruch  mit  der  Auffassung, 
die  vielfach  das  Beichsgericht  vertreten  hat.  Eine  Todesf allversichenmg 
ist  meiner  Empfindung  nach  eine  Versicherung,  die  überhaupt  immer 
zugunsten  dritter  Personen  abgeschlossen  ist;  der  Versicherungsnehmer 
kann  nie  die  Versicherungssumme  bekommen,  denn  sie  wird  erst  fallig. 
wenn  er  tot  ist.  Daher  ist  meiner  Ansicht  nach  jede  Versicherung,  so- 
weit sie  auf  den  Todesfall  genommen  ist,  überhaupt  eine  Versicherung 
zugunsten  dritter  Personen. 

Der  Vorschlag,  den  ich  machen  mochte,  knüpft  an  die  Ausführungen 
des  Herrn  Generaldirektors  Gerkrath  an.  Vielleicht  könnte  man  den 
§§  157  und  158  folgende  Fassung  geben: 

„Sofern  und  soweit  die  Leistung  des  Versicherers  nach  dem  Tode 
des  Versicherten  erfolgen  soll,  gilt  die  Versicherung  abgeschlossen  als 
zugimsten  dritter  Personen.  Als  Drittbegünstigte  gelten,  sofern  keine 
anderen  Personen  benannt  sind,  diejenigen,  welche  zur  Zeit  des  Todes 
des  Versicherten  als  Erben  berufen  sind,  und  zwar  nach  Verhältnis 
ihrer  Erbteile. 

Eine  Ausschlagung  der  Erbschaft  hat  auf  die  Berechtigung  keinen 
Einflufs. 

Wird  das  Recht  auf  die  Leistung  des  Versicherers  von  einem  Be- 
rechtigten nicht  erworben,  so  wird  das  Becht  mangels  anderer  Bestim- 
mungen von  denjenigen  erworben,  welche  sonst  nach  Absatz  1  dieses 
Paragraphen  berufen  sind. 

Der  Fiskus  gilt  nicht  als  Erbe." 
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Dann  würde  der  §  158  auob  fortfallen  können.  Durch  diese  Fassung 
würde  gleichzeitig  ein  Teil  des  Zweckes  erreicht,  von  welchem  Herr  Ge- 
neraldirektor Gerkrath  sprach»  daf  s  nämlich  der  Versicherungsnehmer 
bei  Lebzeiten  berechtigt  ist,  über  die  Bechte  aus  dem  Vertrage  zu  ver- 
f ügen,  daf s  aber  für  den  Todesfall,  wenn  keine  anderen  Personen  benannt 
sind,  auf  jeden  Fall  seine  Erben,  Hinterbliebenen,  Kinder  usw.  als  Dritt- 
begünstigte  gelten  und  deren  Bechte,  sofern  sie  von  dem  Konkursver- 
walter nicht  aus  einem  besonderen  Grunde  angefochten  werden  können, 
feststehen,  weil  die  Berechtigten  als  Dritte,  nicht  als  Erben  angesehen 
werden. 


Die  Ansnahmestellnn^  der  ,,Kleineii  LebensTersieherang'^ 

Loebinger,  Bechtsanwalt,  Direktor  der  „Friedrich  Wilhelm", 
Preuf sische  Lebens-  und  Garantie- Versicherungs- Aktiengesellschaft  in 
Berlin. 

Der  Entwurf  erwähnt  die  als  Arbeiterversicherung,  Volksversiche- 
rungy  Sterbekasse  und  unter  verschiedenen  anderen  Benennungen  be- 
triebene Versicherungsart  nur  im  §  178,  Ziffer  2.  Ein  besonderer  einheit- 
licher Terminus  findet  hierbei  zur  Bezeichnimg  dieser  Versicherungsart 
nicht  Anwendung.  Der  Entwurf  beschränkt  sich  darauf,  die  hierher  ge- 
hörigen einzelnen  Versicherungsverhältnisse  zu  bezeichnen,  und  zwar  als 
„Lebensversicherungen  mit  kleineren  Beträgen'^  Kennzeichnend  ist 
diese  Benennung  wohl  nicht.  Kennt  doch  die  gewöhnliche  Lebensver- 
sicherung Summen  bis  herab  zu  1000  M.,  die  Arbeiter-  bezw.  Volksver- 
sicherung (oder  wie  diese  Versicherungsart  sonst  genannt  werden  mag) 
Beträge  von  1000  M.  und  darüber.  Ist  hiemach  das  Wörtchen  „klein** 
auch  nicht  geeignet  zur  Kennzeichnung  der  einzelnen  Versiche- 
rungsverhältnisse, so  ist  es  doch  durchaus  brauchbar  zur 
Schaffung  eines  einheitlichen  technischen  Ausdrucks  für  die  Ver- 
sicherungsart. Denn  die  gewöhnliche  Lebensversicherung  hält 
sich  ausnahmslos  an  einen  bestimmten  Minimalbetrag,  die  hier  in 
Hede  stehende  Spielart  der  Lebensversicherung  ausnahmslos  an  einen 
verhältnismäfsig  niedrigen  Maximalbetrag,  ohne  prinzipielle  Be- 
grenzung nach  unten.  So  spricht  denn  auch  das  Kaiserliche  Aufsichts- 
amt in  seinen  „Vorschriften  über  die  Rechnungslegung"  von  der  „Klei- 
neren Lebensversicherung^S  in  anderen  Publikationen  von  der  „Kleinen 
T-ebensversicherung".  Ich  bediene  mich  in  der  Folge  des  letzteren  Aus- 
drucks. 

Die  Frage  ist:  Sind  auf  die  „Kleine  Lebensversicherung"  die  für 
die  gewöhnliche  Lebensversicherung  gegebenen  Vorschriften  ohne  wei- 
teres anwendbar,  oder  machen  die  besonderen  Verhältnisse  der  ersteren 
Abweichungen  erforderlich;  ist  der  „Kleinen  Lebensversicherung"  eine 
Ausnahmestellung  einzuräumen?  : 

In  dieser  Beziehung  führt  die  ,3egründung**  des  Entwurfs  in  durch- 
aus zutreffender  Weise  aus,  daf  s  die  „Kleine  Lebensversicherung"  Wege 
eingeschlagen  habe,  welche  der  gewöhnlichen  Lebensversicherung  fremd 
seien.  „Eben  deshalb"  —  so  sagt  die  „Begründung"  —  „p  a  f  s  t  ein 
Teil  der  Vorschriften  des  Entwurfs,  darunter  auch  solche, 
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welche  zwingender  Natur  sind,  nicht  auf  die  >Ver Sicherung 
mit  kleineren  Beträgen  «^^  Es  würden,  so  heif  st  es  hinsicht- 
lich des  §  33,  Kosten  verursacht,  die  gegenüber  der  Geringfügigkeit  der 
bei  solchen  Versicherungen  sich  ergebenden  Bückstände  übermäf  sig  hoch 
wären  und  daher  den  Betrieb  schwer  belasten,  unter  Umständen  gerade- 
zu lahmlegen  würden.  Im  Hinblick  auf  die  §§  164  bis  167  wird 
bemerkt,  daf s  Schwierigkeiten  sich  wiederum  daraus  ergeben,  dafs  der 
niedrige  Betrag  der  auf  die  einzelnen  Versicherungen  entfallenden 
Prämienreserve  auf  ser  allem  Verhältnis  stehe  zu  den  Weiterungen,  die 
mit  einer  Umwandlung. oder  Bückerstattung  verbunden  seien. 

Wenn  hiemach  die  „Begründung"  die  zutreffende  Feststellung  trifft, 
dafs  manche  Vorschriften  des  Entwurfs  auf  die  „Kleine  Lebensversiche- 
rung" nicht  passen,  ja,  dafs  dieselben  unter  Umständen  sogar  „den  Be- 
trieb lahmlegen  würden",  so  wird  man  zu  der  Erwartung  berechtigt  sein, 
dafs  der  Entwurf  diese  so  verhängnisvollen  Vorschriften  für  die  „Kleine 
Lebensversicherung"  aufser  Kraft  setzt.  Das  ist  indessen  nicht  der  FaU. 
Der  Entwurf  glaubt  vielmehr,  den  schweren  Bedenken,  die  in  der  ^fie- 
gründung"  zum  Wort  kommen,  ausreichend  Bechnung  zu  tragen,  wenn 
er  im  §  178  festsetzt: 

„Durch  Kaiserliche  Verordnung  kann  mit  Zustimmung  des 
Bundesrats  bestimmt  werden,  dafs  bei  Lebensversicherungen  mit 
kleineren  Beträgen  Vereinbarungen,  durch  welche  von  den  Vor- 
schriften der  §§  33,  164  bis  167  abgewichen  wird ,  zulässig 

sind." 
Die  Bechtslage  würde  also  die  sein,  dafs,  solange  die  Kaiserliche  Ver- 
ordnung nicht  ergeht,  alle  diejenigen  gesetzlichen  Vorschriften,  welche 
auf  die  „Kleine  Lebensversicherung"  nicht  passen  und  sogar  „den  Betrieb 
unter  Umständen  lahmlegen  würden",  ruhig  auf  diese  unglückliche 
Branche  zur  Anwendung  gelangen  müssen.  Und  wie,  wenn  zwar  die 
Kaiserliche  Verordnung  ergeht,  aber  nicht  in  dem  Umfange,  wie  jetzt 
die  ,3egründung"  sie  für  geboten  hält,  wenn  also,  trotz  dieser  Verord- 
nung, für  die  „Kleine  Lebensversicherung"  eine  Beihe  von  Vorschriften 
zwingender  Natur  maf  sgebend  blieben,  die  den  Betrieb  der  Branche  lahm- 
legen würden?  Demgegenüber  mufs  betont  werden,  dafs  in  gleichem 
Mafse  das  Interesse  der  Versicherten  wie  dasjenige  des  Versicherers 
durchaus  verlangt,  dafs  durch  endgültige  gesetzliche  Begelung  Vor- 
schriften für  die  „Kleine  Lebensversicherung^'  aufser  Kraft  gesetzt 
werden,  welche  den  Betrieb  der  letzteren  lahmlegen,  also  nicht  nur  dem 
Versicherer,  sondern  auch  den  Versicherten  unberechenbaren  Schadoi 
zufügen  würden. 

Welche  Vorschriften  sind  es  nun  aber,  die,  geprüft  an  der  Eigenart 
und  den  Bedürfnissen  des  Betriebes  der  „Eleinen  Lebensversicherong", 
als  nicht  passend  für  die  letztere  bezeichnet  werden  müssen?  Da  mufs 
zunächst  gesagt  werden,  dafs  die  Beihe  dieser  Vorschriften  doch  nicht 
so  klein  ist,  wie  von  der  „Begründung"  angenonunen  wird. 

Die  Eigenart  der  „Kleinen  Lebensversicherung"  gegenüber  der  ge- 
wohnlichen Lebensversicherung  zeigt  sich  nach  der  „Begründung"  darin, 
dafs  sie  den  Bedürfnissen  der  unbemittelten  Volkskreise  angepafst  wird 
imd  deshalb  ohne  Festhaltung  einer  Minimalgrenze  auf  geringere,  häufig 
sogar  ganz  niedrige  Beträge  lautet,  ferner,  dafs  die  Prämien  in  kleinen 
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Teilzahlungen^  gewöhnlich  wochenweise,  entrichtet  werden,  endlich,  daf s 
die  ärztliche  Untersuchung  regelmäf sig  fortfällt.  Ein  wichtiges  Eigen- 
artmerkmal der  „Kleinen  Lebensversicherung"  ist  die  von  der  „Begrün- 
dung^ nicht  erwähnte  reg^elmäfsige  Ausbedingung  einer  Karenzzeit, 
während  welcher  die  Verpflichtung  des  Versicherers  zur  Leistung  beim 
Eintritt  des  Versicherungsfalles  ganz  oder  teilweise  ruht.  Die  weitaus 
gröf ste  Bedeutung  aber  für  den  Betrieb  der  „Kleinen  Lebensversicherung" 
und  damit  auch  für  die  Präge  der  Anwendbarkeit  der  Vorschriften  des 
Entwurfs  auf  sie  ist  der  dieser  Branche  eigentümlichen,  von  den  älteren 
Gesellschaften  teilweise  schon  erreichten,  von  den  jüngeren  mit  allen 
Mitteln  angestrebten  Massenhaf  tigkeit  des  Betriebes  beizumessen.  Diese 
Besonderheit  mit  allen  aus  ihr  sich  ergebenden  Notwendigkeiten  für  die 
G^taltung  des  Betriebes  wird  auf  dem  kritischen  Gange  durch  die  ein- 
zelnen Paragraphen  des  Entwurfs  vorzugsweise  als  Pührerin  zu  dienen 
haben. 

Da  ist  gleich  am  Anfang  des  Entwurfs  der  §  4  mit  seiner  Vorschrift 
in  Absatz  1,  dafs  der  dem  Versicherten  auszuhändigende  Versicherungs- 
schein vom  Versicherer  imterzeichnet  sein  muf  s.  Wie  verhält  sich  hierzu 
der  Massenbetrieb  der  „Kleinen  Lebensversicherung"?  Bei  den  beiden 
gröf  sten  diese  Branche  betreibenden  GteseUschaf  ten  werden  gegenwärtig 
jährlich  rund  250  000  bezw.  850  000,  werktäglich  also  rund  1000  Policen 
ausgefertigt.  Das  sind  50mal  soviel  Policeausfertigungen,  als  von  einigen 
der  gröfsten  deutschen  LebensversicherungsgeseUschaften  getätigt 
werden.  Die  Notwendigkeit,  täglich  neben  den  vielen  anderen  Unter- 
schriften noch  1000  Policen  unterschreiben  zu  müssen,  würde  —  wenn 
eine  so  umfangreiche  Unterzeichnungstätigkeit  überhaupt  in  den 
Grenzen  physischer  Möglichkeit  liegen  sollte  —  die  Direktoren  der  be- 
troffenen Gesellschaften  während  der  Amtsstunden  kaum  zu  einer  anderen 
Tätigkeit  kommen  lassen.  Der  §  4  ist  also  insoweit  für  die  „E[leine 
Lebensversicherung^'  unbrauchbar  und  für  diese  Branche  aufser  Elraf t 
zu  setzen.    Daran  ändert  nichts,  dafs  er  nur  dispositives  Becht  gibt. 

Derselbe  §  4  behandelt  zusammen  mit  §  5  das  Aufgebot  abhanden 
gekommener  oder  vernichteter  Policen.  Es  ist  zwar  schon  für  die  ge- 
wöhnliche Lebensversicherung  in  eindringlicher  Weise  die  Notwendigkeit 
der  Schaffung  eines  vereinfachten  Aufgebotsverfahrens  betont  worden. 
Für  die  ,JSleine  Lebensversicherung"  sind  aber  auch  hier  besondere,  aus 
der  Eigenart  dieser  Branche  sich  ergebende  Gesichtspunkte  maf  sgebend. 
Was  die  ,3^rändung"  hinsichtlich  des  §  38  sagt :  dafs  das  Mif sverhältnis 
zwischen  der  Höhe  der  durch  das  vorgeschriebene  Verfahren  verursachten 
Kosten  und  der  Geringfügigkeit  der  durch  dieses  Verfahren  zu 
schützenden  Interessen  eine  abweichende  Kegelung  für  die  „Eleine 
Lebensversicherung"  notwendig  mache,  gilt  auch  von  dem  nach  den  §§  4 
und  5  notwendigen  Aufgebotsverfahren.  Und  hier  handelt  es  sich  nicht 
ftJTiTnal,  wie  beim  §  83,  um  die  Interessen  des  Versicherers  bezw.  des  Ver- 
sichemngsbetriebes,  sondern  ausschlief  slich  um  die  Interessen  der  Ver- 
sicherten. Für  eine  kleine  Versicherung,  deren  Prämienreeerve  ein  paar 
Mark  beträgt,  Aufgebotskosten  bezahlen  zu  sollen,  die  jenen  Betrag  er- 
heblich übersteigen,  wird  für  den  Versicherten  wohl  regelmäfsig  ein 
Grund  sein,  die  Versicherung  überhaupt  fallen  zu  lassen.  Dazu  kommt, 
dafs  der  Verlust  von  Policen  bei  dem  für  die  „Kleine   Lebensversicherung" 
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in  Betracht  kommenden  Publikimi  naturgemäfs  viel  häufiger  ist  als  bei 
den  Versicherten  der  gewöhnlichen  Lebensversicherung.  Auf  Grund  der 
bisherigen  Erfahrungen  kann  gesagt  werden,  dafs  die  gebräuchliche  em- 
f achste  Form  des  Aufgebots :  einmalige  Inserierung  in  einem  Lokalblatte 
am  Domizil  des  Versicherten,  sich  durchaus  bewährt  und  meines  Wissens 
in  keinem  FaUe  zu  irgend  welchen  Schwierigkeiten  Veranlassung  ge- 
geben liat. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  ,,£[leine  Lebensversicherung''  sind 
dann  die  §§  31,  Absatz  2,  und  33.  Der  erstere  macht  im  Falle  der  Nicht- 
zahlung der  voroderbei  dem  Beginne  der  Versicherung  zu  zahlenden 
Prämie  eine  Kündigung,  der  §  33  im  Falle  der  Nichtzahlung  der  nach 
dem  Versicherungsbeginne  zu  zahlenden  Prämie  die  Setzung  einer 
Zahlungsfrist  und  eine  Kündigung  erforderlich.  Die  „Begründung'* 
sagt:  „Das  in  §  33  vorgesehene  Verfahren,  insbesondere  die  Vorschrift» 
dafs  der  Versicherer  die  Folgen  eines  Verzuges  nur  geltend  machen  kann, 
wenn  zuvor  die  schriftliche  Bestinunung  einer  Zahlungsfrist  erfolgt  ist, 
verursacht  Kosten,  die  gegenüber  der  Geringfügigkeit  der  bei  solchen 
Versicherungen  sich  ergebenden  Kückstände  übermäf  sig  hoch  wären.'' 

Diese  Ausführung  ist  vollkommen  zutreffend.  Nur  ist  ihre  Be- 
schränkung auf  den  §  33  nicht  zu  billigen.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Treue 
der  Versicherten  für  ihre  Versicherung  wächst  mit  dem  Alter  der  Ver- 
sicherung. Liegt  der  Prämien-Zahlungstermin  noch  nahe  am  Zeitpunkte 
des  Beginnes  der  Versicherung,  dann  ist  —  gerade  bei  der  „Steinen 
Lebensversicherung'*  —  die  Gefahr  eines  Abfalles  des  Versicherten  bei 
jedem  geringfügigen  Anstofs  gegeben.  Seinen  Tiefstand  aber  hat  das 
Gefühl  der  vertraglichen  Grebundenheit  sowie  der  Wertschätzung  der 
wirtschaftlichen  und  moralischen  Bedeutimg  der  Versicherung  vor  der 
Einlösung  der  Police.  Lassen  wir  die  Zahlen  der  Praxis  sprechen.  Vor 
mir  liegt  der  pro  1902  erstattete  Geschäftsbericht  einer  Gesellschaft, 
deren  Betrieb  in  der  „Kleinen  Lebensversicherung"  noch  verhältnismäfsig 
tmbedeutend  ist,  sowohl  hinsichtlich  der  Zahl  der  bestehenden  Versiche- 
rungen als  auch  hinsichtlich  des  Neugeschäftes.  Der  Bestand  weist 
ultimo  1902  rund  90  000  Versicherungen  mit  einer  jährlichen  Prämien- 
einnahme von  1^  Millionen  Mark  auf.  Die  Produktion  des  letzten  Ge- 
schäftsjahres ergab  rund  44  000  Policeausfertigungen.  Von  diesen 
44  000  neuen  Policen  fanden  12  000,  also  über  25  %,  nicht  Einlösung,  und 
von  den  im  Jahre  1902  insgesamt  vorhandenen  Versicherungen  wurde  bei 
16  000  die  Prämienzahlung  unterlassen.  Es  ergibt  sich  somit,  dafs  bei 
dem  verhältnismäfsig  kleinen  Betriebe  der  gedachten  Gresellschaf t  die 
Anwendung  des  §  31  (Kündigung)  in  12  000  Fällen,  diejenige  des  §  33 
(Fristbestimmung  und  Kündigung)  in  zweimal  16  000  F^en  würde  not- 
wendig geworden  sein.  Die  von  der  Gesellschaft  abzugebenden  Erklä- 
rungen (Kündigungen  und  Fristbestimmungen)  hätten,  da  die  Ab- 
sendung derselben  im  Streitfalle  von  ihr  würde  nachgewiesen  werden 
müssen,  nicht  billiger  als  in  der  Form  des  eingeschriebenen  Briefes  an 
die  Versicherten  gerichtet  werden  können,  also  mit  einer  Mindestauf- 
wendung  an  Postgebühren  von  30  Pfg.  in  jedem  FaUe.  Es  würden  somit 
allein  an  Postgebühren  erforderlich  gewesen  sein: 

1.  für  die  Kündigung  gemäfs  §  31 3  600  M., 

2.  für  die  Fristbestinunung  und  Kündigung  gemäfs  §  33      9  600  M., 

also  insgesamt .    .    .    !     13  200  M. 
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Hier2ni  kamen  noch  die  Kosten  für  das  Personal  sowie  für  das  Papier- 
und  DruckmateriaL  Es  wäre  nämlich  nötig  geworden  die  Absendong  von 
12  000  +  16  000  +  16  000  =  44  000  Briefen,  d.  h.  pro  Arbeitstag  die 
Absendong  von  150  Briefen.  Es  dürfte  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein,  wenn 
man  die  Aufwendungen  für  das  hierfür  erforderliche  Personal  auf  monat- 
lich rund  300  M.  =  3600  M.  jährlich  und  diejenigen  für  das  Papier-  und 
Druckmaterial  auf  rund  600  M.  jährlich  veranschlagt.  Es  träten  somit  zu 
dem  obigen  Kostenbetrage  von  13  200  M.  noch  hinzu  4  200  M.,  so  daf  s  die 
Gesamtkosten  sich  beliefen  auf  17  400  M.  bei  einer  Gesamtprämien- 
einnahme  von  1^4  Milionen  Mark.  Mit  anderen  Worten :  Die  Anwendung 
der  §§  31  und  33  auf  den  als  Beispiel  gewählten  kleineren  Betrieb  würde 
die  Verwaltungskosten  der  Gesellschaft  um  —  sage  und  schreibe  —  1%  % 
der  Jahresprämie  verteuern!  Eine  Verteuerung,  die  etwa  zu  einem 
Drittel  dem  §  31,  zu  zwei  Dritteln  dem  §  33  zur  Last  fiele.  Daraus  folgt, 
dafs  der  von  der  „Begründung''  für  die  Unbrauchbarkeit  des  §  33  an- 
gegebene Grund  sinngemäf  s  auch  auf  §  31,  Absatz  2,  angewendet  werden 
mnfs.  Aus  dem  Zahlenbeispiel  aber  folgt  weiter,  dafs  die  Begründung 
fehlgeht,  wenn  sie  wegen  der  unverhältnismäf sig  grof sen  Kosten  nur  die 
Beseitigung  der  Fristbestimmung,  nicht  auch  diejenige  der 
Kündigungdes§33  ins  Auge  f  af  st. 

Soeben  wurden  die  Kosten  der  Fristbestimmung  und  Kündigung  im 
Verhältnis  zur  Prämieneinnahme  betrachtet;  die  „Begründung"  betont 
das  Mifsverhältnis  zwischen  diesen  Kosten  und  den  dieselben  veran- 
lassenden Kückständen.  Dieser  Mafsstab  ist  durchaus  berechtigt.  Die 
durchschnittliche  Wochenprämie  beträgt  in  dem  angeführten  Beispiele 
27  Pfg.  Danach  würden  im  obengenannten  Beispiele  bei  16  000  Zahlungs- 
imterlassungen  die  gesamten  Bückstände  sich  belaufen  auf  rund  4320  M. 
Diesem  Betrage  würden  allein  an  Postgebühren  gegenüberstehen  eine 
Aufwendung  von  9600  M.  und  insgesamt  eine  solche  von  12  400  M.  Mit 
anderen  Worten:  Die  Kosten  des  durch  den  §  33  vorgesehenen  Mahn- 
rerfahrens  würden  dreimal  soviel  betragen  als  die  Kückstände,  wegen 
deren  gemahnt  wird.  Und  selbst,  wenn  die  Kückstände  je  6  Prämien  um- 
fassen würden,  würde  immer  noch  die  Hälfte  derselben  von  den  Mahn- 
kosten  absorbiert! 

So  sehen  wir  denn,  wie  hier  das  eine,  auf  der  Geringfügigkeit  der  in 
kleinsten  Perioden  zahlbaren  Prämien  beruhende  Eigenartmerkmal  der 
„Kleinen  Lebensversicherung"  der  Anwendung  der  §§  31  und  33  ent- 
gegentritt. 

Selbst  wenn  man  aber  —  was  natürlich  vollkommen  unmöglich  ist  — 
über  das  in  dem  Kostenübermaf  s  liegende  Hindernis  sich  hinwegsetzen 
wollte,  würde  sofort  ein  anderes  Eigenartmerkmal  der  „Kleinen  Lebens- 
versicherung" sein  Veto  gegen  die  §§31  und  33  einlegen.  Ich  meine  die 
Massenhaftigkeit  des  Betriebes.  Diese  in  Verbindung  mit  der  Gering- 
fügigkeit der  Prämien  läfst  es  nämlich  nicht  zu,  dafs  von  dem  Ver- 
sicherer (wie  es  bei  der  Lebensversicherung  üblich  ist)  über  die  einzelnen 
Prämienbeträge  regelmäfsig  Quittungen  ausgeschrieben  werden.  Es  ist 
unmöglich,  für  jede  Versicherung  jährlich  62  Quittungen  über  je  10  oder 
15  oder  20  Pfg.  auszufertigen.  Ein  solches  Verfahren  würde  Kosten  ver- 
ursachen, welche  nicht  nur  durch  die  in  den  Prämien  enthaltenen  Ver- 
waltnngskost^nzuschläge,  sondern  sogar  durch  die  gesamten  Tarif  prämien 
keine  Deckung  erhielten.    Die  „Kleine  Leb^isversicherung"  muf  ste  des- 
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halb  von  Anfang  an  darauf  bedacht  sein,  ein  Quittimgsmittel  in  Gebrauch 
zu  nehmen,  welches  den  Inkassoverkehr  zwischen  Versicherer  und 
Agenten  einerseits  und  zwischen  Agenten  und  Versicherten  anderseits 
unter  Wahrung  absolutester  Zuverlässigkeit  so  vereinfachte,  dafs  ein 
kleinster  Bruchteil  der  zur  Verfügung  stehenden  Verwaltungskostenzu- 
schläge ausreichte.  £s  ist  bekannt,  dafs  dieses  Quittungsmittel  teils  in 
der  Marke,  teils  in  etwas  der  Marke  Ähnlichem  gefunden  worden  m. 
Dieses  Inkassosystem  weist  eine  sehr  erhebliche  praktische  Verschieden- 
heit g^enüber  dem  bei  der  gewöhnlichen  Lebensversicherung  üblichen 
System  auf.  Bei  der  Lebensversicherung  sendet  der  für  jede  ihm  zum 
Inkasso  übersandte  Prämienquittung  belastete  Agent  im  Stomofalle  diese 
zur  Erlangung  seiner  Entlastung  innerhalb  der  vorgeschriebenen,  einen 
Monat  nicht  viel  überschreitenden  Frist  an  den  Versicherer  zurück.  EbeoBo 
verfährt  er  mit  der  ihm  zum  Inkasso  übergebenen  Police,  auf  welcher 
sich  ja  regehnäf  sig  die  Quittung  über  die  erste  Prämienrate  befindet.  So 
ist  der  Versicherer  in  der  Lage,  jeden  Stornofall  inner- 
halb einer  angemessen  kurzen  Frist  festzustellen. 
Die  Möglichkeit  einer  solchen  Feststellung  ist  aber  offenbar,  auch  wenn 
dies  in  der  ,36firnindung''  nicht  ausgesprochen  ist,  für  die  Schaffung  der 
§§  31,  Absatz  2,  und  33  mit  bestimmend  gewesen.  Der  Gedankengang  Kann 
hierbei  nur  der  gewesen  sein :  Eine  Härte  für  den  Versicherten  ist  der 
von  selbst  eintretende  Verfall  der  Versicherung  bei  Unterlassung  einer 
Prämienzahlung;  da  der  Versicherer  in  der  Lage  ist,  die 
Tatsache  der  Nichtzahlung  der  Prämie  rechtzeitig 
festzustellen,  so  mag  er  —  das  ist  keine  unerträgliche  Belastung 
für  ihn  —  den  Versicherten  an  die  Zahlung  der  soeben  erst  rückständig 
gewordenen  Prämie  erinnern.  Daraus  folgt,  dafs  die  gesetzgeberische 
Mafsnahme  der  §§  31  und  33  sich  als  völlig  verfehlt  erweisen 
muf s  für  eine  Branche,  bei  welcher  der  Versicherer 
durchaus  aufserstande  ist,  die  Unterlassung  der 
Prämienzahlung  in  angemessen  kurzer  Frist  zu  er- 
fahr e  n ,  bei  welcher  somit  der  Versicherte  in  der  Lage  wäre,  längere 
Zeit  hindurch  auf  Kosten  des  Versicherers  mit  seiner  Versicherung  ge- 
wissermaf sen  zu  spekulieren,  indem  er  z.  B.  die  Prämienzahlung  bei  fort- 
dauernd guter  Gesundheit  unterliefse,  bei  Verschlechterung  seines  Ge- 
sundheitszustandes oder  Gefährdung  seines  Lebens  nachholte.  So  aber 
liegen  die  Verhältnisse  bei  der  „IQeinen  Lebensversicherung^'  im  Gegen- 
satz zur  gewöhnlichen  Lebensversicherung.  Das  bei  der  ersteren  ge- 
bräuchliche Quittungsmittelsystcm  schliefst  eine  sofortige  Feststellnng 
des  einzelnen  Stomof  alles  völlig  aus.  (Es  mag  übrigens  bemerkt  werden, 
dafs  hinsichtlich  der  Einzelheiten  dieses  Systems  bei  den  verschiedenen 
Gesellschaften  keineswegs  Übereinstimmung  besteht,  wenn  auch  der 
Grundgedanke  überall  derselbe  ist.  Zur  Vereinfachung  meiner  Dar- 
stellung ist  es  erforderlich,  dafs  ich  mich  an  ein  bestimmtes  System  halte. 
Ich  wähle  hierzu  das  Markensystem  der  „Friedrich-Wilhelm")-  Die  Nach- 
weisung der  für  die  laufenden  Versicherungsverträge  bewirkten  Prämien- 
zahlung bezw.  Markenverwendung  kann  natürlich,  soll  die  erstrebte 
Kostenersparnis  nicht  illusorisch  werden,  stest  nur  für  eine  längere 
Periode  erfolgen.  Eine  Analogie  bietet  die  Jahreskarte  der  staatlichen 
Alters-  und  Invaliditätsversicherung.     Bei  der  „Friedrich-Wilhelm"  ist 
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als  Nachweisungsperiode  das  Kalenderjahr  im  Gebrauch  (freilich  wird 
zum  Zwecke  der  Herabsetzung  der  Kosten  bereits  eine  Verlängerung  der 
Na(shweisung8x>eriode  erwogen).  Nach  den  Erfahrungen  der  genannten 
Gesellschaft  kann  gesagt  werden,  daf s  nicht  vor  dem  Ablauf  von  drei 
Monaten  nach  Yerflufs  der  Nachweisungsperiode,  also  nicht  vor  neun 
Monaten  nach  dem  ersten  möglichen  Prämienrückstande,  das  Nach- 
weisangsmaterial  yollzählig  im  Besitze  der  Gesellschaft  sein  kann,  und 
daf s  zur  Durcharbeitimg  dieses  enorm  umfangreichen  Materials  —  es 
handelt  sich  lun  etwa  V/z  Millionen  Versicherungen  —  mindestens  weitere 
drei  Monate  erforderlich  sind.  Damit  tritt  der  Zeitpunkt  der  ersten  Mög- 
lichkeit zur  Absendung  von  Kündigungen  bezw.  Fristbestimmungen  erst 
zwölf  Monate  nach  dem  ersten  Framienrückstand  ein.  Nunmehr  aber 
würde  zur  Absendung  der  nach  vielen  Tausenden  zählenden  Fristbestin^ 
munga-  und  Kündigungsbriefe  ein  Zeitraum  von  mindestens  noch  sechs 
Monaten  erforderlich  sein,  so  daf s  vom  Zeitpunkte  des  ersten 
Prämienrückstandes  an  IV^  Jahre  vergehen  würden, 
ehe  die  Gesell s^chaft  die  durch  die  §§  31  und  38  erfor- 
derlichen Erklärungen  sämtlich  abgesandt  hätte. 
Diese  Verhältnisse  mögen  den  Verfassern  des  Entwurfs  nicht  vor  Augen 
gestanden  haben,  als  sie  zu  der  Bestimmung  des  §  178,  Absatz  2,  ihre  Zu- 
flucht nahmen,  anstatt  die  §§  31,  Absatz  2,  und  33  schon  im  Entwurf  für 
die  „Kleine  Lebensversicherung'^  auf ser  Kraft  zu  setzen. 

Ein  weiteres  Eigenartmerkmal  der  „Kleinen  LebeIlsver8ioherung'^ 
welches  die  Anwendimg  der  gedachten  beiden  Vorschriften  in  hohem 
Maf se  erschweren,  wenn  nicht  gar  ebenfalls  ganz  unmöglich  maehen 
würde,  beruht  darin,  daf s  sie  sich  —  wie  auch  die  f^BegiüaduDg^  hervor- 
hebt —  an  die  unbemittelten  Volkskreise  wendet.  Mit  der  Besonderheit 
der  Verhältnisse  dieser  Kreise  —  dies  gilt  besonders  für  die  mittleren 
und  gröfseren  Städte  —  hängt  es  zusammen,  dafs  es  den  Gesellschaften 
unmöglich  ist,  stets  die  richtige  Adresse  ihrer  Versicherten  zu  besitzen. 
Viele  von  den  kleinen  Leuten  ziehen  jeden  Monat  um.  Die  Agenten, 
welche  die  Abholung  der  Prämien  zu  besorgen  haben,  kennen  zwar  die 
Adressen  ihrer  Klienten.  Es  gelingt  aber  nicht,  sie  dauernd  dazu  anzu- 
halten, die  Wohnungsveränderungen  der  Versicherten  der  Gesellschaft 
anzuzeigen.  Dafs  aber  die  Versicherten  selbst  einen  Wohnungswechsel 
melden,  gehört  zu  den  gröf  sten  Seltenheiten.  Was  wäre  die  Folge  dieses 
Zustandes  beim  Inkrafttreten  der  §§  31  und  33  ?  Die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  eingeschriebenen  Briefe  würde  als  unbestellbar  an  die  G^esell- 
Schaft  zurückkommen.  Lm  Streitfalle  aber  würde  der  Versicherte  oder 
dessen  Rechtsnachfolger  sicher  nicht  anerkennen,  dafs  der  Vorschrift  des 
§  31  oder  des  §  33  genügt  worden  sei,  da  der  Brief  nicht  an  seine  rich- 
tige^ dem  Agenten  wohl  bekannte  Adresse  gerichtet  worden  sei.  Dieser 
Einwand  dürfte  auch  in  der  Tat  regelmäf sig  durchgreifen. 

Führen  wir  uns  alle  diese  Schwierigkeiten  noch  einmal  vor  Augen,  so 
werden  wir  sagen  müssen : 

Die  §§  31,  Absatz  2,  und33  sindgeeignet,  den  Be- 
trieb der  „Kleinen  Lebensversicherung '^  ganz 
und  gar  unmöglich  zu  machen. 

VerOffentL  d.  Dentich.  Veraina  ftr  Ven.- Wissmwebaft  (Heft  2.)  21 
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Diesem  Ergebnis  gegenüber  fällt  es  aber  besonders  ins  Gewicht,  dafs 
in  Wahrheit  das  für  die  Schaffung  der  §§  81,  Absatz  2,  und  83  bestim- 
mend gewesene  Motiv  für  die  »»Kleine  Lebensversicherung'^  gar  nicht  vor- 
handen ist,  und  dafs  der  mit  ihnen  verfolg^  Zweck  in  der  JEleinen 
Lebensversicherung''  durchaus  nicht  erreicht  werden  kann ;  ja,  man  kann 
sogar  sagen,  dafs  dieser  Zweck  —  soweit  er  anderweitig  angestrebt  wird 
—  gerade  durch  die  Anwendung  dieser  Bestimmungen  vereitelt  werden 
mufs. 

Jene  Bestimmungen  sind  nämlich  diktiert  von  der  Erwägung,  dafs 
„der  Versicherte"  —  wie  die  Begründung  sagt  —  „den  Zeitpunkt  für  die 
jeweilige  Zahlung  leicht  übersieht''.  Das  mag  für  die  gewöhnliche  Lebens- 
versicherung als  richtig  zugegeben  werden.  Wenn  ein  Versicherter  im 
Laufe  des  Jahres  einmal  oder  eventuell  zweimal  oder  allerhöchstens  vier- 
mal die  Prämie  zu  zahlen  hat,  so  mag  es  bei  dieser  seltenen  Wiedeikebr 
des  Zahlungstermins  leicht  vorkommen,  dafs  er  die  Zahlung  „übersieht''. 
Ein  solches  Übersehen  will  mir  aber  fast  unmöglich  erscheinen,  wenn  — 
wir  dies  ja  bei  der  ,JQeinen  Lebensversicherung"  d^  Fall  ist  —  der  Pra- 
mienzahlungstermin  regelmäf  sig  jede  Woche  wiederkehrt,  im  Jahre  also 
in  regelmäf sigen  kleinsten  Abständen  52mal  sich  wiederholt.  Ausza- 
schlief sen  wäre  nur,  dafs  den  Versicherten  ein  Bechtsnachteil  träfe,  wenn 
die  Wochenprämie  nicht  an  einem  bestimmten  Wochentage  gezahlt  würde. 
Eine  derartige  Verpflichtung  lief  se  sich  „übersehen".  Wenn  aber  —  wie 
dies  in  der  Praxis  ausnahmslos  geschieht  —  für  die  Prämien- 
zahlung nicht  ein  einzelner  Wochentag  bestimmt,  sondern  die  ganie 
Woche  freigegeben  ist  und  für  die  Prämiennachzahlung  eine 
mehrere,  ja  viele  Wochen  umfassende  Frist  gesetzt  wird,  dann  mufs  man 
doch  sagen,  dafs  es  einen  energischeren  Mahner  als  die  blofse  Tatsache 
der  Festsetzung,  dafs  jede  Woche  eine  Prämie  gezahlt  werden  soll, 
nicht  gibt.  Ist  ohne  jede  Ausnahme  wöchentlich  eine  stets  gleiche 
Zahlung  zu  leisten,  so  kann  „der  Zeitpunkt  (?)  für  die  jeweihge 
Zahlung"  —  jedenfalls  auf  längere  Zeit  hinaus  —  wohl  überhaupt  nicht, 
sicher  aber  nicht  „leicht"  übersehen  werden. 

Ist  hiemach  das  Motiv,  welches  ausgesprochenermaf  sen  zur  Schaffung 
des  §  88  geführt  hat,  für  die  ,>EIeine  Lebensversicherung"  nicht  vor- 
handen, so  ergibt  sich  weiterhin  die  Zwecklosigkeit  und  sogar  Zweck- 
widrigkeit der  Bestimmung  für  diese  Branche  aus  folgender  Erwägung. 

Der  Zweck  des  §  83  ist  die  Verminderung  der  dureh  die  Vergefslich- 
keit  der  Versicherten  herbeigeführten  Stomof alle  durch  schriftliche  Er- 
innerungen, deren  Kosten  die  Versicherten  zu  tragen  haben.  Nun  stelle 
man  sich  vor,  dafs  dem  gegen  Wochenprämie  Versicherten  die  Aufforde- 
rung zugeht,  binnen  einer  bestimmten  Frist  die  rückständige  Prämie 
von  10  Pf g.,  gleichzeitig  aber  zur  Vermeidung  des  Verfalls  der  Versiche- 
rung die  Kosten  der  Mahnung,  sagen  wir  mit  40  Pfg.,  zu  zahlen.  Wer 
die  Eigenart  des  hier  in  Betracht  kommenden  Publikums  aus  der  Praxis 
kennt,  wird  nicht  im  Zweifel  darüber  sein,  welche  Wirkung  diese  Auf- 
forderung zur  Kostenzahlung  hervorrufen  wird.  Es  kann  behauptet 
werden,  dafs  es  kein  geeigneteres  Mittel,  den  Versicherten  von  der 
Wiederaufnahme  der  Prämienzahlung  abzuhalten,  gibt  als  eine  der- 
artige Aufforderung.  Mit  aller  Sicherheit  kann  angenommen  werden, 
dafs  die  Reaktion  gegen  das  Ansinnen  der  Kostenerstattung  bei  dem  in 
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Betracht  kommenden  kleinen  Mann,  sei  er  Arbeiter  oder  Handwerker  oder 
dergleichen,  regelmäfsig  so  lebhaft  sein  wird,  dafs  schon  deshalb  auch 
ohne  Bücksicht  auf  das  krafs  hervortretende  Mifsverhältnis  zwischen 
Rückstand  und  Kosten  eine  Erhaltung  der  Versicherung  wohl  in  den 
meisten  Fallen  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Dazu  kommt  aber,  dafs  der 
Versicherte,  der  wöchentlich  wohl  10  Pf g.  entbehren  kann,  häufig  gar 
nicht  in  der  Lage  ist,  auf  einmal  das  Fünffache  zu  entrichten.  In  Wirk- 
lichkeit aber  wird  die  Aufforderung  zur  Nachzahlung  der  rückständigen 
Prämien,  wie  meine  vorhergegangenen  Ausführung^en  dargetan  haben, 
überhaupt  erst  nach  längerer  Zeit,  nämlich  unter  Umständen  erst  nach 
1%  Jahren,  erfolgen  können,  also  in  einem  Zeitpunkte,  in  welchem  die 
Bückstände  eventuell  bereits  auf  T8  Prämien  angelaufen  sind.  Wer  die 
Praxis  kennt,  weifs,  dafs  in  solchem  Falle  eine  Nachzahlung  aus- 
geschlossen ist.  Es  gibt  nur  ein  Mittel,  den  Verfall  durch  Nichtzahlung 
der  Prämie  zu  vermeiden.  Das  ist  die  rechtzeitige  persönliche  Einfluf  s- 
nahme  des  Agenten.  Sind  mehrere  Prämien  rückständig  geworden,  dann 
gelingt  es  selbst  der  i)ersönlichen  Einwirkung  des  Agenten  häufig  nicht 
mehr,  die  Nachzahlung  zu  erlangen.  Ist  aber  erst  eine  gröf sere  oder  gar 
eine  grof se  Anzahl  von  Wochenprämien  unbezahlt  geblieben,  dann  ist  der 
Verfall  regelmäfsig  unaufhaltsam  geworden.  Dann  nützt  auch  die 
Agentenbemühung  nichts  mehr.  Um  wieviel  weniger  eine  schriftliche 
Aufforderung  der  Direktion! 

So  hat  sich  denn  ergeben,  dafs  die  §§  31,  Absatz  2,  und  33  den  Be- 
trieb der  „Kleinen  Lebensversicherung^'  unter  Umständen  unmöglich 
machen  würden,  ohne  den  Versicherten  irgendwie  zu  nützen.  Die  Frage 
ist:  Welche  andere  gesetzliche  Begelung  ist  für  die  in  diesen  Para- 
graphen behandelten  Fragen,  soweit  die  „Kleine  Lebensversicherung^'  in 
Betracht  konmit,  zu  empfehlen? 

Da  möchte  ich  noch  einmal  an  die  Eigenart  des  in  dieser  Branche 
gebräuchlichen  Quittungsmittelsystems  anknüpfen  und  speziell  wieder 
an  dasjenige  der  „Friedrich-Wilhehn".  Eine  Zahlung  ist  im  Be- 
triebe der  „Kleinen  Lebensversicherung"  nur  dann 
eine  Prämienzahlung,  wenn  gleichzeitig  von  dem 
Versicherten  noch  eine  ganz  bestimmte  Handlung 
vorgenommenwird,  nämlich  die  ordnungsmäf sige  Verwendung  des 
vom  Versicherer  vorgeschriebenen  Quittungsmittels,  bei  der  „Friedrich- 
Wilhelm''  die  Einklebung  der  richtigen  Quittungsmarke  in  das  hierfür 
vorgesehene  Feld  der  Halbjahrskarte.  So  brauchte  denn  eigentlich  in 
den  Versicherungsbedingungen  niemals  von  der  Prämienzahlung  und  den 
Folgen  der  Unterlassung  derselben  die  Bede  zu  sein.  Es  würde  voll- 
konmien  genügen,  wenn  statt  dessen  überall  nur  von  der  dem  Versicherten 
obliegenden  Markenverwendung  gesprochen  würde.  Das  wäre  dann  eine 
von  der  Prämienzahlung  zu  unterscheidende  Hand- 
lung, welche  „von  dem  Versicherten  vor  dem  Eintritt  des  Versiche- 
rungsfalls" vorzunehmen  wäre.  Bei  solcher  Festsetzung  der  Versiche- 
mngsbedingungen  könnte  vielleicht  die  Erwägung  Platz  greifen  dürfen, 
ob  denn  überhaupt  §§  31  imd  33,  die  nur  von  der  Prämienzahlung  han- 
deln, dann  noch  anwendbar  sein  würden,  oder  ob  nur  für  die  Anwendung 
des  §  7  noch  Baum  wäre,  welcher  lautet : 
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, Jst  im  Vertrage  für  eine  von  dem  Versicherten  vor  dem 
Eintritte  des  Versicherungsfalls  vorzunehmende  Handlung  eine 
Frist  mit  der  Maf  sgabe  bestimmt,  daf  s  die  Versäumung  der  Frist 
das  Erlöschen  der  Ansprüche  oder  einen  sonstigen  Bechtsnach- 
teil  für  den  Versicherten  zur  Folge  haben  soll,  so  tritt  der 
Bechtsnachtdl  nicht  ein,  wenn  die  Versäumung  den  umständen 
nach  als  eine  unverschuldete  anzusehen  ist  und  die  versäumte 
Handlung  unverzüglich  nachgeholt  wird.'' 
Für  die  juristische  Berechtigung  einer  solchen  Behandlung  auf  den 
Fall,  daf  s  der  Entwurf  in  der  vorliegenden  Form  Gesetz  wird,  will  ich 
hier  keine  Lanze  brechen.    Aber  ich  möchte  de  lege  ferenda  dafür  ein- 
treten, dafs  jene  Besonderheit  der  Prämienzahlung  nicht  —  wie  es  im 
Entwurf  geschieht  —  vollkommen  übersehen  werde,  dafs  sie  vielmehr  ihre 
volle  Würdigung  erfahre.    Das  geschähe  am  einfachsten  dadurch,  dafg 
man  —  unter  Betonung  der  bei  der  Prämienzahlung  dem  Versicherten 
obliegenden  besonderen  Handlung  —  die  §§  31,  Absatz  2,  und  33  für  das 
Gebiet  der  „Eleinen  Lebensversicherung''  durch  den  §  7  ersetzt.    Eine 
Beibehaltung  jener  beiden  Vorschriften  oder  selbst  eine  Milderung  der- 
selben darf  für  die  „Kleine  Lebensversicherung"  —  so  glaube  ich  dargetan 
zu  haben  —  unter  keinen  Umständen  in  Betracht  komm^i.    Die  Beseiti- 
gung der  Kündigungs-  oder  Fristsetzungsnotwendigkeit  ist  für  das  Fort^ 
bestehen  der  „Kleinen  Lebensversicherung"  conditio  sine  qua  non.    Da 
bietet  sich  der  §  7  als  Asyl  für  die  obdachlos  gewordene  Prämienzahlungs- 
frage von  selbst  an.     Durch  ihn  würde  im  wesentlichen  die  bisherige 
Praxis,  ohne  welche  die  bisherige  Entwicklung  der  „Kleinen  Lebensver- 
sicherung" undenkbar  ist,  erhalten  bleiben,  und  die  Gesellschaften  hätten 
in  erwünschter  Weise  f reieste  Hand  für  den  weiteren  Ausbau  aller  der- 
jenigen Einrichtungen,  welche  zimi  Zweck  haben,  den  Verfall  der  Ver- 
sicherungen mehr  und  mehr  zu  beschränken.     Die  diesbezüglichen  Be- 
strebungen werden,  wie  schon  bisher,  sich  nicht  in  der  Bichtung  der  §§  81 
imd  33  bewegen  dürfen,  sondern  ausschliefslich  in  der  Bichtung  einer 
Vervollkommnung  des  Inkassoapparats.    Den  Interessen  der  Versicherten 
würde  bei  einem  Ersatz  der  §§  31,  Absatz  2,  und  33  durch  den  §  7  aas- 
reichend Bechnung  getragen  sein  durch  die  Bestimmung,  dafs  die  Ver- 
säumung der  für  die  Prämienzahlung  gesetzten  Frist  Bechtsnachteile 
nicht  zur  Folge  hat,  wenn  die  Versäumung  als  eine  unverschuldete  anzu- 
sehen ist. 

Ich  verlasse  nunmehr  die  §§  31  und  33  und  will  zum  §  32,  dessen  Be- 
seitigung vom  Standpunkte  der  gewöhnlichen  Lebensversicherung  so 
dringlich  gefordert  worden  ist,  nur  bemerken,  dafs  er  für  die  ,JOeine 
Lebensversicherung"  ohne  erhebliche  Bedeutung  ist  wegen  der  regel* 
maf  sigen  Ausbedingung  einer  Karenzzeit.  Die  letztere  bringt  es  mit  sich, 
dafs  zwischen  den  §§  32  imd  31  ein  praktischer  Unterschied  nicht  besteht, 
ausgenommen  die  immerhin  selteneren  Fälle,  in  denen  nach  besonderer 
Bestimmung  der  Versicherungsbedingungen  —  z.  B.  bei  Verursachung 
des  Todes  durch  einen  Unfall  —  die  Verpflichtung  des  Versicherers  zur 
Leistung  auch  während  des  Laufes  der  Karenzzeit  besteht.  Treten  die 
§§  81,  Absatz  2,  und  33  für  die  „Kleine  Lebensversicherung"  aufser  Kraft, 
dann  kann  natürlich  auch  der  mit  ihnen  organisch  zusammenhängende 
§  82  nicht  bestehen  bleiben. 
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Auf  dem  weiteren  Gange  durch  den  Entwurf  verursacht  erst  wieder 
der  §  41  einen  Aufenthalt  durch  seine  Vorschrift  in^  Ziffer  4.    Das  der 
»3^einen  Lebensyersicherung^'  eigentümliche,  durch  die  Massenhaf  tigkeit 
des  Betriebes  bedingte  Quittungsmittelsystem  meldet  sich  abermals  zum 
Wort.  ,^in  Versicherungsagent  gilt"  —  so  sagt  §  41,  Ziffer  4  —  „auch 
wenn  er  nur  mit  der  Vermittlung  von  Versicherungsgeschäften  betraut 
ist,  als  bevollmächtigt,  fällige  Prämien  anzunehmen."     „Aus  der  Be- 
fugnis zur  Annahme  der  Prämien  ergibt  sich  zugleich  das  Becht  des 
Agenten,  über  den  Empfang  Quittung  zu  erteilen"  —  so  erläutert  die 
,3egTÜndung".    Wir  haben  gesehen,  welche  Bedeutung  für  die  ,JOeine 
Lebensversicherung"  das  ihr  eigentümliche  Quittungsmittelsystem  hat. 
Ohne  ein  solches,  den  Geboten  des  Massenbetriebes  willig  sich  fügendes, 
aufs  äufserste  vereinfachtes  System  der  Prämienquittungsleistung  ist 
der  Betrieb  der  „Kleinen  Lebensversicherung"  nicht  möglich.    Im  Be- 
triebe der  gewöhnlichen  Lebensversicherung  wird  jeder  Prämienzahlungs- 
termin  und  jede  Prämienzahlung  individuell  behandelt.     Ln  Massen- 
betriebe der  „Eleinen  Lebensversicherung"  erhalten  während  der  Prämien- 
nachweisungsperiode   die  Prämienzahlungen  durchaus  fimgiblen   Cha- 
rakter, wie  sich  dies  auch  in  den  untereinander  nicht  unterscheidbaren 
Quittungsmarken  ausdrückt.     Kann  demnach  der  Versicherer  eine  be- 
sondere Kontrolle  über  die  von  den  einzelnen  Versicherten  geleisteten 
Zahlungen  nicht  ausüben,  so  hat  die  Quittungsmarke  die  Funktion,  zu 
verhindern,  dafs  solche  Zahlungen  irgendwo  anders  hinfliefsen  als  in 
die  Kasse  des  Versicherers.    Erreicht  wird  dies  durch  die  schon  vorher  in 
anderem  Zusammenhange  erwähnte  Besonderheit,  dafs  eine  Zahlung  des 
Versicherten  für  den  Versicherer  nur  dann  als  eine  Prämienzahlutng  gilt, 
wenn  der  Versicherte  die  mit  seiner  Zahlung  zu  erwerbende  Quittongs- 
marke  ordnungamäf  sig  verwendet.    Ist  es  nun  bei  dieser  Sacblage  durch- 
führbar, dafs  jeder  Agent  des  Versicherers  die  Befugnis  haben  soll,  über 
den  Empfang  von  Prämienzahlungen  durch  eigene  Empf angrsbescheini- 
gungen  zu  quittieren  ?   Es  ist  einleuchtend,  dafs  durch  eine  solche  Bestim- 
mung das   ganze  besondere   Quittungsmittelsystem,   ohne  welches   die 
y^Kleine  Lebensversicherung"  nicht  existieren  kann,  über  den  EEauf  en  ge- 
worfen und  völlig  wertlos  werden  würde.     Freilich  bestimmt  der  §  44, 
Absatz  1,  dafs  eine  Beschränkung  der  dem  Versicherungsagenten  zu- 
stehenden Vertretungsmacht  zulässig  ist,  aber  eine  solche  Beschränkung 
„braucht  ein  Dritter  nur  dann  gegen  sich  gelten  zu  lassen,  wenn  er  die 
Beschränkulig  bei  der  Vornahme  der  Bechtshandlung  kannte  oder  keimen 
muf ste."    Ein  zuverlässiges  Mittel,  dem  Versicherer  den  Nachweis 
zu  sichern,  dafs  letzteres  der  Fall  war,  ist  und  sein  wird,  ist  nicht  ersicht- 
lich.   Ich  würde  deshalb  empfehlen,  in  den  §  44  (falls  nicht  überhaupt 
oder  wenigstens  für  die  gesamte  Lebensversicherung  eine  entsprechende 
Änderung  vorgenommen  wird)  die  Bestimmung  aufzunehmen,  dafs  bei 
der  ,3^ein6n  Lebensrersicherung'^  jeder  Dritte  die  Beschränkung  der 
Vertretungsmacht  des  Agenten  hinsichtlich  der  Qnittungsleistung  gegen 
sich  gelten  lassen  muf  s,  wenn  diese  Beschränkung  in  dem  Versicherungs- 
schein ausgesprochen  ist. 

Bis  zum  Ende  des  Entwurfs  bietet  sich  dann  nur  noch  bei  den 
§§  164  bis  167  Anlafs,  auf  die  Besonderheiten  der  „Kleinen  Lebensver- 
sicherung" hinzuweisen.    Die  „Begründung"  selbst  hebt  die  Notwendig- 
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keit  einer  abweichenden  Begelung  der  beiden  in  jenen  Paragraphen  be- 
handelten Fragen  der  Umwandlung  der  Versicherung  in  eine  prämien- 
freie und  der  Erstattung  der  Prämienreserve  hervor.  Die  Gesellschaften 
würden,  so  sagt  sie,  durch  die  erwähnten  Vorschriften  in  ihrer  geschäft- 
lichen Tätigkeit  gehemmt.  y^Die  Schwierigkeiten  rühren  hier  wiederum 
namentlich  daher,  dafs  der  niedrige  Betrag  der  auf  die  einzelne  Ver- 
sichenmg  entfallenden  Prämienreserve  auf ser  allem  Verhältnisse  steht 
zu  den  Weiterungen,  die  mit  einer  Umwandlung  oder  Bückeorstattung 
verbunden  sind.  Die  Praxis  ist  demgemäf  s  auch  in  dieser  Bichtung  zu 
mannigfachen  Einschränkungen  gelangt.^'  .Gegenüber  dieser  zu- 
sammenfassenden Erörterung  des  Bückkaufs  und  der  Umwand- 
lung wird  ee  sich  empfehlen,  jede  dieser  Fragen  gesondert  ins  Auge 
zu  fassen.  Es  wird  sich  dann  ergeben,  dafs  die  Praxis  in  bezug  auf  die 
eine  Frage  eine  ganz  andere  Entwicklung  genommen  hat  als  in  bezug  auf 
die  andere. 

Was  zunächst  die  Umwandlung  betrifft,  so  kaim  gesagt  werden,  dafs 
die  „EHeine  Lebensversicherung^'  nicht  nur  die  mannigfachen  Einschrän- 
kungen, welche  durch  die  Geringfügigkeit  der  Prämienreeerve  geboten 
erscheinen  könnten,  längst  überwunden,  sondern  mit  ihrer  Entwicklung 
sogar  die  gewöhnliche  Lebensversicherung  erreicht,  wenn  nicht  gar  über- 
holt hat.  Wir  sehen  die  gröf  sten  Betriebe  die  Umwandlung  nach  dm- 
jährigem  Bestehen  der  Versicherung  in  der  Form  gewähren,  dafs  beim 
Erlöschen  infolge  Nichtzahlung  der  Prämie  die  Versicherung  von  selbst 
sich  in  eine  prämienfreie  umwandelt.  Wir  finden  also  bei  der  ,31eü^^i^ 
Lebensversicherung^'  den  gesetzgeberischen  Gedanken  des  §  166  ber^ts 
verwirldicht  und  brauchen  für  die  Anwendbarkeit  des  letzteren  auf 
unsere  Branche  nur  eine  redaktionelle  Änderung  zu  verlangen,  die  da- 
durch geboten  ist,  dafs  der  §  88  für  die  „Kleine  Lebensversichemng'' 
auf  ser  Kraft  zu  setzen  ist.  Was  aber  den  §  165  anbelangt,  so  ergibt  sich 
aus  dem  soeben  Gesagten,  dafs  keine  Veranlassung  vorliegt,  die  Umwand- 
limg  für  die  „Kleine  Lebensversicherung"  prinzipiell  anders  zu  behandehi 
als  für  die  gewöhnliche  Lebensversicherung. 

Kann  hiemach  die  ,JKleine  Lebensversicherung"  die  Fürsorge  des 
Entwurfs  hinsichtlich  der  Umwandlung  durchaus  missen,  so  ist  sie  hin- 
sichtlich des  Bückkaufs  ihrer  um  so  bedürftiger.  Hier  ist  allerdings 
die  Praxis  zu  einer  Einschränkung  gelangt,  an  deren  Aufrechterhaltimg 
sie  durch  das  Gresetz  nicht  gehindert  werden  darf :  sie  hat  nämlich  —  wohl 
ausnahmslos  —  von  der  Gewährung  des  Bückkaufs  überhaupt  abgesehen. 
Die  von  der  „Begründung"  betonte  Gering^fügigkeit  der  Prämienreserre 
hat  in  der  Praxis  für  den  Bückkauf  eine  andere  Bedeutung  als  für  die 
Umwandlung.  Bei  der  letzteren  wird  infolge  der  Verwendung  der  Prä- 
mienreserve  zur  Leistung  einer  einmaligen  Prämienzahlung  ein  Betrag 
als  Versicherungssumme  gewährt,  welcher  doch  erheblich  grof ser  ist  als 
der  in  einem  Bruchteile  der  Prämienreserve  bestehende  Bückkaufswert 
Dadurch  ist  das  von  der  „Begründung"  hervorgehobene  Mifsverhältnis 
zwischen  den  dem  Versicherten  eventuell  zustehenden  Beträgen  und  den 
die  Gesellschaften  treffenden  Weiterungen  beim  Büekkauf  ungleich 
empfindlicher  als  bei  der  Umwandlung.  Mögen  die  Zahlen  sprechen. 
Bei  einer  10  Pfennig-Versicherung  auf  Lebenszeit  schwankt  die  Ver- 
sicherungssumme je  nach  dem  Beitrittsalter  etwa  zwischen   100  und 
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220  M.     Nach  dreijährigem  Bestehen  würde  der  Büokkaufswert  rund 
5  M.  betragen,  nach  fünfjährigem  Bestehen  8  bis  8^^  M.  I  Kach  längerem 
Bestehen  der  Versicherung  wird  nach  den  Erfahrungen  der  gewöhnlichen 
Lebensversicherung    der   Bückkauf    regebnäfsig    nicht   mehr   verlangt, 
lediglich  der  VoUständigkeit  wegen  gebe  ich  den  Bückkaufswert  nach 
10  Jahren  an,  er  beträgt  etwa  18  bis  19  M.    Sind  es  nun  aber  bei  dieser 
Sachlage  nur  die  dem  Versicherer  erwachsenden  Weiterungen,  welche  der 
Gewährung  des  Bückkaufs  entgegentreten?    Keineswegs.    Das  Interesse 
der  Versicherten  selbst  fordert  das  Festhalten  an  der  bisherigen  Praxis. 
Wenn  man  schon  für  die  gewöhnliche  Lebensversicherung  die  Zulassung 
des  Bückkaufs  verantwortlich  macht  für  die  unerwünschte  vorzeitige 
Aufgabe    der    Versicherung,    so    würde    sie    bei    der    „Kleinen    Ver- 
sicherung''    diesen    Effekt     in    weit    höherem     Mafse     herbeiführen, 
nämlich     in     demselben     Mafse,     in    welchem     schon     ohnedies     die 
Festhaltung  des  Versicherten  an  seiner  Versicherung  bei  der  „Kleinen 
Lebensversicherung"  schwieriger  ist    als  bei  der  gewöhnlichen  Lebens- 
versicherung.   Die  „Kleine  Lebensversicherung''  würde  bei  Einführung 
des  Bückkaufs  einer  ihrer  wichtigsten  Funktionen  verlustig  gehen,  die 
darin  gefunden  worden  ist,  dafs  sie  in  den  grofsen  Kreisen  der  wenig 
bemittelten  oder  ganz  unbemittelten  Bevölkerung  den  Sparsinn  zu  wecken 
und  dauernd  zu  fördern    verstanden  hat,  also  in  Kreisen,  die  für  die 
Idee  des  Sparens  früher  ganz  unzugänglich  waren.    Die  Wahl  zwischen 
Bückkauf  und  Umwandlung  wird  den  kleinen  Mann  der  Versuchung 
aussetzen,  einen  geringen  Barbetrag,  der  selbst  für  seine  wirtschaftlich 
schwachen  Verhältnisse  von  keiner  ernsten  Bedeutung  ist,  vorzuziehen 
der  Fortsetzung  der  herabgesetzten  Versicherung  und  damit  der  —  wenig- 
stens teilweisen  —  Verwirklichung  des  anfänglich  für  ihn  bestimmend 
gewesenen  Vorsorgegedankens.    TJm  diesen  gleichzeitig  materiellen  und 
ethischen  Verlust  zu  vermeiden,  darf  das  Gesetz  dem  Versicherten  nur 
die  Möglichkeit  der  Umwandlung  der  Versicherung  geben,  nicht  auch  die- 
jenige des  baren  Bückempfanges  eines  Teils  der  Prämienreserve.    Ich 
empfehle  deshalb,  dem  §  167  einen  vierten  Absatz  zu  geben:  „Auf  die 
»Kleine  Lebensversicherung«  findet  dieser  Paragraph  nicht  Anwendung.^' 
Ich  komme  zum  Schlufs  und  fasse  das  Ergebnis  meiner  Ausfüh- 
rungen, wie  folgt,  zusammen: 

Der  „Kleinen  Lebensversicherung"  ist  gegen- 
über der  gewöhnlichen  Lebensversicherung  eine 
Ausnahmestellung  in  dem  Gesetze  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag einzuräumen,  und  zwar  durch 
endgültige  Begelung  im  Gesetze  selbst  und  in 
grofserem  Umfange,  als  von  dem  vorliegenden 
Entwürfe  beabsichtigt  ist. 

Herr  Geheünrat  O  e  g  g  : 

Ich  möchte  mich  dam  Danke,  den  Sie  dem  Herren  Bef erenten  durch 
Ihren  Beifall  bekimdet  haben,  meinerseits  anschliefsen.  Zur  Sache  be- 
schränke ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  man  sich  bei  Aufstellung  des 
Entwurfes  vollkommen  klar  war,  dafs  auf  die  sogenannte  kleine  Lebens- 
versicherung ein  Teil  der  für  die  Lebensversicherung  im  allgemeinen  ge- 
gebenen  Vorschriften   nicht   ohne   weiteres   zur   Anwendung   gebracht 
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werden  kann  und  daf  s  den  Besonderheiten^  die  auf  diesem  Gebiete  Tor- 
liegen,  Bedinung  zu  tragen  ist.  Für  die  Beurteilung  der  hierbei  üi  Be- 
tracht kommenden  Fragen,  insbesondere  für  die  Würdigung  der  tech- 
nischen {Einrichtungen,  zu  denen  die  bisherige  Entwickhing  bei  di» 
sogenannten  Volksversicherung  geführt  hat,  lieget  jetzt  reicheres  Ma- 
terial vor,  und  es  darf  wohl  gehofft  werden,  daf s  auch  für  diesen  Gegen- 
stand die  sachgemäf se  Art  der  Begelung  gefunden  werden  wird. 

»  2.  Unfallveraicherang. 

Dr.  K  a  h  1  e  r  t ,  Direktor  der  „Wilhelma"  in  Magdeburg : 

a.    Stellung    im   System   und   Begriff. 

Der  Entwurf  teilt  in  semem  §  1  die  Versicherungen  in  Schadens- 
versicherungen und  Personenversicherungen.  Für  die  Einteilung 
der  verschiedenen  Versicherungsarten  können  die  ver- 
schiedensten Gesichtspunkte  angenommen  werden.  Man  kann  teilen  nach 
der  Art  der  Versicherungsanstalten,  bei  der  die  Versicherungen  genom- 
men werden,  in  einseitige  oder  Prämienversicherungen  und  gegenseitige 
Versicherungen,  nach  dem  Ort,  an  dem  sich  die  gefährdeten  Obj^e 
befinden,  in  Seeversicherungen  und  Binnenversicherungen,  nach  der 
Gattung  der  gefährdeten  Objekte  in  Personenversicherungen  und  Sach- 
versicherungen, nach  der  Art  der  Ersatzleistung  in  Kapitalversicherongen 
uind  Bentenversicherungen.  Von  allen  diesen  Einteilung^i  sagt 
Ehrenberg  in  seinem  Versicherungsrecht  (Seite  65)  mit  Hecht  daf 8 
keine  derselben  den  Ansprüchen  einer  streng  logischen  und  zugleich  für 
das  Verständnis  der  einzelnen  Versicherungsverträge  wertvollen  Ein- 
teilung entspricht.  Als  eine  juristisch  wertvolle  Einteilung  bezeichnet 
Ehrenberg  a.  a.  O.  die  Einteilung  in  Schadens-  (Schadensersatz-) 
uind  Summenversicherungen.  Jedoch  sagt  er  selbst,  daf  s  sich  auch  dieser 
Unterschied  nicht  zum  Einteilungsprinzip  für  eine  Gesamtdarstellung 
des  Versicherungsrechts  eigne,  da  dieselbe  Versicherungsart,  z.  B. 
Kranken-  und  Unfallversicherung,  sowohl  als  Schadens-  wie  als  Summen- 
versicherung  abgeschlossen  werden  kann.  Diese  Ehrenbergache 
Einteilung  in  Schadens-  und  Summenversicherung  entspricht  im  wesent- 
lichen, wenn  sie  auch  nicht  vollständig  gleich  ist,  der  Einteilung  in 
Sachen-  oder  Güterversicherungen  und  Personenversichesrungen. 

Der  Entwurf  hat  nun  bei  seiner  Einteilung,  wie  Ehrenberg,  auf 
der  einen  Seite  die  Schadensversicherung,  während  er  auf  der  anderen 
Seite  die  Personenversicherung  gegenüberstellt.  Logisch  richtig  wäre 
wohl  die  Gegenüberstellung  von  Schadenversicherung  auf  der  einen 
Seite  und  Summenversicherung  auf  der  anderen  Seite,  oder  von  Sach- 
versicherung (Güterversicherung)  auf  der  einen  und  Personenversicherung 
auf  der  anderen  Seite.  Die  Begründung  des  Entwurfs,  Seite  56,  gibt 
an,  daf s  der  Ausdruck  Personenversicherung  für  den  in  der  Wissenschaft 
nicht  selten  gebrauchten  Ausdruck  Summenversicherung  gewählt  worden 
sei,  einmal,  weil  dieser  letztere  B^^rifP  für  ein  Gesetz  nicht  bezeichnend 
genug  erscheine  und  dann,  weil  er  zu  eng  sei,  da  bei  den  hierher  ge- 


*)  Nicht^zum  Vortrag  gelangt. 
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hörenden  Versicherungszweigen  nicht  nur  Lebtungen,  die  in  bestimmten 
Summen  bestehen,  sondern  auch  Leistungen  anderer  Art  in  Frage  kom- 
men. Bei  der  von  dem  Entwurf  gewählten  Definition  der  Personen- 
yersichemng,  die  eine  Versicherung  ist,  bei  der  der  Versicherer 
verpflichtet  ist,  nach  dem  Eintritt  des  Versicherungsf alles  den  verein- 
barten Betrag  in  Kapital  oder  Beute  zii  zahlen,  oder  soweit  eine  nicht  in 
Geld  bestehende  Leistung  vereinbart  ist,  diese  zu  bewirken,  würde  aller- 
dings der  Ausdruck  Summenversicherung  zu  eng  sein,  da  derselbe  die 
Bewirkung  anderer  als  in  Geld  bestehender  Leistungen  nicht  umfassen 
würde. 

Es  wirft  sich  nun  die  Frage  auf,  ob  diese  Einteilxmg  des  Entwurfs 
ebenso  wie  die  ja  ziemlich  gleichstehende  Ebrenberg sehe  Einteilung 
in  Schadens-  und  Summenversicherungen,  die  von  ihm  selbst  als  für  eine 
Gesamtdarstellung  des  Versicherungsrechts  nicht  geeignet  bezeichnet 
wird,  für  eine  gesetzgeberische  Bearbeitung  des   gesamten  Versiche- 
nmgsrechts  geeignet  ist.     Für  ein  Gresetz  dürfte  eine  Einteilung  des 
Stoffes  in  gröfsere  Grupi>en  dann  von  Wert  sein,   wenn   sich   für   die 
gröfseren  Gruppen  einheitliche  Gesichtspunkte  gewinnen  lassen.     Nun 
hat  der  Entwurf  solche  einheitlichen  Gesichtspunkte  allerdings  aufge- 
stellt   für   die    Schadensversichemng   in    dem    allgemeinen    Teile    der 
Schadensversicherung,  während  er  für  die  Personenversichemng  allge- 
meine Gesichtspunkte  wohl  nicht  hat  gewinnen  können,  da  er  von  der  Auf- 
stellung eines  allgemeinen  Teiles  für  die  Personenversicherung  abgesehen 
hat.    Er  hat  vielmehr  die  Personenversicherung  in  zwei  besonderen  Ab- 
schnitten, einem  für  die  Lebensversicherung  und  einem  für  die  Unfall- 
versicherung, behandelt,  wobei  sich   in   dem   letzteren   allerdings   eine 
Verweisung  auf  Vorschriften  des  Abschnittes  für  die  Lebensversicherung 
befindet,  ebenso  aber  auch  eine  solche  auf  Vorschriften  des  allgemeinan. 
Teiles  der  Schadensversicherung.    Für  die  anderen  Arten  der  Personen- 
versicherung hat  der  Gresetzgeber  besondere  Abschnitte  nicht  aufgestellt, 
für  dieselben  gelten  also  lediglich  die  Bestimmungen  des  allgemeinen 
Teils  (I.  Abschnitt  des  Entwurfs),  offenbar  deshalb,  weil  sich  neben  den 
allgemeinen  Vorschriften,  die  für  alle  Versicherungen  gelten  sollen, 
Vorschriften,  die  nur  für  die  Personenversicherungen,  für  diese  aber 
allgemein,  gelten  sollen,  nicht  aufstellen  lassen.    Aber  auch  hinsichtlich 
der  Schadensversichemngen  ist  mit  Becht  darauf  hingewiesen  worden, 
daf s  auch  der  allgemeine  Teil  der  Schadensversicherung  keineswegs  für 
alle  Schadensversicherungen  passend  ist;   insbesondere  sind,  wie  dies 
in  der   Begründung  selbst  anerkannt  wird,   die  meisten  Paragraphen 
des  allgemeinen  Teils  der  Schadensversicherung  für  die  Haftpflichtver- 
sicherung der  Natur  der  Sache  nach  nicht  anwendbar,  vielleicht  mag 
Ehrenberg  ( Versichemngsrecht  Seite  70)  Becht  haben,  wenn  er  die 
Haftpflichtversicherung  zusammen  mit  der  Bückversicherung  als  eine 
besondere  Gruppe  von  der  Einteilung  in  Schadens-  und  Personenver- 
sicherungen ausscheidet. 

Es  scheint  mir  danach  zweifelhaft,  ob  die  von 
dem  Entwurf  gewählte  Einteilung  für  die  gesetz- 
geberische Bearbeitung  des  Stoffes  überhaupt  von 
W  e  r  t  i  s  t.  Wenn  man  der  mehrfach  gegebenen  Anregung  folgen  sollte, 
von  der  Aufstellung   allgemeiner   Vorschriften   völlig   abzusehen  und 
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die  emzelnen  Versicherimgszweige  in  besonderen  Gesetzen  oder  QeseUes- 
abschnitten  je  nach  ihrer  Eigenart  vollständig  zu  regeln,  so  würde  diese 
Einteilung  für  das  Gesetz  alsdann  nicht  mehr  notwendig  sein.  Aber 
auch  wenn  man  nur  dazu  übergeht,  die  Vorschriften  des  allgemesnen 
Teiles  wesentlich  zu  verringern  und  Fragen,  die  jetzt  im  allgemfliTiep 
Teile  geregelt  sind,  zur  besonderen  Behandlung  in  die  einzelnen  Abschnitte 
für  die  einzelnen  Yersicherungszweige  zu  verweisen,  wird  man  wohl  von 
der  Aufstellung  einer  Einteilung  der  Yersicherungsarten  für  das  Gesetz 
ganz  absehen  können  und  es  lediglich  der  Wissenschaft  überlassen 
können,  die  Gesichtspunkte  zu  suchen,  die  bei  der  wissenschaf  Üichen  Be- 
handlung des  Versicherungswesens  für  eine  Einteilung  von  Wert  sind. 
Es  wird  sich  umsomehr  empfehlen,  im  Gesetz  von  einer  Einteilung  Ab* 
stand  zu  nehmen,  als  dieselbe  wegen  der  Möglichkeit,  auf  die  bereits 
Ehrenberg  hingewiesen  hat,  und  die  auch  von  der  Begründung  an- 
erkannt wird,  dafs  einzelne  Versicherungen  sowohl  Personenversiche* 
rungen  wie  Schadensversicherungen  sein  können,  die  Gefahr  ergibt,  dafs 
Zweifel  entstehen,  ob  eine  Versicherungsart  und  insbesondere,  ob  eine 
einzelne  Versicherung  als  Personenversicherung  oder  als  Schadens- 
Versicherung  anzusehen  wäre,  und  ob  infolgedessen  die  allgemeinen  Vor- 
schriften für  die  Schadensversicherungen  auf  sie  Anwendung  zu  finden 
haben  oder  nicht.  Insbesondere  bei  der  Unfallversicherung  ergeben  sich, 
trotzdem  der  Entwurf  in  §  1  die  Unfallversicherung  als  eine  Personen- 
Versicherung  bezeichnet,  solche  Zweifel,  die  auch  durch  die  Begründang 
nicht  gehoben  werden  können.  Die  Begründung  erkennt  auf  Seite  56 
selbst  an,  dafs  die  Unfallversicherung  eine  Schadensversicherung  sein 
kann,  imd  zwar  dann,  wenn  bei  derselben  der  Versicherer  nur  zur  Ver- 
gütung des  durch  den  Eintritt  des  Unfalles  verursachten  Schadens 
verpflichtet  sein  soll.  ,Jst  dies  geschehen",  fährt  die  Begründung  fort, 
„so  kommen  nicht  die  Vorschriften  des  3.  und  4.  Abschnittes  des 
Entwurfs,  sondern  die  Vorschriften  über  die  Schadensversicherung  zur 
Anwendung."  Nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  die  Vorschriften  des  3.  Ab- 
schnittes wohl  auf  eine  Unfallversicherung  überhaupt  nur  insoweit  zur 
Anwendung  kommen  können,  als  dies  durch  §  176  bestinmit  ist,  alao 
nur  in  den  Vorschriften  der  §§  155  bis  158.  An  einer  anderen  Stelle  der 
Begründimg  (Seite  190)  wird  nach  einer  Darlegung,  in  welcher  Weise 
die  Unfallversicherung  regelmäfsig  gegeben  wird,  und  nach  der  Be- 
merkung, dafs  die  Leistungspflicht  des  Versicherers  mitunter  auch  auf 
die  Gebühren  der  Ärzte  selbst  sowie  auf  die  BeschafFung  der  nötigen 
Heilmittel  geht,  erklärt:  „Die  Vorschriften  des  4.  Abschnittes  finden, 
soweit  sich  nicht  aus  ihrem  Inhalt  ein  anderes  ergibt,  auf  alle  Arten 
der  Unfallversicherung  Anwendung^^  Es  scheint  mir  hierin  ein  Wider- 
spruch mit  dem  zu  liegen,  was  auf  Seite  56  der  Begründung  ausgeführt 
und  soeben  von  mir  zitiert  worden  ist.  Die  Frage,  ob  die  Vorschriften 
des  4.  Abschnittes  auf  eine  Unfallversicherung,  die  (auch  nach  dem 
Entwurf)  Schadensversicherung  ist,  Anwendung  zu  finden  haben  oder 
nicht,  und  die,  wie  dargelegt,  in  der  Begründung  verschieden  beantwortet 
wird,  dürfte  wohl  nach  Lage  des  Entwurfs  selbst  dahin  zu  beantworten 
sein,  dafs  der  auf  Seite  190  der  Begründung  aufgestellte  Satz  richtig  ist, 
da  in  der  Tat  der  4.  Abschnitt  für  alle  Unfallversicherungen  gelten  mufs» 
dafs  aber  für  Unfallversicherungen,  die  Schadensversicherungen  sind. 
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neben  den  Vorschriften  des  4.  Abaclinittes  auch  der  allgemeine  Teil  für 
die  Schadensversichening  Anwendung  zu  finden  hat. 

Die  Anwendung  der  Vorschriften  des  Entwurfs  auf  die  Unfall- 
Versicherungen  wäre  nun  verhältnismäfsig  einf ach,  wenn  es  bei  jeder 
einzelneoi  Unfallversicherung  ohne  weiteres  feststände,  ob  sie  Per- 
sonenversicherung  oder  aber  Schadensversicherung  im  Sinne  des 
Entwurfs  ist.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  und  es  wirft 
sich  insbesondere  die  Frage  auf,  ob  unter  Zugrundelegung  der 
Definition,  welche  in  dem  §  1  des  Entwurfs  gegeben  wird,  die 
Unfallversicherungen,  so  wie  sie  heute  abgeschlossen  werden,  tat- 
sächlich als  Personenversicherungen  angesehen  werden  müssen.  Nach 
§  1  des  Entwurfs  sind  Personenversicherungen  solche  Versicherungen, 
bei  denen  der  Versicherer  verpflichtet  ist,  nach  dem  Eintritt  des  Ver- 
sieherungsf alles  den  vereinbarten  Betrag  an  Elapital  oder  Beute  zu 
zahlen,  oder  soweit  eine  nicht  in  Geld  zu  bewirkende  Leistung  vereinbart 
ist,  diese  zu  bewirken.  Unter  diese  Definition  würde  ohne  weiteres  die 
Unfallversicherung  für  den  Todesfall  fallen,  auch  die  Unfallversicherung 
iuT  dauernde  Invalidität  kann  darunter  gerechnet  werden,  nicht  aber 
umfafst  diese  Definition  die  Kurkostenversicherung,  denn  hier  ist  ein 
Kapital  nicht  vereinbart,  eine  Beute  ist  ebenfalls  nicht  vereinbart,  da 
zum  Begriff  der  Beute  gehört,  daf s  regelmäf sig  wiederkehrende  Leistun- 
gen vereinbart  sind.  Auch  eine  nicht  in  Geld  bestehende  Leistung  ist 
nicht  vereinbart;  es  ist  vielmehr  eine  Entschädigungsleistung  in  G^ld 
für  die  Kurkosten  und  für  den  Erwerbsverlust  während  der  Kurzeit  ver- 
einbart, deren  Höchstbetrag  für  den  Fall  gänzlicher  Erwerbsunfähigkeit 
in  der  Police  bestimmt  ist,  und  die  sich  abstuft  je  nach  dem  Grade  der 
Erwerbsunfähigkeit  während  der  Kurzeit,  ohne  dafs  diese  Zahlung 
eine  Rente  wäre,  da  sie  von  vornherein,  auch  wenn  die  Erwerbs- 
unfähigkeit länger  andauert,  nur  auf  einen  in  der  Police  bestimmten 
Zeitraum  beschränkt  ist.  Diese  Kurkostenversicherung  fällt  somit  nicht 
unter  die  Definition  der  Personenversicherung.  Da  sie  nun  bei  den 
meisten  Unfallversicherungen  mit  vereinbart  ist,  so  wirft  sich  die  Frage 
auf,  ob  nicht  alle  diese  Unfallversicherungen  oder  wenigstens  die  Unfall- 
versicherungen, insoweit  sie  Kurkostenversicherungen  sind,  als  Schadens- 
▼ersicherungen  zu  betrachten  sind  und  dann  wenigstens  für  diesen  Teil 
der  Versicherung  die  Vorschriften  des  allgemeinen  Teiles  der  Schadens- 
versicherung Anwendung  finden  müssen. 

Freilich  pafst  die  Definition  der  Schadensversicherung,  wie  sie  im 
§  1  gegeben  ist,  auch  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Unfallversicherung. 
Denn  nach  der  Definition  des  Entwurfs  für  die  Schadensversicherung 
ist  dieselbe  eine  Versicherung,  bei  der  der  Versicherer  verpfiichtet  ist, 
nach  dem  Eintritt  des  Versicherungsfalles  dem  Versicherten  den  dadurch 
verursachten  Vermögensschaden  zu  ersetzen,  und  es  ist  bei  der  Unfall- 
versicherung sehr  wohl  möglich,  dafs  eine  Zahlung  von  der  Gesellschaft 
bewirkt  werden  muf  s,  obwohl  ein  Vermögensschaden  dem  Versicherten 
oder  beim  Todesfall  den  Hinterbliebenen  desselben  in  der  Tat  nicht  durch 
den  Unfall  erwachsen  ist. 

Wenn  somit  die  Unfallversicherungen  unter  die  Definitionen,  die  im 
Ges^etzentwurf  gegeben  sind,  nicht  ohne  weiteres  fallen,  so  kann  dies 
daran  liegen,  dafs  vielleicht  die  Definitionen  nicht  richtig  sind,  dafs  sie 
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vielmehr,  wie  die  Begründung  dies  hinsichtlich  der  Ehrenberg  sehen 
Siumnanversicherung  sagt,  zu  eng  sind,  oder  aber,  falls  die  Definitioneii 
richtig  sind,  daran,  dafs  es  aufser  den  SchadensTersicherungen  und 
den  Personenversicherungen  des  Entwurfs  noch  andere  Versichenmgs^ 
arten  geben  muf s.  Es  müfste  deshalb,  wenn  man  eine  Einteilung  abe^ 
haupt  vornimmt,  vielleicht  eine  Dreiteilung  in  Erwagrung  gezogen 
werden,  um  der  Unf  aUversichenmg  gerecht  zu  werden,  ja  sogar  viel- 
leicht eine  Vierteilung,  um  auch  eine  besondere  Elategorie  für  die  Haft- 
pflichtversicherung und  die  Rückversicherung  zu  bekommen  (vgl 
Ehrenberrg,  Versicherungsrecht,  Seite  70). 

Nach  alledem  will  es  mir  richtig  erscheinen,  wenn  das  G^efietz  von 
einer  Einteilung  der  Versicherungen  absehen  und  die  einzelnen  Ver- 
sicherungsarten vielmehr  für  sich  behandeln  würde.  Jedenfalls  erscheint 
mir  für  die  Unfallversicherung  ein  Herausnehmen  aus  der  Einteilung  des 
Entwurfs  nötig,  schon  um  die  vorangedeuteten  Zweifel  zu  beseitigen, 
dann  aber  auch,  um  die  einzelnen  Fragen  frei  von  Rücksichten  auf  die 
systematische  Einteilung  der  Eigenart  der  Unfallversicherung  ent- 
sprechend regeln  zu  können.  Die  Begründung  sagt  auf  Seite  190  selbst, 
dafs  die  Unfallversicherung  sowohl  mit  der  Lebensversicherung  wie  mit 
der  Schadensversicherung  Berührungspunkte  hat,  dafs  sich  insbesondere 
diese  Berührungspunkte  im  Verhältnis  zur  Schadensversicherung  schon 
aus  dem  Wesen  des  Unfalles  als  eines  seiner  Natur  nach  schadenbringen- 
den Ereignisses  ergeben.  Diese  Feststellung  der  Begründung  und  die 
weiter  daran  geknüpften  Ausführungen  sind  zweifellos  richtig.  Der 
wirtschaftliche  Zweck  der  Unfallversicherung  ist  der,  sich  gr^gen  die 
Folgen  des  Unfalles,  der  ein  schadenbringendee  Ereignis  ist»  zu  deokBO, 
und  ee  würde,  rein  theoretisch  betrachtet,  das  Naheliegendste  sein,  die 
Unfallversicherung  als  eine  reiiie  Schadensversicherung  zu  konstruieren 
und  ihr  die  Aufgabe  zuzuweisen,  dem  Versicherten,  eventuell  seinen 
Hinterbliebenen  den  Schaden  zu  ersetzen,  der  durch  den  Unfall  und  seine 
Folgen  erwachsen  ist.  Allein  dieser  Konstruktion  der  Unf  aUversicherong 
als  einer  reinen  Schadensversicherung  stehen  aufserordentüch  erheb- 
liche praktische  Bedenken  entgegen.  Schon  die  Feststellung  des 
S<^hadens  würde  im  einzelnen  Fall  den  grÖf sten  Schwierigkeiten  unter- 
liegen. Mit  diesen  Schwierigkeiten  hat  ja  allerdings  die  Haftpflicht- 
versicherung zu  rechnen,  denn  hier  mufs  in  der  Tat  in  jedem  einzelnen 
Falle  festgestellt  werden,  welcher  Schaden  einer  von  einem  Unfall  be- 
troffenen Person  erwachsen  ist2  oder  welcher  Schaden  den  Hinter- 
bliebenen eines  durch  einen  Unfall  Getöteten  entstanden  ist.  Diese 
Schwierigkeiten  sind  bei  der  Haftpflichtversicherung  unvermeidlich. 
Ihre  Erledigung  kann  in  vielen  Fällen  gar  nicht  anders  erfolgen  als  in 
einem  Prozesse,  der  sich  dann  allerdings  nicht  zwischen  dem  Versicherten 
und  dem  Versicherer,  sondern  zwischen  dem  Dritten,  Beschädigten,  und 
dem  Versicherten,  der  vertreten  wird  von  dem  Versicherer,  abwickelt. 
Es  würde  natürlich  nicht  zweckentsprechend  sein,  eine  Unf  alhrersioiie- 
rung  einzurichten,  die  voraussichtlich  in  sehr  zahlreichen  Fällen  zur 
Regulierung  des  Schadens  eines  Prozesses  bedürfte.  Eine  weitere 
Schwierigkeit  würde  die  Prämienbemessung  bieten,  desun  ee  würde  für 
die  Bemessung  der  Prämien  nicht  allein  das  Risiko  in  Betracht  m  ziehen 
sein,  dafs  der  Versicherte  überhaupt  von  einem  Unfall  betroffen  wird. 
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sonderQ  ee  würde  weiter  zu  berücksichti^n  sein,  welche  Schädicrung  im 
einzeliieii  falle  ein  Unfall  seiner  Erwerbstätigkeit  bringen  kann,  welche 
Schädigung     femer     sein     Tod     durch     Unfall     denjenigen     bringen 
kann,  denen  gesetzliche  Unterhaltungsansprüche  gegen  den  Versicherten 
Kust^ien.    Es  würden  also  für  die  Bemessung  des  Risikos  im  einzelnen 
Palle  die  Fragen,  welches  Einkommen  aus  persönlicher  Tätigkeit  der 
Versicherungsnehmer   hat,    femer    ob    der    Versicherungsnehmer    ver^ 
heiratet  ist,  ob  er  Kinder  hat,  in.  welchem  Alter  die  Kinder  sind,  und 
dergleichen  mehr  zu  prüfen  und  danach  die  Prämien  zu  bemessen  sein. 
Die  notwendigen   Feststellungen   würden   ein   äufserst  peinliches  Ein- 
dringen in  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Versicherungsnehmers  er- 
fordern, so  daf  s  es  von  vornherein  ausgeschlossen  ist,  daf  s  eine  Versiche- 
rung, die  auf  solcher  Basis  man  aufzubauen  versuchen  würde,  Anhänger 
in  irgendwie  erheblicher  Zahl  finden  würde.    Man  mufste  deshalb  einen 
anderen  Weg  suchen  und  hat  ihn  darin  gefunden,  dafs  man  einmal 
präsumiert,  dafs  der  Unfall  als  ein  an  sich  schadenbringendes  Ereignis 
auch  regdmäf sig  einen  Vermögensschaden  bringen  wird,  dafs  man  femer 
die  Höhe  dieses  Scliadens  von  vornherein  in  der  Police  festsetzt  und  diese 
so  festgesetzte  Höhe  als  unabänderliche  Norm  für  die  Beg^ilierung  des 
eingetretenen  Schadens  bestimmt.     Dennoch  wird  dadurch  die  Unfall- 
versicherung nicht  zur  Sunmienversicherung,  denn  bei  ihr  steht  nicht 
einfach  Eintritt  des  Versicherungsfalles  (Unfalles)  einerseits  und  verr 
einbarter  Betrag  an  Kapital  oder  Beute  (eine  nicht  in  Geld  zu  bewirkende 
Ijeistung  kommt  bei  den  Formen,  in  denen  die  Unfallversicherung  zur  2^it 
regelmäfsig  gegeben  wird,  kaum  in  Frage)  anderseits  gegenüber.   Das 
wäre  höchstens  zutreffend  beim  Todesfall  durch  Unfall  und  bei  den  soge- 
nannten glatten  Invaliditätsfällen,  bei  denen  der  Betrag  der  Beute  ohne 
weiteres  aus  der  Police  abgelesen  werden  kann,  wie  z.  B.  bei  dem  Verlust 
eines  Armes  eine  Invalidität  als  festgestellt  gilt,  welche  50  %  oder  60  % 
der  vollen  Invaliditätsversicherungssumme  beträgt,  so  dafs  bei  einer  Inva- 
liditätsversicherungssumme  von  10000  Mark  beim  Verlust  eines  Armes 
eine  auf  Grund  der  in  der  Police  abgedruckten  Bententabelle  zu  berech- 
nende Kente  aus  5000  oder  6000  Mark  Bentenkapital  dem  Unfälle  gegen- 
übersteht.   Anders  liegt  es  aber  bei  allen  anderen  Folgen  eines  Unfalls. 
Hier  steht  dem  Unfall  nicht  ein  vereinbarter  Betrag,  ein  ohne  weiteres 
feststehender  Betrag  an  E[apital  oder  Beute  gegenüber,  sondern  die  Ent- 
schädigung bemif  st  sich  erst  nach  den  Folgen,  die  sich  allmählich  aus 
dem  Unfall  entwickeln,  und  die  erst  zeigen,  welchen  Umfang  der  Schaden 
annimmt.     Je  nach  dem  Umfang  dieses  Schadens  wird  dann  die  zu 
leistende  Entschädigung  innerhalb  des  Rahmens  der  in  der  Police  durch 
Festsetzung  von  Versicherungssmnmen  für  den  FaU  voller  Invalidität 
bezw.  voller  Erwerbsunfähigkeit  während  der  Kurdauer  bemessen. 

Es  ist  somit  durchaus  richtig,  weim  die  Begründung  betont,  dafs  die 
Unfallversicherung  Berührungspunkte  mit  der  Lebensversicherung  und 
mit  der  Schadensversicherung  des  Entwurfs  haha  Bedenklich  erscheint 
es  mir  aber,  sie  ohne  weiteres  der  Lebensversicherung  gleichzustellen  und 
sie  lediglich  als  eine  Personenversicherung  im  Sinne  des  Entwurfs  zu 
betradbten.  Die  Unfallversicherung  muf s  vielmehr  als  eine  Versicherung 
eigener  Art  bezeichnet,  werden,  und  es  dürfte  vielleicht  nicht  unrichtig 
sein,  wenn  man  sie  eine  taxierte  Schadensversicherung  nennt.     QebA 
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man  hiervon  aus,  so  ist  die  Stellung,  die  der  Unfallversicherung  im 
System  des  Entwurfs  angewiesen  ist,  und  die  Behandlung»  die  ihr  in- 
folgedessen zuteil  geworden  ist,  nicht  die  richtig^e,  da  hei  der  SteÜung, 
die  ihr  der  Entwurf  angewiesen  hat,  der  Charakter  der  TJnf allversiche- 
ruzig  als  Schadensversicherung  nicht  genügend  herücksichtigt  i8t>  bei 
der  Behandlung  der  Unfallversicherung  viehnehr  nur  Berührungspunkte 
mit  der  Schadensversicherung  zugestanden  sind.  Ich  möchte  damit  frei- 
lich nun  nicht  den  Wimsch  verbinden,  etwa  die  Unfallversicherung  unter 
die  Schadensversicherungen  des  Entwurfs  einfach  einzureihen,  und  somit 
sämtliche  Vorschriften  des  allgemeinen  Teiles  der  Schadensversichenmg 
auf  sie  für  anwendbar  zu  erklären.  Ich  würde  vielmehr  wünschen,  dafs 
die  Unfallversicherung  eine  besondere  Behand- 
lung erfährt,  und  dafs  bei  dieser  besonderen  Behandlung  davon 
ausgegangen  wird,  dafs  die  Unfallversicherung  eine  aller- 
dings eigenartige,  aber  immerhin  doch  eine  Scha- 
densversicherung  ist. 

b.   Regelung   von    Sonderfragen. 

Praktisch  möchte  ich  aus  ^lei  n.e  n  Ausführungen 
die  Konsequenz  ziehen,  dafs  für  die  Unfallver- 
sicherung eine  Keihe  von  Fragen,  die  bei  den  Scha- 
densversicherungen im  Allgemeinen  Teile  der 
Schadens  Versicherung  behandelt  sind,  auch  einer 
Erwägung  unterworfen  und  eventuell  gesetzlich 
geregelt  werden,  und  dafs  ferner  bei  der  Fest- 
stellung derjenigen  Gesetzesvorschrif ten,  die  in 
Anlehnung  an  Vorschriften  des  allgemeinen  Teils 
der  Schadensversicherung  aufgestellt  sind,  eine 
stärkere  Berücksichtigung  des  Charakters  der  Un- 
fallversicherung als  einer  Schadensversicherung 
stattfinden   möge. 

Zu  den  ersteren  Fragen  rechne  ich  die  folgenden: 
1.  Die  Frage  der  Überversicherung.  Die  Unfallversicherer 
ziehen  zur  Zeit  in  ihren  Bedingungen  im  allgemeinen  keine  Grenze 
für  die  Höhe  der  Versicherungssummen.  Soweit  in  einzelnen  Be- 
dingungen eine  Grenze  gezogen  ist,  war  hierfür  regelmafsig  nicht  der 
GFesichtspunkt  mafsgebend,  dafs  eine  Versicherung  über  die  gezogene 
Grenze  hinaus  als  eine  unzulässige  angesehen  werden  müfste.  Mafs- 
gebend waren  vielmehr  hierfür  regelmafsig  nur  die  Einrichtungen,  welche 
die  einzelnen  G^esellschaf ten  für  die  Rückdecktmg  eines  Teils  des  zu  über- 
nehmenden Risikos  getroffen  haben.  Wohl  aber  berücksichtigt  jede  Ver- 
sicherungsgesellschaft im  einzelnen  Fall,  soweit  ihr  dies  irgend  möglich 
ist,  das  Moment,  ob  die  gewählten  Versicherungssunamen  den  Verhält- 
nissen des  Versicherungsnehmers  entsprechen.  Die  Grundsätze,  die  §  47 
allgemein  für  die  Schadensversicherung  gibt,  würden  für  die  Unfallver- 
sicherung ohne  weiteres  freilich  nicht  angewendet  werden  können,  woM 
aber  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  für  die  Unfallversicherung  eine 
dem  §  47,  Absatz  2,  entsprechende  Vorschrift  zu  geben  wäre»  die  die 
Nichtigkeit  einer  in  betrügerischer  Absicht  genommenen  Überversiche- 
rung ausspricht. 
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2.  Die  Frage  der  Doppelversicherung.  Wie  der 
Ünf  allrersicherer  im  einzelnen  Fall  die  Verhältnisse  des  Versichenings- 
nehmers  zu  berücksichtigen  sucht,  um  unter  Umständen  den  Abschlufs 
einer  zu  hohen  Versicherung  absidehnen,  so  ist  es  auch  selbstverständlich 
für  den  Versicherer  nicht  nur  von  Bedeutung,  ob  bei  ihm  eine  zu  hohe 
Versicherung  genommen  wird,  sondern,  ob  überhaupt  eine  zu  hohe  Ver- 
sicherung genommen  wird,  ob  insbesondere  die  Versicherung,  die  jemand 
für  den  Fall  eines  Unfalles  abschliefst,  dadurch  zu  hoch  wird,  daf s  der 
Versicherte  neben  der  bereits  abgeechlossenen  Versicherung  noch  bei 
einer  anderen  Gesellschaft  eine  weitere  Versicherung  nimmt.  Er 
hat  deshalb  ein  Interesse  daran,  von  dem  Abschlufs  einer  weiteren  Ver- 
sicherung etwas  zu  erfahren,  und  es  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  in  An- 
lehnung an  §  53  des  Entwurfs  eine  ^Verpflichtung  zur  Anzeige  des  Ab- 
schlusses einer  weiteren  Versicherung  dem  Versicherten  auferlegt  werden 
soll.  Jedenfalls  erscheint  es  aber  aus  denselben  Gründen,  aus  denen  eine 
in  betrügerischer  Absicht  genommene  Überversicherung  nichtig  sein 
sollte,  erwägenswert,  auch  eine  in  betrügerischer  Absicht  genommene 
Doppelversicherung  mit  Nichtigkeit  zu  belegen,  analog  der  Vorschrift 
des  §  54,  Absatz  3. 

3.  Die  Frage  des  Übergangs  der  Schadensersatz- 
ansprüche. Aus  dem  Umstand,  dafs  die  Unfallversicherung  eine^ 
wenn  auch  eigenartige,  Schadensversicherung  ist,  folgt,  dafs  dem  Unfall- 
versicherer zugestanden  werden  soUe,  dafs  ein  Anspruch,  den  der  Ver- 
sicherte auf  Ersatz  des  ihm  erwachsenden  Schadens  gegen  einen  Dritten 
hat,  in  Höhe  des  durch  die  Versicherung  zu  leistenden  Ersatzes  auf  ihn 
übergfeht.  Die  zur  Zeit  gültigen  Bedingimgen  der  Unfallversicherungs- 
gesellschaften stellen  allerdings  den  Übergang  der  Schadensersatz- 
ansprüche  auf  den  Versicherer  nicht  fest.  Früher  enthielten  die  Ver- 
sicherungsbedingmigen  regelmäfsig  eine  dahingehende  Bestimmung,  sie 
entspricht  zweifellos  dem  Charakter  der  Unfallversicherung,  und  sie  ist 
lediglich  aus  Konkurrenzrücksichten  allmählich  aus  den  Versicherungs-  * 
bedingungen  der  Gesellschaften  verschwunden.  Es  wäre  erwägenswert, 
wenigstens  als  gesetzliche  Norm  den  Übergang  der  Ansprüche  festzu- 
stellen. 

4.  Das  Kündigungsrecht  im  Schadensfall.  In  dem 
Abschnitt  über  die  Unfallversicherung  ist  eine  Bestimmung  über  ein 
Kündigungsrecht  im  Schadensfalle,  wie  es  im  §  63  des  Entwurfs  für  die 
Schadensversicherung  gegeben  ist,  nicht  vorgesehen.  Sämtliche  Unfall- 
versicherungsgesellschaften haben  sich  ein  derartiges  Kündigungsrecht 
gewahrt,  es  ist  für  die  Unfallversicherung  eine  unbedingte  Notwendig- 
keit, so  dafs  wohl  diese  Frage  auch  in  dem  Gesetz  geregelt  werden  sollte. 
Dabei  muf s  aber  bemerkt  werden,  dafs  die  Eegelung,  wie  sie  der  §  63 
für  die  Schadensversicherung  gibt,  eine  für  die  Unfallversicherung 
nicht  ausreichende  sein  würde,  und  zwar  um  deswillen  nicht, 
weil  nach  §  63  der  Versicherer  nur  unter  Einhaltung  einer  Frist  von 
einem  Monat  die  Versicherung  soll  aufkündigen  dürfen.  Für  die  Unfall- 
versicherung ist  vielmehr  notwendig,  dafs  die  Auflcündigung  des  Ver- 
sicherers im  Schadensfall  sofort  wirksam  wird.  In  den  allermeisten 
Fällen  wird  die  Kündigung  einer  Versichenmg  deshalb  notwendig,  weil 
das  betreffende  Bisiko  überhaupt  nicht  mehr  versicherbar  ist,  weil  näm- 
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lieh  der  Versicherer  gelegentlich  der  Behandlung  des  Schadensfalles  bat 
feststellen  können,  daf s  der  Versicherte  an  Krankheiten  leidet,  die  eine 
Weiterversicherang  unmöglich  machen,  oder  weil  das  Kisiko  sich  als  ein 
sehr  schadenreiches  erwiesen  hat  oder  als  ein  solches,  bei  dem  der  Ver- 
dacht nicht  unbegründet  erscheint,  dafs  der  Versicherungsf all  absichtlich 
oder  durch  grobe  Fahrlässigkeit  herbeigeführt  ist,  oder  dafs  der  Ye^ 
Sicherungsfall  in  ungebührlicher  Weise  ausgenutzt  wird.  In  solchen 
Fallen  kann  dem  Versicherer  die  Tragung  des  Bisikos  nicht  einen  Ta; 
über  die  Kündigung  hinaus  zugemutet  werden,  denn  er  hat  für  dieses 
Risiko,  das  ganz  anders  geartet  ist,  als  der  Versicherer  bei  Abschluf  &  der 
Versicherung  anehmen  durfte,  keine  entsprechende  Prämie.  Soweit  eine 
absichtliche  oder  grobfahrlässige  Herbeiführung  des  Unfalls  oder  eine 
Ausnutzung  in  Frage  stand,  kommt  die  Erwägung  hinzu,  dafs  nichts 
l&iehter  ist,  als  einen  Unfall  herbeizuführen,  von  dem  die  absichtliche 
Herbeiführung  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  zu  beweisen  sein  wird 
Eine  Frist  von  einem  Monat  könnte  daher  für  den  Versicherer  die  pein- 
lichsten Folgen  haben,  sie  würde  eine  schwere  Belastung  der  Unfall- 
yersicherung  bedeuten  und  eine  nicht  imbeträchtliche  Erhöhung  der  Prä- 
mien für  alle  Unfallversicherungen  bedingen. 

5.  Erwähnt  mag  werden,  dafs  für  die  Unf allversichenmg  eine  Be- 
stimmung, wie  sie  der  §  65  über  die  Prolongation  enthält,  nicht 
gegeben  ist.  Ich  halte  es  nicht  für  erforderlich,  für  die  Unf allversiche- 
run  eine  solche  Bestimmung  zu  geben.  Ob  etwa  eine  analoge  Ausdehnung 
der  Vorschrift  des  §  65  des  Entwurfs  dann,  wenn  das  System  des  Ent- 
wurfs, so  wie  es  ist,  bestehen  bleibt,  auf  die  Unfallversicherung  ohne 
weiteres  zulässig  ist,  erscheint  mir  fraglich,  dagegen  glaube  ich  wohl  an- 
nehmen zu  dürfen,  dafs  das  Auf sichtsamt  von  den  Versicherungsgesell- 
Schäften  verlangen  wird,  dafs  sie  eine  dem  §  65  entsprechende  Vorschrift 
in  ihre  Bedingungen  aufnehmen.  Für  diesen  Fall  möchte  ich  mich  dem 
anschlief sen,  was  hinsichtlich  des  §  65  von  den  Bef erenten  für  die  Feuer- 
versicherung vorgeschlagen  ist,  denn  so,  wie  der  §  65  jetzt  lautet,  hat  er 
zweifellos  die  Folge,  dafs  für  die  Erneuerung  der  Versicherung  neu» 
Kosten  aufgewendet  werden  müssen,  die  natürlich  in  letzter  Linie  die 
Versicherten  werden  aufbringen  müssen. 

Neben  diesen  Punkten,  die  bei  der  Schadensversicherung  geregelt 
sind,  während  für  die  Unfallversicherung  gesetzliche  Bestimmungen  über 
dieselben  nicht  vorgeschlagen  sind,  sind  eine  Beihe  von  Fragen  für  die 
Unfallversicherung  in  Anlehnung  an  die  Vorschrif tan  für  die  Schadens- 
versicherung geregelt,  bei  denen  zum  Teil  eine  stärkere  Berücksichtigung 
des  Charakters  der  Unfallversicherung  als  Schaden s Versicherung  er^ 
wünscht  erscheint.    Es  sind  dies  die  folgenden: 

1.  Der  §  171  lehnt  sich  an  den  §  55  an;  während  aber  der  §  55  den 
Versicherer  von  der  Leistung  frei  werden  läfst,  wenn  derVersiche- 
rungsfall  durch  ein  vorsätzliches  oder  grobfahr- 
lässiges Verhalten  herbeigeführt  ist,  will  §  171  dieses 
Freiwerden  des  Versicherers  aiif  den  Fall  des  Vorsatzes  beschränken. 
Die  Begründung  bezeichnet  dies  deshalb  für  billig,  weil  das  natürliobe 
Interesse,  das  der  einzelne  an  dar  Erhaltung  seines  Lebens  und  seiner 
Gesundheit  hat,  immerhin  eine  Gewähr  dafür  biete,  dafs  er  geg^enüber 
der  Gefahr  eines  Unfalles  wenigstens  die  einfachsten  G^ote  der  Vorsicht 
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befolgen  werde.  Leider  dürfte  dieses  Argument  nicht  zutreffend  sein, 
und  es  wird  gerade  bei  Personen,  die  gegen  Unfall  versichert  sind,  häufig 
die  Beobachtung  gemacht,  daf s  sie  die  Gefahren,  die  ihre  x^ersönliche 
Sicherheit  bedrohen,  aufserordentlich  leichtfertig  behandeln.  In  vielen 
Fällen  steht  die  grobe  Fahrlässigkeit  dem  Vorsatz  so  nahe,  daf s  eine 
Entscheidung,  ob  grobe  Fahrlässigkeit  oder  Vorsatz  vorliegt,  nur  aufser- 
ordentlich schwer  zu  treSem  ist.  Die  Befürchtung  ist  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  daf  s  die  Belastung  des  Versicherers  mit  der  Entschädi- 
gongspfiicht  auch  für  alle  durch  grobe  Fahrlässigkeit  herbeigeführten 
Unfälle  eine  recht  erhebliche  sein  wird,  und  daf s  sie  deshalb  für  alle 
Versicherten,  also  auch  für  diejenigen,  die  sich  vorsichtig  bewegen,  eine 
Erhöhung  der  Prämie  herbeiführen  muf s.  Allerdings  ist  §  171  nicht  eine 
zwingende  Vorschrift,  so  dafs  es  dem  Versicherer  möglich  wäre,  auch 
Unfälle,  die  durch  grobe  Fahrlässigkeit  herbeigeführt  sind,  von  der  Ver- 
sicherung auszusohliefsen.  AUein,  es  wird  für  den  Versicherer  stets 
aufserordeKitlich  mifslich  sein,  zum  Nachteil  des  Versicherten  von  den 
dispositiven  Bestimmungen  des  Entwurfs  abzuweichen.  Es  erscheint  mir 
deshalb  wünschenswert,  den  Ausschluf s  der  durch  grobe  Fahrlässigkeit 
des  Versicherten  herbeigeführten  Unfälle  als  gesetzliche  Norm  aufzu- 
stellen und  es  den  einzelnen  Versicherem,  die  etwa  weiter  gehen  wollen, 
zu  überlassen,  diesen  Schritt  zu  tun. 

Bedenklich  erscheint  übrigens  die  Fassung  des  §  171.  Nach  der- 
selben könnte  man  annehmen,  es  sei  die  Meinung  des  Gesetzgebers,  dei 
Versicherer  solle  beweispflichtig  dafür  sein,  dafs  ein  Unfall  durch  Vor- 
satz herbeigeführt  sei.  Dies  würde  dem  Begriff  des  Unfalles,  wie  er  in 
der  Unfallversicherung  sich  eingebürgert  hat,  nicht  entsprechen,  denn 
unter  dem  Unfall  wird  bei  der  Unfallversicherung  stets  ein  Ereignis 
verstanden,  von  dem  der  Versicherte  unfreiwillig  betroffen  worden  ist. 
DemeiKtsprechend  ist  auch  stets  von  den  Gerichten  anerkannt  worden, 
dafs  die  Beweispflicht  für  das  unfreiwillige  Betroffenwerden  von  einem 
Unfall  dem  Versicherten  obliegt,  und  dafs  nicht  etwa  der  Versicherer  für 
die  vorsätzliche  Herbeiführung  eines  Unfalles  beweispflichtig  sei.  Die 
Fassung,  wie  sie  der  §  171  des  Entwurfs  erhalten  hat,  würde  wohl  eine 
andere  geworden  sein,  wenn  der  Entwurf  den  Begriff  des  Unfalls  definiert 
hätte.  Da  der  Entwurf  hiervon  abgesehen  hat,  so  erscheint  es  um  so  not- 
wendiger, der  hier  fraglichen  Vorschrift  eine  Fassung  zu  geben,  welche 
die  Annahme  ausschliefst,  dafs  dem  Versicherer  der  Beweis  des  Vorsatzes 
auferleget  werden  soll. 

2.  Die  Bestimmung  des  §  174  entspricht  der  Vorschrift  des  §  57 
für  die  Schadensversicherung,  auf  die  auch  in  dem  Parag^raphen 
selbst  hingewiesen  ist.  In  der  Begründung  zu  §  67  wird  bemerkt, 
dafs  bisher  schon  in  der  Wissenschaft  und  Bechtsprechung  angenommen 
worden  sei,  dafs  die  von  den  vereinbarungsgemäfs  berufenen  Sachver- 
standigen getroffene  Entscheidimg  wegen  offenbarer  Unrichtigkeit  selbst 
dann  vor  Gericht  angefochten  werden  kann,  wenn  der  Wortlaut  der  Ver- 
aichemngsbedingungen  den  Rechtsweg  ausschliefst.  Das  ist  insofern 
nicht  ganz  richtig,  als  die  konstante  Bechtssprechung  des  Beichsgerichts 
dahin  geht,  dafs  zur  Anfechtung  einer  solchen  Entscheidung  von  Sach- 
verständigen vor  Gericht  die  offenbare  Unrichtigkeit  nicht  genügt,  son- 
dern  das    Vorliegen    einer    offenbaren    Unbilligkeit,    einer   manifesta 
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iniquitas,  erforderlich  sei.     Diese  Vorausseteung  der  Bechtspredrang 
des  B^chsgerichts  ist  eine  streiigere  als  die  des  Entwurfs,  denn  sie  Te^ 
lan^rt  nicht  nur,  daf  s  die  Entscheidung  der  Sachverständigen  ^ne  un- 
richtige, sondern,  dafs  sie  eine  so  sachwidrige  sei,  daf s  sie  nnmoglieb  am 
objektivem  verständigen  Ermessen  hergeleitet  sein  kann.    Die  Anleeh- 
tung  von  Entscheidungen  voA  Sachverständigen  wird  also  künftig,  ireon 
der  Entwurf  Gesetz  wird,  erleichtert  sein.    MöglicherweiBe  wird  das  eine 
Vermehrung  der  Prozesse  zur  Folge  haben,  da  gewif  s  in  vielen  Fällen  der 
Versuch  gemacht  werden  wird,  den  Nachweis  der  Unrichtigkeit  der  Ent- 
scheidung der  Sachverständigen  vor  Gericht  zu  erbringen.     Immerhin 
muf s  anerkannt  werden,  dafs  die  Erleichterung,  die  der  Entwurf  gegen- 
über der  bisherigen  Bechtsprechung  verschaffen  wird,  dem  Interesse  der 
Ermittlung  der  objektiven  Wahrheit  dienen  wird  und  geeignet  ist,  dar 
selben  auch  dann  zum  Siege  zu  verhelfen,  wenn  die  von  Sachverständigen 
getroffene  unrichtige  Entscheidung  als  eine  offenbar  unbillige  nicht  be- 
zeichnet werden  kann.    Mit  Bücksicht  hierauf  glaube  ich,  dafs  man  sieh 
mit  der  Vorschrift  des  Entwurfs  trotz  der  möglichen  Vermehrung  der 
Prozesse  wohl  wird  befreunden  können. 

8.  §  175  entspricht  der  Vorschrift  des  §  00,  Absatz  1,  der  Bchadoift- 
versicherung.  In  der  Begründung  ist  darauf  hingewiesen,  dafs  dis 
Nähere  regelmäf sig  in  den  Versiohenmgsbedingungen  festgestellt  ist 
Das  ist  in  d^  Tat  der  Fall,  so  dafs  Einwendungen  gegen  die  nicht- 
zwingende Vorschrift  des  §  176  nicht  zu  erheben  sind.  Nur  dürfte 
es  sich  doch  wohl  empfehlen,  entsprechend  §  57,  Absatz  4^  im  Gesetze 
eine  Entscheidung  über  die  Kosten  des  Verfahrens  der  Abschätzung 
durch  Sachverständige  zu  geben  und  dem  Versicherer  namentlich  dsnn 
die  Kosten  nicht  aufzubürden,  wenn  der  Versicherte  in  dem  Verfahren 
unterlegen  ist. 

4.  Die  Vorschrift  des  §  169  ist  zwar  nicht  dem  allgemeinen  Tdle 
der  Schadensversicherung  entnommen,  sondern  lehnt  sich  an  die  Vor 
Schrift  an,  die  im  §  81  für  die  Feuerversicherung  gegeben  ist.  SachHch 
ist  die  Vorschrift  zweifellos  richtig.  Die  Bedingungen  der  G^eseUschaften 
führen  aber  auf ser  den  im  Entwurf  angeführten  Fällen  noch  eine  Reihe 
von  anderen  auf,  in  denen  ebenfalls  ein  Unfall  von  der  Versichemng 
nicht  umf af st  wird,  z.  B.  Duell,  Schlägerei,  Kaufhandel,  Erdbeben  und 
dergleichen.  Die  Aufführung  einzelner  Ausschlüsse  im  Gesetz  birgt  die 
Gefahr  in  sich,  dafs  angeoiommen  werden  könnte,  der  Gesetzgeber  hätte 
weitere  Ausschlüsse,  wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade  für  unznlässi?, 
so  doch  für  nicht  angebracht  gehalten.  Es  dürfte  deshalb  richtig  sein, 
die  Bestimmung  des  §  169  überhaupt  zu  streichen  imd  die  Abgrenznng 
des  Kisikös  vollständig  den  Versicherungsbedingungen  zu  überlassen. 

5.  Die  für  die  Unfallversicherung  überaus  wichtige  Vorschrift  des 
1 172,  der  eine  besondere,  eingehende  Betrachtung  gewidmet  werden  muf  & 

c.   Kecht  des   Versicherers,   die   Abwendung   und  die 
Minderung  der  Folgen  des  Unfalls  zu  beeinf lussetu 

§  172  lehnt  sich  an  den  §  56  der  Schadensversicherung  an, 
wobei  aber  meines  Erachtens  der  Umstand  nicht  genügend  gewürdigt 
igt,  dafs  bei  der  Uniallversicherung  ein  Schaden  vorliegt,  und  dafs 
gerade  bei   dieser   eine   Abminderung   des    Schadens   in   aufserordent- 
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lieh  zahlreicheiL  Fallen  sehr  leicht  möglich  ist  und  deshalb  ein 
dringendes  Interesse  des  Yersi<iherer8  vorliegt»  den  Schaden^  die 
Folgen  des  Unfalls,  beträchtlich  herabzunundem.  Dieses  Interesee 
sollte  eigentlich  mit  dem  Interesde  des  Versicherten  Hand  in  Hand 
gehen,  denn  man  sollte  wohl  erwarten  dürfen,  daf s  jeder  Ver- 
sielxerte,  der  von  einem  Unfall  betroffen  ist,  nichts  sehnlicher  wünschen 
würde,  als  die  Folgen  dieses  Unfalles  möglichst  rasch  und  möglichst  voll- 
kommen beseitigt  zu  sehen.  Vielleicht  hat  dieser  Gedanke  dazu  mit- 
gewirkt, dem  §  172  ^e  Qestalt  zu  geben,  die  ihn  stark  erscheinen  läf  st 
gegenüber  dem  Vorsicherer,  da  er  die  Vorschriften  des  Paragraphen  nicht 
zum  Nachteil  des  Versicherten  abändern  darf,  schwach  aber  gegenüber 
dem  Versicherten,  dem  man  nur  die  denkbar  niedrigste  Zumutung,  für  die 
Minderung  des  Schadens  zu  sorgen,  ansinnt.  Leider  aber  ist  dieser  Ge- 
danke nicht  zutreffend,  denn  wie  auch  die  öffentlich  rechtliche  Unfall- 
versicherung gezeigt  hat,  geht  in'  sehr  vi^en  Fällen  das  Bestreben  der 
Versicherten  dahin,  den  Folgen  des  Unfalls  eine  möglichst  grof se  Aus- 
dehnung zu  geben,  um  dadurch  eine  möglichst  grof  se  —  in  vielesi  Fällen 
dann  unberechtigte  —  Entschädigung  zu  erwirken. 

Eine  einfache  Herübemahme  des  §  66  für  die  Unfallversicherung 
würde  allerdings  den  Bedürfnissen  der  Unfallversicherung  auch  nicht 
genügen.  Die  Vorschrift,  die  ja  auch  jetzt  im  §  172  enthalten  ist,  dafs 
der  Versicherte  nach  dem  Eintritt  des  Unfalles,  „soweit  tunlich'S  für  die 
Abwendung  und  Minderling  des  Unfalles  zu  sorgen  hat, 
erscheint  mir  etwas  zu  unbestimmt.  Es  ist  gerade  bei  der  Unfallversiche- 
rung möglich,  eine  für  alle  Fälle  gültige  b^timmte  Vorschrift,  waer  der 
Versicherte  zunächst,  wenn  er  einen  Unfall  erlitten  hat,  tun  soll,  zu  geben, 
nämlich  die,  dafs  er  einen  Arzt  zuzieht.  Diö  Gresellschaf ten  schreiben 
dies  zur  Zeit  in  ihren  Bedingungen  vor.  Ob  sie  es  bei  dem  zwingenden 
Charakter  des  §  172  auch  künftig  noch  tun  dürfen,  erscheint  fraglich, 
denn  man  könnte  sehr  wohl  behaupten,  dafs  diese  bestimmte  Vorschrift 
von  der  unbestimmten  Vorschrift  des  §  172  zum  Nachteile  des  Ver- 
sicherten abweiche.  Anderseits  ist  vielleicht  die  im  §  56  dem  Ver- 
sicherten auferlegte  Pflicht  zur  unbedingten  Bef ol^^ung  der  Weisungen 
dee  Versicherers  gerade  für  die  Unfallversicherung  zu  scharf.  Es  ist 
richtig,  dafs,  wie  die  Begründung  Seite  192  ausführt,  wichtige  Interessen 
der  Persönlichkeit  und  der  Familie  vorhanden  sein  können,  die  eine 
gebührende  Beachtung  verdienen.  Diese  Interessen  finden  allerdings 
aehön  dadurch  Berücksichtigung,  dafs  der  Versicherer  sein  Becht,  Wei- 
sungen zu  geben,  nicht  zur  Ohikane  ausüben  darf  (§  226  B.  G.  B.),  dafs 
er  überhaupt  von  demselben  nur  entsprechend  den  Grundsätzen  von  Treu 
und  Glauben  Gebrauch  machen  darf.  Immerhin  erscheinen  gewisse 
Kautelen  angezeigt.  Die  Begründung  möchte  die  Abwägung  dieser  Inter- 
essen stets  nur  im  einzelnen  Fall  vornehmen  lassen,  xmd  die  Vorschrift 
des  Entwurfs  gibt  tatsächlich  den  Absichten  der  Begründung  ent- 
sprechend Raum  dafür,  dafs  die  Würdigung  im  einzelnen  Fall  vor- 
genommen wird.  So  sympathisch  der  Gedanke  an  sich  ist,  eine  gerechte 
Würdigung  und  Abwägung  aller  widerstreitenden  Interessen  in  jedem 
eixKselnen  Falle  vorzunehmen,  so  sehr  bedeutet  gerade  bei  der  Unfallver- 
sicherung die  Verweisung  auf  die  Abwägung  im  einzelnen  Fall  geradezu 
eine  Hintansetzung  der  berechtigten  Interesten  des  Versicherers,  die 
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übrigecns  in  letzter  Linie  auch  zum  Nachteile  der  Versicherten  ansf  allen 
muf  8.  Wenn  die  Weisungen  des  Versicherers  nur  bef  olgrt  werden  müsaen, 
„soweit  die  Befolgung  dem  Versicherten  billigerweise  zugemutet  werden 
kann'S  so  kann  natürlich  über  jede  einzelne  Weisung  ein  Streit  zwischen 
dem  Versicherer  imd  dem  Versicherten  darüber  entstehen,  ob  die  Weisung 
eine  billige  oder  eine  unbillige  Zumutung  darstellt.  Eine  Instanz^  welche 
diesen  Streit  schnell  entscheiden  und  schlichten  könnte,  ist  nicht  vor- 
handen, die  Streitfrage  könnte  vielmehr  nur  in  einem  Prozesse  ausge- 
tragen werden,  falls  etwa  die  Versicherungsgesellschaft  wegen  der  Kiebt- 
bef  olgung  ihrer  Weisungen  Schadensersatzansprüche  geltend  macht,  mit 
denen  sie  gegenüber  den  Ansprüchen  aus  dem  Versicherungsverträge 
komx>ensieren  konnte.  Lieget  eine  Meinungsverschiedenheit  zwischen  don 
Versicherer  und  dem  Versicherten  über  die  Billigkeit  einer  Weisung  vor, 
so  wird  selbstverständlich  der  Versicherte  die  Weisung  zunächst  nicht  be- 
folgen, was  zum  mindesten  einen  Zeitverlust  bedeutet,  der  den  Erfolg 
der  Weisung  des  Versicherers  illusorisch  machen  kann,  damit  verliert 
aber  das  Recht  des  Versicherers,  Weisungen  zu  geben,  vollständig  seinen 
Wert.  Die  Weisungen  sinken  herab  zu  Wünschen  und  Anregungen,  die 
der  Versicherte  gleich  oder  später  befolgen  oder  aber  auch  nicht  befolgen 
kann.  Dazu  kommt  nun  noch,  daf s  nach  §  8  des  Entwurfs  eine  Ver- 
letzung der  Obliegenheiten  des  Versicherten  nach  dem  Eintritt  des  Ver- 
sicherungsfaUes  mit  dem  Erlöschen  der  Ansprüche  oder  einem  anderen 
Bechtsnachteil  nur  bedroht  werden  darf  für  den  Fall,  daf s  die  Ver- 
letzung der  Obliegenheit  arglistig  erfolgt  ist.  Der  Nachweis  der  arg- 
listigen Verletzung  der  Obliegenheiten  des  §  172  wird  um  so  schwerer 
zu  erbringen  sein,  als  die  unbestimmte  Passung  dieses  Paragraphen  die 
Erfüllung  der  Obliegenheiten  im  wesentlichen  in  das  Emiessen  des  Yer- 
sicherten  stellt,  es  würde  dem  Versicherer  also,  wenn  überhaupt  eine 
Verletmmg  des  §  172  bei  dessen  unbestimmter  Fassung  dargetan  werden 
kann,  nur  ein  Schadensersatzanspruch  bleiben,  mit  dem  er  kompensieren 
könnte.  Der  Nachweis  des  Schadens,  der  durch  eine  verspätete  Befol- 
gung der  Weisung  des  Versicherers  oder  durch  eine  Nichtbef  olgung  dieser 
Weisung  erwachsen  ist,  ist  selbstverständlich  auf  serordentlich  schwierig. 
Die  Versicherer  werden  also  regelmäfsig  volle  Entschädigung  leisten 
müssen.  Dabei  müssen  sie  solche  Entschädigrungen  leisten,  obwohl  sie 
sich  bewufst  sind,  dafs  sie  dann,  wenn  sie  ein  wirksames  Recht  hätten, 
Einfluf s  auf  die  Folgen  eines  Unfalles  auszuüben,  diese  Entschädigungen 
ziun  grofsen  Teil  nicht  hätten  leisten  müssen,  imd  zwar  nicht  hätten 
leisten  müssen,  ohne  dafs  durch  diese  Nichtleistung  die  Versicherten 
auch  nur  im  geringsten  geschädigt  worden  wären,  denn  die  Nicht- 
leistimg  der  Entschädigung  wäre  lediglich  deshalb  erfolgt,  weil  es  ge- 
lungen wäre,  den  Schaden  entsprechend  herabzumindern  oder  die  Ent- 
stehung eines  umfangreicheren  Schadens  zu  verhüten.  Hat  der  TJnfaD- 
versicherer  kein  wirksames  Recht,  die  Folgen  eines  Unfalles  zu  beein- 
flussen, dann  werden  die  Entschädigungen  sich  erheblich  steigern,  das 
wird  unbedingrt  eine  Steigerung  der  Prämien  zur  Folge  haben  müssen, 
die  so  stark  werden  kann,  dafs  die  Unfallversicherung  überhaupt  nicht 
mehr  möglich  wird,  oder  dafs  sie  ihre  Aufgabe  nicht  voll  erfüllen  kann, 
weil  wegen  der  Höhe  der  Prämien  eine  grofse  Zahl  von  Personen  nicht 
mehr  in  der  Lage  sein  wird,  eine  ihren  Bedürfnissen  entsprechende  Un- 
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fallversicheruug  bezahlen  zu  können  und  deshalb  sich  mit  einer  un- 
genügrenden  Versicherung  begnügen  muf  s.  Es  erscheint  daher,  um  einen 
gesunden  Fortbestand  der  Unfallversicherung  zu  ermöglichen,  unbedingt 
notwendig,  dafs  in  wirksamer  Weise  Vorschriften  gegeben  werden,  die 
auf  eine  Minderung  der  Folgen  des  Unfalles  abzielen,  und  die  es  dem 
Versicherer  ermöglichen,  wirksam  den  Umf «ng  der  Folgen  des  Unfalles 
zu  beeinflussen. 

Die  Begründung  des  Entwurfs  bezeichnet  auf  Seite  192  durchaus  zu- 
treffend die  hierzu  notwendigen  Bestimmungen,  die  zur  Zeit  regelmäfsig 
in  den  allgemeinen  Versicherungsbedingungen  der  G^ellschaf  ten  ent- 
halten sind.    Es  sind  dies  die  folgenden: 

a)  dafs  der  Versicherte  unverzüglich  nach  dem  Eintritt  des  Unfalles 
bis  zur  Vollendung  der  Heilung  einen  approbierten  Arzt  zuzieht; 

b)  dafs  der  Versicherte  dem  von  dem  Versicherer  beauftragten  Arzte 
die  Untersuchung  gestattet; 

c)  dafs  der  Versicherte  den  von  diesem  Arzt  oder  von  dem  Versicherer 
selbst  zur  Förderung  der  Heilung  getroffenen  Anordnungen, 
namentlich  soweit  sie  sich  auf  die  B^andlung  in  einer  Heilanstalt 
richten,  Folge  zu  leisten  hat. 

Diese  Vorschriften  bezwecken,  wie  auch  von  der  Begründung  an- 
erkannt wird,  eine  möglichst  rasche  und  vollständige  Beseitigung  der 
FoU^n  des  Unfalles.  Hierdurch  erreicht  der  Versicherer  natürlich,  dafs 
er  im  einzelnen  Falle  weniger  bezahlen  muf s,  als  er  bezahlen  müfste, 
wenn  diese  Vorschriften  nicht  bestehen  oder  nicht  beachtet  werden. 
Dieses  Ziel  erreicht  der  Versicherer,  während  der  Versicherte  für  die  tat- 
sächlich eingetretenen  Folgen  des  Unfalles  die  volle  Entschädigung 
erhält,  denn  er  erreicht  es  nicht  durch  eine  Verkürzung  der  Ent- 
schädigung, sondern  durch  eine  Beseitigung  oder  Verminderung  der 
Folgen  des  Unfalles.  Hiermit  dient  er  nicht  allein  seinem  eigenen 
Interesse,  sondern  auch  demjenigen  des  Versicherten,  und  er  erzielt  den 
weiteren  Erfolg,  dafs  Arbeitskraft  erhalten  wird.  Er  erreicht  also  auch 
neben  der  Förderung  des  Wohles  des  Versicherten  die  Förderung  des 
Gemeinwohles. 

Welches  sind  nun  die  von  der  Begründung  erwähnten,  den  Inter- 
essen des  Versicherers  gegenüberstehenden  Interessen  der  einzelnen 
Person  und  der  Familie? 

a)  Was  die  erste  von  den  Unf allversicherungsgesellschiaf ten  für  not- 
wendig gehaltene  Bestimmung  betrifft,  dafs  der  Versicherte  einen 
approbierten  Arzt  zuziehen  soll,  so  ist  nicht  denkbar,  dafs  dieser  For- 
derung irgend  ein  berechtigtes  Interesse  des  Versicherten  oder  seiner 
Familie  gegenüberstehen  könnte.  Gewif  s  gibt  es  Menschen,  die  das 
Naturheilverfahren  für  richtig  halten,  und  die  lieber  zum  Kurpfuscher 
wie  zum  Arzt  gehen,  was  dem  Versicherten,  wenn  der  Entwurf  Gesetz 
wird,  ohne  jede  Gefahr  möglich  sein  wird.  Ich  bin  aber  der  Ansicht, 
dafs  dieses  Interesse  keinerlei  Kücksichtnahme  verdient.  Im  Gegenteil 
sollte  die  Gesetzgebung  jede  Grelegenheit- ergreifen,  mn  gegen  das  durch- 
aus gemeinschädliche  Kurpfuschertum  Stellung  zu  nehmen.  Die  Unfall- 
versicherer dringen  stets  darauf,  dafs  ihre  Versicherten  einen  appro- 
bierten Arzt  zuziehen,  und  dafs  die  Kurpfuscher  aus  der  Behandlung  der 
Unfallversicherten  ausgeschieden  werden,  auch  wenn  dies  den  Wünschen 
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ihrer  Versicherten  nicht  entspricht,  und  wenn  ihnen  diese  ihre  Stellung* 
nähme  in  Gegenden,  in  denen  das  Kurpfuschertum  noch  in  Blüte  ist» 
übel  vermerkt  wird.  Die  Gesetzgebung  sollte  die  XTnfallYfersioherer 
hierin  unterstützen  und  mit  ihnen  den  Unverstand  bekämpfen. 

b)  Glegen  die  zweite  Verpflichtung,  die  Untersuchung  durch  einen 
von  dem  Versicherer  beauftragten  Arzt  zu  gestatten,  kann  ein  irgendwie 
beachtenswertes  Interesse  des  Versicherten  nicht  geltend  gemacht 
werden.  Gewif  s  mag  es  in  manchen  Fällen  nicht  gerade  angenehm  sein, 
sich  von  einem  Fremden  untersuchen  zu  lassen,  aber  immerhin  ist  dieser 
Fremde  doch  ein  Arzt,  und  dann  sollen  aus  dem  körperliehen  Zustande 
Ansprüche  hergeleitet  werden,  so  daf  s  dem  Versicherer,  der  diese  An- 
sprüche befriedigen  soll,  gewif s  auch  das  Kecht  zustehen  muf s,  sich  durch 
eine  sachverständige  Person  seines  Vertrauens  G^ewif sheit  über  den  Zu- 
stand des  Unfallverletzten  zu  verschaffen.  Endlich  bezweckt  diese 
Untersuchung  nicht  allein  die  Feststellung  des  Zustandes,  sondern  auch 
die  VerschafPung  einer  Unterlage  für  die  Heilung  befördernde  Mafs- 
nahmen,  sie  lieget  also  auch  im  eigensten  Interesse  des  Versicherten. 

c)  Bei  der  dritten  Bestimmung,  daf s  der  Versicherer  die  Aufnahme 
des  Versicherten  in  eine  Heilanstalt  verlangen  kann,  ist  allerdings  nicht 
zu  verkennen,  daf s  hier  Interessen  des  Versicherten  entgegenstehen 
könnmi,  da  es  ihm  unangenehm  sein  kann,  aus  seiner  Häuslichkeit  hinaus 
in  ein  fremdes  Krankenhaus  zu  gehen.  Allein  der  Versicherte,  der  diesen 
Intereesen  nachgibt,  verkennt  gar  oft  sein  wahres  und  höheres  Inter- 
esse. Es  gibt  in  der  Tat  eine  Menge  Erkrankungen,  und  gerade  an  Un- 
fallverletzungen schliefsen  sich  solche  an,  bei  denen  die  Heilung  wixk- 
sam  nur  gefördert  werden  kann,  wenn  der  Verletzte  sich  in  ein  gut  ge- 
leitetes Krankenhaus  begibt,  in  dem  er  neben  tüchtigen  Ärzten  die  ge* 
eigneten  Einrichtungen  zur  Beförderung  seiner  Heilung  vorfindet,  die 
in  der  Häuslichkeit  gar  nicht  möglich  sind.  So  steht  ohne  weiteres  fett, 
dafs  eine  Beihe  von  Operationen  und  von  gewissen  Kuren  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  nur  in  einem  Krankenhaus  ausgeführt  werden  kann.  Das 
wahre  Interesse  des  Versicherten  mufs  in  der  möglichst  zuverlässigen 
Herbeiführung  der  Heilung  bestehen,  imd  dieses  wird  gefördert,  wenn  der 
Versicherte  in  derartigen  Fällen  sich,  auch  wenn  ihm  dies  nicht  gerade 
angenehm  sein  mag,  in  ein  Krankenhaus  aufnehmen  läfst.  Es  kömite 
dem  das  Interesse  des  Versicherten  entgegenstehen,  nicht  rasch  oder  nicht 
vollsständig  wieder  gesund  zu  werden,  xua  sich  dadurch  eine  Entschädi- 
gung zu  erwirken.  Dieses  Interesse  verdient  aber  keinen  Schutz.  Es 
kann  weiter  noch  in  Betracht  kommen,  dafs  ein  Versicherter  nicht  in  ein 
Krankenhaus  gehen  will,  weil  er  die  Folgen  eines  Unfalles  schwerer  darza- 
stellen  versucht,  als  sie  tatsächlich  sind,  oder  aber  weil  er  gar  die  Folgen 
durchaus  simuliert,  und  weil  er  befürchtet,  dafs  im  Krankenhaus  sein 
wahrer  Zustand  erkannt  und  die  in  der  Tat  nur  vorhandenen  Folgen  des 
Unfalles  festgestellt  werden.  Auch  dieses  Interesse  verdient  selbstver- 
ständlich keinen  Schutz.  Einen  Schutz  kann  nur  das  Interesse  des  Ver- 
sicherten verdienen,  dafs  der  Versicherte  nicht  gern  seine  Häuslichkeit 
und  seine  Familie  verlassen  wird,  um  Aufnahme  im  Krankenhaus  zu 
suchen.  Dieses  Interesse  mufs  gegen  das  Interesse  der  Beförderung  der 
Heilung  durch  Aufnahme  in  ein  Krankenhaus  abgewogen  werden.  Der 
Entwurf  will  dies  auch,  nur  verlegt  er  die  Abwägung  dieser  Interessen  in 


—    343    — 

den  künftigen  Streit  um  die  Entsohädigning»  also  in  einen  Zeitpunkt,  in 
dem  es  bereits  zu  spät  ist,  in  deim  selbst  dann,  wenn  das  Überwiegen  der 
von  dem  Versicherer  vertretenen  Interessen  anerkannt  wird,  die  Zeit 
▼erstrichen  ist,  in  dem  die  Befolgung  der  Weisungen  des  Versicherers 
ncch  emen  Erfolg  hätte  zeitigen  können,  in  dem  also  der  Schaden  durch 
die  Nichtbef  olgung  endgültig  erwachsen  ist. 

Es  muf  s  deshalb  ein  Weg  gesucht  werden,  der  in  anderer  Weise  das 
berechtigte  Interesse  des  einzelnen  und  der  Familie  schützt,  ohne  die 
Wirksamkeit  auch  berechtigter  Eingriffe  des  Versicherers  in  das  Heil- 
verfahren in  Erage  zu  stellen.  Dies  wird  meines  Erachtens  erreicht, 
wenn  die  Verpflichtung  des  Versicherten,  die  Weisungen  des  Ver- 
sicherers zu  befolgen,  an  gewisse  Kautelen  geknüpft  wird. 

In  der  Denkschrift  des  Unf allversicherungsverbandes  sind  als  solche 
Eantelen  bezeichnet: 

a)  dafs  Anordnungen,  die  in  das  Heilverfahren  eingreifen,  von  dem 
Gesellschaftsarzt  nach  dessen  gewissenhaftem  Ermess^i  ausg^en 
müssen,  und 

b)  dafs  die  Versicherungsgesellschaft  die  Kosten  einer  von  dem  Gesell- 
schaftsarzt angeordneten  Behandlung  und  Verpflegung  in  einar 
Heilanstidt  bis  zum  Höchstbetrage  von  6  Mark  pro  Tag  für  eigene 
Bechnung  neben  der  dem  Versicherten  zu  gewährenden  TTnfaUent- 
Schädigung  zahlen  muf s. 

Diese  Kautelen  dürften  ausreichend  sein,  denn  einmal  liegt 
hier  das  Urteil  eines  durch  die  reichen  Erfahrungen  als  Arst 
einer  TJnfallversicheiung  gewifs  besonders  sachverständigen  Arztes 
vor,  und  dann  erwachsen  einer  G^ellschaft  durch  die  Untere 
bringung  eines  Verletzten  in  ein  Krankenhaus  neben  der  Unfall- 
entschädigung,  die  sie  ungeschmälert  zahlen  mufs,  n,och  so  erheb- 
liche Kosten,  dafs  eine  Gesellschaft  sich  zur  Aufwendung  derselben 
nur  entschliefsen  wird,  wenn  sie  mit  Sicherheit  erwartet,  dafs  dar 
Erfolg  zu  den  aufgewendeten  Kosten  in  einem  angemessenen  Verhältnis 
stdit.  Diese  Kautelen  würden  meines  Erachtens  gegen  einen  Mif  sbrauch 
des  Bechtes  der  Versicherer  einen  durchaus  ausreichenden  Schutz  ge- 
währen,  ganz  abgesdben  davon,  dafs  ein  wesentlicher  Schutz  schon  darin 
liegt,  dafs  die  durchweg  hochstehenden  Leiter  von  Heilanstalten,  wie  sie 
hier  nur  in  Erage  kommen  können,  sicher  nie  die  Hand  dazu  bieten 
werden,  unnütze  oder  gar  schikanöse  Mafsnahmen  der  Gesellschaften 
KU  unterstützen.  Sie  werden  viehsuehr  gewifs,  wenn  sie  erkennen,  dafs 
die  Anordnungen  der  Gesellschaft  einen  Erfolg  nicht  versprechen,  den 
ihnen  zugewiesenen  Verletzten  baldigst  wieder  aus  der  Heilanstalt  ent- 
lassen« 

Ich  bin  deshalb  der  Ansicht,  dafs  unter  Entstellung  dieser  das 
Interesse  der  Versicherten  genügend  wahrenden  Kautelen  den  ünf all- 
versieherem  die  für  ihren  geordneten  Betrieb  notwendigen,  im  vor- 
stehenden näher  bezeichneten  Bechte  eingeräumt  werden  sollten.  Erei- 
lich wird  die  Einräumung  dieser  Bechte  allein  noch  nicht  genügen,  so- 
fern die  Anwendbarkeit  des  §  8  des  Entwurfs  für  die  Unfallversicherung 
bestehen  bleibt.  Die  Einräumung  dieser  Bechte  unter  Aufrechterhaltung 
der  Bestimmungen  des  §  8  würde  den  Versicherem  nur  die  Möglichkeit 
geben,  falls  der  Versicherte  seine  Obliegenheiten  nicht  erfüllt,  Schadens- 
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ersatz  zu  verlangen  und  mit  ihren  Ersatzansprüchen  zu  kompensieren, 
allein  ich  habe  vorhin  schon  darauf  hingewiesen,  wie  auf  serordentlich 
schwierig  es  sein  wird,  diesen  Schadensersatz  dem  Grund  und  der  H9ie 
nach  zu  beweisen.  Es  ist  deshalb  notwendig,  daf  s  den  Versicherem  nicht 
nur  die  Möglichkeit  eingeräumt  wird,  von  dem  Versicherten  das  za 
fordern,  was  sie  für  notwendig  halten,  sondern  daf s  sie  auch  einen  ^ 
wissen  Zwang  auf  den  Versicherten  ausüben  können.  Dazu  ist  es  not- 
wendig, daf 8  die  Nichterfüllung  der  Obliegenheiten  dea  Versieherteft 
nach  Eintritt  des  Versicherungsfalls  mit  dem  Bechtsnachteil  des  Ver- 
lustes der  Ansprüche  bedroht  wird;  denn  nur,  wenn  dieser  Verlust  der 
Ansprüche  dem  Versicherton  droht,  wird  es  möglich  sein,  den  Wide^ 
stand  gegen  die  Anordnung  der  Gesellschaft,  sei  es,  dafs  derselbe  ledige 
lieh  aus  persönlichen  oder  aus  Familieninteressen  entspringt,  sei  es, 
dafs  der  Widerstand  geleistet  wird,  weil  der  Versicherte  hofft,  dnich 
seinen  Widerstand  eine  höhere  Entschädigung  bekommeu  zu  können,  za 
überwinden  und  zu  bewirken,  dafs  der  Versicherte  ohne  oft  verhingmB- 
volle  Säunmis  die  Anordnungen  der  Gesellschaft  befolget.  Dieser  Zwang 
wird  in  den  itaeisten  FäUen  ein  heilsamer  Zwang  sein,  da  er  in  erster  Linie 
die  Gesundheit  des  Versicherten  fördert,  und  wie  in  der  Denkschrift  des 
TJnf allversicherungsverbandes  bereits  nachgewiesen  ist,  ist  ein  sokber 
Zwang  keineswegs  ohne  Vorgang  in  der  Gesetzgebung,  vielmehr  geben 
die  §§  22  und  23  des  Gewerbe-TJnfallversicherungsgesetzes  und  die  §§  3S 
und  24  des  landwirtschaftlichen  ünfallgesetzes  den  Berufsg^oseen- 
Schäften  das  Becht,  den  Schadensersatz  auf  Zeit  ganz  oder  teilweise  zu 
versagen,  sofern  der  Verletzte  auf  diese  Folgen  hingewiesen  ist  und 
nachgewiesen  wird,  dafs  durch  sein  Verhalten  die  Erwerbsfähigkeit  un- 
günstig beeinfluf  st  wird.  In  der  JReichstagskommission  ist  mit  Becht 
hervorgehoben  worden,  dafs  diese  Bestimmung  eine  solche  Fassung  er- 
halten müsse,  dafs  auf  den  Verletzten  ein  heilsamer  Zwang  ausgefibt 
werde,  und  dafs  deshalb  die  Berufsgenossenschaften  das  Recht,  die  Bente 
zu  versagen,  schon  dann  haben  müssen,  wenn  nur  nachgewieeen  wird, 
dafs  die  Erwerbsfähigkeit  durch  das  Verhalten  des  Verletzten  nachteilig 
beeinfluf st  wird,  ohne  dafs  erforderlich  sei,  dafs  wirklich  durch  sein 
Verhalten  nachteilige  Folgen  eingetreten  sind.  (VgL  Woedtke- 
Easpar,  Kommentar  zum  Gewerbe-TTnfallversicherungsgresetz,  An- 
merkung 5  zu  §  23.)  Das,  was  für  die  ÜnfaUversicherer  für  notwendig 
gehalten  wird,  ist  ganz  analog  dem,  was  auch  in  den  Unfallversidie- 
rungsgesetzen  den  Berufsgenossenschaften  eingeräumt  ist,  und  es  durfte 
um  so  weniger  ein  Bedenken  entgegenstehen,  den  privaten  Ilnfall- 
versicherem  dieses  Becht  zu  geben,  als  es  sich  doch  um  eine  freiwillige 
Versicherung  handelt,  während  die  öffentliche  Unfallversicherung  eine 
Zwangsversicherung  ist. 

Ich  mufs  dabei  bettonen,  dafs  es  den  TTnfallversicherem  bei  dem 
Verlangen,  die  Nichtbef olgung  ihrer  Anordnungen  mit  einem  Piijudit 
zu  bedrohen,  viel  weniger  auf  den  einzelnen  Fall  ankommt.  Es  wurde 
nichts  ausmachen,  wenn  einmal  in  einem  einzelnen  Fall  eine  ZQ 
hohe  Entschädigung,  vielleicht  durchaus  mit  Unrecht,  gezahlt  würde, 
es  kommt  überhaupt  weniger  darauf  an,  dafs  im  einzelnen  Fall 
die  Entschädigung  eine  niedere  wird,  noch  viel  weniger  kommt 
es  darauf  an,  dafs  eine  Versicherungsgesellschaft  im  ftinr/*!^**^ 
Falle  von  der  Entschädigung  ganz  frei  werden  kann,  weil  der  Verletzte 
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ihre  Weisung«!  zu  befolgen  sich  geweigert  hat.  Die  Frage  mufs  viel* 
mehr  im  Hinblick  auf  die  Gesamtheit  der  Versicherten  betrachtet  werden. 
Wenn  die  Versicherten  wissen,  daf  s  sie  ihres  Entschädiguoi^sanspruches 
verlasiig  gehen  können,  wenn  sie  die  wohlgemeinten  und  ^begründeten 
Weisungen  des  Versicherera  nicht  befolgen,  dann  wird  dies  in  hohem 
Maf se  eine  erzieherische  Wirkung  auf  sämtliche  Versicherten  ausüben. 
Weigerungen  werden  seltener  yorkommen,  und  es  würde  durchaus  dem 
Wunsche  der  ünfallversicherer  entsprechen,  wenn  sie  niemals  in  die 
Lage  kommen  würden,  eine  Entschädigung  deshalb  ablehnen  zu  müssen, 
weil  der  Versicherte  sich  geweigert  hat,  ihren  Anordnungen  Folge  zu 
leisten.  Gelingt  es  aber,  die  Versicherten  in  dieser  Weise  zu  erziehen, 
dann  wird  damit  in  erster  Linie  das  eigene  Wohl  der  einzelnen  Ver- 
letzten gefördert,  es  wird  das  Volkswohl  gefördert,  da  grof se  Summen 
von  Arbeitsfähigkeit  durch  das  rechtzeitige  Eingreifen  der  Gesellschaften 
erhalten  werden,  imd  es  wird  endlich  die  Höhe  der  Prämie  beeinfluf&t, 
und  die  Gesellschaften  werden  in  die  Lage  versetzt,  eine  möglichst  gute 
Unfallversicherung  zu  einer  möglichst  billigen  Prämie  zu  gewähren. 
Als  Ergänzung  der  Fassung  des  §  172,  wie  ich  sie  im  vorstehenden 
skizziert  habe,  ist  notwendig,  dafs  der  Versicherer  rechtzeitig  von  dem 
Versicheorungsf aU  Kenntnis  erlangt,  dafs  infolgedessen  der  Versicherte 
verpflichtet  ist,  den  Versicherungsfall  unverzüglich  anzumelden,  und  dafs 
die  Verletzung  dieser  Verpflichtung  nicht  nur  für  den  Fall  der  Arglist, 
sondern  für  jeden  Fall,  in  dem  der  Versicherte  nicht  durch  unver- 
schuldete Umstände  an  der  Erfüllung  seiner  Pflicht  verhindert  war,  mit 
dem  Bechtsnachteil  des  Erlöschens  der  Ansprüche  bedroht  wird.  Ich 
kann  hier  darauf  verzichten,  diese  Punkte  des  näheren  auszuführen  und 
auf  frühere  Darlegungen  und  insbesondere  auch  auf  die  Denkschrift  des 
Unfallversicherungs-Verbandes  über  diesen  Punkt  verweisen.  Bemerken 
möchte  ich  nur  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  die  Vorschrift  des  §  173,  der 
den  Versicherungsgesellschaften  einräumt,  in  Fällen,  in  denen  durch  den 
Unfall  nur  eine  vorübergehende  Verminderung  der  Erwerbsfähigkeit  ver- 
ursacht worden  ist  und  eine  Heilung  bereits  eingetreten  ist  in  dem  Zeit- 
pxmkt,  in  dem  der  Versicherer  von  dem  Unfall  Kenntnis  erhält,  die  Ent- 
schädigung abzulehnen,  eine  ganz  ungenügende  ist.  Der  G^ichtspunkt 
ist  ja  durchaus  richtig,  dafs  in  solchen  Fällen  es  dem  Versicherten  an 
Mitteln  fehlt,  sich  über  die  Wahrheit  der  Mitteilungen  des  Versicherten 
zu  vergewissem.  Allein,  was  hier  dem  Versicherer  für  die  leichteren 
Fälle  gegeben  werden  soll,  nraf s  ihm  imbedingt  auch  für  die  schwereren 
Fälle  gegeben  werden.  Hier  kommt  in  erhöhtem  Maf  se  der  soeben  be- 
tonte Gesichtspunkt  in  Betracht,  dafs  es  den  Unf allversicherem  nicht 
darauf  ankommt,  ob  sie  in  einem  Falle  einmal  eine  Entschädigung  nicht 
bezahlen  müssen,  sondern  daf  s  es  ihnen  darauf  ankommt,  möglichst  rasch 
von  dem  Unfall  Kenntnis  zu  erhalten,  damit  sie  in  der  Lage  sind,  einmal 
die  notwendigen  Feststellungen  zu  treffen,  dann  aber  auch  möglichst 
bald  die  zur  Beförderung  der  Heilung  des  Verletzten  erforderlichen 
Maf snahmen  zu  ergreifen. 

Ich  möchte  danach  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  bei  einer 
Umarbeitung  des  Entwurfs  der  eigenartige  Cha- 
rakter der  Unfallversicherung  als  einer  taxierten 
Schadens  Versicherung  in  den  von  mir  angeführten 
Punkten    entsprechende    Berücksichtigung    finden 
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möge,  und  daf  s  dabei  insbeeoudere  die  Möglichkeit  gewahrt  werde,  die 
Folgen  eines  Unfalles  und  damit  den  umfang  der  Entschädigung  wiik- 
sam  zu  beeinflussen.  Nur  auf  diese  Weise  wird  es  möglich  sein,  dafs  die 
ünfallyersicherung  ihrer  Aufgabe,  möglichst  weiten  Kreisen  eine  mög- 
lichst Yollkommene  Versicherung  zu  einer  möglichst  billigen.  Prämie  sa 
geben,  dauernd  gerecht  werde. 

^  3.  Hafkpflichtversioherang. 

G  e  o  r  g  ii ,  Rechtsanwalt,  Direktor  des  ^Allgemeinen  deutschen 
Versicherungsvereins^  in  Stuttgart: 

Meine  Herreu!  Herr  Geheimarat  y.  Klitzing  hat  sich  gestern 
dahin  ausgesprochen,  daf  s  es  eigentlich  jetzt  schon  viel  zu  viel  der  Sjritik 
sei;  wenn  ich  nun  bekenne,  dafs  ich  zu  jedem  der  §§  138  bis  147,  welche 
speziell  die  Haftpflichtversicherung  behandeln,  ernste  Bedenken  und  zam 
Teil  recht  eing^reifende  Abänderungvorschläge  vorzutragen  habe,  so 
müf ste  er  mich  für  einen  vollendeten  Bösewicht  halten.  Ich  hoffe  jedoch, 
dafs  die  verehrten  Herren  vom  Beichs-Justizamt  die  Sache  nicht  zu 
tragisch  nehmen  werden;  soweit  meine  Vorschläge  nicht  begründet  sind, 
mag  einfach  verfügt  werden:  ad  actal  Vielleicht  aber  findet  sich  doch  in 
diesem  oder  jenem  Teil  meiner  Ausführunigen  ein  Kömchen  Wahrheit, 
das  der  Berücksichtigung  für  wert  gefunden  wird,  und  schon  das  wäre 
ein  „Lohn,  der  reichlich  lohnet'^  Und  nun,  meine  Herren,  darf  ich  Sie 
wohl  bitten,  den  Entwurf  vor  sich  zu  nehmen;  es  kommt  der  Wortlaut  in 
Betracht,  da  ich  zu  jedem  Paragraphen  einen  Gbgenvorschlag  formu- 
liert habe. 

(efsen-Entwnrf,  betreffend  die  §§  138  bis  141.) 
Begriff.  —  Umfang  der  Leistung  des  Versieherers. 

-P.    §  138,  **) 

Bei  der  Haßpflieht-Vermcherung  üt  der  Vermcherer  verpßiehtetj  dem 
Vereieherten  die  Leistung  zu  eraetMen^  die  dieser  infolge  einer  wahrend  der 
Vereicherungezeit  eintretenden  Tatsache  an  einen  Dritten  zu  bewirken  hat, 

G.  E.     §  138. 

Durch  den  Haftpflicht- Versicherungsvertrag 
wird  der  Versicherer  verpflichtet,  dem  Versicher- 
ten die  Aufwendungen  zu  ersetzen,  welche,  diesem 
infolge  davon  erwachsen,  dafs  er  von  einem  Dritten 
auf    Schadenersatz    belangt    wird. 

Begründung. 

I.  Unter  der  „Leistung**,  welche  nach  E.  §  138  vom  Versicherteu  zu 
„bewirken**  ist,  kann  zweifellos  nur  die  Entschädigungs- 
zahlung verstanden  werden. 

*)  Nicht  sum  Vortrag  gelangt. 

**)  E.  bedeutet  Entwurf.  —  G.  E.  bedeutet  Gegeu-Enti^-urf  des  Referenten. 
—  Die  §§  des  Entwurfs  sind  in  Kursivschrift  wiedergegeben,  die  des  Gegen- 
entwurfs in  gewöhnlichem  Druck. 
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Daf 8  und  inwiefern  bei  dieser  Definition  das  begrifflich  wesentliche 
Moment  der  Haftpflichtversicherung  übergangen  ist,  braucht  nach  den 
früheren  Ausführungen  hier  nicht  eingehender  erörtert  zu  werden:  es 
kommt  gerade  ihr  primärer  Zweck,  Rechtsschutz  und  Abwehr,  gar  nicht 
2iän  Ausdruck. 

Der  Versicherer  hat  nicht  erst  dann,  wenn  der  Versicherte  zu  leisten 
und  nicht  blof s  für  das,  w  a  s  er  an  den  Dritten  zu  leisten  verpflichtet  ist, 
einzutreten,  er  hat  vielmehr  den  Versicherten  zu  schützen,  sobald  der 
Dritte  angri^weise  vorgeht.  Die  hieraus  sich  ergebenden  Verpflich- 
tODgen  des  Versicherers  sind  zwar  im  §  140  E.  noch  hervorgehoben,  aber 
es  ist  imrichtig,  diese  Verpflichtungen  gleichsam  nur  als  Akzidenz,  das 
mit  dem  Wesen  nichts  zu  tun  hat,  zu  behandeln. 

Wir  müssen  also  hier  schon  bei  der  Begriffsbestimmung  die  Grenze 
weiter  stecken  und  im  allgemeinen  alle  Aufwendungen  einbeziehen, 
welche  dem  Versicherten  im  Gefolge  des  Versicherungsfalles  erwachsen; 
unter  letzterem  aber  dürfen  wir  nicht  nur  den  Fall  verstehen,  daf s  der 
Versicherte,  wie  die  Motive  sagen,  „haftpflichtig  wird";  es  muf s  viel- 
mehr in  der  Definition  zum  Ausdruck  kommen,  dafs  schon  mit  der 
(wenn  auch  schlief slich  erfolglosen)  Inanspruchnahm>e  der  Ver- 
sicherungsf  all  gegeben  ist. 

Der  Herr  Vertreter  des  Beichs-Justizamts  hat  sich  mit  meinem 
Standpunkt  nicht  befreunden  können  und  auf  die  herrschende  Meinung 
hingewiesen,  wonach  der  Versicherungsfall  nur  dann  gegeben 
sei,  wenn  der  Haftpfliohtanspruch  des  Dritten  zur  Ent- 
istehung  gelangt  sei.  Ich  beschränke  mich  demgegenüber  hier 
auf  die  eine  Bemerkimg:  Meines  Erachtens  tritt  der  Versicherungsfall 
ein,  sobald  Ansprüche  des  Versicherten  ausgelöst,  Verbindlichkeiten 
des  Versicherers  fällig  werden;  letzteres  trifft  aber  überaus  häufig  zu, 
auch  wenn  ein  Haftpflichtanspruch  überhaupt  nicht  existent  geworden  ist ! 

n.  Eine  weitere  Frage  von  fundamentaler  Bedeutung  ist  die: 
Welche  Ansprüche  des  Dritten umf af st  die  Haftpflichtversicherung ? 
SoH  der  Versicherer  grundsätzlich  verpflichtet  sein,  für  jede  Art  von 
yjicistung",  welche  der  Versicherte  zu  bewirken  hat,  richtiger:  deren 
Bewirkung  der  Dritte  vom  Versicherten  mit  Becht  begehrt,  Ersatz  zu 
gewähren?  Der  Entwurf  bejaht  dietse  letztere  Frage.  Er  sagt  absicht- 
lich „Leistung",  um  auch  rein  vertragsmäfsige  Verbindlichkeiten  einzu- 
schliefsen. 

Die  Motive  führen  aus,  dafs  sich  die  „Haftpflichtversicherung  nicht 
mehr  auf  auf  serkontraktliche  Verhältnisse  beschränke,  sondern  auch  auf 
vertragsmäfsige  Verbindlichkeiten  eretrecke".  Gewif s  erstreckt  sie  sich 
auch  auf  Vertrags  Verhältnisse  und  die  innerhalb  von  Vertrags- 
verhältnissen erwachsende  Haftpflicht,  aber  ebenso  gewifs  erstreckt  sie 
sich  nicht  auf  vertragsmäfsige  Verbindlichkeiten  im  all- 
gemeinen. 

1.  Vielfach  ist  in  der  Praxis  die  Haftpflichtversicherung  zunächst 
beschränkt  worden  auf  auf  serkontraktliche  Verpflichtungen;  aber  kein 
Versicherer  konnte  diese  Beschränkung,  die  auch  in  der  Literatur  befür- 
wortet wurde,  auf  die  Dauer  festhalten:  erstreckt  sich  doch  schon  das 
Beichshaftpflichtgesetz,  in  dessen  Gefolge  sich  die  Haftpflichtversiche- 
rung in  ihrer  heutigen  Gestalt  entwickelt  hat,  in  solchem  umfang  auf 
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Vertragsverhältnisae  (Passagiere^  Angestellte  usw.),  dafs  es  sogar  die 
Vertragsfreiheit  einschränkt  (§  5). 

Also  —  begrifflich  ist  es  für  die  Haftpflichtversicherung  ganz  un- 
wesentlich, ob  der  Dritte  im  V  e  r  t  r  a  g  s  Verhältnis  zum  Versicherten 
steht  oder  nicht.  Um  so  wesentlicher  aber  ist,  daf s  der  Ansprach  des 
Dritten  als  Schadensersatzanspruch  sich  qualifiziere. 

2.  Wir  haben  es  ja  doch  mit  der  Haftpflicht  Versicherung  m 
tun  I  „Haftpflicht"  ist  die  Verbindlichkeit  zum  Schadenersatz,  wie  schon 
in  der  Überschrift  zum  Gesetz  vom  7.  Juni  1871  gesagt  wird. 

Soll  denn  nun  —  und  diese  Auslegung  des  Entwurfs  wäre  nicht  an- 
zuweisen —  auch  die  Kückzahlung  von  Darlehen,  die  Entrichtimg  von 
Mietzinsen  usw.,  die  während  der  Versicherungszeit  fällig  geworden  sind, 
als  „Leistung'^  im  Sinne  des  §  138  und  damit  als  geeigneter  Gegenstand 
der  Haftpflichtversicherung  angesehen  werden  können?  Wenn  die  Mo- 
tive als  Fälle  vertragsmäfsiger  Verbindlichkeiten,  welche  in  die  Haft- 
pflichtversicherung einbezogen  zu  werden  pflegen,  die  Gewährleistung 
wegen  Mängel  der  veräuf serten  Sache  und  die  Haftung  aus  einer  Bürg- 
schaft nennen,  so  sind  diese  Beispiele  vom  Standpunkte  des  Entwurfs 
aus  gewifs  bezeichnend. 

Aber  ich  glaube,  dafs  der  Entwurf  mit  diesen  Beispielen  fehlgreift; 
das  erste  triflt  jedenfalls  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zu,  und  wenn 
es  richtig  wäre,  dafs  die  Haftung  aus  Bürgschaft  schon  zum  Gregen- 
stand  einer  Versicherung  gemacht  wurde,  wenn  weiter  der  Gesetzgeber 
das  nun  als  Haftpflichtversicherung  angesehen  wissen  wollte,  dann 
müf  sten  —  wie  schon  oben  angedeutet  —  logischerweise  auch  die  Yer- 
pflichtungen  als  Darlehens-,  Mietzins-,  Werkvertragsschuldner  und  zaU- 
loee  andere  Verbindlichkeiten  als  für  die  Haftpflichtversicherung  ge- 
eignete Objekte  gelten,  und  dann  wäre  (in  Übereinstimmung  mit  der 
Denkschrift)  in  der  Tat  ernstlich  daran  zu  zweifeln,  ob  jetzt  schon 
eine  gesetzgeberische  Eegelung  dieser  Materie  in  befriedigender  Weise 
überhaupt  denkbar  sei.  Denn  dann  wüf  ste  kein  Mensch  mehr  —  weder 
die  Männer  der  Wissenschaft,  noch  das  Kaiserliche  Aufsichtsamt,  noch 
die  Gerichte,  noch  die  Versicherer  —  zu  sagen^  wo  die  Haftpflichtver- 
sicherung anfängt  und  wo  sie  aufhört.  Beschränken  wir  aber  die  ve^ 
sicherungsfähigen  Ansprüche  auf  Schadenersatz ansprüche,  so  be- 
kommen wir  ein  scharf  abgrenzbares  Gebiet,  auch  wenn  zwischen  ver- 
tragsmäf  sigen  und  auf  serkontraktlichen  Ansprüchen  nicht  weiter  unter- 
schiedein wird. 

Wenn  wir  nun  daran  gehen,  das  Gebiet  dieses  Schadenersatzes  nach 
mehreren  Seiten  genauer  abzustecken,  so  ist  vor  allem  die  ursprünglich 
geschuldete  Leistung  aus  dem  Gebiet  der  Haftpflichtversicherung  voll- 
ständigzuverbannen.  Der  primäre  Anspruch  auf  Vertrags- 
erfüllung soll  dem  Versicherten  nicht  abgenonmien  werden.  Es 
ist  daran  festzuhalten, 

a)  daf  s  demDrittenein  Schaden  erwachsen  seinmufs, 
und  zwar  ein  Schaden  im  Rechtssinne;  wer  die  Klage  auf  Er- 
füllung hat,  der  ist  zunächst  überhaupt  nicht  geschädigt,  sein  Yei^ 
mögen  hat  keine,  insbesondere  keine  nachteilige  Veränderung  e^ 
litten. 


J 
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(VeTlangt  z.  B.  ein  Mieter  die  Beseitigrun^  eines  Mangels  der 
gemieteten  Wohnung  (§§  587  und  638  B.  G.  B.)>  so  würden  weder 
die  hierfür  notwendigen  Aufwendungen  des  Vermieters  noch  etwa 
der  Yom  Mieter  wegen  Minderwerts  der  Wohnung  gemachte  Miet- 
zinsabzug jemals  Gegenstand  einer  Haftpflichtversicherung  sein. 
Hat  aber  der  Mieter  durch  den  Mangel  bereits  einen  Schaden  er- 
litten, der  nicht  in  den  gesetzlichen  Rahmen  yon  vertragsmäf  siger 
Leistung  und  Gegenleistung  fällt,  so  bildet  die  hierdurch  ent- 
stehende Schuld  des  Vermieters  allerdings  ein  geeignetes  Objekt 
für  die  Haftpflichtversicherung.) 
b)  dafs  wirklich  ein  zunächst  dem    Dritten     erwach- 
sener Schaden,  den  dieser  auf  den  Versicherten 
überzuwälzen  sucht,  vorliege.     Wenn  das  schädigende  Ereig- 
nis oder  Verhalten  direkt  das  Vermögen  des  Versicherten  beein- 
fluf st,  wenn  es  nicht  eine  Haftpflichtverbindlichkeit  einem  Dritten 
gegenüber,  sondern  einen  eigenen  Schaden  des  Versicherten  er- 
zeugt, so  kann  dieser  nicht  bei  der  Haftpflichtversicherung 
Schutz  suchen. 
Ich  begnüge  mich  mit  dem  Hinweis  auf  folgende  Beispiele:    Das 
unverschuldete,    zur    Dienstverhinderung   führende   Unglück   des    An- 
gestellten trifft  nach  B.  G.  B.  §§  616  und  617,  H.  G.  B.  §  63  und  den 
Gesindeordnungen  vermögensrechtlich  zunächst  den  Prinzipal,  nicht  den 
Dienstverpflichteten,   jener   verliert   die   Dienste   und   mufs   trotzdem 
Gegenleistung  (Zahlung  des  Grehalts)  entrichten;  er  hat  nicht  Schaden- 
ersatz zu  leisten,  sondern  eigenen  Schaden  zu  leiden. 

Die  Verpflichtung  aus  §  50  des  Ejrankenversicherungsgesetzes  hat  den 
rechtlichen  Charakter  einer  Ordnungsstrafe;  ein  zivilrechtlich  ge- 
schädigrter  , JDritter^'  ist  nicht  vorhanden. 

Diese  und  zahllose  andere  „Leistungen'^  die  nichts  weniger  als 
Schadensersatzleistungen  sind,  würden  aUe  von  der  Definition  des  Ent- 
wurfs umf  af st.  Und  da  wäre  es  doch  viel  besser,  von  einer  Definition 
überhaupt  abzusehen. 

3.  Schliefslich  ist  hier  noch  darauf  hinzuweisen,  dafs  die 
Haftpflichtversicherung  —  wenigstens  nach  ihrmn  dermaligen  Entwiok- 
hmgsstande  —  keineswegs  allen  gesetzlichen  Schadenersatz- 
ansprüchen die  Tür  öffnet.  Wir  unterscheiden  versicherungstechnisch 
die  Haftpflichtansprüche  in  solche,  welche  gestützt  werden 

a)  auf  eine  Körperverletzung  (einschlief slich  Gesundheits- 
schädignng), 

b)  auf  Beschädigung  (einschliefslich  Abhandenkommen)  einer 
Sache, 

c)  auf  Zufügxmg  anderweitigen  Schadens,  also  einer  Ver- 
mögensverschlechterung,  welche  auf  irgend  eine  andere  Ursache 
sls  Körperverletzung  und  Sachbeschädigung  zurückzuführen  ist. 

Bei  a  und  b  lieget  die  Sache  insofern  einfach,  als  grundsätzlich  jede 
Haftpflicht,  die  nicht  durch  Vorsatz  entstanden  ist,  für  versicherungs- 
fihig  gelten  kann.  Die  Versicherung  zu  c  steckt  noch  in  den  ersten 
Stadien  der  Entwicklung  und  Ausbildung;  sie  bietet  theoretisch  und 
praktisch,  juristisch  und  versicherungstechnisch  eine  Fülle  von  Pro- 
blemen und   Schwierigkeiten,   auf   die  hier  nicht   näher  eingegangen 
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Tverden  kann ;  vor  allem  die  Unübersehbarkeit  und  ünberechenbarkeit  des 
Eisikos  lassen  zur  Zeit  die  Losung  des  Problems,  welche  Haftpflicht- 
ansprüche innerhalb  der  Gruppe  o  zur  Versicherung  sich  eignen  imd 
welche  nicht  in  beträchtliche  Feme  gerückt  erscheinen.  Eür  aufser- 
kontraktliche  Verhältnisse  wird  eine  Lösung  leicht  zu  finden  sein.  Die 
Ausdehnungsfähigkeit  der  Haftpflichtversicherung  auf  alle  Fälle  der 
Vermögensschädigung  (im  engeren  Sinne)  wird  hier  theoretisch  und 
praktisch  kaum  ernstlichen  Bedenken  begegnen.  Für  die  SchaldTe^ 
hältnisse  halte  ich  dagegen  eine  Lösung,  mindestens  eine  generelle 
Lösung,  kaum  für  denkbar:  die  Gründe  der  Schadenersatzpflicht,  Vor- 
aussetzung und  umfang,  Einschränkung  und  Steigerung,  diligentia 
quam  suis  und  Haftung  im  Falle  der  Unmöglichkeit  der  Leistung,  Verzug 
und  dessen  Entschuldigung,  all  das  schliefst,  wie  ein  kurzer  Blick  auf  die 
§§  249  bis  292  6.  G.  B.  zeigt,  eine  solche  Vielgestaltigkeit  und  Ver- 
schiedenheit der  Leistungspflicht  und  der  ökonomischen  Folg^r  in  sich, 
daf  s  eine  allgemeine  Übernahme  der  innerhalb  der  Schuldyerhältnisse 
erwachsenden  Schadenersatzrerbindlichkeiten  durch  den  Versicherer  in 
der  Tat  ausgeschlossen  erscheint. 

Die  Versicherungsprazis  geht  daher  rein  experimentell  und  schritt- 
weise vor:  sie  gewährt  Deckung  gegen  diesen  „Vermögensschaden'^  nur 
bei  bestunmter  Art  von  Fahrlässigkeit,  nämlich  für  Versehen,  welcbe 
bei  Ausübung  der  Berufs  tätigkeit  yorkommen,  und  hat  sich  hierbei 
vorerst  im  wesentlichen  auf  solche  Berufe  beschränkt,  bei  welchen  die 
Führung  fremder  Geschäfte,  die  Besorgung  von  Aufträgen  etc.,  in 
Frage  steht.  Daf s  man  z.  B.  die  durch  Zahlungs-  oder  Liefe- 
rungsverzug des  Kaufmanns  entstehende  Schadenersatzpflicht 
nicht  wohl  versichern  kann,  ist  einleuchtend.  Bei  allen  gewerblichen, 
industriellen  Betrieben  und  bei  jeder  Art  von  „Privathaf tpfiichf'  wird 
denn  auch  vorerst  nur  Körperverletzxmg  und  Sachbeschädig^ung  vei^ 
sichert. 

Selbstverständlich  kann  nun  aber  die  gesetzliche  Festlegung 
dessen,  was  alles  G^enstand  der  Haftpflichtversicherung  sein  kann  und 
darf,  auf  diese  Schwierigkeiten  und  Zweifel  keine  Rücksicht  nehmen; 
die  Definition  darf  das  Gebiet  nicht  ohne  zwingende  Gründe  ein- 
schränken, muf  s  sich  vielmehr  begnügen,  die  wesentlichen  Elemente  zu 
bezeichnen  und  der  Disposition,  also  insbesondere  Versicherungsbedin- 
gungen, zu  überlassen,  welche  Bisiken  innerhalb  des  gesetzlichen 
Rahmens  er  in  Deckung  nehmen  will  und  welche  nicht. 

4.  Die  Worte  „infolge  einer  während  der  Versicherungszeit  ein- 
tretenden Tatsache''  sind  weggelassen;  sie  scheinen  mir  für  den  Begriff 
der  Haftpflichtversicherung  nicht  wesentlich  zu  sein.  Unter  „Ver^ 
Sicherungszeit''  versteht  der  Entwurf  die  Dauer  des  Versicherungs- 
vertrags; es  werden  aber  vielfach  Haftpflichtansprüche  in  Deckung  ge- 
nommen, deren  Gründe  vor  Beginn  des  Versicherungsvertrags  entstanden 
sind  („Rückwärtsversicherung")  oder  nach  seinem  Ablauf  entstehen 
(z.  B.  beim  Hausbesitzer,  dessen  Versicherung  mit  der  Veräufsernng  des 
Hauses  beendigt  wird,  der  aber  darüber  hinaus  noch  für  das  aus  §  836, 
Abs.  2,  B.  G.  B.  sich  ergebende  Risiko  gedeckt  bleibt).  Es  ist  Sache  der 
Versicherungsbedingimgen,  in  diesem  Funkte  Klarheit  zu  schaffen;  im 
Zweifel  und  als  Regel  muf s  natürlich  die  Einschränkung  des  Entwurfs 
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gelten;  sie  ist  ja  aber  bei  allen  übrigen  Sohadenaversioberuiigen  in  der 
Definition  weggeblieben,  und  das  dürfte  auoh  hier  das  Sichtige  sein. 

Dafs  nur  Schadenersatzansprüche,  welche  auf  Qrund  gesetz- 
licher Bestimmungen  erhoben  werden,  Gegenstand  der  Ver- 
sicherung sein  soUeca,  ergibt  sich  aus  dem  folgenden  Paracrraphen. 

E,    §  139. 

Der  VerMcherer  haftet  nieht^  wenn  die  Verpflichtung  des  Versicherten  zw 
Leistung  an  den  Dritten  aw  einer  von  dem  Versicherten  vorsätzlich  begangenen 
widerrecfUlichen  Handlung  entstanden  ist. 

G.  E.     §  139. 

Dem  Versicherten  steht  ein  Anspruch  aus  dem 
VersidherungSY ertrag    nicht    zu  : 

1.  wenn  er  den  Schaden  Vorsätzlich  herbeigeführt  hat; 

2.  wenn  und  soweit  der  Anspruch  des  Dritten  auf 
Grund  Vertrags  oder  besonderer  Zusage  über 
den  Umfang  der  gesetzlichen  Haftpflicht 
hinausgeht. 

Eine  Vereinbarung,  durch  welche  entgegen 
der  Bestimmung  des  Abs.  1,  Ziff.  1,  eine  Verpflich- 
tung des  Ve  rsicherers  begründet  werden  soll,  ist 
nichtig. 

Begründung. 

1.  Um  zunächst  die  ganz  neue  Bestimmung,  Ziff.  2,  zu  begründen, 
so  stellen  die  Motive  (zu  §  138)  die  „Verpachtungen,  welche  unab- 
hängig von  dem  Bestehen  eines  Vertragsverhältnissee  kraft  Ge- 
setzes an  den  Eintritt  einer  Tatsache  geknüpft  sind'',  denjenigen 
gegenüber,  welche  sich  aus  Vertragsverhältnissen  ergeben.  Die 
Haf  tp^chtversich^rung'  hat,  wie  schon  bemerkt,  auch  das  letztere  Gebiet 
in  weitem  Umfang  betreten.  Insoweit,  als  die  gesetzlichen 
Normen  für  das  vertragliche  Schuldverhältnis  eine  „Haftpflicht" 
statuieren,  ist  also  grundsätzlich  für  die  Haftpflichtversicherung 
die  Möglichkeit  der  Anwendung  gegeben.  Damit  gelangen  wir  zu  einer 
Übergangsstelle,  an  der  die  Grenidinie  noch  einer  schärferen  Markierung 
bedarf :  die  auf  Parteidispositionen  beruhenden  Ansprüche 
müssen  an  sich  ausgeschieden  werden.  Dies  könnte  aber  zu  einer  Un- 
billigkeit gegenüber  dem  Versicherten  führen.  Denn  bekanntlich  werden 
gerade  bei  den  Schuldverhältnissen  des  täglichenLebens  nicht  selt^i  gegen- 
seitige Bechte  und  Pflichten  in  genau  demselben  Umfang,  wie  das  Gesetz 
ihn  umschreibt,  schriftlich  oder  mündlich  vereinbart.  Ein  solcher  Aus- 
8<^ufs  darf  also  nur  da  Platz  greif en,  wo  die  Parteddisposition  einen 
selbständigen,  ohne  sie  gar  nicht  zur  Existenz  kommenden  Anspruch 
begründet,  oder  wo  sie  gegenüber  dem  gesetzlichen  Anspruch  ein 
Oröfseres  und  Mehreres  dem  Dritten  verschafft  hat.  Sofern  und  sowoit 
der  auf  Vereinbarung  gegründete  Anspruch  sich  deckt  mit  dem  auf  ge- 
setzlichen Normen  beruhenden,  soll  diese  Vereinbarung  dem  Versicherten 
keinen,  Schaden  bringen;  dieselbe  ist  ja  auch  insoweit  für  den  Versicherer 
nicht  nachteilig;  seine  Verpflichtung  wird  nicht  gesteigert,  der  Umfang 
des  Kisikos,  wie  er  ihn  seiner  ganzen  Kalkulation  zugrunde  legen  muf  s, 
wird  nicht  alteriert.  Der  Versicherte  belastet  ihn  nicht  durch  willkür- 
liche oder  unkontrollierbare  Verfügungen. 
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Daf  s  aber  anderseits  das  etwaige  Plus  dem  Versicherer  nicht  auf- 
gehalst werden  darf,  ist  oben  schon  erörtert  und  wird  kaum  ernstlich  be- 
anstandet werden;  es  scheint  mir  aber  angebracht,  dies  im  Gesetze  selbet 
auszusprechen. 

2.  Die  Bestimmung  des  Entwurfs  zu  §  139,  über  deren  Berechtigiiiig 
keine  Meinungsverschiedenheit  besteht,  hat  eine  etwas  geschraubte 
Fassung;  sie  ist  aber  auch  sachlich  unzutreffend  und  bedingt  in  manchen 
Fällen  eine  für  den  Versicherten  nachteilige  Auslegung.  Zwei 
Beispiele  aus  der  Praxis  mögen  dies  ad  oculos  demonstrieren:  Ein  Archi- 
tekt verstöfst  vorsätzlich  gegen  baupolizeiliche  Vorschriften,  pand  es 
kommt  später  zu  einem  Einsturz  und  zur  Verletzung  von  Personen;  ein 
Jäger  schiefst  zur  Schonzeit  auf  eine  Eehgeif s,  und  der  abirrende  Schafs 
trifft  einen  Menschen ;  diese  Schäden  sind  „entstanden  aus''  einef 
„veoBätzlich  begangenen,  widerrechtlichen  Handlung'',  und  doch  liegt 
nur. fahrlässige  Tötung  vor;  der  Haftpflichtversicherer  wird  verpflichtet 
sein,  für  den  Versicherten  einzutreten. 

Die  vorgeschlagene  schärfere  Formidierung  ist  also  imintereese 
der  Versicherten  dringend  geboten.  Denn  daf s  durch 
eine  vorsätzliche  Handlimg  unbeabsichtigterweise  Schad^i  ge- 
stiftet wird,  ist  eben  doch  übetraus  häufig;  und  berechtigterweise  darf 
der  Versicherungsschutz  nur  dann  grundsätzlich  versagt  werden,  wenn 
der  widerrechtliche  Vorsatz  eben  auf  die  Schadenstiftung  ge- 
richtet ist. 

3.  Der  vorgeschlagene  Absatz  2  gibt  in  der  Wirkung  eine  Be- 
stimmung zum  Schutze  des  Versicherers,  und  das  könnte  manchem  über- 
flüssig erscheinen.  Eine  derartige  Versicherung  verstöfst  gewif s  gegen 
die  guten  Sitten.  Aber  es  kann  nichts  schaden,  dies  ausdrücklich  festzu- 
legen; denn  das  Ansinnen,  auch  für  vorsätzliche  Schaden- 
Stiftungen  einzutreten,  wird  nicht  selten  an  den  Versicherer 
gestellt.  Daf s  dem  Versicherer  das  Becht  offen  bleibt,  die  Deckung 
noch  weiter  einzuschränken  und  schon  vorsätzliches  Handeln  oder, 
z.  B.  bei  der  Beamtenversicherung,  schon  bewufst  vorschrifts- 
widriges Handeln  von  der  Versicherung  auch  dann  auszuschlief  aen, 
wenn  der  Schaden  nicht  gewollt,  oder  nicht  einmal  vorhersehbar  war, 
versteht  sich  von  selbst. 

E.    §  140. 

Die  Versicherung  umfaßt  die  durch  die  ErmiUlung  und  FeeUteäung  des 
Anspruchs  des  Dritten  enisUhenden  gerichtlichen  und  au/sergerichdiehen  Kosten, 
soweit  ihre  Aufwendung  den  Umständen  nach  gebeten  ist.  Das  gleiche  g3t 
von  den  durch  die  Verteidigung  gegen  einen  unbegründeten  Anspruch  est- 
stehenden  Kosten.  Der  Versicherer  hat  die  Kosten  auf  Verlangen  des  Ver- 
sicherten vorzuschiefsen. 

G.E.     §  140. 

Zu  den  vo  m  Ve  r  sich  er  er  zu  ersetzenden  Auf- 
wendungen   gehören    insbesondere: 

1.  die  durch  die  Abwehr  und  Feststellung  des 
Haftpflichtanspruchs  entstehenden  gerichtlichen 
und  auf  serge  rieh  tli  chen  Kosten,  soweit  die- 
selben zur  zweckentsprechenden  Recht s Vertei- 
digung notwendig  sind; 
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2.  die  notwendigen  V.erteidigungskos  ten  in 
einem  gegen  den  Versioberten  eingeleiteten  Straf- 
verfahren, wenn  die  gesetzlichen  Voraussetzungen 
eines  Antrage  auf  Bufse  gegeben  sind,  oder,  wenn 
wegen  der  unter  Anklage  gestellten  Handlung  ein 
Schadenersatzanspruch  in  Aussicht  zu  nehmen  ist; 

3.  die  Entschädigungszahlung  an  den  Dritten 
und  die  Sicherheitsleistung,  soweit  der  Versicherte 
2u  einer  solchen  kraft  Gesetzes  yerpflichtet  ist.  Ist 
in  einem  vorläufig  Tollstreckbaren  urteil  die  Ab- 
wendung der  Vollstreckung  dem  V.er sicherten  gegen 
Sicherheitsleistung  oder  Hinterlegung  nach- 
gelassen, so  hat  der  Versicherer  die  hierfür  erfor- 
derlichen Mittel  dem  Versicherten  zur  Verfügung 
zn    stellen. 

Begründung. 

1.  Mit  den  Worten  „Verteidigung  gegen  einen  unbegründeten  An- 
spruch'^  versteht  der  Entwurf  in  §  140,  Abs.  1,  Satz  2  (darüber  ist  nach 
dem  Wortlaut  und  nach  den  Motiven  kein  Zweifel  möglich)  nicht  die 
Verteidigung  des  Versicherten  in  einem  Straf  verfahren.  Um  die  Er- 
satzpflicht  des  Versicherers  bezüglich  dieser  Verteidigungskosten  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  genügt  es  aber,  im  ersten  Satz  das  Wort  „Abwehr'^ 
einzufügen.  Daf s  diese  Kechtsschutzpflicht  des  Versicherers  noch  in 
einem  besonderen  Satz  als  letztes  vom  Entwurf  hervorgehoben  wird,  ist 
ja  wohl  auch  nur  ein  Ausfluf s  davon,  dais  seine  Verfasser  die  vornehmste 
Aufgabe  der  Haftpflichtversicherung  nicht  in  ihrer  voUen  Bedeutung 
würdigen. 

Ln  übrigen  gibt  bei  diesem  Punkte  nur  die  Bestimmung:  „soweit 
ihre  Aufwendung  den  Umständen  nach  geboten  ist''  Anlaf s  zu  Bedenken, 
allerdings  zu  recht  ernsten  Bedenken.  Denn  die  prak- 
tische und  ökonomische  Tragweite  dieser  Bestimmung  kann  kaum  zu 
hoch  eingeschätzt  werden;  wenn  jeder  Versicherte  zunächst  tun  kann, 
was  ihm  nach  den  Umständen  geboten  erschien,  und  wenn  nachher 
darüber  befunden  werden  muf s,  ob  das  auch  objektiv  geboten  war,  so 
mufs  dies  endlose  Differenzen  zwischen  Versicherer  und  Versicherten 
erzeugen.  Bei  ausbrechender  Differenz  wird  dann  der  Richter  stets  ge- 
neigt sein,  zugunsten  des  Versicherungsnehmers,  der  in  gutem  Qlauben 
und  bester  Absicht  gehandelt  habe,  zu  entscheiden.  Es  ist  also  die  Gefahr 
einer  ungerechten  Belastung  des  Versicherers  aufserordentlich  grofs; 
einer  Belastung,  deren  Folgen  schlief slich,  das  mufs  immer  wieder  hervor- 
gehoben werden,  den  Versicherten  selbst  zum  Schaden  gereichen.  — 
Man  kann  nun  freilich  nicht  so  weit  gehen,  nur  die  Kosten,  welche  für 
ausdrücklich  angeordnete  oder  genehmigte  Maf snahmen  auf- 
gewendet wurden,  für  erstattungsfähig  zu  erklären;  denn  nicht  selten 
wird  Gefahr  im  Verzug  und  keine  Möglichkeit  sein,  die  Weisung  des  Ver- 
sicherers einzuholen;  vielfach  wird  es  dann  vorkommen,  dafs  der  Ver- 
sicherte wirksame  Abwehrmafsregeln  trifiPt,  die  dem  Versicherer  direkt 
nützlich  sind  und  vielleicht  von  ihm  selbst  auch  angeordnet  worden 
wären;  in  solchen  Fällen  ist  es  nicht  angängig,  den  Ersatzanspruch  des 
Versicherten  einfach  von  der  vorherigen  Genehmigung  der  Mafsregel 
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seitens  des  Versicberors,  also  Yon  dessen  Belieben,  abhangig  m 
machen.  Man  kann  sich  aber  auch  unmöglich  mit  dem  ErmfiSB» 
des  Versicherten  genügen  lassen;  und  der  Entwurf  sucht  ja  auch  den  be- 
rechtigten Interessen  des  Versicherers  durch  eine  objektive  Norm  Bach- 
nung  zu  tragen.  Es  ist  aber  dringend  erf  orderlich,  eine  präziseie  und 
strengere  Abgrenzung  der  Dispositionsbefugnis  des  Versicherten  zn 
geben. 

Der  VersicheruilgaitflbTner,  dem  Kostenersatz  in  Aussicht 
steht,  wird  aber  insbesondere  in  zahlreichen  Fällen  Aufwendungen  für 
Maf sregeln,  welche  an  sich  zwe^entsprechend,  mindestens  nicht  im- 
zweckmäfsig  sind,  auch  dann  zu  machen  geneigt  sein,  wenn  sie  nicht  ab- 
solut nötig  sind;  er  braucht  ja  nü^t  für  den  Versicherer  zu  sparen! 
Man  denke  nur  an  die  Beisen  des  Versicherten  zum  Anwalt 
oder  zu  den  Terminen  und  an  die  Inanspruchnahme  eines  Korrespon- 
denzmandatars. Letztere  wird  ihm  oft  recht  bequem  sein,  er  ist 
das  vielleicht  bei  seinen  sonstigen  Prozessen  gewöhnt. 

Es  besteht  also  aller  Grund,  hier  eine  möglichst  wenig  dehnbajre 
Vorschrift  zu  geben,  und  es  liegt,  wie  mir  scheint,  recht  nahe,  im  wesent- 
lichen die  Faasung  des  §  91  der  Zivilprozefsordnung  einfach  zu  adop- 
tieren; auch  dort  wird  ja  von  den  Kosten  der  Bechtsverfolgung  xuoä 
Eechtsverteidigung  gehandelt.  Hier  wie  dort  sollten  meines  Erachtens  die 
gleichen  sachlichen  Gesichtspunkte  entscheidend  sein.  Die  Vorsdirift 
der  Zivilprozefsordnung  hat  sich  in  dieser  Passung  nun  seit  25  Jahren 
bewährt.  Wir  haben  dann  zwei  Erfordernisse  für  die  Erstattungsfähig- 
keit: Die  Aufwendung  mufs  Ajektiv  zweckentsprechend, 
sie  mufs  aber  auch  zur  zweckentsprechenden  Bechtsverteidigung  im  ge- 
gebenen Palle  notwendig  gewesen  sein;  war  die  Mafsregel  in  c<m- 
creto  überflüssig,  oder  war  der  gleiche  Zweck  auf  billigere  Art  zu  er- 
reichen, so  besteht  kein  Ersatzanspruch!  Die  Befürchtung,  dafs  etwas 
versäumt  werden  könnte,  wenn  der  Spielraum  für  den  Versicherungs- 
nehmer eingeschränkt  wird,  kann  gewifs  nicht  ernstlich  aufkommen; 
der  Versicherer  mit  seinen  reichen  Erfahrungen  und  Hilfsmitteln  wird 
die  nötige  Vorsorge  mit  aller  Promptheit  treff^i;  und  sollte  wirklich 
etwas  versäumt  oder  verkehrt  gemacht  werden,  so  gehen  ja  die  Polgen 
auf  sein  Konto !  Die  praktische  Konsequenz  unseres  Vorschlages  ist 
nach  dem  Ausgeführten  die,  dafs  der  Versicherer  aufzukommen  hätte 
für  solche  Kosten,  welche  dem  Versicherten  im  Palleseines 
Obsiegens  von  dem  unterliegenden  Gegner  ersetzt 
werden  müfsten,  insbesondere  auch,  dafs  der  Versicherer  im 
gleichen  PaU  weitere  Aufwendungen,  als  sie  vom  Gericht  dem  Pro- 
zefsgegner  zum  Ersatz  auferlegt  würden,  nicht  zu  erstatten  braucht 

Es  bedarf,  glaube  ich,  keiner  weiteren  Ausführung,  dafs  bei 
aufsergerichtlicher  Abwicklung  des  Schadenf alles  die  ganz 
gleichen  Gesichtspunkte  mafsgebend  sein  müssen;  auch  für  diese  Fälle 
trägt  meines  Erachtens  die  vorgeschlagene  Formulierung  dem  prak- 
tischen Bedürfnisse  und  den  berechtigten  Interessen  sachgemaf se  Beek- 
nung. 

Merkwürdigerweise  ist  die  Frage  des  Bechtsschutzes  im 
Strafverfahren  im  Entwurf  anscheinend  völlig  ignoriert;  es  ist 
nicht  einmal  Bücksidit  genommen  auf  den  Fall,  dafs  der  Verletzte  seinen 
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Schadenersatzanspruch  im  Strafverfahren  durch  Privat-  oder  Neben- 
klage mit  dem  Antrag  auf  Buf  se  verfolgt  (auch  bei  §  144  ist  diese 
Möglichkeit  nicht  erwähnt). 

Eb  darf  aber  meines  Erachtena  weder  die  Praxis  der-Haftpflicht- 
Tenicherung  noch  das  Gesetz  diesen  Fall  ignorieren,  und  zwar  um  so 
weniger,  alsderAntrag  auf  Buf  se  bekanntlich  noch  im  letzten 
Augenblicke,  unmittelbar  vor  Schlufs  der  Haupt- 
yerhandlung  gestellt  werden  kann. 

Das  Interesse  des  Versicherers  an  alsbaldigem  Eingreifen  Uegt  also 
in  diesen  Fällen  ebenso  zweifellos  vor  wie  beim  Zivilprozef s,  und 
der  Anspruch  des  Versicherten  auf  Schutz  und  Deckung  ist  hier  so  be- 
gründet wie  dort.  Das  Gesagte  gilt  aber  ohne  Bücksicht  darauf,  ob  ein 
Antrag  auf  Buf  se  gestellt  oder  möglich  ist.  Das  Urteil  des  Straf  richters 
ist  vielfach  präjudiziell  für  den  Schadenersatzanspruch  und  auch  da,  wo 
dies  formell  rechtlich  nicht  zutrifft,  tatsächlich  von  grof sem  Ein- 
flufs  auf  dessen  Schicksal  Ist  der  Versicherte  verurteilt,  so  kann  auf 
eine  Abweisung  des  Schadenersatzanspruchs  sehr  selten  gerechnet  werden 
(während  umgekehrt  trotz  der  Freisprechung,  die  vielleicht  nur  unter 
dem  Gesichtspunkt  „in  dubio  pro  reo"  begründet  war,  der  Zivilrichter 
häufig  verurteilen  wird).  Also  auch  dann,  wenn  zunächst  nicht  die  Gteld- 
entschädigung  in  Frage  steht,  haben  Versicherer  wie  Versicherter  ein 
Interesse  daran,  dafs  ersterer  von  Anbeginn  des  Verfahrens 
bei  allen  Ermittlungen  und  Feststellungen  im  Sinne 
der  Verteidigung  mitzuwirken  in  die  Lage  versetzt  wird. 

Demgemäf  s  wird  auch  von  den  meisten  Haf  tpflichtversicherem  die 
Meldepflicht  des  Versicherten  auf  d  e  n  F  a  1 1  der  Einleitung  eines  Straf - 
rerf ahrens  erstreckt.  In  allen  Fällen,  wo  Schadenersatzanspruch  geltend 
gemacht,  angedroht  oder  auch  nur  möglich  ist,  wird  die  Bestdilung  der 
Vertwdigung,  eventuell  auch  die  eines  zweiten  oder  eines  anderen  Ver- 
teidigers, vorbehalten  und  werden  in  Konsequenz  dessen  die 
Kosten  der  Verteidigung  übernommen;  selbstverständ- 
lich aber  (soweit  die  Bedingungen  sich  aussprechen  und  eine 
generelle  Pflicht  übernommen  wird)  nur  die  gesetzlichen  Gte- 
bähren  —  nach  der  Taxe  der  Reichs-Gebührenordnung  für  Rechts- 
anwälte. Denn  dafs  der  Versicherer  nicht  schlechtweg  zur  Erstattung 
der  von  den  Verteidigern  verlangten  Extrahonorare  verpflichtet  werden 
kann,  ist  ebenso  einleuchtend,  wie  es  unbestreitbar  ist,  dafs  einem  halb- 
wegs beschäftigten  und  leistungsfähigen  Anwalt  in  der  Regel  nicht  zu- 
gemutet werden  kann,  eine  irgendwie  wichtigere  Verteidigung  zu  den 
Sätzen  der  Gebührenordnung  zu  übernehmen. 

Die  Leistung  des  Versicherers  muf s  also  auf  die  notwendigen 
Kosten,  d.  h.  die  gesetzlichen  Gebühren  für  die  Verteidigung,  beschränkt 
werden.  Auf  der  einen  Seite  geht  es  entschieden  über  den  Zweck  und  die 
begriffliche  Grenze  dieser  Versicherungsparie  hinaus,  dafs  der  Versicherer 
zum  Schutz  der  Ehre  und  der  Freiheit  des  Versicherten  alle  Auf- 
wendungen tragen  soU,  welche  für  diesen  Zweck  „den  Umständen  nach  ge- 
boten'^ sind;  denn  der  vom  Versicherer  zu  gewährende  Rechtsschutz  be- 
schränkt sich  auf  die  Abwendung  von  Vermögensnachteilen. 
Auf  der  anderen  Seite  wird,  wie  bereits  hervorgehoben,  der  dem  Ver- 
sicherer obliegende  Rechtsschutz  nur  dann  vollkommen  und  erf  olgver- 

23* 


"1 


356 


sprechend  gewährt,  wenn  auch  in  dem  einschlägigen  Strafverfahren  für 
Verteidigung  gesorgt  wird,  und  damit  rechtfertigt  sich  die  Aufnahme 
der  Bestimmung  Ziffer  2  G.  £•  in  das  Gesetz:  die  Bekehr änkunit 
auf  die  notwendigen  Kosten  ist  schon  deshalb  unbedenklich,  weil 
das  direkte  Interesse  des  Versicherers  an  einer  erfolgreichen  Bekämpfung 
der  Anklage  in  der  Mehrzahl  der  zu  einem  Strafverfahren  führenden 
Haftpflichtfälle  ganz  von  selbst  freiwillige  Mehrleistungen  des  Ver- 
sicherers verbürgrt. 

Im  übrigen  liegt  selbstverständlich  eine  „N otwendigkeit^  des 
Kostenaufwands  auch  dann  nicht  vor,  wenn  aussichtsloserweise  oder 
gegen  die  ausdrückliche  Verwahrung  des  Versicherers  Kechtsmittel 
eingelegt  werden. 

3.  Der  Vorschlag  zu  Ziffer  3  stellt  gleichfalls  eine  wesentliche  Er- 
weiterung des  Versicherungsschutzes  dar,  die  mir  ebenso  geboten  er- 
scheint wie  diejenige  zu  Ziffer  2;  mit  der  Aufnahme  dieser  Erweiterung 
wird  zugleich  die  Bestimmung  §  145,  Abs.  2  E,  gegenstandslos. 

Diese  letztere  Vorschrift  ist  gewifs  berechtigt.  Dagegen  ist  nicht 
einzusehen  (und  die  Motive  schweigen  auch  über  diesen  Punkt  sich 
aus),  warum  die  Verpflichtung  des  Versicherers  auf  diesen  singo- 
lären  Fall  beschränkt  sein  soll.  Es  Hegt  doch  (um  mit  den  Worten  der 
Motive  zu  reden)  „nicht  auf  serhalb  des  Bereichs  der  Haftpflichtversiche- 
rung", weim  der  Versicherer  gegenüber  der  oft  grofsen  Härte  und  den 
grof sen  Gefahren,  welche  die  vorläufige  Vollstreckbarkeit 
der  Urteile  für  die  Beklagten  mit  sich  bringt,  Schutz  gewährt. 

Er  muf s  die  Mittel  zur  Verfügung  stellen,  die  zur  Abwendung  dieser 
vorläufigen  Vollstreckung  erforderlich  sind,  er  muf s  dafür  sorgen,  dafs 
nicht  ohne  Not  an  einen  vermögenslosem  Schuldner  gezahlt  wird,  der  im 
Fall  der  Abänderung  des  Urteils  durch  die  höhere  Instanz  zur  Rück- 
erstattung der  bezahlten  Urteilssumme  ^unfähig  ist.  Nach  dem  Entwurf 
brauchte  der  Versicherer  in  solchem  Falle  keinen  Finger  zu  rühren,  er 
ist  zur  Leistung,  wenn's  zur  richterlichen  Entscheidung  kommt,  nur  auf 
Grund  rechtskräftigen  Urteils  verpflichtet ;  und  in  dem  eben  er- 
wähnten Fall  der  Abänderung  eines  bereits  voljistreckten  Urteils  und  der 
Insolvenz  des  Klägers  würde  der  ganze  Schaden  an  dem  Versichert«! 
hängen  bleiben! 

4.  Die  Vorschrift  des  Absatzes  1,  letzter  Satz  des  Entwurfs  (Vor- 
schuf spflicht  des  Versicherers)  halte  ich  für  ganz  ungerecht.  Soweit 
der  Versicherer  Weisungeii  gibt,  deren  Ausführung  mit  Kosten  verknüpft 
ist,  ergibt  sich  seine  Vorschufspflicht  aus  allgemeinen  Bechtsgrund- 
sätzen  (B.  G.  B.  §  157  vgl.  mit  §§  320,  669  und  267),  und  der  Versicherer 
wird  solche  Weisungen  geben,  sobald  dies  angezeigt  erscheint :  er  ist 
der  Nächst-  und  Meistbeteiligte;  ist  er  aber  über  die  Situation  nicht 
orientiert  oder  gar  mit  der  beabsichtigten  Mafsregel  nicht  einver- 
standen, so  läfst  sich  seine  Verpflichtung  zur  Vorschufsleistunir 
schlechterdings  nicht  rechtfertigen.  Im  übrigen  kann  ich  mich  begnügen, 
auf  die  vollständig  zutreffenden  Ausführungen  der  Denkschrift  ü.  zu 
diesem  Punkte  zu  verweisen. 

Die  Bestimmungen  für  den  Fall  der  begrenzten  Versicherungs- 
sim[ime  sollen  für  sich  (im  nächsten  Paragraphen)  behandelt  werden. 
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E.    §  140  Abs.  2. 
Ist  eine  Versicherungssumme  bestimmt,  so  hat  der  Versicherer  die  Kosten 
auch  insoweit  zu  ersetzen,  als  sie  zusammen  mit  der  übrigen  Entschädigung  die 
Versicherungssumme  übersteigen. 

G.E.     §  140  a. 

Ist  eine  Versicherungssumme  bestimmt,  so  hat 
der  Versicherer  in  jedem  Versicherungsfall  die 
Aufwendungen  des  Versicherten  bis  zum  Betrage 
der  Versicherungssumme  zu  ersetzen;  aus  Teil- 
leistungen des  Versicherers  werden  Zinsen  nicht 
berechnet. 

Übersteigt  der  Tom  Dritten  gerichtlich  gel- 
tend gemachte  Anspruch  die  Höchstleistung  des 
Versicherers,  so  werden  die  von  diesem  zu  er- 
setzenden Prozefskosten  nach  der  jener  Höchst- 
snmme    entsprechenden  Wertklasse    berechnet. 

Begründung. 

1.  Aus  meiner  Anschauung  vom  Zweck  der  Haftpflichtversicherung 
ergibt  sich  ganz  von  selbst,  daf s  man  nicht  die  Auf wendimgen  für  die 
Bechtsverteidigung  und  die  Feststellung  des  Haftpflichtanspruchs  als 
Nebensache  behandeln  kann,  als  Posten,  die  gar  nicht  zählen,  als  Be- 
trage, die  der  Versicherer  „dreingeben"  mufs.  Der  Ersatz  von 
Kostenaufwand  (mag  es  sich  um  Prozefskosten,  Sachverständigengut- 
achten oder  sonst  etwas  handeln)  ist  ebenso  eine  ,J/eistung^^  des  Ver- 
sicherers wie  "die  Übernahme  einer  Vergleichssumme;  die  Prämie  wird 
nicht  blofs  für  letzteres,  sondern  auch  für  ersteres  bezahlt.  Und  wer 
für  beides,  bezw.  wer  für  alle  Fälle  gedeckt  sein  will,  der  mufs  eb^ 
höhere  Deckung  nehmen,  d.  h.  mehr  Prämie  bezahlen;  oder  er  mag 
von  Anfang  an  auf  allen  Kechtsschutz  und  allen  Kostenersatz  verzichten, 
dann  wird  sich  seine  Prämie  verbilligen.  Aber  das  läfst  sich  doch 
schlechterdings  nicht  rechtfertigen,  dafs  der  mit  5000  Mark  Ver- 
sicherte sich  gegebenenfalls  gerade  so  gut  stellen  soU,  wie  wenn  er 
10000  Mark  versichert  hätte.  Wer  für  eine  Versicherungssumme  von 
5000  Mark  die  Prämie  bezahlt  hat,  soll,  wenn  seine  Aufwendungen 
im  Schadenfall  diesen  Betrag  erreichen,  auf  Heller  und  Pfennig  so  viel 
bekommen.  Aber  dafs  er  mehr  bekomme,  ist  weder  unter  dem  viel 
mifsbrauchten  Gesichtspunkt  von  Treu  und  Glauben,  noch  dem  der 
Fürsorge  für  den  wirtschaftlich  Schwachen  irgendwie  zu  rechtfertigen, 
und  für  die  Bilanz  wie  für  die  Kalkulation  des  Versicherers  macht  jede 
Schadenzahlung  den  ganz  gleichen  Effekt,  mag  sie  vom  Versicherten 
als  Ersatz  für  Kosten  oder  für  die  ürteilssumme  gebucht  werden. 

Häuflg,  namentlich  bei  Haftpflichtansprüchen,  die  in  die  Hundert- 
tausende gehen,  nach  Grund  und  Betrag  bestritten  sind  und  alle  Instanzen 
—  vielleicht  mehrmals!  —  durchmachen,  hat  der  Versicherer  an  Ge- 
richtskosten und  Anwaltskosten  des  Versicherten  bereits  Tausende  auf- 
gewendet, ehe  die  Schadensumme  an  die  Beihe  kommt.  —  Nun  soll  er, 
obwohl  die  Deckung  auf  10  000  Mark  beschränkt  ist,  nicht  blofs  neben 
den    schon    bereinigten    Kosten    noch    volle    10  000    Mark    bezahlen. 
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sondern  auch  einige  Zeit  später,  wenn  die  Kosten  des  Gegners 
gerichtlich  festgesetzt  sind,  nochmals  ein  paar  tausend  Mark  auf- 
wenden? Dafs  „eine  derartige  Erweiterung  der  Haftung  de»  Ver- 
sicherers" (vgl.  die  Motive)  dem  Versicherten,  eine  grofse  ,^rl^ch- 
terung"  hringt,  ist  ungeheuer  richtig;  man  konnte  ihm  noch  grofsei« 
Erleichterungen  zuwenden,  indem  man  z.  B.  dem  Versicherer  auch  bei 
heschränkter  Deckung  unhegrenzte  Haftung  auferlegte.  Aber  wenn  niin 
für  diese  Mifsachtung  des  Verhältnisses  von  Leistung  und  Gegen- 
leistung, für  dieses  Geschenk  an  den  Versicherten  als  rechtfertigender 
Grund  angeführt  wird,  dafs  die  Eechtsverteidigung  gegenüber  dem 
Haftpflichtanspruch  häufig  von  günstiger  Wirkung  auf  die  dienstUdie 
Stellung  oder  die  Ehre  des  Versicherten  sei,  so  ist  eigentlich  schon  damit 
der  Mangel  jedes  wirklichen  Grundes  dargetan.  Denn  mit  dem 
Schutze  dieser  Güter  hat  die  Haftpflichtversicherung  begriff- 
lich gar  nichts  zu  schafFen.  Auch  hier  werden  wieder  günstige  und 
erwünschte  Neben  Wirkungen  mit  dem  wirkHchen  Zweck  verwechselt 

2.  Der  Einwurf,  dafs  die  hier  bekämpfte  Konzession  tatsäch- 
lich vielfach  gewährt  werde,  ist  natürlich  nicht  stichhaltig :  es  ist  ein 
anderes,  wenn  der  Versicherer,  vielleicht  durch  den  Wettbewerb  ge- 
drängt, über  das  hinausgeht,  was  er  von  Rechts  wegen  schuldig  wäre; 
ein  anderes,  wenn  der  Gresetzgeber  einen  Kechtssatz  aufstellt,  der  der 
Gerechtigkeit  imd  Billigkeit  nicht  Rechnung  trägt.  Auch  der 
Stuttgarter  Verein  bewilligt  den  Einsclilufs  der  Kosten,  aber  nur 
mit  der  Einschränkung,  wie  sie  auch  in  Abs.  2  G.  E.  von  mir 
vorgeschlagen  wird.  Auch  sie  wird  m.  E.  lediglieh  durch  Gründe  der 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  diktiert.  Nehmen  wir  den  Fall,  dafs  der 
Haftpflichtanspruch  100  000  Mk.,  die  Versicherungssumme  20000  Mk. 
betrage,  so  wird  doch  der  Prozef s  von  Anfang  an  zu  ^  tatsächlich  fnr 
Rechnung  und  Gefahr  des  Versicherten,  und  nur  zu  ^^  für  die  des  Ve^ 
sicherers  geführt.  Würde  z.  B.  ersterer  seinen  Versichemngsanspmch 
dem  Dritten  abtreten,  so  hätte  dieser  20  000  "Mk.  gegen  den  Versidierer 
und  80000  Mk.  gegen  den  Versicherten  einzuklagen,  und  es  wäre  dann 
ganz  klar,  dafs  die  Prozefskosten  für  letztere  Elage  den  Versicherer 
gar  nicht  berühren.  Dafs  auch  im  Falle  der  Abweisung  des  Haftpflicht- 
anspruchs imd  der  Unfähigkeit  des  Klägers  zur  Kostenerstattung  der 
unbegrenzt  Versicherte  sich  besserstellen  würde  als  der,  welcher  nur 
für  kleine  Haftpflichtfälle  Vorsorge  getroffen  hat,  ist  gewifs  in 
Ordntm^. 

3.  Von  grof ser  Tragweite  —  zugunsten  des  Versicherten  —  ist 
die  Bestimmung  des  G.  E.,  dafs  die  Leistung  des  Versicherers  im  Ver- 
sicherungsf all  auf  spätere  Fälle  nicht  angerechnet  werde.  Diese  Be- 
stimmung ist  um  so  notwendiger,  als  der  §  62  E.,  welcher  das  Gegenteil 
vorschreibt,  auch  für  die  Haftpflichtversicherung  Geltung  hat. 


JE'     §  i41. 

Ist  die  Versicherung  für  einen  geschäftlichen  Beirieb  des  Versicherten 
genommen,  so  erstreckt  sie  sich  auf  die  Haftpflicht  der  Vertreter  des  Vermcherten 
sowie  auf  die  Haftpflicht  solcher  Personen^  welche  er  zur  Leitung  oder  Beauf- 
sichtigung des  Betriebes  oder  eines  Teiles  des  Betriebes  angestellt  hat.  Dii 
Versicherung  gilt  insoweit  als  für  fremde  Rechnung  genommen. 
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G.  E.  §  141. 
Ist  die  Versicherung  für  einen  nach  Mafsrgabe 
der  TTnf allversiehernngsgesetze  vom  30.  Juni  1900 
yersichernngBpflichtigen  Betrieb  genommen,  so 
erstreckt  sich  der  Versicherungsschutz  im  Zwei- 
fel auf  die  Betriebsunfälle,  für  welche  Bevoll- 
mächtigte, Bepräsentanten,  Betriebs-  und  Ar- 
beiterauf seher  des  Versicherungsnehmers  haftbar 
gemacht  werden.  Die  Versicherung  gilt  insoweit 
als  für  fremde  Rechnung  genommen,  falls  nicht 
dasGegentoilvereinbartist. 

Begründung. 

1.  Die  erste  Erage,  welche  dem  Entwurf  gegenüber  sich  aufdrängt, 
ist  die:  Was  versteht  der  Gesetzgeber  wohl  unter  einem  „geschäft- 
lichen B  et  rieb'')  Unwillkürlich  stellt  man  alsbald  Nach- 
forschungen darüber  an,  ob  sonstwo  in  der  Geaetzeaaprache  dieser  Aus- 
druck sich  finde.  Ganz  ohne  Erfolg,  und  das  ist  begreiflich,  denn  der 
Ausdruck  ist  so  unf af sbar,  er  entzieht  sich  so  vollständig  jeder 
Abgrenzimg,  dafs  er  in  der  Tat  als  Bechtsbegriff  unbrauchbar 
erscheint.  Die  Motive  unterlassen  es,  die  Wahl  gerade  dieses 
Ausdrucks  zu  rechtfertigen.  Die  Fassxmg  „gewerblicher  Betrieb'^ 
wäre  dem  Entwurf  wohl  zu  eng.  Anderseits  sollte  aber  anschednend 
auch  nicht  jeder  wirtschaftliche  Betrieb,  jede  Erwerbs- 
tätigkeit in  diese  Bestimmung  einbezogen  werden.  Soll  nun  der  »yge- 
'schäftl:iche''  Betrieb  etwa  ein  Mittelding  zwischen  beiden  und 
durch  welche  Merkmale  soll  eine  Unterscheidung  ermöglicht  sein! 
Eine  Privatklinik,  ein  Bankgeschäft»  ein  Versicherungsinstitut  usw.  — 
das  sind  gewifs  geschäftliche  Betriebe,  aber  auch  Kechtsanwaltschaft 
und  Notariat,  Architekten-  und  Agententätigkeit,  Warenhaus  und 
Pferdehandel  dürften  sprachlich  darunter  zu  subsumieren  sein. 
Und  nun  soll  jede  Versicherung,  welche  für  einen  solchen  Betrieb 
genolnmen  ist,  sich  kraft  Gesetzes  erstrecken  auf  alle  An- 
gestellten' mit  irgendwie  gröfserem  oder  selbstandigelrem  Wirkungs- 
kreis? Alle  diese  Personen  wären  nach  dem  Entwurf  gedeckt,  alle 
Schäden,  welche  sie  bei  Ausübtmg  ihrer  Funktionen  anrichten,  müfsten 
vom  Versicherer  reguliert  werden  —  NB.  auch  Sachbeschädigung 
und  „sonstige  Vermögensschäden '^  (sobald  die  Versicherung 
des  Betriebsinhabeors  sich  hierauf  erstreckt)!!  —  Jeder  Begrefs 
des  zunächst  in  Anspruch  genonmienen  Prinzipals  bezw.  des  Ver- 
sifäierers  gegen  den  Schuldigen  wäre  ausgeschlossen.  Das  ist  einfach 
unuLÖglieh  und  würde  jedenfalls  eine  nicht  zu  übersehfimde  Prämien- 
stezgentng  nötig  machen.  Es  fehlt  aber  auch  jedesBedürfnis  und 
jeder  innere  Grund  für  eine  Zwangs  -  Kollektivhaftpflichtver- 
sicherung in  diesem  Umfange.  Was  die  Motive  zugunsten  einer  solchen 
aiLführen,  geht  meines  Erachtens  durchweg  fehl.  Es  ist  nicht  richtig, 
daf 8  diePraxis  eine  derartige  Ausdehnung  schon  vielfach  eingeführt  habe: 
die  Praxis  beschränkt  fast  durchweg  diese  Begünstigung  auf  berufs- 
genossenschaftlich versicherte  Betriebe  i|nd  auf  die  Betriebsunfälle,  also 
auf  Körperverletzung.    Dafs  es  manchmal  zweifelhaft  ist,  ob  die 
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Haftpflicht  den  Unternehmer  oder  einen  seiner  Angestellten  trifft  und 
inwieweit  ein  BückgrifEs-  oder  Ausgleichungsanspruch  besteht,  mag  zur 
gegeben  werden;  das  kommt  aber  bei  unzähligen  Haftpflichtfällen  auch 
sonst  vor.  Bestehen  hier  Mifsstände,  so  ändere  man  das  bürgerliche 
Becht,  insbesondere  §§  426  und  840  B.  G.  B.  usw.,  aber  es  ist  nun  einmal 
nicht  Aufgabe  und  Zweck  der  Yersichenmg,  dem  Dritten  die  ihm 
von  Bechts  wegen  obliegende  Begründung  und  Nachweisung,  dafs  und 
wieviel  und  von  wem  er  dem  Schaden  ersetzt  verlangen  könne,  abzu* 
nehmen  und  auch  nur  zu  erleichtem.  Inwiefern  die  „Schwierigkeiten^^ 
die  dem  Dritten  hierbei  begegnen,  die  „Verwicklungen^^,  die  sich  ei^eben 
können,  geeignet  sein  soUen,  den  „ganzen  Qeachäftsgang^'  (sc.  des  Be- 
triebs) „zu  stören'^  ist  mir  unerfindlich. 

Zweifel  werden  ja  oft  auch  darüber  entstehen,  ob  die  Werkführer 
oder  einen  gewöhnlichen  Arbeiter  oder  beide  ein  Verschulden  trifft,  umd 
es  wäre  nur  konsequent,  wenn  nun  der  Entwurf  alle  Angestellten,  also 
insbesondere  auch  alle  Arbeiter  eines  solchen  geschäftlichen  Betriebe, 
in  die  Haftpflichtversicherung  einbeziehen  würde! 

2.  Die  erwähnte  Praxis  der  Versicherer  hat  nun  ihre  guten  inneren 
Gründe:  bei  den  Betriebsunfällen  der  versicherungspflichtigenBetriebe  ist 
ja  sowohl  der  Entschädigungsanspruch  des  Verletzten 
als  die  Haftpflicht  des  Unternehmers  und  seiner  B e p r a - 
sentanten  usw.  ganz  besonders  geregelt.  Die  Bechts- 
Stellung  der  Beteiligten  und  die  Ausgleichung  der 
wirtschaftlichen  Folgen  eines  Unfalls  sind  hier 
ganz  andere  als  in  den  übrigen  „geschäftlichen  Be- 
trieben". Bei  letzteren,  also  den  nichtversiche- 
rungspf  lieh t igen  Betrieben,  ist  die  zivilrechtliche 
Haftpflicht  desUnternehmers  allein  — ceteris  paribus— 
gröfser,als  bei  den  versicherungspflichtigen  Be- 
trieben diejenige  des  Unternehmers  samt  allen 
seinen  Bevollmächtigten,  Aufsehern  usw.  Hier  haben  wir  also  ein  Gebiet 
für  sich,  das  auch  versicherungstechnisch  einer  eigenartigen  Behandlung 
bedürftig  ist.  -Jede  Verallgemeinerung,  jede  Ausdehnung  auf  andere 
Verhältnisse  führt  ins  Uferlose.  De  lege  ferenda  gibt  es  meines  Er- 
achtens  nur  die  eine  Möglichkeit,  sich  vollständig  an  die  Gebietsabgren- 
zung der  sozialpolitischen  Gesetze  anzuschlief  sen. 

3.  Tut  man  dies,  so  eingibt  sich  auch  eine  präzisere  und  klarere  Ab- 
grenzung des  Versicherungsschutzes  in  bezug  auf  die  begün- 
stigten Personen:  die  Versicherung  mufs  sich  auf  die  in  den  Unfallvcr- 
sicherungsgesetzen  ausgehobenen  Kategorien  (G.  U.  V.  G.,  §  185  usw.  TgL 
mit  Gewerbeordnung  133a)  beschränken.  Auch  in  dieser  Bedehnng 
würde  wohl  die  Passung  des  Entwurfs  unnötig  viele  Kontroversen 
zeitigen. 

Mit  den  Zusätzen :  „im  Zweif eP'  tmd  „falls  nicht  das  Gegenteil  Ter- 
einbart  ist"  soll  der  dispositive  Charakter  dieser  Vorschrift  klargestellt 
werden;  es  ist  dies  van  so  nötiger,  als,  wie  oben  dargelegt,  in  der  Haft- 
pflichtversicherung der  selbständige  Anspruch  des  Begünstigten  ernste 
theoretische  und  praktische  Bedenken  hat. 
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E.    §  142, 

Die  Anzeige  des  VereicherungsßUls  hat  unverzüglich  zu  erfolgen,  nachdem 
der  Dritte  seinen  Anspruch  gegenüber  dem  Versicherten  geltend  gemacht  hat. 

Der  Pßicht  zur  Anzeige  mrd  genügt,  wenn  die  Anzeige  innerhalb  einer 
Woche  seit  dem  im  Abs.  1  bezeichneten  Zeitpunkt  erfolgt.  Auf  eine  Verdn- 
barung,  durch  welche  von  dieser  Vorschrift  zum  Nachteile  des  Versicherten  ab' 
gewichen  toird,  kann  sich  der  Versicherer  nicht  berufen. 

G.K    §  142. 

Der  Versicherte  soll,  sobald  er  mit  der  Möglichkeit  eines  Ilaf  tpflicht- 
anspruchs  zu  rechnen  hat,  dem  Yersidberer  von  den  Umständen  des 
Falles  Kenntnis  geben. 

Wird  ein  Haftpflichtanspruch  angedroht  oder  erhoben  (Versiche- 
rungsf  all),  so  mufs  unverzüglich,  längstens  aber  binnen  einer  Woche  von 
dem  genannten  Zeitpunkt  ab,  Anzeige  an  den  Versicherer  erstattet 
werden. 

Auf  eine  Vereinbarung,  durch  welche  diese  einwöchige  Frist  abge- 
kürzt wird,  kann  sich  der  Versicherer  nicht  berufen. 

G.  E.   §  142a. 

Der  Versicherte  ist  verpflichtet,  im  Versicherungsfall  die  Weisungen 
des  Versicherers  zu  befolgen  und,  soweit  die  Einholung  solcher  Wei- 
sungen nicht  tunlich  ist,  selbst  die  zur  zweckentsprechenden  Bechts- 
Verteidigung  notwendigen  Mafsregeln  vorzukehren  sowie  dem  Ver- 
sicherer alle  umstände  aaizuzeigen,  und  alle  Belege,  Aktenstücke  und 
Beweismittel  mitzuteilen,  welche  für  die  Beurteilung  des  Haftpflicht- 
anspruchs nach  Grund  und  Betrag  von  Erheblichkeit  sind. 

G.E.   §  142b. 

Einen  Verstofs  gegen  die  Vorschriften  der  beiden  vorhergehenden 
Paragraphen  hat  der  Versicherte  nicht  zu  vertreten,  wenn  ihm  nach  den 
Umständen  des  Falls  die  Einhalttmg  dieser  Vorschriften  billigerweise 
nicht  zugemutet  werden  konnte. 

G.E.   §  142c. 

Der  Versicherte  ist  nicht  berechtigt,  ohne  Zustimmung  des  Ver- 
sicherers einen  Haftpflichtanspruch  ganz  oder  teilweise  anzuerkennen 
oder  zu  befriedigen. 

G.E.   §  142d. 

Verstöfst  der  Versicherte  gegen  die  Vorschrift  des  vorhergehenden 
Paragraphen,  oder  hat  er  einen  Verstofs  gegen  die  §§  142,  Abs.  2  und 
142  a  zu  vertreten  (§  142  b),  so  wird  der  Versicherer  von  der  Verpflich- 
tung zur  Leistung  frei,  soweit  nicht  der  Versicherte  den  Nachweis  führt, 
daf 8  der  Haftpflichtanspruch  des  Dritten  gesetzlich  begründet  war, 

Begründung. 

1.  Mit  vorstehenden  Bestimmungen  des  G.E.  wären  zugleich  auch 
die  §§  8  und  9,  37,  38  und  56  E.  für  die  Haftpflichtversicherung  erledigt. 
Sine  ausführlichere  Begründung  dürfte  kaum  erforderlich  sein:    Die 
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Pflicht  des  Versicherten  zur  unverzüglichen  Anzeige  eines  Versichenings- 
f alls  ist  im  Gebiet  der  Haftpflichtversicherung  noch  viel  selbstverständ- 
licher und  dringender  als  bei  den  reinen  Schadensversicherungen.  Demi 
zu  der  notwendigen  Feststellung  des  Unfalls  und  des  Schadenumiangs 
tritt  noch  die  Notwendigkeit  einer  alsbaldigen  Entscheidung  darüber,  ob 
der  Schaden  des  Dritten  überhaupt  die  Eechtssphäre  des  Versicherten  «u 
tangieren  geeignet  ist;  und  das  ist  die  V  o  r  f  r  a g  e,  über  die,  wenn  mög- 
lich, zuerst  entschieden  werden  sollte.  Für  den  versierten  Versieberer 
ist  in  ungemein  zahlreichen  Fällen,  in  denen  der  Versicherte  eine  Haft- 
pflicht für  gegeben  oder  wahrscheinlich  halt,  alsbald  Mar,  daf s  ein  Haft- 
pflichtanspruch nicht  voiÜegt. 

2.   Die  wichtigste  Vorschrift  von  fundamentaler  Bedeutimg  ist  im 
§  142c.  O.  £.  gegeben.    Auch  für  sie,  die  ganz  unumgänglich  notwendig 
ist,  habe  ich  im  zweiten  Eeferat  (zu  §§  8  und  9E.)  die  wesentliohen 
Gründe  bereits  angeführt :  Jede  Verfügung  über  den  Haf tpfiichtansprocli 
seitens  des  Versicherten,  also  insbesondere  Anerkenntnis,  Vergleich  oder 
Zahlung,  ist  eine  Verfügung  über  fremde  Gelder;  jedes  Zugeständnis 
überhaupt  jedes  Verhalten  des  Versicherten,  welches  dem  Dritten  ohne 
zureichenden  Grund  die  Verfolgung  seines  Haftpflichtanspruchs  erleich- 
tert, ist  eine  Unredlichkeit  des  Versicherten  gegenüber  dem 
Versicherer.    Es  kann  gegenüber  dem  Entwürfe,  der  ja  mehrfach  positive 
Bestimmungen  zugunsten  des  Dritten  gibt,  und  gegenüber  deo 
Motiven,  die  zu  den  wirtschaftlichen  Zielen  der  Haftpflichtversichonmg 
ganz  (£rekt  die  Befriedigung  des  Dritten  zählen  und  dessen  Interessen 
verschiedentlich  in  die  Wagschale  legen,  nicht  oft  und  nicht  scharf  genug 
hervorgehoben  werden:  Die  Vertragspflichten  des  Versicherten 
gegenüber   dem  Versicherer  stehen   über   den  Rücksiebten  auf  den 
Dritten,  so  begreiflich  und  menschlich  berechtigt  letztere  an  sich  sein 
mögen;  die  Vertragstreue  verlangt,  daf  s  der  Versicherte  durchweg 
die  Interessen  des  Versicherers  im  AiLge  behalte  und  sorgfältig  wahr- 
nehme.   Es  läfst  sich  weder  durch  verschwomnoene  sozialpolitische  Ge- 
sichtspunkte noch  durch  das  Bewuf  stsein  einer  gewissen  moralischen  Ver- 
antwortung zur  Linderung  des  Schadens  rechtfertigen,  verstöf st  vielm^ 
direkt  gegen  TreuundGlauben,  wenn  der  Versicherte  auf  Kost« 
des  Versicherers  den  Interessen  des  Dritten  Vorschub  leistet.    Will  ei^ 
wirklich  hochherzig  sein,  so  steht  ja  dem  nichts  im  Wege;  hochherzig  ist 
der,  der  selbst  Opfer  bringt.  Ist  man  der  Anschauung,  daf s  der  Dritte 
rechtlich  nicht  genügend   geschützt   sei,    so  mag  man   die  Haftpflicht- 
bestimmungen verschärfen;  soll  ihm  aufser  dem  Rechtsanspruch  auch  die 
tatsächliche  Schadloshaltung  garantiert  sein,  so  läfst  sich  das  nur  durch 
private  oder  Öffentliche  Unfall  Versicherung  erreichen,  aber  die  Haft- 
pflichtversicherung ist  und  bleibt  im  Interesse  des  Versicherten 
abgeschlossen  —  der  Dritte  ist  und  bleibt  sein  Gegner  — ,  aus  seinen 
Mitteln  ist  der  Rechtsanspruch  erworben;  und  so  gewifs  die  Hypothek 
dem  Vermögen  und  den  Interessen  des  Hypothekengläubigers  dient,  so 
gewifs  ist  der  Haftpflichtversicherungsanspruch  bestimmt,  den  Interessen 
des  Versicherten  zu  dienen.    Daf  s  in  beiden  Fällen  die  Solvenz  gehoben 
wird  und  der  Dritte  indirekt  profitiert,  hat  mit  dem  W  e  s  e  i»  und  Zweck 
beider  Einrichtungen  nichts  zu  tun. 

Bei  dieser  Sachlage  imd  angesichts  der  Leichtigkeit,  mit  der  der 


r^ 
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Versicherte  jederzeit  durch  sein  Verhalten  den  Versicherer  schädigen 
kann»  mnf  s  nicht  Uof  s  das  Verf  ügungsrecht  des  Versicherten  beschränkt^ 
mnf 8  er  an  die  Weisungen  des  Versidierers  strikte  gebunden  werden» 
sondern  es  mufs  auch  die  Verletzung  der  Interessen  des  Versicherers 
empfindlich  gestraft  werden,  und  das  kann  nur  geschehen,  indem  prin- 
zipiell an  diese  Verletzung  der  Verlust  des  Versicherungs- 
anspmchs  g^Enüpf t  ist.  Damit  ist  dann  auch  zugleich  für  den  Fall  Vor- 
sorge getroffen,  daf  s  der  Versicherte  trotz  der  Weisung  des  Versicherers, 
anzQ0rkenneii  oder  sich  zu  vergleichen  oder  auf  ein  Keohtsmittel  zu  ver- 
zicht^o,  eigensinnig  und  eigenmächtig  weiterprozessiert :  es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  dann  jede  Mehrleistung  und  alle  Mehrkosten,  die  sich 
schlief slich  ergeben,  dem  Versieharten  zur  Last  fallen. 

E.    §  US. 

Im  Falle  des  §  61,  Abs.  2,  geht  der  Aneprueh^  welcher  dem  Versicherten 
gegen  einen  FamÜienangehdrigen  zusieht^  auf  den  Versicherer  nur  über,  loenn 
dem  Angehörigen  Vorsatz  zur  Last  fällt, 

R    §6i. 

Steht  dem  Versicherten  ein  Anspruch  auf  Ersatz  des  Schadens  gegen  einen 
Dritten  zu,  so  geht  der  Anspruch  auf  den  Versicherer  Ober,  soweit  dieser  dem 
Versicherten  den  Schaden  ersetzt.  Der  Übergang  kann  nicht  zum  Nachteile 
des  Versicherten  geltend  gemacht  u^erden.  Gribi  der  Versicherte  seinen  Anspruch 
gegen  'den  Dritten  oder  ein  zur  Sicherung  des  Anspruchs  dienendes  Becht  auf 
so  wird  der  Versicherer  «on  seiner  Ersatzpßicht  insoweit  frei,  als  er  aus  dem 
Anspruch' oder  dem  Beckte  hätte  Ersatz  erlangen  können. 

Bichtet  sich  der  Ersatzanspruch  des  Versicherten  gegen  einen  mit  ihm  in 
häuslicher  Gemeinschaft  lebenden  Fatnilienangehorigeny  so  ist  der  Übergang 
ausgeschlossen;  der  Anspruch  geht  jedoch  Oiber,  wenn  der  Angehörige  den 
Schaden  vorsätzlich  oder  durch  grobe  Fahrlässigkeit  verursacht  hat, 

G.E.     §  143. 

Steht  dem  Versicherten  in  Ansehung  seiner 
Haftpflicht  schuld  der  Rückgriff  gegen  einen  an- 
dern zu,  der  kraft  Gesetzes  mitverantwortlich 
oder  auf  Grund  Vertrags  verpflichtet  ist,  ihn 
schadlos  zu  halten,  so  geht  dl  eser  An  Spruch  des 
Versicherten  in  Höhe  der  Leistungen  des  Ver- 
sicherers auf  diesen  über.  §  61,  Abs.  1,  letzter 
Satz,    findet    entsprechende    Anwendung. 

Die  Verfolgung  dieses  Anspruchs  ist,  sofern 
er  gegen  einen  mit  dem  Ver  sicherungsn  ehmer  in 
häuslicher  Gemeinschaft  lebenden  Familien- 
angehörigen gerichtet  und  auf  nicht  vorsätz- 
liche Körperverletzung  gestützt  wird,  von  der 
Einwilligung  des  Versicherungsnehmers  abhängig. 

Begri^ndung. 

1.  Eine  sachliche  Änderung  enthält  der  Gegenvorschlag  zu- 
nächst insofern,  als  der  Eintritt  des  Versicherers  in  alle  Bechts- 
beziehnngen,  kraft  deren  der  Versicherte  die  Folgen  seiner  Haftpflicht 
ganz  oder  teilweise  andern  aufbürden  kann,  ausgesprochen  ist.    Es  er- 
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scheint  mir  durchaus  gerechtf  ertigt,  daf  s  auch  anderweitige  Vertrags 
m  ä  f  s  i  g  e  Vorsorgre,  die  der  Versicherte  für  seine  Schadloshaltung  im 
Haftpflichtfalle  etwa  getroffen  hat,  dem  Versicherer  mit  zugute  kommt; 
(praktische  Beispiele  werden  zu  §  147  angeführt). 

Von  gröf serer  Tragweite  ist  die  Ahweichung  in  Abs.  2  des  Q.E. 
Der  Entwurf  begründet  seine  Vorschrift  damit,  daf s  durch  den  Bück- 
griff auf  Familienangehörige  der  Versicherte  selbst  in  Mitleidenschaft 
gezogen  und  dadurch  der  Nutzen  der  Versicherung  ganz  oder  teilweise 
wieder  aufgehoben  würde.  Dieser  ratio  ist  mit  meinem  GegenvorseUag 
vollständig  Bechnimg  getragen,  während  anderseits  der  radikale  Aus- 
sohlufs  des  Übergangs .  off enbar  übers  Ziel  hinausscfaiefst.  Es  ist  doch 
gar  nicht  so  undenkbar,  dafs  auch  einmal  ein  mit  Glücksgütem  ge- 
segnetes Menschenkind  einen  eigenen  Haushalt  nicht  hat  und  mit  Ver- 
wandten in  häuslicher  Gemeinschaft  lebt,  dafs  der  Versicherte  ein  mora* 
lisches,  dienstliches  oder  auch  rechtliches  Interesse  daran  hat,  die 
ausschlief sliche  Verantwortlichkeit  des  Angehörigen,  der  vieUeicht  im 
Unmut  gegen  den  Versicherten  oder  in  Mifsachtung  seiner  ausdrück- 
lichen Anordnungen  imd  Wamung^i  den  Schaden  verschuldet  hat,  ge- 
richtlich festgestellt  zu  sehen,  oder  auch,  dafs  der  Angehörige 
selbst  irgendwo  anders  gegen  Haftpflicht  versichert  ist 
Warum  soll  in  a  1 1  diesen  Fällen  es  ganz  unmöglich  gemacht  werd^ 
den  wirklich  Schuldigen  zu  fassen? 

Freilich  bliebe  ja  nach  dem  Entwurf  der  Begrefsanspruch  insoweit 
in  der  Hand  des  Versicherten;  allein  mit  Becht  sagen  die  Motive  zu  §  61, 
dafs  die  Versicherung  nicht  zu  einer  Bereicherung  des  Vemoheoten 
führen  dürfe;  mit  seinem  Abs.  2  zu  §  61  imd  mit  dem  §  143  läfst  er  aber 
diese  Möglichkeit  ganz  ausdrücklich  wieder  zu.  Mit  der  Vorschrift  des 
G.  E.  wäre  diesem  Mif  sbrauch  vorgebeugt  und  doch  die  Schonung  ver- 
wandtschaftlicher Beziehungen  ermöglicht. 

2.  Ich  halte  es  für  unbedingt  geboten,  den  Begref s  zuzulassen, 
nicht  blof s  bei  vorsätzlicher  Schadenstiftung  im  allge- 
meinen, sondern  auch  bei  fahrlässiger  Sachbeschädigung  und 
sonstiger  „  Vermögensschädigung '^  Andernfalls  würde  der 
Gleichgültigkeit  und  dem  Leichtsinn  allzusehr  Vorschub  geleistet;  man 
denke  dabei  vor  allem  an  die  Haftbarkeit  des  Angestellten  gegenüber  dem 
Versicherungrsnehmer  selbst;  dessen  Eigentum,  insbesondere  sein  In- 
ventar, lebendes  und  totes,  soweit  es  schon  etwas  schadhaft  ist,  müfste 
gar  oft  erneuert  werden  —  immer  auf  Kosten  dos  Versicherers!  Aus- 
geschlossen sollte  demnach  der  Begref  s  nur  werden  bei  fahrlässiger 
Körperverletzung  und  (deshalb  ist  der  Ausdruck  „nichtvorsätzlich''  ge- 
wählt) bei  der  Körperverletzung,  für  welche  ohne  Verschulden  gehaftet 
wird,  also  insbesondere  bei  Tierschaden. 

E.    §  144. 

Der  Versicherer  hat  die  Entschädigung  innerhalb  der  Früt  von  zwei 
Wochen  seit  dem  Zeitpunkte  zu  leisten,  m  welchem  der  Dritte  von  dem  Ver- 
sicherten befriedigt  oder  der  Anspruch  des  Dritten  durch  rechtskräftiges  örteU, 
durch  Anerkenntnis  oder  Vergleich  festgestellt  worden  ist.  Soweit  gemäfs  §  140 
Kosten  zu  ersetzen  sind^  ist  die  Entschädigung  innerhalb  der  Frist  von  non 
Wochen  seit  der  Mitteilung  der  Berechnung  zu  leisten. 
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G.E.  {<  144. 
Die  dem  Versicherer  obliegende  Leistung  ist 
alsbald,  längstens  aber  innerhalb  zweier  Wochen, 
nachdem  ihm  die  Aufwendung  des  Versicherten  oder 
die  Notwendigkeit  einer  zu  machenden  Aufwen- 
dung nachgewiesen  wurde,  zu  entrichten. 

Begründung. 

Dafs  der  Versicherte,  welcher  die  Forderung  des  Dritten  eigen- 
mächtig bezahlt  oder  anerkannt  hat,  nicht  ohne  weiteres  Ersatz  vom  Ver- 
sicherer verlangen  kann,  ist  bereits  eingehend  dargelegt.  Die  Vorschrift 
des  §  144  G.  £.  setzt  also  voraus,  dafs  der  Versicherungsanspruch  nach 
Maf sgabe  des  §§  140  und  140a,  142a  bis  d  begründet  ist,  und  behandelt  nur 
die  Fälligkeit  der  Verpflichtung  des  Versicherers.  Es  versteht  sich 
also  von  selbst,  dafs  der  Anspruch  des  Versicherten,  der  eigenmächtig 
bezahlt  oder  anerkannt  hat,  nicht  fällig  werden  kann,  ehe  der  in  §  142c, 
letzter  Satz,  vorgesehene  Beweis  vom  Versicherten  geführt  ist,  anderseits 
hat  schon  bei  vorläufig  vollstreckbaren  (nicht  erst  bei  rechts- 
kräftigen) Urteilen  der  Versicherer  gegebenenfalls  einzutreten. 

Die  Ersatzpflicht  bezüglich  der  Kosten  bedarf  meines  Erachtens 
einer  besonderen  Hervorhebung  bei  der  Fassung  des  G.  E.  nicht,  während 
die  Fassung  des  Entwurfs  „die  Entschädigung^'  zu  eng  ist.  Dafs  der 
Versicherte,  wenn  er  Gerichts-,  Anwalts-,  Arztkosten  usw.  ersetzt  ver- 
langt, die  Hechnungen  nebst  Belegen,  Quittungen  usw.  einzureichen  hat, 
ergibt  sich  aus  §  38,  Abs.  2. 

E.    §  145. 

Ist  der  Versicherte  dem  Dritten  zur  Gewährung  einer  Beute  verpflichtet, 
so  kann  der  Versicherte^  wenn  die  Versicherungssumme  den  Kapitalwert  der 
Rente  nicht  erreicht,  nur  einen  verhältnismä/sigen  Teil  der  Rente  verlangen. 

Bat  der  Versicherte  für  die  von  ihm  geschuldete  Rente  dem  Dritten  krafl 
Oesetzes  Sicherheit  zu  leisten,  so  erstreckt  sich  die  Verpflichtung  des  Ver- 
sicherers auf  die  Leistung  der  Sicherheit. 

'      '  G.E.   §  145  fällt  weg. 

Begründung. 

Abs.  2  von  §  145  E.  ist  durch  G.  E.  §  140,  Ziff.  3,  gegenstandslos  ge- 
worden. Was  den  Abs.  1  betrifft,  so  ist  das  eine  Sonderbestimmung,  für 
welche  meines  Erachtens  gar  kein  Bedürfnis  besteht,  dagegen  wird  sie 
vielfach  ungerecht  wirken  und  den  berechtig^ten  Interessen  bald  des  Ver- 
sicherers, bald  des  Versicherten  widersprechen.  Auch  in  diesem  Falle 
besteht  kein  Grund,  die  Konsequenzen  daraus,  dafs  der  Versicherungs- 
nehmer sich  mit  einer  bestimmten  Siunme  begnüget,  dafs  er  die  Höchst- 
leistung des  Versicherers  von  Anfang  an  begrenzt  hat,  irgendwie  abzu- 
schwächen. Ich  habe  schon  zu  §  140a  G.E.  den  Standpimkt  vertreten, 
dafs  bei  begrenzter  Versicherungssumme  der  Versicherer  just  so  lange 
zu  leisten  hat,  bis  diese  Summe  erschöpft  ist;  wann  diese  Grenze  er- 
reicht wird,  und  auf  welche  „Aufwendung"  die  Leistung  des  Ver- 
sicherers, bei  der  die  Grenze  erreicht  wird,  sich  bezieht,  ist  ganz  gleich- 
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gültig,  geradeso,  wie  es  bei  einer  Sicherungahypothek  oder  einem  Bankier- 
kredit gleichgültig  ist,  ob  das  Geld  auf  einmal  oder  in  einzelnen  Posten 
abgehoben  wird.  Der  Kreditnehmer  bekommt  eben  nichts  mehr,  wenn  ^e 
Kreditsumme  erschöpft  ist. 

Durch  die  Vorschrift  des  E.  könnte  der  Versicherte  doch  recht  b» 
trächtlich  verkürzt  werden,  wie  ein  einfaches  Exempel  zeigt:  Höchst- 
leistung des  Versicherers  80  000  Mark,  Jahresrente  3000  Mark,  Kapital- 
wert derselben  60  000  Mark,  das  ergäbe  nach  dem  E.  einen  Bentenersati 
des  Versicherers  von  jährlich  1500  Mark;  stirbt  der  Rentenempfänger 
nach  10  Jahren,  so  hat  der  Versicherte  30  000  Mark  aufgewendet  und  nur 
15  000  Mark  vom  Versicherer  ersetzt  erhalten,  obgleich  er  für 
30  000  Mark  Versicherungssumme  die  Prämie  entrichtet  hatte,  lixsh 
aber  der  Versicherer  alsbald  vollen  Ersatz  leisten,  bis  die  Höchstsumme 
erreicht  ist,  so  wird  dem  Versicherten  sein  Becht,  und  er  geniefst  die 
Leistung,  wie  er  sie  sich  gesichert  hatte.  Er  wollte  ja  von  Anfang 
an  den  etwaigen  Mehraufwand  selber  tragen,  und  er  stellt  sich  —  dem 
Versicherer  gegenüber  —  genau  so  gut  und  so  schlecht,  wie  wenn  der 
Richter  anstatt  auf  Rente  auf  Kapitalabfindung  erkannt  hätte.  Ist  er 
ein  vorsichtiger  Hausvater  und  in  entsprechenden  Verhältnissen,  so  mag 
er  von  jeder  Zahlung  des  Versicherers  1500  Mark  beiseite  legen  für  die 
späteren  Renten,  bei  denen  der  Versicherer  nichts  mehr  zuschiefst. 

Wenn  umgekehrt  der  Rentenempfänger  die  ihm  von  dem  Statistiker 
zugemessene  Spanne  überdauert  und  der  Versicherer  nun  m  e  h  r  als  die 
Versicherungssumme  zu  leisten  hat  —  mit  welchem  zur^chenden  Gnmde 
soll  denn  diese  Mehrleistung  gerechtfertigt  werden? 

Die  Parteieoi  haben  eine  Märe  und  bündige  Abmachung  getroffen, 
durch  die  die  beiderseitigen  Leistungen  genau  abgegrenzt  sind.  Nichts 
ist  erwünschter  im  wirtschaftlichen  Leben  als  eine  solche  Bestimmtheit 
und  Jilarheit  darüber,  was  der  eine  dem  andern  schuldet.  Warum  diese 
Verwischung  der  Grenzen  ?  diese  rechnerische  imd  auch  juristische  Kom- 
plikation? Warum  soll  die  Abwicklung  des  Versicherungsfalb  zwischen 
Versicherer  und  Versicherten  so  unnötig  hinausgezogen  werdon?  Dafs 
das  Interesse  der  „Beteiligten^  bei  einer  proportionalen  Kürzung  besser 
gewahrt  sei,  wird  zwar  von  den  Motiven  behauptet;  eine  nähere 
Begründung  dieser  Behauptung  wäre  nicht  überflüssig  gewesen. 

E.    §  146. 

Der  Versicherer  ist  berechtigt ,  die  dem  Versicherten  gebührende  Ent- 
Schädigung^  soweit  der  Versicherte  dem  Dritten  zur  Leistung  verpflichte  üf, 
diesem  zu  entrichten.    Auf  Verlangen  des  Versicherten  ist  er  hierzu  verfffliehteL 

G.E.   §  146. 

Der  Versicherer  ist  berechtigt,  die  ihm  obliegende  Leistung  direkt 
an  den  Dritten  zu  entrichten. 

Begründung. 

Unmittelbare  Verhandlungen  zwischen  Versicherer  und  Drittem 
flnden  häufig  statt;  aber  dafs  dies  meist  zuträfe,  wie  die  Motive  an- 
nehmen, kann  entfernt  nicht  als  richtig  zugegeben  werden.  Ob  und  in 
welchem  Umfang  direkter  Verkehr  angezeigt  erscheint,  richtet  sich  gani 
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nach  der  Eigenart  des  Eixuelfalls»  und  die  Entscheidung  darüber  muf  8 
ganz  dem  Versicherer  vorbehalten  bleiben;  ihn  durch  eine  einfache  Wei- 
sung des  Versicherten  zu  binden,  ist  meines  Eraohtens  nicht  angängig; 
insbesondere  muis  die  Möglichkeit  offen  sein,  den  direkten  Verkehr,  nach- 
dem er  bereits  eingeleitet  war,  wieder  abzubrechen.  Es  hat  sich  denn 
auch  in  der  Praxis  als  notwendig  und  zweckmäf  sig  erwiesen,  durch  die 
Versioherungsbedingungen  die  Übertragung  der  Forderungen  aus  dem 
VersicherungsTertrag  auszusohliefsen  (B.  O.  B.  §  899).  Andernfalls  rückt 
der  mit  dem  Dritten  kolludierende  Versicherte  in  die  Bolle  des  Zeugen 
ein  und  sorgt  in  dieser  Eigenschaft  dafür,  daf s  alle  gegen  die  Ausbeutung 
des  Versicherers  getroffenen  Vorsichtsmafsregeln  zu  schänden  werden. 
Der  zweite  Satz  des  §  146  E.  sollte  also  gestrichen  werden.  Dagegen  ist 
die  im  ersten  Satz  enthaltene  Vorschrift  allerdings  geboten,  damit  der 
Leistung  des  Versicherers,  wenn  er  sich  zum  direkten  Verkehr  mit  dem 
Dritten  entschlossen  hat,  die  tilgende  Wirkung  gemäf  s  §  862  B.  G.  B. 
gegenüber  dem  Gläubiger  gesichert  ist. 

E.    §  147. 

Igt  über  das  Vermögen  des  Versicherten  der  Konkurs  eröffnet^  so  kann  der 
Dritte  wegen  des  ihm  gegen  den  Versicherten  zustehenden  Anspntehs  abgesonderte 
Befriedigung  aus  der  Entschädigungsjbrderung  des  Versicherten  verlangen. 

G.E.    §  147. 

Wird  über  dasVermögen  des  Versicherten  der 
Eonkurs  eröffnet,  nachdem  ein  Haf  tpf  lichtan- 
Spruch  wegen  Körperverletzung  oder  Gesund- 
heitsschädigung  zur  Entstehung  gelangt  ist,  so 
steht  dem  Beschädigten,  nicht  aber  seinen  Rechts- 
nachfolgern wegen  dieses  Haftpflichtanspruchs 
ein  Abs  ond  er  ungerecht  an  dem  Versicherungs- 
anspruch  des    Gemeinschuldners    zu. 

Begründung. 

Die  praktischen  Schwierigkeiten  und  imerwünschten  Konsequenzen, 
welche  sich  mangels  einer  positiven  Gesetzesnorm  oder  einer  besonderen 
Bestimmung  in  den  Versicherungsbedingungen  ergeben,  wenn  im  Kon- 
kurse des  Versicherten  eine  Entschädigungsleistung  des  Versicherers 
fällig  wird,  sind  folgende: 

Den  Hauptnutzen  von  der  Versicherung  haben  die  Konkurs- 
gläubiger, für  sie  ist  es  ein  reiner  Glücksfall,  daf s  der  Haftpflicht- 
anspruch regelmäf  sig  neben  der  Erhöhung  der  Schuldeniaasse  eine  gleich 
grofse  Erhöhung  der  Teilungsmasse  ( —  die  Solvenz  des  Versicherers 
angenommen  — )  mit  sich  bringt;  damit  verschiebt  sich  das  Verhältnis 
der  beiden  Massen  zugunsten  der  Konku^sgläubiger,  die  Dividende  wird 
grofser. 

Dem  „Dritten'^  kommt  zwar  diese  Erhöhung  auch  zugute;  immerhin 
ist  es  schmerzlich  für  üm^  dafs  der  Eintritt  des  Versicherungsfalls, 
gegen  dessen  Folgen  der  Versicherte  Vorsorge  getroffen  hatte,  ganz  imbe- 
teiligten Personen  zugute  kommen  solL 

Der  Versicherungsnehmer  selbst  kommt  am  wenigsten  auf  seine 
Bechnung,  er  bleibt  dem  Dritten  für  dessen  Ausfall  haftbar,  hat  aber 
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seinen  YerBicherungsanspruch,  der  vom  Versicherer  durch  Zahlung  an 
den  Verwalter  getilt  wurde,  verloren. 

Diese  Konsequenzen  sollen  durch  §  147  £.  beseitigt  werden.  Der 
Vorschlag  erscheint  prima  facie  recht  einfach  imd  einleuchtend;  bei 
näherem  Zusehen  zeigen  sich  aber  ernstliche  Bedenken  praktischer  imd 
theoretischer  Natur. 

1.  Die  Motive  führen  zur  Begründung  des  Entwurfs  das  wirt- 
schaftliche Bedürfnis  des  Geschädigten,  „welchem  die  Haft- 
pflichtversicherung dient'S  ins  Feld.  Mit  Unrecht.  Mafsgebend  für  den 
Abschluf s  der  Versicherung  und  die  damit  verbundene  Aufwendung  des 
Versicherungsnehmers  ist  und  bleibt  dessen  Bedürfnis,  der  Schutz 
gegen  die  wirtschaftlichen  Nachteile,  die  ihm  drohen.  Es  muf s  gmnd- 
sätzlich  daran  festgehalten  werden,  daf s  die  Sicherung  der  Befriedigung 
des  Dritten  ntir  eine  tatsächliche  Folge,  eine  günstige  Nebenwirkung  der 
Haftpflichtversicherung  darstellt,  und  es  ist  nicht  angängig,  diese  als 
Selbstzweck  zu  behandeln  und  die  Erreichung  dieses  Zwecks  durch 
eine  Eechtsnorm  sicherzustellen,  die  ganz  ohne  Beispiel  dasteht;  aus  der 
Haftpflichtversicherung  würde  damit  tatsächlich  ein  Vertrag  zugunsten 
eines  ganz  unbekannten  Dritten,  ein  höchst  eigentümliches  Rechts- 
gebilde I 

Aber  auch  Billigkeitserwägungen  vermögren  den  Vorschlag 
nicht  ohne  weiteres  zu  rechtfertigen.  Weim  die  Motive  sagen,  der  ersatz- 
berechtigte  Dritte  werde  nach  bisherigem  Bechte  „  v  e  r  k  ü  r  z  t  'S  so  ist 
das  eben  eine  petitio  principii.  Nicht  jedermaxm,  der  Schaden  erleidet, 
ist  „verkürzt'S  die  Konkursgräubiger  sind  im  Zweifel  alle  in  gleicher 
Verdammnis.  Warum  soll  nun  g^ei^Ade  der  Fall  herausgegrifFen  und 
exzeptionell  behandelt  werden,  wenn  der  Anspruch  des  Dritten  als 
Schadenersatz  aus  unerlaubter  Handlung  sich  qualifiziert  und  der 
Gemeinschuldner  zufällig  gegen  die  betreffende  Art  von  Haftpflicht  ver- 
sichert war?! 

Daf 8  der  Dritte  grundsätzlich  in  höherem  Mafse  als  andere 
Konkursgläubiger  des  Mitleides  und  des  Bechtsschutzes  bedürftig  wäre, 
wird  doch  wohl  niemand  einleuchten.  Gewif  s  sind  unter  den  BLaf  tpflieht- 
beschädigten  nicht  wenige  unbegüterte;  aber  gerade  von  diesen  ist  ean 
sehr  grofser  Bruchteil  durch  die  Fürsorge  der  sozialen  Gesetzgebung 
sichergestellt. 

Ist  es  gerechtfertigt,  daf s,  um  einzelne  Schwache  zu  stützen,  zahl- 
reiche Starke,  die  das  gar  nicht  notig  haben,  mit  einem  Ausnahmerecfat 
beglückt  werden?  Im  Kreis  dieser,  nach  dem  Entwurf 
Bevorzugten,  finden  wir  in  erster  Linie  die  Berufs- 
genossenschaften, die  Anstalten  der  Invaliditäts-  und 
Krankenversicherung,  Gemeinden  und  gesetzliche 
Unterstützungsverbände  (auf  welche  kraft  Gesetzes  die  An- 
sprüche gegen  den  Haftpflichtschuldner  übergehen),  aber  auch  den 
Lebens-  und  Unfall-,  Feuer-  und  Viehversicherer;  wir  finden  ebenso  den 
MiUionär,  dessen  Luxuspferde  verletzt  werden  usw.,  und  den  Grofs- 
industriellen,  der  durch  den  Formfehler  eines  notariellen  Aktes  zu 
Schaden  kam.  Der  Unglückliche  aber,  der  durch  vorsätzliche 
Körperverletzung,  durch  Betrug  oder  Unterschlagung  geschädigt  ist, 
bleibt    nach    wie    vor    „verkürzt"     (weil    Versicherung    hierfür    aus- 
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geschlossen  ist);  ebenso  die  arme  Witwe,  die  ihren  letzten  Notpfennig 
dem  Gemeinschuldner  geliehen  hatte !  Wenn  man  sich  nun  entschlief  sen 
konnte,  allen  Schadenersatzansprüchen  oder  etwa  allen 
Ansprüchen  aus  unerlaubter  Uandlung  ein  gesetzliches 
Vorrecht'  im  Konkurse  zu  gewähren  —  so  läge  darin  wenigstens  System; 
aber  dieses  Vorrecht  gerade  dann  und  nur  dann  zu  gewähren,  wenn  der 
Gemeinschuldner  in  seinem  Interesse  jahrelang  Aufwendungen  ge- 
macht hat,  um  den  unbekannten  Dritten,  der  etwa  gegen  ihn 
Hafti>fiichtansprüche  erheben  könnte,  sich  vom  Leibe  zu  halten,  dafür 
fehlt  jeder  innere  Grund. 

Alle  sonstigen  Absonderungsrechte  haben  das  gemeinsame  Merk- 
mal, daf s  der  Absonderungsgegenstand  schon  zur  Zeit  oder  in- 
folge des  den  Absonderungsanspruch  begründenden  Bechtsver- 
hältnissesin  eine  besondere  Beziehung  zum  Gläubiger  gebracht  und 
der  aUgemeinen  Bestimmung,  zur  Berichtigung  beliebiger  persönlicher 
Verbindlichkeiten  des  Schuldners  verwendet  zu  werden,  entzogen  wurde. 
Überall  bestehen  von  Haus  aus  besondere  und  besonders  enge  Bechts- 
beziehungen  zwischen  Gläubiger  und  Schuldner.  Auch  bei  den  Vor- 
rechten des  §  61  K.  O.  sind,  soweit  es  sich  um  Frivatrechtsansprüche 
handelt,  solche  besonderen  Beziehimgen  und  besonders  geartete 
Leistungen  des  Gläubigers  die  Voraussetzung  für  das  Vor- 
recht. Zum  Teil  liegt  auch,  wie  bei  Ziff.  5,  besondere  Schutzbedürftig- 
keit vor,  aber  dann  sind  natürlich  alle  (Mündel,  Pflegebefohlene  usw.) 
gleich  vor  dem  Gesetze,  die  Armen  und  die  Beichen,  diejenigen,  deren 
Vormünder  gegen  Haftpflicht  versichert,  solvent  sind,  und  die  andern, 
deren  Vormünder  mit  weniger  Vorsicht  ausgewählt  wurden. 

Im  übrigen  trifft  es  sich  auch  sonst  nicht  selten,  dafs  hinter  dem 
Haftpflichtigen  noch  ein  Garant  steht,  den  der  „Dritte"  nicht  direkt  in 
Anspruch  nehmen  kann;  ein  Pferdehändler  garantiert  für  Frommsein 
des  verkauften  Pferdes,  der  Lieferant  eines  Aiif zuges  für  eine  bestimmte 
Dauer  der  Haltbarkeit;  nun  kommt  ein  Tierschaden,  ein  Einsturz,  für 
deren  Folgen  der  Käufer  haftet;  ferner:  ein  Bechtsanwalt  hat  den  Ein- 
sprach gegen  ein  Versäumnisurteil  nicht  oder  nicht  rite  eingelegt,  wäh- 
rend der  Einspruch  zur  Klageabweisung  geführt  hätte;  ein  Gläubiger 
ist  im  Lnmobiliar-Zwangsvollstreckungsverf  ahren  durch  ein  Versäumnis 
seines  Anwalts  präkludiert;  der  Beklagte  dort,  der  Schuldner  hier,  kommt 
in  Konkurs.  In  derartigen  Fällen  ist  noch  nie  verlangt  worden,  den 
Gläubigem  ein  Absonderungsrecht  an  dem  Begrefsan* 
s  p  r  u  c  h  zu  bewilligen,  und  man  hat  noch  nie  gehört,  ohne  ein  solches 
wäre  der  Gläubiger  „verkürzt". 

2.  In  rein  juristischer  Beziehung  tauchen  u.  a.  noch  folgende 
Fragen  auf: 

Zunächst  mag  zugegeben  werden,  dafs  §  4  der  K.  O.  die  Schaffung 
weiterer  Absonderungsrechte  durch  Beichsspezialgesetze  nicht  aus- 
schliefst. Als  Vorgänge  können  ja  angesprochen  werden :  §  85,  Abs.  2,  der 
Gewerbeordnung  und  §  61,  Abs.  3,  des  „Aiifsichtsgesetzes"  (vom  12.  Mai 
1901).  Lnmerhin  liegen  in  diesen  Fällen  die  Verhältnisse  wesentlich 
anders:  nicht  blofs  materiell  und  nach  der  ratio  legis,  sofern  dort  dei 
Gläubiger  mit  dem  Gemeinschuldner  im  Vertrag  steht  und  besondere 
Leistungen  aufzuwenden  hat,  für  die  ihm  die  Gegenleistung  gesichert 
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werden  soll;  auch  für  die  juristische  Konstruktion  liegt  viel  näher  der 
Gedanke  an  ein  Pfandrecht,  das  durch  Bechtsgeschäft,  d.h. 
durch  Ahschluf s  des  Versicherungsvertrags  und  vermöge  der  für  diesen 
geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen,  bestellt  ist  (Konkursordnung 
§  48)  und  dessen  Realisierung  analog  der  Vorschrift  des  §  233  B.  6.  B. 
gestaltet  ist;  m.  a.  W. :  es  ist  also  dort  nicht  eine  neue  Art  von  Ab- 
sonderungsrechten geschaffen,  sondern  nur  der  Kreis  von  Rechts- 
geschäfte n,  welche  schon  kraft  Gesetzes  dem  Gläubiger  ein 
Pfandrecht  verschaffen,  erweitert  worden;  es  war  somit  auch  bei  engster 
Auslegrung  des  §  4  K.  O.  für  diese  Fälle  eine  Änderung  der  Konkars« 
Ordnung  nicht  erforderlich. 

Nun  kann  man  aber  überhaupt  die  Frage  auf  werf en,  ob  es  richtig  ist, 
gerade  ein  Absonderungsrechtzu  statuieren:  der  Absonderongs- 
gegenständ,  der  ja  nach  wie  vor  ein  Teil  der  Konkursmasse  bleibt,  stellt 
sonst  immer  einen  bestimmt  gegebenen  Vermögenswert  dar,  dessen  Erlös 
entweder  kleiner  oder  gleich  oder  gröfser  ist  als  die  persönliche  Forde- 
rung des  Absonderungsberechtigten.  Ganz  anders  in  unserem  Falle:  der 
Absonderung^sgegenstand  (der  Versicherungsanspruch)  entsteht,  wächst 
imd  verschwindet  mit  dem  persönlichen  Anspruch  des  Gläubigers :  es 
ist  daher  auch  z.  B.  ganz  undenkbar,  dafs  er  etwa  einer  Verwertung  durch 
den  Konkursverwalter  getnäfs  §  127  K.  O.  unterworfen  würde.  Freilich 
möchte  ich  nun  nicht  behaupten,  dafs  etwa  die  Konstruktion  eines  Aus- 
sonderungsrechts praktisch  befriedigender  wäre  und  muf s  mich 
begnügen,  diesen  Zweifel  angedeutet  zu  haben. 

3.  Ich  vermag  überhaupt,  wie  aus  dem  G.  £.  ersichtlich,  den  vor- 
getragenen rationes  dubitandi  nur  in  d  e  r  Form  Rechnung  zu  tragen, 
dafs  ich  das  Gebiet  der  Ausnahmebestimmung  möglichst  be- 
schränke. 

Körperliche  Integrität  und  Gesundheit,  Arbeits- 
kraft undErwerbsfähigkeit  sind  diejenigenRechts- 
und  Lebensgüter,  die  des  Schutzes  am  meisten  be- 
dürftig sind,  deren  Verlust  am  empfindlichsten 
trifft.  Wenn  d^n  hiervon  Betroffenen  eine  rechtliche  Sonder- 
stellung eingeräumt,  wenn  der  materielle  Ausgleich  für  diesen  Vedust 
nach  Möglichkeit  gewährleistet  wird,  so  ist  das  gerechtfertigt.  Wo  diese 
ganz  besonderen  Rücksichten  nicht  gegeben  sind,  mag  die  Rechtslage 
der  Beschädigten  gleich  sein  und  mag  die  Zahlung  des  Versicherers 
ebenso  verwendet  werden,  wie  im  Zweifel  jede  andere  Versicherungs- 
summe auch.  Denn  es  ist  nie  und  nimmer  richtig,  dafs  die  Versichemng 
abgeschlossen  worden  wäre,  damit  der  Dritte  gewif  s  sein  Geld  bekonmie. 
Der  Versicherungsnehmer  wollte  nur  sich  schützen.  Er  bezweckte 
lediglich,  dafs  ein  etwaiger  Haftpflichtfall  ihn  selbst  nicht  zu  hart 
treffe,  dafs  er  für  seine  Aufwendungen  Ersatz  bd^omme.  Ob  er 
10  000  Mark  infolge  eines  eigenen  Unfalls  oder  durch  den  eines 
Dritten  verliert,  das  ist  ihm  ökonomisch  gleichgültig.  Er  sorgrt  in  beiden 
Fallen  nur  dafür,  dafs  sein  Vermögen  nicht  oder  nicht  zu  sehr 
reduziert  werde.  Erleidet  er  z.  B.  kurz  vor  Konkursausbruch  einen 
Unfall,  so  kommt  die  ganze  Unf allentscMdigung  auch  hier  den 
Gläubigern  zugrute.  Daran  nimmt  niemand  Anstofs;  jede  Ver- 
sicherung verstärkt  ja  indirekt  die  Aussichten  der  Gläubiger,  ihre  Be* 
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friedigung  zu  finden,  und  zwar  auch  aufserhalb  des  Konkurses;  wie 
denn  auch  das  Eintreten  dee  Haftpflichtversicherers  wohl  schon  eben  so 
oft  wie  das  der  Unfall-  und  anderer  Versicherungen  einem  Konkurse 
vorgebeugt  hat,  der  andernfalls  unvermeidlich  gewesen  wäre.  Und  so 
scheinen  mir  Gründe  dafür,  daf s  gerade  die  Bezüge  aus  der  Haft- 
pflichtversicherung generell  für  die  Dritten  reserviert 
und  der  Teilungsmasse  entzogen  werden,  nicht  in  zureichendem  Maf  se 
gegeben  zu  sein. 

'^   Begrenzung  der  Seliadendeekang. 

Molt,  Kommerzienrat,  Generaldirektor  des  „Allgemeinen  Deut- 
schen Versicherungs- Vereins"  in  Stuttgart : 

Zahlreiche  Gesetzesbestimmungen,  polizeiliche  Verordnungen,  ins- 
besondere die  Unfallverhütungsvorschriften  der  Beruf sgenossenschaften, 
sind  darauf  gerichtet,  die  Gresundheit  und  das  Leben  des  einzelnen  zu 
schützen.  Wer  gogen  diese  Vorschriften  verstöfst,  ist  vielfach  mit 
Strafe  bedroht  und  hat  den  verursachten  Schaden  zu  ersetzen.  Diese 
Grundsätze  sind  durch  das  Haftpflichtgesetz  vom  7.  Juni  1871  für  die 
Besitzer  gewerhlicher  Unternehmungen  besonders  scharf  ausgesprochen. 

Durch  die  Einführung  der  Haftpflichtversicherung  (im  Jahre  1871) 
ist  aber  ein  Teil  der  vom  Gesetzgeber  erhofften  Wirkung  dieses  Gesetzes, 
nämHch  die  Förderung  der  auf  die  Unfallverhütung  gerichteten  Bestre- 
bnngen,  nicht  erreicht  worden,  weil  diese  Versicherung  den  fahrlässig 
Handelnden  von  seiner  empflndlichsten  Belastung,  nämlich  von  dem  Er- 
satz des  angericheteten  Schadens,  wieder  vollkommen  befreite. 

Man  hat  deshalb  des  öfteren  die  Haftpflichtversicherung  als  eine 
gegen  die  guten  Sitten  verstof sende  Einrichtung  bezeichnet  und  freute 
sich,  dieselbe ' —  wie  man  glaubte  —  durch  die  Einführung  der  Unfallver- 
sicherungsgesetze beseitigt  zu  haben. 

Als  nun  der  Allgemeine  Deutsche  Versicherungs- 
Verein  in  Stuttgart  kurz,  nachdem  die  Beruf  sgenossenschaften 
die  gesetzliche  Unfallversicherung  aufgenommen  hatten,  die  heutzutag 
bestehende  Axt  der  Haf tpflichtversicherunug,  die  sich  allen  Berufs-  und 
Besitzklassen  dienstbar  macht,  ins  Leben  rufen  wollte,  beanstandete  aus 
oben  angeführtem  Grunde  die  Königlich  württemhergische  Regierung, 
als  Aufsichtsbehörde  des  Vereins,  die  Versicherungsbcxüngungen. 

Erst  auf  die  Vorstellung  des  Vereins,  dafs  er  dem  Versicherten  nur 
75%  seines  etwaigen  Haftpflichtschadens  ersetzen  und  ihn  dadurch  von 
seiner  Aufgabe,  Unfälle  zu  verhüten,  nicht  entlasten,  sondern  ihn  nur 
vor  allzu  schweren  Verlusten  bewahren  wolle,  ist  von  der  Köiniglich 
württembergischen  und  dann  auch  von  der  Königlich  preufsischen  Re- 
gierung dem  Verein  die  Genehmigung  dieses  Versicherungsbetriebes, 
jedoch  ausdrücklich  nur  in  der  genannten  begrenzten  Form,  erteilt 
worden. 

Nicht  beachtet  wurde  dabei,  dafs  eine  ausländische  Gesellschaft  das 
Recht     zum     Betrieb     der     Haftpflichtversicherung     mit      voller 

•  •  •  ' 

*)  Nicht  zum  Vortrag  gelangt. 
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Deckung  des  Schadens  in  Deutschland  von  früher  her  noch  besaf s. 
Man  konnte  sich  nicht  auf  reichsgesetzliche  Bestimmungen  berufen  und 
angeben,  in  welcher  Form  die  Haftpflichtversicherung  betrieben  werden 
dürfe.  Man  hat  daher  damals  von  einer  Beschränkung  dieses  Gleschäfts- 
betriebes  bis  auf  weiteres  wieder  abgesehen. 

Lediglich  für  die  vom  Stuttgarter  Verein  bis  dahin  allein  betrie- 
bene Bechtsanwalts-  und  Beamten-Haftpflichtversicherung  verblieb  es 
bei-  der  Festlegung  der  75prozentigen  Schadensersatzleistung. 

In  dem  Augenblick  aber,  in  dem  der  Betrieb  der  Haftpflichtversiche- 
rung zum  Gegenstand  einer  reichsgesetzlichen  Bestimmung  wurde,  näm- 
lich zu  der  Zeit,  als  die  Frage  zu  entscheiden  war,  ob  die  Beruf sgenossai- 
schaften  im  Nebenbetrieb  für  ihre  Genossen  die  Haftpflichtversicherung 
aufnehmen  dürfen  (Mantelgesetz  vom  30.  Juni  1900),  ist  sofort  bestimmt 
worden,  dafs  diese  die  Versicherung  nur  mit  einer  Entschädigung  von 
6Ö%%  betreiben  dürfen. 

Dafs  bei  der  gesetzlichen  Regelung  des  Versicherungsvertrags  die 
Frage  über  die  zulässige  Art  der  Haftpflichtversicherung  entschieden  wer- 
den muf s,  steht  auf ser  Zweifel,  und  es  müfste  mit  Bedauern  aufgrcnom- 
men  werden,  wenn  der  Gesetzgeber  vollen  Ersatz  des  durch  Fahrlaasig- 
keit  hervorgerufenen  Schadens  dem  Haftpflichtigen  durch  diese  Ver- 
sicherung für  alle  Zeiten  ermöglichen  würde. 

Der  Einwurf,  eine  beschränkte  Versicherung  schade  dem  Versicher- 
ten, ist  nicht  stichhaltig.  Dafs  der  Verschuldung  eine  Sühne  folgt  und 
den  Schuldigen  ein  Nachteil  trifft,  ist  ja  der  Wille  des  G^etzgebers. 

Durch  die  vorgeschlagene  Bestimmung  wird  genügend  dafür  Sorge 
getragen,  dafs  der  Versicherte  nicht  zu  sehr  belastet  bleibt. 

Dafs  ein  Unterschied  gemacht  wird  zwischen  der  Hohe  der  Entschä- 
digung bei  Körperverletzung  und  derjenigen  bei  Sachbeschädigung, 
dürfte  berechtigt  erscheinen;  es  entspricht  dies  auch  der  bisherigen 
Praxis. 

Man  hütet  sich  in  der  Kegel  mehr  davor,  eine  Person  als  eine  Sache 
zu  beschädigen.  Bei  der  Sachschadens  Versicherung  erscheint  eine  Begren- 
zung der  Entschädigung  auf  80%  als  dringend  geboten ;  dies  haben  sämt- 
liche in  Deutschland  arbeitenden  Haf  tpflichtversicherungsgeseUschaf  ten 
dadurch  anerkannt,  dafs  sie  in  den  von  ihnen  gemeinsam  beratenen  und 
dem  Kaiserlichen  Aufsichtsamt  vorgelegten  Versicherungsbedingimgen 
die  SOprozentige  Entschädigung  als  Norm  aufgestellt  haben. 

Wollte  man  diese  Frage  derzeit  unentschieden  lassen  und  es  den 
Versichenmgsgesellschaf ten  freistellen,  begrenzte  oder  unbegrenzte  Ent- 
schädigung zu  leisten,  so  würden,  wie  die  Erfahrung  es  bewiesen  hat, 
alle  Versicherungsgesellschaften  genötigt  werden,  wenn  auch  widor 
ihren  Willen,  volle  Versicherung  zu  bieten,  denn  letztere  wird  der  Ver* 
Sicherungsnehmer  der  begrenzten  Entschädigung  stets  vorziehen. 

Damit  würde  man  aber  der  Leichtfertigkeit  bleibend  Tür  und  Tor 
öffnen  und  zu  vielen  Versuchen,  die  Versicherung  zu  mifsbrauchen,  An- 
laf  s  geben. 

Welch  bedeutender  Widerstand  der  Durchführung  von  Unfallver- 
hütungsvorschriften allerorts  entgegengestellt  wird,  ist  bekannt.  Dieses 
Bestreben  unterstützt  die  volle  Haftpflichtversicherung. 

Die  Strafen,  welche  die  Berufsgenossenschaften  verhängen,   sind 
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vielfach  nicht  so  hoch  als  die  Kosten,  welche  die  Erfüllung  der  Unfall- 
verhütungsvorschriften erheischt  —  weitere  Nachteüe  sind  aber  dank 
der  vollen  Haftpflichtversicherung  vom  Versicherten  nicht  zu  f üvehten. 

Letztere,  d.  h.  die  volle  Haftpflichtversicherung,  führt  aber  den  Ver- 
sicherten auch  leicht  in  Versuchung,  einem  Beschädigten  (einem  Ver- 
wandten, Freund,  Nachbar)  zu  einer  unverdienten  Entschädigung  zu  ver- 
helfen. 

Der  Versicherer  hat  ja  allein  zu  zahlen,  und  es  hält  nicht  schwer, 
ein^i  Eehler,  den  man  gemacht  hat,  und  der  die  Beschädigung  herbei- 
geführt haben  soll,  einzugestehen,  wenn  dadurch  keinerlei  Belastxing  dem 
Versicherten  entsteht,  weil  der  Versicherer  für  allen  Schaden  aufzukom- 
men hat. 

Das  Bestreben  vieler  Haftpflichtversicherten,  einem  Beschädigten 
Schadenersatz  durch  den  Versicherer  zuzuführen,  tritt  leider  allerorts 
inuner  mehr  zu  Tag,  und  es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  für  die  Versicherer 
über  die  Haftpflichtfrage  sich  im  einzelnen  Fall  Elarheit  zu  verschaflen. 

Wie  will  man  aber  die  aus  diesen  Gründen  festgesetzte  Beschränkung 
der  Entschädigung,  welche  man  den  Berufsgenossenschaften  auferlegte, 
vertreten,  wenn  man  den  Privatversicherungsgesellschaften  volle  Ent- 
schädigung (wider  ihren  Willen)  zumutet  bezw.  gestattet? 

Dafs  der  Industrielle,  der  Arzt,  der  Lehrer,  der  Jäger,  der  Haus- 
besitzer, der  die  Gesimdheitsentschädigung  einer  Person  verschuldet,  oder 
der  Rechtsanwalt,  der  Notar,  der  einem  Dritten  einen  Vermögensnachteil 
zugefügt,  einen  geringen  Teil  des  Schadens  selbst  zu  tragen  hat,  wird 
niemand  als  zuviel  gefordert  bezeichnen  wollen. 

Wird  nun  aber  durch  die  Aufnahme  der  vorgeschlagenen  Bestim- 
mung das  erreicht,  was  man  bezwecken  wollte? 

(5ewifs!  —  Die  gesetzliche  Bestimmung  verbietet  zwar  keineswegs 
dem  Versicherten,  eine  volle  Entschädigung  anzunehmen,  wenn  sie  ihm 
der  Versicherer  leisten  wollte.  Es  wäre  unmöglich,  ein  solches  Verbot 
festzustellen,  die  Entschädigung  könnte  ja  auch  in  der  Form  eines  Gfe- 
schenkes  gereicht  werden« 

Der  Versicherer  wird  es  aber  zweifellos  unterlassen,  dem  Versicherten 
mehr  zu  leisten,  als  ihm  das  Gesetz  gestattet  und  als  letzterer  zu  fordern 
berechtigt  ist.  Der  Versicherer  wird  sich  vor  allem  hüten,  weitergehende 
Versprechungen  in  die  Versicherungsbedingungen  und  Prospekte  aufzu- 
nehmen, da  der  Inhalt  der  ersteren  der  Genehmigung  des  Kaiserlichen 
Auf  Sichtsamtes  bedarf,  und  dieses  die  Pflicht  hat,  Versicherungen,  welche 
g^^en  das  Gesetz  bezw;  gegen  die  guten  Sitten  verstof  sen,  zu  untersagen. 

Aus  letzterem  Grunde  ist  vorgeschlagen,  in  das  Gesetz  aufzunehmen, 
dafs  gegenteilige  Vereinbarungen  keine  Bechtsgültigkeit  haben. 

Durch  Aufnahme  der  vorgeschlagenen  Bestimmung  in  das  Gesetz 
würde  dem  Kaiserlichen  Auf  sichtsamt  das  Mittel  geboten,  Versicherungs- 
gesellschaften, welche  gegen  diese  Vorschriften  handeln  und  volle  Ent- 
schädigung gewähren  wollten,  die  Konzession  zum  Geschäftsbetrieb  zu 
entziehen. 

Was  nun  den  zweiten  Teil  der  vorgeschlagenen  Bestimmung  anlangt, 
so  wird  versucht,  durch  diese  dem  Versicherten  gesetzlich  zu  geben,  was 
er  von  dem  Versicherer  mit  Eecht  erwartet  und  erwarten  kann.  • 
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Jede  auf  eine  bestimmte  Summe  festgesetzte  Entschädigung  bet  der 
Versicherung  wegen  Körperverletzung  und  Gesimdheitsschadigung  ruft 
in  dem  Versicherten  eine  Täuschung  hervor.  Er  erachtet  sich  geg^ 
Schaden  gedeckt,  und  ist  es  unter  Umständen  nur  teilweise,  in  manchen 
Fällen  aber  auch  gamicht. 

Dies  dürfte  durch  folgendes  Beispiel  am  ehesten  nachweisbar  sem: 
Ein  Geschäftsmann,  der  ein  Vermögen  von  M.  20  000  hat,  nimmt 
eine   Haftpflichtversicherung,    durch   welche    er   bis   zu    M.  40  000  im 
Schadensfall  gedeckt  ist.    Der  Versicherte  schlägt   diese  Versicherung 
hoch  an,  da  sie  ja  sein  Vermögen  um  das  Doppelte  übersteigt. 

Durch  seinen  Geschäftsbetrieb  wird  nun  ein  etwa  30  Jahre  alter 
Beamter,  der  M.  3500  Jahreegehalt  hat,  verletzt  und  infolgedessen  invalid 
Der  Versicherte  wird  verurteilt,  dem  Verletzten  M.  70  000  Schadensersatz 
zu  leisten.  In  diesem  FaU  zahlt  die  Versicherungsgesellschaft  M.  40000; 
der  Versicherte  verliert  Hab  und  Gut  vnd  mufs  jahrzehntelang  arbeiten, 
um  den  Best  des  Schadens  decken  zu  können. 

Welchen  Wert  bietet  nun  eine  solche  Versicherung? 

Für  die  Versicherungsgesellschaften  ist  es  ein  geringes,  die  Ver- 
sicherung in  imbegrenzter  Höhe  den  Versicherten  zu  bieten;  mehrere 
Gesellschaften  tun  das  ohne  Erhöhung  der  Prämie. 

Es  verstöf st  beinahe  gegen  Treu  und  Glauben,  wenn  man  ein^n 
Dritten  Versicherung  bietet  und  in  den  Glauben  versetzt,  er  sei  nun  fnr 
alle  Fälle  gedeckt,  obgleich  der  Versicherer  weif  s,  daf s  dies  gerade 
bei  den  schwersten  Schadenfällen  nicht  zutrifft. 

Freilich  ist  es  notwendig,  dem  VersicherOT  das  Becht  einzuräumen, 
Verluste  von  sich  abzuwenden,  die  zu  tragen  er  überhaupt  nicht  imstande 
ist.  Man  mufs  die  Begrenzung  der  Versicherung  bei  Eintritt  von  Kata- 
strophen, durch  welche  mehrere  Personen  gleichzeitig  beschädigt  wer- 
den können,  als  zulässig  anerkennen. 

Unmögliches  darf  dem  Versicherer  nicht  zugemutet  werden.  Dagegen 
ist  die  Einwendung,  Gesellschaften,  welche  geringe  Mittel  besitzen, 
können  die  unbegrenzte  Haf  tpflichtversichenmg  lucht  bieten,  man  könne 
sie  ihnen  deshalb  nicht  zumuten,  nicht  stichhaltig,  denn  vermittels  Bück- 
versicherung kann  jede  Gresellschaf  t  diesen  Ansprüchen  genügen. 

Dafs  bei  der  Versicherung  gegen  die  aus  Sach-  und  Vermögens- 
beschädigung entstehenden  Ansprüche  eine  unbegn^enzte  Versicherung 
nicht  verlanget  wird,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Der  Versicherte  kann  immerhin  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
selbst  feststellen,  wie  hoch  der  Sachschaden  werden  könnte,  den  er  durch 
seinen  Geschäftsbetrieb  einem  Dritten  verursachen  kann.  Ein  Bedürf- 
nis zur  obligatorischen  Versicherung  in  unbegrenzter  Höhe  des  Schadens 
besteht  hier  nicht,  sie  würde  den  Versicherten  nur  grofse  Kosten  rer- 
ursachen. 

Ich  schlage  vor,  folgende  Bestimmung  in  das  Ge- 
setz als  2.  und  3.  Absatz  des  §  138  aufzunehmen: 

Falls  es  sich  um  einen  durch  Fahrlässigkeit  des  Ver- 
sicherten verursachten  Schaden  handelt,  darf  der  Versicherer 
bei  Tötung,  Körperverletzung  oder  Gesundheits- 
schädigung die  Ersatzleistung  nur  bis  zu  90%,  bei 
S  ac'h-  und  VerifnÖ^feensbe  schäd  i  gung  nur  bis  zu  80% 
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gewähren,  und  es  kann  der  Versicheorte  nur  seine  Leistung  an  den  Be- 
schädigten bis  zu  90  %  bezw.  80  %  ersetzt  verlangen. 

Die  hieraus  sich  ergebende  Verpflichtung  des  Versicherten  zur 
teilweisen  Traguug  des  Schadens  kann  durch  Vereinbarung  im  ersteren 
Fall  auf  die  Summe  von  1000  Mark,  im  letzteren  Falle  auf  die  Summe 
von  3000  Mark  beschränkt  werden. 

Entgegenstehende  Vertragsbestimmungen  sind  nichtig. 

Abgesehen  von  den  im  obigen  (Absatz  2  und  3)  enthaltenen  Be- 
schränkungen haftet  der  Versicherer  im  Falle  der  Tötung,  !Körx)er- 
verletzung  oder  Gesundheitsschädigung  einer  Person  für  den  vollen 
Ersatz:  der  Versicherer  ist  dagegen  berechtigt,  für  den  Fall,  dafs 
durch  ein  Ereignis  (Katastrophe)  mehrere  Personen  getötet,  verletzt 
oder  an  ihrer  Gesundheit  beschädigt  werden,  seine  Ersatzpflicht  auf 
einen  nicht  imter  300  000  Mk.  sich  beziffernden  Betrag  zu  begrenzen. 

Entgegenstehende  Verabredungen  sind  wirkungslos. 

Bei  Schadenfällen,  in  denen  es  sich  um  Sach-  \ind  Vermögens- 
beschädigung handelt,  kann  die  Beschränkung  der  Ersatzpflicht  des 
Versicherers  auf  ein^i  Höchstbetrag  vereinbart  werden. 


B.  Schadenversicherung. 

Versicherungswert;  Unter-,  Über-  und  Doppel  Versicherungen.  —  Versicherung 
entgehenden  Gewinnes.  —  Rettungspflicht  und  Rettungskosten.  —  Schadensfest- 
stellnng.  —  VerftuTserung  der  versicherten  Sache.  —  Versicherung  für  fremde 
Redmnng.  —  Spezialfragen. 

1.  Fenerveraiohenmg. 

Vatke,  Generaldirektor  der  ^^Magdeburger  Feuerversicherungs- 
Gesellschaft'^  in  Magdeburg: 

Zu  den  „Vorschriften  für  die  gesamte  Schademsversicherung^  ge- 
statte ich  mir  folgendes  vorzutragen: 

Nach  §  1  des  Entwurfs  soll  der  Versicherer  dem  Versicherten  den 
durch  Eintritt  des  Versicherungsfalls  verursachten  Vermögenssohaden 
ersetzen.  In  den  Vorschriften  ist  durch  §  48  einschränkend  bestimmt : 
»bezieht  sich  die  Versicherung  auf  eine  Sache,  so  gilt,  soweit  sich  nicht 
aus  den  umständen  ein  anderes  ergibt,  der  Wert  der  Saclie  als  Versiehe- 
rungswert'^  IJnd  in  §  49  ist  gesagt:  „Die  Versicherung  umfafst  den 
durch  den  Eintritt  des  Versicherungsfalls  entgehenden  Gewinn  nur,  so- 
weit  dies  besonders  vereinbart  ist."  Daraus  ist,  da  nach  §  47  des  Entwurfs 
imter  „Versicherungswert"  „Wert  des  versicherten  Interesses"  zu  ver- 
stehen ist,  zu  folgern,  dafs  —  abgesehen  von  der  Versicherung  entgehen- 
den Gewinnes  —  als  gesetzliche  Begel  aufgestellt  werden  soU:  B^  der 
Sachversicherung  haftet  der  Versicherer  dem  Versicherten  für  jeden 
Vermogensschaden,  der  in  einer  durch  den  Versicherungsf all 
verursachten  Wertsverminderung  der  versicherten 
Sache  besteht.  Man  kommt  zu  dieser  Scbluf sf olgerung  umsomehr, 
weil  in  dem  ganzen  Titel  „Vorschriften  für  die  gesamte  Schadens- 
versichemng''  keinerlei  Regel  für  die  Schadens  her  echnung  ent- 
halten ist. 
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Meine  Herren!  Bei  der  Feuerversicherung:  darf  aber  meines  £r- 
acHteos  unter  keinen  Umständen  als  gesetzliche  Regel  aufgestellt  wer- 
den, daf  s  dem  Versicherten  jeder  Yermögensschaden  zu  ersetzen  ist,  der 
in  einer  durch  den  Versicherungsfall  verursachten  Wertsverminderung 
der  versicherten  Sache  besteht.  Der  Versicherte  wird  durch  den  Ver- 
sicherungsfall nicht  selten  in  die  Lage  versetzt,  Gegenstände,  die  wieder- 
herstellungsfähig sind,  und  für  die  er  nach  jetzt  geltendem  Versiche- 
rungsrecht nur  die  Beparaturkosten  ersetzt  bekommt,  oder  auch  Gegen- 
stände, die  überhaupt  keinen  substanziellen  Schaden  erlitten  haben,  zu 
verkaufen  oder  als  wertlos  \inbenutzt  liegen  zu  lassen.  Dieser  Verlnst 
durch  Entwertung  kann  mitunter,  beispielsweise  bei  Fabriken  veralteter 
Einrichtung,  eine  bedeutende  Höhe  erreichen.  Er  kann  und  mufs  aber 
vom  Versicherten  getragen  werden,  denn  dieser  fügt  sich  ja  den 
Verlust  selbst  zu,  weil  er  es  in  seinem  Interesse  erachtet,  die  Entschädi- 
gimg  nicht  für  die  Wiederherstellung  der  beschädigten  oder  zerstörten 
veralteten  Einrichtungen  zu  verwenden,  sondern  moderne  und  prak- 
tischere Einrichtimgen  zu  tre&n,  für  die  dann  allerdings  das  aus  dem 
Brande  Verbliebene  nicht  mehr  passen  will.  Würde  nur  nach  künftigem 
Gesetz  jede  durch  den  Versicherungsfallverursachte 
Wertsverminderung  der  versicherten  Sache  ersetzt 
werden  müssen,  so  würde  sicherlich  der  Versicherte  Verluste  der  ob«i- 
bezeichneten  Art  als  Brandschaden  liquidieren  und,  da  er  sie  wohl  zmneist 
auch  beweisen  könnte,  auch  ersetzt  erhalten.  Damit  aber  würde  nicht 
nur  ein  starker  Anreiz  zur  spekulativen  Brandstiftung  gegeben,  sondern 
es  würde  auch  die  jetzige  Grundlage  des  Feuerversicherungsbetriebes 
total  verändert.  Meine  Herren,  ich  weif  s  sehr  wohl,  daf s  der  Gesetzent- 
wurf nicht  beabsichtigt,  für  den  Feuerversicherungsbetrieb  eine  von  dem 
bestehenden  Versicherungsrechte  so  wesentlich  abweichende  Begel  auf- 
zustellen. Mir  ist  sehr  wohl  bekannt,  daf s  in  den  Motiven  zu  den  §§  Sl 
bis  83  im  Abschnitte  „Feuerversicherung"  ausdrücklich  gesagt  ist :  „ttber 
den  eigentlichen  Sachschaden  geht  die  Haftung  des  Feuerversicherers, 
die  in  Ermanglung  abweichender  Vertragsbestimmungen  eintritt,  nicht 
hinaus'^  Ich  bin  aber  der  Meinung,  dafs  der  Wortlaut  des  §  82  den 
Feuerversicherer  nicht  ausreichend  vor  den  Konsequenzen  der  allgemei- 
nen Vorschriften  für  die  Schadensversicherung  schützt,  und  dafs  daran 
gedacht  werden  sollte,  entweder  in  den  allgemeinen  Vorschriften  oder  in 
den  Sondervorschriften  für  die  Feuerversicherung  zum  Ausdrucke  zu 
bringen,  dafs  die  Schadensersatzpflicht  sich  auf  keine  durch  den  Eintritt 
des  Versicherungsfalls  verursachte  Wertsverminderung  der  versicherten 
Sache  erstreckt,  die  nicht  durch  eine  Beschädigung  der  Substanz  hervor- 
gerufen ist. 

Die  Bestimmungen  der  Vorschriften  über  Versicherungs 
summe  und  Versicherungswert  lassen  einen  für  die  Vertrag- 
schliefsenden  erfreulichen  Fortschritt  erkennen.  Es  wird  damit  Bamn 
geschaffen  für  eine  angemessene  Bewertung  der  versicherten  Sachen 
und  für  eine  den  Bestands-  mid  Wertschwankungen  Beclumng  tragende 
Versicherungssumme.  Dafs  gesetzlich  allgemein  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  den  durch  Eintritt  des  Versicherungsfalles  entgehenden  Gewinn  in 
die  Schadensversicherung  eiiizuschliefsen,  kann  auch  der  Feaer- 
versicherer  sich  gefallen  lassen,  wenn  er  auch  sehr  eingehend  wird  er- 
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üvägeoi  müsaen,  ob  und  in  welchen  Fällen  er  aeinerseits  bezüg- 
liche Vereinbarungen  wird  eingehen  können.  Eine  offenbar  für 
überflüssig  erachtete  ergänzende  Vorschrift  zu  den  BestinunungeiQ 
über  den  Versicherungswert  bei  der  Sachversicherung  vermisse  ich 
aber,  nämlich  die  zwingende  Bestimmung,  dafs  die  Versicherung 
nicht  zur  Bereicherung  des  Versicherten  führen  darf.  Als  Ver- 
sicherungswert (Wert  des  versicherten  Interesses)  gilt  der  Wert  der 
Sache.  Was  für  ein  Wert  damit  gemeint  ist,  sagt  der  Gesetzentwurf 
nicht,  und  das  ist  begreiflich,  denn  es  kommt  auf  die  Umstände  an.  Nun 
sind  aber  später,  namentlich  in  den  §§  85  und  87  der  Spezialbestimmungen 
über  die  Feuerversicherung,  Definitionen  des  Begriffes  „Versicherungs- 
wert" gegeben,  die  wohl  für  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Fälle, 
nicht  aber  für  gewisse  Ausnahmefälle  passen.  Für  diese  Ausnahmefälle 
ist  die  Gefahr  vorhanden,  dafs  der  Versicherte  einen  den  wirklichen 
Schaden  weit  übersteigenden  Schadenanspruch  auf-  Grund  der  gesetz- 
lichen Begriffsbestimmung  erheben  kann,  wenn  keine  Vorsorge  dagegen 
getroffen  ist.  Mir  scheint  die  einfachste  vorbeugende  Mafsregel  die  zu 
sein,  dafs  man  den  allgemeinen  Vorschriften  für  die  Schadensversiche- 
rung die  von  mir  vermif ste  Vorschrift  einfügt. 

Meine  Herren !  Der  §  54  des  Entwurfes  beginnt  mit  den  Worten :  „Ist 
ein  Interesse  gegen  dieselbe  Gefahr  bei  mehreren  Versicherem  ver- 
sichert" und  fährt  dann  fort  „und  übersteigen  die  Versicherungssummen 
zusammen  den  Wert,  den  das  versicherte  Interesse  zur  Zeit  des  Eintrittes 
des  Versichemngsf alles  hat  (Doppel Versicherung),  so  usw.". 
Der  Entwurf  übersieht  hierbei,  dafs  das  Anteilverhältnis  der  Haf- 
tung der  einzelnen  Versicherer  nicht  nur  bei  der  sogenannten 
Doppelversicherung,  sondern  bei  jeder  Versicherung  zu  ordnen  ist, 
wo  dasselbe . Interesse  gegen  dieselbe  Gefahr  bei  mehreren  Ver- 
sicherern versichert  ist,  ohne  dafs  ein  Anteilsverhältnis  ausdrück- 
lich stipuliert  ist.  Es  handelt  sich  nicht  allein  darum,  einer 
Bereicherung  des  Versicherten  vorzubeugen,  sondern  auch  darum, 
bei  allen  Mehrfachversicherungen,  also  auch  denjenigen, 
die  keine  Doppelversichening  im  Sinne  des  Entwurfs  sind,  klare 
Anteilverhältnisse  zu  schaffen.  Die  Lösung  darf  man  aber  meines 
Erachtens  keineswegs  dadurch  herbeiführen  wollen,  dafs  man  ein 
(j[€Bamtschuldverhältni8  der  Versicherer  konstruiert,  und  diesen  letzteren 
Begrefsrechte  gegeneinander  verleiht,  wie  das  der  Entwurf  ganz  ohne 
zwingende  Veranlassung  tut,  sondern  nur  dadurch,  dafs  man  das  anteilige 
Verhältnis  festlegt,  in  dem  der  Gfesamtschaden  zu  vergüten  ist.  Gegen 
die  Bestimmungen  des  Entwurfs  über  die  Bechtsf olgen  der  betrügerischen 
Doppelversicherung  dürfte  nichts  einzuwenden  sein. 

Meines  Erachtens  sollte  man  die  beiden  ersten  Absätze  des  §  54  durch 
folgende  Bestimmung  ersetzen : 

, Jst  ein  Interesse  gegen  dieselbe  Gefahr  bei  mehreren  Versicherern 
versichert,  so  haftet  jeder  Versicherer  für  den  Schaden  anteilig  im  Ver- 
hältnisse seiner  Versicherungssumme  zum  Gesamtbetrage  der  Versiche- 
rungssummen sämtlicher  Versicherer.  Ist  der  Gesamtbetrag  der  Ver- 
sicherungssiunmen  niedriger  als  der  Wert,  den  das  versicherte  Interesse 
zur  Zeit  des  Eintritts  des  Versicherungsfalles  hat,  so  haftet  der  Ver- 
sicherer für  den  Schaden  nur  im  Verhältnisse  seiner  Versicherungs- 
summe zu  diesem  Werte." 
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Den  letzten  Absatz  müfste  man  alsdann  beginnen  lassen: 

yytJbersteigen  die  Yersicbertingssunmien  zusammen  den  Wert,  den 
das  versicherte  Interesse  zur  Zeit  des  Eintritts  des  VersichernngsfaUes 
hat  (Doppelversicherung),  und  hat  der  Versicherte  Verträge  in  der  Ab- 
sicht geschlossen,  sich  durch  Doppelversicherung  einen  rechtswidrigen 
Vermögensvorteil  zu  verschaffen,  so  sind  (usw.  nach  dem  Wortlaute  des 
§  54  letzter  Absatz  des  Gesetzentwurfs). 

Über  die  Bestimmungen  des  Gesetzentwurfs  bezüglich  Abwen- 
dung und  Minderung  des  Schadens  und  bezüglich  des  Ab- 
schätzungsverfahrens durch  Sachverständige  nnd 
den  Best  der  Abteilung  I  des  ersten  Titels  glaube  ich  hier  hinweggehen 
zu  sollen,  da  die  Ausführungen,  die  vom  Standpimkte  der  Feuerversiche» 
rung  zu  machen  sind,  aus  den  Kreisen  der  Praktiker  wohl  zur  Genüge 
gegeben  sind. 

Meine  Herren!  Von  ganz  besonderem  Interesse  für  die  Feuer- 
versicherung sind  dagegen  die  Bestimmungen  des  Entwurfs  über 
die  Veräufserung  der  versicherten  Sacha  Nicht 
mit  Unrecht  bezeichnen  die  Motive  die  gegenwärtige  Rechtslage 
als  unhaltbar;  aber  überraschend  wirkt  es,  dafs  der  Entwurf 
die  Lösimg  dahin  findet,  zwingend  zu  bestimmen,  dafs  im  Falle 
der  Veräufserung  der  versicherten  Sache  durch  den  Versicherten 
der  Erwerber  an  die  Stelle  des  Versicherten  tritt,  also  Versicherter 
wird.  Die  Motive  sagen  selbst,  dafs  an  und  für  sich  die  Ver- 
äufserung die  Beendigung  des  Versicherungsverhältnisses  zur  Folge 
habe,  da  das  Interesse  des  Versicherten  aufhört  und  ein  Vertragsverhält- 
nis zwischen  dem  Erwerber  und  dem  Versicherer  nicht  besteht.  Sie 
behaupten  aber,  dafs  ein  derartiger  Bechtszustand  dem  praktischen  Be- 
dürfnisse nicht  entspreche -und  weisen  darauf  hin,  dafs  schon  das  Preu- 
f sische  Allgemeine  Landrecht  deshalb  bestimme,  dafs  eine  Veränderong 
in  der  Person  des  Eigentümers  der  versicherten  Sache  nichts  in  der 
Versicherung  ändere,  wenn  nicht  damit  zugleich  eine  Veränderung  des 
Ortes,  der  Aufsicht,  der  Art  der  Aufbewahrung  oder  der  Nachbarschaft 
verbunden  ist.  Meine  Herren!  Ich  möchte  sehr  bezweifeln,  dafs  das 
Preufsische  Landrecht  einem  praktischen  Bedürfnisse  hat  Bechnnng 
tragen  wollen.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs  das  Landrecht  nur  die  Konse- 
quenz aus  der  damaligen  Auffassung,  dafs  der  Gegenstand  der  Versiche- 
rung die  Sache  sei,  gezogen  hat.  Hätte  damals  der  Gtesetzgeber,  wie  das 
heute  geschieht,  als  Gegenstand  der  Versicherung  das  Interesse  des  Ver- 
sicherten betrachtet,  so  \vürde  er,  davon  bin  ich  überzeugt,  auch  als  gan« 
selbstverständliche  Folge  das  Erlöschen  des  Versicherungsverhältnisaes 
an  die  Beendigung  des  Interesstes  geknüpft  haben.  Indessen  darauf 
kommt  es  hier  nicht  an;  es  dürfte  vielmehr  zu  untersuchen  sein,  ob 
denn  in  der  Tat  für  die  Feuerversicherung  ein  praktisches  Bedürfnis  be- 
steht, welches  eine  dem  Geiste  des  Gesetzes  direkt  entgegengesetzte 
zwingende  Bestimmung  zu  rechtfertigen  geeignet  erscheint. 

Zunächst  ist  folgendes  zu  betonen.  Wenn  mit  zwingender  Ejraft  ge- 
setzlich bestimmt  wird,  dafs  die  Veräufserung  die  Beendigung  des  Ver- 
sicherungsverhältnisses zur  Folge  hat,  so  weifs  jeder  Erwerber  einer 
Sache,  oder  muf s  jeder  Erwerber  einer  Sache  wissen,  dafs  er  für  die  Ver- 
sicherung der  zu  erwerbenden  oder  erworbenen  Sache  Sorge  zu  tragen  hat. 
Es  kann  sich  also  nur  darimi  handeln,  ob  die  dem  Erwerber  zur  Ver- 
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fügnng  stehende  Zeit  der  Begel  nach  unzureichend  ist,  um  die  recht- 
zeitige Versichemng  bewirken  zu  können.  Nur  wenn  das  der  Fall  ist, 
oder  wenn  durch  die  Versicherung  die  Interessen  Dritter  berührt  werden, 
die  von  der  Veräuf  serung  der  Sache  nicht  notwendig  ohne  Verzug  er- 
fahren müssen,  kann  von  einem  allgemeinen  praktischen  Bedürfnisse  die 
Rede  sein.  Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  wirklichen  Verlaufe  von  Er- 
werbungen? 

Meine  Herren  I  Wenn  jemand  ein  Haus  erwerben  will,  so  pflegen  der 
Erwerbung  zeitraubende  Verhandlungen  vorauf  zu  gehen.  Mindestens 
aber  bietet  die  Prist  bis  zur  Auflassung  und  Übergabe  Zeit  genug,  um  für 
die  Versicherung  des  Hauses  sorgen  zu  können,  umsomehr,  als  der  Antrag 
auf  Übertragung  der  bestehenden  Versicherung  vom  Erwerber  leicht  zu 
stellen  und  vom  Versicherer  leicht  zu  erledigen  ist.  Bei  der  Gebäude- 
versicherung kommt  aber  auch  das  Interesse  der  Hypothekengläubiger 
in  Betracht,  die  oft  erst  nach  der  Auflassimg  durch  den  Qrundbuch- 
richter  den  Eigentumswechsel  erfahren.  Es  dürfte  deshalb  bezüglich 
der  Gebäude  die  Bedürfnisf rage  im  allgemeinen  bejaht  werden  können. 

Wenn  —  abgesehen  von  Produkten  und  Waren  —  bewegliche  Sachen 
in  toto  veräuf sert  werden,  z.  B.  Fabrikeinrichtungen,  Hausstandseinrich- 
tungen und  dergleichen,  so  wird  der  Eigentumswechsel  niemals  in  so 
kurzer  Frist  perfekt,  dafs  der  Erwerber  nicht  Zeit  hätte,  sich  um  Ver- 
sicherung zu  bemühen.  Die  Bedürfnisfrage  muf s  hier  verneint  werden, 
es  konmit  aber  noch  erschwerend  hinzu,  dafs  es  bei  vielen  Veräuf serungen 
der  eben  gedachten  Art  ganz  undenkbar  ist,  dafs  der  G^esetzgeber  den  Ver- 
sicherer zwingen  sollte,  die  Versicherung,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit, 
in  unveränderter  Höhe  für  den  Erwerber  gelten  zu  lassen.  Die  Einrich- 
tung der  aufser  Betrieb  getretenen  Fabrik  ist  für  ein  Butterbrot  ver- 
äufsert,  der  Erwerber  aber  ist  anstelle  des  früheren  Eigentümers  als 
Versicherter  getreten  und  verlangt,  wenn  der  Versicherungsfall  noch 
rechtzeitig  eintritt,  Schadenersatz  nach  Maf  sgabe  der  bestehenden  Ver- 
si<dierung.  Selbst  wenn  in  das  Gesetz  die  im  Entwürfe  fehlende  Bestim- 
mung noch  eingefügt  werden  sollte,  dafs  die  Versicherung  nicht  zu  einer 
Bereicherung  des  Versicherten  führen  darf,  wird  es  in  Ansehung  der 
§§  48  und  85  des  Entwurfes  sehr  schwer  sein,  den  Schadenbewms,  den 
der  Erwerber  führt,  mit  genügendem  Erfolge  zu  bekämpfen,  denn  der 
niedrige  Erwerbspreis  ist  natürlich  an  sich  kein  genügender  Beweis  da- 
für« dafs  die  erworbene  Einrichtung  nicht  einen  höheren  Wert  hatte. 
Meines  Erachtens  m  u  f  s  der  Versicherer  die  Freiheit  behalten,  für  die 
Fortsetzung  der  Versicherung  mit  dem  Erwerber  vom  Augenblicke  der 
Veräuf  serung  ab  seine  Bedingungen  zu  machen;  der  Regel  nach  wird 
er  Absetzung  einer  Selbstversicherungsquote  als  Bedingung  hinstellen. 
Er  handelt,  nebenbei  bemerkt,  durch  Auferlegung  einer  solchen  Bedin- 
gung in  solchem  Falle  auch  im  Interesse  des  Gemeinwohls,  denn  er  ver- 
mindert den  Anreiz  zur  spekulativen  Brandstiftung. 

Bei  der  Veräufserung  von  Waren  und  Produkten  im  kaufmän- 
nischen Grof sverkehr  wird  sich  die  Veräufserung  allerdings  meist  sehr 
schnell  vollziehen,  allein  hier  ist  um  deshalb  kein  Bedürfnis  vorhanden, 
weil  die  Kaufleute  imd  Produzenten,  welche  Waren  vnd  Produkte  an  Er- 
werber zu  veräuf  sem  pflegen,  die  die  erworbenen  Güter  zeitweise  noch 
im  Gewalursam  des  Veräuf  serers  lassen,  auch  regelmäfsig  Versichemng 
für  eigene  und  fremde  Rechnung  nehmen.     Nimmt  der  Erwerber  die 
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Ware  ab  und  transportiert  sie  auf  sein  eigenes  Lager,  so  scheidet  diese 
Ware  so  wie  so  wegen  der  Translokation  aus  der  Versicherung  des  Ver- 
äufserers  aus,  läfst  er  sie  beim  Veräufsever,  so  tritt  die  Deckung  durch 
die  von  jenem  für  fremde  Rechnung  genonmiene  Versicherung  ein. 

Was  die  Veräufserung  beweglicher  Gegenstände  im  Eleinverkehr 
anbelangt,  so  mufs  auch  hierbei  das  in  den  Motiven  behauptete  prak- 
tische Bedürfnis  bestritten  werden.  Wer  für  seinen  Haus-  oder  Gewerbe- 
bedarf Ankäufe  im  Kleinverkehr  macht,  ist  durch  seine  bestehende  Ver- 
sicherung gedeckt,  sobald  er  die  gekaufte  Sache  in  sein  Haus,  in  seine 
Versicherungslokalität  gebracht  hat,  denn  er  wird  seine  Versicherung 
nach  Gattungen  geschlossen  haben,  und  die  hinzugekauften  Gegenstände 
treten  in  die  Versicherung  der  zutreffenden  Gattung  ein.  Will  er  für 
solche  gekauften  Gegenstände  auch  auf  serhalb  seines  Hauses  Deckung 
haben,  also  noch  bevor  sie  in  seine  Versicherungslokalität  übergeführt 
sind,  so  braucht  er  nur  eine  sogenannte  Auf  senversicherung  zu  schliefsen, 
eine  Einrichtung,  die  bei  den  meisten  Versicherungsgesellschaften  schon 
seit  vielen  Jahren  besteht.  Dafs  kein  unbefriedigtes  Versicherungs- 
bedürfnis der  in  den  Motiven  bezeichneten  Art  für  bewegliche  Gegen- 
stände besteht,  ist  übrigens  auch  dadurch  ohne  weiteres  bewiesen,  dafs 
gegenüber  den  Millionen  Veräuf  serungen,  die  im  Eleinverkehr  alltägUch 
vorkommen,  wohl  kaum  Brandschäden  namhaft  gemacht  werden  können, 
die  nicht  bezahlt  sind,  aber  hätten  bezahlt  werden  müssen,  wenn  die  Ver- 
sicherung des  veräufserten  Einzelgegenstandes  ohne  weiteres  auf  den 
Erwerber  übergegangen  wäre. 

Ich  mufs  noch  eins  hinzufügen,  meine  Herren.  Ich  halte  die  Be- 
stimmungen des  Entwurfs  über  die  Veräufserung  der  versicherten  Sache, 
soweit  sie  bewegliche  Sachen  angehen,  im  Feuerversicherungsbetriebe 
für  praktisch  ganz  unausführbar.  Nehmen  wir  von  vielen  nur  ein  Bei- 
spiel. Ein  Kaufmann  A  hat  auf  Waren  aller  Art  in  seinen  Speicher 
Versicherung  für  eigene  und  fremde  Bechnung  genommen.  Da  sein 
Warenbestand  sich  zeitweise  vermehrt  und  vermindert,  hat  er  mehrere 
Policen,  und  zwar  bei  verschiedenen  Gesellschaften  genommen.  Er  hat 
bei  der  Gesellschaft  X  200  000  Mark,  bei  der  Gesellschaft  Y  300  000  Mark 
xmd  bei  der  Gesellschaft  Z  250  000  Mark  auf  Waren  aller  Art  für  eigene 
und  fremde  Rechnung  versichert.  Jetzt  verkauft  er  an  den  Kaufmann  B 
für  16  417,20  Mark,  an  den  Kaufmann  0  für  48  919,50  Maik,  an  den 
Kaufmann  D  für  26  817,30  Mark  Waren,  und  diese  lassen  die  Waren  bi^ 
auf  weiteres  bei  A  liegen.  Dann  werden  B,  C,  D  Versicherte,  aber  nicht 
etwa  Versicherte  im  Sinne  der  Bestimmungen  über  Versicherung  für 
fremde  Rechnung,  sondern  Versicherte  mit  gleichen  Rechten  und 
Pflichten,  wie  A  ist.  Veräuf  serer  und  Erwerber  haben  nun  Anzeige  «u 
machen,  und  zwar  vermutlich  allen  drei  Gesellschaften.  Eine  von  diesen 
Gesellschaften  kündigt  den  Erwerbern,  die  zweite  und  dritte  kündigen 
nicht  oder  versäumen  die  rechtzeitige  Kündigung.  Inzwischen  hat  D 
seine  gekauften  Waren  abgenommen  und  in  seinen  eigenen  Speicher 
übergeführt,  wo  er  durch  anderweite  Versicherung  genügend  gedeckt  ist, 
eine  Anzeige  hiervon  ist  den  Gesellschaften  nicht  gemacht  und  brauchte 
auch  nicht  gemacht  zu  werden.  A  hat  dagegen  andere  Waren  gekauft 
und  wiederum  Waren  an  andere  verkauft ;  die  Waren  lagern  noch  bei  A, 
die  Anzeige  von  den  Verkäufen  ist  aber  noch  nicht  gemacht,  als  zwei 
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Wochen  nach  dem  letzten  Verkaufe  der  Speicher  abbrennt.  Wer  will 
mir  nun  sagen,  wer  die  vollberechtigten  Versicherten  sind,  und  wieviel 
von  jedem  Versicherten  bei  jeder  der  beteiligrten  Gesellschaften  ver- 
sichert ist? 

Meine  Herren !    Ich  glaube,  das  kann  niemiasid  sagen. 

Es  wäre  nun  der  Einwand  möglich,  die  Kauf  leute  würden  doch  so  ver- 
nünftig sein  und  von  dem  §  70  Gebrauch  machen,  also  beim  Kaufgeschäft 
den  Eintritt  des  Erwerbers  in  die  Eechte  und  Pflichten  des  Versicherten 
auszuschlief  sen.  Meine  Herren  I  Diesen  Einwand  kann  ich  nicht  gelten 
lassen,  denn  die  Gefahr  des  Eintritts  einer  höchst  bedenklichen  Verdunk- 
lung und  Verworrenlieit  der  Versicherungsverhaltnisse  liegt  nicht  nur 
für  einen  einzelnen  Fall,  für  das  gewählte  Beispiel,  sondern  in  fast 
allen  Fällen  vor,  wo  der  Versicherte  nicht  seinen  ganzen  versicherten 
Besitz,  sondern  nur  Teile  veräufsert. 

Es  ist  hiemach  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  dafs  der  Unter- 
abschnitt des  Entwurfs,  betreffend  Veräuf serung  der  versicherten  Sache, 
einer  Umarbeitung  unterzogen  werden  wird,  und  dafs  bezüglich  der  be- 
weglichen Sachen  für  die  Feuerversicherung  entweder  von  gesetzlichen 
Bestimmungen  ganz  Abstand  genommen  oder  ausdrücklich  und  zwingend 
bestimmt  wird,  dafs  die  versicherte  Sache  mit  ihrer  Veräufserung  durch 
den  Versicherten  aus  dem  Vertragsverhältnisse  ausscheidet. 

Sollte  der  Entwurf,  was  ich  aus  seinem  Wortlaute  nicht  herauslesen 
kann,  unter  „versicherte  Sache"  den  Gesamtgegenstand  des  Versiche- 
rungsvertrages, die  Totalität  der  durch  den  Vertrag  versicherten  Sachen 
verstanden  wissen  wollen,  so  würde  ich  auch  dann  für  die  gänzliche  Be- 
freiung der  beweglichen  Gegenstände  von  den  bezüglichen  Vorschriften 
des  Gesetzes  eintreten  müssen.  Ein  praktisches  Bedürfnis  liegt,  wie  be- 
reits ausgeführt,  nicht  vor,  G6  spricht  auch  das  Gemeinwohl  dagegen, 
den  Versicherer  zu  binden,  und  endlich  ist  die  Glef  ahr  der  Entstehung 
verworrener  Versicherungsverhältnisse  auch  dann  keineswegs  ganz  aus- 
geschlossen. Man  denke  nur  an  eine  freiwillige  Versteigerung  des  Gesamt- 
bestandes eines  Haushaltes  I  Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dafs  für  das  eine 
Objekt  die  Veräufserung  das  Erlöschen  des  Versicherungsverhältnisses 
zn  Folge  haben  würde,  weil  es  nur  einen  Teil  des  Gesamtgegenstandes 
des  Police  bildet,  während  für  das  andere  Objekt  derselben  Art  und 
Gattung,  weil  es  zufällig  den  Gesamtgegenstand  der  Police  bildet,  die 
Veräufsenmg  die  Folgfe  haben  würde,  dafs  die  Versicherung  auf  den 
Erwerber  übergeht.  Schon  diese  letztere  Erwägung  allein  schliefst  die 
Möglichkeit  aus,  die  im  G^etzentwurf  e  enthaltenden  Bestimmungen  über 
Veräufserung  für  die  Feuerversicherung  als  anwendungsfähig  auf  die 
bewegliche  Sache,  letztere  als  Gesamtgegenstand  des  Versicherungsver- 
trages aufgefafst,  anzuerkennen. 

In  betreff  der  Bestimmungen  des  Entwurfs  über  die  Versiche- 
rung für  fremde  Bechnung,  die  bekanntlich  nicht  mit  zwin- 
gender Kraft  ausgestattet  sind,  stehe  ich  im  allgemeinen  auf  dem  Stand- 
punkt, den  die  Privatfeuerversicherer  in  ihren  Veröffentlichungen  ein- 
genommen haben,  und  bin  nicht  in  der  Lage,  Ergänzendes  hinzuzufügen. 
Teil  glaube  auch,  dafs  die  ganze  Materie  nicht  genügendes  Interesse  für 
die  Allgemeinheit  bietet,  um  in  dieser  Versammlung  einer  Erörterung 
unterzogen  zu  werden. 
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Dr.  Struckmann,  Eegiemngsrat  im  Kelchs- Justizamt  in  Berlin: 

Den  Hauptgegenstand  der  Ausführungen  des  Herrn  Bef erenten  haben 
die  Vorschriften  des  Entwurfs  über  die  Veräufserung  der  ver- 
sicherten Sache  gebildet.  Für  die  Immobiliarversicherung  hat  sich 
der  Herr  Vorredner  schlief  slich  im  allgemeinen  mit  dem  Standpunkt  des 
Entwurfes  einverstanden  erklärt.  Was  dagegen  die  Mobiliarversichenmg 
betrifft,  so  glaubt  er,  dafs  die  Bestimmungen  des  Entwurfes  weder  durch 
ein  Bedürfnis  gerechtfertigt  noch  praktisch  durchführbar  seien.  Er  hat 
namentlich  darauf  hingewiesen,  dafs  sich  das  Bedürfnis,  welches  hier 
etwa  vorliegen  könne,  durch  die  Form  der  Versicherung  für  eigene  und 
fremde  Bechnung  befriedigen  lasse,  denn  wenn  der  Verkäufer  für  eigene 
vnd  fremde  Rechnung  versichert  habe,  so  sei  der  Käufer,  solange  sich  die 
Sache  noch  bei  dem  Verkäufer  befinde,  gedeckt.  Aber,  meine  Herren,  dies 
ist  eben  doch  nur  dann  der  Fall,  wenn  der  Erwerber  von  einer  Person 
kauft,  die  eine  Versicherung  für  eigene  und  fremde  Rechnung  ge- 
nommen hat.  Nun  mögen  die  Kaufleute  ihre  Versicherung  meist  für 
eigene  und  fremde  Rechnung  nehmen,  so  dafs  verkaufte  Waren,  solange 
sie  in  dem  Warenlager  stehen,  noch  gedeckt  sind,  aber  es  bleiben  doch 
auch  die  Fälle  zu  berücksichtigen,  in  denen  der  Erwerber  nicht  bei  einem 
solchen  Kaufmann  gekauft  hat.  Es  wird  zum  Beispiel  bei  einem  Landwirt 
ein  Pferd  gekauft.  Auch  hier  hat  der  Käufer  ein  Interesse  daran,  dafs  die 
Versicherung  nicht  erlischt,  sobald  er  Eigentümer  des  Pferdes  geworden 
ist.  Oder  es  kauft  jemand  von  seinem  Freunde  ein  wertvolles  Gemälde; 
das  Haus  des  Verkäufers  brennt  ab,  der  Erwerber  meldet  den  Schaden 
an;  soll  hier  der  Versicherer  anworten  dürfen,  dafs  der  Käufer  nicht  mit 
ihm  im  Vertragsverhältnis  stehe  und  der  Verkäufer  zur  2^t  des  Brandes 
kein  Interesse  mehr  gehabt  habe,  eine  Pflicht  zur  Zahlung  der  Entschä- 
digung daher  nicht  begründet  sei? 

Nun  ist  weiter  gesagt,  das  Bedürfnis  nach  der  Fortdauer  der  Ver- 
sicherung lasse  sich  dadurch  befriedigen,  dafs  der  Erwerber  eine  Aufs^- 
Versicherung  nehme.  Aber  eine  solche  Versicherung  erfordert  eine 
höhere  Prämie.  Der  Interessent  müfste,  wenn  er  für  die  von  ihm  za 
erwerbenden,  noch  beim  Käufer  befindlichen  Sachen  gedeckt  sein  woUte, 
schon  im  voraus  eine  Aufsenversicherung  nehmen  und  dafür  die  höhere 
Prämie  zahlen.  Ich  glaube  nicht,  dafs  das  wirtschaftlich  gerechtfertigt 
ist;  es  würde  zu  einer  Prämienverschwendung  führen.  Anderseits  kann 
sich  die  Versicherungsgesellschaft  nicht  darüber  beklagen,  wenn  im  Falle 
der  Veräufserung  die  Versicherung  ohne  Prämienzuschlag  fortdauert. 
Sie  hat  von  dem  Veräuf serer  die  Prämie  erhalten;  sie  soll  sogar,  falls 
ihr  die  Prämie  noch  nicht  gezahlt  ist,  nach  dem  Entwurf  in  dem  Er- 
werber einen  zweiten  Schuldner  hinzubekommen. 

Nun  ist  von  dem  Herrn  Vorredner  auf  das  Beispiel  des  Kaufmanns 
hingewiesen,  der  aus  seinem  Lager  ständig  Waren  verkauft  imd  andere 
hinzukauft;  die  eineoi  Waren  würden  verkauft  und  weggeschafft,  andere 
träten  an  ihre  Stelle.  Wenn  sich  nun  ein  Brandschaden  ereigne,  wie  solle 
da  festgestellt  werden,  wieviel  Waren  versichert  seien,  und  wer  als  Ver- 
sicherter in  Betracht  komme?  Der  Herr  Vorredner  hat  seihst  schon 
gesagt,  dafs  diejenigen  Waren,  die  aus  dem  Inbegriff  ausschieden,  nach 
§  84  des  Entwurfes  nicht  mehr  versichert  sind.     Sobald  also  die  ver- 
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kauften  Waren  in  die  Wohnimg  des  Käufers  übergehen,  hört  die  Ver- 
sicherung auf;  versichert  sind  also  nur  die  Waren,  die  im  Speicher  des 
Kaufmanns  liegen,  mögen  sie  verkauft  sein  oder  nicht.  Ich  sehe  nicht, 
dafs  daraus  eine  Verwirrung  entstehen  könnte.  Die  Sache  liegt  nicht 
anders  als  bei  einer  Versicherung  für  eigene  und  fremde  Rechnung. 
Wieviel  Waren  bei  dem  Brande  vorhanden  waren,  \md  wer  der  Ge- 
schädigte ist,  das  nachzuweisen,  etwa  mit  Hilfe  der  Bücher,  ist  Sache 
der  Interessenten. 

Dann  ist  befürchtet  worden,  dafs  die  Vorschriften  über  die  Fort- 
dauer der  Versicherung  nach  einer  Vorauf  serung  der  versicherten  Sache 
auch  das  öffentliche  Interesse  gefährden  könnten,  weil  das  Gesetz  nicht 
genügende  Handhaben  biete,  um  der  Versicherungsgesellschaft  zu  ermög- 
lichen, eine  unberechtigt  hohe  Forderung  des  Erwerbers  abzuweisen. 
Es  ist  ausgeführt  worden,  dafs  die  Maschinen  einer  Fabrik,  die  auf ser 
Betrieb  gesetzt  worden  ist  und  dann  veräufsert  wird,  einen  geringeren 
Wert  haben  als  die  Maschinen  einer  in  Betrieb  befindlichen  Fabrik,  und 
dafs  daher,  wenn  die  Versichenmg  auf  den  Erwerber  so  übergehe,  wie  sie 
beim  Veräufserer  bestanden  habe,  zu  befürchten  sei,  dafs  der  Erwerber 
die  Versicherung  zu  einer  Bereicherung  benutze.  Indessen  wenn  die  Ein- 
richtung der  Fabrik  durch  die  Aufserbetriebsetzung  in  ihrem  Werte 
wesentlich  verringert  worden  ist»  so  kann  nach  dem  Entwürfe  der  Er- 
werber ebenso  wie  der  Veräufserer  in  einem  Schadensfalle  nicht  mehr 
fordern,  als  diesem  geminderten  Werte  entspricht.  Femer  steht  dem 
Versicherer  in  gleicher  Weise  wie  gegen  den  ursprünglichen  Versicherten 
so  auch  gegen  den  Erwerber  nach  §  47  das  Hecht  zu,  sobald  der  Wert  des 
versicherten  Gegenstandes  die  Versicherungssumme  überschreitet,  eine 
sofortige  Herabsetzung  der  Versicherungssumme  zu  verlangen. 

Eine  Unterscheidung  zu  mach^i  zwischen  der  Mobiliar-  und  der 
Inunobiliarversichermig,  erscheint  doch  bedenklich;  wenn  ein  Gebäude, 
z.  B.  eine  Fabrik  oder  ein  sonstiges  wirtschaftliches  Unternehmen,  mit 
seinem  Zubehör  veräufsert  wird,  soll  dann  für  die  Maschinen  usw.  ein 
anderes  Hecht  gelten  als  für  das  Gebäude? 

Übrigens  werden  die  vorgetragenen  Bedenken  dazu  führen,  dafs  die 
Vorschriften  des  Entwurfes  einer  Nachprüfung  unterzogen  werden. 

Dann  hat  der  Herr  Vorredner  empfohlen,  dem  §  54  eine  weitere 
Fassung  zu  geben.  Hier  steht  sachlich  der  Entwurf  vollkommen  auf  dem- 
selben Standpunkt,  den  der  Vorredner  einnimmt.  Seine  Bemerkungen  be- 
zogen sich  auf  den  Fall,  dafs  jemand  eine  Versicherung  bei  mehreren  Ver^ 
sicherungsgeseUschaften  nimmt,  die  Versicherungssummen  aber  zu- 
sammen den  Versicherungswert  nicht  übersteigen,  also  eine  Doppelver- 
sicberung  im  Sinne  des  Entwurfes  nicht  vorliegt.  An  einem  Beispiel 
läfst  sich  am  besten  zeigen,  wie  sich  nach  dem  Entwurf  die  Sache  stellen 
wird.  Es  möge  sich  um  die  Versicherung  eines  Hauses  handeln,  das  einen 
W^ert  von  120  000  Mark  hat.  Es  wird  bei  der  Versicherungsgesellschaft  A 
eine  Versicherung  über  80  000  und  bei  der  Gesellschaft  B  eine  solche  von 
20000  Mark  genommen;  es  entsteht  alsdann  ein  Brandschaden,  der  das 
Haus  zur  Hälfte  zerstört,  so  dafs  der  Schaden  60  000  Mark  ausmacht. 
INach  dem  Entwürfe  liegt  die  Sache  nun  f olgendermaf sen :  Der  Ver- 
sicherte wendet  sich  an  die  Gesellschaft  A.  Diese  erwidert,  der  Wert 
des  Hauses  betrug  120  000  Mark,  die  Versicherungssumme  80  000  Mark, 
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folglich  lag  eine  Unterversicheiomg  im  Verhältnis  von  3 : 2  vor,  ich  er- 
setze Dir  also  den  Gesamtschaden  von  60  000  Mark  nur  in  diesem  Ver- 
hältnis, also  mit  40  000  Mark.  Dann  wendet  sich  der  Versichorte  an  die 
Gesellschaft  B,  die  eine  Versicherungssumme  von  20  000  Mark  gezeichnet 
hat.  Auch  hier  liegt  eine  TJnterversicherung  vor,  und  zwar  im  Ver- 
hältnis von  6:1;  die  Gesellschaft  bezahlt  demnach  für  den  Schaden 
von  60  000  Mark  nur  10000  Mark.  Der  Versicherte  bekommt  also  von 
beiden  Gesellschaften  zusammen  50  000  Mark. 

Zu  demselben  Ergebnis  würde,  soweit  ich  sehe,  der  Vorschlag  des 
Herrn  Eef erenten  führen.  120  000  Mark  beträgt  der  Versicherungswert, 
100  000  Mark  die  Gesamtversicherungssumme.  Folglich  bekommt  der 
Versichertc,  wenn  sich  der  Schaden  auf  60  000  Mark  beläuft,  insgesamt 
50  000  Mark,  und  dieser  Betrag  wird  nach  dem  Verhältnis  der  von  dm 
beiden  Versicherungsgesellschaften  gezeichneten  Versicherungssummen, 
ako  nach  dem  Verhältnis  von  80  000  zu  20  000  Mark,  auf  sie  verteilt;  die 
eine  Gesellschaft  bezahlt  dem-nach  40  000  und  die  andere  10  000  Mark. 

Im  übrigen  möchte  ich  zu  den  Ausführungen  des  Herrn  VorrednerB 
nur  noch  bemerken,  daf  s  der  Entwurf  im  §  82  nur  das  bestimmen  wollte, 
was  der  Herr  Vorredner  für  angemessen  erachtet.  Es  soll  nicht  eine 
beliebige  Wertverminderung  erstattet,  sondern  nur  der  Schaden  ersetzt 
werden,  welcher  an  den  versicherten  Sachen  durch  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung des  Feuers  oder  als  unvermeidliche  Folge  des  Brandschadens 
entsteht.  Ob  sich  die  Fassung  nicht  verdeutlichen  lassen  wird,  ist  eine 
weitere  Frage. 

V  a  t  k  e ,  Generaldirektor  der  „Magdeburger  Feuerversicherungs- 
Gesellschaft'^  in  Magdeburg: 

Es  wird  schwer  halten,  alle  Auf serungen  zu  erörtern,  weil  ich  aus- 
führlich werden  müf ste  und  die  Zeit  schon  sehr  knapp  ist.  Vielleicht 
ist  der  Herr  Vertreter  des  Reichs-Justizamtes  damit  zufrieden,  daf s  ich 
mich  hier  kurz  fasse  und  das  Weitere  einer  mündlichen  Aussprache  vo^ 
behalte. 

Die  letzte  Erklärung  des  Herrn  Vertreters  habe  ich  mit  Freuden 
begrüfst;  es  wird  dadurch  die  Position  des  Referenten  über  die  Feuei^ 
Versicherung  zu  §  82  bedeutend  erleichtert  werden. 

Das  zu  §  54  angeführte  Beispiel  paf st  nicht  ganz  für  das,  was  ich 
gemeint  habe.  Nicht  darauf  kommt  es  mir  an,  klar  zutage  liegende 
Anteilsverhältnisse  gesetzlich  zu  ordnen,  denn  die  bedürfen  keiner  gesets- 
liehen  Ordnung.  Mir  lieget  daran,  eine  gesetzliche  Vorschrift  zu  haben 
für  die  Mehrfach  Versicherung,  die  sich,  vielleicht  ganz  unver- 
mutet, erst  im  Versicherungsfalle  herausstellt.  Zum  Beispiel  wenn  das- 
selbe Interesse  bei  einem  Feuerversicherer  und  einem  Transportver- 
sicherer  gedeckt  ist,  oder  wenn  dasselbe  Objekt  vom  Eigentümer  direkt 
und  aufserdem  für  Rechnung  des  Eigentümers  von  einem  Dritten  ver- 
sichert ist.  Da  liegt  das  Bedürfnis  der  gesetzlichen  Regelung  nicht 
blof  s  vor,  wenn  die  Versicherungssummen  zusammen  den  Wert  des  ver- 
sicherten Interesses  übersteigen,  sondern  auch,  wenn  sie  ihn  unter- 
schreiten. 

Daf  s  man  das  Immobile  schwer  vom  Mobiliar  trennen  kann  bei  der 
Veräuf serung,  möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  anerkennen.    Es  handelt 
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sich  ja  um  vollkommen  unteracheidbare  Objekte,  und  ich  wüfBte  nicht, 
warum  bei  unterscheidbaren  Objekten  nicht  auch  verschiedene  Bechts- 
folgen  im  Falle  ihrer  Veräufserung  sollten  eintreten  können. 

Dann  nur  noch  ein  kurzes  Wort.  Ich  muf s  meine  Behauptung  auf- 
recht erhalten,  dafs  die  Bestimmungen  des  Entwurf s  bezüglich  Ver- 
äufserung  der  versicherten  beweglichen  Sache  in  der  Praxis  sich  als 
unausführbar  erweisen  werden,  und  die  Herren,  die  mit  mir  im  Fach 
stehen,  werden  mir  Becht  geben.  Wird  der  Entwurf  Gesetz,  so  ist  jeder 
über  bewegliche  Gegenstände  abgeschlossene  Versicherungsvertrag  dem 
Auseinanderfallen  in  mehrere  Verträge,  unter  Umständen  dem  Aus- 
einanderfallen in  eine  grof  se  Zahl  von  Verträgen  ausgesetzt.  Namentlich 
ein  Kaufmann  ist  dann  gar  nicht  mehr  in  der  Lage,  sich  richtig  gegen 
Feuerschaden  zu  decken« 

Als  die  Versicherungsgesellsohaf ten  das  Institut  der  Aufsenver- 
sicherung  schufen,  haben  sie  das  getan,  weil  sie  einem  vorli^fenden 
Bedürfnisse  genügen  wollten.  So  wie  die  Aufsenversicherung  heute 
zumeist  gewährt  wird,  umf afst  sie  auch  neu  erworbene  Gegenstände  der 
versicherten  Gattungen  mit,  die  noch  nicht  in  die  Versicherungslokalität 
verbracht  sind.  Für  diese  Aufsenversicherung  wird  allerdings  der  Begel 
nach  eine  etwas  höhere  Prämie  genommen,  als  diejenige,  die  der  Ver- 
sicherte für  die  Hobiliarversicherung  sonst  zahlt;  aber  es  wird  ja  auch 
nicht  verlangt,  dafs  er  seinen  ganzen  Mobiliarbestand,  in  Aufsenver- 
sicherung geben  soll.  Es  genügen  ja  einige  tausend  Mark  Auf  senversiche- 
rungssumme  in  diesem  Falle,  und  wenn  dafür  2^2%  verlangt  werden, 
so  ist  das  keine  Ausgabe,  die  wirtschaftlich  so  belastet,  dafs  man  des- 
wegen gesetzliche  Bestimmungen  nötig  hätte,  und  das  lunsoweniger, 
weil  wohl  die  meisteoi  Versicherten  von  dem  Institut  der  Aufsenver- 
sicherung schon  Grebrauch  gemacht  und  die  Ausgabe  schon  haben.  Es 
entsteht  also  eine  höchst  bedenkliche  Verwirrung,  weiter  nichts.  Das 
Beispiel  des  Pferdeankaufs  trifft  nicht  zu,  wenn  ich  in  meiner  Mobiliar- 
police Pferde  versichert  und  darauf  Aufsenversicherung  genommen  habe. 
Meistens  wird  also  die  Aufsenversicherung  zur  Deckung  des  behaupteten 
Bedürfnisses  bei  den  Veräuf serungen  im  Eleinverkehr  genügen. 

Die  Versicherung  für  fremde  Kechnung  bietet  allerdings 
keine  sichere  Aussicht  auf  Deckung,  da  man  nicht  wissen  kaim,  ob  der 
Verkauf  er  für  fremde  Bechnung  mit  versichert  hat,  er  braucht  es  ja  nicht 
getan  zu  haben.  Jedenfalls  ist  für  das  Bedürfnis  der  Veräufserung  im 
Kleinverkehr  Aufsenversicherung  und  Versicherung  für  fremde  Rech- 
nung im  allgemeinen  ausreichend.  Es  kann  sich  jeder  genügend  decken; 
denn  für  die  wenigen  Fälle,  die  da  nicht  hineinpassen,  bedarf  es  nur  ge- 
ringer Aufmerksaoikeit,  tun  auch  dafür  rechtzeitig  Versicherung  zu  er^ 
halten. 

Ich  bin  nach  wie  vor  der  Überzeugning,  dafs  die  im  Entwurf  ent- 
haltenen Bestimmungen  über  die  Rechtsfolgen  der  Veräufserung  beweg- 
lieher  versicherter  Sachen  sieh  unmöglich  aufrecht  erhalten  lassen.  Ich 
möchte  darum  die  Bitte  aussprechen,  was  ja  auch  in  freundlicher  Weise 
zugesichert  worden  ist,  dafs  das  hohe  Amt  diese  Frage  noch  einmal  einer 
gründlichen  Prüfung  unterziehen  möchte. 

VerOfümtL  d.  Deatsch.  Vereine!  Ar  Vers.- Wissenschaft  (Heft  2.)  25. 
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V.  Putlitz,  Baron,  in  Berlin : 

Ich  halte  es  vom  landwirtschaftlichen  'Standpunkte  aüis  für 
wiuischenswert,  dafs  dieser  wichtige  Paragraph  aufrecht  erhalten  wird. 
Beim  Verkauf  von  Landgütern  entsteht  tatsächlich  jedesmal  ein  Inter- 
regnum von  mehreren  Tagen,  wo  die  Versicherung  nicht  mehr  vorhanden 
ist.  Ob  man  kauft  oder  nicht  kauft,  entscheidet  sich  in  fünf  Minuten; 
diese  Sache  ist  sclmell  perfekt,  aber  man  braucht  meist  mehrere  Meilen 
bis  zum  Agenten,  und  da  besteht  inzwischen  das  Risiko,  dafs  die  Ver- 
sicherung erlischt.  Bei  den  Mobilien  ist  es  ebenso;  wenn  Vieh  verkauft 
wird,  steht  es  meist  noch  einige  Zeit  im  Stalle  und  ist  dann  eigentlich 
nicht  versichert.  Brennt  es,  dann  wird  der  Verkauf  von  dem  Verkäufer 
oder  Käufer  meist  verschwiegen,  es  wird  angenommen,  das  Vieh  gehöre 
dem  Verkäufer  noch,  und  der  Schaden  wird  ersetzt.  Das  ist  für  den 
rechtlich  Denkenden  kein  wünschenswerter  Zustand.  Mir  ist  schon 
passiert,  dafs  die  Leute  mich  himmelhoch  g^ebeten  haben,  über  den  Ver- 
kauf hinwegzusehen,  aber  das  kann  man  nicht.  Das  ist  ein  unangenehmer 
Zustand,  und  darum  begrüf  se  ich  diesen  Paragraphen. 

V  a  t  k  e ,  Generaldirektor  in  Magdeburg : 

Ich  gebe  gern  zu,  dafs  für  gewisse  bewegliche  Gegenstände,  z.  B. 
landwirtschaftliches  Inventar,  wenn  es  in  toto  mit  dem  Gfundstücke  ver- 
äufsert  wird,  es  bei  der  in  Aussicht  genommenen  gesetzlichen  Begdufig 
verbleiben  könnte.  Das  sind  aber  Ausnahmefälle,  die  zunächst  genan 
geprüft  werden  müssen.  Für  die  grofse  Menge  der  beweglichen  Gegen- 
stände kann  die  in  Rede  stehende  gesetzliche  Bestimmung  aber  nicht  ge- 
troffen werdon. 

Dr.  Domizlaff,  Rechtsanwalt,  Direktor  der  „Concordia**  in  Han- 
nover: 

Die  Denkschrift  der  Vereinigung  der  in  Deutschland  arbeitenden 
Privat-Feuerversicberungsgesellschaften  hat  zu  den  Bestimmungen  des 
Entwurfs,  welche  den  Brandschaden  betreffen,  so  überzeugende 
Darlegungen  gebracht,  dafs  ich  diesen  Ausführungen  mich  vollständig 
an  schlief  se. 

Die  Denkschrift  erstrebt  in  der  Hauptsache  eine  Verbesserung  der 
Fassung  des  Entwurfs  dahin,  dafs  unzweideutig  im  Gesetze  als  Nor- 
malfall des  Brandschadens  der  bei  einem  Brande 
entstandene  eigentliche  S  a  c  h  s  c  h  a  d  e  n  hingestellt  werde. 
Wird  den  §§  82  und  83  des  Entwurfs  die  von  der  Denkschrift  vorgeschla- 
gene Fassung  gegeben,  so  kommt  in  der  Tat  die  Absicht  der  Verfasser 
des  Entwurfs  klarer  zum  Ausdruck,  ^ach  einer  anderen  Richtung  hin 
möchte  ich  mit  wenigen  Worten  zur  Frage  des  Brandschadens  einige 
Wünsche  äufsem.  Dabei  gehe  ich  aus  von  folgenden  Sätzen  in 
Ehrenbergs  Versicherungsrecht,  §  28,  S.  319: 

„Beim  Abschlufs  des  Vertrages  haben  die  Parteien  sieh  zu  ver- 
ständigen über  die  gefährdenden  Tatsachen  (Ereignisse), 
durch  deren  Eintritt  ein  Ersatzanspruch  gegen  den  Versicherer  ent- 
stehen soll.  Jede  wirtschaftlich  nachteilige  Tatsache  ist  an  sich 
hierzu  geeignet,  soweit  sich  nicht  positiv  rechtliche  Ausnahmen  finden. 
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Meistens  bedarf  es  einer  ausdrücklichen  Vereinbarung  über  sie 
nicht,  da  Gesetz  oder  Grewohnheit'  oder  auch  die  Natur  der  Sache  be- 
reits für  die  einzelnen  Versicherungsarten  vielfach  diejenigen  Tat- 
sachen festgestellt  haben,  deren  Eintritt  den  Ersatzanspruch  gegen 
den  Versicherer  erzeugt." 

Wenn  ein  Gesetz  die  privatrechtliche  Eegelung  der  Ansprüche  des 
Versicherten  aus  einem  Feuerversicherungsvertrage  zu  regeln  unter- 
nimmt, so  mufs  es  möglichst  so  beschaffen  sein,  dafs  aus  dem  Gesetze 
unzweideutig  für  jeden  Fall  festgestellt  werden  kann,  ob  das  Ereignis, 
gregen  dessen  schädigende  Wirkung  Versicherung  genommen  ist,  ein- 
getreten ist  oder  nicht. 

Das  Gesetz  benennt  also  Entstehungsursache  für  den  Brandschaden : 

a)  den  Brand  im  engeren  Sinne; 

b)  den  Blitz  und 

c)  die  Explosion, 

Vielleicht  wird  auch  noch  die  Selbstentzündung,  bei  welcher  es  nicht 
immer  zum  Brande  zu  kommen  braucht,  genant  werden  müssen. 

In  der  Hauptsache  geht  aber  mein  Wunsch  dahin,  dafs  das  Gesetz 
die  Zweifel  darüber  immöglich  machen  möge,  was  Brand  und  Brand- 
ereignis ist.  Der  Gesetzgeber  sollte  es  als  seine  Aufgabe  betrachten, 
gerade  in  dieser  Frage  diejenige  Klarheit  zu  schaffen,  welche  in  den 
anderen  vom  Entwurf  geregelten  Beziehungen  in  der  Feuerversicherung 
schon  herrscht.  Er  sollte  den  nach  dem  Ehrenberg  sehen  Zitat 
wünschenswerten  Zustand  herbeiführen  \ind  diejenigen  Gefahrentat- 
sachen, für  welche  Feuerversicherung  gewahrt  wird,  so  bestimmt  fest- 
stellen, dafs  besondere  Vereinbarungen  zur  Meidung  von  Meinungsver- 
schiedenheiten nicht  mehr  erforderlich  werden.  An  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  geht  aber  der  Entwurf  nicht  heran.  Nur  in  der  Begründung 
findet  sich  folgende  Bemerkung: 

„Für  solche  Schäden,  welche  die  versicherten  Gegenstände  durch 
ein  Feuer  erleiden,  dem  sie  ihrer  Bestinunung  g^näfs  ausgesetzt  wer- 
den, hat  der  Versicherer  nicht  aufzukommen.  Einer  besonderen  Vor- 
schrift bedarf  es  nicht,  der  Begriff  des  Brandereignisses  führt  von  selbst 
zu  diesem  Ergebnis." 

Mit  dieser  blofsen  Notiz  ist  nicht  viel  gewonnen.  Ist  erst  das 
Gesetz  in  Ejraf t  getreten,  so  tritt  die  Begründung  für  die  Praxis  in  den 
Hintergrund.  Aufserdem  ist  die  Bemerkung  der  Begründung  nicht 
ausreichend.  Es  ist  blof s  von  dem  Fall  die  Bede,  dafs  versicherte  Gegen- 
stände dem  Feuer  bestimmuugsgemäfs  ausgesetzt  werden  und  dadurch 
Schaden  erleiden.  Wenn  also  ein  Kochkessel  jahrelang  den  Flammen 
ausgesetzt  und  schlief slich  dadurch  defekt  wird,  kann  von  einem  Brand- 
schaden nicht  die  Bede  sein,  ebenso  wenn  ein  Wäschestück  durch  ein  zu 
heifses  Bügeleisen  Schaden  nimmt.  Aber  auch  dann,  wenn  ein  Feuer 
bestimmungsgemäf  s  wirkt  und  dieses  Wirken  eine  schädigende  Folge  hat, 
wird  man  einen  Brandschaden  nicht  annehmen  dürfen.  Denn  auch  in 
diesem  Falle  fehlt  es  an  einem  Brandereignis.  Das  bestimmungsgemäfse 
Feuer  kann  höchstens  d^e  Veranlassung  zu  einem  Brandereignis  werden, 
nämlich  dann,  wenn  es  ein  bestimmun gs widriges  Feuer  hervorruft.  Ein 
Beispiel  wird  dieses  erläutern: 

25* 
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Ein  Arbeiter,  welcher  einen  Hochofen  bedient  und  deshalb  mit 
minderwertigeren  Kleidern  bekleidet  ist,  darf  die  Zerstörung  der  Kleider 
durch  die  Hitze  des  Ofens  und  durch  glühende  Kohlenstücke  nicht  ersetzt 
verlangen.  Ein  Anspruch  entsteht  selbst  dann  nicht,  wenn  durch  die 
Funken  seine  Kleider  in  Brand  geraten,  also  ein  Feuer  aufserhalb  des 
Hochofenfeuers  entsteht.  Besichtigt  aber  ein  Herr  in  gutem  Anzüge 
eine  Fabrik,  so  liegt  meines  Erachtens  dann  kein  Brandschaden  vor, 
wenn  sein  Bock  durch  die  blofse  Hitze  des  Ofens  versengt  wird  oder 
z.  B.  ein  Gummimantel  den  Glanz  verliert  oder  rissig  wird.  Denn  das 
Feuer  des  Ofens  war  zu  einem  vernünftigen  Zwecke  stark  entwickelt  und 
die  schädigenden  Wirkungen  waren  naturgemäfse  Folgen  des  bestim- 
mungsgemäfsen  Feuers.  Wollte  man  sich  auf  einen  anderen  Standpunkt 
stellen,  so  müf  ste  man  schlief  slich  auch  den  Schaden  den  Feuerversicfae- 
rem  auferlegen,  der  durch  Blaken  einer  Lampe  oder  durch  Hitze  oder 
Rauch  des  Feuers  im  Stubenofen  sich  dadurch  ergibt,  daf s  der  Anstrich 
verdirbt  oder  Risse  in  den  Wänden  entstehen.  Gerät  aber  in  dem  ge 
wählten  Beispiel  der  Anzug  des  Herrn  durch  Funkenflug  tatsächÜch  in 
Brand,  so'  daf  s  sich  Flammen  entwickeln,  so  wird  meines  Erachtens  ein 
Brand  vorliegen,  denn  sowohl  Feuer  wie  auch  ein  bestimmxmgrswidriges 
Feuer  ist  mit  dem  Aufflammen  des  Anzuges  entstanden. 

Um  eine  sichere  Unterlage  für  die  Entscheidung  zu  geben,  ob  in 
solchen  Fallen  Brand  vorliegt  oder  nicht,  sollte  das  Gesetz  das  Brand- 
ereignis definieren.  Ich  stelle  zur  Erwägung,  ob  nicht  unter  Bfand 
im  Sinne  des  Gesetzes  ein  Feuer  verstanden  werden  kann,  welches  be- 
stimmungswidrig entstanden  ist  oder  bestimmungswidrig  unmittelbar 
auf  körperliche  Sachen  einwirkt. 

Hiermit  würde  also  gesagt  sein,  daf  s  ein  bestimmungswidriges,  ako 
quasi  als  „Unfair^  entstandenes  Feuer  stets  als  Brand  anzusehen  ist, 
sowohl  in  seinen  unmittelbaren  wie  in  seinen  mittelbaren  Folgen.  Ein 
bestimmungsgemäf  s  entstandenes  Feuer  würde  aber  nur  dann  als  Brand 
za  bezeichnen  sein,  wenn  es  unmittelbar  auf  körperliche  Sachen  bestim- 
mungswidrig  einwirkt,  während  die  mittelbaren  Folgen  eines  bestim- 
mungsgemäf s  entstandenen  Feuers,  also  auch  der  Rauch,  die  Hitze  usw., 
keinen  Brand  darstellen.  Fällt  also  z.  B.  ein  Stück  Tuch  in  ein  ordnungs- 
mäf siges  Herdfeuer,  so  liegt  ein  Brand  vor,  weil  das  Feuer  unmittel- 
bar und  bestimmungswidrig  auf  eine  körperliche  Sache  wirkt.  Ver- 
nichtet dagegen  der  heif  se  Qualm  eines  Schornsteins  das  Getreide  eines 
Landmannes,  ohne  ee  zu  entzünden,  so  liegt  kein  Brand  vor,  denn  das  be- 
stimmungsgemäfse  Feuer  wirkt  zwar  bestimmungswidrig,  aber  nicbt 
unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar. 

Mit  dieser  BegrifFsbestimmpng  würde,  glaube  ich,  den  Absichten  der 
Begründung  entsprochen  und  es  möglich  werden,  hinsichtlich  der  Her 
fraglichen  Brandschäden  zu  schnellen  Entschliefsungen  zu  kommen, 
welche  dem  allgemeinen  Rechtsgefühl  entsprechen. 

Will  der  Gesetzgeber  aber  seiner  Taktik  gemäf  s  von  einer  Begriffs- 
formulierung auch  hier  sich  fernhalten,  so  ist  die  berührte  Frage  doch 
wichtig  genug,  um  auf  anderem  Wege  durch  das  Gesetz  klargestellt 
werden  zu  müssen.  Dieser  andere  Weg  ist  der  einer  besonderen  Bestim- 
mung etwa  folgenden  Wortlauts: 
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,^s  Brandschäden  gelten  nicht  die  Beschädigungen»  welche  ver- 
sicherte Gegenstände  dadurch  erleiden,  dafs  sie  dem  Feuer,  der  Selbst- 
entzündung oder  einer  Explosionsgefahr  bestimmungsgemäfs  aus- 
gesetzt werden,  sowie  nicht  die  Schaden,  welche  ein  zu  einem  yemtbif- 
tigen  Zwecke  entwickeltes  Feuer  zur  mittelbaren  Folge  hat." 

Explosion  und  Selbstenzündung  sind  mitgenannt,  weil,  was  für 
Feuer  zutrifft,  entsprechend  für  diese  ihm  gleichgestellten  G^ef ahrentat- 
sachen  gelten  mufs. 

Die  Feuerversicherer  sind  schon  lange  Zeit  bemüht  gewesen,  durch 
eine  besondere  Bestimmung  der  allgemeinen  Yersicherungsbedingungen 
die  Rechtsfrage  zu  klären.  Aber  die  Praxis  der  Gerichte  ist  schwankend 
und  die  im  Publikum  herrschende  Auffassung  oft  direkt  unverständlich. 
Es  ist  eigentlich  gar  nicht  die  Aufgabe  einer  Versicherung,  welche  die 
wirtschaftliche  Existenz  des  Versicherten  gewährleisten  will,  derartige 
Bagatellschäden  zu  vergüten.  Die  Gesellschaften  erblicken  in  der  Inan- 
spmclmahme  mit  solchen  Schäden  von  oft  wenigen  Mark  eine  Herab- 
minderung  ihrer  Aufgaben.  Aufserdem  bringen  die  Schäden  bei  ihrer 
grof sen,  sich  stetig  steigernden  Anzahl  unverhältnismäfsig  viel  Arbeit 
und  manche  Widerwärtigkeit. 

Mehr  aber  als  das  Interesse  der  Gesellschafteii  spricht  das  öffent- 
liche Interesse  für  die  luizweideutige  Regelung  der  Frage.  Denn  der 
Zu^  im  Publikum,  mit  Ansprüchen  zu  kommen,  gegen  welche  der  Natur 
der  Sache  nach  keine  GreseDschaft  hat  Deckung  gewähren  wollen,  ist 
direkt  als  eine  Erscheinung  eines  getrübten  Bechtsgefühls  zu  bezeichnen. 
Erst  in  jüngster  Zeit  veröffentlichte  in  dankenswerter  Weise  eine 
Versicherungs-Zeitung  bezeichnende  Beispiele  solcher  Schadenansprüche 
und  betonte  die  Notwendigkeit  der  gesetzlichen  Begriffsbestimmung  für 
das  Brandereignis.  Anderseits  spielt  meist  bei  diesen  Schäden  Mangel  an 
Aufsicht  und  Vorsicht  eine  Bolle.  Endlich  aber  ist  man  gerade  in  dieser 
Frage  im  Geschäftsbetriebe  der  Gesellschaften  noch  nicht  zu  befriedi- 
genden Ergebnissen  und  zu  einer  gleichartigen  Praxis  gekommen.  Daher 
wird  hoffentlich  der  Gesetzgeber  durch  klare  Vorschriften  der  Unklarheit 
und  durch  eine  scharfe  Begriffsbestimmung  der  herrschenden  Begriffs- 
verwirrung im  öffentlichen  Interesse  auch  in  dieser  Frage  ein  Ziel  setzen ! 

Dr.  Baumert,  Justizrat   in  Spandau : 

Ich  wollte  mir  zu  dem  Begriffe  eines  Brandes  eine  Bemer- 
kung erlauben.  Vom  juristischen  Standpunkte  möchte  ich  eine  entgegen- 
gesetzte Auffassung  vertreten,  als  vorher  zur  Geltung  gekommen  ist. 

Eine  gesetzliche  Begriffserklärung  hat  sich  im  allgemeinen  als 
unbrauchbar  erwiesen  luid  nieist  zu  gröfseren  Schwierigkeiten  geführt, 
als  das  Nichtvorhandensein  einer  solchen.  Man  nimmt  ja  jetzt  an,  der 
Jurist  verstehe  die  gewöhnlichsten  Dinge  nicht,  aber  durch  eine  Defini- 
tion werden  die  Verhältnisse  oft  nur  imklarer  und  verworrener.  Wenn 
nun  von  dem  Herrn  Referenten  eine  Definition  gegeben  worden  ist,  in 
der  das  Wort  mittelbar  und  luunittelbar  einen  grofsen  Wert  hat,  so  hat 
ja  auch  das  preuf  sische  Landrecht  mit  diesen  Begriffen  viel  operiert,  ins- 
besondere beim  Schaden,  aber  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  den  Unter- 
schied zwischen  unmittelbarem  und  mittelbarem  Schaden  in  die  Ruinpel- 
karamer  geworfen,  weil  die  Juristen  längst  eingesehen  hatten,  dafs  es 
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sich  kaum  feststellen  lasse,  wo  das  Mittelbare  aufhört  und  das  Unmittel> 
bare  anfängt.  Ich  möchte  auf  den  Explosionsschaden  verweisen;  ob 
z.  B.  dieser  beim  Eeuer  ein  mittelbarer  oder  unmittelbarer  ist^  könnte 
an  sich  zweifelhaft  sein.  Aber  ich  bedauere,  dafs  man  die  Explosions- 
schaden  nicht  von  vornherein  als  Brandschäden  aufgefafst  hat;  denn  die 
Explosion  ist  ein  schnelles  Feuer,  das  plötzlich  und  schnell  verläuft;  ein 
Brand  ein  langsamer  verlaufendes  Feuer.  Wir  überlassen  es  daher  besser 
der  Kechtsprechung  und  der  Praxis,  zu  entscheiden,  was  ein  Brand  ist, 
als  dafs  wir  eine  Definition  in  das  Gesetz  hineinbringen,  die  gröfsere 
Schwierigkeiten  und  unter  Umständen  ein  gröfseree  Unrecht  erzeugt 
und  schliefslich  dem  Juristen  das  Nachdenken  doch  nicht  abnimmt.  Die 
neuen  Gesetze  neigen  daher  mit  Becht  dazu,  von  derartigen  kasuistischen 
Festsetzungen  abzusehen  imd  die  Begriffsbestimmung  dem  gesunden 
Menschenverstände  zu  überlassen,  der  doch  wohl  auch  den  Juristen  noch 
nicht  ganz  verloren  gegangen  ist. 

Br.  Domizlaff,  Direktor  der  „Concordia''  in  Hannover : 

Ich  habe  die  Definition  in  erster  Linie  gefordert,  weil  die  Tatsachen 
sie  verlangen.  Wer  in  der  Praxis  steht,  weifs,  was  für  Schäden  an- 
gemeldet werden,  und  weifs,  dafs  dabei  der  gesunde  Menschenverstand, 
von  dem  der  Herr  Vorredner  sprach,  oft  versagt,  z.  B.  wenn  ein 
Schlächtermeister  die  Würste  ersetzt  haben  will,  die  ihm  im  Wurstkessel 
verbrannt  sind  usw.  Solche  Sachen  werden  dann  auch  vor  die  Gerichte 
gebracht,  und  die  Praxis  ist  vielfach  die,  dafs  die  Gesellschaften  die 
Leute  abfinden,  nur  um  die  Weiterungen  nicht  zu  haben.  Ein  derartiges 
Bestreben  des  Publikums  soU  aber  nicht  noch  unterstützt  werden,  und 
um  dem  einen  Biegel  vorzuschieben,  hielt  ich  es  für  angebracht,  dafs 
der  Gesetzgeber  darüber  bestimmte  Erklärungen  gibt. 

Zu  2.  Transportversichenmg  und 

3.  Viehversicherailg    vergleiche    die   Ausführangen 
in  Teil  IL 

4.  Hagelversicherung. 

Krähe,  Bürgermeister  a.  D.,  Direktor  der  „XJnion**  in  Weimar: 

Meine  Herren !  Ein  innerer  Grund  für  die  Sonderbestimmung, 
welche  der  §  104  auf  dem  Gebiete  der  Hagelversicherung  im  Gegensatze 
zu  den  allgemeinen  Vorschriften  für  die  gesamte  Schadenversicherong 
dahin  vorsieht,  dafs  die  Versicherungssumme  als  Taxe  gelten 
soll,  ist  nicht  erkennbar.  Der  in  der  Begründung  angeführte  Umstand, 
dafs  einige  Versicherungsbedingungen  eine  solche  Bestimmung  enthalten, 
kann  doch  keine  ausreichende  Veranlassung  bieten,  diese  Bestimmung  nun- 
mehr allgemein  einzuführen.  Zwar  hat  die  Hagelversicherung  durchgängig 
schon  jetzt  in  beschränktem  Maf  se  eine  sogenannte  ta^erte  Police,  inso- 
fern als  die  der  Versicherung  zu  Grunde  gelegten  Preise  der  versicherten 
Feldfrüchte  maf sgebend  sind.  Dies  ist  aber  lediglich  geschehen,  um  bei 
der  Schadenregulierung  lunständliche  Auseinandersetzungen  über  die  je- 
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weiligen  Fruchtpreise  zu  vermeiden,  und  auch  unbedenklich,  weil  seitens 
der  Versicherer  Maximalpreise  festgesetzt  sind,  die  sich  im  Rahmen  dei 
Marktpreise  halten,  und  über  welche  bei  der  Versicherung  nicht  hinaus- 
gegangen werden  kann.  Bedenklich  ist  aber  die  Absicht  des  Gesetz- 
entwurfes, nunmehr  auch  für  den  anderen  Faktor  der  Versicherungs- 
summe, den  Ernteertrag,  die  Eigenschaft  als  Taxe  festzusetzen.  Letz- 
teres ist  in  diesem  unbeschränkten  Mafse  meines  Wissens  noch  bisher 
bei  keiner  Hagelversicherungsanstalt  der  FalL  Eine  solche  Bestimmung 
ist  auch  mit  dem  feststehenden  Grundsätze,  daf s  die  Versicherung  nicht 
zu  einem  Gewinn  führen  darf,  vereinbar.  Ihre  Beibehaltung  würde  die 
auf  Seite  55  der  Begründung  mit  Recht  als  unzulässig  bezeichnete  Folge 
haben,  däfs  der  Vertrag  seiner  Eigenschaft  als  Versicherungsvertrag 
entkleidet  und  zu  einem  Spiel  oder  Wette  gemacht  werden  kann.  Jeden- 
falls liegt  keinerlei  Bedürfnis  für  eine  derartige  Bestimmung  vor. 

(Zn  §  108  vergl.  Nachtrag  Seite  412  ff.) 

Dr.  Struckmann,  Regierungsrat  im  Reichs- Justizamte  in  Berlin : 
Die  Bestimmung  im  §  108  des  Entwurfes  schliefst  sich,  wenn  ich 
nicht  irre,  an  die  bestehende  Praxis  der  Hagelversicherung  an.  In  den 
Statuten  der  Hagelversicherungsgesellschaften  heifst  es,  soviel  mir  be- 
kannt, dafs  im  Falle  der  Vorauf serung  des  Grundstückes  der  Erwerber 
in  die  Versicherung  eintritt.  Ein  Kündigungsrecht  gegenüber  dem  Er- 
werber wird  dem  Versicherer  in  den  Statuten  nicht  eingerämnt.  Dem 
hat  sich  der  Entwurf  angeschlossen.  Es  ist  doch  auch  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  bei  der  Hagelversicherung  insofern  besondere  Verhältnisse 
obwalten,  als  eine  Einwirkung  des  Versicherungsnehmers  auf  den  Ein- 
tritt des  Versicherungsfalles  hier  ausgeschlossen  ist  und  demnach  der 
Persönlichkeit  des  Versicherten  hier  nicht  die  gleiche  Bedeutung  zii- 
konunt  wie  bei  der  Feuerversicherung  und  anderen  Versicherungs- 
zweigen. Das  zur  Begründung  der  Vorschrift,  die  übrigens  einer  Nach- 
prüfung unterzogen  werden  wird. 

Krähe,  Bürgermeister  a.  D.,  Direktor  der  „Union"  in  Weimar : 
.   Zu  diesen  Ausführungen  möchte  ich  bemerken,  dafs  die  seitherige 
Regelung  auf  dem  Gebiete  des  Hagel  Versicherungswesens  bei  den  Aktien- 
gesellschaften —  das  Material  bei  den  Gegenseitigkeitsgesellschaften 
steht  mir  augenblicklich  nicht  zur  Verfügung  —  die  ist,  daXs  im  Falle 
der  Veräulserung  der  Erwerber  in  die  Versicherung  einzutreten  berech- 
tigt ist,  er  aber  der  Gesellschaft  Anzeige  zu  machen  hat.     Hier  aber 
ist  jede  Verpflichtung  zur  Anzeige  ausgeschlossen.     Wenn    nun  über- 
haupt eine  gesetzliche  Regelung  der  Frage  des  Versicherungsverhält- 
nisses im  Veräulserungsfalle  erfolgt,  so  wird  sich  empfehlen,  dem  Ver- 
sicherer das  Recht  einzuräumen,  dafs  er  unliebsamen  Erwerbern  kün- 
digen kann.     Wenn   auch    für  die  Hagelversicherung  das  persönliche 
Moment  nicht  so  wichtig  ist  wie  für  die  Feuerversicherung,  so  kann 
es  doch   auch  für  sie  unangenehm  sein,    mit  Leuten   zu  tun  zu  be- 
kommen, mit  denen  sich  ein  befriedigendes  Verhältnis  nicht  schaffen 
läfst,  besonders  für  den  Fall  der  Schadenregulierung.     Der  Hagelver- 
sicfaerer  muls  deshalb  auch  in  der  Lage  sein,  in  solchen  Fällen  das 
Verhältnis  lösen  zu  können.    Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mir  erlaubt, 
zu  §  108  die  vorgetragenen  Änderungen  vorzuschlagen.  Ich  möchte  das 
Reichs-Justizamt  bitten,  dieser  Anregung  Rechnung  tragen  zu  wollen. 
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V.  Übel,  Direktor  der  „Preufsischen  Hagelversicherunfirft-Qesdl- 
schaft'^  in  Berlin: 

Bei  den  GegenseitigkeitsgesellschEften  galt  bisher  die  Beetinunimg, 
daf 8  der  FoHceninhaber,  auch  wenn  er  verkauft  hatte,  der  Gesellscbaft 
gegenüber  und  auch  die  Gesellschaft  ihm  gegenüber  yerpiÜchtet  war,  bis 
durch  eine  Yeränderungsanzeige  das  Verhältnis  von  neuem  geregelt 
war.  Allerdings  muf sten  die  Gesellschaften,  wenn  die  Änderung  in  der 
laufenden  Periode  eintrat,  den  neuen  Versicherten  annehmen,  ob  er  ihnen 
gefiel  oder  nicht,  aber  es  war  den  Gesellschaften  anheimgegeben,  nachher 
das  Verhältnis  wenigstens  für  die  Zukunft  zu  lösen,  da  die  Bedingusg 
vorgesehen  war,  daf s  man  Bisiken  für  das  nächste  Jahr  ablehnen  komite. 
Ich  glaube,  dafs  man  von  einer  solchen  Einrichtung,  wie  die  Dinge 
liegen,  auch  jetzt  nicht  absehen  soll. 


5.  Kleinere  (sonstige)  Versichemngszweige. 

Dr.  M  a  n  e  s   in  Berlin : 

Meine  Herren !  Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  nach  den  wertvollen, 
gründlichen  Vorträgen  so  bedeutender  Männer  der  Praxis  und  Wissen- 
schaft über  nahezu  alle  Bestimmungen  des  Gesetzentwurfs,  wie  wir  sie 
seit  nunmehr  drei  Tagen  zu  hören  bekommen  haben,  Ihre  Aufmerksam- 
keit zu  so  vorgerückter  Stunde  noch  zu  fesseln.  Ich  verspreche  Ihnen 
aber,  Sie  höchstens  die  doppelte  Anzahl  Minuten  in  Anspruch  zu  nehmen, 
als  ich  Versicherungszweige  zu  behandeln  habe;  es  sind  ihrer  zwölf. 

Der  Gesetzentwurf  über  den  Versicherungsvertrag  enthält  in  seinem 
ersten  Abschnitt  Vorschriften  für  sämtliche  Versicherungszweige  und 
im  ersten  Titel  seines  zweiten  Abschnittes  Vorschriften  für  die  gesamte 
Schadensversicherung.  Diese  Abschnitte  umfassen  von  den  184  Para- 
graphen des  gescunten  Entwurfs  79. 

Ausdrücklich  im  Gesetze  genannt  werden  von  einzelnen  Versiche- 
rungszweigen  die  folgenden:  Lebensversicherung,  Unfallversicherong, 
Feuerversicherung,  Hagelversicherung,  Viehversicherung,  Transport- 
versicherung und  Haftpflichtversicherung.  Eür  diese  Zweige  hat  der 
Entwurf  besondere  Vorschriften  aufgestellt.  In  dem  fünften,  die 
Schlufsvorschriften  enthaltenden  Abschnitt  werden  dann  noch  die 
Kreditversicherung,  Auslosungsversicherung  und  die  Rückversicherang' 
sowie  die  laufende  Versicherung  und  die  Volksversicherung  erwähnt 

Bis  auf  die  Kreditversicherung  und  die  Auslosungsversicherung  sind 
sämtliche  hier  aufgezählte  Versicherungsarten  bereits  in  besonderen 
Eeferaten  hinsichtlich  ihrer  Behandlung  im  Gesetzentwurf  gewürdigt 
worden.  Es  bleibt  mithin  die  Aufgabe,  zum  Schlüsse  auch  noch  die 
Stellung  der  Auslosungsversicherung  und  der  Kredit- 
versicherung zu  erörtern. 

Allein  hierzu  gesellt  sich  noch  eine  weitere  Aufgabe.  Dexm  der  Qe- 
Setzentwurf  will  seine  Normen  nicht  beschränkt  wissen  auf  die  von  ihm 
ausdrücklich  angeführten  Versicherungszweige,  sondern  auf  sämt- 
liche heute  betriebenen  und  künftig  einmal  mog* 
licherweise    entstehenden    Versicherungsarten« 
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So  ergibt  sich  naturgemäfs  die  Einteilung  dieses  Referates. 
An  ersterSt^lle  ist  die  A  u  s  1  o  s  u  n  g  s-  und  Kreditversicherung 
zu  betrachten,  an  zweiter  Stelle  sind  die  Ver^icherungsz  weige , 
welche  in  dem  Gesetze  nicht  besonders  erwähnt 
sind,  aber  zur  Zeit  im  Deutschen  Reiche  betrieben  werden»  zu  er- 
örtern, und  an  dritter  Stelle  nmfs  die  Frage  gestreift  werden  über  das 
Verhältnis  des  Gesetzentwurfes  zu  künftigetwa 
neuentstehenden    Versicherungsarten. 

Vorausschicken  möchte  ich  meinen  Ausführungen,  dafs  sie  sich,  ab- 
gesehen vom  theoretischen  Studium  des  Entwurfs,  auf  den  Ergebnissen 
von  Rundfragen  aufbauen,  welche  an  die  hauptsächlichsten  in  Betracht 
kommenden  Gesellschaften,  wie  auch  an  eine  Anzahl  Versicherter  ge- 
richtet worden  sind. 

Weiterhin  liegt  den  Ausführungen  der  Gedanke  zugrunde,  dafs  die 
vom  Gesetzentwurf  gewählte  Unterscheidung  in  Bestimmungen  mit 
zwingendem  Charakter  und  in  solche  abänderlichen  Rechtes  im  prak- 
tischen Ergebnis  möglicherweise  dadurch  vollkommen  aufgehoben 
werden  kann,  dafs  die  Aufsichtsbehörde  den  Vorschriften  dispositiver 
Art  im  Verwaltungswege  den  Charakter  von  Zwangsnormen  beizulegen 
in  der  Lage  ist,  insofern  nicht  etwa  im  künftigen  Gesetz  ausdrücklich 
bestimmt  wird,  dafs  die  Normen  dispositiver  Art  unhedingt  freier 
Parteivereinbarung  überlassen  bleiben.  Vorläufig  aber  haben  wir  die 
Fassung  des  Entwurfs,  wie  sie  \ins  vorliegt,  zu  beachten,  und  daher  ist 
bei  Prüfung  der  Einwirkung  des  Entwurfs  auf  die  hier  zur  Erörterung 
stehenden  Versicherungszweige  mit  der  erwähnten  Möglichkeit  zu 
rechnen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  Verwaltungsbehörden  wie  Richter 
die  vom  Gesetzgeber  getroffenen  Normen  dispositiver  Natur  als  das 
Hegelmäf sige  aufzufassen  und  mangels  anderweitiger  Bestimmungen  in 
Anwendung  zu  bringen  geneigt  sein  werden.  Es  wird  daher  im  folgenden 
keine  weitere  Rücksicht  darauf  genommen,  ob  die  einzelnen  Paragraphen 
des  Gesetzes,  auf  welche  die  Rede  kommt,  zwingenden  Charakter  haben 
oder  nicht. 

Die  in  den  bisherigen  Berichten  wiederholt  vorgekommene  Bezeich- 
nung :  ,  J*aragraphen  mit  zwingendem  Recht"  und  ähnliche  Benennungen 
kennt  der  Entwurf  nicht.  Er  spricht  vielmehr  nur,  und  zwar  si>eziell  im 
§  177,  von  Vorschriften,  „welche  die  Vertragsfreiheit 
beschränken**.  Ich  nehme  an,  dafs  der  Gesetzgeber  hiermit  dasselbe 
meint,  was  alle  Redner  als  Zwangsnormen  bezeichnet  haben. 

Dieser  §  177  spricht  von  den  Vorschriften,  welche  die  Vertragsfrei- 
heit beschränken,  in  dem  Zusammenhang,  dafs  er  vorschreibt,  die  Ge- 
setzesbestimmungen dieser  Art  sollten  auf  ser  Anwendung  bleiben  bei  der 
Auslosungs-  und  Ejreditversicherung  und  femer  bei  einer  Schadens- 
versicherung,  welche  in  der  Weise  genommen  wird,  dafs  die  versicherten 
Interessen  bei  der  Schliefsung  des  Vertrags  nur  der  Gattung  nach  be- 
zeichnet und  erst  nach  ihrer  Entstehung  dem  Versicherer  einzeln  auf- 
gegeben werden,  wie  die  laufende  Versicherung  umschrieben  wird.  Diese 
Betriebsform  findet  sich  gerade  bei  der  Auslosungsversicherung  und  von 
den  anderen  hier  zu  behandelnden  Zweigen  bei  der  Glas-,  möglicherweise 
auch  bei  der  Kredit-  und  Diebstahlversicherung. 
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Unter  diesen  Umständen  ist  es  von  ganz  -besonderer  Wichtigkeit  für 
die  erwähnten  Yersicherungszweige,  dafs  nicht  der  geringste  Zweifel 
darüber  vorhanden  ist,  welche  Vorschriften  die  Vertragsfreiheit  be- 
schränken. Ich  kann  hier  nur  wiederholen,  was  bereits  so  oft  schon  in 
dieser  Versammlung,  was  bereits  vorher  in  zahlreichen  Auf  senmgen  zu 
dem  Entwurf  immer  wieder  hervorgehoben  worden  ist:  Der  Gesetz- 
geber hat  nicht  deutlich  genug  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, welche  Bestimmungen  des  Entwurfs  Zwangs- 
recht bringen  sollen  und  welche  nicht.  Vom  Standpunkt 
der  im  §  177  genannten  Versicherungszweige  aus  ist  zu  fordern,  dafs  das 
künftige  Gesetz  in  einem  besonderen  Paragraphen  nach  dem  Muster  des 
schweizerischen  Entwurfs  unzweideutig  durch  eine  Zusammenstellung 
der  entsprechenden  Paragraphennummem  die  Vorschriften  zwingenden 
Hechtes  zusammenfasse. 

I.  Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  einzehien  Versicherungzweigen, 
und  zwar  zunächst  zur  Auslosungs-  und  Kreditversiche- 
rung, die  zufolge  des  §  122  eine  eigenartige  Stellung  einnehmen. 

a.    Auslosungsversicherung. 

Während  die  zur  Zeit  im  Gebrauch  befindliche  Police  bei  der  Au»- 
losungsversicherung  nur  wenige  kurze  und  klargefafste  Paragraphen 
enthält,*)  würde  die  unveränderte  Erhebung  des  Entwurfs  zum  Gesetz 
eine  kaum  übersehbare  Ausdehnung  der  Policenbestimmungen  erfordern. 


*)  Als  Muster  seien  hier  die  allgemeinen  Bedingangen  der  «Versichemni; 
gegen  Verloste  dnrch  Auslosung  von  Wertpapieren*  (General-Police)  mitgeteilt, 
welche  der  Police  der  «Wilhelma*'  in  Magdeburg  entnommen  sind. 

§  1.  Die  Gesellschaft  haftet  für  denjenigen  Schaden,  welcher  dem  Ver- 
sicherungsnehmer oder  denjenigen  Personen,  in  deren  Interesse  er  Versichenm^ 
nimmt,  dadurch  entsteht,  dafs  die  bedingungsmftfsig  zur  Versichenuig  angemel- 
deten Wertpapiere  nut  einem  den  Kurswert  nicht  erreichenden  Betrage  zur  Auv 
losung  gelangen. 

§  2.  Der  Versicherungsnehmer  ist  berechtigt,  Wertpapiere  aller  derjenigen 
Gattungen,  welche  in  den  von  der  Gesellschaft  ausgegebenen  Prämientarifen 
aufgeführt  sind,  für  eigene  oder  für  fremde  Rechnung  zur  Versicherung  anzn- 
melden,  während  anderseits  die  Gesellschaft  sich  im  voraus  verbindlich  macht, 
diese  Wertpapiere  im  Sinne  der  gegenwärtigen  Bestimmungen  zu  versicheriL 

§  3.  Der  Versicherungsnehmer  ist  verpflichtet,  diejenigen  Wertpapiere,  welehe 
er  versichern  «will,  in  ein  ihm  zu  diesem  Zwecke  von  der  GeseUschaft  zn 
lieferndes  Versicherungsjoumal  unter  fortlaufender  Nummer  und  unter  genauer 
Ausfüllung  aller  vorgezeichneten  Spalten  einzutragen. 

Zur  Begründimg  der  Versicherung  mufs  vor  Beginn  der  betreffenden  Ziehung 
(bei  Lospapieren  mit  Serien-  und  Nummemziehung  an  verschiedenen  Terminen 
vor  der  Serienziehung) 

entweder  das  Versicherungsjoumal  unter  Beifügung  eines  Auszuges,  welcher 
der  Gresellschaft  verbleibt,  dieser  zur  Abstempelung  vorgelegt  werden. 

oder  ein  Auszug  aus  dem  Versicherungsjoumal  in  eingeschriebenem  Brief 
an  die  Gesellschaft  portofrei  abgesandt  werden. 

Anmeldungen  zur  Versicherung  können  vor  Beginn  der  Ziehung  auch  aaf 
telegraphischem  Wege  oder  vermittels  Femsprechers  erfolgen,  müssen  aber,  nm 
für  die  Gesellschaft  verbindlich  zu  sein,  die  einzelnen  zu  versieheraden  Wert- 
papiere unzweifelhaft  bezeichnen  und  in  einer  der  oben  bestimmten  Formen 
unverzüglich  vom  Versicherungsnehmer  bestätigt  werden. 

§  4.  Wertpapiere  können  nach  Wahl  des  Versicherungsnehmers  entweder 
zur  einmaligen  Versicherung  für  eine  bestimmte  Ziehung  oder  zur  fortlaufenden 
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Wenn  ich  auch  im  Gegensatz  zu  einer  Beihe  Vorredner  die  Auf- 
fassung vertrete,  dafs  hei  einer  Gesetzgebung  über  den  Versicherungs- 
vertrag die  Aufstellung  eines  für  alle  Versicherungszweige  gültigen  all- 
gemeinen Teils  zum  mindesten  wünschenswert  und  wohl  auch  möglich 
ist,  komme  ich  bei  Prüfung  der  Auslosungsversichemng  zu  dem  Ergeb- 
nis, dafs,  will  man  den  bestehenden  Aufbau  mit  einem  allgemeinen  Teil 
aufrechterhalten,  so  muf s  die  Auslosungsversicherung,  wenn  nicht  von 
allen,  so  doch  von  der  gröfsten  Anzahl  auch  der  dispositiven  Para- 


Versiehemng  angemeldet  werden.  In  letzterem  Falle  (Versichening  auf  Wider- 
ml)  besteht  die  Veraicherong  für  jede  folgende  Ziehnng  ohne  erneute  Anmel- 
dimg so  lange  in  Kraft,  bia  von  einer  oder  der  anderen  Seite  ein  schriftlicher 
Widermf  der  Versichening  erfolgt. 

§  6.  Im  Falle  der  Anslosnng  versicherter  Wertpapiere  gewflhrt  die  Gesell- 
8cfa«ft  als  Entadhfidignng  für  den  Betrag,  nm  welchen  der  Einlösnngswert 
niedriger  ist  als  der  Kurswert  und  für  die  durch  Nenveranlagnng  des  letzteren 
entstehenden  üblichen  Unkosten,  sowie  für  den  etwa  durch  die  Auslosung  plan- 
mftlsig  eintretenden  Zinsverlust  diejenige  Summe,  welche  in  den  Pr&mienti»ifen 
der  Gesellschaft  als  Entschftdigung  für  die  einzelnen  Wertpapiere  und  die  ein- 
zelnen Ziehungen  festgesetzt  ist. 

Der  Versicherungsnehmer  ist  berechtigt,  an  Stelle  der  vorstehend  fest- 
gesetzten Barentschftdigung  für  einzelne  bei  der  Anmeldung  zur  Versicherung 
bestimmt  zu  bezeichnende  Stücke  die  Schadloshaltung  in  Gkwfthrung  eines  un- 
verlosten  Ersotzstückes  derselben  Gattung  im  Umtausch  gegen  das  ausgeloste 
Stück  zu  verlangen.  Der  in  diesem  Falle  erforderliche  Sdilufsscheinstempel 
wird  bei  Versicherungen  auf  Widerruf  von  der  Gesellschaft  getragen. 

§  6.  Die  Gesellschaft  ist  verpflichtet,  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen 
der  amtlichen  Ziehungslisten  dieselben  genau  zu  prüfen  und  für  den  Fall,  dafs 
Tersicherte  Wertpapiere  anagelost  worden  sind,  dem  Venicherungsnebmer  d^e  zu 
leistende  Entschädigung,  oder,  wenn  der  Versicherungsnehmer  die  Schadloshal- 
tnng  durch  unverloste  Ersatzstücke  gewählt  hatte,  £ese  zu  seiner  Verfügung 
zu  stellen. 

§  7.  Die  Gesellschaft  ist  yerpflichtet,  die  Prämiensätze,  welche  sie  für  die 
einz^nen  Wertpapiere  und  für  die  einzelnen  Ziehungen  festgesetzt  hat,  dem 
Versicherungsnehmer  mindestens  acht  Tage  vor  den  betrefFenden  Ziehungsterminen 
mitzuteilen. 

Die  nach  diesen  Sätzen  zu  berechnenden  Prämien  für  die  versicherten  Wert- 
papiere  sind  einscdüiefslich  der  von  der  Gesellschaft  verauslagten  Portokosteu 
spätestens  drei  Tage  nach  Anfordern  seitens  der  Gesellschaft  kostenfrei  an  diese 
zu  entrichten,   sofern   nicht   eine  andere  Zahlungsweise  zwischen  ihr  und  dem' 
Versicherungsnehmer  ausdrücklich  vereinbart  ist. 

Bleibt  der  Versicherungsnehmer  mit  Zahlung  fälliger  Prämien  im  Verzuge, 
so  ruht  während  der  Dauer  dieses  Verzugs  die  Verpflichtung  der  Gesellschaft 
nicht  nur  bezüglich  der  auf  Widerruf  bereits  angemeldeten  Wertpapiere,  sondern 
auch  bezüglich  aller  neuen  Anmeldungen  zur  Versicherung. 

§  8.  Die  vertragsmäfsigen  Zustellungen  und  Zahlungen  des  Versicherungs- 
nehmers an  die  Gesellschaft  und  die  Entschädigungsleistungen  der  letzteren  an 
den  Versicherungsnehmer  müssen,  sofern  nicht  eine  abweichende  Vereinbarung 
getroffen  ist,  in  den  Geschäftsräumen  der  Gesellschaft  in  Berlin  stattfinden. 

§  9.  Bei  Aushändigung  dieser  Police  ist  als  Vergütung  für  die  während 
der  Vertragsdaner  dem  Versicherungsnehmer  von  der  Gesellschaft  zu  liefernden 
Versicherungsjoumale  eine  Policengebühr  von  Mk.  3,00  und  als  Ersatz  des  von 
der  Gesellschaft  verauslagten  Vertragsstempels  der  Betrag  von  Mk.  1,60  zu  ent- 
richten. 

§  10.  Diese  Police  ist  auf  unbestimmte  Daner  geschlossen  und  erreicht, 
nachdem  sie  entweder  von  dem  Versicherungsnehmer  oder  von  der  Gesellschaft 
schriftlich  gekündigt  worden  ist,  ihr  Ende  nach  Ablauf  eines  Vierteljahres  vom 
Datum  des  Kündigungsschreibens  an  gerechnet. 

§  11.  Alle  Streitigkeiten  aus  dieser  Police  sollen  durch  das  ordentliche 
Gerieht  desjenigen  Ortes  entschieden  werden,  an  welchem  der  Versicherungs- 
nehmer seinen  Wohnsitz  hat. 
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graphen  durch  das  Gesetz  selbst  ausgeschlossen  werden.    Denn  sie  weist 
-ganz  besondere  Eigentümlichkeiten  auf: 

Nur  die  hauptsächlichsten  seien  hier  angeführt : 

Es  besteht  keine  Anzeigepflicht  des  Versicherten  bei  der 
Auslosungsversicherung;  denn  der  Versicherer  kennt  ja  yi^  besser,  oft 
^anz  allein  sogar  die  Gefahr,  welche  aus  dem  Verlosungsplan  für  die 
versicherten  Papiere  droht  und  eintritt.  Der  Versicherer  ist  gerade 
der  Anzeigepflichtige.  Er  muf s  prüfen,  ob  eine  Auslosung  stattgefunden 
hat.  Ja,  der  Versicherer  haftet  sogar  für  den  dem  Versichertea  ent- 
stehenden Schaden,  wenn  er  die  dem  Versicherer  obliegende  Anzeige- 
pflicht  verletzt  hat.  Daraus  folgt  die  IJnanwendbarkeit  des  zweiten  und 
vierten  Titels. 

Es  gibt  während  der  Versicherungsdauer  keine  Gefahr- 
•erhöhung;  denn  es  tritt  keine  Änderung  des  Verlosungsplanes  ein. 
Die  ganze  Versicherung  dauert  oft  nur  24  Stimden,  nämlich  nur  vom  Be- 
ginne bis  zum  Ende  des  Verlosungsaktes.  Mithin  ist  insbesondere  auch 
§  6  unanwendbar. 

Der  Ersatz  wird  meistens  nicht  in  Geld  geleistet.  Die  Eegel 
bildet  der  Schadensersatz  durch  Lieferung  eines  Ersatzstückes»  Das  ist 
sehr  wesentlich  und  höchst  vorteilhaft  für  den  Versicherten.  Denn  es 
besteht  meist  ein  grof  ser  Unterschied  zwischen  dem  Kurswert  und  dem 
Auslosungswert.  Würde  der  Versicherte  diese  Differenz  als  Barentschi- 
digung  erhalten,  so  könnte  er  sich  oft  kein  neues  Stück  anschaffen;  denn 
bei  einer  Anschaffung  von  auch  nur  wenigen  Stücken  geht  der  Preis  oft 
sehr  in  die  Höhe.  Je  mehr  sich  ein  Lospapier  dem  Aussterben  nähert, 
desto  schwieriger  wird  die  Beschaffung;  es  ist  daher  für  den  Versicherten 
von  gröfster  Wichtigkeit,  keine  Barentschädigung,  sondern  ein  Ersatz- 
stück geliefert  zu  erhalten.  Also  §  45  ist  für  die  Auslosungsversicherung 
nicht  zutreffend. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daf s,  falls  etwa  eine  Reihe  von  Gesetzes- 
bestimmungen, welche  die  Vertragsfreiheit  nicht  einschränken,  in  ana- 
.ioger,  subsidiärer  Weise  auf  die  Auslosungsversicherung  Anwendung 
flnden  würden,  sowohl  der  einen  wie  der  anderen  Vertragspartei  Iln- 
gelegenheiten  und  Nachteile  erwachsen  könnten,  und  es  erscheint  zweifel- 
haft, ob  dieser  Gefahr  selbst  bei  Abfassung  umfangreicher  komplizierter 
Vertragsurkunden  aus  dem  Wege  gegangen  werden  könnte. 

Die  Auslosungsversicherung  ist  mm  nicht  so  bedeutend,  dafs  ihr  zu- 
liebe der  ganze  Aufbau  des  Gesetzes  zerstört  werden  müf ste,  falls  nicht 
•etwa  andex«  Gründe  hierfür  sprechen.  Mit  Becht  läfst  sich  aber  wohl 
•die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Auslosungsversicherung,  die  übrigens  zu- 
weilen einfach  brieflich,  ohne  jeden  förmlichen  Vertrag  zwischen  einem 
Bankhaus  imd  seinen  Kunden  geschlossen  wird,  ausdrücklicher  gesetz- 
licher Regelung  bedarf.  Aber  das  lafst  sich  mit  Sicherheit  sagen:  Die 
vom  Gesetzgeber  beabsichtigte  Regelung  ist  weder  für  den  Versicherer 
noch  für  den  Versicherten  von  Vorteil. 

Schlief slich  noch  etwas  zur  Terminologie.  Das  Gesetz  spricht 
von  einer  Versicherung  gegen  Kursverlust.  Diese  Bezeichnung  will 
offenbar  dasselbe  bedeuten  wie  der  hier  gebrauchte  und  in  der  Praxis 
allgemein    übliche    Ausdruck    Auslosungsversicherung.      Zweifelsohne 
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ist  diese  letztere  Bezeicbnung  dem  Weseoi  der  Sache  entsprechend,  weit 
mehr  als  der  vom  Gesetz  gewählte  Namen.  Daf  s  sich  der  Gesetzgebor 
daher  der  üblichen  und  besseren  Bezeichnnngsweise  anschliefsey  wäre- 
sehr  zu  wünschen,  wenn  auch  das  Auf  Sichtsgesetz  die  gleiche  Bezeich- 
nung wie  der  Entwurf  gewählt  hat:  denn  daraus,  dafs  ein  früheres  Ge- 
setz eine  unzutrefiFende  Terminologie  gewählt  hat,  folgt  doch  nicht  die- 
Notwendigkeit,  in  einem  künftigen  Gesetz,  den  gleichen  Fehltrit  zu  tun. 

b.   Kreditversicherung. 

Wie  die.Auslosungsversicherung,  abgesehen  von  dem  Betrieb  durch 
Einzelversicherer  —  nämlich  eine  A-nyahl  Bankiers  — ,  wohl  nur  durch 
eine  einzige  Gesellschaft  in  Deutschland  in  gröf serem  Maf sstabe  bisher 
betrieben  wird,  so  verhält  es  sich  analog  mit  der  Kreditversicherung.. 
Erst  seit  1898  betreibt  eine  Hamburger  Gesellschaft  diese  und  hat  in 
den  wenigen  Jahren  bereits  die  früher  unvollkommene  Form  beträchtlich 
vervollkommnet.  Die  Kreditversicherung  dieser  Gesellschaft  beschränkt 
sich  auf  den  Schutz  von  Warenforderungen,  deren  Kreditierung  bei  An- 
wendung der  im  soliden  Geschäftsverkehr  gebotenen  und  üblichen  Sorg- 
falt zulässig  erscheint.  Diese  Grenzlinie  sucht  die  Gesellschaft  ebenso 
zu  wahren,  wie  sie  eine  Selbstbeteiligung  des  Versicherten  an  den  im 
Laufe  der  Versicherung  eintretenden  Verlusten  als  unerläfsliche  Be- 
dingung stellt.  In  der  Sprache  der  Gesellschaftsbedingungen  tritt  die 
Leistung  des  Versicherers  erst  dann  ein,  wenn  in  dem  Versicherungsjahr 
die  Summe  der  Verluste  ein  bestimmtes,  den  besonderen  Verhältnissen 
der  Versicherten  angepafstes  Mafs,  das  sogenannte  Eigenrisiko,  über- 
steigt. 

Gerade  die  Kreditversicherung  scheint  mir  ein  wirtschaftlich  für 
die  gesamte  Geschäftswelt  hoch  bedeutsamer  und  entwicklungs- 
fähiger Zweig  der  Versicherung  mit  einer  solchen 
Fülle  von  Problemen,  dafs  der  Gesetzgeber  wohl 
daran  täte,  sich  nochmals  eingehend  die  Frage  zu 
überlegen,  ob  diese  Kreditversicherung  nicht  viel- 
leicht besser  vorläufig  noch  überhaupt  keine  Kege- 
ln n  g  findet.  Es  handelt  sich  bei  ihr  im  wesentlichen  doch  um  ge- 
schäftskundige und  wohl  auch  stets  grofse  Firmen,  die  eines  Schutzes 
durch  dfiKL  Gesetzgeber  ebensowenig  bedürfen  als  wünschen.  Soweit  ich 
wenigstens  feststellen  konnte,  hält  man  in  den  beteiligten  Elreisen  der 
Versicherten  hinsichtlich  der  Kreditversicherung  ein  Eingreifen  der  Ge- 
setzgebung nicht  für  erforderlich.  Weit  mehr  als  die  Bückversicherung 
müfste  die  Kreditversicherung  vom  Gesetz  befreit  werden;  denn  jene  ist 
seit  vielen  Dezennien  bedeutend  entwickelt,  diese  aber  fängt  überhaupt 
erst  an. 

Gerade  das  Geschäft^eben  in  Deutschland  krankt  an  tiefen  Mifs^ 
ständen  im  Kreditieren,  und  wenn  nun  Versicherungsuntemehmungen 
sich  bemühen,  diesen  Mifsständen  nach  Möglichkeit  Abhilfe  zu  leisten, 
so  ist  es  doch  vielleicht  nicht  unangebracht,  zunächst  hier  ruhig  abwartend' 
zuzusehen  und  diesen  neuen  Zweig  der  Versicherung  sich  einmal  über" 
haupt  erst  weiter  entwickeln  zu  lassen. 
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II.  Ich  wende  mich  zu  den  VersicherungTszweigen, 
welche  in  dem  Gesetzentwurf  nicht  besonders  er- 
wähnt, daher  auch  von  keiner  dev  ftUgemBuien  Vorschriften  ans* 
genonnnen  sind,  und  sur  Zeit  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  betridwn 
werden.  Sie  gehören  sämtlich  der  SchadensTer&ichemng  an,  so  dafs  also 
die  ersten  79  Paragraphen  des  Entwurfs  für  sie  von  Bedeutung  sind. 
Dabei  kann  ich  mich  häufig  genug  gams  kurz  fassen;  denn  die  für  eine 
Heihe  anderer,  insbesondere  die  Feuerversicherung,  vorgebrachten  Be- 
denken gelten  in  gleicher  oder  wenigstens  ähnlicher  Weise  für  einen  Teil 
der  nunmehr  zu  behandelnden  Versicherungsarten.    £s  sind  dies: 

c)  die  E  in  brxuchdieb st  ahl  Versicherung, 

d)  die  Glasversicherung, 

e)  die  Wassrerleitungsschädcii  Versicherung, 

f)  die  S  türm  sc  häde^nve  r  Sicherung, 

g)  die  Garantie-   oder  Kautions  ver  s  icherung^ 
h)  die  Arbeitslosenversicherung, 

i)  die  Strikevcrsicherung. 

c.   Diebstahl-Versicherung. 

Für  die  Einbruchdiebstahlversicherung  treffen  eine  Reihe  der  Aus- 
stellungen zu,  welche  die  Referenten  über  die  Sachversicherungen  in 
ihren  verschiedenen  Berichten  hervorgehoben  haben.  Nur  eine  Eigenart 
besitzt  die  Einbruchdicbstahlversicherung,  nämlich  die  Schwierigkeit 
des  Kachweises  eines  wirklich  stattgehabten  Einbruchdiebstahls,  also  des 
die  Ersatzpfiicht  begründenden  Ereignisses.  Dieser  Umstand  hat  denn 
auch  schon  zu  einer  ansehnlichen  Reihe  fingierter  Einbruchdiebstähle 
geführt. 

Aus*  dem  Entwurf  konunt  hier  hauptsächlich  der  §  8  in  Frage,  der  ab 
Gesetzesbestimmung  für  die  Einbruchdiebstahlversicherung  von  sehr 
weittragender  Bedeutung  sein  würde.  Ähnlich  wie  für  die  Feuerversiche- 
rung im  §  91  würde  sich  auch  für  die  D^ebstahlversicherung  ^ne  Aus- 
nahme, imd  zwar  in  noch  weit  schärferem  Sinne,  empfehlen.  Besonders 
müfste  die  Anzeige  an  die  Polizei  und  an  die  Gesellschaft  sj^testenb 
binnen  24  Stunden  erfolgen,  um  die  Möglichkeit  der  Wiederfaerbei- 
Schaffung  der  gestohlenen  Gegenstände  offen  zu  halten,  die  natürlich  mit 
jeder  Stunde  geringer  wird,  und  um  der  Gesellschaft  die  Gelegenheit  zu 
geben,  sich  von  dem  Vorfall  eines  Einbruchsdiebstahk  zu  überzeugen, 
oder  vielmehr  im  Falle  der  Fingierung  sofort  diejenigen  Umstände  fest- 
zulegen, die  eine  solche  wahrscheinlich  zu  machen  geeignet  sind.  Ich  er- 
innere Sie,  meine  Herren,  hier  an  die  vorgestrigen  treffenden  Aus- 
führungen von  Geheimrat  L  e  x  i  s ,  der  es  als  eine  wichtige  wirtschaft- 
liche Aufgabe  des  Gesetzentwurfs  bezeichnete,  ein  gewisses  Gegengewicht 
gegen  die  absichtliche  Herbeiführung  des  Versicherungsf alles  zu  schaffen. 
Die  in  zweifelhaften  Fällen  beliebte  Auferlegung  des  richterlichen  Eides 
bedeutet  selbstverständlich  in  diesen  Fällen  für  die  Gesellschaften  eine 
grofse  Gefahr.  Auch  wenn  an  das  Verwischen  der  angeblichen  Ein- 
bruchsspuren der  Verlust  jeden  Anspruches  geknüpft  werden  würde,  so 
liefse  sich  kaum  etwas  hiergfigen  einwenden.  £in  mir  mitgeteiltes  Bei- 
spiel mag  diese  Forderung  rechtfertigen. 
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Ein  Uhrmacher  meldete  einen  Schaden,  der  dadurch  entstanden  sein 
sollte,  dafs  Diebe  die  hölzerne  Füllung  der  Ladentür  ausgebrochen 
hatten.  Eine  nähere  Untersuchung  des  ausgebrochenen  Stückes  ergab 
aber,  dafs  das  Ausbrechen  von  innen  her,  also  vom  Laden  aus  statt- 
gefunden hatte,  nicht  aber  von  aufsen  her,  von  der  Strafse  aus.  Der- 
artige Fälle  sind  melirere  vorhanden.  Die  Fingierung  konnte  hier  nur 
durch  die  infolge  Einbruchs  angeblich  beschädigten  Gegenstände  nach- 
gewiesen werden.  Ohne  diesen  Nachweis  wäre  den  Versicherten  sicher 
der  Eid  auferlegt  worden. 

Die  Ausführungen  werden  zur  Genüge  zeigen,  dafs  der  §  8  eine 
auf  serordentliche  Gefahr  für  Einbruchdiebstahl  bildet,  so  dafs  dessen 
Beseitigung  für.  die  Einbruchdiebstahlversicherung  nicht  mit  Unrecht 
verlangt  werden  konnte. 

Vielleicht  bedarf  noch  der  Erwähnung  eine  der  Diebstahlversiche- 
rung eigentümliche  Policenbestimmung,  in  welcher  folgendes  fest- 
gesetzt ist: 

„Werden  gestohlene  Gegenstände  nach  Zahlung  der. Entschädigungen 
wieder  zur  Stelle  geschafft,  so  ist  der  Versicherte  verpflichtet,  hiervon 
unverzüglich  der  Gesellschaft  Anzeige  zu  machen.  Sind  solche  Gegen- 
stände zu  ihrem  vollen  Wert  entschädigt  worden,  so  hat  die  Gesellschaft 
als  alleinige  Eigentümerin  die  freie  Verfügung  darüber.  Sind  solche 
Gegenstände  nur  zu  einem  Teil  ihres  Wertes  entschädigt  worden,  so  ist 
der  Versicherte  berechtigt,  entweder  durch  Rückzahlung  der  dafür  ge- 
leisteten Teilen tschädigung  die  Gegenstände  wiederum  zum  alleinigen 
Eigentum  zu  erwerben,  oder  die  Veräufserung  der  Gegenstände  durch 
öffentlichen  Verkauf  zu  verlangen.  In  letzterem  Falle  wird  der  Netto- 
erlös in  demselben  Verhältnis  zwischen  dem  Versichertei^  und  der  Ge- 
sellschaft geteilt,  wie  die  gezahlte  Entschädigung  zu  dem  von  dem  Ver- 
sicherten selbst  getragenen  Schaden  stand." 

Sollte  der  Entwurf  eine  Umarbeitung  finden,  so  dürfte  es  sich 
empfehlen,  eine  diesem  Paragraphen  entsprechende  Bestimmung  aufzu- 
nehmen, insoweit  die  erwähnte  Bestinamung  aber  zu  ändern,  dafs  dem 
Versicherten  in  allen  Fällen  das  Recht  gewährt  werden  muf  s,  unter  Rück- 
zahlung der  empfangenen  Versicherungssumme  eventuell  mit  Zinsen,  die 
wieder  zur  Stelle  geschafften  Gegenstände  für  sich  zu  beanspruchen; 
denn  diese  werden  aus  irgend  einem  Grunde  oft  wertvoller  für  ihn  sein, 
als  der  dafür  geleistete  Ersatz,  der  den  subjektiven  Wert  ja  aufser  Be- 
tracht läfst. 

d.   Glasversicherung. 

Hinsichtlich  der  Glasversicherung  bedarf  der  §  45  einer  Änderung. 
Hier  ist  ja  bestünmt,  dafs  der  Versicherer  den  Schadenersatz  in  Geld  zu 
leisten  habe,  eine  Bestimmung,  die,  wie  die  Motive  ausführen,  zwar  dis- 
positiver Art  sein  soll,  welche  man  jedoch,  wenn  man  die  Motive  nicht 
beachtet  —  und  diese  erlangen  ja  keine  Gesetzeskraft  —  ebensowohl  für 
eine  Bestimmung  zwingenden  Rechts  halten  kann.  Jedenfalls  scheint 
mir  gerade  bei  diesem  Paragraphen  die  Möglichkeit  vorzuliegen,  dafs  er 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  als  Regelfall  äufgefafst  wird  und  sehr 
leicht  auf  dem  Verwaltungswege  in  die  «tÄ^emeinen  Versicherungs- 
bedingungen hineinkommen  kann. 
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Soweit  ich  sehe»  hesteht  nun  in  sämtlichen  Olasversichemnsrspolicen 
die  Be&tinunung,  dsds  Naturalersatz  gewährt  werden  kann,  und e$ 
ist  durohaufi  nicht  ersichtlich»  warum  etwa  diese  Bestimmung,  welche  für 
den  Versicherten  eher  von  Vorteil  als  von  Nachteil  zu  sein  scheint,  ge- 
strichen werden  soll.  Für  den  Naturalersatz  sprechen  gerade  hier  zahl- 
reiche gewichtige  Gründe.  Falls  Geldersatz  zur  Begel  erhohen  würde, 
wäre  die  Folge  zweifelsohne  ein  Anwachsen  der  Prozesse  zwischen  Glas- 
versicherem  imd  den  Versicherten»  da  wohl  häufig  genug  eine  Einigung 
über  die  Höhe  des  zu  leistenden  Ersatzes  schwerer  erzielt  werden  dürfte, 
als  wenn  es  sich  um  Ersatz  in  natura  handelt.  Insbesondere  ergäben 
sich  Schwierigkeiten»  falls  es  zu  einem  kontradiktorischen  Abschätzungs« 
verfahren  käme,  da  in  den  meisten  Städten  mit  einer  geringen  Ein- 
wohnerzahl auch  nur  eine  geringe  AnzaBl  Glaser  vorhanden  ist,  die  als 
Sachverständige  dienen  könnten»  es  mithin  erforderlich  wäre,  solche  aus 
benachbarten  Gemeinden  heranzuziehen»  wodurch  mindestens  eine  erh^ 
liehe  Verzögerung  und  Verteuerung  der  Schadenregulierung  eintreten 
würde. 

Es  empfiehlt  sich  dringend»  dem  §  45  den  Zusatz  beizufügen:  „falls 
keine  andere  Farteivereinbarung  getroffen  ist'^  Bleibt  der  Paragraph  in 
seiner  jetzigen  Fassung  stehen»  und  kommt  im  Auf  sichtswege  in  die  all- 
gemeinen Versicherungsbedingungen  hinein»  so  ist  —  da  die  Auffassung 
ja  nicht  ausgeschlossen  ist,  daf  s  die  Leistung  von  Naturalersatz  ein  Ab- 
weichen von  den  Bedingungen  zu  Ungunsten  der  Versicherten  sei  —  in 
jedem  Einzelfall  erforderlich»  daf s  der  Versicherte  auf  die  Abweichung 
von  der  Begel  hingewiesen  wird  und  sein  schriftliches  Einverständnis 
hierzu  zu  erklären  hat. 

Wie  der  §  45»  so  gibt  auch  der  §  55  hinsichtlich  der  Glasversichenmg 
zu  Bedenken  Anlaf s.  Bisher  werden  in  der  Glasversicherung  diejenigen 
Schäden  nicht  vergütet»  welche  entstehen  durch  Versetzen  oder  Trans- 
port der  Gläser»  Anbringung  oder  Veränderung  einer  Omierung»  durch 
Vornahme  handwerksmäfsiger  Verrichtungen  an  den  Einfassungen, 
Umrahmungen  und  Schutzvorrichtungen,  es  sei  denn»  daf  s  das  G^egenteil 
vorher  vereinbart  worden  ist.  Es  kann  auch  weiterhin  aus  Gründen  wirt- 
schaftlicher Natur  den  Glasversicherungsgesellschaften  ebensowenig  wie 
den  Feuerversicherungsgesellschaften  eine  Haftung  für  Schäden  im 
Kriegsfalle,  bei  Aufruhr»  Landfriedensbruch  usw.  zugemutet  werden^ 
ebensowenig  wie  der  Gesetzgeber  dies  für  die  Feuerversicherung  gemäf» 
§  81  verlangt. 

Auch  die  §§  66  bis  73  werden  dem  Geschäftsbetrieb  der  Glasver- 
sicherung insofern  nicht  ganz  gerecht,  als  ein  Wechsel  im  Eigen- 
tum der  versicherten  Gläser  häufig  eine  Gefahrerhöhung  bedeutet.  Der 
bisherige  Ladenbesitzer  stellte  in  den  Schaufenstern  beispielsweise 
Papierwaren  aus»  der  Nachfolger  hingegen  benutzt  die  Schaufenster  zur 
Auslage  von  Eisenwaren.  Hier  dütf  te  sich  eine  bedeutende  Abkürzung 
der  nach  §  68  dem  Versicherer  gewährten  Kündigungsfrist  empfehlen. 
(Es  mag  mir  gestattet  werden»  an  dieser  Stelle  auf  einen  offenbaren 
Mangel  des  Gesetzentwurfs  hinzuweisen»  der  zweckmäfsigerwei&e  viel* 
leicht  an  einer  anderen  Stelle  unserer  Verhandlungen  zur  Erörterung 
gebracht  worden  wäre,  da  er  für  eine  Beihe  anderer  Versicherungszweige 
mehr  in  Betracht  fällt,  als  gerade  für  den  hier  besptocheuen,  wo  er  nur 
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vereinzelt  in  Erscheinung  treten  dürfte.  Diesen  Mangel  finde  ich  bei  dem 
die  Prämien  behandelnden  Gesetzestitel  (§  28  bis  86).  Der  Gesetzgeber 
hat  hier  meines  Erachtens  nur  Versicherungen  mit  fester  Prämie  ins 
Auge  gefafst,  sei  es  bei  Aktiengesellschaffen,  sei  es  —  entsprechend  Abs.  2 
des  §  1  —  bei  Gegenseitigkeitsvereinen.  Unerwähnt  gelassen 
hat  man  aber  die  auf  reinem  IJmlageverf ahren  be- 
ruhenden Versicherungen,  die  bei  den  zahlreichen  kleinen 
Sterbekassen,  Viehladen,  Ejiappschaftsvereinen,  auch  bei  Glasver- 
sicherungen usw.  üblich  sind.  Die  ganzen  Bestimmungen  des  3.  Titels 
über  die  Prämien  haben  nach  §  36  zwingenden  Charakter.  Wie  lassen 
sich  aber  diese  Bestimmungen  über  die  Prämien  auch  nur  in  irgend  einer 
Beziehung  auf  die  Versichenmgen  mit  reinem  TJmlageverfahren  an- 
wenden? Ich  glaube,  dafs  in  einem  zweiten  Absatz  zum  §  36 
eine  entsprechende  Berücksichtigung  der  auf 
dem  Umlage  verfahren  beruhenden  Versicherungen 
durchaus    erforderlich    ist.) 

e.  Wasserleitungsschädenversicherung. 

Für  die  Wasserleitungsschädenversicherung  gilt  nach  den  jetzigen 
Policen  gleichfalls  die  Bestimmimg,  dafs  der  Versicherer  die  Entachadi* 
gung  nach  seiner  Wahl  in  Bargeld  leisten  oder  die  Herstellung  des  vor- 
herigen Zustandes  der  beschädigten  Gegenstände  durch  einen  von  ihm 
beauftragten  Handwerker  vornehmen  lassen  kann,  und  in  letzterem  Falle 
hat  der  Versicherte  die  beschädigten  Räumlichkeiten  und  Gegenstände 
rechtzeitig  zur  Verfügung  zu  stellen.  Hier  erheben  sich  mithin  die- 
selben Einwendungen,  welche  soeben  bei  der  Glasversicherung  hinsicht- 
lich des  §  45  geltend  gemacht  worden  sind.  Weitere  Besonderheiten 
bietet  dieser  Versicherungszweig  nicht;  nur  möchte  ich  nicht  verfehlen 
zu  betonen,  dafs  man  seitens  der  Versicherer  hier  dieselben  allgemeinen 
Einwendungen  gegen  den  ersten  Abschnitt  des  Gesetzentwurfs  erhoben 
hat,  wie  es  insbesondere  von  seiten  der  Feuerversicherer  geschehen  ist. 

f.    Sturmschädenversicherung. 

Die  Versicherung  gegen  Sturmschäden  wird  in  Deutschland  bislang 
nur  von  einer  einheimischen  und  einer  ausländischen  Gesellschaft  be- 
trieben. Auch  hier  stimmen  Theorie  und  Praxis  überein,  dafs  speziell 
aus  dieser  Versicherungsbranche  sich  erhebende  Bedenken  gegenüber  dem 
Gesetzentwurf  nicht  obwalten.*) 

*)  Bei  der  hohen  volkswirtschaftlichen  Bedentnng  dieses  neuen  Versichemngs- 
Zweiges,  der  noch  wenig  bekannt  ist,  dürfte  die  Mitteilung  der  wesentlichsten 
allgemeinen  Versichemngsbedingungen  angebracht  sein.  Ich  teile  im  folgenden 
die  der  »Kölnischen  Ünfallversicherungs-Aktiengesellschaft*'  mit. 

§  1.  Die  Gesellschaft  versichert  gegen  denjenigen  Schaden,  welcher  an 
den  in  der  Police  hezeichneten  beweglichen  und  unbeweglichen  Gegenständen 
durch  Stürme  (Wirbelwind,  Zyklone,  Tornados)  verursacht  wird,  soweit  derselbe 
m  der  Beschädigung,  Vernichtung  oder  dem  Abhandenkommen  Tersicherter 
Gegenstftnde  besteht.  Die  in  der  Police  oder  etwaigen  Nachträgen  angegebenen 
Versicherungssummen  bilden  die  Höchstbeträge,  zu  denen  die  Gesellschaft  sich 
Terpflichtet. 

YftroffeniL  d.  Dentach.  Yereins  ftir  Yers.- Wissenschaft.  (Heft  2.)  26 
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g,   Garantie-  und  Kautionsyer Sicherung. 

Als  eine  weitere  Versicherungsart  in  dieser  zweiten  Gruppe  ist  die 
Garantie-  und  Kautionsversichwung  zu  erwähnen.  Sie  ist  ohne  grofee 
Bedeutung  für  das  Reichsgebiet,  weil  das  Verlangen  nach  Kiutions- 
stellungen  gerade  in  den  letzten  Jahren,  insbesondere  zufolge  geaets- 
geberischer  Akte  ein  ganz  minimales  geworden  ist. 

Bekanntlich  wird  diese  Versicherungsart  in  zwei  Formen  be- 
triebet!: Eine  Betriebeart  setzt  voraus,  dafs  der  Beamte,  hinsichtlieh 
dessen  Ehrlichkeit  die  Gresellsehaft  eine  Garantie  übernimmt,  eine 
Lebensversicherung  bei  ihr  bestehen  hat.    Der  Lebensversicherte,  welcher 


§  2.  Als  unbewegliche  Gegenstände  werden  massiTe  Geb&nlichkeiten  aller 
Art  versichert.  Im  Ban  oder  Wiederanfban  begriffene  Gebände  sind  von  der 
Versicherimg  aasg^sohloasen. 

Bewegliche  Gegenstftnde  werden  nni*  insoweit  versichert,  als  sie  sam  Ge- 
brauche in  gewerblichen,  industriellen  oder  landwirtschaftlichen  Betrieben  oder 
zur  Einrichtung  von  Wohnhftusem  dienen,  also  lebendes  und  totes  Inventar, 
Maschinen  und  Gerätschaften  sowie  Hausmobilien  im  gewöhnlichen  Sinne. 
Ausgeschlossen  von  der  Versicherung  sind  insbesondere  Edelmetallaachen, 
Juwelen,  Schmucksachen,  Bilder,  Skulpturen  sowie  alles,  was  einen  besonderen 
Kunstwert  hat.  Der  Schaden  an  beweglichen  Gegenständen  wird  nur  dann  Te^ 
gntet,  wenn  sich  der  Schaden  ereignet,  während  sich  die  Gegenstände  in  einem 
Gebäude  befinden  und  wenn  der  Schaden  an  den  beweglichen  G^^enstiadeB 
zugleich  mit  einem  unter  die  gegenwärtige  Versicherung  fallenden  Sehaden  an 
den  Gebäuden  entsteht,  in  denen  die  beweglichen  Sachen  untergebracht  sind. 

§  3.  Werden  durch  Sturm  lediglich  Schäden  an  Marquisen,  Jalonsioi, 
Türen,  Fenstern,  Spiegelscheiben,  Schildern,  Dachrinnen  oder  Wasserspeieni, 
Wetterfahnen,  Blitzableitern,  metollenen  oder  irdenen  Schomsteinröhren,  ehi- 
zelnen  Ziegeln,  Dachpfannen,  Schindeln,  Brettern  oder  dergleichen  vemnaeht, 
so  wird  für  solche  Schäden,  sofern  sie  den  Betrag  von  100  Mark  nicht  über- 
steigen, überhaupt  für  Schäden  unter  100  Mark  eine  Vergütung  nicht  geleistet 
Auch  werden  Schäden,  welche  durch  andere  Versicherungen,  z,  B.  Glas-,  Fener- 
oder  Hagelversicherung  gedeckt  sind,  auf  Grund  der  gegenwärtigen  Versicherang 
nicht  ersetzt.  Femer  sind  alle  Feuerschäden,  selbst  wenn  sie  Folgen  eines 
Sturmes  sind,  von  der  Versicherung  ausgeschlossen. 

§  4.  Werden  versicherte  Gebäude  nach  dem  Abschlufs  der  Versicherang 
umgebaut  oder  erweitert,  so  erstreckt  sich  die  Versicherung  im  Rahmen  der  für 
Gebäulichkeiten  versicherten  Höchstsumme  auch  auf  die  umgebauten  oder  e^ 
weiterten  Gebäude.  Ist  femer  für  bewegliche  Gegenstände  Versicherung  g^ 
nommen,  so  umfafst  die  Versicherung  im  Rahmen  der  hierfür  vorgesehenoi 
Versicherungssumme  auch  alle  erst  nach  der  Versichern ngsnahme  Mnzngekom- 
menen  beweglichen  Gegenstände,  soweit  sie  versicherungsfähig  sind. 

§  7.  Wenn  das  Unternehmen  seinen  Besitzer  wechselt,  so  geht  die  Ver- 
sicherung mit  allen  Rechten  und  Pflichten  auf  den  neuen  Eigentümer  über. 
Der  Gesellschaft  ist  jedoch  von  dem  Besitzwechsel  baldmöglichst  Nachricht 
zu  geben. 

§  8.  Bei  Eintritt  eines  Sturmes  ist  der  Versicherte,  soweit  tunlich,  re^ 
pflichtet,  für  die  Erhaltung  und  Rettung  der  versicherten  Gegenstände  Sorge  m. 
tragen;  unterläfst  er  dieses,  so  ist  die  G^ellschaft  für  einen  hieraus  erwaehaeneD 
Schaden  nicht  verantwortlich. 

§  9.  Der  Versicherte  ist  ferner  verpflichtet,  innerhalb  dreier  Tage,  nach- 
dem er  einen  Schaden  erlitten  hat,  für  den  er  auf  Grund  der  Versicherung 
Ersatz  beansprucht,  der  Direktion  der  Gesellschaft  Anzeige  zu  machen,  and 
innerhalb  weiterer  vierzehn  Tage  eine  Aufstellung  des  Schadens  einzureichen. 
Bei  Unmöglichkeit,  diese  Fristen  einzuhalten,  beginnt  der  Lauf  der  Frist  erst 
nach  Aufhören  der  Unmöglichkeit. 

Die  Gesellschaft  ist  berechtigt,  alles  zu  tun,  was  ihr  erforderlich  erscheint, 
um  die  genaue  Schadenfeststellung  vorzunehmen,  und  der  Versicherte  ist  ge- 
halten, ihr  dabei  in  jeder  Weise  an  die  Hand  zu  gehen  und  alle  gewünschten 
Auskünfte  zu  erteilen. 
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der  Kautionsschuldner  ist,  hat  der  Gesellschaft  für  die  Bttrgschafts- 
Stellung  insbesondere  eine  jährliche  Elautiolxsrisikoprämie,  abgesehen  von 
Zinsen  und  Yerwaltungskostenbeiträgen,  zu  entrichten. 

Die  andere  einfachere  Form  setet  keine  solche  Lebensversicherung 
Toraiis:  hier  versichert  die  Gesellschaft  einfach  die  Behörde  oder 
sonstige  erweiterte  Gewähr  gegen  die  Verluste»  welche  diese  durch  Ver- 
untreuung, Diebstahl,  Unterschlagung  oder  eine  sonstige  untreue  Hand- 
lung seitens  Angestellter  hinsichtlich  Geld,  Wertpapiere  und  Waren 
erleiden,  sofern  es  sich  lun  die  Ausübung  eines  im  Versicherungsantrage 
bezeichneten  Dienstgeschäftes  handelt.*) 


*)  Auch  hier  dürfte  die  Mitteünng  der  wenig  bekannten  Yersicherongs- 
bedingnngen  nicht  ohne  Interesse  sein.  Die  folgenden  sind  der  Police  der  „Allianz^ 
in  Berlin  entnommen. 

§  1.  Die  Gesellschaft  gewährt  anf  Grund  des  eingereichten  Antrages 
Versiehemng  gegen  die  Verluste,  welche  Behörden  und  sonstige  Arbeitgeber 
(Prinzipale)  durch  Veruntreuung  von  Geldern  und  Wertpapieren  seitens  ihrer 
Angestellten  (Beamten)  erleiden. 

§  2.  Die  Entschädigungspflicht  der  Gesellschaft  wird  begründet  durch 
jede  Veruntreuung,  welche  der  Angestellte  wfthrend  der  Dauer  des  Versicherungs- 
▼ertrages  in  Ausübung  seiner  im  Versicherungsantrage  bezeichneten  dienstliehen 
Befugnisse  zum  Nachteile  des  Versicherten  begehtt 

Verluste,  welche  zurückzuführen  sind  auf  Veruntreuungen,  die  schon  vor 
Beginn  der  Versicherung  begangen  wurden,  gewähren  keinen  Anspruch  auf 
£ntscbädigung. 

Personen,  von  welchen  dem  Versicherungsnehmer  bekannt  ist,  dafs  sie 
bereits  eine  Veruntreuung  begangen  haben,  sind  von  der  Versicherung  ausge- 
aeliloflsen,  sofern  nicht  die  Gesellschaft  auf  Grund  einer  besonderen  Anzeige, 
w^elche  der  Versicherungsnehmer  bei  Stellung  des  Antrages  hierüber  zu  machen 
hat,  ausdrücklich  deren  Aufnahmefähigkeit  erklärt. 

Unterläfst  der  Versicherungsnehmer  diese  besondere  Anzeige,  so  ist  die  für 
die  betreffende  Person  genommene  Versicherung  ungültig  und  die  hierfür  gezahlte 
Prftmie  verfallen. 

§  3.  Wer  Versicherung  nehmen  will,  ist  verpflichtet,  die  im  Versicherungs- 
anträge gestellten  Fragen  vollständig,  gewissenhaft  und  wahrheitsgetreu  zu  be- 
antworten und  den  Antrag  eigenhändig  zu  unterzeichnen. 

Wissentlich  unrichtige  Angaben  im  Antrage  und  in  den  etwaigen  sonstigen 
Erklärungen  des  Versicherungsnehmers  entheben  die  Gesellschaft  jeder  Zahlungs- 
▼erpflichtung. 

§  4.  Die  Versicherung  kann  auf  eine  beliebige  Dauer  von  Jahren  abge- 
schlossen werden.  Falls  nicht  drei  Monate  vor  Ablauf  von  der  einen  oder 
anderen  Seite  Kündigung  mittels  eingeschriebenen  Briefes  erfolgt  —  welcher 
irom  Versicherten  an  die  Direktion  der  Gesellschaft  zu  richten  ist  —  gilt  die 
Versicherung  für  die  in  der  Police  festgesetzte  Dauer  unter  den  gleichen  Be- 
dingongen  als  stillschweigend  verlängert,  und  so  fort,  bis  eine  vertragsmäfsige 
Kündigung  stattflndet;  bis  dahin  ist  der  Versicherte  verpflichtet,  die  weiter 
ßUlig  werdenden  Prämien  gegen  Aushändigung  der  von  der  Gesellschaft  aus- 
gestellten Prämienrechnungen  pünktlich  zu  entrichten. 

Eine  Rückerstattung  gezahlter  Prämien  im  Falle  einer  Reduktion  des 
versicherten  Personals  während  der  Versicherungsdauer  findet  nicht  statt; 
dagegen  hat  der  Versicherte  Anspruch  auf  eine  dem  verminderten  Personal- 
stand entsprechende  Prämienermäfsigung  vom  nächsten  Fälligkeitstermine  der 
Prämie  ab. 

§  6.  Die  Wirksamkeit  des  Versicherungsvertrages  b^^innt  in  keinem  Falle 
vor  Einlösung  der  Police.  Die  Einlösung  ist  erfolgt,  sobald  die  im  voraus  zu 
zahlende  Prämie,  Policen-,  Stempel-  und  sonstigen  Kosten  entweder  an  die 
IHrektion  oder  an  den  zur  Empfangnahme  l^timierten  Vertreter  der  Gesellschaft 
gegen  Aushändigung  der  gehörig  vollzogenen  und  mit  Quittung  über  richtig 
geleistete  Zahlung  versehenen  Police  gezahlt  sind. 

26* 
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Vom  Standpunkt  der  Kau tions Versicherung  aus  sind  folgende  Para- 
graphen des  Entwurfs  zu  beanstanden« 

Nach  §  10  sollen  die  Ansprüche  aus  dem  Versicherungsvertrag  erst 
in  zwei  Jahren  verjähren,  während  die  in  den  bisherigen  Bedingnngea 
vorgeschriebene  Frist  ein  Jahr  beträgt.  Auch  für  andere  Versicherungs- 
zweige  ist  in  den  Verhandlungen  ja  bereits  wiederholt  eine  Abkürzung 
der  Verjährungsfrist  für  zweckmäfsig  erachtet  worden,  und  ich  kann 
mich,  was  die  Schadensversicherung  betrifft,  aus  technischen  Gründen, 


Für  jede  Police  wird  eine  einmalige  Gebühr  von  Keichsmark  4, — ,  für  £r- 
nenerungsscheine  eine  solche  von  Reichsmark  1, —  berechnet.  Etwaige  Stempel- 
gebühren für  die  Police  sind  von  dem  Versicherten  za  ersetzen. 

§  6.  Die  Prämie  ist  in  jährlichen  Raten  im  voraus  zu  entrichten.  Der 
Versicherte  ist  verpflichtet,  die  fälligen  Prämien  an  die  Gesellschaft  oder  ihre 
Vertreter  za  zahlen,  ohne  dafs  es  dazn  einer  mündlichen  oder  schriftlichen  Auf- 
forderong  bedarf. 

Für  die  Zahlung  der  Prämie  (die  erste  Prämienzahlung  ansgenommra)  ist 
eine  Frist  von  14  Tagen  gestattet.  Mit  Ablauf  dieser  Frist  ruhen  die  Ya- 
pflichtungen  der  Gesellschaft  und  etwaige  Veruntreuungen,  welche  nach  diesem 
Termine  begangen  werden,  berechtigen  zu  keinem  Entschädigungsanspruch. 

Wird  die  Zahlung  der  Prämie  später  angeboten,  so  hat  die  Gesellschaft  das 
Recht,  dieselbe  anzunehmen  oder  die  Annahme  abzulehnen  und  den  Vertrag  för 
aufgehoben  zu  erklären. 

Nimmt  die  Gesellschaf t .  die  Prämienzahlung  an  oder  fordert  sie  dieselbe 
gerichtlich  ein,  so  tritt  die  Versicherung  mit  dem  Zeitpunkt«  der  erfolgten 
Zählung  wieder  in  Wirksamkeit. 

§  7.  Jeder  Wechsel  im  versicherten  Personal  sowie  Änderungen  in  der 
dienstlichen  Stellung  der  versicherten  Personen  sind  der  Gesellschaft  schriftlieb 
bekannt  zu  geben.  Bis  dieselbe  ihr  Einverständnis  mit  der  ihr  angezeigten 
Veränderung  bestätigt  hat,  ruht  die  Versicherung  für  die  betreffendenPersonen. 

Sollte  die  Gesellschaft  ihre  Zustimmung  verweigern  müssen,  so  werden  fär 
die  aus  der  Versicherung  ausscheidenden  Personen  diejenigen  Prämienanteile 
abzuglich  26  pCt.  för  Verwaltungskosten  zurückerstattet,  welche  für  die  noch 
nicht  abgelaufene  Versicherungszeit  bezahlt  sind. 

§  8.  Der  Versicherte  ist  verpflichtet,  von  jeder  Veruntreuung  seitens  des 
versicherten  Personals  sofort  nach  erhaltener  Kenntnis  der  Direktion  der  6^ 
Seilschaft  mittels  eingeschriebenen  Briefes  Anzeige  zu  erstatten. 

Die  Anzeigepflicht  besteht  auch  dann,  wenn  die  Veruntreuung  keinen  £^ 
Satzanspruch  des  Versicherten  begründet,  oder  wenn  derselbe  seine  Eisstf- 
ansprüche  nicht  geltend  machen  will,  sei  es  nun,  dafs  die  Veruntreuung  einem 
Dritten  gegenüber  oder  schon  vor  Inkrafttreten  der  Versicherung  begangen 
wurde,  sei  es,  dafs  der  Angestellte  den  Schaden  selbst  deckt  oder  aus  irgend 
einem  anderen  Grunde. 

Mit  der  Anzeige  mufs  die  Nummer  der  Police,  der  Name,  die  Stellung  und 
Wohnung  des  betreffenden  Angestellten,  die  Art  der  Veruntreuung  sowie  der 
voraussichtliche  Umfang  derselben  bekannt  gegeben  werden. 

Für  Verluste,  welche  nicht  innerhalb  drei  Tagen  nach  erlangter  Kenntnis 
angezeigt  werden,  leistet  die  Gesellschaft  keinen  Ersatz. 

Veruntreuungen,  welche  nicht  innerhalb  12  Monaten  zur  Kenntnis  des  Ver- 
sicherten gelangt  sind,  geben  keinen  Anspruch  auf  Entschädigung. 

Im  Falle  des  Todes,  der  Entlassung  oder  des  freiwilligen  Austrittes  des 
Angestellten  sowie  nach  Ablauf  der  Police  haftet  die  Gesellschaft  nur  für 
solche  während  der  Versicherungsdauer  begangene  Veruntreuungen,  welche  nicbt 
später  als  drei  Monate  nach  einem  der  vorgenannten  Ereignisse,  gleichviel 
welches  derselben  zuerst  eintrat,  entdeckt  werden. 

§  9.  Sofort  nach  Empfang  der  Schadenanzeige  wird  die  Gesellschaft  die 
geeigneten  Anordnungen  zur  Feststellung  des  Verlustes  treffen.  Der  Versicherte 
ist  verpflichtet,  der  Gesellschaft  hierbei  in  jeder  Weise  an  die  Hand  zu  gehen, 
ihr  insbesondere  über  alle  Umstände  der  begangenen  Veruntreuung  jede  ibm 
mögliche  Auskunft-  wahrheitsgetreu  zu  erteilen  und  der  Gesellschaft  zu  ge- 
statten, alle  im  Interesse  der  Schadenfestsetznng  wünschenswert  erscheinenden 
Untersuchungen  vorzunehmen. 
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nämlich  um  eine  möglichst  einfache  Berechnungsweise  der  Schaden- 
reserve  herbeizuf  (ihren,  dem  nur  anschlief  sen.  Bei  der  Ejintionsversiche- 
nin^  sind  es  aber  noch  andere  als  technische  Gründe,  welche  für  eine 
Verkürzung  der  Verjährungsdauer  sprechen.  Eine  länge 
Frist  ist  für  die  Kautionsversicherung  insofern  bedenklich,  als  diese  zur 
Folgte  haben  würde,  dafs  die  den  versicherten  Firmen  den  Angestellten 
gegenüber  obliegende  Kontrolle  nicht  oft  und  nicht  schärf  genug  gehand- 
habt werden  dürfte. 


Der  Versicherte  hat  der  Gesellschaft  Einsicht  in  alle  Bücher,  Abrechnungen 
oder  Quittungen,  welche  über  den  Verlust  AufschluTs  geben,  zu  gestatten,  sowie 
derselben  auf  seine  Kosten  Abschriften  aller  derjenigen  Schriftstücke  zu  liefern, 
welche  geeignet  sind,  die  Haftpflicht  der  Gesellschaft  sowie  die  Höhe  der  Ent- 
schftdignng  zu  erweisen. 

§  10.  Bei  der  Schaden  festsetzung  bleiben  Zinsverlust  und  Entgang  an 
sonstigem  Geschäftsnutzen  anfser  Betracht. 

Behufs  Ermittlung  des  wirklichen  Verlustes  werden  von  der  veruntreuten 
Snmme  zunächst  alle  noch  ausständigen  Bezüge  des  Angestellten  an  Gehalt, 
Provision  oder  Tantieme  sowie  demselben  sonst  noch  gutzuschreibende  Beträge 
in  Abzug  gebracht. 

Zur  Deckung  der  so  ermittelten  Schadensumme  dienen  in  erster  Linie  alle 
▼on  dem  Angestellten  etwa  hinterlegten  Sicherheiten,  wie  Kautionen  in  bar  oder 
Wertpapieren,  Bürgschaften  usw.,  sowie  auch  alle  dem  Versicherten  irgendwie 
zugänglichen  anderen  Mittel,  welche  mit  ihrem  vollen  Werte  zur  Verminderung 
der  Schadensumme  verwendet  werden  müssen. 

Für  den  hiemach  ungedeckt  verbleibenden  Teil  des  erlittenen  Verlustes 
leistet  die  Gesellschaft  vollen  Ersatz. 

Innerhalb  14  Tagen  nach  endgültiger  Festsetzung  des  Schadens  erfolgt  gegen 
Quittung  Zahlung  der  Entschädigungssumme. 

Mit  Auszahlung  derselben  gelten  alle  Ansprüche  des  Versicherten  aus  dem 
betreffenden  Veruntreuungsfalle  als  erledigt,  so  dafs  die  Gesellschaft,  nachdem 
sie  einmal  einen  Verlust  endgültig  entschädigt  hat,  zu  keiner  weiteren  Leistung 
für  den  betreffenden  Angestellten  herangezogen  werden  kann. 

§  11.  Mit  der  Entdeckung  irgend  einer  Veruntreuung,  welche  sich  ein  im 
Dienste  des  Versicherten  befindlicher  Angestellter  zuschulden  kommen  läfst, 
erlischt  die  Versicherung  für  diesen  Angestellten,  unbeschadet  der  aus  eben 
dieser  Veruntreuung  dem  Versicherten  gegen  die  Gesellschaft  etwa  zustehenden 
Ersatzansprüche. 

In  jedem  Schadenfalle  hat  die  Gesellschaft  aufserdem  das  Recht,  bei  Zah- 
lung der  Entschtidigungssumme  bezw.  Zurückweisung  des  Entschädigungs- 
anspruches die  ganze  Versicherung  aufzuheben. 

Im  Falle  der  Aufhebung  der  Versicherung  wird  die  über  den  Aufhebungs- 
termin hinaus  bezahlte  Prämie  abzüglich  25  Prozent  für  Verwaltungskosten  von 
der  Gesellschaft  zurückerstattet. 

§  12.  Die  Rechte  aus  der  Police  können  vom  Versicherten  ohne  schrift- 
liche Genehmigung  der  Gesellschaft  weder  zediert  noch  verpfändet  werden. 

§  13.  Der  Versicherte  ist  verpflichtet,  auf  Verlangen  der  Gesellschaft  und 
auf  ihre  Kosten  alles  zu  tun,  was  sie  für  notwendig  erachtet,  um  sich  vor 
Sehaden  zu  bewahren  oder  Ersatz  für  den  ihr  entstandenen  Schaden  zu  erhal- 
ten, insbesondere  hat  derselbe  auch,  falls  er  Schadenersatz  von  der  Gesellschaft 
beansprucht,  auf  ihr  Verlangen  die  strafrechtliche  Verfolgung  des  Angestellten 
zn  beantragen. 

Durch  Bezahlung  der  Entschädigungssumme  tritt  die  Gesellschaft  kraft 
dieser  Police  in  sämtliche  Rechte  des  Versicherten  gegenüber  dem  Ange- 
stellten ein. 

§  14.  Alle  aus  dem  Vertrage  entstehenden  Streitigkeiten  gehören  vor  die 
ordentlichen  Gerichte  der  Hauptstadt  desjenigen  Staates  des  Deutschen  Reiches, 
in  welchem  der  Versicherte  seinen  Wohnsitz  hat,  als  ausschliefslichen  Gerichts- 
stand. 

Hat  der  Versicherte  sein  Domizil  aufserhalb  des  Deutschen  Reiches,  so  ge- 
hören alle  Streitigkeiten  aus  dem  Versicherungsvertrage  vor  das  Königliche 
Amts-  bezw.  Landgericht  I.  zu  Berlin. 
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Bei  der  Kautionsversicherung  ist  die  Kollektivrersiche^ 
r  u  n  g  die  Kegel.    Für  diese  scheinen  aber  die  §§  20  und  62  ungeeignet 

Nach  §  26  hat  der  Versicherer,  falls  er  nadi  den  Vorschriften  des 
zweiten  Titels  für  einen  Teil  der  versicherten  Personen  zum  Bücktritt 
oder  zur  Kündigung  berechtigt  ist,  dieses  Recht  nicht  für  den  übrigen 
Teil  der  versicherten  Personen.  Bei  der  Kollektiv-Kautionsversichening 
wird  nun  aber  bei  Bemessung  der  Prämie  auf  die  Anzahl  der  versicherten 
Personen  wie  auf  die  Höhe  des  Objektes  in  der  Weise  Rücksicht  ge- 
nommen, daf s  bei  mehrfacher  Versicherung  ein  entsprechend  niedrigerer 
Prämiensatz  zugestanden  wird.  Ist  der  Versicherer  gezwungen,  wegen 
einer  bei  bestimmten  Personen  eingetretenen  Gefahr  auf  die  weitere 
Versicherung  dieser  zu  verzichten,  so  müf  ste  er  gleichwohl  die  Versiche- 
rung für  die  andere  Person  zu  der  alsdann  unzulänglichen  Prämie  fort- 
setzen müssen. 

Der  §  62  schreibt  vor,  dafs  der  Versicherer  nach  dem  Eintritt  eines 
Versichenmgsfalles  für  spätere  Schäden  nur  bis  zur  Höhe  des  Best- 
betrages der  Versicherungssumme  haftet,  und  gewährt  ilmi  für  die  künf- 
tige Versicherungsperiode  nur  einen  verhältnismäf  sigen  Teil  der  Prämie. 
Auch  diese  Vorschrift  trägt  den  für  die  Kautionsversicherung  in  Be- 
tracht kommenden  Verhältnissen  nicht  Rechnung.  Gemäfs  den  bis- 
herigen Policenbestimmungen  erlischt  die  Versicherung  für  einen  An- 
gestellten mit  der  Entdeckung  irgend  einer  Veruntreuung,  welche  sich 
derselbe  zuschulden  kommen  läfst,  unbeschadet  der  aus  eben  dieser 
Veruntreuung  dem  Versicherten  gegen  die  Gesellschaft  etwa  zustehenden 
Ersatzansprüche.  Es  kann  dem  Versicherer  unter  keinen  umständen 
zugemutet  werden,  für  einen  Beamten,  dessen  Untreue  erwiesen  ist,  noch 
weiter  Versicherung  zu  leisten.  Was  die  Weiterberechnung  der  Prämie 
nach  einem  Schaden  betrifft,  so  kommen  für  die  Kollektiv-Kautions- 
versicherung, wemi  die  Versicherung  überhaupt  fortgesetzt  wird,  zwei 
Eventualitäten  in  Betracht:  Es  wird  entweder  ein  anderer  Angestellter 
für  den  Ausgeschiedenen  versichert,  für  welchen  alsdann  eine  neue 
Prämie  zu  entrichten  ist,  oder  aber  die  betreffende  Position  scheidet 
aus,  und  alsdann  tritt  vom  nächsten  Fälligkeitstermine  ab  eine  ent- 
sprechende Reduktion  der  Prämie  ein. 

h.    Arbeitslosigkeitsversicherung, 
i.    Streikversicherung. 

Gerade  diese  beiden  modernen  Versicherungsgruppen,  deren  Ent- 
stehen man  vor  wenigen  Dezennien  noch  kaum  für  möglich  gehalten 
hätte,  weisen  darauf  hin,  dafs  doch  wohl  die  unbeschränkte  Ausdehnung 
des  Entwurfs  nicht  zweckmäfsig  ist.  Ich  will  Sie,  meine  Herren,  nicht 
noch  weiter  mit  der  Prüf  img  einzelner  Paragraphen  in  ihrer  Bedeutung 
auch  für  diese  Zweige  belästigen;  ich  glaube,  es  genügt  allein  ihre  An- 
führung zum  Beleg  für  die  ja  auf  unserer  Versammlung  wiederholt  ge- 
äufserten  Bedenken.  Die  Versuche  auf  dem  Gebiet  der  Arbeitslosig- 
keitsversicherung sind  Ihnen  bekannt.  Was  die  Streikversiche- 
rung betrifft,  so  möchte  ich  erwähnen,  dafs  diese  besonders  in  Öster- 
reich nicht  ohne  Erfolg  betrieben  wird,  und  dafs  neuerdings  auch  eine 
Berliner  wirtschaftliche  Interessentenvereinigung  die  Erlaubnis  zum  Be- 
trieb der  Streikversicherung  erhalten  hat,  ohne  dafs  die  Ausführung 
schon  in  die  Wege  geleitet  wäre.  — 
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Ich  bin  mir  bewuf st,  keine  vollkonmien  ersohöpf ende  Aofflählung^ 
der  wirklich  irgendwo  im  Deutschen  Beiche  betriebenen  Versicherungen 
gegeben  zu  haben;  allein  irgend  welche  Arten  von  einiger  Bedeutung 
sind  jedenfalls  nicht  tibersehen  worden. 

JULI.  Als  dritte  und  letzte  Gruppe  müssen  wir  schlief slich 
noch  der  Versicherungszweige  gedenken,  welche  möglicherweise  k  ti  n  f  - 
t  i  g  im  deutschen  Beichsgebiet  betrieben  werden,  und  alsdann  unter  die 
Bestimmungen  des  Entwurfs  fallen.  Leider  besitze  ich  nicht  die  pro- 
phetische Qabe,  etwa  alle  künftig  einmal  entstehenden  Versicherungs* 
arten  vorauszuahnen,  aber  mit  einer  ziemlieh  grof  sen  Wahrscheinlichkeit 
ist  wohl  anzunehmen,  dafs 

k)  die  Maschinenversicherung, 
1)  die  Hausschwammversicherung, 
m)  die  Hypothekenversicherung 
bei  uns  eingeführt  werden. 

k)  Die  Maschinenversicherung,  oder  wie  sie  von  der  Ge- 
sellschaft, welche  sie  demnächst  einführen  will,  genannt  wird,  die 
Versicherung  von  Maschinen  und  maschinellen  Vorrichtungen  hat 
die  Eigentümlichkeit,  dafs  sie  sich  als  ein  Konglomerat  verschiedener 
Scliadensversicherungsarten  darstellt.  Denn  nach  §  1  der  allgemeinen 
Bedingungen  bezweckt  diese  Versicherung  den  Ersatz  von  Schäden, 
welche  an  den  versicherten  Gegenständen  entstehen, 

a)  infolge  von  Unfällen  durch  Betrieb  bei  Tagearbeit, 

b)  infolge  Ungeschicklichkeit,  Fahrlässigkeit  oder  Böswilligkeit  der 
Arbeiter  oder  anderer  Personen, 

c)  durch  Sturm,  Wolkenbruch  und  Eisgang, 

d)  infolge  von  Kurzschlufs, 

e)  bei  Montage  oder  Demontage  innerhalb  des  Betriebsgrundstücks. 

Die  betreffenden  Bedingungen  sind  von  dem  Aufsichtsamt  noch 
nicht  definitiv  genehmigt.  Es  wird  daher  zweckmäf  sig  sein,  bis  zum  Vor- 
liegen der  Genehmigung  mit  der  Erörterung  des  Verhältnisses  dieses  Ver- 
sicherungszweiges zum  Entwurf  zu  warten. 

Übrigens  dürften  sich  kaum  irgendwelche  Besonderheiten  in  der  Ma- 
schinenversicherung gegenüber  anderen  Schadensversicherungsarten  er- 
geben. 

1)  Die  Hausschwammversicherung  wird  demnächst  wohl 
von  einer  süddeutschen  Gesellschaft  betrieben  werden,  die  in  ihren  ver- 
änderten Satzungen  die  Erlaubnis  zum  Betrieb  erhalten  hat. 

Da  jedoch  die  Bedingungen  auch  für  diesen  Versicherungszweig 
noch  dem  Aufsicht samte  vorliegen,  so  mufs  eine  weitere  Erörterung 
unterbleiben. 

m)  Hinsichtlich  der  Hypothekenversicherung  wäre  es 
gleichfalls  verfrüht,  Einzelheiten  hier  zu  erörtern. 

Es  wäre  wohl  falsch,  wollte  man  dem  Gresetzgeber  den  Vorwurf 
machen,  er  hatte  es  übersehen,  an  künftig  neu  entstehende  Versiche- 
rungszweige zu  denken.    Deffm  der  §  178  schreibt  folgendes  vor: 
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»yDurch  Kaiserliche  Verordnung  kann  mit  Zustimmung  des  Bimdes- 
rates  bestilnmt  werdet! 

1.  daf  s  bei  den  im  2.,  3.  und  4.  Abschnitt  nicht  besonders  geregelten 
Arten  der  Versicherung,  auch  soweit  sie  nicht  unter  den  §  177 
fallen,  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes,  welche  die  Vertrags- 
freiheit beschränken,  ganz  oder  zum  Teil  aufser  Anwendung 
bleiben/'  .  .  . 

Es  besteht  also  bei  künftig  sich  bildenden  Versicherungsarten  die 
Möglichkeit  der  Aufserkraftsetzung  solcher  Bestim- 
mungen, welche  die  Vertragsfreiheit  beschränken.  Nicht  hingegen  be* 
steht  die  Möglichkeit,  irgend  eine  Bestimmung,  welche  einen  anderen 
Charakter  trägt,  also  die  Vertragsfreiheit  unbeschränkt  läf st,  aufser  An- 
wendung zu  lassen.  Da  erhebt  siöh  die  Frage :  Woher  weif  s  der  Gesetz- 
geber, daf s  alle  künftigen  Versicherungsarten  wirtschaftlich-technisch  so 
gestaltet  sind,  dafs  sie  sich  auch  nur  inf  geringsten  dazu  eignen,  unter 
eine  der  Normen  des  Gesetzes  gebracht  zu  werden,  welche  die  Vertrags- 
freiheit unbeschränkt  lassen? 

Hätte  man  im  Jalire  1860  einen  Gesetzentwurf  über  den  Versiche- 
rungsvertrag aufgestellt,  so  wäre  über  die  Haftpflichtversicherung  jeden- 
falls keine  Bestimmung  in  ihm  enthalten  gewesen,  denn  dieser  Versiche- 
rungszweig war  damals  in  Deutschland  noch  nicht  im  Betrieb.  Damab 
hätte  also  auch  wohl  sicher  der  Grundsatz  Aufnahme  in  dem  Entwarf 
gefunden,  dafs  für  grobe  Fahrlässigkeit  nicht  gehaftet  werden  darf. 
Diese  Bestimmung  hätte  das  Entstehen  oder  wenigstens  die  Ausbildung 
der  Haftpflichtversicherung  einfach  unmöglich  gemacht.  Ein  Fehler 
aber,  von  dem  der  Gresetzgeber  im  Jahre  1860  sich  jedenfalls  nicht  fem 
gehalten  hätte,  weil  er  gar  keine  Ahnung  haben  konnte,  dafs  sich  einmal 
eine  Versicherungsart  bildete,  bei  welcher  gerade  die  grobe  Fahrlässi^it 
unter  Versicherung  gebracht  wird  —  sollte  ein  ähnlicher  Fehler  dem 
Gesetzgeber  im  Jahre  1903  nicht  auch  passieren  können? 

Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  gerade  auf  dem  Gebiete  des  so  über- 
aus entwicklungsfähigen  Versicherungswesens  der  Gesetzgeber  eine 
andere  Praxis  verfolgen  will,  wie  auf  anderen  Kechtsgebieten  und  für  alle 
Zukunft  Vorschriften  geben  will,  die,  sind  sie  einmal  vorhanden,  nur 
durch  einen  Akt  der  Gesetzgebung  wieder  beseitigt  werden  können,  vorher 
aber  ein  privatwirtschaftlich,  volkswirtschaftlich  und  sozial  gleich 
wichtiges  Institut  in  seiner  weiteren  ungestörten  Entwicklung  aufs 
auf serste  zu  hemmen  fähig  sind.  Gerade  die  umgekehrte  Art 
der  Regelung  künftiger  Versicherungszweige,  wie 
sie   der   Gesetzgeber  gewollt  hat,   empfiehlt    sich 

An  der  Ausbildimg  neuer  Versicherungszweige  besteht,  wie  zahlreiche 
Erscheinungen  lehren,  mindestens  ein  ebenso  erhebliches  Interesse  der 
Versicherungsnehmer  —  also  des  ganzen  deutschen  Volks  —  wie  der 
Versicherer.  Ich  erinnere  nur  an  die  Bestrebungen  zur  Einführung 
einer  Hypothekenversicherung  und  der  V^sicherung  zur  Deckung  von 
Mietsverlusten,  welche  seit  mehreren  Jahren  aufs  eifrigste  von  den  deut- 
schen Hausbesitzeri'ereinen  erstrebt  werden.  Dafs  unrationelle,  von  wirt- 
schaftlichen oder  kriminalpolitischen  Gesichtspunkten  aus  verwerfliche 
Versicherungszweige  nicht  zur  Entstehung  gelangen  können,  dafür  bietet 
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die  Aufsichtsbehörde  ausreichende  Garantie.  Sie  hat  es  in  ihrer  Macht, 
alle  Verhältnisse  zu  prüfen  und  auf  Ghrund  ihrer  Sachkunde  nach  freiem 
Ermessen  über  die  Zulassung  oder  Nichtzulassung  zu  entscheiden  sowie 
die  Bedingungen  festzusetzen.  Hierdurch  erscheint  eine  Bindung  der 
Aufsichtsbehörde  dadurch,  daf s  der  Gesetzgeber  prinzipiell  die  Bestün- 
mungen  des  Vertragsrechts  auf  künftige  Versicherungszweige  angewandt 
wissen  will,  durchaus  unangebracht. 

Meine  Herren !  Aus  allen  diesen  Erwägungen  scheint  mir  eine  Be- 
schränkung des  künftigen  Gesetzes  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag auf  die  zur  Zeit  seines  Inkraft- 
tretens im  Deutschen  Reich  betriebenen  Versiche- 
rungsarten  ununiigänglich  notwendig,  bedingt  ebenso- 
wohl durch  die  legislatorische  Technik,  wie  durch  die  wirtschaftliche 
Natur  der  mitten  in  ihrer  Entwicklung  stehenden  Versicherung. 

Wenn  ich  meine  Forderungen  bezüglich  der  künftigen  Versicherungs- 
zweige formulieren  soll,  so  gehen  diese  dahin: 

1.  Es  ist  in  die  Schlufsvorschriften  eine  Bestim- 
mung aufzunehmen,  die  besagt,  auf  welche  ein- 
zelne zur  Zeit  betriebene  Versicherungszweige 
das  Gesetz  Anwendung  finden  soll. 

2.  Es  ist  alsdann  eine  weitere  Bestimmung  aufzu- 
nehmen folgenden  Inhalts:  Durch  Kaiserliche 
Verordnung  kann  mit  Zustimmung  des  Bundes- 
rats bestimmt  werden,  dafs  auf  die  in  diesem 
Gesetze  nicht  ausdrücklich  genannt  en  Versiche- 
rungszweige die  Vorschriften  des  Gesetzes  ganz 
oder   teilweise  Anwendung  finden. 

Dazu  hätten  in  Anbetracht  der  weiter  oben  gegebenen  Ausführungen 
folgende  weitere  Abänderungen  zu  kommen: 

3.  Es  ist  in  die  Schlufsvorschriften  ein  Paragraph 
aufzunehmen,  welcher  die  Gesetze  sn  ormen,  die 
nach  Absicht  des  Gesetzgebers  die  Vertrags- 
freiheit beschränken  sollen  (zwingende  Nor- 
men), einzeln  aufzählt. 

4.  Die  Kreditversicherung,  die  Auslosungsver- 
sicherung, die  Arbeitslosigkeit  8 ve r sicher  ung 
und  die  S  treik  versiehe  rung  sind  von  den  Vor- 
schriften des  Gesetzes  vollkommen  zu  befreien. 

Bezüglich  weiterer  Änderungen,  wie  sie  nach  meinen  Ausführungen 
als  empfehlenswert  erscheinen,  darf  ich  wohl  auf  bestimmte  formulierte 
Vorschläge  verzichten. 

Dr.  Struckmann,  Begierungsrat  im  Reichs- Justizamt  in  Berlin : 

Zu  dem  reichen  Material  cles  Herrn  Vorredners  möchte  ich  nur  einige 
wenige  Worte  sagen.  Der  Entwurf  geht  davon  aus,  dafs  es  für  die  Aus- 
losungs-  und  Kreditversicherung  sowie  für  die  anderen  von  ihm  nicht 
besonders  geregelten  Zweige,  mögen  sie  jetzt  betrieben  werden,  oder 
möge  es  sich  um  künftig  neu  sich  bildende  Versicherungsarten  handeln. 
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genügt,  wenn  den  Parteien  die  Vertragsfreiheit  unmittelbar  gewährt 
oder  doch  die  Möglichkeit  geschafPen  wird,  im  Wege  einer  Kaiserlichen 
Verordnung,  die  mit  Zustimmung  des  Bundesrats  erlassen  wird,  die  Yer- 
tragsfreiheit  einzuführen.  Die  VersichemngsgesellsohaftCTi  haben 
es  alsdann  in  der  Hand,  in  den  allgemeinen  Versicherungsbedingongen 
die  den  besonderen  Bedürfnissen  der  einzelnen  Versicherungszweige  ge* 
rechtwerdenden  Vorschriften  zu  treffen.  Der  Entwurf  ist  ja  nicht  das 
erste  Qesetz,  das  es  unternimmt,  allgemeine  Bestimmungen  für  alle  Yer- 
sicherungszweige  aufzustellen.  Ich  erinnere  nur  an  das  Preufsische 
allgemeine  Landrecht,  das  auch  Vorschriften  enthält,  die  für  alle  Ver^ 
sicherungszweige  gelten.  Dies  hat  der  Entwickluiig  des  VersicherongB- 
Wesens  kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt;  ebensowenig  werden  es  die 
Vorschriften  des  Entwurfes  tun. 

Der  §  45  ist  selbstverständlich  nur  dispositiven  Bechts.  Es  ist  in  der 
Begründung  darauf  hingewiesen,  daf  s  gerade  bei  der  Glasversicherung 
der  Schadenersatz  heute  vielfach  nicht  in  Geld,  sondern  in  natura  statt- 
findet, und  dafs  der  Entwurf  dem  nicht  entgegentreten  wilL 

Der  Ausdruck  „Versicherung  gegen  Kursverlust'S  den  der  Herr  Yo^ 
redner  durch  das  Wort  „Auslosungsversicherung^'  ersetzen  will,  entspricht 
dem  Gesetz  vom  12.  Mai  1901,  von  dem  man  ohne  zwingende  Gründe  nicht 
wird  abweichen  können. 


Scklafs  der  Venammliing. 

Vorsitzender  : 

Meine  Herren!  Wir  haben  nunmehr  die  Beratung  des  vorliegenden 
Gesetzentwurfes  vollendet.  Sämtliche  hier  erstattete  Beferate  und  die 
darüber  geführten  Verhandlungen  werden  demnächst,  in  einem  Buche  ge- 
sammelt, der  Öffentlichkeit  übergeben  werden  und  in  erster  Linie  aBen 
Mitgliedern  als  „Veröffentlichungen  des  Vereins,  Heft  11.''  zugehen. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  im  Kamen  des 
Ausschusses  allen  Beferenteu  für  ihre  ausgezeich- 
neten Arbeiten  zu  danken.  Wir  dürfen  hoffen,  durch 
unsere  Versammlung  dazu  beigetragen.zu  haben,  den 
Gesetzentwurf  seiner  Vervollkommnung  entgegen- 
zuführen. 

Einen  ganz  besonderen  herzlichen  Dank  gestatte  ich  mir 
aber  an  die  beiden  hochverehrten  Herren  aus  dem 
Beichs-Justizamtezu  richten  für  die  GMuld  und  Aufmerksam- 
keit, mit  welcher  sie  unsere  Ausführungen  ang^ört,  für  die  gütigen  Er- 
läuterungen, welche  sie  gegeben,  und  für  die  freundlichen  Aussichten, 
die  sie  doch  nach  der  einen  oder  anderen  Sichtung  unseren  Meinungen 
und  Wünschen  zu  eröffnen  die  Güte  hatten.    (Lebhafter  Beifall.) 

O  e  g  g ,  Geheimer  Begierungsrat  und  Vortragender  Bat  im  Beichs- 
Justizamt  in  Berlin: 

Meine  Herren !  Den  Dank,  den  Ihr  verehrter  Herr  Vorsitzender  die 
Güte  gehabt  hat,  den  Vertretern  des  Beichs- Justizamtes  auszusprechen, 
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xniif  8  ich  ablehnen,  da  wir  lediglich  getan  haben,  was  nnsere  Schuldigkeit 
war.  Ich  darf  aber  vielleicht  daran  erinnern,  wie  ich  vor  dem  Eintritt 
in  diese  Verhandlungen  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeb^i  habe,  daf  s  die 
Arbeiten  der  VerBammlung  eine  wirksame  Förderung  der  Beichsgesetz- 
gebung  zum  Erfolg  haben  möchten.  Wenn  ich  jetzt  auf  die  in 
diesen  drei  Tagen  von  Ihrer  Versammlung  ge- 
leistete Arbeit  zurückblicke,  so  glaube  ich  der 
Überzeugung  Ausdruck  geben  zu  dürfen,  daf s  diese 
Arbeit  in  der  Tat  eine  Förderung  der  Beichsgesetz- 
gebung  zum  Erfolge  haben  wird,  dafs  sie  aus- 
schlagen wird  zum  Wohl  des  deutschen  Versiche- 
rungswesens, zum  Besten  aller  beteiligten  Kreise. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Dr.  Simon,  Direktor  der  „Schweizerischen  Bückversicherungs- 
Gesellschaft**  in  Zürich: 

Meine  Herren!  Erlauben  Sie  mir  noch  ein  paar  Worte.  Ich  habe 
zwar  keinen  aktiven  Anteil  an  den  Verhandlungen  genommen,  aber  ich 
bin  eifriger  Zuhörer  gewesen,  und,  nach  allem,  was  ich  gehört  habe, 
und  nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  Sitzungen  geleitet  worden  sind, 
sollten  wir  doch  nicht  auseinander  gehen,  ohne  unserem  Präsidenten, 
dem  verehrten  Herrn  Generaldirektor  Dr.  Hahn,  unsem  herzlichen 
Dank  auszusprechen  für  die  wirklich  vorzügliche  Art,  wie  er  xmsere 
Verhandlungen  geführt  hat.     (Lebhafter  Beifall.) 


Die  Veraammlnng  ging  hierauf  snr  Erledigung   der   übrigen  Punkte  der 
Tagesordnmig  über,  welche  folgende  weitere  Gegenstfinde  aufwies: 

BtricM  über  dM  III.  iitenuttloMlei  Koigreh  fiir  Vsrelohem9s4Mlzli  z« 
Paris  und  dM  IV.  litteniatlOMloii  Koigrefs  fHr  VereteheruiHis-WlsseMOlMft 
zu  Newyork.*) 

Referent:  Herr  Generaldirektor  Dr.  Hahn  (Magdeburg). 

JahresberioM  fHr  1903! 

(Vgl.   den   gedrackten  Jahresbericht,   welcher   s&mtlichen  Mitgliedern 
des  Vereins  nnd  Kftnfem  des  vorliegenden  Heftes  sugeht.) 
Referent:  Herr  C^eneralsekretftr  Dr.  Man  es  (Berlin). 

KiNMtitiiiertinB  der  AbtellMg  fHr  Verslohertmosreoht  und  Versioheniaas^ 
wlrtsehtft 

durch  Wahl  des  Vorstandes  nnd  Feststellung  der  GeschAftsordnnng. 

(Schlufs  der  Versammlung  13.  Dezember,  abends  7  Uhr.) 


*)  Über  diese   Gegenst&nde   vergleiche  ^Zeitschrift   für  die  gesamte  Ver- 
sichemngs- Wissenschaft*  Jahrgang  in,  Heft  4  nnd  Jahrgang  IV,  Heft  1. 


^ 
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Nachtrag. 

Anf  Seite  391  ist  in  das  Referat  Ton  Bürgermeister  Krähe  (Weimar) 
folgende  ans  Versehen  weggelassene  Stelle  einzuschieben : 

Auch  die  Sonderbestimmung,  welche  der  §  108  des 
Gesetzentwurfs  für  die  Hagelversicherung  aufstellt,  erscheint  bedenklich. 

Wenn  auch  bei  der  Hagelversicherung  die  Person  des  Versicherten 
in  subjektiver  Beziehung  nicht  allgemein  und  in  dem  Mafse  von  Be- 
deutung ist  wie  bei  den  anderen  Versicherungszweigen,  weil  die 
Person  des  Versicherten  auf  die  Gefahrverhältnisse  des  zu  über- 
nehmenden Risikos  einen  EinfluTs  nicht  auszuüben  vermag,  so  ist  es 
doch  nicht  angängig,  daraus  den  SchluTs  zu  ziehen,  dafs  der  Hagel- 
versicherer an  der  Person  des  Versicherten  kein  Interesse  hat.  Auch 
für  den  Hagelversicherer  kann  die  Person  des  Versicherten  von  grolBer 
Bedeutung  sein,  und  zwar  nach  zweierlei  Richtung  hin,  nämlich  erstens 
hinsichtlich  seines  Verhaltens  im  Schadenfalle,  wo  doch  übertriebene 
Ansprüche  leider  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören,  und  zweitens 
und  besonders  hinsichtlich  seiner  Vermögenslage.  Die  Begründnng 
führt  auf  Seite  116/117  hinsichtUch  der  in  den  §§  68  bis  70  vor- 
gesehenen  Bestimmungen  aus,  im  Falle  der  VeräuTserung  sei  der  Er- 
werber zwar  gegen  die  Gefahr  zu  schützen,  dafs  die  Veräulsenmg 
einen  Zwischenzustand  herbeiführt,  währenddessen  er  ohne  Deckung 
ist;  dem  Versicherer  könne  aber  die  Haftung  dem  Erwerber  gegen- 
über keineswegs  für  die  ganze  Dauer  des  Versicherungsvertrages  zu- 
gemutet werden,  wenn  er  hinsichtlich  der  Persönlichkeit  des  neaen 
Versicherten  Bedenken  hat;  es  müsse  ihm  deshalb  ein  Kündigangs- 
recht  eingeräumt  werden;  auch  der  Erwerber  der  versicherten  Sache 
habe  unter  Umständen  ein  berechtigtes  Interesse,  nicht  an  den  vom 
Veräufserer  geschlossenen  Versicherungsvertrag  gebunden  zu  sein, 
insbesondere  dann,  wenn  er  Anlafs  zur  Besorgnis  habe,  dafs  zwischen 
ihm  und  dem  Versicherer  ein  befriedigendes  Verhältnis  sich  nicht 
bilden  werde;  dem  Erwerber  werde  deshalb  das  Recht  eingeräumt, 
den  Übergang  der  Versicherung  von  vornherein  durch  eine  Verein- 
barung mit  dem  VeräuTserer  auszuschliefsen  und  für  den  Fall  er  von 
dem  Bestehen  der  Versicherung  keine  Kenntnis  hatte,  das  Versiche- 
rungsverhältnis innerhalb  eines  Monats  zu  kündigen,  nachdem  er 
von  der  Versicherung  Kenntnis  erlangt  hat.  Diese  sämtlichen  Er- 
wägungen treffen  auch  bei  der  Hagelversicherung  zu.  Insbesondere 
hat  auch  bei  dieser  der  Versicherer  das  gleiche  berechtigte  Interesse, 
wie  die  Begründung  es  dem  Erwerber  zuerkennt,  an  den  mit  dem 
Veräufserer  geschlossenen  Vertrag  dem  Erwerber  gegenüber  nicht  ge- 
bunden zu  bleiben,  wenn  ihm  der  EIrwerber  als  eine  Person  bekannt 
ist,  deren  Ansprüche  im  Schadensfalle  nur  schwer  oder  gar  nicht 
zu  befriedigen  sind,  was  für  den  Versicherer  Anlafs  zu  der  Besorgnis 
gibt,  dafs  zwischen  ihm  und  dem  Erwerber  ein  befriedigendes  Ver- 
hältnis auf  die  Dauer  sich  nicht  bilden  werde.  Noch  gröfser  ist  aber 
das  Interesse  des  Versicherers  an  der  Person  des  Versicherten,  wenn 
es  sich  um  einen  noch  längere  Jahre  laufenden  Versicherungsvertrag, 
in  den  der  Erwerber  ohne  weiteres  einzutreten  berechtigt  sein  soll, 
handelt,  und  wenn  in  diesem  Falle  die  Vermögensverhältnisse  des 
Erwerbers  so  ungünstige  sind,  dafs  der  Versicherer  befürchten  mols, 
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nur  auf  dem  Klagewege  und  gegebenenfalls  auch  dann  nicht  einmal 
in  den  Besitz  der  Prämie  zu  gelangen,  während  er  tatsächlich,  wie 
ich  schon  vorher  zu  §  6  ausgeführt  habe,  bereits  bis  zum  10.  Juni 
die  volle  Gefahr  getragen  hat. 

Dafs  dem  Erwerber  beim  Besitzwechsel  alle  Rechte  und  keine 
Pflichten,  dem  Versicherer  dagegen  keine  Rechte  und  alle  Pflichten 
zuteil  werden  sollen,  erscheint  zu  weitgehend. 

Es  wird  zugegeben,  dafs  bei  der  Hagelversicherung  ein  wirt- 
schaftliches Interesse  dafür  vorliegt,  den  Erwerber  der  versicherten 
Bodenerzeugnisse  dahin  zu  schützen,  dafs  seitens  des  Versicherers 
das  Versicherungsverhältnis  nicht  während  der  laufenden  Versicherungs- 
periode aufgelöst  werden  kann  und  dafs  der  Versicherer  während 
dieser  laufendenVersicherungsperiode  wegen  unter- 
bliebener Anzeige  der  Veräufserung  nicht  von  der  Verpflichtung  zur 
Leistung  frei  wird.  Über  diese  Modiflkation  der  §§  68  und  69  hinaus 
wird  aber  auch  nicht  gegangen  werden  dürfen,  indem  sonst  der  Ver- 
sicherer ungerechtfertigt  und  in  wirtschaftlich  bedenklicher  Weise 
dahin  belastet  werden  würde,  dafs  er  Versicherungsverhältnisse  auch 
mit  solchen  neuen  Vertragsgenossen  über  die  notwendige  Zeit  hinaus 
fortzusetzen  genötigt  ist,  mit  denen  er  sie  überhaupt  nicht  abge- 
schlossen haben  würde. 

"Wenn  nun  der  Versicherer  dem  Vorstehenden  entsprechend  dem 
Erwerber  gegenüber  für  die  laufende  Versicherungsperiode  ohne 
weiteres  und  auch  ohne  Anzeige  der  Veräufserung  haftbar  sein  soll, 
so  wird  letzterer  billigerweise  auch  im  Falle  der  im  §  70  Abs.  2  des 
Gesetzentwurfes  vorgesehenen  Kündigung  dem  Versidierer  für  die 
Prämie  der  laufenden  Versicherungsperiode  mit  dem  Veräufserer  als 
Gesamtschuldner  haften  müssen. 

Auch  ist  im  Interesse  einer  geordneten  Schadensabwicklung  zu 
fordern,  dafs  sich  der  Erwerber  beim  Eintritt  des  Versicherungsfalles 
dem  Versicherer  gegenüber  sogleich  ausweist.  Bei  der  Eile,  mit 
welcher  häufig  über  die  Hagelschadenfeststellung  bestimmt  werden 
mufs,  ist  es  durchaus  notwendig,  dafs  dem  Versicherer,  wenn  er  für 
einen  Erwerber  gemäfs  §  108  hinten  mufs,  sofort  bei  der  Schadens- 
anzeige die  Legitimation  des  Erwerbers  vorgelegt  wird.  Es  geht 
nicht  an,  dafs  der  Versicherer  infolge  des  Anspruches  einer  ihm 
gänzlich  unbekannten  Person  Schadenfeststellung  auf  die  Gefahr  hin 
vornehmen  lassen  soll,  ob  die  unbekannte  Person  sich  später  als  Er- 
werber legitimiert  oder  nicht. 

Den  vorstehenden  Darlegungen  entsprechend  beantrage  ich,  dem 
§108  folgende  Fassung  zu  geben: 

„Tritt  im  Falle  der  Veräufserung  der  versicherten  Boden- 
erzeugnisse der  Erwerber  in  die  sich  aus  dem  Versicherungsver- 
hältnis ergebenden  Rechte  und  Pflichten  des  Veräufserers  ein,  so 
steht  dem  Versicherer  das  im  §  68  vorgesehene  Kündigungsrecht 
nur  in  der  Art  zu,  dafs  das  Versicherungsverhältnis  erst  für  die 
nächste  auf  die  Kündigung  folgende  Versicherungsperiode  aufge- 
löst wird;  auch  ist  der  Versicherer  wegen  unterbliebener  Anzeige 
der  Veräufserung  für  die  zur  Zeit  der  Veräufserung  laufende  Ver- 
sicherungsperiode nicht  von  der  Verpflichtung  zur  Leistung  frei. 
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sofern  8ich  ihm  der  Erwerber  innerhalb  3  Tagen  nach  dem  Ein- 
tritt des  Versichemngsfalles  als  berechtigt  aasweist. 

Der  Erwerber  haftet,  auch  wenn  er  das  YersichenrngsverhSlt- 
nis  auf  Grund  des  §  70  Abs.  2  kündigt,  für  die  Prämie  der  lau- 
fenden Versichemngsperiode  mit  dem  Yeräulserer  als  Gesamt- 
schnldner. 

Diese  Vorschriften  finden  im  Falle  der  Zwangsversteigenmg 
der  versicherten  Bodenerzengnisse  entsprechende  Anwendung.*' 

Bemerkt  sei  noch,  dafs  hierbei  die  in  dem  Wortlaute,  den  der 
Gesetzentwurf  dem  §  108  gegeben  hat,  gewählte  Fassung  „im  Falle 
der  Veräufserung  des  Grundstücks^  durch  die  Fassung  ^im 
Falle  der  Yeräulserung  der  versicherten  Bodenerzeng- 
nisse^ ersetzt  ist,  weil  eine  Yeräulserung  der  letzteren  unabhängig 
von  derjenigen  des  Grundstückes  erfolgen  kann. 
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398  (Diebstahl). 


§   ö. 


§10. 


§11. 

§12. 
ai3. 


Allgemein      88.     86.     88.     96. 

101.   142. 
Lebensvers.  82. 
Unfallvers.  26.  231.  862. 
Haftpflichtvers.  82.  232.  288. 
Fenervers.  26. 
Transportvers.  26. 
Viehvers.  26. 
Hagelvers.  26. 
Rückvers.  26. 
Allgemein    27.    100.    101.    108. 

111.  113. 
Viehvers.  263.  271. 
Sonstige  Versicherongszweige: 

406. 
Allgemein  87.  96.  96.  101. 
Rückvers.  287. 


Zweiter  Titel. 

Anzeige  der  Geftüirtimstibiiie. 
OefUirerliShaia. 

§  14.    AUgemein  87.  97.  102.  110. 

Lebensvers.  32.  187—190.  308. 

Fenervers.  221.  222. 

Viehvers.  264. 

Hagelvers.  270. 

Räckvers.  282.  286. 
§  16.    AUgemein  87.  97.  102.  110. 

Lebensvers.     27.    32.    189.    191. 
200.  306. 

Fenervers.  221.  222. 

Transportvers.  241.  246. 

Viehvers.  264.  271. 

Hagelvers.  270. 

Rückvers.  278. 
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§16.     Allgemein  87.  97.  103. 

LebenBvers.  27.  32.  191.  200.  306. 

Feuervers.  221.  222. 

Transportvers.  242.  246. 

Viehvers.  264. 

Hagelvers.  270. 

Bückvers.  278.  286. 
§  17.    Allgemein  87.  97.  103. 

Lebensvers.  32.  187. 

Feuervers.  221.  222. 

Transportvers.  246. 

Viehvers.  264. 

Hagelvers.  270. 
§  18.     Allgemein  87. 

Lebensvers.  27.  32.  189.  190.  200. 

Viehvers.  264. 

Hagelvers.  270. 
§19.     Allgemein     87.    108.    111.    114. 
1L6.  118. 

Lebensvers.  27.  32. 

Feuervers.   223.  224. 

Transportvers.   246.  246.  268. 

Viehvers.  264. 

Hagelvers.  270. 

Rückvers.  278. 

§20.     Allgemein  87.  108.  111. 

Lebensvers.  27.  32.  200.  306. 
Feuervers.   223.  224. 
Transportvers.     246.     246.    247. 

249.  268. 
Viehvers.  264. 
Hagelvers.  270. 
Rückvers.  278.  283. 

§21.     Allgemein  62.  87.  108.  111. 

Lebensvers.  27.  32.  306. 

Feuervers.  222.  223.  224. 

Transportvers.    246.     246.    247. 
249.  268. 

Viehvers.  264. 

Hagelvers.  270. 

Rückvers.  278.  283. 
§22.     Allgemein  87.  103.  108. 

Lebensvers.  32. 

Feuervers.  223. 

Transportvers.  246. 

Viehvers.  264. 

Hagelvers.  270. 
§23.     Allgemein  87.  98.  108. 

Lebensvers.  27.  32.  188.  200.  306. 

Feuervers.  28.  247.  248.  268. 

Transportvers.   264. 

Viehvers   270. 
§24.     Allgemein  62.  87.  108.  108. 

Lebensvers.  27.  32.  64.  306. 

Feuervers.  223. 

Transportvers.  28.  247.  248.  249. 
268. 
§25.     Allgemein  87.  98.  99.  104. 

Lebensvers.  28.  32.  64. 

Feuervers.  223. 

Transportvers.  246.  267. 

Viehvers.  264. 

Hagelvers.  270. 


§26. 


§27. 


Allgemein  108. 

Lebensvers.  200. 

Feuervers.  226. 

Viehvers.  264. 

Hagelvers.  270. 

Sonstige  Versicherangasweige: 

406  (Kautionsvers.). 
Allgemein  108.  116.  118.  162. 
Lebensvers.  32.  188.  209.  212. 


I 


§28. 
§29. 
§80. 

§81. 
§82. 
§33. 


§34. 
§36. 

§36. 


Dritter  TiteL 

Prtale. 

Allgemein  401. 
Lebensvers.  196.  197.  198.  199. 
Allgemein  401. 
Lebensvers.  196. 
Allgemein  401. 
Lebensvers.  196. 
Rückvers.  283. 
Allgemein  87.  401. 
Lebensvers.   196.   198.  200.  208. 

304.  318.  319.  320.  321.  322. 

323.  324. 
Allgemein  99.  104.  401. 
Lebensvers.  196.   196.  198.  199. 

203.  204.  324. 
Rückvers.  283. 
Allgemein    37.     96.     104.    108. 

111.  114.  116.  40L 
Lebensvers.     28.    37.    196.   200. 

203.  204.  306.  316.  817.  318. 

319.  320.  321.  322.  823.  324. 

326. 
AUgemein  96.  108.  111.  401. 
Lebensvers.  190.  204.  810. 
Allgemein  39.  62.  97.  104.  401. 
Lebensvers.    28.    64.    189.   192. 

200.  206. 
Transportvers.  243. 
Allgemein  104.  t08.  401. 
Lebensvers.  206.  310.  311. 


§37. 


§40. 


Vierter  Titel. 

VersichertngslUI. 

Allgemein  83.  34. 
Lebensvers.  29. 
ünfallvers.  29. 
Haftpflichtvers.  29. 
Feuerver%  29.. 
Hagelyers.  29. 
Feuervers.  366. 
Allgemein     89. 

142.  143. 
Haftpflichtvers.  144. 
Viehvers.  264. 
Hagelvers.  146.  146.  14?. 
Allgemein  108.  111.  113. 


99.     104.    139. 
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Fünfter  Titel. 

VeraioheniiiBsageiteii. 

§41.    Allgemein  26.  88.  104.  161. 

LebensTers.   189.   191.   192.  196. 
199.  209.  212.  213.  326. 

Viehvers.  266.  266. 
§42.     Allgemein  26.  161. 

LebensYers.  209. 

ViehTers.  266.  266. 


§48.    Allgemein  26.  99.  106.  161. 

LebensTers.  191.  209.  ^ 

Feaervers.  226. 

ViehverB.  266.  266. 
§44.     Allgemein  26.  116.  161. 

LebensTers.  209.  .212.  326. 

ViehTers.  266. 


Zweiter   Abschnitt. 


SohadeiiBversioherniig. 


Erster  Titel. 

Vorsohriftoi  für  die  gesamte 
Sehadeasversfohenino. 


§61. 


§62. 
§63. 


I.    Inhalt  des  Vertrags. 

§46.     Allgemein  29. 

Sonstige  Versichemngszweige  : 
399.  401  (Wasserleitung).  410 
(Glas). 
§46.     Allgemein  29.  136. 
§47.     Allgemein  89.  334.  376. 

Fenervers.  30.  383. 
§48.     AUgemein  376. 

HaftpflichtTers.  32. 

Fenerrers.  30. 

TransportTers.  30. 
§49.     Allgemein  376. 

HaftpflichtTers.  32. 
§60.    Allgemein  89. 

HaftpflichtTers.  32. 

TransportTers.  30. 
§61.     HaftpflichtTers.  32. 

TransportTers.  30. 
§o2.    HaftpflichtTers.  32. 

Feueirers.  30. 

HagelTers.  30. 
§63.     Allgemein  138.  336. 

RückTers.  283. 
§64.    Allgemein     89.    99.     106.     138. 
386.  377. 

FenerTcrs.  384. 
§  66.    Allgemein  336. 

FenerTers.  30. 

TransportTers.  261.  262. 

Sonstige  Versichemngszweige: 
400  (Glas). 
§  66.     Allgemein  29.  3^.  -339. 

HagelTers.  31. 
§67.    Allgemein    90.     100 
337. 

HaftpflichtTers.  32. 

HagelTers.  148. 
§  68.     Allgemein  29. 
§69.  V        _ 

§60.    Allgemein  26.  338. 

Teröffentl.  d.  Deutsch.  Vereins  für  Veni.-Wi8sen<<cliaft   (lieft  2.) 


Allgemein  363. 

HaftpflichtTers.  31. 

TransportTers.  262. 

Allgemein  368. 

TransportTers.  31. 

Allgemein  336. 

TransportTers.  31. 

ViehTers.  31. 

HagelTers.  31. 

RückTers.  277. 

Sonstige  Versichemngszweige: 
406  (KaationsTers.). 
§64.  - 

§  66.     Allgemein  90.  100.  336.     . 


108.    137. 


II.  Veränfsernngder Tersicherten 

Sache. 

§  66.     AUgemein  89.  99.  182. 

HaftpflichtTers.  32. 

ViehTers*  31.  271. 
§  67.     Allgemein  89.  99.  182. 

HaftpflichtTers.  82. 

ViehTers.  31. 
§  68.     Allgemein  89.  99.  182. 

HaftpflichtTers.  32. 

TransportTers.  31. 

ViehTers.  31. 

HagelTers    31.  412. 

Sonstige  Versichemngszweige : 
400  (Glas). 
§  69.     Allgemein  89.  99.  182. 

HaftpflichtTers.  32. 

Transportvers.  31. 

ViehTers.  81. 

HagelTers.  31.  412. 
§  70.     Allgemein  89.  99.  138.  182. 

HaftpflichtTers.  32. 

FenerTers.  381. 

ViehTers.  31. 
§  71.     Allgemein  89.  99.  182. 

Haftpflichtvers.  32. 

Viehvers.  31. 
§  72;    Allgemein  89.   90.   99.  106.  138. 
180.  182. 

27 
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HaftpflichtveiB.  32. 
Viehvers.  31. 
§  73.    Allgemein.  89.  99.  182. 
Ha^flichtvers.  32. 
Viehvers.  31. 

III.  Versicherang  für  fremde 
Rechnnng. 

§74.  1 

I  ^^*      Allgemein  89. 

§7?;. 

§  78.    AUgemein  89.  106. 
§79.  .  89. 

Zweiter  Titel. 

Feuervereloheniig. 

§80.    Feuervers.  90.  100.  105. 
1 81.  ,  338. 

§  82.  .  384. 


99. 
30. 
30. 
30. 
30. 


382. 
377. 

377. 


108. 

26.  29.  86.   106.  398. 

89. 

89. 

30.  89. 

89. 

89. 

89. 

89. 

89. 

89. 

89. 

Dritter  Titel. 

Hagelvereloherung. 

§  103.  - 

§104.  Hagelvers.  30. 
§106.  ,  26.   29.  86.  106.   137. 

269. 
§  106.  ,  31. 

§  107.  ,  31. 

§  108.  ,  31.  89.  391.  412.  414. 


Vierter  Titel. 

Viehverslohenng. 

§109.  - 

§  110.  Viehvers.  26.  266. 


§111. 
§112. 
§113. 
§114. 
§116. 
§116. 
§117. 
§118. 
§119. 
§120. 


267. 

31. 

890. 

26.  86.  106. 


I 


§121. 
§122. 
§  123. 
§124. 
§126. 
§126. 
§127. 
§128. 
§129. 
§130. 
§131. 
§132. 
§133. 
§134. 
§136. 
§136. 
§137. 


31.  89.  267.  271. 
Fünfter  Titel. 

TnuisportveralolierMg. 

Transportvers.  249.  269. 

260.  261.  265.  394. 


n 
n 

1» 


§138. 

§139. 
§140. 
§141. 
§142. 
§143. 
§144. 
§146. 
§146. 
§147. 

§148. 


263. 

263. 

263. 

263.  266.  266. 

26.  263. 

26.  263. 
30. 

30. 

28.  31.  89.  108. 

31. 

31. 

27.  106.  286. 


Sechster  Titel. 

Haftpfliohtvereioheraig. 

Haftpflichtvers.  29.  144.  346.  348. 
374. 

30.  346.  361.  362. 
29.  346.  362.  353.  367. 

„  346.  368. 

29.  346.  361. 

31.  346.  363. 
346.  366.  264. 

29.  346.  366.  365. 

346.  366. 

89.  284.  287.  346.  367. 

368. 
33.  273.  287. 


n 


Dritter   Abschnitt. 

Lebensversicherung. 


§  149.  Lebensvers  89.  188.  196. 
§  160.  ,  27.  28.  188. 

§161.  - 

§162.  ,  27.  64.  110.  189. 


§  163.  I^bensvers.  27.   28.  64.   106.  108. 

188 
§  164.  ,  110.  200.  806.  811. 

§  166.  «  288.  290.  292.  330. 
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§  156.  Lebensvers.  288.  290.  330. 


§157. 

§168. 
§169. 

§160. 
§161. 
§162. 
§163. 


288.    293.    294.    314. 

330. 
293.  814.  316.  330. 
295.  299.  305. 
292.  305. 
29.  34. 
110.  295. 
110.  303.  304. 


§  164.  Lebensvera.  27.  28.  37.    110.  190. 

304.  316.  325. 
§165.  ,  37.     110.     304.     309. 

316.  325. 
§  166.  „  28.  37.  110.  304.  316. 

325.  326. 
§167.  ,  27.   28.  37.    110.  190. 

206.  304.  309.   310. 

311.  316.   325.  327. 
§  168.  „  27.  28.  34.  110. 


Vierter   Abschnitt. 

Unfallversicherung. 

§  169.  Unfallvers.  338.  '   §  173.  ünfallvers.  26.  86.  106.  345. 
§  170.           „          90.  99.  §  174.  „  100.  108.  337. 

§  171.  ,  336.  337.  §  175.  „  26.  338. 

§  172.  „  61.  338.  339.  340.  345.      §  176.  „  330. 


Fünfter   Abschnitt. 

Schlufsvorscliriften. 


§  177.  Allgemein  22.  26.  32.  34.  36. 106. 

119.  393.  394. 
Transportvers.  44.  86. 
Rückvers.  86    272.  273.  275. 
§178.  Allgemein    14.    22.    36.    85.   88. 

100.  106.  120. 
Lebensvers.  37.  315.  316.  321. 
Transportvers.   44. 
Sonstige  Versichemngszweige 

407. 


§179.  Allgemein  120. 
§  180.  „  120. 

§181.  „  90   100.  106.  125.  126. 

129.   130.    136.   138. 

139.   150.   151.   159. 

176.  177.   178.  184. 
§  182.  Allgemein  89. 
§  183.  - 

§  184.  ,  89.  185. 


Einführangsgesetz. 


Art,  1. 

Allgemein  58.  152. 

i   Art.  4.     Allgemein  37.    107.    108.   117 

Art.  2. 

120. 

Lebensvers.  210. 

Art.  3. 

58.    107.    108.   114. 

Art.  5.     Allgemein  107. 

117. 

Art.  6.             ,           107. 

Gedruckt  in  der  Königlichen  Hofbudidnickerei  Ton  E.  8.  Mittler  A  Sohn, 

Berlin  SWza,  Kochstrftfie  68—71. 
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BERLIN  1904 


ERNST  SIEGFRIED  MITTLER  UND  SOHN 

KflNIGUCHB  HOFBUCHKANDLUNG 

K0CHSTRAS8S  68  —  7X 


Deutscher  Verein  für  Versicherungs-Wissenschaft  (E.V.). 

Vereins-Bureau: 

Berlin  Wso,  Spichernstr.  22 1- 

Fernsprecher  Amt  IX,  13  425. 

a.  Vorstand: 
Generaldirektor  Dr.  jur.  Hahn  —  Magdeburg,  Vorsitzender, 
Direktor  Springorum  —  Elberfeld, 
Professor  Dr.  jur.  Ehrenberg  —  Göttingen. 

b.  Ausschuss: 

Präsident  Blenck  ~  Berlin,  ;   Justizrat  Dr.  jur.  Krause  —  Berlin, 
Professor  Dr.  phil.  Bohlmann  —  Berlin,  Geheimrat  Prof.  Dr.  phil.  Lexis  —  Gottiflgeo, 

Professor  Dr.  phil.  von  BortklewiCZ  —  Berlin,      Justizrat  Direktor  Dr.  jur.  Ludewig  —  Erfurt, 

Direktor  BoxbÜChen  —  Berlin,  |   Kegierungsrat  Dr.  phil.  PietSCh  —  Berlin, 

Geheimer  Hofrat  Clauss  —  Karlsruhe,  t   Rittergutsbesitzer  Baron  Putlltz  —  Gr.-Pankow, 
Professor  Dr.  jur.  Emminghaus  —  Gotha,  Professor  Dr.  med.  Karl  Rüge  —  Berlin, 

Professor  Dr.  med.  Fiorschütz     -  Gotha,  Direktor  Dr.  phil.  Schmerler  —  Hamburg, 

Generaldirektor  Gerkrath  —  Berlin,  Generalsekretär  Dr.  phil.  Soetbeer  —  Berlin, 

Präsident  Grüner  —  Berlin,  |   Generalsekretär  Ulrich  —  Berlin, 
Direktor  Härtung  —  Berlin,  Generaldirektor  Vatke  —  Magdeburg, 

Geh.Reg.-RatGen.-Dir.v.Kllt2lng  — Königsberg,       Verbandssekretär  Dr.  phil.  Ziegler  —  Berlin. 

c.  GeschäftsflJhre 

Generalsekretär  Dr.  phil.  et  jur.  IWanes  —  Berlin« 

Pressstimmen 

ober  die 

„Veröffentlichungen  des  Deutschen  Vereins  für  Versichenings-Wissenschaft.'' 

Über  Heft  I  der  „Verftffeiitlichnngen" 

schreibt  die  „Boi^ai^e  zur  Allgemeinen  Zeitung."    Manchen,  12.  März  1903.    Nummer  58. 

„Die  Tendenz  des  Vereins,  einen  neutralen  Boden  für  das  gesamte  Versicherungsveses 
in  Theorie  und  Praxis  zu  bilden,  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschäftsinteresse  nur  dem  Interesw 
der  Wissenschaft  zu  dienen,  wird  durch  die  von  der  Mitgliederversammlung  erledigte  Tages- 
ordnung und  deren  Behandlung  glücklich  charakterisiert.  Besprechungen  brennender  Tages- 
fragen des  Versicherungswesens  gehen  mit  theoretischen  Erörterungen  Hand  in  Hand.  Tor- 
träge von  Versicherungspraktikem  stehen,  wie  die  Rednerliste  zeigt,  neben  solchen  von 
Männern  der  Wissenschaft;  eine  würdige  Ergänzung  bilden  die  reichlichen  Ausführungen  der 
Diskussionen.'' 

In  den  „Jahrbüchern  für  National-Ökonomie  und  Statistik'',  Dritte  Folge,  Bd.  25,  S.  418 
sagt  Prof.  Dr.  Bleicher — Frankfurt  a.  M.  über  dasselbe  Heft: 

„Schon  der  wissenschaftliche  Inhalt  dieser  ersten  Veröffentlichung  ist  ein  reicher  nnd 
läßt  hoffen,  daß  der  Verein  seine  Aufgabe  lösen  wird.  .  .  .  Diese  Aufgabe  ist:  die  Brücke 
zu  schlagen  zwischen  Theorie  und  Praxis,  die  Aussprache  herbeizuführen  zwischen  allen,  die 
sich  beruflich  mit  dem  Versicherungswesen  und  der  im  Entstehen  begriffenen  Versicherb  s- 
wissenschaft  befassen  —  zwischen  dem  mit  der  Aufsicht  betrauten  Staatsbeamten,  dem  s- 
übenden  Praktiker  und  dem  Gelehrten  — ,  und  endlich  beizutragen  zu  einer  weiteren  Popt  i- 
sierung  des  Versicherungswesens  zu  Nutz  und  Frommen  der  ganzen  Volkswirtschaft.  ]  ;e 
speziell  in  den  an  jenem  Versammlungstage  konstituierten  Fachabteilungen  für  Versichei  ;- 
mathematik,  für  Versicherungsrecht  und  -Wirtschaft  und  für  Versicherungsmedizi^  d 
reiches  Leben  erblühen  I" 
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1* 


Vorschläge 


zur 


Förderung  der  Versicherungs -Wissenschaft. 


Einleitung. 


Von  Seiner  Exzellenz  dem  Herrn  Staatssekretär  des  Innern 
Dr.  Graf  V,  Posadowsky -Wehner  traf  unterm  26.  Januar  1904  ein 
an  den  Vorsitzenden  des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs-Wissen- 
schafty  Herrn  Generaldirektor  Dr.  Hahn,  gerichtetes  Schreiben  nach- 
folgenden Inhalts  ein: 

Der  Staatssekretär  des  Innern. 

»Die  Pflege  der  Versicherungs-Wissenschaft  ist  in 
der  letzten  Zeit  der  Gegenstand  beachtenswerter  Er- 
örterungen in  der  Presse  gewesen.  Viel  Material  hier- 
zu ist  insbesondere  in  der  kürzlich  hier  im  Verlage 
von  E.  S.  Mittler  &  Sohn  erschienenen  Schrift  von 
Dr.  A.  Manes  „Versicherungs-Wissenschaft  auf  deutschen 
Hochschulen"  übersichtlich  zusammengestellt  worden. 

Im  Hinblick  auf  die  große  Bedeutung,  welche  das 
Versicherungsgewerbe  im  Wirtschaftsleben  schon  jetzt 
besitzt  und  immer  mehr  gewinnt,  halte  ich  die  Frage 
für  wichtig,  in  welcher  Weise  die  Pflege  aller  Zweige 
der  Versicherungs-Wissenschaft  sowohl  praktisch  als 
auch  theoretisch  weitergefördert  werden  kann.  Bevor 
aber  hierzu  etwa  Schritte  geschehen,  wäre  es  mir  er- 
wünscht, darüber  eine  Äußerung  des  Deutschen  Vereins 
für  Versicherungs-Wissenschaft  zu  erhalten.  Deshalb 
würde  ich  dem  Vorstande  dankbar  sein,  wenn  dieser 
Gegenstand  auf  der  nächsten  ordentlichen  Mitglieder- 
Versammlung  des  Vereins  zur  Erörterung  gebracht 
werden  würde.« 

(gez.)  Graf  v,  Posadowsky, 


Seitens  des  Vorstandes  Avurde  unterm  9.  Februar  Seiner  Exzellenz 
dem  Herrn  Staatssekretär  in  folgendem  Schreiben  geantwortet: 


8  Antwortschrcitei  des  Vereins.  —  Versammlung  des  Vereinsausschiispcs  usw. 

Euer  Exzellenz 

hochgeehrtes  Schreiben  vom  26.  Januar  d.  Js.  erwidernd,  teilen 
wir  ergebenst  mit,  daß  wir  gern  der  gegebenen  Anregung  Folge 
geben  und  die  Frage,  in  welcher  Weise  die  Pflege  aller  Zweige 
der  Versicherungs -Wissenschaft  sowohl  praktisch  als  auch  theo- 
retisch weitergefördert  werden  kann,  nach  Vorberatung  in  unserem 
Ausschuß  auf  die  Tagesordnung  unserer  nächsten  Mitglieder- 
versanmilung  setzen  werden. 

Mit  vorzüglichster  Hochachtung 
ganz  ergebenst 
Deutscher  Verein  für  Versicherungs -Wissenschaft. 

Der  Vorstand: 
(gez.)  Dt.  Hahn,  Vorsitzender. 


An  der  für  den  31.  Mai  1904  ins  Preußische  Abgeordnetenhaus 
zwecks  Stellungnahme  zu  dem  Schreiben  des  Herrn  Staatssekretärs 
einberufenen 

Versammlung  des  Yereinsansseliiisses  sowie  der  Abteil angSYorstiide 

nahmen  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Generaldirektors  Dr.  Eohn 
(•Magdeburg)  teil  die  Herren:  Direktor  Dr.  Bischoff  (Leipzig), 
Professor  Dr.  Bleicher  (Frankfurt  a.  M.),  Professor  Dr.  v.  Bofi- 
Idewicz  (Berlin),  Oberbürgermeister  a.  D.  Bruning  (Gottingen), 
Professor  Dr.  Emminghaus  (Gotha),  Professor  Dr.  Florschütz  (Gotha), 
Justizrat  Gerhard  (Berlin),  Generaldirektor  Oerkrath  (Berlin), 
Revisor  Dr.  Goldschmidt  (Gotha),  Chefarzt  Dr.  Grosse  (Ldpzig), 
Präsident  Grüner  (BerHn),  Direktor  Dr.  Jost  (Magdeburg),  Gehdmer 
Ober-Regierungsrat  v,  Knebel Doeberitz  (Berlin),  Geheimer  Regierungs- 
rat Professor  Dr.  Lexis  (Göttingen),  Direktor  Loebinger  (Berlin), 
Generalsekretär  Dr.  Manes  (Berlin),  Dozent  Dr.  Moldenhauer  (Köln), 
Justizrat  Dr.  Otto  (Potsdam),  Regierungsrat  Dr.  Pietsch  (Berlin), 
Professor  Dr.  Rüge  (Berlin),  Direktor  Dr.  Samwer  (Gotha),  General- 
sekretär Dr.  Soetbeer  (Berlin),  Professor  Dr.  Unverricht  (Magdeburg), 
Generaldirektor  Vatke  (Magdeburg),  Geheimer  Sanitätsrat  Dr.  Vollborth 
(Berlin),  Sekretär  Dr.  Ziegler  (Berlin). 

Zu  der  Angelegenheit  äußerten  sich  16  Redner.  Die  von  der 
Reichsverwaltung  ausgehende  Anregung  wurde  allseits  dankbarst 
begrüßt  und  in  mehrstündiger  Debatte  eine  Einigung  hinsichtlicli 
der  wesentlichsten  Punkte  in  der  Versammlung  erzielt.  Es  wurde 
eine  Kommission  von  5  Mitgliedern  eingesetzt  und  mit  der  Aus- 
arbeitung von  Gutachten  unter  Berücksichtigung  der  in  der  Ver- 
sammlung geäußerten  Ansichten  beauftragt. 

Diese  Gutachten  sollten  die  Grundlage  für  die  Erörterung  der 
Frage  bilden,  welche  Hauptgegenstand  der  allgemeinen  Mitglieder- 
versammlung vom  3.  Oktober  war. 

Vom  Ergebnis  der  Versammlung  wurde  der  Herr  Staatssekretär 
durch  Schreiben  vom  6.  Juni  1904  in  Kenntnis  gesetzt. 


Die  allgemeine  Mitgliederversammlung, 

welche  am  3.  Oktober  1904  im  Abgeordnetenhause  zu  Berlin  unter 
dem  Vorsitz  von  Herrn  Generaldirektor  Dr.  Hahn  tagte,  war  von 
85  Teilnehmern  besucht. 

Es  waren  in  Vertretung  Sr.  Exzellenz  des  Grafen  Posadowsky 
die  Herren  Geheimen  Regierungsräte  und  vortragenden  Räte  im 
Reichsanit  des  Innern  Dr.  Ettcken-Addenhausen  und  Dr.  Beckmann 
erschienen.  Ferner  wohnten  die  Herren  Präsidenten  Grüner  vom 
Aufsichtsamt  für  Privatversicherung  und  Blenek  vom  preußischen 
statistischen  Bureau  der  Versammlung  bei.  Das  Reichsversicherungs- 
amt hatte  Herrn  Direktor  Pfarrius  und  Herrn  Regierungsrat 
Dr.  Pietsch  entsandt.  Vom  Ministerium  des  Innern  war  Herr 
Geheimer  Oberregierungsrat  v.  Knebel  Doeberitz  erschienen.  Die 
Herren  Minister  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegen- 
heiten sowie  für  Handel  und  Gewerbe  hatten  in  Schreiben  an  den 
Verein  die  Nichtentsendung  eines  Vertreters  mit  der  überlasteten 
Greschäftslage  motiviert.  Auch  die  Ältesten  der  Kaufmannschaft 
von  Berlin  waren  vertreten  durch  ihren   Syndikus  Herrn   Dr.  Apt. 

Begrüßung. 

Der  Vorsitzende,  Generaldirektor  Dr.  Hahn-Magdeburg  begrüßte 
die  erschienenen  Mitglieder  und  gab  der  lebhaften  Freude  des  Vereins 
darüber  Ausdruck,  daß  Se.  Exzellenz  der  Herr  Staatssekretär  Graf 
Posadowsky  seinem  wiederholt  betätigten  Interesse  an  den  Bestrebungen 
des  Vereins  auch  heute  wieder  dadurch  Ausdruck  gegeben  habe,  daß 
er  seine  Vertreter,  die  Herren  Geheimen  Regierungsräte  Dr.  Eucken- 
Addenhausen  und  Dr.  Beckmann,  in  die  Versammlung  entsendet 
habe.  Bekanntlich  verdanke  der  wichtigste  Punkt  der  heutigen  Ver- 
sammlung, Vorschläge  zur  Förderung  der  Versicherungswissenschaft, 
seinen  Ursprung  einer  Anregung  des  Herrn  Staatssekretärs,  und  der 
Verein  hoffe,  daß  der  Verlauf  der  Verhandlungen  die  gestellte  Frage 
ihrer  Lösung  entgegenführen  werde.  Der  Vorsitzende  begrüßte  sodann 
die  übrigen  Herren  Regierungsvertreter. 

Dr.  Eucken- Addenhausen,  Geheimer  Regierungsrat  und  vor- 
tragender Rat  im  Reichsamt  des  Innern,  begrüßte  die  Versammlung 
namens  dieser  Behörde  und  sprach  seinen  Dank  dafür  aus,  daß  die 
Anregung  des  Herrn  Staatssekretärs  des  Innern  zur  Erörterung  von 
Mitteln  über  eine  Förderung  der  Versicherungswissenschaft  überall 
Verständnis  und  schon  jetzt  eifrige  Weiterverfolgung  gefunden  habe. 
In  dem  Schreiben  des  Herrn  Staatssekretärs  sei  außer  der  Theorie 
auch  die  Praxis  mit  besonderem  Nachdruck  erwähnt.  Die  Pflege  der 
Versicherungswissenschaft  bedeute  zugleich  eine  Vertiefung  und  Ver- 
breitung der  Erkenntnis  des  Werts  der  Versicherung  selbst. 
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Referat  von  Dozent  Dr.  Moldenhauer  (Cöln) 

betreffend 

Unterricht  in  Versiohepiingsreoht  und  Versicherungs- 

wirtsöhaft. 


Die  Aufgabe,  die  uns  heute  gesteUt  ist,  ist  die,  zu  untersuchen, 
in  welcher  Weise  die  Pflege  aller  Zweige  der  Versicherungswissenschaft 
seitens  der  Reichsregierung  sowohl  praktisch  als  auch  theoretisch 
weitergeführt  werden  kann.  Das  ist  die  Frage  des  Ihnen  allen 
mittlerweile  bekannt  gewordenen  Schreibens  des  Herrn  Staatssekretärs 
des  Innern,  Exzellenz  Grafen  v.  Posadowsky,  an  den  Vorstand 
unseres  Vereins.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine  Erörterung, 
in  welcher  Weise  überhaupt  die  Versicherungswissenschaft  gefördert 
werden  könne.  Diese  Erörterung  würde  sich  unter  anderem  ja  auch 
mit  dem  Zwecke  unseres  Vereins  und  der  Art  und  Weise,  wie  er 
diese  zu  erreichen  sucht,  zu  beschäftigen  haben.  Nein,  Gegenstand 
unserer  Betrachtungen  ist  allein  die  Frage,  wie  kann  das  Deutsche 
Reich,  hier  vertreten  durch  das  Reichsamt  des  Innern,  in  die  Pflege 
der  Versicherungswissenschaft  fördernd  eingreifen.  Daß  hierbei 
natürlich  die  Existenz  des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs- 
Wissenschaft  nicht  unberücksichtigt  bleiben  kann,  brauche  ich  wohl 
kaum  noch  zu  betonen,  ja,  wie  Sie  aus  dem  Referat  des  Herrn 
Generalsekretärs  Dr.  Manes  ersehen  werden,  wird  sich  in  manchen 
Fällen  ein  Zusammenarbeiten  beider  Faktoren,  des  Reiches  und  des 
Vereins,  empfehlen. 

Der  Reichsregierung  stehen  zwei  zu  gleicher  Zeit  zu  be- 
tretende Wege  offen,  wenn  sie  das  im  Schreiben  des  Herrn 
Staatssekretärs  aufgestellte  Ziel  erreichen  will,  nämlich 

1.  die  Förderung  des  versicherungswissenschaftlichen 
Unterrichts, 

2.  dieunmittelbareUnterstützung  versicherungswissen- 
schaftlicher Bestrebungen. 

Mein  Referat  wird  sich  mit  dem  zuerst  erwähnten  Mittel,  der 
Förderung  des  versicherungswissenschaftlichen  Unterrichts,  beschäf- 
tigen. 

Hier  ist  aber  zunächst  ein  Bedenken  hinwegzuräumen,  das  gegen 
diesen  ganzen  Punkt  geäußert  werden  könnte.  Der  Artikel  4  der 
Reichsverfassung,  der  die  Kompetenz  des  Reiches  behandelt,  erwähnt 
das  Unterrichtswesen  nicht.  Dieses  ist  vielmehr  der  Zuständigkeit 
der  einzelnen  Bundesstaaten  überlassen;  ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
das  soll  hier  unerörtert  bleiben.  Es  läßt  sich  aber  wohl  nicht 
leugnen,  daß  die  Reichsregierung,  wenn  sie  auch  auf  diesem  Gebiete 
nicht  zuständig  ist,  die  einzelnen  Bundesstaaten  zu  einem  gemein- 
samen Vorgehen  hinsichtlich  des  versicherungswissenschaftlichen 
Unterrichts  veranlassen  kann    oder  wenigstens  in  diesem  Sinne  an- 
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regend  zu  wirken  vermag.  Bei  der  großen  Wichtigkeit  der  zur  Er- 
örterung stehenden  Frage  und  angesichts  des  Umstandes^  daß  hier 
unserem  Verein  überhaupt  die  Möglichkeit  zu  einer  Einwirkung  fehlt, 
würde  ich  es  für  einen  Fehler  halten,  wollte  man  mit  Rücksicht  auf 
die   Reichsverfassung  von   einer  Behandlung  dieser  Frage  absehen. 

Allgemeine  Direktiven  lassen  sich  für  den  versicherungswissen- 
schaftlichen Unterricht  nicht  aufstellen,  die  zu  erhebenden  Forderungen 
sind  vielmehr  je  nach  der  in  Frage  kommenden  Bildungsstätte  oder 
dem  zu  erreichenden  Zweck  verschieden. 

Wenn  man  mit  Recht  darüber  klagt,  daß  in  den  gebildeten 
Kreisen  die  Kenntnis  von  dem  Versicherungswesen,  seinen  juristi- 
schen und  wirtschaftlichen  Grundzügen,  eine  im  Verhältnis 
zur  Wichtigkeit  desselben  sehr  geringe  ist,  so  läßt  sich  dies  vor 
allem  auf  den  Umstand  zurückführen,  daß  gerade  an  den  Haupt- 
stätten des  deutschen  BUdungswesens,  den  Universitäten,  das 
Versicherungswesen  bis  jetzt  noch  eine  Aschenbrödelrolle  spielt. 
Wenn  wir  von  Göttingen  absehen,  so  finden  wir  beim  Durchblättern 
der  Vorlesungsverzeichnisse  hier  und  da  eine  Vorlesung  über  Ver- 
sicherungsrecht, noch  viel  seltener  eine  über  Versicherungs- 
wirtschaft angezeigt,  obwohl  ich  nicht  leugnen  will,  daß  sich  die 
Dinge  seit  den  letzten  Jahren  etwas  zu  bessern  scheinen.  So  zeigen 
für  den  kommenden  Winter  die  Universitäten  Berlin,  Königsberg, 
Straßburg,  Halle  und  Leipzig  versicherungswissenschaftliche  Vor- 
lesungen an,  allerdings  die  beiden  letzten  nur  über  Arbeiterversiche- 
rung. Wie  wichtig  ist  aber  gerade  für  den  Juristen  eine  größere 
Kenntnis  des  Versicherungswesens.  Als  Zivü-,  als  Register-,  als 
Grundbuch-  und  Strafrichter  muß  er  sich  mit  Einrichtungen  des 
Versicherungswesens  beschäftigen.  Hier  soll  er  eine  Frage  des  Ver- 
sicherungsvertragsrechts prüfen,  z.  B.  die  Anzeigepflicht,  die  nicht 
nur  eine  Keontnis  des  Versicherungsrechts,  sondern  doch  vor  allem 
der  wirtschaftlichen  Grundlagen  des  Versicherungswesens,  auf  denen 
ja  schließlich  alle  Rechtssätze  beruhen,  voraussetzt.  Dort  werden 
Versicherungs- Aktiengesellschaften  oder  Versicherungsvereine  a.  G. 
zum  Register  angemeldet,  dann  wieder  handelt  es  sich  um  die  schwierige 
Frage,  ob  eine  Unternehmung  überhaupt  als  Versicherungsunter- 
nehmung zu  betrachten  ist,  ob  also  der  Unternehmer  verpflichtet 
war,  die  Konzession  nachzusuchen  oder  nicht.  Mit  Fragen  der 
sozialen  Versicherung  werden  sich  mehr  die  Verwaltungsgerichte, 
besonders  aber  der  Verwaltungsbeamte,  zu  beschäftigen  haben,  ob- 
gleich für  diesen  auch  das  private  Versicherungswesen  genug 
Gelegenheit  zu  einer  Vertiefung  in  seine  Geheimnisse  bietet.  Hier 
sind  es  die  Fragen  der  Beaufsichtigung,  die  nicht  nur  ein  Vertraut- 
sein mit  dem  Aufsichtsgesetz,  sondern  mehr  noch  mit  den  wirtschaft- 
lichen Grundlagen  des  Versicherungswesens  erheischen.  Ich  verweise 
nur  auf  die  Prüfung  der  Vertrauenswürdigkeit  einer  die. Konzession 
nachsuchenden  Unternehmung.  Und  da  ja  neben  dem  Kaiserlichen 
Aufsichtsamt  viele  Landesbehörden  an  der  Beaufsichtigung  mitwirken, 
so  muß  auch  in  höherem  Grade  als  früher  von  den  mit  dieser  Auf- 
gabe betrauten  Beamten  ein  Verständnis  für  Fragen  des  Versicherungs- 
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Wesens  gefordert  werden.  Es  seheint  mir  daher  die  logische  Kon- 
sequenz aus  diesen  Tatsachen  zu  sein,  wenn  man  die  FordeniBg 
erhebt,  daß  mehr  als  bisher  in  den  juristischen  und  national- 
ökonomischen Vorlesungen  das  Versicherungswesen  berücksichtigt 
werden  muß.  Über  das  Maß  wird  man  allerdings  streiten  können. 
Es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  seit  Einführung  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches  das  in  sechs  Semestern  zu  bewältigende  Pensiun 
des  Juristen  derart  angewachsen  ist,  daß  man  billigerweise  von  ihm 
nicht  noch  ein  eingehendes  Studium  von  Spezialfächern  verlangen 
kann.  Auch  hier  ist  das  ideale  Ziel  dem  praktisch  erreichbaren 
unterzuordnen.  Es  genügt  daher  m.  E.,  wenn  innerhalb  der 
privat-  und  öffentlich  rechtlichen  Vorlesungen  an  jeder 
Universität  ein  größeres  Kapitel  dem  Versicherungsrecht, 
und  zwar  dem  sogenannten  Privatversicherungsrecht  und  dem  sozialen 
Versicherungsrecht,  gewidmet  wird.  Ob  für  ersteres  das  Handels- 
recht oder  das  bürgerliche  Recht  der  bessere  Ort  ist,  will  ich  hier 
dahingestellt  sein  lassen.  Daneben  wäre  dann  allerdings  zu  fordern, 
daß  auch  Spezialvorlesungen  über  Versicherungsrecht  häu- 
figer als  bisher  gehalten  werden,  damit  diejenigen,  die  diesen  Fragen 
ein  größeres  Interesse  entgegenbringen,  Gelegenheit  zu  einem  ein- 
gehenderen Studium  haben. 

Ähnhch  gestalten  sich  die  Forderungen  für  die  volkswirt- 
schaftlichen Vorlesungen.  Ich  will  zugeben,  daß  es  gerade  für 
den  Richter  und  besonders  den  Verwaltungsbeamten  noch  wichtiger 
sein  mag,  mit  der  wirtschaftlichen  Natur  der  einzelnen  Versicherungs« 
zweige  und  des  gesamten  Versicherungswesens  vertraut  zu  sein,  als 
mit  dem  Versicherungsrecht.  Denn  hier  findet  er  bereits  eine  recht 
ansehnliche  Literatur ;  namentlich  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  erst 
das  gesamte  Versicherungsrecht  in  Deutschland  kodifiziert  ist.  Aber 
auch  hier  wird  man  nicht  zuviel  verlangen  dürfen.  xEs  wird  ge- 
nügen, wenn  in  den  Vorlesungen  über  praktische  Nationalökonomie 
ein  besonderer  Abschnitt  dem  Versicherungswesen  gewidmet  wird. 
Für  diejenigen  aber,  die  in  erster  Linie  Nationalökonomie  studieren, 
wird  es  notwendig  sein,  daß  neben  den  Spezialvorlesungen  über 
Geld-,  Bank-,  Börsen-,  Verkehrswesen  usw.  sich  auch  eine  Vorlesung 
über  Versicherungswesen  findet. 

Das  sind  die  allgemeinen  Forderungen,  die  an  den  versicherungs- 
wissenschaftlichen Unterricht  auf  den  Universitäten  zu  stellen  sind 
und  die,  wie  ich  glaube,  auch  erfüllbar  sind.  Über  die  Pflege  der 
Versicherungsmathematik  und  der  Versicherungsmedizin  werden  die 
Herren  Regierungsrat  Dr.  Pietsch  und  Prof.  Dr.  Florschütz  berichten, 
so  daß  ich  mich  damit  begnügen  kann,  auf  diese  Referate  hin- 
zuweisen. 

Ganz  kurz  kann  ich  mich  bezüglich  der  technischen  Hoch- 
schulen fassen.  Hier  spielen  schon  neben  dem  Hauptstudium  die 
juristischen  und  volkswirtschaftlichen  Vorlesungen  eine  so  unter- 
geordnete Rolle,  daß  von  der  Forderung  von  besonderen  Vorlesungen 
über  Versicherungswesen  keine  Rede  sein  kann,  es  genügt  seine 
Berücksichtigung  in  den  erwähnten  allgemeinen  Vorlesungen. 


i 
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Ich  wende  mich  nun  zu  den  jüngsten,  aber  für  unser  Wirt- 
schaftsleben ganz  besonders  wichtigen  deutschen  Hochschulen,  den 
Handelshochschulen.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  wissenschaftlich  ge- 
bildete und  geschulte  Männer  für  die  Tätigkeit  im  Großhandel 
und  der  Großindustrie  heranzubilden.  Da  nun  dem  Großhandel  in 
gleicher  Weise  wie  das  Bankwesen  auch  das  Versicherungswesen  zu- 
zurechnen ist,  so  sind  die  Handelshochschulen  Vor  dne  doppelte 
Aufgabe  gestellt,  sie  müssen  das  Versicherungswesen  behandeln 
einmal  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  desselben  für  Handel  und 
Industrie  überhaupt,  und  zweitens  müssen  die  besonderen  Ansprüche 
derer  berücksichtigt  werden,  die  sich  das  Versicherungswesen  als 
ihren  Lebensberuf  erwählt  haben. 

Betrachten  wir  zunächst  die  erstere  Aufgabe.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  daß  für  den  Kaufmann  das  Verständnis  für  das 
Versicherungswesen  noch  ungleich  wichtiger  ist  als  für  den  Richter  und 
Verwaltungsbeamten.  Ich  glaube  nicht,  daß  ich  noch  nötig  habe,  in 
dieser  Versammlung  auf  die  Bedeutung  der  Transportversicherung 
für  den  Warenverkehr  hinzuweisen,  auf  die  Bedeutung  der  Feuer-, 
ja  der  gesamten  Schadensversicherung  für  den  Industriellen,  den 
Besitzer  von  Warenlagern  usw.  Dazu  kommt  die  soziale  Versicherung, 
die  gerade  dem  Kaufmann  als  Arbeitgeber  eine  Fülle  der  verschieden- 
artigsten Rechte  imd  Pflichten  auferlegt.  Fragt  man  sich  aber,  ob 
denn  in  kaufmännischen  Kreisen  wirklich  das  Verständnis  herrscht, 
welches  das  Versicherungswesen  verlangen  kann  und  muß,  so  muß 
man  leider  diese  Frage  verneinen.  Es  ist  erstaunlich  und  zugleich 
betrübend,  daß  gerade  der  Kaufmann,  der  doch  in  so  vielen  Fällen 
auf  das  Versicherungswesen  angewiesen  ist,  ihm  häufig  mit  einer 
großen  Verständnislosigkeit  gegenübersteht.  Ich  glaube,  daß  mir  alle 
Praktiker  diese  Erfahrung  bestätigen  werden.  Weshalb  das  so  ist, 
das  soll  hier  nicht  untersucht  werden.  Ich  will  nur  die  Folgerung 
ziehen,  daß  es  eine  der  ersten  Aufgaben  einer  Handels- 
hochschule sein  muß,  Licht  in  dieses  Dunkel  zu  werfen,  d.  h. 
mit  anderen  Worten,  der  Versicherungswissenschaft  schon  um 
dieses  Grundes  willen  einen  breiten  Raum  in  ihrem  Vor- 
lesungsplane einzuräumen.  Juristische  und  volkswirtschaftliche 
Vorlesungen,  verbunden  mit  Übungen,  müssen  sich  hier  ergänzen. 

Aber  es  ist  auch  Rücksicht  zu  nehmen  auf  diejenigen,  die  das 
Versicherungswesen  sich  als  Beruf  erwählen,  und  hier  komme  ich 
zu  einer  der  schwierigsten  Fragen.  Man  ist  so  weit  gegangen,  die 
Errichtung  einer  besonderen  Akademie  für  Versicherungs- 
wissenschaft zu  verlangen.  Dies  Projekt  war  zum  ersten  Male  in 
Deutschland  im  Jahre  1874  aufgetaucht.  Es  verschwand  dann 
wieder  von  der  Bildfläche,  bis  es  jetzt  unter  der  Einwirkung  des 
Schreibens  des  Herrn  Staatssekretärs  des  Innern  aufs  neue  unter 
andern  von  Herrn  Professor  Dr.  Ehrenberg  aufgeworfen  worden  ist. 
Und  das  zwingt  mich,  mit  einigen  Worten  diesen  Plan  —  zu  be- 
kämpfen. Ich  halte  die  Einrichtung  einer  solchen  Akademie  für 
Versicherungswissenschaft  für  das  Deutsche  Reich  mit  dem  Sitz  in 
Berlin  aus  folgenden  Gründen  für  verfehlt: 


^ 
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1.  Damit  eine  solche  Akademie  einigermaßen  prosperiert,  miißte 
sie  eine  hinreichende  Anzahl  von  Besuchern  haben.  Denn  sonst 
würde  sich  der  große  Aufwand  an  Geld  und  Arbeit  nicht  lohnen. 
Das  träfe  selbst  zu,  wenn  diese  Akademie  an  eine  andere  Hoch- 
schule angegliedert  würde.  Setzen  wir  nun  die  Zahl  der  Besucher 
auf  nur  75  bis  100  fest,  so  wird  sich  binnen  kurzem  eine  Über- 
produktion von  wissenschaftlich  gebildeten  Bewerbern  um  Stellungen 
im  Versicherungswesen  ergeben,  die  weder  diesem  selbst  noch  den 
Besuchern  der  Akademie  zugute  kämen.  Man  ist  fast  geneigt,  mit 
Rücksicht  auf  die  in  Oöttingen  gemachten  Erfahrungen  zu  sagen: 
vestigia  terrent. 

2.  Eine  solche  Akademie  würde  nicht  umhin  können,  sich  an- 
gehender mit  der  Versicherungstechnik  zu  beschäftigen.  Das  1874 
aufgestellte  Programm  zeigt  dies  deutlich.  Hier  steht  man  aber 
m.  E.  vor  nicht  zu  überwindenden  Schwierigkeiten.  Die  Details  der 
Versicherungstechnik,  ich  denke  z.  B.  an  die  Grundsätze  der  Tari- 
fierung,  der  Maximierung,  sogar  der  Schadenregulierung,  lassen  sich 
gar  nicht  theoretisch  erfassen,  sondern  nur  durch  die  Praxis  lernen. 
Zudem  würde  es  sehr  schwer  halten,  die  geeigneten  Lehrer  zu 
finden.  Es  war  mir  sehr  lehrreich,  zu  sehen,  daß  man  gerade  jetzt 
in  London  seitens  der  London  School  of  Economics,  die  eine  be- 
sondere Abteilung  für  Versicherungswissenschaft  einzurichten  bestrebt 
ist,  auf  dieselben  Schwierigkeiten  gestoßen  ist. 

3.  An  einer  solchen  Akademie  würden  die  versicherungswissen- 
schaftüchen  Vorlesungen  im  Vordergrund,  die  allgemeinen  juristischen 
und  nationalökonomischen  im  Hintergrund  stehen.  Das  wäre  aber 
ein  großer  Fehler.  Das  Versicherungsrecht  kann  nur  begriffen 
werden  als  ein  Teil  der  gesamten  Rechtslehre,  ebenso  wie  die  Ver- 
sicherungswirtschaft nur  als  ein  Teil  der  gesamten  Volkswirtschaft 
Um  ein  Beispiel  anzuführen:  Wer  die  Rechtssätze  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag sich  klarmachen  will,  der  muß  erst  die  allgemeinen 
Lehren  des  bürgerlichen  Rechts  über  die  Verträge  begriffen  haben. 
Ferner:  Die  Frage  der  Beaufsichtigung  des  Versicherungswesens 
durch  den  Staat  kann  doch  nur  dann  richtig  erörtert  werden,  wenn 
man  überhaupt  die  Stellung  des  Staates  gegenüber  den  einzebien 
Privatwirtschaften  und  damit  die  Stellung  des  Staates  in  der  ge- 
samten Volkswirtschaft  dargelegt  hat.  Daraus  folgt:  Hand  in  Hand 
mit  den  versicherungswissenschaftlichen  Studien  müssen  juristische 
und  nationalökonomische  gehen,  sie  bilden  erst  eine  sichere  Grund- 
lage für  das  Spezialstudium.  Besonders  wertvoll  aber  ist  es,  wenn 
sich  damit  auch  die  Erwerbung  kaufmännisch-technischer  Kenntnisse 
verbinden  läßt,  nämlich :  Buchführung,  Korrespondenz,  kaufmännisches 
Rechnen  u.  dgl. 

Damit  glaube  ich  aber  schon  den  Hinweis  gegeben  zu  haben, 
daß  die  geeignete  Stätte,  die  diesen  Anforderungen  entspricht, 
die  Handelshochschulen  sind.  Sie  bieten  dem  jungen  Manne 
die  Gelegenheit,  sich  gediegene  juristische,  nationalökonomische  und 
kaufmännisch-technische  Kenntnisse  anzueignen,  sie  sollen  ihm  aber 
auch  Gelegenheit  geben,  sich  mit  dem  Versicherungswesen  derart  zu 
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befassen,  daß  er  mit  einer  guten  theoretischen  Vorbildung  in  seinen 
künftigen  Beruf  eintritt.  Ich  möchte  hierbei  auch  nicht  etwa  einem 
besonderen  Versicherungsexamen  das  Wort  reden.  Es  genügt,  wenn 
sich  innerhalb  des  Diplomexamens  ein  Wahlfach  für  Versicherungs- 
wissenschaft befindet.  Ich  glaube,  auf  diese  Weise  werden  die  Klippen, 
die  eine  besondere  Akademie  bietet,  glücklich  umschifft.  Da  für  alle 
Studierenden  Kenntnis  der  Versicherungswissenschaft  wichtig  ist, 
werden  Vorlesungen  und  Übungen  gut  besucht  sein,  unter  den 
Hörern  sich  aber  doch  immer  nur  ein  Bruchteil  befinden,  der  sich 
das  Versicherungswesen  als  Beruf  wählt.  Und  diese  werden  zum 
Teil  aus  der  Praxis  stammen,  zum  Teil  infolge  ihrer  persönlichen 
Beziehungen  genau  wissen,  wo  und  wie  sie  später  ihre  theoretischen 
Kenntnisse  zu  verwerten  haben.  Es  wird  also  eine  Überproduktion 
ebenso  vermieden,  wie  das  Erwecken  falscher  Hoffnungen.  Und 
noch  auf  einen  Vorteil  möchte  ich  hinweisen.  Niemand,  der  die 
Hochschule  verläßt,  ist  nun  auf  einen  ganz  bestimmten  Beruf  ein- 
geschworen, sondern  kann  seine  Kenntnisse  in  einem  jeden  verwerten. 
Wie  im  einzelnen  der  Unterricht  zu  gestalten  ist,  darauf  näher  ein- 
zugehen, würde  zu  weit  führen.  Nur  das  eine  möchte  ich  hervor- 
heben, daß  man  nicht  versuchen  soll,  etwa  das  schon  lehren  zu 
wollen,  was  erst  die  Praxis  beibringen  kann,  die  Versicherungstechnik 
im  eigentUchen  Sinne.  Daß  eine  theoretische  Vorbildung  allein  keinen 
Versicherungspraktiker  macht,  ebensowenig  wie  sonst  einen  fertigen 
Kaufmann,  brauche  ich  wohl  kaum  hinzuzufügen.  Dazu  gehören 
besondere  Charaktereigenschaften  und  eine  besondere  Veranlagung. 
Wo  diese  aber  vorhanden  sind,  wird  eine  wissenschaftliche  Vor- 
bildung das  Vorwärtskommen  eines  strebsamen  Menschen  bedeutend 
erleichtem. 

Auf  einen  besonderen  Fall  muß  ich  zum  Schluß  noch  kurz  ver- 
weisen. Es  kommt  häufig  vor,  daß  Juristen  nach  vollendetem 
Studium,  zuweilen  erst  nach  dem  Assessorexamen,  sich  dem  Ver- 
sicherungswesen widmen  wollen.  Für  ihre  besondere  Ausbildung 
wird  ein  einjähriger  Besuch  einer  Handelshochschule  oder,  wo  hierzu 
die  Zeit  mangelt,  die  Teilnahme  an  den  staatswissenschaftlichen  Fort- 
bildungskursen genügen,  vorausgesetzt,  daß  letztere  das  Versicherungs- 
wesen hinreichend  berücksichtigen. 

Ich  schließe,  indem  ich  der  Hoffnung  Ausdruck  verleihe,  daß 
die  von  mir  vorgeschlagenen  Grundsätze  die  Billigung  der  Mitglieder 
des  Vereins  und  die  Beachtung  seitens  des  Reichsamts  des  Innern 
finden  werden.  Sie  sind  durchführbar,  ja  zum  Teü  schon  durch- 
geführt und  werden  nicht  nur  der  Versicherungswissenschaft  selbst, 
sondern  auch  dem  gesamten  Versicherungswesen,  dem  privaten  wie 
dem  sozialen,  zum  Vorteil  gereichen. 
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Referat  von  Regierungsrat  Dr.  Pietsch  (Berlin) 

betreffend 

Unterricht  in  Versioherungrsmathematik. 


Meine  Ausführungen  will  ich  auf  den  Unterricht  in  der 
Versicherungsmathematik  beschränken,  weil  das,  was  sonst  bd 
der  Pflege  der  Versicherungs-Wissenschaft  in  Betracht  kommt  (Sanmi- 
lung  der  Literatur,  Ermöglichung  der  Herausgabe  wissenschaftlicher 
Arbeiten  usw.)  für  die  Versicherungsmathematik  in  gleicher  Weise 
wie  für  die  anderen  Zweige  der  Versicherungs-Wissenschaft  gilt 

Auch  bei  der  Versicherungsmathematik  hat  man  zwischen  dem 
Hineintragen  ihrer  Grundzüge  in  möglichst  weite  Kreise  und  dem 
tieferen  Eindringen  in  ihre  Lehren  zu  unterscheiden. 

Die  Grundzüge  der  Versicherungs-Wissenschaft,  auch  die  der 
Versicherungsmathematik,  sollen  Gemeingut  aller  Gebildeten 
werden.  Deshalb  werden  sie  an  allen  Universitäten  und  sonstigen 
Hochschulen  zu  lehren  sein.  Die  erforderlichen  Vorlesungen  sollen 
elementarer  Natur  sein.  Bei  den  Vorlesungen  über  Versicherungs- 
mathematik wird  man  höchstens  die  Kenntnis  der  niederen  Mathe- 
matik vorauszusetzen  haben.  Ich  gehe  hier  noch  einen  erheblichen 
Schritt  weiter.  Es  kommt  doch  für  die  Allgemeinheit  nur  darauf 
an,  ein  anschauliches  Bild  von  den  Rechnungsgrundlagen  und 
Rechnungsmethoden  zu  erhalten,  die  Bedeutung  und  den  Zusammen- 
hang der  versicherungstechnischen  Begriffe  kennen  zu  lernen  usw. 
Dies  aber  läßt  sich  m.  E.  ohne  Formeln,  mindestens  aber  ohne  mathe- 
matische Entwicklungen  von  Formeln,  erreichen.  Deshalb  sollten  die 
allgemeinen  Vorlesungen  über  Versicherungsmathematik  frei  von 
allen  mathematischen  Entwicklungen  bleiben.  Ich  lege  mehr  Wert 
darauf,  daß  möglichst  viele  ein  Verständnis  für  die  Grundlehren  der 
Versicherungsmathematik  erlangen,  als  daß  verhältnismäßig  wenige 
die  Entwicklung  der  wichtigsten  Formeln  kennen  lernen.  Soll  man 
aber  nicht  wenigstens  von  dem  Juristen  die  Kenntnis  der  wichtigsten 
Formeln  verlangen?  Er  kann  doch  als  Richter  oder  Verwaltungs- 
beamter später  in  die  Lage  kommen,  Entscheidungen  über  Angel^n- 
heiten  zu  fällen,  die  mehr  oder  weniger  mit  versicherungstechnischen 
Rechnungen  verknüpft  sind.  Ich  verneine  auch  diese  Frage.  In 
solchen  Fällen  wird  der  Jurist  doch  immer  ein  versichenings- 
technisches  Gutachten  herbeiziehen.  Von  ihm  ist  nur  zu  verlangen, 
daß  er  ein  solches  Gutachten  mit  vollem  Verständnis  zu  lesen,  richtig 
zu  deuten  und  zu  würdigen  weiß;  er  soll  ein  Urteil  darüber  sich 
bilden,  ob  die  Voraussetzungen,  von  denen  die  Untersuchung  aus- 
geht, und  die  Grundzüge  der  Untersuchung  zu  Bedenken  Veran- 
lassung geben;  er  soll  beurteilen  können,  ob  die  Schlußfolgerungen, 
die  der  Gutachter  an  die  Ergebnisse  der  Rechnung  schließt,  richtig 
sind  usw.  Es  kann  aber  nicht  seine  Aufgabe  sein,  bei  den  oft 
schwierigen  Problemen,  die  von  dem  Mathematiker  zu  lösen  sind, 
in  den  rein  mathematischen  Teil  des  Gutachtens  mit  seinen  Ent- 
wicklungen tiefer  einzudringen;  dazu  würden  seine  Kenntnisse  auch 
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dann  nicht  ausrachen,  wenn  man  mit  der  Entwicklung  von  Formeln 
in  den  Vorlesungen  so  weit  ginge,  als  es  bei  für  die  Allgemeinheit 
oder  für  Juristen  besonders  bestimmten  Vorlesungen  über  Ver- 
sicherungsmathematik überhaupt  denkbar  wSre.  Nun  wird  mög- 
licherweise ein  Teil  der  Zuhörer  gern  etwas  von  den  Formeln  der 
Yersicherungstechnik  kennen  lernen  wollen.  Deshalb  wäre  es  zweck- 
mäßig, wenn  zwei  Vorlesungen  von  je  einer  Stunde  wöchentlich 
nebeneinander  herliefen,  die  eine  wäre  in  der  eben  angedeuteten 
Weise  zu  gestalten,  und  die  andere  hätte  sich  mit  der  Entwicklung 
der  zugehörigen  Formeln  in  der  denkbar  einfachsten  Weise  zu  be- 
schäftigen. Die  erstere  müßte  ohne  die  zweite  verständlich  sein,  die 
zweite  aber  würde  den  gleichzeitigen  Besuch  der  ersteren  voraussetzen. 
Sollen  besondere  Vorlesungen  für  Versicherungsmathe- 
matiker  gehalten  werden?  Das  Selbststudium  ist  jetzt  leichter 
als  früher;  selbst  schwierigere  Probleme  aus  der  Invaliden-,  Witwen- 
iind  Waisenversicherung  findet  man  jetzt  in  Lehrbüchern  oder 
sonstigen  der  Öffentlichkeit  übergebenen  versicherungstechnischen 
Arbeiten  behandelt.  Auch  an  der  Anregung  zum  Studium  der 
Versicherungstechnik  würde  es  in  Zukunft  nicht  fehlen,  wenn  man 
überall  gemeinverständliche  Vorlesungen  über  die  Grundzüge  der 
Versicherungsmathematik  einrichtete.  Aus  diesen  Gründen  wird  von 
besonderen  Vorlesungen  für  Versicherungsmathematiker  an  den 
Universitäten  usw.  abgesehen  werden  können,  zumal  der  Bedarf  an 
selbständig  arbeitenden,  akademisch  gebildeten  Versicherungsmathe- 
matikern doch  nur  ein  sehr  kleiner  ist  und  auch  immer  bleiben 
wird.  Nicht  zweckmäßig  wäre  es,  etwa  eine  oder  einige 
wenige  bestimmte  Universitäten  usw.  ausdrücklich  als  Aus- 
bildungsstätten für  Versicherungsmathematiker  zu  bezeich- 
nen. Jungen  Mathematikern,  die  Neigung  zum  Versicherungsfach 
besaßen,  habe  ich  wegen  des  geringen  Bedarfs  an  Versicherungs- 
mathematikem  stets  empfohlen,  den  regelmäßigen  Studiengang  durch- 
zumachen und  mit  der  Oberlehrerprüfung  abzuschließen,  mit  dem 
Versicherungswesen  sich  bis  dahin  aber  nur  nebenbei  zu  beschäftigen. 
Bei  Schaffung  bestimmter  Ausbildungsstätten  würde  sich  mancher 
Mathematiker  zu  seinem  Nachteil  von  vornherein  lediglich  dem 
Studium  des  Versicherungswesens  widmen.  Sollen  aber  an  einzelnen 
Universitäten  usw.  eingehende  Vorlesungen  über  Versicherungs- 
mathematik gehalten  werden,  so  schaffe  man  nicht  besondere  Ein- 
richtungen, sondern  füge  die  betreffenden  Vorlesungen  und  Übungen 
in  den  Rahmen  der  sonstigen  ein.  Ob  besondere  Prüfungen  als 
Versicherungsmathematiker  stattfinden  sollen,  lasse  ich  dahingestellt. 
Sollen  solche  aber  stattfinden,  so  mache  man  entweder  die  Zulassung 
zur  Prüfung  vom  Besitz  des  Oberlehrerzeugnisses  oder  eines  gleich- 
wertigen Zeugnisses  abhängig,  oder  aber  man  gestalte  die  Prüfungs- 
ordnung so,  daß  die  Prüfung  als  Versicherungsmathematiker  als 
gleichwertig  mit  der  Oberlehrerprüfung  betrachtet  werden  kann. 
Tut  man  dies  nicht,  begnügt  man  sich  vielmehr  mit  einer  kürzeren 
als  der  üblichen  Studienzeit  oder  stellt  man  an  die  Prüflinge  mäßi- 
gere Anforderungen    als   bei    der  Oberlehrerprüfung,    so    ist  zu  be- 
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fürchten,  daß  sich  der  Laufbahn  als  Versicherungsmathematiker 
vorzugsweise  minderbegabte  Personen  zuwenden,  die  sich  dem  regel- 
mäßigen Studiengang  als  Mathematiker  nicht  gewachsen  fühW 
Dadurch  aber  führt  man  der  Versicherungswelt  nur  unzufriedene 
Existenzen  zu.  Die  höheren  Stellen  bleiben  solchen  Leuten  Ter- 
schlossen  und  die  niedrigeren  Stellen  befriedigen  sie  nicht.  Dr.  Manes 
spricht  in  seiner  Schrift  »Versicherungswissenschaft  auf  deutschen 
Hochschulen«  von  einer  bestehenden  Abneigung  gegen  die  diplomierten 
staatlich  geprüften  Versicherungsverständigen.  Diese  dürfte,  soweit 
es  sich  um  Versicherungsmathematiker  handelt,  teilweise  darauf 
zurückzuführen  sein,  daß  in  weiten  Kreisen  vermutet  wird,  daß  sich 
dem  Versicherungsseminar  vielfach  Leute  zuwenden,  die  für  das 
allgemeine  akademische  Studium  nicht  genügend  befähigt  sind. 

Sehr  sympathisch  ist  mir  der  von  anderer  Seite  gemachte 
Vorschlag,  eine  Hochschule  für  Versicherungswissenscbaft 
zu  errichten,  zu  der  nur  gereifte  Personen  zugelassen  werden, 
Akademiker,  die  ihren  Studiengang  als  Juristen,  Mathematiker  usw. 
abgeschlossen  haben,  und  Praktiker,  die  sich  nachträglich  eine  theo- 
retische Grundlage  verschaffen  wollen.  Die  Dauer  des  Kursus  wird 
für  Versicherungsmathematiker  höchstens  auf  ein  Jahr  zu  bemessen 
sein.  Erwünscht  wäre  es,  wenn  Versicherungsmathematikern,  die 
sich  auf  anderem  Wege  die  theoretische  Vorbildung  verschafft  haben 
und  auch  praktisch  schon  tätig  gewesen  sind,  Gelegenheit  geboten 
würde,  in  Kursen  von  kurzer  Dauer  Vorlesungen  über  besonders 
ausgewählte  Kapitel  zu  hören.  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  es  sieh 
empfiehlt,  dies  durch  eine  eigenartige  Einrichtung  des  Lehrplans 
einer  zu  errichtenden  Hochschule  für  Versicherungswissenschaft  zu 
erreichen. 

Neben  den  höheren  Beamten  bedarf  die  Versicherungswelt 
einer  großen  Zahl  mittlerer  Beamten.  Auch  für  die  versicherungs- 
technischen Arbeiten  ist  wegen  der  meist  umfangreichen  Rechnungen 
eine  größere  Zahl  von  Hilfskräften  erforderlich.  Besondere  Ein- 
richtungen zur  Vorbildung  derartiger  Hilfspersonen  halte  ich  nicht 
für  zweckmäßig.  Kenntnisse  in  der  Versicherungsmathematik  sind 
bei  ihnen  nicht  unbedingt  notwendig.  Jedenfalls  ist  mir  zur  Unter- 
stützung ein  gewandter  und  verständiger  Rechner  lieber  als  ein 
Mathematiker  mit  geringer  Befähigung.  Indessen  A\ird  dem  Ver- 
sicherungsmathematiker die  Arbeit  erleichtert,  wenn  seine  Hilfs- 
beamten nicht  lediglich  Rechenmaschinen  sind,  sondern  auch  den 
Zusammenhang  der  Rechnungen  mögUchst  übersehen,  nach  ge- 
gebenen Formeln  Rechnungen  ausführen  können  usw.  Überhaupt 
ist  es  dringend  erwünscht,  daß  die  Hilfsbeamten  die  Grundzüge  des 
Versicherungswesens  in  übersichtlicher  Weise  vorgeführt  erhalten. 
Dies  wird  aber  am  besten  erst  dann  geschehen,  wenn  die  jungen 
Leute  einige  Zeit  praktisch  tätig  gewesen  sind.  Für  sie  werden  an 
Orten,  an  denen  sich  mehrere  Versicherungsgesellschaften  befinden, 
besondere  Fortbildungskurse  abgehalten  werden  können,  in 
denen  sie  in  elementarster  Weise  über  alles  für  sie  Wissenswerte  zu 
unterrichten  wären. 
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Referat  von  Professor  Dr.  Florschütz  (Gotha) 

betreffend 

Unterricht  in  Versicherungsmedizin. 


Wenn  mir  die  Aufgabe  zugefallen  ist,  über  die  Vorschläge  zu 
referieren,  die  geeignet  erscheinen,  die  Versicherungsmedizin 
sowohl  praktisch  als  auch  theoretisch  weiter  zu  fördern,  so  kann  ich 
ihr  nicht  anders  nachkommen,  als  daß  ich  vorerst  die  Forderung 
aufstelle  und  begründe,  anzuerkennen,  daß  es  überhaupt  eine  Ver- 
sicherungsmedizin gibt. 

Hier  in  diesem  Kreise  von  Sachverständigen  der  Versicherungs- 
wissenschaft mag  diese  Forderung  paradox  klingen,  sie  ist  not- 
wendig für  die  Kreise,  für  welche  die  folgenden  Ausführungen 
bestimmt  sind,  und  hier  nicht  zuletzt  für  das  Gros  der  Ärzte  selbst. 
Wohl  ist  man  sich  längst  bewußt,  daß  mit  der  sozialen  Gesetzgebung 
den  Ärzten  Aufgaben  erwachsen  sind,  für  die  weder  ihre  theoretische 
Vorbildung,  noch  die  am  Krankenbett  gewonnenen  Erfahrungen  aus- 
reichen, aber  etwas  Wesentliches  geändert  ist  an  dem  Lehrgang  der 
Universitäten  nicht,  geschweige  denn,  daß  man  dort  dem  privaten 
Versicherungswesen  und  hier  besonders  der  Lebensversicherung  das 
Hecht  einräumen  möchte,  eine  gesonderte  Stellung  oder  auch  nur 
Beachtung  für  sich  in  der  Medizin  zu  beanspruchen.  Und  so  kann 
Dr,  Manes  in  seiner  Schrift  »Versicherungswissenschaft  auf  deutschen 
Hochschulen«  auch  nur  berichten,  daß  die  Versicherungsmedizin,  in- 
sofern man  darunter  die  für  die  privaten  Lebens-  und  Unfall-Ver- 
sicherungsgesellschaften in  Betracht  kommende  Heilkunde  versteht, 
eine  Berücksichtigung  auf  deutschen  Hochschulen  bisher  überhaupt 
noch  nicht  gefunden  hat.  Wie  wenig  aber  selbst  Verständnis  für 
sie  vorhanden  ist,  das  zeigt  am  deutlichsten  Prof,  Stolper,  wenn  er 
in  seiner  akademischen  Vorlesung:  >Der  Unterricht  in  der  Praxis 
der  Arbeiterfürsorgegesetze  —  eine  Aufgabe  der  gerichtlichen  Medizin« 
die  Anschauung  vertritt,  daß  neben  der  Unfallversicherung  auch 
speziell  der  der  Lebensversicherung  dienende  Zweig  der  Versicherungs- 
medizin der  Staatsarzneikunde  als  Lehrgegenstand  angegliedert  werden 
könne.  Verständlich  wird  diese  Auffassung  von  dem  Wesen  der 
Lebensversicherungsmedizin  nur,  wenn  man  lediglich  die  Anforde- 
rungen berücksichtigt,  die  sie  an  die  formale  Schulung  des  begut- 
achtenden Arztes  stellt;  in  ihrer  wissenschaftHchen  Eigenart  rückt 
sie  so  weit  von  der  gerichtlichen  Medizin  ab,  daß  für  den  Versuch 
einer  Angliederung  an  diese  nur  die  eine  Erklärung  übrig  bleibt,  daß 
sie  eben  als  Wissenschaft  auch  medizinischen  I^hrern  noch  gänzlich 
fremd  geblieben  ist. 

Wann  sich  die  Erkenntnis,  daß  es  eine  Lebensversicherungs- 
medizin  gibt,  in  den  Versicherungskreisen  durchgerungen  hat, 
ist  schwer  zu  bestimmen;  sicher  ist,  daß  sie  das  jüngste  Kind  der 
Versicherungs Wissenschaft  ist,  aber  zweifellos  irrte  Prof,  Brovardel, 
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wenn  er  auf  dem  Pariser  Kongreß  1902  dem  deutschen  Worte  das 
französische  m^decine-assurance  nachbildete  und  sagte,  daß  erst  die 
internationalen  Kongresse  der  Versicherungsärzte  sie  zur 
Wissenschaft  erhoben  hätten,  denn  es  ist  schon,  wie  die  Fachliterator 
zur  Genüge  lehrt,  seit  Jahrzehnten  auf  diesem  Gebiet  recht  tüchtig 
gearbeitet  worden.  Richtig  ist  aber,  daß  die  internationalen  Kon- 
gresse durch  ihre  Arbeiten  viel  zu  ihrer  allgemeinen  Würdigung 
beigetragen  haben,  und  daß  in  diesem  Sinne  die  Geschichte  der 
internationalen  Kongresse  der  Versicherungsärzte  die  der  Versiche- 
rungsmedizin für  das  private  Versicherungswesen  der  letzten  Jahre 
geworden  ist.  Mit  der  Begründung  ihrer  Fachabtdlung  innerhalb 
unseres  Vereins  beschreitet  sie  aber  erst  die  Bahn,  die  ihr  eröffnet 
werden  mußte,  um  erst  zur  eigentlichen  Versicherungswissen- 
schaf t  zu  erstarken,  d.  h.  zu  der  Wissenschaft,  die  als  Grundlage  ihrer 
Forschungen,  als  den  eigentlichen  Boden  ihrer  Erkenntnis,  nur  die 
Statistik  kennt.  Denn  damit  erst  wird  sie  das  abgegrenzte  Gebiet 
der  praktischen  Medizin,  das  ihre  Sonderstellung  rechtfertigt,  erst 
damit,  wenn  auf  dieser  Grundlage  in  letzter  Instanz  die  Fragen  ent- 
schieden werden,  die  die  Versicherung  heute  vergeblich  an  die 
Medizin  richtet,  die  Spezialwiasenschaft,  die  der  Versicherung 
dient  und  ihr  vorwärts  hilft. 

Ich  kann  die  Stellung,  die  die  Versicherungsmedizin  so  in 
dem  großen  Haushalt  der  Gesamtmedizin  einnimmt,  auch  heute  nicht 
besser  charakterisieren  als  mit  den  Worten,  mit  denen  ich  die  erste 
Sitzung  der  Fachabteilung  im  Vorjahre  einleitete  —  sie  spiegdn 
auch  das  Programm  wider,  das  die  Fachabteilung  sich  gegeben  hat, 
und  ich  werde  nur  diesem  zu  folgen  haben,  um  zu  den  Vorschlägen 
zu  kommen,  die  ich  für  notwendig  erachte,  um  die  Durchführung 
eben  dieses  Programms  —  und  einer  weiteren  Förderung  bedürfen 
wir  nicht  —  zu  gewährleisten. 

»Die  Versicherungsmedizin  ist  kein  Teil  der  Gesamt- 
medizin, sie  ist  in  diesem  Sinne  nichts  weniger  als  eine  Spezialität, 
im  Gegenteil,  sie  ist  die  Gesamtmedizin  selbst,  denn  keines 
ihrer  Gebiete  kann  sie  bei  ihren  Arbeiten  entbehren,  und  jeder  Fort- 
schritt auf  einem  von  ihnen  wird  auch  für  sie  zum  Gewinn,  und 
doch  ist  sie  wieder  Spezialität,  weil  sie  von  allen,  die  sie  zu  ihrem 
Dienst  beruft,  besondere  Arbeit  und  damit  besondere  Vorkenntnisse 
fordert.  Es  kann  ein  Arzt  ein  vortrefflicher  KUniker  sein  und 
doch  kein  Versicherungsarzt,  für  den  es  sich  nicht  um  das  Kon- 
statieren pathologischer  Veränderungen  einzelner  Organe  handelt,  um 
danach  einen  Heilplan  zu  entwerfen,  sondern  immer  nur  darum,  ein 
Urteil  abzugeben,  ob  und  in  welchem  Grade  diese  Veränderungen 
oder  auch  nur  die  Heredität,  die  Anamnese,  der  allgedieine  Status 
die  Lebenserwartung  des  Untersuchten  herabsetzen,  oder  ob  und  in 
welchem  Grade  ein  Unfall  die  Lebensenergie  des  Betroffenen  bean- 
flußt,  oder  endlich,  ob  und  in  welchem  Grade  bestimmte  Lebens-, 
Berufs-  und  Gesundheitsverhältnisse  den  Eintritt  einer  Invalidität 
wahrscheinlich  machen.  Solche  Urteile  verlangen  andere  Kenntnisse, 
als  sie  gemeinhin  auf  der  Universität  erworben,  andere  ErfahrungiH), 
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als  sie  am  Krankenbette,  in  der  Einzelbeobachtung  des  praktischen 
Lebens  gewonnen  werden;  sie  verlangen  ein  eingehendes  Studium, 
eine  andauernde  Beschäftigung  mit  den  Versicherungsgrundlagen 
selbst.  Und  doch  sind  das  nur  die  einfachsten  Aufgaben,  die  die 
Versicherungen  von  heute  an  die  Ärzte  stellen.  Weit  schwieriger 
sind  die,  die  sie  an  ihre  Wissenschaft,  die  Medizin,  selbst  richten, 
denn  diese  soll  zum  großen  Teil  erst  die  Unterlagen  schaffen,  wonach 
jene  urteilen  können.  Die  Grenze  z.  B.,  welche  die  Auswahl  des 
lediglich  Gesunden  der  Weiterentwicklung  der  Lebensversicherung 
steckt,  ist  dieser  schon  längst  zu  eng  geworden.  Auch  der  gesund- 
heitlich Minderwertige  hat  eine  Lebensprognose,  und  kennt  die 
Lebensversicherung  diese,  so  hat  sie  auch  die  Mittel,  ihren  Auf- 
nahmekreis zu  erweitern  und  auch  ihm  ihre  Pforten  zu  öffnen. 
Aber  wie  soll  die  Medizin  von  heute  ihr  diese  verschaffen,  wo  die 
Prognosenstellung  über  das  Krankenbett  hinaus  noch  so  im  argen 
liegt,  daß  unzählig  allan  die  prognostischen  Gebiete  sind,  innerhalb 
deren  man  mit  ebenso  vielem  Recht  einen  Antragsteller  heute  noch 
als  gesund  versichern  oder  als  gefährdet  abweisen  kann.  Hier  wird 
eine  Aufgabe  der  Medizin  gestellt,  die  sie  aus  sich  heraus  nicht  zu 
lösen  vermag,  die  aber  von  ihr  gelöst  werden  kann,  wenn  sie  sich 
mit  der  Versicherungsmathematik  zur  gemeinsamen  Arbeit 
verbindet,  denn  da  kommt  als  mächtiger  helfender  Faktor  die 
Prognose  als  Abstraktion  aus  dem  ungeheuren  statistischen  Material 
der  Gesellschaften  hinzu,  und  in  dieser  Vereinigung  ivird  als  Ver- 
sicherungsmedizin die  Medizin  erst  das,  was  die  Lebensversicherung 
von  ihr  erwartet:  die  Lehrmeisterin  und  Führerin  auf  dem  Wege 
des  täglich  dringender  werdenden  Fortschritts.  Und  ähnliche  Auf- 
gaben, wie  hier  für  die  Lebensversicherung,  sind  der  Versicherungs- 
medizin  auch  für  die  Unfall-  und  Invalidenversicherung  erwachsen. 

Aber  nur  mit  Hilfe  von  oft  wiederholten  und  systematisch 
geordneten  Beobachtungen  und  nur  unter  Mitwirkung  vieler  Kräfte 
sind  sie  zu  lösen,  und  deshalb  haben  wir  uns  hier  vereinigt,  und 
deshalb  ist  die  Fachabteilung  für  Versicherungsmedizin  ins  Leben  ge- 
rufen worden.« 

Zwei  Aufgaben  sind  es  danach,  die  der  Versicherungsmedizin 
gestellt  sind:  auf  der  einen  Seite  hat  sie  als  Wissenschaft  zu 
erforschen,  d.  h.  die  Unterlagen  zu  schaffen,  die  eine  schärfere 
Diagnose  und  eine  weitergehende  Prognosenstellung  als  heute  ge- 
statten, auf  der  anderen  Seite  hat  sie  das  Erforschte  als  Lehr- 
gegenstand für  eine  bessere  Vor-  und  Ausbildung  der  die  Vor- 
arbeit leistenden  Ärzte,  der  Vertrauensärzte,  zu  verwerten. 

Die  erste  Aufgabe  ist  lediglich  eine  interne  Angelegenheit  der 
Versicherungsgesellschaften,  der  Fachabteilung,  selbst,  denn  sie  betrifft 
nur  die  Ärzte,  die  an  Direktionsstelle  arbeiten  oder  sich  sonst  wissen- 
schaftlich mit  der  Versicherungsmedizin  beschäftigen.  Ihnen  liegt  mit 
dem  Mathematiker  ob,  die  Grundlagen  zu  schaffen,  auf  denen  ein 
gedeihlicher  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Lebensversicherung 
sich  ermöglichen  läßt.  Sie  haben  erst  festzustellen,  welchen  Einfluß 
bestimmte  Krankheiten,  Krankheitsanlagen,  die  Erblichkeit,  der  Beruf 
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USW.  auf  die  Lebensdauer  ausüben,  bevor  diese  dazu  übergehen 
kann,  den  Kreis  der  Versicherungsnehmer  von  heute  zu  erweitern 
und  auch  den  gesundheitlich  Minderwertigen,  der  sich  zu  versichern 
wünscht,  wenn  auch  mit  anderen  Bedingungen,  zu  versichern.  Denn 
dazu  reichen  weder  die  Einzeierfahrungen  der  klinischen  Medizin, 
noch  auch  ihre  prognostischen  Untersuchungsmethoden  von  heute 
aus,  weiche  es  nur  in  den  seltensten  Fällen  ermöglichen,  die  Wider- 
standskraft eines  Antragstellers  auf  Jahre  hinaus  objektiv  festzustellen. 
Die  Lebensversicherung  ist  eine  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung, und  das  und  nichts  anderes  ist  ihre  Medizin.  Die 
Unterlagen  der  Rechnung  aber  gibt  nur  die  Statistik,  die  Bearbeitung 
des  reichlichen  Materials,  das  in  den  Versicherungs-  und  Sterbefall- 
papieren der  Oesellschaften  aufgespeichert  ist.  Quantitativ  und  qualitativ 
hat  sie  es  zu  sichten,  quantitativ,  um  sich  die  Frage  zu  beantworten, 
wie  hat  sich  ein  großer  Bestand  von  Versicherten  im  Laufe  der 
Jahre  durch  den  Tod  gelichtet,  qualitativ,  um  den  erkennbaren  Ur- 
sachen nachzugehen,  die  zu  den  endUchen  Erkrankungen  und  Todes- 
ursachen mit  Wahrscheinlichkeit  geführt  haben.  Kennt  sie  erst  diese 
Bedingungen  mit  einiger  Sicherheit,  und  das  Ungeheure  ihres 
Materials  bürgt  für  ein  endliches  Resultat,  so  hat  sie  das  erreicht, 
was  sie  beabsichtigt,  die  sichere  Auswahl,  mit  der  sie  aber  auch 
losgelöst  von  den  Vorurteilen  der  Einzelbeobachtungen  die  Pforten 
der  Versicherung  auch  denen  eröffnen  kann,  die  sie  jetzt  beim 
Mangel  der  Kenntnis  von  der  ihnen  zukommenden  Lebensprognose 
von  ihr  fernhalten  muß. 

Unterstützung  von  außen  kann  ihr  bei  diesen  Arbeiten  nicht 
werden,  und  so  sind  auch  Vorschläge  für  eine  theoretische 
oder  praktische  Förderung  der  ersten  Aufgabe  in  dem 
Rahmen  dieses  Referates  nicht  zu  machen. 

Anders  bei  der  zweiten  Aufgabe. 

Jede  Statistik  ist  ohne  Wert,  wenn  sie  nicht  aus  einwandfrden 
Unterlagen  gewonnen  ist,  und  alle  aus  ihr  gewonnenen  Erfahrungen 
werden  nutzlos,  wenn  sie  nicht  auf  Fälle  angewendet  werden  können, 
die  dieselben  Vorbedingungen  der  Sicherheit  wie  jene  selbst  bieten. 
Diese  Sicherheit  geben  kann  aber  nur  der  Vertrauensarzt.  Er  ist 
die  Auskunftsperson,  auf  die  der  Gesellschaftsarzt  sein  Urteil  stützen 
muß,  durch  seine  Augen  allein  lernt  er  den  Antragsteller  medizinisch 
kennen.  Seine  Aufgabe  ist,  zu  erfragen,  zu  beobachten,  zu  unter- 
suchen und  das  Gefundene  richtig  und  ausführlich  in  einem  Gut- 
achten zu  beschreiben.  Zweifellos  untersucht  aber  der  Vertrauens- 
arzt am  besten,  der  weiß,  worauf  es  ankommt,  und  ankommen  kann  es 
in  der  Lebensversicherung  immer  nur  auf  die  Prognose.  Von  Wert 
ist  aber  immer  nur  die,  die  auf  die  volle  Kenntnis  des  Sachverhaltes 
hin  ausgesprochen  wird,  und  eben  dieser  ihr  Aufbau  aus  allen  Er- 
gebnissen einer  genauen  Untersuchung  erklärt  es,  daß  jeder  Fehler 
im  einzelnen  auch  die  Richtigkeit  des  Endergebnisses  in  Frage  stellen 
muß.  Deshalb  müssen  die  Vertrauensärzte  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  sie  lediglich  für  eine  Prognose  arbeiten,  sie  müssen  es,  weil  sie 
auf    der  Universität    fast   nur  in  ätiologischer,    diagnostischer  oder 
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therapeutischer  Richtung  zu  arbeiten  gelernt  haben  und  ihnen  am 
Krankmbett  der  Klinik  die  Krankheit  ein  wesentlicherer  Begriff  ge- 
worden ist  als  der  ganze  Mensch.  Es  muß  ihnen  erst  gelehrt  werden, 
worauf  die  Lebensversicherung  bei  ihren  Untersuchungen  Wert  legt, 
denn  wohin  soll  diese  kommen,  wenn  jene  Lehren  folgen,  die  für 
die  Lebensversicherung  geradezu  gefährlich  werden  müssen.  Ich 
erinnere  hier  nur  an  die  Angriffe,  denen  diese  bis  in  die  jüngste  Zeit 
hinein  von  Seiten  der  Bakteriologen  ausgesetzt  war,  weil  sie  einen 
veralteten  Standpunkt  einnähme  und  der  Erblichkeit  und  Disposition 
eine  zu  große  Wichtigkeit  bei  der  Auswahl  der  Risiken  zuerkenne, 
ja  diesen  in  bezug  auf  die  Nachkommen  tuberkulöser  Eltern  geradezu 
als  einem  Dogma  folge,  an  dem  die  Ära  der  Infektionstheorie  der 
Tuberkulose  nicht  das  mindeste  zu  mildern  vermocht  hätte.  Hier 
muß  z.  B.  den  Vertrauensärzten  gesagt  werden,  daß  die  Lebens- 
versicherungsmedizin das  in  ihren  Rechnungen  immer  als  zufällig 
behandelte  Moment  der  Krankheitsauslösung  auch  nach  wie  vor 
der  Tuberkulose  gegenüber  als  zufällig  zu  behandeln  hat ;  daß  sie  nicht 
die  Frage  interessiert,  ob  das  Trinken  der  Milch  von  perlsüchtigen 
Kühen  oder  der  Verkehr  mit  Schwindsüchtigen  das  Hauptmoment 
der  Krankheitsauslösung  ist,  daß  für  sie  nur  die  Frage  von  Wert  ist, 
welche  Konstitution^zustände  rufen  am  Individuum  die  Veranlagung 
zur  Schwindsucht  hervor,  und  welches  sind  die  Wege,  sie  am  Indi- 
viduum zu  erkennen.  Denn  unerschütterlich  hält  sie  an  dem  Stand- 
punkt fest,  daß  nicht  die  Infektion  allein  imstande  ist,  eine  Erkran- 
kung hervorzurufen,  daß  dazu  vor  allem  gehört,  daß  das  infizierte 
Individuum  auch  erkrankungsfähig  ist.  Diese  Krankheitsanlage 
war  und  ist  ihr  der  Begriff,  um  den  sich  für  sie  alles  dreht,  die 
Widerstandskraft  des  Individuums  im  Kampfe  gegen  die  krankheits- 
auslösende Energie  des  Erregers.  Zu  sagen,  worauf  diese  beruht, 
ist  mehr,  als  die  Versicherungsmedizin  kann,  aber  nie  war  ihr  die 
Heredität  und  die  Disposition  »eine  Krücke  der  Faulheit!«,  sondern 
nur  stets  die  Quelle  des  Studiums,  und  so  haben  zahlreiche  sta- 
tistische Arbeiten  bereits  zu  Resultaten  geführt,  die  gebieterisch 
darauf  dringen,  daß  dem  allgemeinen  Habitus  bei  der  vertrauens- 
ärztlichen Untersuchung  nach  wie  vor  die  allergrößte  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden  ist. 

Und  wie  wird  gerade  er  von  den  Vertrauensärzten  so  häufig 
als  chose  n^gligeable  behandelt!  Eine  wie  beredte  Sprache  sprechen 
hier  unsere  Formulare,  das  einzige  Mittel,  mit  dem  wir  auf  die 
Vertrauensärzte  einwirken  und  ihnen  unsere  Wünsche  übermitteln 
können.  Sollte  man  nicht  meinen,  daß  hier  eine  einfache  Frage  ge- 
nügen müßte,  um  eine  brauchbare  Antwort  zu  erhalten,  da  doch 
jeder  Arzt  weiß,  daß  man  selbst  am  Krankenbett  die  Prognose  nur 
in  den  wenigsten  Fällen  aus  dem  Befunde  allein  stellen  kann,  daß 
in  den  meisten  Fällen  der  allgemeine  Eindruck,  der  allgemeine  Status 
das  für  die  Prognose  in  erster  Linie  mitentscheidende  Moment  ist. 
Ein  Heer  von  Unterfragen  wird  notwendig,  deren  Zusammenfassung 
erst  ein  Urteil  über  den  Habitus  gestattet,  und  auch  die  Einführung 
der  körperlichen  Messungen  hat  keine  durchgreifende  Änderung  ge- 
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bracht,  weil  in  sehr  vielen  Fällen  auf  diese  kein  Verlaß  ist.  Nicht 
aus  Opposition  wird  von  den  Vertrauensärzten  die  Messung  leichthm 
behandelt,  sie  halten  nichts  von  ihr,  weil  sie  ihrer  sonst  in  ihrer 
praktischen  Tätigkeit  ohne  Schaden  ganz  entraten  können,  und  die 
außerordentliche  Wichtigkeit,  die  sie  für  die  Versicherungsmedizm 
hat,  ihnen  nicht  zum  Bewußtsein  gebracht  ist.  Und  wie  hier,  üst  es 
mit  vielen  anderen  Abschnitten  und  Fragen  des  Formulars  auch. 
Bereits  hat  es  einen  Umfang  angenommen,  der  an  die  Grenze  des 
Möglichen  zu  reichen  scheint  —  und  doch  macht  sich  fast  jedes 
Jahr  eine  nach  den  neu  sich  herausstellenden  Bedürfnissen  redigierte 
Auflage  notwendig.  Die  Schuld  der  Versicherungsgesellschaften  sind 
die  umfangreichen  Formulare  nicht,  sie  sind  lediglich  in  der  man- 
gelnden Vorbildung  der  Vertrauensärzte  für  ihr  Amt  begründe  Und 
eben  jetzt  hat  der  Ärztetag  den  aus  seiner  Mitte  eingebrachten  An- 
trag angenommen,  unsere  Formulare  wieder  einmal  einer  Revision 
zu  unterziehen.  Nach  welcher  Richtung  und  von  welchen  Gesichts- 
punkten aus  diese  vorgenommen  werden  wird,  darüber  braucJien  wir 
nach  den  Erfahrungen  der  Ärztetage  von  1894  und  1895  keinen 
Augenblick  im  Zweifel  zu  sein;  wir  werden  ledighch  aus  den  Ver- 
handlungen das  eine  wieder  mit  nach  Hause  nehmen,  daß  den  Ärzten 
das  richtige  Verständnis  für  die  wirkliche  Sachlage  zum  guten  Teil 
noch  abgeht.  Denn  daß  die  Formulare  nur  der  Spiegel  ihrer  heutigen 
Vorbildung  in  der  Versicherungsmedizin  sind,  diese  Erkenntnis  liegt 
ihnen  fern,  und  vergeblich  werden  wir  auf  eine  Revision  dringe 
die  hier  ihren  Angriffspunkt  sucht.  Noch  möchte  ich  nicht  an  die 
Perspektive  glauben,  die  der  bekannte  innere  Kliniker  Professor  Stokm 
auf  dem  Amsterdamer  Kongresse  der  Versicherungsärzte  gezdchnet 
hat,  aber  im  Hinbhck  auf  den  kommenden  Ärztetag  mag  es  gut  sein, 
an  seine  Worte  zu  erinnern.  »Ich  weiß  es  recht  wohl«,  sagte  er,  >daß 
Untersuchungen,  wie  die  Lebensversicherung  sie  braucht,  heute  nur 
als  ein  Ideal  existieren,  aber,  ohne  ein  Prophet  sein  zu  woUoi, 
sehe  ich  doch  voraus,  daß  es  noch  greifbare  Gestalt  annehmen  wird, 
daß  die  Lebensversicherungs-Gesellschaften,  sich  bewußt,  daß  ilir 
weiterer  Ausbau  nur  auf  der  zuverlässigsten  Grundlage  der  pein- 
Uchsten  Untersuchung  möghch,  sich  vereinigen  werden,  um  Institute 
zu  gründen,  in  denen  sie  alle  ihre  Antragsteller  und  dann  unter 
Anwendung  aller  medizinischen  Hilfsmittel  untersuchen  lassen 
werden.« 

Was  not  tut,  ist  nicht  die  Revision  der  Formulare, 
sondern  die  Belehrung  der  Ärzte,  ihre  Erziehung  zu  den 
Aufgaben,  die  sie  als  Vertrauensärzte  zu  lösen  haben.  Ist  das  Ziel 
erreicht,  dann  können  auch  die  Formulare  sich  wesentlich  verein- 
fachen. Aber  nicht  einfach  ist  der  Weg,  auf  dem  diese  Belehrung 
zu  erreichen  ist.  An  den  verschiedensten  Versuchen  hat  es  schon 
längst  nicht  gefehlt,  und  recht  brauchbar  hat  sich  der  erwiesen,  den 
z.  B.  die  Gothaer  Lebensversicherungs-Bank  mit  ihren  monatlichen 
Mitteüungen  an  die  Vertrauensäi'zte,  den  sogenannten  Monatsblättem, 
unternommen  hat.  Nur  handelt  es  sich  hier  inmier  um  einen  be- 
schränkten Kreis  von  Ärzten,  während  jeden  Augenblick  jeder  Arzt 
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zu  einer  vertrauensärztlichen  Untersuchung,  zur  Ausstellung  eines 
Totenberichts  herangezogen  werden  kann  und  dann  seiner  Aufgabe 
gänzlich  unvorbereitet  gegenübersteht.  Deshalb  ist  der  Wunsch  laut 
geworden,  daß  bereits  auf  den  Universitäten  Vorkehrungen  ge- 
troffen werden  möchten,  die  die  Unterrichtung  der  Medizin- 
studierenden in  der  Versicherungsmedizin  ermöglichen,  und  am 
weitesten  geht  hier  der  Kaiserliche  Rat  Sigmund  Eeichj  der  in  seinen 
Referaten  über  das  österr^chisch-ungarische  Versicherungswesen  seit 
1901  immer  von  neuem  wieder  die  Errichtung  von  Lehrkanzeln 
für  die  Versicherungsmedizin  an  den  Universitäten  direkt  fordert. 
Seine  Begründung  gibt  ein  so  anschauliches  Bild  von  den  Er- 
fahrungen, die  die  Gesellschaften  unseres  Nachbarreichs  gemacht 
haben,  daß  es  mir  hier  gestattet  sein  mag,  sie  auszugsweise  zu 
zitieren.  Er  schreibt:  »Es  gibt  bei  uns  kaum  einen  Arzt,  welcher 
nicht  in  die  Lage  käme,  für  irgend  eine  private  oder  öffentliche  Ver- 
sicherungsgesellschaft ein  Gutachten  oder  einen  Bericht  abzugeben. 
Alle  diese  Herren  bringen  von  der  Universität  nur  vage  Vorstellungen 
über  die  speziellen  Aufgaben  von  Versicherungsärzten  mit,  so  daß 
sie  sich  nur  autodidaktisch  und  oft  mühsam  in  das  schwierige  neue 
Gebiet  einarbeiten  können.  Nun  haben  sich  nicht  nur  jene  Ärzte 
mit  den  Versicherungssachen  zu  befassen,  welche  als  Vertrauensärzte 
für  die  erwähnten  Institute  tätig  sind,  es  kommen  auch  die  anderen, 
namentlich  jüngeren  Ärzte  nur  zu  häufig  in  die  Lage,  Parere  und 
Gutachten  in  Assekuranzangelegenheiten  abzugeben,  welche  sich  be- 
ruflich noch  nicht  damit  befaßt  haben.  Die  praktischen  Ärzte  haben 
über  Unfälle  Berichte  zu  liefern,  Krankengeschichten  zu  verfassen 
und  Gutachten  abzugeben.  Zahlreiche  durchgeführte  Prozesse,  eine 
Menge  von  Mißhelligkeiten  und  Unannehmlichkeiten  für  die  inter- 
venierenden Ärzte  usw.  würden  leicht  vermieden  werden,  wenn  die 
zu  Rate  gezogenen  Ärzte  genügende  Kenntnisse  in  der  Versicherungs- 
medizin erworben  hätten.  Die  heiklen  Fragen  der  traumatischen 
Neurose^  der  Simulation  und  Übertreibungen,  die  Feststellung  objek- 
tiver Merkmale  eines  Unfalls  und  seiner  wahrscheinlichen  Spätfolgen 
erfordern  spezielle  Kenntnisse.  Ohne  dieselben  kann  der  Arzt  leicht 
das  Opfer  seines  guten  Glaubens  an  die  Beteuerung  seines  Patienten 
werden  und  gelegentlich  der  erwähnten  EntScheidungsklagen  vor  der 
Öffentlichkeit  sich  bloßgestellt  sehen.  Alles  dies  ist  nur  möglich, 
weil  der  Arzt  sich  mit  den  in  Betracht  kommenden  Versicherungs- 
gebieten nicht  vertraut  gemacht  hat,  weU  man  ihn  gar  nicht  in  die 
Lage  setzte,  sich  mit  den  einschlägigen  Fragen  zu  befassen.  Zu 
spät  erfährt  er  erst  den  Wert  der  Kenntnis  dieser  Materie.  Es  geht 
darum  nicht  länger  an,  daß  diese  Fragen  länger  noch  auf  den 
Kliniken  vernachlässigt  werden.  Sie  gehören  genau  so  zur  prak- 
tischen Ausbildung  des  Mediziners  wie  die  Kunst,  ein  Rezept 
richtig  abzufassen.  Es  ist  aber  klar,  daß  dieser  Unterricht  nicht 
durch  fakultative  Lehrkurse  geboten  werden  dürfe,  auch  sollte 
das  nicht  Sache  der  einzelnen  Fachkliniken  sein,  sondern  er  müßte 
obligatorisch  und  systematisch  an  eigenen  Lehrkanzeln  erteilt 
werden.« 
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In  Deutschland  ist  es  Stolper  gewesen,  der  in  seiner  bereits 
zitierten  Vorlesung  für  den  akademischen  Unterricht  der  Ver- 
sicherungsmedizin eintritt,  doch  will  er  ihn  der  Staatsarznei- 
kunde angegliedert  wissen.  Für  die  Lebensversicherung  haben 
wir  diese  Anschauung  als  eine  verfehlte  bereits  zurückgewiesen,  aber 
auch  für  die  Unfallversicherung  halten  wir  seine  Vorschlage  für 
unausführbar,  wie  wir  weiter  unten  des  näheren  noch  darlegen 
werden.  Dort  werden  wir  uns  auch  mit  der  Forderung  Reichs  noch 
zu  befassen  haben,  soweit  die  Lebensversicherung  nicht  mit  in  den 
Begriff  der  Versicherungsmedizin  eingeschlossen  ist.  Für  diese  er- 
kennt er  vollständig  richtig,  wo  der  Hebel  einzusetzen  ist,  wenn  sie 
gefördert  werden  soll,  aber  ich  glaube,  daß  er  irrt,  wenn  er  meint, 
daß  ein  Universitätslehrstuhl  für  sie  das  richtige  Förderungsmittel 
ist.  Denn  wir  halten  die  Medizinstudierenden  durchaus  für  noch 
nicht  so  weit  vorgebUdet,  daß  sie  mit  Nutzen  ein  derartiges  Kolleg 
besuchen  könnten,  dort  müssen  fertige  Ärzte  sitzen.  Die  Universität 
ist  auch  nicht  dazu  da,  Spezialfächer  zu  pflegen;  ihre  Aufgabe  ist 
schon  groß  genug,  wenn  sie  den  Grundstein  für  ein  allgemeines 
Wissen  legen  will.  Soll  die  Versicherungsmedizin  der  Lebens- 
versicherung mit  Nutzen  gelehrt  und  so  gefördert  werden,  so  setzt 
sie  bei  den  Lehrern  eine  durch  und  durch  technische  Vorbüdung, 
bei  den  Lernenden  ein  abgeschlossenes,  klinisches  Studium  voraus. 
Ich  bin  daher  stets  dafür  eingetreten,  daß  die  Gesellschafts- 
ärzte durch  Fortbildungskurse  für  praktische  Ärzte  die 
Förderung  der  Lebensversicherungs-Medizin  in  die  Hand 
nehmen  sollten.  Solange  das  freilich  nur  auf  ganz  privatem 
Wege  geschehen  kann,  ist  der  Erfolg  hinsichtlich  der  Zahl  der  Zu- 
hörer ein  sehr  problematischer;  —  gelänge  es  daher,  die  Regie- 
rungen dafür  zu  gewinnen,  daß  die  eben .  ins  Leben  gerufenen 
Akademien  für  praktische  Medizin  die  Lebensversicherungs- 
Medizin  als  einen  besonderen  Lehrgegenstand  mit  in  ihren 
Lehrplan  aufnähmen,  so  wäre  damit  die  Vor-  und  Ausbildung  der 
kommenden  Ärzte  als  Vertrauensärzte  gewährleistet,  gleichzeitig  aber 
auch  der  Rückhalt  gewonnen,  in  den  jetzt  mit  den  Akademien  ver- 
bundenen Fortbildungskursen  für  praktische  Ärzte  die  Lebens- 
versicherungs-Medizin zur  besseren  und  ausgiebigeren  Geltung  zu 
bringen.  Die  Akademien  haben  die  Aufgabe,  den  Arzt  in  das  Ver- 
ständnis seiner  Berufsaufgaben  und  Pflichten  einzuführen,  und  zu 
diesen  gehören  auch  die  eines  Vertrauensarztes  für  die  Lebens- 
versicherung. In  den  Akademien  ist  die  Stätte,  wo  die  Lebens- 
versicherungs-Medizin allein  mit  Vorteil  gelehrt  werden 
kann,  und  zur  Erreichung  dieses  Zieles  die  Unterstützung 
Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Staatssekretärs  Grafen  von  Posa- 
dowsky  zu  erbitten,  wäre  der  Vorschlag,  den  ich  Ihnen  im 
Interesse  ihrer  Förderung  zu  machen  hätta 

Wenn  wir  so  für  die  Lebensversicherungs-Medizin  den  Unterricht 
an  den  Akademien  in  Anspruch  nehmen,  wenn  wir  fordern,  daß  der 
fertige  Arzt  erst  der  Zuhörer  sei,  dem  sie  gelehrt  werden  soll,  so 
gilt    das    nicht    auch    für    die    Unfallversicherungs-Medizin. 
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Sie  ist  eben  von  jener  ganz  wesentlich  verschieden.  Die  Lebens- 
versicherungs-Medizin bildet  sich  als  Wissenschaft  selb- 
ständig fort  und  verlangt  von  dem  Arzte,  daß  er  nach  ihren  An- 
weisungen einen  gesunden  Menschen  untersuchen  und  unter 
diesem  Gesichtspunkte  begutachten  soll,  setzt  also  ein  fertiges,  ab- 
geschlossenes medizinisches  Studium  voraus;  die  Unfallversich e- 
rungs -Medizin  dagegen  hat  sich  von  vornherein  theoretisch  und 
praktisch  mit  dem  kranken  Menschen  zu  befassen;  ihr  Lehrgang 
fällt  daher  so  naturgemäß  mit  dem  medizinischen  Studium 
der  Universität  zusammen,  daß  sie  von  ihm  gar  nicht  getrennt 
werden  kann.  So  wenig  aber  bei  diesem  ein  Dozent  ausreicht, 
um  in  allen  Sätteln  gerecht  die  gesamte  Medizin  zu  lehren,  so 
wenig  kann  ein  Lehrstuhl  genügen,  um  der  gesamten  Unfall- 
heilkunde gerecht  zu  werden.  Es  gibt  keine  Spezialität  in  dem 
großen  Haushalt  der  Gesamtmedizin,  die  sich  nicht  theoretisch  und 
praktisch  mit  dem  Unfall  und  seinen  Folgen  zu  beschäftigen  hätte, 
und  so  läßt  sich  auch  nicht  die  Forderung  Reichs,  ebensowenig  wie 
die  Stolpers,  in  die  Wirklichkeit  übertragen.  Die  Unfallversicherungs- 
Medizin  zerfällt  eben  in  so  viele  Teile,  als  es  medizinische  Spezial- 
faeher gibt,  und  jedes  von  diesen  verlangt  sein  besonderes  Studium, 
seinen  besonderen  Lehrer.  Wenn  jetzt  noch  die  AusbUdung  der 
Studenten  durch  diese  zu  wünschen  übrig  läßt,  so  liegt  es  nur  daran, 
daß  die  Lehre  vom  Unfall  und  seinen  Folgen  noch  zu  neu 
ist,  daß  erst  Erfahrungen  auf  diesem  noch  wenig  angebauten  Gebiet 
gesammelt  werden  mußten.  Die  jetzt  heranreifende  Generation  der 
Dozenten  ist  bereits  unter  der  sozialen  Gesetzgebung  groß  geworden, 
und  es  ist  zweifellos,  daß  sie  sich  ganz  anders  dieses  Lehrgegen- 
standes bemächtigen  werden  als  die  jetzigen  Professoren,  denen  es 
nur  beschieden  war,  vorerst  die  Erfahrungen  mitzusammeln. 

Sicher  aber  sind  diese  Erfahrungen  auf  einzelnen  Gebieten  be- 
reits so  zahlreiche,  daß  es  recht  gut  möglich  ist,  sie  im  Zusammen- 
hang mit  dem  medizinischen  Unterricht  schon  jetzt  zu  verwerten  — 
und  hier  kommt  der  privaten  Unfallversicherung  die  soziale  Gesetz- 
gebung zu  Hilfe  — ,  der  Lehrplan  der  Akademien  sieht  derartige 
Vorlesungen  bereits  vor,  und  auch  der  alten  Forderung  des  Deutschen 
Ärztetages,  daß  die  angehenden  Ärzte  in  die  soziale  Gesetz- 
gebung eingeführt  und  auf  ihre  Bedeutung  für  ihre  spätere  Tätig- 
keit hingewiesen  werden  sollen,  wird  dort  genügt  werden.  Die  pri- 
vate Unfallversicherung  darf  aber  das  Vertrauen  haben,  daß  auch 
ihre  Interessen  damit  am  besten  gewahrt  und  gefördert  werden. 
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Referat  von  Direktor  Dr.  D.  Bisch  off  (Leipzig) 

betreffend 

Die  Forderungen  der  Praxis. 


Es  ist  durchaus  nicht  das  erste  Mal,  daß  der  heute  zur  Ver- 
handlung stehende  Gegenstand  die  Fachwelt  beschäftigt.  Bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  haben  bereits  früher  Theoretiker  und 
Praktiker  ihr  Urteil  über  die  Frage  abgegeben,  wie  die  Versicherungs- 
wissenschaft am  besten  gefördert  werden  könnte.  Diese  früheren 
Urteile  sind  in  der  Schrift  des  Herrn  Dr.  Manes  in  dankenswerter 
Weise  zusammengestellt  und  verarbeitet  worden;  dort  findet  man 
sehr  brauchbares  Material  für  die  Zwecke  der  heutigen  Tagung. 
Dieses  Material  aber  darf  ich  wohl  als  bekannt  voraussetzen,  so 
daß  ich  dasselbe  hier  übergehen  kann.  Für  mich  handelt  es  sich 
an  dieser  Stelle  nur  darum,  meinen  besonderen  Standpunkt  zu 
der  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Frage  darzulegen.  Dieser 
Standpunkt  ist  der  des  Versicherungspraktikers.  In  dieser  Be- 
ziehung folge  ich  dem  Beispiel  der  geehrten  Herren  Mitreferenten, 
die  auch  das  heutige  Thema  von  ihrem  Berufsstandpunkte  aus  be- 
trachtet haben.  Eine  derartige  Betrachtung  erscheint  mir  auch  für 
das  Referentenkollegium  am  fruchtbarsten  zu  sein,  und  außerd^n 
wird  auf  diese  Weise  den  Wiederholungen  einigermaßen  vorgebeugt. 

Die  Fragestellung,  wie  sie  uns  heute  interessiert,  weicht  dn 
wenig  ab  von  dem  bei  früherer  Gelegenheit  behandelten  Problem. 
Die  zur  Verhandlung  stehende  Frage  ist  bekanntlich  von  einer 
hohen  Regierungsstelle  aufgeworfen  worden.  Sie  ist  also  wohl  in 
der  Hauptsache  in  dem  Sinne  gemeint:  Was  soll  der  Staat,  was 
soll  insbesondere  die  Reichsregierung  zur  Pflege  der  Versicherungs- 
wissenschaft unternehmen?  Ich  meine  aber,  diese  Frage  läßt  sich 
nicht  unabhängig  von  der  allgemeinen  Frage  beantworten,  wie 
denn  überhaupt  die  Versicherungswissenschaft  am  besten  in  Pflege 
genommen  werden  könnte.  Die  Richtlinien  dieser  allgemeinen 
Wissenschaftspflege  haben  auch  zu  gelten  für  alle  staatlichen  Unter- 
nehmungen auf  diesem  Gebiete.  Und  weiter:  Wenn  man  klarstellen 
will,  welche  Rolle  denn  überhaupt  der  Staatstätigkeit  bei  der  Förde- 
rung unserer  Wissenschaft  zufällt,  so  muß  man  auch  einen  Über- 
blick darüber  besitzen,  welche  anderen  Faktoren  denn  auf  diesem 
Gebiete  mitzuwirken  haben.  Nur  auf  diesem  allgemeineren  Hinter- 
grunde kann  man  meines  Erachtens  die  vorliegende  Frage  zweck- 
mäßig zur  Beantwortung  bringen.  Ich  möchte  daher  diese  Frage 
nach  der  staatlichen  Pflege  der  Versipherungswissenschaft  hier  in 
einen  etwas  weiteren  Rahmen  einspannen,  als  dies  seitens  der 
Herren  Mitreferenten  geschehen  ist. 

Wenn  wir  die  Förderung  der  Versicherungswissenschaft  ins 
Auge  fassen,  so  müssen  wir  dabei  zweierlei  auseinanderhalten,  wie 
dies   auch    Herr  Regierungsrat  Pietsch  bereits    getan    hat.     Einmal 
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handelt  es  sich  darum,  die  Entwicklung  der  Yersieherungswissen- 
schaft  zu  fördern,  zweitens  aber  hat  sich  die  Förderung  zu  er- 
strecken auf  die  Verbreitung  der  versicherungswissenschaftlichen 
Kenntnisse 

Zunächst  die  Förderung  der  Entwicklung  unserer  Wissen- 
schaft. Diese  Entwicklung  soll  eine  Vervollkommnung  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnis  sein.  Wir  fragen  uns  da,  in  welchem 
Sinne  soll  sie  vor  sich  gehen  und  mit  welchen  Mitteln  kann  sie 
betrieben  werden? 

Auf  die  Frage,  in  welchem  Sinne  die  Entwicklung  der  Ver- 
sicherungswissenschaft gefördert  werden  muß,  läßt  sich  eine  kurze 
Antwort  geben:  Die  Theorie  soll  auf  Grund  ihrer  fortschreitenden 
Entwicklung  bewirken,  daß  das  Versicherungswesen  immer  voll- 
kommener gestaltet  wird,  daß  seine  Zweckmäßigkeit,  seine  Nützlich- 
keity  seine  Gemeinnützigkeit  sich  vermehrt.  Dieser  praktischen  Auf- 
gabe muß  unsere  Versicherungswissenschaft  in  immer  höherem  Maße 
genügen;  ihr  Zweck  ist  und  bleibt  der,  daß  sie  tüchtige  Fortschritte 
auf  dem  gesamten  Gebiete  der  Versicherungspraxis  zeitigt. 

Will  die  Versicherungswissenschaft  diesem  Zwecke  wahrhaft 
gerecht  werden,  so  bedarf  sie  in  möglichst  hohem  Maße  einer  genauen 
Berücksichtigung  der  wirklichen  Verhältnisse  des  Versicherungs- 
wesens, wie  solche  in  dem  Getriebe  dieses  großen  Verkehrsgebietes 
taglich  hervortreten.  Bei  einer  ungenügenden  Beachtung  eben  dieser 
Wirklichkeit  arbeitet  die  Wissenschaft  mit  falschen  Voraussetzungen 
und  verfehlt  so  ihr  Ziel. 

Es  kommt  z.  B.  auf  unserem  Gebiete  darauf  an,  daß  die  vor- 
handenen Bedürfnisse  und  Interessen  genaue  Beachtung  seitens 
der  Wissenschaft  finden.  Die  vielgestaltigen,  wandelbaren  Wünsche 
der  Versicherungsbedürftigen,  denen  das  Versicherungswesen  zu  ge- 
nügen hat,  wollen  genau  gekannt  sein.  Nicht  minder  ist  beispiels- 
weise eine  Kenntnis  aller  jener  Ausbeutungsbestrebungen  erforderlich, 
mit  denen  wir  es  täglich  bei  dem  Versicherungssuchenden  und  ver- 
sicherten Publikum  zu  tun  haben.  Ferner  bedarf  es  eines  klaren, 
vorurteUsfreien  Einblicks  in  die  Interessen  der  Versicherer,  in  die 
Existenzbedingungen  und  Betriebserfordernisse  der  Versicherungs- 
gesellschaften, in  die  Verhältnisse  des  Wettbewerbs  .auf  dem  Ver- 
sicherungsmarkte usw.;  die  Wissenschaft  muß  sich  im  klaren 
darüber  sein,  welche  berechtigten  Wünsche  und  Bestrebungen  hier 
in  Frage  kommen  und  welche  unberechtigten  Neigungen  hier  und 
da  bestehen.  Und  auch  die  Interessen  des  gewaltigen  Mitarbeiter- 
apparats dürfen  seitens  der  Wissenschaft  in  keiner  Weise  verkannt 
werden.  Der  Innen-  und  Außendienst  des  Versicherungsgewerbes 
umfaßt  Tausende  und  Abertausende  von  Staatsbürgern,  die  mit  ihren 
Familien  hier  in  fleißiger  Arbeit  die  erforderUche  Existenz  suchen. 

Dieses  und  manches  andere  muß  die  Theorie  kennen  und  be- 
rücksichtigen, wenn  sie  wahrhaft  gedeihlich  wirken  soll.  Aber  die 
Kenntnis  dieser  Individualinteressen  genügt  für  sie  noch  nicht 
zu  einem  wirklieh  fruchtbaren  Schaffen.     Ich  behaupte:  das  soziale 
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Interesse,  das  bei  der  Behandlung  dieser  rivalisierenden  Einzd- 
interessen  maßgeblich  zu  sein  hat,  will  hier  ebenso  klar  erkannt 
sein  auf  Grund  einer  unbefangenen,  einsichtsvollen  Würdigung  der 
tatsächlichen  Verhältnisse.  Bei  dem  Mangel  richtiger  sozialer  Zweck- 
vorsteUungen  und  Zielsetzung  kann  uns  die  Versicherungswissen. 
Schaft  keinesfalls  den  rechten  Nutzen  gewähren. 

Das  klingt  vielleicht  recht  theoretisch,  ist  aber  von  außer- 
ordentlicher praktischer  Bedeutung.  Diese  Seite  der  Sache  wird 
trotzdem  mannigfach  übersehen  oder  unterschätzt;  deshalb  möchte 
ich  gerade  auf  sie  hier  ein  wenig  näher  eingehen. 

Der  Einfluß  einer  falschen  Beurteilung  sozialer  Erfordernisse 
auf  die  gesamte  Versicherungstheorie  ist  an  einem  Beispiel  leicht  zu 
zeigen. 

Nehmen  wir  einmal  an,  unsere  ganze  Wissenschaft  würde  von 
der  Vorstellung  beherrscht,  daß  das  ganze  Versicherungswesen  mit 
allen  Mitteln  dem  einen  Zweck  angepaßt  werden  muß,  dem  heute 
überall  grassierenden,  im  sozialen  Unverstand  wurzelnden  Wunsche 
des  Publikums  nach  billigster  Ware  zu  genügen.  Was  ergibt  sich 
dabei?  Eine  solche  Wissenschaft  plädiert  dann  folgerichtig  für  die 
Abschaffung  der  Agenten  und  befürwortet  den  konsumvereinsartigen 
Betrieb  als  einen  Triumph  der  sozialen  Weisheit.  Sie  wirft  die 
Frage  auf:  Warum  sollen  in  einem  Versicherungszweige  40  und 
mehr  verschiedene  Gesellschaften  vertreten  sein,  warum  sollen  alle 
diese  Vertreter  mit  ihren  Familien  vom  Versicherungsbetriebe  leben? 
Ist  es  nicht  viel  rationeller,  daß  nur  einige  wenige  Vertreter  in 
diesem  Berufe  ihr  Brot  finden?  Ja,  die  jenen  Grundgedanken  ver- 
tretende Wissenschaft  gelangt  konsequenterweise  schließlich  zu  der 
Auffassung,  es  sei  im  sozialen  Interesse  gelegen,  den  ganzen  Ver- 
sicherungsbetrieb  zu  vereinheitlichen,  und  zwar  unter  staatlicher 
Leitung  für  Rechnung  des  Gemeinwesens.  Diese  Idee  hat  ja  be- 
kanntlich in  der  Wissenschaft  unseres  Gebietes  mannigfach  gewirkt, 
man  hat  ihr  beispielsweise  auch  dadurch  zu  dienen  gesucht,  daß 
man  der  allgemeinen  Zwangsversicherung  das  Wort  redete  oder* 
doch  meinte,  die  aufklärende  Agententätigkeit  könne  schließlich  auch 
durch  den  Schulmeister  ersetzt  werden,  der  den  heranwachsenden 
Staatsbürger  von  vornherein  für  die  rechte  Benutzung  der  gebotenen 
staatlichen  Versicherungsgelegenheit  interessieren  würde. 

Diese  ganze  folgenschwere  Theorie,  deren  Wirksamkeit  wir  auf 
unserem  Gebiete  schon  vielfach  empfunden  haben  und  jederzeit  in 
weitem  Umfange  gewärtigen  können,  entspringt  aus  irrigen  sozialen 
Vorstellungen;  gerade  bei  ihr  zeigt  es  sich,  in  welch  falsche  Rich- 
tung eine  Wissenschaft  getrieben  wird,  wenn  sie  der  rechten  sozialen 
Zielsetzung  ermangelt.  Es  tritt  bei  jener  Verstaatlichungstheorie 
offenbar  ein  Mangel  an  Verständnis  für  die  wirklichen  Erfordernisse 
sozialer  Gesundheit  zutage. 

Bei  einer  Entwicklung  des  Versicherungswesens,  wie  sie  jene 
Theorie  im  Auge  hat,  käme  man  tatsächlich  durchaus  nicht  zum 
Fortschritt  und  zum  Wohlbefinden.  Denn  Eines  will,  wie  im  ge- 
samten   Kulturleben    der   Völker,    so    auch    auf    unsereih    speziellen 
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Kulturgebiete  beachtet  sein:  die  Freiheit  der  Energie  muß  stets 
in  weitem  Umfange  gewahrt  bleiben,  wenn  wahre  Tüchtigkeit  und 
Zufriedenheit  in  unserem  ganzen  sozialen  Getriebe  zur  Entwicklung 
gelangen  soll.  Man  beobachte  doch  die  Wirklichkeit!  Fast  alles, 
was  auf  dem  Gebiete  der  Versicherung  an  wertvollen  Errungen- 
schaften vorhanden  ist,  verdanken  wir  jener  Freiheit  der  Energie, 
nicht  aber  der  unmittelbaren  Wirksamkeit  des  Staates.  Eine  Wissen- 
schaft, die  diese  wichtige  soziale  Tatsache  auf  unserem  Gebiete  nicht 
anerkennt  und  respektiert,  die  vielmehr  unter  dem  Einfluß  des 
herrschenden  sozialistischen  Dogmas  nur  noch  Blick  hat  für  das, 
was  dem  bisherigen  Privatbetriebe  an  Unvollkonunenheit  und  Schäden 
anhaftet,  eine  solche  Wissenschaft  vermöchte  wahrlich  nicht  den 
rechten  Nutzen  zu  stiften. 

So  komme  ich  denn  zu  dem  Schlüsse:  Neben  jener  ersterwähnten 
genauen  Kenntnis  der  wirklichen  Verhältnisse,  Bedürfnisse  und 
Interessen  des  alltäglichen  Versicherungsbetriebes  muß  in  unserer 
Wissenschaft  eine  richtige,  in  der  klaren,  unbefangenen  Würdigung 
der  Wirklichkeit  wurzelnde  soziale  Zielsetzung  zur  Geltung 
kommen.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  können  wir  die  erwünschte 
Entwicklung  dieses  großen  und  wichtigen  Wissenszweiges  nicht 
erhoffen. 

Nun  aber  fragt  es  sich  weiter:  Wie  ist  denn  eine  diesen  An- 
forderungen entsprechende  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  zu 
bewerkstelligen,  welche  Mitttel  sind  es,  die  einer  solchen  Ent- 
wicklung dienlich  sein  könnten? 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  wird  man  sich  u.  a.  klar- 
machen müssen,  wie  denn  jene  Kenntnis  der  wirklichen  Ver- 
hältnisse unseres  vielgestaltigen  und  wandlungsreichen  Arbeits- 
gebietes, von  der  vorhin  die  Rede  war,  erworben  werden  kann.  Da 
ist  zunächst  zu  sagen:  In  hohem  Maße  läßt  sich  jene  Kenntnis 
offenbar  erwerben  durch  die  tägliche  Lösung  der  praktischen  Auf- 
gaben des  Versicherungsbetriebes.  Zahlreiche  Kenntnisse  der  frag- 
lichen Art  wird  sich  im  allgemeinen  nur  der  Praktiker  erwerben 
können  durch  seine  nimmer  rastende  Betriebserfahrung.  Ich  denke 
dabei  durchaus  nicht  nur  an  den  Praktiker  des  Privatversicherungs- 
wesens, sondern  natürlich  ebenso  an  den  der  öffentlichen  Ver- 
sicherungsbetriebe. 

Wenn  dem  so  ist,  so  möchte  ich  den  Satz  aufstellen,  daß  im 
Interesse  einer  wahrhaft  tüchtigen  Wissenschaft  die  fleißige  Mit- 
arbeit der  Praktiker  sehr  erwünscht  erscheint.  Zu  meiner 
Freude  ist  heute  diesem  Gedanken  auch  von  dem  Vertreter  des 
Reichsamts  des  Innern,  Herrn  Geheimrat  Dr.  Eucken-Addenhaiisen, 
Ausdruck  gegeben  worden;  mit  Recht  wies  der  Herr  Geheimrat 
darauf  hin,  daß  bei  den  heute  hier  besprochenen  Aufgaben  den 
Praktikern  eine  gewichtige  Rolle  zugedacht  sei. 

Die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Mitarbeit  der  Praktiker  sind  — 
ich  verkenne  das  nicht  —  keineswegs  geringe.  Eine  Schwierigkeit 
liegt  darin,  daß  bei  dem  Praktiker  zwar  die  Einzelkennt- 
nisse   vorhanden   sind,    daß    es    aber    an    den    rechten    all- 
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gemeineren  und  höheren  Gesichtspunkten  fehlt,  ohne  welche 
die  Wissenschaft  nun  einmal  nicht  auskommen  kann.  Hin 
und  wieder  hat  man  in  den  Kreisen  der  Praktiker  dabei  auch  mit 
jener,  überhaupt  viel  verbreiteten  Einseitigkeit  zu  kämpfen,  gegen  die 
sich  gerade  Seine  Exzellenz  der  Herr  Staatssekretär  v.  Posadowsky 
einmal  gewendet  hat  mit  einem  bekannten,  ja  berühmten  Worte: 
»Das  höchste  Gut  eines  Volkes  ist  nicht  die  Dividende  und 
ist  nicht  der  Reinertrag.«  Sehr  häufig  kommt  bei  unseren 
Praktikern  ja  auch  die  Fülle  der  gewöhnlichen  Berufsarbdt  als 
Hinderungsgrund  in  Betracht;  es  mangelt  so  sehr  an  Zeit  für 
eine  Beschäftigung  mit  allgemdneren  Fragen,  wie  solche  in  der 
Wissenschaft  eine  Rolle  spielen.  Ich  bin  aber  nach  aller  Erfahrung 
doch  der  Ansicht,  daß  sich  bei  einigem  guten  Willen  erheb- 
lich mehr  im  Interesse  der  Wissenschaft  tun  ließe,  als 
dies  bisher  der  Fall  ist.  Manche  rühmliche  Beispiele  geben 
uns  übrigens  Aufschluß  über  diese  Möglichkeit.  Ich  stehe  nicht  an 
zu  bekennen,  daß  mir  das  wissenschaftliche  Arbeiten  der  Gothaer 
Lebensversicherungsbank  von  jeher  besonders  gefallen  hat  und 
nachahmenswert  erschienen  ist.  In  neuester  Zeit  hat  diese  Gesell- 
schaft in  Gestalt  des  ^arupschen  Werkes  wiederum  eine  tüchtige 
wissenschaftliche  Tat  gezeitigt;  das  wird  auch  der  anerkennen, 
der  etwa  nicht  mit  allen  Ergebnissen  dieses  Werkes  einverstanden 
ist.  Solcher  wissenschaftlichen  Taten  bedürfen  wir  vielleicht  im 
Rahmen  der  hier  zur  Erörterung  stehenden  Aufgabe  in  allererster 
Linie;  gerade  sie  sind  in  hohem  Maße  dazu  geeignet,  die  rechte, 
fruchtbare  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  zu  fördern.  Deshalb 
sollte  es  bei  den  Versicherungsgesellschaften  nicht  nur  als  ein  nobile 
officium,  sondern  als  eine  praktische  Notwendigkeit  erachtet  werden, 
wissenschaftlich  befähigten  Beamten  die  Muße  und  die  Freiheit  zu 
einer  solchen  wissenschaftlichen  Betätigung  zu  gewähren.  Dabei 
handelt  es  sich  nicht  darum,  daß  der  betreffende  Techniker  oder 
Jurist  sich  monatelang  der  Ausarbeitung  irgend  eines  Werkes  widmet; 
es  schadet  nicht,  wenn  solche  wissenschaftliche  Leistungen  nur  lang- 
sam, nebenher  zutage  gefördert  werden;  die  Hauptsache  ist,  daß 
überhaupt  für  solche  Aufgaben  Verständnis  und  Interesse  betätigt 
wird ;  wo  der  Wille  vorhanden  ist,  da  wird  sich  dann  auch  der  Weg 
finden. 

Gerade  bei  den  Versicherungsgesellschaften  lagert  ja,  bislang 
un verwertet,  ein  gewaltiges  Tatsachenmaterial,  wie  es  die  Wissen- 
schaft vor  allem  benötigt.  Dabei  kommen  keineswegs  nur  die 
eigentlichen  versicherungstechnischen  Erfahrungen  (Sterblichkeits- 
statistik usw.)  in  Frage;  auch  unsere  medizinischen  Beobachtungen 
z.  B.  sind  für  die  Versicherungswissenschaft  von  hohem  Werte,  so 
daß  wir  auch  die  auf  diesem  Gebiete  sich  abspielenden  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  der  »Gothaer«  dankbar  begrüßen  müssen. 
Nicht  minder  sind  für  die  rechte  juristische  Beurteilung  unseres 
Gebietes  beispielsweise  die  außerordentlich  vielgestaltigen  wirtschaft- 
lichen Erfahrungen  von  großer  Wichtigkeit,  die  wir  in  unserem 
Betriebe  bei  den  Policonverpfändungen,    bei  den  Zessionen,  bei  der 
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Fassung  und  Anwendung  der  Begünstigungsklausel  usw.  mit  den 
Bedürfnissen  und  Wünschen  der  verschiedenartigen  Versicherungs- 
interessenten machen.  Und  wie  viele  wertvolle  Erfahrungen  liegen 
nicht  z.  B.  in  unseren  Akten  der  Unfallversicherungs-  und  Haftpflicht- 
versicherungsstreitfälle aufgehäuft!  Die  rechte  Verarbeitung  dieser 
und  ähnlicher  Materialien  würde  eine  ausgezeichnete  Förderung  der 
Wissenschaft  bedeuten. 

Zu  solcher  Mitarbeit  sind  übrigens  keineswegs  nur  die  großen 
und  größten  Gesellschaften  befähigt;  auch  kleine  können  dazu  sehr 
wohl  das  Ihrige  beitragen.  Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  bei- 
spielsweise daran  erinnern,  daß  ein  Vorstandsmitglied  der  ehemaligen 
Gresellschaft  »Gegenseitigkeit«,  Herr  Professor  Heym,  durch  die 
Verarbeitung  seiner  Krankenversicherungserfahrungen  auf  diesem 
speziellen  Wissenschaftsgebiete  geradezu  grundlegend  gewirkt  hat. 

Wenn  man  bei  alledem  ängstlich  auf  die  Kosten  blickt,  die  eben 
bei  der  wissenschaftlichen  Nebentätigkeit  dieses  oder  jenes  Beamten 
in  Frage  kommen,  so  möchte  doch  immer  das  Eine  berücksichtigt 
werden,  daß  auch  für  die  Versicherungsgesellschaften  eine  solche 
wissenschaftliche  Betätigung  auf  die  Dauer  keineswegs  so  unrentabel 
ist.  Die  Wissenschaft  ist  doch  schließlich  dazu  da,  um  Irrtümer  zu 
besiegen,  die  über  das  Versicherungswesen  verbreitet  sind  und  uns 
das  Leben  schwer  machen.  Neuerdings  wird  doch  auch  gerade  der 
Wissenschaft  die  Aufgabe  zufallen,  mit  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
Aufsichtsbehörden  nicht  Auffassungen  entwickeln  und  betätigen,  die 
den  berechtigten  Interessen  unseres  Gebietes  zuwiderlaufen.  Seitdem 
die  Aufsichtspraxis  die  gew&ltige  Bedeutung  gewonnen  hat,  die  sie 
heute  besitzt,  ist  in  gleicher  Weise  die  Bedeutung  der  Versicherungs- 
wissenschaft gewachsen,  da  diese  nunmehr  zu  der  eigentlichen 
Trägerin  und  Vertreterin  der  Freiheit  für  uns  geworden  ist.  Mit 
nichts  anderem  als  mit  wissenschaftlichem  Rüstzeug  vermögen  wir 
heute  unsere  Interessen  wahrhaft  zu  verteidigen,  wo  sie  etwa  durch 
unberechtigte  Maßnahmen  des  Gesetzgebers  oder  der  Behörde  ge- 
fährdet werden.  Und  diese  Faktoren  selbst,  mit  denen  wir  heute 
in  so  reichem  Maße  zu  rechnen  haben,  werden  uns  für  eine  solche 
Verteidigung  gewiß  nur  dankbar  sein,  denn  auch  ihren  eigentlichen 
Interessen  und  Absichten  wird  ja  durch  eine  fleißige  wissenschaftliche 
Aufklärungsarbeit  im  Grunde  nur  ein  höchst  wertvoller  Dienst  erwiesen. 

Freilich  kann  bei  der  Förderung  der  Entwicklung  unserer 
Wissenschaft  die  Teilnahme  der  Praktiker  immer  nur  in  beschränktem 
Umfange  in  Betracht  kommen.  An  einen  wissenschaftlichen  Betrieb 
allein  oder  vorwiegend  durch  Praktiker  ist  natürlich  nicht  zu  denken; 
auch  stehe  ich  nicht  an  zu  bekennen,  daß  man  bei  den  Männern 
der  Praxis  doch  im  allgemeinen  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit 
wird  rechnen  müssen,  die  im  Interesse  der  Wissenschaft  einer 
Korrektur  von  anderer  Seite  bedarf.  Die  Hauptarbeit  werden 
im  vorliegenden  Falle  immer  die  berufsmäßigen  Vertreter 
der  Wissenschaft  zu  leisten  haben. 

Bei  diesen  Gelehrten  aber,  die  die  Entwicklung  der  Versicherungs- 
wissenschaft betreiben,  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  daß  sie  in  mög- 
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liehst  enger  Fühlung  mit  der  Praxis  sieh  halten.  Ganz  mit 
Recht .  hebt  Moldenhauer  in  seinem  bei  Manes  angeführten  Gut- 
achten hervor:  »Nur  in  beständiger  Berührung  mit  der  Praxis  kann 
und  wird  sich  eine  wirkliche  Yersicherungswissenschaft  entwickeln.<: 
Die  Männer  der  Wissenschaft  sollen  sich  da,  sei  es  vor  B^nn  ihrer 
Dozentenlaufbahn,  sei  es  zwischendurch,  praktischer  Arbeit  im  Dienste 
der  privaten  oder  öffentUchen  Versicherungsbetriebe  unterziehen. 
Ein  bis  zwei  Jahre  sollten  auf  eine  solche  praktische  Studientatigkeit 
verwendet  werden.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  erworbenen  Er- 
fahrungen würden  außerordentlich  dazu  beitragen  können,  den  be- 
treffenden Theoretiker  vor  falschen  Voraussetzungen  und  Folgerungen 
zu  bewahren  und  seine  Arbeit  wirklich  fruchtbar  zu  gestalten. 
Unter  Umständen  könnte  beispielsweise  auch  die  Beteiligung  im 
Aufsichtsrate  oder  in  anderen  Organen  eines  Versicherungsbetriebes 
dem  Theoretiker  einen  solchen  Nutzen  gewähren.  Wenn  ich  nicht 
irre,  ist  mein  verehrter  Lehrer,  Herr  Professor  Dr.  Ehrenberg,  in 
dieser  Weise  bei  einem  großen  Feuerversicherungsbetriebe  interessiert 
und  könnte  dabei  gewiß  mancherlei  Einblicke  gewinnen,  die  ihm  bei 
seinen  theoretischen  Arbeiten  von  Nutzen  sind.  Ebenso  dürfte  die 
Tätigkeit  bei  den  Aufsichtsbehörden  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
geeignet  sein,  dem  Vertreter  der  Versicherungswissenschaft  zu  jenra 
praktischen  Erfahrungen  und  Einblicken  zu  verhelfen,  deren  er  im 
Interesse  der  Förderung  unserer  Wissenschaft  bedarf. 

Überhaupt  sind  die  nunmehr  eingerichteten  Aufsichtsbehörden 
unter  Umständen  nicht  ungeeignet,  die  Entwicklung  der  Versicherungs- 
wissenschaft in  beträchtlichem  Maße  fördern  zu  helfen.  Sammelt 
sich  doch  gerade  bei  diesen  Behörden  vielfach  ein  Erfahrungsmaterial 
an,  wie  es  keiner  anderen  Arbeitsstelle  unseres  Gebietes  in  gleichem 
Maße  zur  Verfügung  steht.  Jene  Behörden  sind  ja  in  vielen  Fällen 
allein  in  der  Lage,  diejenigen  statistischen  Erhebungen  durch- 
zuführen, ohne  deren  Ergebnisse  in  mancher  Beziehung  der  Aufbau 
eines  versicherungswissenschaftlichen  Urteils  überhaupt  nicht  möglich 
ist.  Die  wissenschaftliche  Betätigung  der  Aufsichtsbehörden  muB 
also  gegenüber  der  Frage,  wie  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft 
am  besten  gefördert  werden  könnte,  sehr  ernstlich  mit  ins  Auge 
gefaßt  werden. 

An  das  Eine  haben  wir  uns  bei  alledem  zu  erinnern:  Alle  diese 
Förderer  der  Versicherungswissenschaft  müssen  frei  sein  von  jeder 
Voreingenommenheit  und  müssen  die  Praxis,  aus  der  sie  ihre  Er- 
fahrungen ziehen,  unter  dem  Gesichtswinkel  klarer  und  richtiger 
sozialer  Prinzipien  betrachten  und  würdigen. 

Soviel  über  die  Frage,  wer  denn  an  der  Förderung  der  Ent- 
wicklung unserer  Wissenschaft  beteiligt  werden  könnte.  Nunmehr 
ist  kurz  die  Frage  zu  behandeln,  wo  diese  wissenschaftliche  Ent- 
wicklungsarbeit sich  am  besten  vollziehen  würde. 

Ich  meine,  daß  wir  für  die  Fortentwicklung  der  Ver- 
sicherungswissenschaft eines  besonderen  Instituts,  einer 
eigenen  Versicherungsakademie  bedürfen.  In  gewissem  Sinne 
könnte   für    diese  Akademie  jenes  englische  Institut,    das  der  Ent- 
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Wicklung  der  Aktuarwissenscbaft  dient  und  auf  diesem  Wege  Tüch- 
tiges geleistet  hat,  vorbildlich  sein.  Freilich  an  ein  Kopieren  des- 
selben kann  hier  nicht  gedacht  werden,  denn  jenes  englische  Institut, 
das  in  erster  Linie  die  sogenannte  Yersicherungsmathematik  in 
Pflege  genommen  hat,  berücksichtigt  zu  wenig  die  sonstigen  Seiten 
des  Versicherungswesens  und  beschränkt  sich  überdies  auf  das 
Qebiet  der  Personenversicherung.  Unseren  deutschen  Bedürfnissen 
und  Wünschen  würde  nur  eine  erhebüch  erweiterte  Versicherungs- 
akademie genügen  können,  in  der  alle  Wissenszweige,  die  auf  das 
öffentliche  und  private  Versicherungswesen  von  Einfluß  sind,  gepflegt 
werden.  Ein  solches  Institut  würde  am  Sitze  einer  bedeutenden 
Universität  einzurichten  sein,  da  es  in  den  meisten  Fächern  nicht 
eigene  Lehrkräfte  beschäftigen  könnte,  sondern  auf  diejenigen  der 
Universität  angewiesen  wäre.  Auch  jene  Pflege  der  Versicherungs- 
medizin, von  der  uns  Herr  Professor  Dr.  Florschütz  gesprochen 
hat,  würde  insbesondere  auf  dieser  Versicherungsakademie  zu  be- 
treiben sein. 

Dabei  möchte  ich  einem  Mißverständnis  entgegentreten,  das 
mehrfach  zur  Bekämpfung  dieser  ganzen  Idee  der  Einrichtung  einer 
besonderen  Versicherungsakademie  geführt  hat:  Es  handelt  sich  bei 
dem  betr.  Institut  keineswegs  in  erster  Linie  darum,  den  Unterricht 
in  der  Versicherungswissenschaft  zu  fördern.  Zu  letzterem  Zwecke 
ist  allerdings  eine  besondere  Versicherungsakademie  nicht  erforderlich ; 
dazu  reichen  Universität  und  Handelshochschule  aus,  wenn  man  sie 
mit  entsprechenden  Einrichtungen  ausstattet.  Die  erwähnte  Akademie 
—  die  übrigens  der  vollen  Freiheit  einer  Universität  bedürfte  — 
soll  die  Stelle  bieten,  an  der  die  Forschungsarbeit  unseres  wissen- 
schaftlichen Gebietes  einen  festen  Mittelpunkt  und  eine  Organisation 
erhält.  Ohne  eine  solche  ständige,  ganz  und  gar  im  Dienste  jener 
wissenschaftlichen  Aufgabe  wirksame  Einrichtung  kann  meines  Er- 
achtens  die  auf  die  Fortentwicklung  der  Versicherungswissenschaft 
verwendete  Arbeit  nicht  den  erwünschten  Ertrag  liefern.  Auch 
unser  Verein  für  Versicherungswissenschaft  vermag  natürlich  in 
ausreichendem  Maße  die  Organisation  jener  wissenschaftlichen 
Forschungsarbeit  für  sich  allein  nicht  durchzuführen,  so  sehr  er  auch 
dazu  berufen  sein  würde,  mit  einer  Akademie  der  erwähnten  Art 
Hand  in  Hand  zu  arbeiten.  Und  ebensowenig  vermag  ich  mich  zu 
der  Ansicht  zu  bekennen,  daß  die  in  Rede  stehende  wissenschaftliche 
Aufgabe  nebenher  an  den  verschiedenen  Universitäten  und  Handels- 
hochschulen ^genügend  wird  wahrgenommen  werden  können. 

Ich  erachte  es  daher  als  eine  wichtige  Aufgabe  auch  unseres 
Vereins,  im  Interesse  der  Fortentwicklung  der  Versicherungs- 
wissenschaft diesen  Gedanken  der  Einrichtung  einer  Versicherungs- 
akademie recht  nachdrückUch  weiterzuverfolgen,  zu  prüfen  und 
zu  klären. 

Dabei  wolle  auch  das  beachtet  werden,  daß  eine  derartige  ver- 
sicherungswissenschaftliche Hochschule  die  Praxis  der  Aufsichts- 
behörden wie  auch  die  Praxis  des  Reichsversicherungsamts  vielfach 
in  rechter  Weise  beeinflussen  könnte.  Gerade  wenn  unsere  Wissenschaft 
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in  dieser  Weise  organisiert  und  zu  einer  einheitliehen  Entfaltung 
gebracht  wäre,  würde  sie  noch  umsomehr  den  erwünschten  Regulator 
für  die  immer  umfassender  werdende  Wirksamkeit  der  Behörden 
auf  unserem  Gebiete  abgeben. 

Die  Arbeiten  einer  solchen  Akademie  würden  sich  übrigens 
wieder  auch  an  die  praktischen  Aufgaben  des  öffentlichen  und 
privaten  Versicherungswesens  anzulehnen  haben,  wie  das  z.  B.  in 
England  und  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  selten  der  Versicherungs- 
wissenschaft der  Fall  ist.  Selbst  die  Tagesereignisse  unseres  Gebiets, 
wie  sie  etwa  in  der  Fachpresse  erörtert  werden,  sollen  von  der 
Wissenschaft  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden.  Die  Wirklichkeit, 
so,  wie  sie  ist,  nicht  nur  so,  wie  sie  sein  sollte,  erheischt  ja,  wie 
schon  gesagt,  Beachtung  bei  jener  Arbeit,  die  zur  Vervollkommnung 
unserer  Wissenschaft  führt. 

Mit  der  betreffenden  Versicherungsakademie  könnte  z.  B.  auch 
die  Zentralstelle  für  versicherungswissenschaftliche  Literatur  ver- 
bunden werden,  die  sich  als  ein  wichtiges  Erfordernis  bei  der 
Förderung  unserer  Wissenschaft  erweist.  Von  eben  jenem  Institute 
ließe  sich  ferner  am  besten  das  Studium  ausländischer  Versicherungs- 
einrichtungen in  die  Wege  leiten.  Zu  diesem  Zwecke  müßten  der 
Akademie  entsprechende  Stipendien  zur  Verfügung  stehen,  ebenso 
auch  für  literarische  Preisausschreibungen.  Auch  bei  der  Vor- 
bereitung und  Durchführung  nationaler  und  internationaler  Kongresse 
würde  die  Versicherungsakademie  als  ein  wichtiger  Faktor  sich 
bewähren. 

Wie  im  einzelnen  dieses  Institut  herzurichten  wäre,  das  ist  eine 
Frage,  die  ich  hier  nicht  entscheiden  möchte,  die  vielmehr  —  wie 
schön  angedeutet  —  einer  eingehenden  Prüfung,  auch  seitens  unseres 
Vereins,  bedürfte.  Es  ließe  sich  ja  vielleicht  daran  denken,  das 
Göttinger  Seminar  in  dem  erwähnten  Sinne  auszugestalten.  Ich  be- 
kenne aber  offen,  daß  in  diesem  Falle  das  Göttinger  Institut  sehr 
vieler  und  tiefgreifender  Änderungen  bedürfte. 

Bei  der  Wissenschaftsarbeit  der  Akademie  würden  nach  Mög- 
lichkeit auch  Praktiker  zu  beteiligen  sein.  Es  ließe  sich  in  diesän 
Sinne  eine,  wenn  auch  nur  wenig  umfangreiche,  besondere  Karriere 
schaffen;  wissenschaftlich  interessierte  Herren  würden  in  die  Ver- 
sicherungspraxis eintreten,  um  später  einmal  ein  Lehramt  an  der 
Versicherungsakademie  zu  bekleiden.  Ich  verkenne  nicht,  daß  in  dieser 
oder  ähnlicher  Beziehung  erhebliche  Schwierigkeiten  obwalten,  aber 
ich  teile  doch  nicht  das  Bedenken  des  Herrn  Dr.  Moldenhauer,  daß 
diese  mit  dem  Plane  einer  Versicherungsakademie  verbundenen 
Schwierigkeiten  so  groß  wären,  daß  sie  sich  nicht  überwinden  ließen. 

Was  im  übrigen  die  Mitarbeit  der  Praktiker  bei  der  Entwicklung 
der  Versicherungswissenschaft  betrifft,  so  ließe  sich  auch  der  von 
Manes  gemachte  Vorschlag,  es  möchten  bei  den  versicherungs- 
wissenschaftlichen Prüfungen  an  Seminaren  usw.  Männer  der 
öffentlichen  oder  privaten  Versicherungspraxis  als  Examinatoren 
mit  zugezogen  werden,  wohl  in  Erwägung  ziehen.  Es  ist  mir  aller- 
dings   zweifelhaft,    ob    die    maßgeblichen    Behörden    einem   solchen 
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Vorschlage  große  Sympathien  entgegenbringen  werden.  Die  Haupt- 
mitarbeit der  Praktiker  an  der  Entwicklung  der  Versicherungs- 
wissenschaft wird  im  allgemeinen  immer  eine  literarische  sein  und 
bleiben  müssen,  die  in  den  Mußestunden  neben  der  eigentlichen 
Berufstätigkeit  zuwege  gebracht  wird.  Auch  eine  derartige  Mit- 
arbeit aber  wird,  wie  aus  dem  früher  Gesagten  hervorgeht,  außer- 
ordentlich nützHch  sein  können.  Ich  erachte  es  daher  als  eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  unseres  Vereins,  eben  diese  Mitarbeit  der  Prak- 
tiker durch  entsprechende  Anregung    und  Organisation  zu  fördern. 

Schließlich  möchte  ich  noch  auf  ein  letztes,  nicht  unwichtiges 
Mittel  zur  Förderung  der  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  hin- 
weisen : 

Bekanntlich  sind  auf  dem  Gebiete  des  Versicherungswesens  in 
den  letzten  dreißig  Jahren  viele  neue  und  wichtige  Probleme  der 
staatlichen  Versicherung  hervorgetreten  und  teilweise  auch  zur 
Losung  gebracht.  In  Zukunft  wird  das  vielleicht  in  noch  höherem 
Maße  der  Fall  sein.  Die  staatliche  Unfall-,  Kranken-,  Alters-  und 
Invaliditätsversicherung  harrt  bekanntUch  der  Fortentwicklung  und 
besseren  Ausgestaltung.  Die  Fragen  der  Hinterbliebenenversorgung 
der  Arbeiter  und  Angestellten,  der  Arbeitslosigkeitsversicherung  usw. 
treten  immer  energischer  hervor.  Die  Beschäftigung  mit  solchen  Pro- 
blemen kann  nur  offenbar  unserer  Wissenschaft  sehr  förderlich  sein ; 
gerade,  wenn  man  sich  mit  den  Schwierigkeiten  derartiger  praktischer 
Fragen  abzufinden  hat,  wird  man  recht  eigentlich  zur  wissenschaft- 
lichen Forschung  getrieben.  Deshalb  soUte  man,  meine  ich,  die 
Vertreter  unserer  Wissenschaft  (insbesondere  die  Versicherungs- 
mathematiker und  -Statistiker)  in  die  Kommissionen  zur  Bearbeitung 
solcher  Fragen  mit  berufen.  Sie  werden  dort  nicht  nur  selbst  viel 
lernen,  sondern  auch  manchen  guten  Gedanken  aus  ihrer  Erfahrung 
zur  Lösung  der  betreffenden  Aufgaben  beitragen  können.  Auch  der 
deutsehe  Verein  für  Versicherungswissenschaft  könnte  in  solchen 
Fragen  seitens  der  Regierung  zur  Mitarbeit  herangezogen  werden. 
Unter  dem  Einfluß  solcher  Maßnahmen  würde  zweifellos  das  wissen- 
schaftliche Streben    auf  unserem  Gebiete    gute  Fortschritte  machen. 

Das  wäre  es  etwa,  was  ich  hier  —  in  Ergänzung  der  Ausführungen 
der  vorhergegangenen  Referate  —  auf  die  Frage  antworten  möchte: 
Wie  ist  die  Entwicklung  der  Versicherungswissenschaft  zu  fördern? 
Die  Wichtigkeit  dieser  Frage  selbst  ist  nicht  zu  verkennen,  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  daß  heute  und  in  Zukunft  weittragende  Pro- 
bleme der  Staatsversicherung  der  rechten  Lösung  harren,  daß  ferner 
eine  außerordentlich  weitreichende  Aufsichtstätigkeit  nunmehr  tief 
eingreift  in  alle  Verhältnisse  unseres  Kulturgebietes,  und  daß  in  naher 
Zukunft  auch  die  privatrechtlichen  Verhältnisse  dieses  Gebietes  eine 
völlig  neue.  Entwicklungsgrundlage  erhalten.  Da  schreit  geradezu 
das  gesamte  Versicherungswesen  an  allen  Ecken  nach  einer  wissen- 
schaftlichen Wegweisung,  die  ihm  eine  wahrhaft  gute,  wahrhaft 
gemeinnützige  Wirksamkeit  sichert.  Deshalb  sollten  alle  Beteiligten 
—  die  R^erung  wie  die  Aufsichtsbehörden,  die  Versicherungs- 
praktiker wie  auch  unser  Wissenschaftsverein  —  die  Sorge  für  die 
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rechte  Entwicklung    der  Versicherungswissenschaft    heute  ganz   be- 
sonders ernst  nehmen. 

M.  H.!  Lassen  Sie  uns  jetzt  die  andere  Seite  des  hier  be- 
sprochenen Problems  betrachten:  Wie  ist  die  Ausbreitung  ver- 
sicherungswissenschaftlicher Kenntnis  am  besten  zu  fördern? 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  kann  ich  mich  viel  kürzer 
fassen,  da  bereits  die  vorausgegangenen  Referate  gerade  diesen 
Gegenstand  ausführlich  behandelt  haben. 

Es  fragt  sich  zunächst:  Auf  wen  soll  die  Kenntnis  des  Ver- 
sicherungswesens ausgedehnt  werden? 

Da  kommen  natürlich  vor  allen  Dingen  als  zu  Belehrende  die- 
jenigen in  Frage,  die  als  Beamte  der  öffentlichen  oder  der  privaten 
Versicherungsbetriebe  ihr  Fortkommen  suchen.  Für  unsere  Berufs- 
bildung muß  nach  aller  Erfahrung  heute  die  Parole  ausgegeben 
werden:  Mehr  Wissenschaft!  Mannigfach  herrscht  in  unserer 
Praxis  noch  zu  sehr  die  bloße  Routine  vor,  während  der  wissenschaft- 
liche Überblick  mangelt.  Im  Interesse  der  Versicherungsbetriebe  selbst 
ist  es  gelegen,  daß  diesem  Mangel  mehr  und  mehr  abgeholfen  wird. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  daß  der  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  die  allein  maßgebliche  Bedeutung  bei  jener  Be- 
rufsbildung zuzusprechen  sei.  Im  Gegenteil!  Ich  stimme  ganz  mit 
der  von  Herrn  Dr.  Moldenhauer  vorgetragenen  Ansicht  überein, 
daß  man  sich  vor  dem  Irrtum  hüten  muß,  als  ob  mit  einer  theo- 
retischen Ausbildung  auf  einem  Versicherungsseminar  oder  einer 
anderen  Bildungsstätte  die  Gewähr  für  die  erforderliche  Tüchtigkeit 
gegeben  sei.  In  dieser  Beziehung  soll  man  ja  keine  übertriebenen 
Erwartungen  hegen,  vielmehr  sich  klar  darüber  sein,  daß  die  theo- 
retische Bildung  für  den  Versicherungsfachmann  zwar  sehr  er- 
wünscht ist,  aber  doch  keineswegs  den  Hauptbestandteil  seiner 
Qualifikation  ausmachen  kann.  Mit  der  rechten  Ausbildung  der 
Offiziere  und  Unteroffiziere  des  Versicherungsbetriebes  steht  es  nicht 
anders,  wie  mit  der  Heranbildung  der  Truppenführer  im  Heere, 
von  der  der  Generalfeldmarschall  Graf  Blumenthal  einmal  gesagt 
hat:  »Der  überspannte  Wert,  der  jetzt  im  allgemeinen  auf  das 
Wissen  gelegt  wird^  ist  ein  großes  Hemmnis  für  das  Können.  Es 
wäre  daher  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  einmal  im  Kriege  ein 
Truppenführer  den  Wald  vor  Bäumen  nicht  sieht.«  Der  Versiche- 
rungspraktiker kann  seine  wahre  Berufstüchtigkeit  nur  erwerben, 
wenn  er  sozusagen  im  Feuer  einexerziert  wird;  nur  der  tägliche 
Kampf  mit  den  praktischen  Aufgaben  schult  in  richtiger  Weise  den 
Blick  und  das  Urteil  und  lehrt  die  erworbenen  theoretischen  Kennt- 
nisse in  rechter  Art  verwerten. 

Weiter  ist  der  Unterricht  in  der  Versicherungswissenschaft  er- 
forderlich bei  jenen,  die  in  den  Dienst  unserer  Aufsichtsbehörden 
einzutreten  gedenken  oder  sonst  bei  Verwaltungsbehörden,  deren 
Befugnisse  irgendwie  auf  das  Versicherungsgebiet  übergreifen,  sich 
betätigen.  Desgleichen  ist  eine  gewisse  versicherungswissenschaft- 
liche Belehrung  unserer  Gerichtsjuristen  im  Interesse  des  gesamten 
Versicherungswesens  außerordentlich  erwünscht.  Ich  stimme  in 
diesen  Beziehungen    mit  Kiepert  überein,    der    den  Satz  aufgestellt 
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hat:  »Am  dringendsten  ist  das  Bedürfnis  für  die  Einrichtung  von 
mathematischen  Vorlesungen  über  das  Versicherungswesen  bei  den 
Juristen  vorhanden,  in  deren  Hand  die  Oberaufsicht  über  die  Ver- 
sicherungsgesellschaften hegt,  und  die  als  Richter  über  Hunderte 
von  Prozessen  in  Versicherungsangelegenheiten  zu  entscheiden  haben.« 
Auch  was  V.  Bortkietincz  in  seinem  bei  Manes  erwähnten  Keferate 
in  dieser  Hinsicht  äußert,  ist  durchaus  zutreffend:  >Es  wäre  ein 
leichtes«,  so  meint  er,  »zu  zeigen,  daß  gewisse  verfehlte  oder  un- 
zulängliche juristische  Konstruktionen  sowie  gewisse  unhaltbare 
Forderungen,  mit  denen  von  nationalökonomischer  Seite  an  die 
Versicherung  herangetreten  wird,  aus  einer  mangelhaften  Vertraut- 
heit mit  den  Grundsätzen  der  Lebensversicherungsrechnung  ent- 
springen.« 

Wenn  man  dem  Versicherungswesen  wahrhaft  dienen  will,  so 
muß  aber  die  versicherungswissenschaftliche  Kenntnis  mehr  oder 
minder  auf  alle  Kreise  des  Publikums  erstreckt  werden.  Eine  Auf- 
klärung in  Versicherungsfragen  wäre  insbesondere  auch  bei  den 
JournaUsten  und  Parlamentariern  außerordentlich  angebracht.  Die 
Unkenntnis  dieser  Herren  in  solchen  Fragen  ist  bekannthch  für  das 
Versicherungswesen  außerordentlich  gefährlich.  Zu  welch  scharfen 
Urteilen  gibt  doch  z.  B.  die  irrige  Vorstellung  Anlaß,  daß  es  sich 
im  Versicherungsbetriebe  auf  der  einen  Seite  um  die  »reiche  Gesell- 
schaft«, auf  der  anderen  Seite  um  den  »armen  Versicherten« 
handelt;  ein  wenig  versicherungstechnische  Aufklärung  darüber,  daß 
bei  jeder  Versicherungsgesellschaft  —  auch  bei  einer  Aktiengesell- 
schaft dieser  Art  —  im  Grunde  nur  ein  Betrieb  für  gemeinschaft- 
liche Rechnung  der  Versicherten  stattfindet,  und  daß  deshalb  z.  B. 
gegen  die  tatsächlich  stark  hervortretenden  Ausbeutungsversuche 
einzelner  gerade  im  Interesse  aller  energische  Vorsorge  getroffen 
werden  muß,  täte  in  diesen  Kreisen  außerordentlich  not.  Ebenso 
aber  ist  es  im  Interesse  der  Versicherungspraxis  sehr  zu  wünschen, 
daß  auch  alle  diejenigen,  die  die  Versicherungsbetriebe  für  ihre 
Zwecke  in  Anspruch  nehmen,  also  alle  versicherungsbedürftigen 
Staatsbürger  eine  gewisse  Aufklärung  über  das  Wesen  der  ver- 
schiedenen Versicherungsarten  erhalten.  Je  mehr  Aufklärung  dieser 
Art  vorhanden  sein  wird,  desto  mehr  werden  die  Gehässigkeiten  und 
Verdächtigungen  verschwinden,  unter  denen  vielfach  die  Versiche- 
rungspraxis heute  zu  leiden  hat,  desto  mehr  werden  aber  auch  die 
wirklichen  Schäden  und  Härten  dieser  Praxis  verstanden  und 
kritisiert  werden,  wenn  in  der  Konkurrenz  oder  auf  andere  Weise 
die  Augen    des  Pubhkums  auf    derartige  Mängel  hingeleitet  werden. 

Die  zweite  Frage  in  bezug  auf  die  Ausbreitung  versicherungs- 
wissenschafthcher  Kenntnisse  ist  die:  Von  wem  soll  diese  Auf- 
klärungsarbeit verrichtet  werden? 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  kann  ich  mich  im  all- 
gemeinen dem  anschließen,  was  die  vorausgegangenen  Referate  ge- 
bracht haben.  Auch,  ich  meine,  daß  mehr  oder  minder  alle  Uni- 
versitäten und  Handelshochschulen  dazu  berufen  sind,  an  jener  Auf-r 
klärungsarbeit  im  Dienste  des  Versicherungswesens  teilzunehmen. 
Es  ist   bedauerlich,    daß    gerade  unsere    bedeutendste  Handelshoch- 
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schule,  diejenige  zu  Leipzig,  bislang  für  diese  Aufgabe  noch  recht 
wenig  getan  hat;  soviel  ich  weiß,  liegt  dies  aber  mit  daran,  daß 
es  schwer  hält,  dort  eine  wirklich  geeignete  Lehrkraft  für  den  all- 
gemeinen Unterricht  in  der  Versicherungswissenschaft  zu   gewinnen 

Daß  der  jetzige  Stand  der  in  unser  Gebiet  schlagenden  Vor- 
lesungen nicht  als  ausreichend  erachtet  werden  kann,  erscheint  mit 
feststehend;  eine  Vermehrung  der  betreffenden  Vorlesungen  wäre 
zu  wünschen.  Aber  mit  dieser  Vermehrung  des  Unterrichts  müßte 
sich  eine  Vermehrung  der  Hörer  verbinden,  wenn  anders  das  ganze 
Unternehmen  den  erforderlichen  Erfolg  bringen  soll.  Jetzt  fehlt  es 
hier  und  da  an  Hörern  vermutlich  auch  deshalb,  weil  die  Ver- 
Sicherungswissenschaft  viel  zu  wenig  als  Prüfungsgegenstand  be- 
handelt wird;  infolge  dieses  Umstandes  kommen  auch  diejenigen 
Besucher  der  Universitäten  und  Handelshochschulen,  denen  die  ver- 
sicherungswissenschaftlichen  Kenntnisse  in  ihrer  späteren  Beamten- 
laufbahn sehr  not  täten,  nicht  dazu,  sich  rechtzeitig  mit  den  Ver- 
sicherungsstudien zu  befassen.  Wenn  man  für  bestimmte  Beamten- 
kategorien die  Versicherungswissenschaft  als  Prüfungsgegenstand 
einführte,  so  würde  voraussichtlich  damit  das  tätige  Interesse  für 
dieses  Gebiet  bei  den  betreffenden  jungen  Leuten  in  viel  weiterem 
Umfange  vorhanden  sein,  als  es  zur  Zeit  der  Fall  ist. 

Auch  an  eine  Berücksichtigung  der  Grundzüge  des  Versiche- 
rungswesens im  Schulunterricht  könnte  wohl  gedacht  werd^L 
Dabei  habe  ich  natürlich  nicht  besondere  Unterrichtsstunden  für 
Versicherungswesen  im  Auge,  aber  sehr  wohl  ließe  sich  dieses 
wichtige  Verkehrsgebiet  im  Rechenunterricht  und  in  den  Lesebüchern 
berühren.  Daß  der  künftige  Bürger  und  Wähler  wenigstens  einige 
Kenntnisse  jenes  großen  Betriebes  der  öffentlichen  und  privaten 
Versicherung  besitzt,  der  sein  privates  und  politisches  Urteil  inuner 
mehr  in  Anspruch  nimmt,  ist  am  Ende  doch  keine  so  ungeheuer- 
liche Forderung.  Es  spielt  dieser  Vorschlag  ein  wenig  in  das  Ge- 
biet jener  anderen  prinzipiellen  Frage  hinüber,  ob  es  denn  nicht 
überhaupt  für  uns  Deutsche  von  Nutzen  wäre,  wenn  wir  ein  Stück 
von  jener  6ducation  civique  bei  uns  einführten,  wie  sie  bei  unseren 
westlichen  Nachbarn  praktiziert  wird  zu  dem  Zwecke,  die  jüngeren 
Generationen  für  das  praktische  Leben  mit  klaren  Vorstellungen  von 
dem  Aufbau  des  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Lebens  auszu- 
rüsten. 

Zum  Zwecke  der  Ausbreitung  der  Kenntnisse  des  Versicherungs- 
wesens in  weiteren  und  weitesten  Kreisen  müßte  für  entsprechende 
Schriften  gesorgt  werden,  Schriften,  die  nicht  sowohl  neue 
Forschungen  zu  bringen,  vielmehr  lediglich  als  Lehrbücher  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Worts  zu  dienen  hätten.  Auch  die  Sorge  für 
populäre  Darstellungen  und  für  kleine  im  Schulunterricht  zu  ver- 
wertende Aufsätze  gehört  in  den  Dienst  jener  Aufgabe,  die  Kenntnis 
des  Versicherungswesens  planmäßig  zu  verbreiten. 

Für  geeignete  literarische  Arbeiten  auf  unserem  Gebiete, -für 
die  Herausgabe  von  Forschungswerken  sowohl,  wie  von  populari- 
sierenden Schriften  zu  sorgen,  scheint  mir  übrigens  eine  der  wichtigsten 
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Aulgaben  unseres  Vereins  zu  sein.  Aber  die  Vereinsmittel  werden 
zu  diesem  Zwecke  vielfach  nicht  ausreichen.  Da  wäre  dann  eine 
finanzielle  Beihilfe  des  Staates,  insbesondere  der  Reichsregierung,  im 
Interesse  der  Förderung  der  Versicherungswissenschaft  sehr  er- 
wünscht. 

Was  überhaupt  die  Mitwirkung  der  Regierungen  bei  der  Förde- 
rung der  Versicherungswissenschaft  betrifft,  so  kann  ich  mich  be- 
züglich dieser  Frage  gleichfalls  im  wesentlichen  den  Ansichten  der 
anderen  Herren  Referenten  anschließen.  Man  könnte  eine  Betäti- 
gung der  Regierungen  etwa  in  folgenden  Punkten  wünschen:  Ein- 
richtung einer  Akademie  für  versicherungswissenschaftliche  Forschung, 
eventuell  Unterstützung  der  auf  dieses  Ziel  gerichteten  privaten  Be- 
strebungen ;  Vermehrung  der  versicherungswissenschaftlichen  Vor- 
lesungen an  den  Universitäten  und  Handelshochschulen;  Sorge  für 
eine  gewisse  praktische  Vorbildung  der  betreffenden  Dozenten, 
eventuell  auch  Heranziehung  von  Versicherungspraktikern  zum  Lehr- 
dienste; Einführung  der  Versicherungswissenschaft  als  Prüfungs- 
gegenstand für  bestimmte  Beamtenkategorien;  Sorge  für  eine  ge- 
wisse Aufklärung  über  das  Versicherungswesen  in  den  Schulen; 
Zuziehung  der  VersicheruiTgswissenschaft,  auch  der  beteiligten  Prak- 
tiker, zur  Bearbeitung  der  Gesetzgebungsprobleme  des  Versicherungs- 
gebietes; Anregung  der  Aufsichtsbehörden  zur  wissenschaftlichen 
Mitarbeit;  Gewährung  von  Reisestipendien  zum  Zwecke  des  Studiums 
ausländischer  Versicherungseinrichtungen ;  Gewährung  materieller  Bei- 
hilfe zum  Zwecke  der  Ausschreibung  von  Preisen  für  versicherungs- 
wissenschaftliche Arbeiten,  der  Herausgabe  einschlägiger  Werke,  der 
Einrichtung  einer  literarischen  Zentrale  für  Versicherungswissen- 
schaft und  der  Veranstaltung  von  versicherungswissenschaftlichen 
Kongressen.  In  diesem  Sinne  wäre  auch  der  Deutsche  Verein  für 
Versicherungswissenschaft  in  seinen  Bestrebungen  seitens  der  in  Be- 
tracht kommenden  staatlichen  Faktoren  zu  unterstützen. 

Ob  dies  die  gesamte  überhaupt  mögliche  staatliche  Mitwirkung 
darstellt,  und  ob  diese  Mitwirkung  in  jedem  der  erwähnten  Punkte 
notwendig  ist,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen;  darüber  kann 
man  verschiedener  Ansicht  sein.  Für  mich  handelt  es  sich  hier 
nicht  um  abschließende  Forderungen,  sondern  nur  um  unmaßgebliche 
Vorschläge,  die  ich  hiemüt  zur  Diskussion  stelle. 

Schließen  aber  möchte  ich  meine  Ausführungen  mit  dem  Hin- 
weis darauf,  daß  man  gut  daran  täte,  sich  von  der  Mitwirkung  des 
Staates  in  Sachen  der  Versicherungswissenschaft  keine  übertriebenen 
Vorstellungen  zu  machen.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  hier  das 
wissenschaftliche  Streben  selbst,  und  dieses  Streben  muß  im 
wesentlichen  durch  andere  Mittel  erzeugt  und  gepflegt  werden.  Der 
Staat  kann  dabei  immer  nur  unterstützend  mitwirken.  Jene  anderen 
Mittel,  die  der  Erzeugung  und  Pflege  des  versicherungswissenschaft- 
lichen Strebens  in  erster  Linie  dienen  müssen,  herauszufinden  und 
anzuwenden,  das  aber  ist  recht  eigentlich  die  Lebensaufgabe  des 
Deutschen  Vereins  für  Versicherungs- Wissenschaft. 
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Referat  von  Generalsekretär  Dr.  Man  es  (Berlin) 

betreffend 

a.  ErrioMimg   einer   Zentralstelle   zur   Sammlungr    aller 

Materialien  fOr  Versiolienings- Wissenschaft. 

b.  unmittelbare  finanzielle  Förderung  duroh  das  Reidi. 

c.  Leitsätze. 

Es  ist  nicht  leicht,  als  fünfter  Referent  zu  demselben  Gegen- 
stand neue  Gesichtspunkte  vorzubringen.  Die  Herren  Vorredner 
haben  aber  mehr  oder  minder  ausschließlich  Stellung  genommen 
zu  der  Frage  des  Unterrichts  und  vorwiegend  die  pädagogische 
Seite  erörtert.  Allein  so  wenig  man  einen  Krieg  führen  und  ge- 
winnen kann,  wenn  nur  Generalstab  und  Armeeführer  ihre  Pflicht 
tun,  nicht  aber  auch  der  Finanzminister,  so  wenig  läßt  sich  eine 
nachdrückliche  Pflege  der  Versicherungs- Wissenschaft  durchführen, 
ohne  daß  die  entsprechenden  materiellen  Mittel  zur  Verfügung  stehen. 
Wenn  nun  die  Reichsverwaltung,  wie  es  in  dem  Schreiben  Seiner 
Exzellenz  des  Herrn  Grafen  v.  Posadowsky  offenbar  zum  Ausdruck 
gelangen  soll,  der  Überzeugung  ist,  daß  ein  Bedürfnis  für  die  prak- 
tische und  theoretische  Weiterführung  des  Unterrichts  in  der  Ver- 
sicherungswissenschaft vorliegt  und  hierin  die  vollste  Zustinmiung 
nicht  nur  der  vier  Herren  Referenten,  sondern  auch  des  gesamten 
Ausschusses  und  der  Abteilungsvorstände  dieses  Vereins  findet,  so 
möchte  ich  die  Hoffnung  aussprechen,  die  Reichsverwaltung  möge 
auch  in  dem  zweiten  Punkt  derselben  Auffassung  sein,  wie  die 
16  Redner,  welche  in  der  vorberatenden  Versammlung  sich  zu  dem 
Gegenstande  geäußert  haben.  Alle  waren  nämlich  darin  einig,  daß 
eine  dauernde  finanzielle  Unterstützung  durch  das  Reich 
eines  der  wichtigsten,  wenn  nicht  das  wichtigste  Mittel  wäre,  um 
eine  Versicherungswissenschaft,  wie  sie  der  großen  Bedeutung  des 
deutschen  Versicherungswesens  entspricht,  hochzuhalten. 

Wer  heute  irgend  ein  Thema  des  Versicherungswesens  er- 
schöpfend, insbesondere  historisch  behandeln  will,  muß  Reisen  ins 
Ausland  unternehmen  und  die  Bibliotheken  in  Utrecht,  London  oder 
gar  New  York  besuchen,  um  sich  Materialien  zu  beschaffen.  Die 
Bemühungen,  welche  in  Deutschland  in  den  letzten  Jahren  gemacht 
worden  sind,  ausreichende  Fachbibliotheken  ins  Leben  zu  rufen,  sind 
einfach  deshalb  nicht  von  dem  erwünschten  Erfolg  gekrönt  gewesen, 
weil  es  an  den  erforderlichen  Mitteln  hierzu  gefehlt  hat.  Wie  drin- 
gend aber  das  Bedürfnis  gerade  in  Berlin  nach  einer  Zentralstelle 
ist,  welche  in  möglichster  VoUkonmienheit  das  gesamte  inländische 
und  ausländische  Material  an  Büchern,  Zeitschriften  und  allen  son- 
stigen Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiete  des  Versicherungswesens 
umfaßt,  dafür  darf  ich  als  Zeugnis  neben  der  u.  a.  von  Herrn 
Geheimrat  Professor  Dr.  Lexis  aufgestellten  Forderung  einer  solchen 
Zentralstelle  die  Äußerung  des  Herrn  Präsidenten  des  Kaiserlichen 
Aufsichtsamts  für  Privatversicherung,  Grüner,  anführen,  der  in  der 
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Ausschußsitzung  meinte,  nach  seiner  Erfahrung  im  Amte  müsse  er 
gestehen,  daß  man  insbesondere  für  das  Ausland  nur  sehr  schlechtes 
Material  habe,  und  das  wenige,  was  man  habe,  sei  so  zerstreut,  daß 
es  für  die  praktischen  Zwecke  nicht  nutzbar  zu  machen  sei.  Es 
würde  viele  Monate  und  Jahre  dauern,  um  das  Material  zusammen- 
zustellen und  nutzbringend  zu  verwerten.  Deshalb  glaubte  Herr 
Präsident  Oruner,  eine  finanzielle  Unterstützung  durch  das  Reich 
zur  Schaffung  einer  solchen  Zentralstelle  warm  befürworten  zu 
müssen.  Ich  darf  vielleicht  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  während 
der  zwei  Jahre,  seit  welchen  ich  die  Bibliothek  des  Deutschen  Vereins 
für  Versicherungs -Wissenschaft  zu  leiten  habe,  hinzufügen,  daß  in 
zahlreichen  Fällen,  in  denen  Theoretiker  oder  Praktiker  Nachfrage 
nach  versicherungswissenschaftlichen  Schriften  hielten,  ich  ihnen 
sagen  mußte,  in  Deutschland  könnten  sie  die  Schriften '  nicht  haben, 
sie  müßten  nach  Utrecht  reisen  oder  nach  New  York,  um  die  Werke 
einzusehen.  Eine  wesentliche  Förderung  könnte  eine  solche  Zentral- 
stelle dadurch  erfahren,  daß,  wie  Herr  Professor  Emminghaus  vor- 
schlug, die  diplomatischen  Vertreter  des  Reichs  in  allen  Staaten,  in 
denen  überhaupt  vom  Versicherungswesen  die  Rede  ist,  beauftragt 
würden,  alle  offiziellen  Veröffentlichungen  in  den  betreffenden  Staaten 
zu  beschaffen. 

Von  welchem  Vorteile  für  die  Theorie,  für  die  Praxis,  für  die 
Gesetzgebung  eine  solche  internationale  Zentralstelle  ist,  zeigt  u.  a. 
das  Internationale  Arbeitsamt  in  Basel,  dessen  Leistungen  Ihnen 
wohl  alle  bekannt  sind,  zeigt  die  Zentralstelle  für  Arbeiter- Wohlfahrts- 
einrichtungen hier  in  Berlin. 

Ein  gemeinsames  Vorgehen  der  Reichsverwaltung  und 
des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs-Wissenschaft, 
der  einen  ansehnlichen  Grundstock  für  eine  solche  Zentralstelle  bereits 
besitzt,  dürfte  als  die  beste  Lösung  dieser  Frage  erscheinen. 

Die  Zentralstelle  hätte  nicht  nur  die  Sammlung  und  Sichtung 
der  gesamten  Materialien  vorzunehmen,  sondern  auch  durch  Heraus- 
gabe entsprechender  Kataloge,  durch  sofortige  Veröffentlichung  aller 
neuer  Gesetzentwürfe  und  ähnlicher  Erscheinungen  des  Auslandes 
allen  Interessenten  in  ebenso  zuverlässiger  wie  erschöpfender  Weise 
die  Materialien  zugänglich  zu  machen  —  etwa  nach  Art  des  Handels- 
Archivs  oder  des  Bulletins  des  internationalen  Arbeitsamtes. 

Aufs  engste  verbunden  mit  dieser  Einrichtung  wäre  eine  Förde- 
rung der  versicherungswissenschaftlichen  Literatur  durch  Preis- 
ausschreiben und  durch  die  Verleihung  von  Stipendien.  Was 
diese  letzteren  anbelangt,  so  müßten  die  Stipendien  freilich  nicht 
dem  Zwecke  dienen,  dadurch  den  Einzelnen  zu  fördern,  sondern  die 
gesamte  Wissenschaft.  Nur  bereits  als  tüchtig  anerkannte  Fachleute 
dürften  solche  erhalten  und  nur  unter  der  Verpflichtung,  ihre  Er- 
fahrungen der  Allgemeinheit  kundzugeben. 

Daß  auch  die  internationalen  Kongresse  für  Versicherungs- 
wissenschaft ein  wirksames  Förderungsmittel  der  Wissenschaft  sind, 
hat  die  Reichsverwaltung,  insbesondere  gelegentlich  des  New  Yorker 
Kongresses    durch    die   Entsendung    dreier    Kommissare    anerkannt. 
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Aber  auch  Kongresse  erfordern  reiche  Qeldmittel,  und  da  der  nächste 
Kongreß,  wie  Ihnen  allen  bekannt  ist,  1906  in  Berlin  stattfindet,  so 
wäre  auch  hier  Grelegenheit,  wenn  das  Reich,  durch  Bewilligung  von 
Geldmitteln  der  Wissenschaft  seine  Unterstützung  lieha 

Schließlich  besteht  meine  Aufgabe  darin,  eine  Kommentierung 
zu  den  Leitsätzen  zu  liefern,  die  in  Ihrer  aller  Hände  sind«   (S.  65fL) 

Die  Erörterung  dieser  Sätze  dürfte  ein  geeigneter  Anlaß  sein, 
kurz  das  Ergebnis  der  fünf  Berichte,  welche  Ihnen  vorgetragen 
worden  sind,  zusammenzufassen. 

Wie  Sie  ja  schon  selbst  beobachten  konnten,  herrscht  unter 
den  Herren  Referenten  Einigkeit  in  bezug  auf  die  wesentlichsten 
Punkte  der  uns  hier  beschäftigenden  Frage. 

Man  ist  einig  darüber,  daß  die  derzeitigen  Einrichtungen,  ins- 
besondere die  staatlichen  Einrichtungen,  zur  Pflege  der  gesamten 
Versicherungswissenschaft  in  Deutschland  im  allgemeinen  nicht  aus- 
reichen. Die  Ansicht  der  Referenten  deckt  sich  hier  zweifelsohne 
mit  der  Ansicht  der  Reichsverwaltung.  Denn  nur  aus  dem  Gefühl 
der  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Einrichtungen  heraus  ist  das 
Schreiben  Seiner  Exzellenz  an  den  Verein  zu  erklären.  Aber  weiter- 
hin herrscht  auch  Einigkeit  zwischen  den  Referenten  und  der  Reichs- 
verwaltung in  dem  Wunsch  und  in  dem  Verlangen  nach  einer 
Besserung  dieser  unzulänglichen  Verhältnisse.     (Art.  I.) 

Ein  Widerspruch  hat  sich  auch  darin  nicht  geltend  gemacht, 
daß  die  elementarsten  Grundbegriffe,  wenn  möglich  bereits  auf  den 
Schulen  zum  Vortrag  gelangen  sollen.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
daß  auch  eine  Einigkeit  darin  besteht,  daß  die  niederen  kaufmännischen 
Fortbildungsschulen  die  Pflege  des  Versicherungswesens,  das  sie 
bisher,  soweit  ich  sehe,  überhaupt  nicht  beachten,  sich  angelegen 
sein  lassen  sollten.  Freilich  wäre  zu  diesem  Zwecke  erforderlich, 
daß  zuerst  die  Lehrer  der  kaufmännischen  Fortbildungsschulen  ent- 
sprechende Ausbildung  erhielten. 

Eine  geeignete  Möglichkeit,  die  große  Masse  des  der  Schule 
entwachsenen  Volkes  über  die  elementarsten  Dinge  des  Versicherungs- 
wesens zu  unterrichten,  bietet  die  Tagespresse.  Wenn  in  dieser,  ins- 
besondere auch  in  den  kleineren  Blättern,  von  Sachverständigen  ver- 
faßte objektive  volkstümliche  Aufsätze  wieder  und  immer  wieder 
erscheinen  würden,  so  könnte  hierdurch  viel  für  die  Popularisierung 
des  Versicherungsgedankens  erreicht  werden.     (Art.  II.) 

Die  Mittel  und  Wege  zur  Besserung  sind,  wie  dargelegt  worden 
ist,  keine  einheitlichen  für  die  verschiedenen  Zweige  der  Versicherungs- 
wissenschaft. Wenn  aber  auch  Meinungsverschiedenheiten  herrschen 
darüber,  ob  dieses  oder  jenes  Fach  auf  die  Universität  gehört  oder 
nicht,  so  herrscht  doch  wieder  Einigkeit  in  der  Auffassung  darin, 
daß  alle  Zweige  auf  diejenigen  Anstalten  gehören,  welche  der  Fort- 
bildung, sei  es  der  Kaufieute,  sei  es  der  Mediziner,  sei  es  der  Juristen 
und  Verwaltungsbeamten,  dienen.  Daß  eine,  wenn  auch  nur  kurze 
Beschäftigung  auf  Versicherungsanstalten^  insbesondere  für  Beamte, 
die  bisher  dem  Versicherungswesen    fern    gestanden   haben,   höchst 
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empfehlenswert    wäre,     bedarf    kaum    einer    näheren    Begründung. 
(Art.  III,  Art.  IV.) 

Unberührt  gelassen  ist  die  Frage,  ob  sich  die  Errichtung  einer 
Versicherungsakademie  empfiehlt,  weil  hierin  keine  vollkommene 
Übereinstimmung  unter  den  Referenten  herrscht.    Während  drei  der- 
selben gegen  eine  solche  sind,  haben  sich  zwei  Heferenten  für  eine  solche 
Akademie  ausgesprochen.    Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  auch  ich  mich 
zu  der  Frage  einer  solchen  Versicherungsakademie  äußern.    Ich  stimme 
Herrn  Dr,  Moldenhauer  vollkommen  bei,  wenn  er  sich  gegen  eine 
solche  ausspricht.     Nur    in   Berlin    würde  zweifelsohne   eine    solche 
errichtet  werden.     Hier  bieten  aber  die  Universität,  die  übers  Jahr 
zu   erwartende  Handelshochschule   und  die  Vereinigung  für  staats- 
wissenschaftliche   Fortbildung,    daneben    die    Fortbildungskurse    für 
Ärzte  und  schließlich  die  von  der  Korporation  der  Kaufmannschaft 
veranstalteten  akademischen  Vorlesungen  für  junge  Kaufleute  mehr 
als   ausreichende  Gelegenheit,    die  verschiedensten   Zweige  der  Ver- 
sicherungswissenschaft kennen  zu  lernen.     Es  kann  sich   nur  noch 
darum  handeln,  einen  weiteren  Ausbau   herbeizuführen,  und  dieser 
wird  zweifelsohne  auch  eintreten,  sobald  erst  die  Handelshochschule 
errichtet  und  die  preußische  Verwaltungsakademie,  als  deren  Vorläufer 
ja    die  Vereinigung   für   staatswissenschaftliche    Fortbildung  zu  be- 
trachten ist,  ins  Leben  gerufen  sein  wird.    Wird  dann  noch  etwa  das 
Gottinger  Seminar  nach  Berlin  verlegt,  und  kommt  erst  die  erwähnte 
Zentralstelle  hierher,  so  ist  reichlichste  Gelegenheit  vorhanden,  Ver- 
sichenings Wissenschaft  zu  studieren,  und  eine  neue  besondere  Aka- 
demie wäre  zuviel  des  Guten.     Ganz  anders  liegt  die  Sache,   wenn 
man  eine  hier  bereits  vorhandene  Bildungsstätte  oder  auch  die  künf- 
tige Handelshochschule  für  die  Pflege  der  Versicherungswissenschaft 
besonders    reich    ausgestalten    wiU.      Vielleicht    darf    ich    hier   auch 
noch   einige  Worte    auf    die    vorhin    hier   gegebene  Anregung,    das 
englische  Institute  of  Actuaries  nachzuahmen,  vorbringen.    So  überaus 
wertvoll  es  in  vielen  Fällen  für  uns  ist,  vom  Ausland,  insbesondere 
auch  von  England  zu    lernen,    so  wenig  dürfte    dies    der  Fall  sein, 
wenn   man    das  Unterrichtswesen  Englands    dem    deutschen    gegen- 
überstellt.   In  England  ist  dieses  vorwiegend  Privatsache,  in  Deutsch- 
land   aber  Sache    des  Staates.     Und  wenn    unser    deutsches  Unter- 
richtswesen    unter    staatlicher  Leitung    so    angesehen    geworden  ist, 
warum  soUte    dann    gerade   beim  Unterricht  in    der  Versicherungs- 
wissenschaft der  Staat  ausgeschaltet   werden?     Will   man  aber  ein 
gemeinsames  Vorgehen  von  Staat  und  Privaten,  so  kann  man  unmöglich 
das  Londoner  Institut  als  Muster  anführen;  denn  dessen  hauptsäch- 
lichste Eigentümlichkeit  besteht  gerade  in  seiner  rein  privaten  Natur. 
Seine  zweite  Eigentümlichkeit  besteht  aber  in  der  Beschränkung  auf 
das  mathematische  Gebiet;  und  auch  diese  Eigenart  will  man  doch 
wohl  kaum  nachahmen.     Was  bleibt  aber  dann  von  dem  Londoner 
Institut  noch  übrig,  das  man  nach  Deutschland  verpflanzen  könnte? 
Bei  der  ganzen  Frage  der  Pflege  der  Versicherungswissenschaft 
müssen  zwei  große  Gruppen  mehr  auseinandergehalten  werden,  als 
es  im  allgemeinen  zu  geschehen  pflegt,  nämlich: 
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1.  die    Pflege    der    für    die    Versicherung     nützlichen 
Wissenszweige, 

2.  die  Pflege  des  Wissens  über  die  Versicherung. 

Mit  anderen  Worten:  Bei  der  Verbreitung  der  Kenntnisse  des 
Versicherungswesens  darf  nicht  daran  vergessen  werden,  die  bereits 
vorgebildeten  Fachleute,  gleichviel,  welcher  Disziplin  oder  Technik  sie 
im  einzelnen  zuzurechnen  sind,  weiterauszubilden,  insbesondere  da- 
durch, daß  man  ihnen  die  Fortschritte  des  Inlandes  wie  des  Aus- 
landes möglichst  schnell  und  möglichst  zuverlässig  zur  Kenntnis 
bringt.  Gerade  für  die  Fortbildung  der  Fachleute  dürfte  die  Zentral- 
stelle, für  deren  Errichtung  ich  im  ersten  Teil  meiner  Ausführung 
plädiert  habe,  geeignet  sein.     (Art,  V.) 

Wie  und  wo  aber  nun  immer  Versicherungswissenschaft  gelehrt 
wird,  ist  es  vor  allen  Dingen  erforderlich,  daß  Dozent  wie  Schüler 
darüber  im  klaren  sind,  daß,  wie  es  nur  eine  Wahrheit  gibt,  diese 
aber  auf  verschiedenen  Wegen  zu  finden  ist,  es  auch  nur  eine  Ver- 
sicherungswissenschaft gibt,  nicht  aber  eine  solche  für  Privat- 
versicherung  und  eine  andere  für  öffentliche,  zumal  für  Sozial- 
versicherung. Daß  ein  einmütiges  Zusammenwirken  aller  Praktiker 
wie  Theoretiker  des  Versicherungswesens  möglich  ist,  welchem  be- 
sonderen Zweige  die  einzelnen  auch  angehören  mögen,  das  zeigt  ja 
gerade  dieser  Verein  und  seine  heutige  Versammlung. 

Ich  stelle  nunmehr  im  Namen  des  Referentenkollegiums  den 
Antrag: 

Die  Versammlung  möge 

1.  Seiner  Exzellenz,  dem  Herrn  Staatssekretär 
Dr.  Graf  v.  Posadowsky  für  das  Interesse,  welches 
Seine  Exzellenz  für  die  Förderung  der  Versiche- 
rungswissenschaft und  den  Deutschen  Verein  für 
Versicherungs-Wissenschaft  bekundet  hat,  ihren 
Dank  aussprechen  und 

2.  zugleich  den  Leitsätzen  zur  Förderung  der 
Versicherungswissenschaft  in  Deutschland  in  der 
von  den  Berichterstattern  aufgestellten  Fassung  ihre 
Zustimmung  durch  Annahme  im  ganzen  erteilen. 

Dem  Beschluß  bitte  ich  folgende  Fassung  zu  geben : 

Der  Deutsche  Verein  für  Versicherungs-Wissenschaft 
spricht  Seiner  Exzellenz,  dem  Staatssekretär  des  Innern, 
Königlich  preußischen  Staatsminister,  Herrn  Dr.  Grafen 
V,  Posadowsky '  Wehner  für  das  Interesse,  welches  Seine 
Exzellenz  in  dem  Schreiben  vom  26.  Januar  1904  für  die 
Förderung  der  Versicherungswissenschaft  und  den  Verein 
bekundet  hat,  seinen  Dank  aus  u|id  unterbreitet  Seiner 
Exzellenz  entsprechend  dem  in  dem  Schreiben  geäußerten 
Wunsche  folgende  Leitsätze: 
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Leitsätze  zur  Förderung  der  Versicherungs- Wissenschaft  in 

Deutschland: 

1.  Der  hervorragenden  Bedeutung  des  deutschen  Ver- 
sicherungswesens, und  zwar  des  öffentlichen  wie  des  pri- 
vaten, entsprechen  die  in  Deutschland  vorhandenen  staat- 
lichen Einrichtungen  zur  Pflege  der  mit  dem  Versiche- 
rungswesen verbundenen  wissenschaftlichen  Fächer  nur 
in  geringem  Maße. 

2.  Die  Kenntnis  der  privat-  und  volkswirtschaftlichen 
Bedeutung  des  gesamten  Versicherungswesens  muß  Ge- 
meingut des  ganzen  Volkes  werden. 

Zu  diesem  Zweck  empfiehlt  sich: 

a)  Die  Belehrung  der  Schüler  über  die  elementarsten 
Begriffe  der  Versicherung. 

b)  Die  Förderung  gemeinverständlicher  Darstellungen 
des  Versicherungswesens  insbesondere  auch  in  der 
Tagespresse. 

3.  Den  Angehörigen  der  Gelehrtenberufe  muß  auf  den 
Universitäten  und  den  sonstigen  Hochschulen  im  Gegen- 
satz zu  den  bisherigen  unzulänglichen  Zuständen  aus- 
reichend Gelegenheit  geboten  werden,  sich  über  die  Grund- 
züge des  gesamten  Versicherungswesens  zu  unterrichten. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  zu  erstreben: 

a)  Eine  entsprechende  Berücksichtigung  des  Versiche- 
rungswesens in  den  Vorlesungen  über  Volkswirt- 
schaftslehre, Privatrecht,  Handelsrecht,  Verwal- 
tungsrecht, Mathematik,  Geschichte  der  Medizin, 
ärztliche  Rechtslehre  usw. 

b)  Die  Veranstaltung  besonderer  Vorlesungen  über  Ver- 
sicherungswesen unter  hauptsächlicher  Beachtung 
seiner  wirtschaftlichen  Seite. 

4.  Den  Staats-  und  Privatbeamten  sowie  den  Eauf- 
leuten,  welche  sich  beruflich  mit  dem  Versicherungswesen 
zu  beschäftigen  haben,  ist  Gelegenheit  zur  Ausbildung  und 
Fortbildung  zu  geben. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  erforderlich: 

a)  Eingehende  Pflege  aller  Zweige  der  Versicherungs- 
wissenschaft auf  den  Handelshochschulen,  den 
Akademien  für  praktische  Medizin,  der  Vereinigung 
für  staatswissenschaftliche  Fortbildung  und  ähn- 
lichen Instituten. 
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b)  Die  Abordnung  von  Staatsbeamten  zwecks  Studiums 
des  praktischen  Betriebs  in  den  Versicherungs- 
anstalten. 

5.  Neben  der  Förderung  der  Kenntnisse  über  das  Ver- 
sicherungswesen in  weiteren  Kreisen  ist  die  Pflege  des 
wissenschaftlichen  Studiums  seitens  der  theoretischen  wie 
praktischen  Fachmänner  ins  Auge  zu  fassen. 

Diesem  Zwecke  könnten  dienen: 

a)  Die  Errichtung  einer  wissenschaftlichen  Zentral- 
stelle, welche  die  gesamte  Literatur  und  alle 
sonstigen  in  Betracht  kommenden  Drucksachen  usw., 
welche  für  das  Versicherungswesen  des  In-  und 
Auslandes  von  Bedeutung  sind,  zu  sammeln  und 
den  Fachkreisen  zugänglich  zu  machen  hat. 

.  b)  Die  Förderung  des  Fachstudiums  in-  und  aus- 
ländischer Versicherungseinrichtungen  durch  Ver- 
leihung von  Stipendien. 

c)  Die  Anregung  und  Unterstützung  literarischer  Ver- 
öffentlichungen aus  dem  Gebiete  der  gesamten  Ver- 
sicherungswissenschaft durch  Preisausschreiben 
u.  dgl.  m. 

Zur  Lösung  der  unter  Nr.  5  a  bis  c  verzeichneten 
Zwecke  scheint  insbesondere  der  Deutsche  Verein  für  Ver- 
sicherungs-Wissenschaft berufen,  dessen  dauernde  finan- 
zielle Förderung  durch  das  Reich  daher  mit  Genugtuung 
zu  begrüßen  wäre. 

Antrag  1  wurde  einstimmig  angenommen,  Antrag  2  mit  allen 
gegen  vier  Stimmen.     (Vgl.  den  Schluß  der  Debatte.) 


Debatte. 

(Nach  stenographiHoher  Aufnahme  durch  den  ReichBtagsätenographen  Dr, Neubert) 


Vorsitzender:  M.  H.^  um  zunächst  den  Empfindungen  aller 
Anwesenden  zu  entsprechen,  muß  ich  den  hochverehrten  Herren 
Referenten  den  Dank  der  Versammlung  aussprechen  für  ihre  aus- 
gezeichneten Referate,  welche  von  Gedanken  und  Anregungen  fast 
überquellen  und  sicher  einen  segensreichen  Ausgangspunkt  zur 
Lösung  der  vorliegenden  Frage  bilden  werden. 

Wir  werden  nunmehr  in  die  Erörterung  der  uns  erstatteten 
Referate  und  der  gestellten  Anträge  eintreten.  Ich  halte  es  nicht 
für  nötig  und  auch  nicht  für  zweckmäßig,  daß  wir  die  Debatte 
ähnlich  wie  die  Referate  in  vier  verschiedene  Bahnen  lenken.  Ich 
glaube  vielmehr,  daß  es  richtig  sein  wird,  die  anschließende  Debatte 
zunächst  wenigstens,  bis  wir  uns  überzeugen  sollten,  daß  es  nicht 
der  richtige  Weg  ist,  über  die  ganze  Frage  zu  erstrecken.  Aus  dem 
Verlauf  der  Debatte  würden  wir  dann  vielleicht  eine  Anregung  zu 
schöpfen  haben,  ob  später  eine  Diskussion  sich  anreihen  soll  über 
die  einzelnen  uns  vorgetragenen  Leitsätze. 

Ich  nehme  an»  daß  die  Versammlung  mit  diesem  Plan,  den  ich 
gemacht  habe,  einverstanden  ist;  sonst  bitte  ich,  das  Wort  zu  er- 
greifen. —  Dann  eröffne  ich  die  Erörterung  und  erteile  das  Wort 
nach  der  vorliegenden  Rednerliste 

Professor  Dr.  Ehrenberg-Göttingen: 

M.  H.!  Es  hat  sich  wohl  im  ganzen  eine  große  und  für  uns 
alle  sehr  erfreuliche  Übereinstimmung  schon  bei  der  Erstattung  der 
Referate  gezeigt,  wenn  auch  vor  allem  in  einem  Punkte  verschiedene 
Ansichten  zum  Ausdruck  gekommen  sind. 

Herr  Dr.  Bischoff  hat  durch  seine  allgemeinen  Erörterungen 
über  Wissenschaft  überhaupt  die  Debatte  auf  eine  Höhe  gehoben, 
die  gewiß  von  uns  allen  sehr  dankbar  anerkannt  worden  ist,  und 
wenn  er  mich  als  seinen  Lehrer  apostrophiert  hat,  so  darf  ich  sagen : 
Ich  bin  stolz  auf  einen  solchen  Schüler,  muß  aber  hinzufügen: 
Herr  Dr.  Bischoff  ist  nicht  im  Göttinger  Versicherungsseminar 
vorgebildet,  denn  ich  muß  dieses  Kind,  für  dessen  Vater  ich  vielfach 
gehalten  werde,  etwas  von  mir  abschütteln,  aus  Gründen,  die  ich 
sogleich  angeben  werde. 

Über  die  Frage,  die  uns  hier  beschäftigt,  hat  bereits  eine  Dis- 
kussion im   Ausschuß  unseres  Vereins  stattgefunden,  der  ich   leider 
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nicht  beiwohnt  konnte:    £^]:)er  ^i»  Privatbrief,    den  ich   an  unseren 

ijMMiatfej  wurde  dort  als  Ausgangspunkt  der 


Vorsitzenden  gescl 
Diskussion  benutzt.  In  dem  Briefe  hieß  es  unter  anderem:  >£in 
größeres  Verständnis  unserer  Sache  vor  allem  in  akademischen 
Kreisen  zu  verbreiten,  scheint  mir  sehr  wünschenswert,  und  deshalb 
sollte  an  den  Universitäten,  technischen  Hochschulen  und  Handels- 
hochschulen  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  elementare  Kenntmsse 
im  Versicherungsrecht,  der  Versicherungswirtschaft  und  der  Ver- 
sicherungsrechnung zu  erwerben.  Dagegen  würde  ich  es  für  ein 
Unglück  halten,  wenn  es  zu  viele  Gelegenheiten  in  Deutschland  gäbe, 
wo  man  sich  zum  sogenannten  Versicherungsverständigen  (mit 
Examen,  Diplom  usw.)  ausbilden  kann.« 

M.  H.!  »Versicherungsverständiger«,  schon  dieses  Wort 
fällt  mir  auf  die  Nerven.  Es  steht  ja  in  dem  Göttinger  Diplom; 
aber,  daß  die  Diplomaten,  wie  sie  scherzhaft  genannt  werden,  wirklich 
etwas  vom  Versicherungswesen  verständen,  was  sie  unmittelbar 
praktisch  verwerten  könnten,  davon  ist  natürlich  nicht  die  Rede. 
M.  H.,  darin  stimmen  wir  alle  überein:  man  kann  kein  Versiche- 
rungsverständiger werden,  ohne  in  der  Praxis  gewesen  zu  sein,  und 
ich  stimme  auch  mit  Herrn  Dr.  Bischoff  überein:  wer  in  diesen 
Sachen  theoretisch  arbeiten  und  lehren  will,  der  muß  eine  enge 
Fühlung  mit  der  Praxis  gehabt  haben.  Es  genügt  nicht,  daß  er 
z.  B.  in  einem  Aufsichtsrat  sitzt.  Ich  sitze,  nebenbei  bemerkt,  nicht 
—  wie  Herr  Dr.  Bischoff  meint  —  in  einem  Aufsichtsrat,  wohl  aber 
habe  ich  als  Dozent  und  junger  Professor  bei  einem  Assekuranz- 
makler und  bei  einem  Generalagenten  gearbeitet,  die  Gesellschaften, 
an  die  ich  mich  wandte,  zeigten  sich  leider  spröde,  und  da  bin  ich 
nicht  zugelassen  worden.  Aber  ohne  eine  detaillierte  Kenntnis  der 
einen  oder  anderen  Branche,  ohne  Hineinschauen  in  die  Praxis,  ist 
es  meines  Erachtens  nicht  möglich,  Dozent  zu  werden. 

Was  ich  vor  allem  perhorreszieren  möchte,  ist  das  Züchten  von 
sogenannten  Versicherungsverständigen,  und,  wie  gesagt,  in  Göttingen 
geschieht  es,  das  muß  ich  zugeben,  aber  das  Seminar  ist  ohne  mein 
Wissen  gegründet  worden.  Nachträglich  erst  wurde  ich  angegangen, 
mich  zu  beteiligen,  sonst  hätte  ich  den  Rat  gegeben,  es  in  Berlin  zu 
gründen,  weil  in  Göttingen  die  Möglichkeit  fehlte,  praktische  An- 
schauungen zu  gewinnen.  Aber  den  Männern,  welche  die  Gründung 
des  Seminars  veranlaßt  haben,  und  vor  allem  der  Regierung  gebührt 
das  große  Verdienst,  daß  sie  die  ganze  Sache  in  Fluß  gebracht 
haben,  und  dafür  werden  sie  unseren  Dank  beanspruchen  können, 
wenn  auch  das  Göttinger  Seminar,  zu  dem  schon  Studenten  vom 
dritten  Semester  an  zugelassen  werden,  nicht  als  eine  befriedigende 
Lösung  des  Problems  betrachtet  werden  kann.  Ich  sage  den  jungen 
Leuten,  welche  mich  um  ihre  Zukunftsaussichten  befragen:  wenn 
Ihr  am  Ende  Eures  Studienganges  mit  Nummer  1  ein  Diplom  be- 
kommt, so  ist  das  in  der  Tat  eine  Empfehlung;  und  dasselbe  sage 
ich  den  Direktoren  der  Gesellschaften,  denn  es  sind  ohne  Zweifel 
tüchtige  Leute,  die  ein  solches  Diplom  erhalten;  ob  sie  gerade  für 
das  Versicherungsfach  sich  geeignet  erweisen  nach  Charakter,  pral- 


Dr.  Ehrenberg.  51 

tischem  Sinn  und  den  anderen  Eigenschaften,  die  dafür  erforderlich 
sind,  das  kann  sich  erst  in  der  Praxis  ausweisen.  Aber  es  sind 
tüchtige,  fleißige,  kenntnisreiche  Leute,  aus  denen  einmal  etwas 
werden  wird.  Von  der  großen  Masse  jedoch  kann  man  das  von 
vornherein  nicht  sagen.  Es  mögen  manche  tüchtige  Köpfe  darunter 
sdn  —  ich  will  niemand  zu  nahe  treten  — ,  aber  daß  sie  auf  ihre 
Visitenkarte  schreiben  »Versicherungs verständiger«,  beweist  nicht  im 
entferntesten,  daß  sie  es  sind. 

Ich  muß  mich  also  dagegen  aussprechen,  solche  Bildungsstätten 
zu  gründen,  wo  Studenten  zu  Versicherungsverständigen  gezüchtet 
werden.  Wenn  es  in  Cöln  nicht  geschieht,  wenn  dort  das  Versiche- 
rungswesen ein  Fach  unter  den  anderen  kaufmännischen  Fächern 
ist,  so  ist  nichts  dagegen  einzuwenden.  Aber  ich  setze  voraus,  daß 
die  jungen  Leute  dort  nicht  ein  Diplom  erhalten,  worin  sie  als  Ver- 
sicherungsverständige bezeichnet  werden,  sondern  einfach  ein  Zeugnis 
über  den  ihnen  erteilten  Unterricht. 

Also  soll  auf  der  Universität  und  den  anderen  Hochschulen  die 
allgemeine  AusbUdung  gefördert  werden  auch  nach  der  Seite  des 
Versicherungswesens  hin  —  wie  es  die  Leitsätze  fordern  — ,  da  bin 
ich  dabei!  Ich  habe  schon  vor  Gründung  des  Seminars  Vor- 
lesungen über  Versicherungsrecht  gehalten  und  würde  sie  unabhängig 
davon  weiter  gehalten  haben;  das  empfiehlt  sich  sehr.  Aber  nur 
zu  leicht  leitet  man  junge  Leute  auf  falsche  Bahnen  und  erweckt 
Hoffnungen  in  ihnen,  die  sich  nur  für  ganz  wenige  erfüllen.  Richtig 
ist  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  worden,  daß  es  häufig  unfähige 
Leute  sind,  auch  solche,  die  sich  gesagt  haben :  ich  kann  das  pekuniär 
nicht  durchhalten,  ich  kann  nicht  Referendar  und  Assessor  werden, 
will  aber  die  studentischen  Jahre  mitnehmen,  und  das  sind  noch  die 
besseren  Elemente.  Aber  vielfach  sind  es  auch  Leute,  die  anderswo 
Schiffbruch  gelitten  haben,  und  dazu  sind  wir  nicht  da,  um  diese 
auszubilden,  dazu  ist  auch  die  Assekuranz  zu  gut,  um  ein  Unter- 
schlupf für  schiffbrüchige  Existenzen  abzugeben,  mag  sich  auch  ver- 
einzelt darunter  eine  tüchtige  und  zukunftsreiche  Kraft  finden. 

Nun,  m.  H.,  sollte  es  aber  nicht  richtig  sein,  daß  es  eine  Stätte 
gibt,  wo  fertige  Persönlichkeiten,  Männer,  die  schon  in  irgend  etwas 
»verständig«  sind,  sich  gerade  für  dieses  Gebiet  weiter  ausbüden 
können?  Das  scheint  mir,  ohne  daß  ich  gerade  leidenschaftlich 
dafür  eintrete,  praktisch  zu  sein,  und  besonders  passend  erscheint 
mir  dafür  Berlin.  Ich  denke  dabei  zuerst  an  Mathematiker  und 
Juristen,  die  ihre  Examina  absolviert  haben  und  nun  entweder  in 
der  Staatskarriere  oder  in  der  Privatkarriere  auf  dem  Gebiete  des 
Versicherungswesens  tätig  werden  wollen,  oder  sich  wenigstens  die 
Ausbildung,  die  dazu  erforderlich  ist,  verschaffen  wollen,  d.  h.  nicht 
nur  die  theoretische  Ausbildung,  sondern  auch  die  praktische,  wozu 
in  Berlin  so  viele  Gelegenheit  geboten  wird  durch  die  hohen  Reichs- 
ämter, durch  die  zahlreichen  Gesellschaften,  die  hier  domiziliert  oder 
vertreten  sind.  Ich  denke  ferner  an  wirkliche  Versicherungs- 
verständige, d.  h.  Leute,  die  in  der  Versicherungspraxis  sich  aus- 
gebildet  haben   und  das  Verlangen   hegen,  eine  theoretische  Grund- 
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legung  und  einen  Überblick  über  das  Gesamtgebiet  zu  gewinnen, 
und  zwar  in  einer  leichten,  bequemen  und  doch  echt  wissenschaft- 
lichen Weise. 

Wenn  ich  Leute  aus  der  Praxis,  die  auf  dem  Gröttinger  Ver- 
sicherungsseminar gewesen  sind,  gefragt  habe:  »Sagt  ganz  offen,  was 
habt  ihr  hier  bei  uns  gelernt,  habt  ihr  das  gefunden,  was  ihr  bei 
uns  suchtet?«  so  haben  sie  mir  übereinstimmend  geantwortet:  »Ich 
war  bisher  nur  mit  dieser  oder  jener  Branche  bekannt  und  habe 
jetzt  einen  Überblick  des  Gesamtgebiets  gewonnen,  ich  habe  gelernt, 
wie  die  Branchen  sich  unterscheiden  und  worin  sie  die  gleiche 
Grundlage  haben.«  Kurz,  sie  haben  gelernt,  ihren  Beruf  wissen- 
schaftlich zu  erfassen.  M.  H.,  ich  glaube,  es  gibt  eine  ganze 
Anzahl  hervorragender  Praktiker,  die  sich  diesen  Überblick  auch 
ohne  solche  Belehrung  erworben  haben,  also  auf  rein  empirischem 
Wege;  aber  das  sind  doch  wohl  die  Ausnahmen,  die  meisten  haben 
von  den  anderen  Branchen  wenig  oder  gar  keine  Kenntnis,  und 
das  ist  ein  wirklicher  Übelstand.  Ich  meine:  gerade,  wenn  —  wie 
Herr  Dr.  Bischoff  mit  Recht  betonte  —  von  der  Praxis  eine 
Förderung  der  Wissenschaft  ausgehen  soll,  dann  muß  man 
den  Praktikern,  die  noch  jung  sind,  Gelegenheit  geben,  an 
eine  Zentralstelle  zu  gehen,  wo  sie  diese  Ausbildung  finden; 
und  wenn  eine  solche  Zentralstelle  hier  in  Berlin  errichtet 
wird,  so  sind  meines  Erachtens  hier  die  geeigneten  Kräfte  schon 
vorhanden.  Sollten  hier  in  Berlin  nicht  an  der  Universität  und  den 
übrigen  Hochschulen  zahlreiche  Kräfte  zur  Verfügung  stehen,  die 
nun  im  Nebenamt  an  dieser  Akademie,  oder  wie  man  es  nennen 
will,  wirken  könnten?  Hier,  wo  es  in  jeder  Sache  neben  den 
Ordinarien  zahlreiche  junge  Extraordinarien  gibt?  Ich  glaube,  daß 
es  geht,  und  dazu  bietet  eben  Berlin,  wie  gesagt,  wie  keine  andere 
Stadt,  Gelegenheit  zu  praktischer  Ausbildung. 

Die  Bedenken,  die  insbesondere  von  Herrn  Dr.  Moldenhcmm' 
dagegen  eingewendet  sind,  kann  ich  nicht  teilen.  Daß  damit  die 
Assessoren  und  Mathematiker,  die  dort  hören,  nun  nicht  ohne 
weiteres  die  Technik  des  Versicherungsgeschäfts  erlernen,  das  ist 
zweifellos;  ebenso,  daß  diese  Technik  nur  durch  die  Praxis  gelernt 
werden  kann,  und  daß  Können  mehr  ist  als  Wissen,  das  alles  unter- 
schreibe ich  selbstverständlich.  Ich  sage:  wenn  jemand  auf  dieser 
Akademie  gewesen  ist,  dann  ist  er  auch  noch  kein  »Versicherungs- 
verständiger«, d.  h.,  er  kann  noch  keine  Gesellschaft  als  Direktor 
leiten  oder  sofort  ihr  erster  Mathematiker  sein;  aber  er  ist  ein 
Mann,  der  nun  mit  ganz  anderem  Blick  in  die  Praxis  eintreten  wird. 
Während  jetzt,  müssen  wir  sagen,  alle  Regierungsräte,  die  vielleicht 
Dezernenten  bei  der  Regierung  für  das  Versicherungswesen  sind, 
mit  carte  blanche,  mit  einer  völligen  Unschuld  gegenüber  dem  Ver- 
sicherungswesen in  das  Dezernat  eintreten,  wird  das  dann  nicht  der 
Fall  sein.  Daß  der  Mann  praktisch  noch  lernen  muß,  ist  selbst- 
verständlich ;  aber  er  hat  eine  theoretische  Grundlage  bekommen  und 
schon  gewisse  praktische  Anschauungen  gewonnen;  und  der  Prak- 
tilcor,   (Irr   dio  Akademie   besueiit   hat,   wird,   was   uns   allen  sehr  er- 
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wünscht  ist,  der  Wissenschaft  den  Dank  reichHch  für  das  abtragen, 
was  er  von  ihr  bekommen  hat.  Ob  auf  einer  solchen  Akademie 
viele  oder  wenige  ausgebildet  werden  würden,  das  kann  man  noch 
nicht  absehen.  Jedenfalls  braucht  die  Aussicht  auf  eine  zu  große 
Anzahl  uns  nicht  zu  schrecken,  denn  die  Leute,  die  nicht  schon 
vorher  Versicherungspraktiker  waren,  brauchen  nachher  ja  gar  nicht 
in  das  Versicherungsfach  einzutreten.  Wenn  ein  Assessor  sich  dort 
ausgebildet,  von  dem  Versicherungswesen  etwas  gelernt  hat,  so  ist 
er  nachher  allerdings  prädestiniert  für  die  betreffenden  Reichsämter 
oder  Stellen  in  der  Landesverwaltung,  aber  er  kann  doch  auch  jede 
andere  Stelle  übernehmen,  sei  es  in  der  Verwaltung,  sei  es  als 
Richter.  Und  daß  die  meisten  Verwaltungsbeamten  und  Richter 
—  das  muß  ich  voll  unterschreiben,  was  von  mehreren  Herren  gesagt 
worden  ist  —  so  wenig  vom  Versicherungswesen  lernen,  das  ist 
einfach  ein  Skandal  und  führt  zu  jenen  Verfehlungen  auf  dem 
Gebiete  der  Judikatur,  wie  wir  sie  vielfach  erleben.  Es  gibt  nun 
kein  Wirtschaftsgebiet,  welches  der  Rechtsprechung  leider  de  facto 
mangels  Kenntnis  der  rechtsprechenden  Personen  so  unbekannt  ist, 
wie  das  Versicherungswesen,  und  dabei  ist  es  eines  der  schwierigsten ; 
man  kann  nicht  darüber  Recht  sprechen,  wenn  man  nicht  seine 
wirtschaftlichen,  sozialen  und  ethischen  Grundlagen  kennt. 

Auf  der  Universität  kann  jetzt  meist  fast  gar  nichts  davon  ge- 
lernt werden  und  wird  auch  künftig  nur  das  Elementarste  erlernt 
werden  können.  Auf  der  in  Vorschlag  gebrachten  Akademie  aber 
wird  alljährlich  eine  —  kleinere  oder  größere  —  Zahl  von  Richtern 
und  Verwaltungsbeamten  ausgebildet  werden,  welche  später  in  ihren 
Regierungs-  und  GrerichtskoUegien  wirkliche  »Versicherungs- 
verständige« sein  werden. 

Diese  von  mir  in  Vorschlag  gebrachte  Zentrallehranstalt  wird 
dann  zugleich,  wie  es  Herr  Dr.  Bischoff  schon  hervorgehoben  hat, 
die  Stätte  für  die  wissenschaftliche  Zentralstelle  sein,  die  in  den 
Leitsätzen  verlangt  wird.  Beides  wird  Hand  in  Hand  gehen.  Aber 
wenn  man  nur  Gelegenheit  hat,  bei  den  sogenannten  Fortbildungs- 
kursen —  ich  bin  nicht  orientiert  genug,  um  zu  sagen,  welchen 
praktischen  Erfolg  sie  gehabt  haben  —  ein  paar  Vorlesungen  im 
Jahre  zu  hören,  das  macht  nichts  aus.  Im  übrigen  will  ich  auf  die 
Organisationsfrage  nicht  näher  eingehen,  nur  so  viel  sei  noch  eben- 
falls gegenüber  der  geäußerten  Bedenken  gesagt :  an  großen  national- 
ökonomischen und  juristischen  Vorlesungen  bietet  die  Universität 
für  den,  der  sie  noch  nicht  gehört  hat,  genug;  das  braucht  nicht 
besonders  an  der  Akademie  gelehrt  zu  werden.  Wer  nichts  von 
Nationalökonomie  versteht,  der  wird  vom  Versicherungswesen  nicht 
viel  verstehen  lernen.  Ebenso  ist  es  richtig,  daß,  wer  vom  Obli- 
gationen- und  Handelsrecht  nichts  versteht,  auch  von  dem  Versiche- 
rungsrecht nichts  verstehen  kann.  Aber  in  Berlin  werden  eben  alle 
diese  allgemeinen  Vorlesungen  drei-,  viermal  in  jedem  Semester  gelesen, 
so  daß  jedermann  Gelegenheit  hat,  auch  diesen  Stoff  sich  anzueignen. 

Was  nun  die  Medizin  anbetriifft,  die,  wie  Herr  Professor  Dr.  Flor- 
schütz   hervorhob,    an    den    einzelnen    Akademien    gelehrt    werden 
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müsse,  so  fragt  es  sich,  ob  dies  nicht  auch  in  Berlin  mit  seinen 
zahlreichen  medizinischen  Dozenten  gemacht  werden  kann,  und  ferner, 
ob  es  notwendig  ist,  daß  jeder  Arzt  auch  eine  solche  Schulung 
durchmache  —  aber  in  diesen  Fragen  muß  ich  mich  bescheiden, 
ich  kann  mir  kein  Urteil  darüber  anmaßen,  wie  das  am  zweck- 
mäßigsten gemacht  wird. 

Ich  würde  also  der  Ansicht  sein,  daß  man  noch  einen  Passus 
über  eine  solche  Zentrallehranstalt,  über  diese  Akademie,  oder  wie 
man  sie  nennen  will,  in  die  Leitsätze,  vielleicht  nach  5  a,  aufnehme 
könnte,  etwa  in  der  Fassung: 

Diese  Zentralstelle  ist  an  eine  in  Berlin  zu  grün- 
dende Akademie  für  Versicherungs-Wissenschaft 
anzugliedern. 

Aber  die  Debatte  wird  jedenfalls  diesen  Punkt  noch  näher 
klären,  ob  die  Mehrheit  der  Herren  der  Ansicht  ist,  daß  man  eine 
solche  Zentralstelle  schaffen  soll,  an  der  Forschung  mit  L^re  ver- 
bunden ist. 

Prof.  Dr.  Bohlmann-Berlin: 

M.  H.,  gestatten  Sie  mir,  vom  Standpunkt  des  Versichenings- 
mathematikers  aus  zu  den  erstatteten  Referaten  und  zu  den  vor- 
liegenden Leitsätzen  einige  wenige  Bemerkungen  zu  machen. 

Ich  möchte  zunächst  hervorheben,  daß  die  unter  5  der  Leitsätze 
erwähnte  Zentralstelle  für  Literatur  gerade  auch  für  den  Ver- 
sicherungsmathematiker sehr  wichtig  ist,  da  das  statistische  und 
mathematische  Material  ihm  allein  erst  die  Möglichkeit  geben  würde, 
wissenschaftliche  Arbeit  in  der  Versicherungsmathematik  und  -Statistik 
(denn  das  Beides  gehört  ja  eng  zusammen)  auszuführen.  Ich 
selbst  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  man,  wie  auch  Herr 
Dr.  Manes  schon  hervorhob,  ohne  eine  solche  Zentralstelle  auf  das 
Ausland  angewiesen  ist.  Die  Universitäts-  und  königlichen  Biblio- 
theken versagen  bei  der  Versicherungsmathematik  fast  ganz. 

Dabei  ist  noch  ein  Punkt  zu  erwähnen,  auf  den  ich  Ihre  Auf- 
merksamkeit lenken  möchte.  Nicht  nur  die  finanzielle  Seite  kommt 
in  Betracht ;  viele  von  den  Werken,  die  man  braucht,  sind  überhaupt 
nicht  im  Buchhandel.  Man  ist  also  bei  Schaffung  einer  literarischen 
Zentrale  auf  die  finanzielle  und  moralische  Unterstützung  der  Be- 
hörden, der  privaten  Gesellschaften  und  privater  Personen  ange- 
wiesen. 

Sehr  sympathisch  ist  mir  das,  was  Herr  Dr.  Bischoff  im  An- 
schluß an  die  Zentralstelle  ausgeführt  hat:  Die  Wissenschaft  wird 
gerade  auch  durch  die  Lebensversicherungs- Gesellschaften  selbst, 
besonders  durch  die  Lebensversicherungs-Mathematiker  auf  mathe- 
matischem Gebiete  gefördert.  Nur  möchte  ich  hier  dem  Wunsche 
Ausdruck  geben,  daß  auch  ein  engerer  Zusammenschluß  der  Lebens- 
versicherungs-Gesellschaften in  Deutschland  zu  gemeinsamen  statisti- 
schen Arbeiten  möglich  wäre,  wie  dies  im  Auslande,  in  England, 
Amerika,  in  Frankreich  und  in  anderen  Ländern  der  Fall  ist. 
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Ich  möchte  nun  zweitens  noch  einige  Bemerkungen  zu  der 
Frage  des  Unterrichts  machen,  speziell  vom  Standpunkte  des  Ver- 
sicherungsmathematikers  aus.  Wenn  ich  dabei  zunächst  einige 
Wiederholungen  bringen  muß,  so  bitte  ich,  mir  dies  nicht  übel  zu 
nehmen;  ich  kann  das  nicht  anders  tun,  ohne  den  Hauptgedanken 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  den  ich  in  der  Beratung  des  vorliegenden 
Themas  noch  berücksichtigt  wissen  möchte.  Es  bezieht  sich  auf  die 
Förderung  der  Versicherungsmathematik  als  Wissenschaft  durch  den 
Unterricht. 

Es  ist  allerdings  klar,  daß  die  heutige  Diskussion  gerade  in 
der  Frage  des  Unterrichts  nur  provisorischer  Natur  sein  kann. 
Seine  Exzellenz  der  Herr  Staatssekretär  des  Innern  hat  sich  an  den 
Verein  gewandt,  lediglich  um  sich  zu  orientieren  über  die  Meinungen, 
die  hier  geäußert  werden.  Die  Entscheidung  wird  durch  viele 
Instanzen  gehen,  das  Kultusministerium  und  die  Hochschulen  und 
die  Universitäten  haben  hier  mitzusprechen.  Da  aber  die  Frage  des 
Unterrichts  einmal  angeregt  ist,  möchte  ich  in  Ergänzung  der  Aus- 
führungeh  des  Herrn  Regierungsrats  Dr.  Pietsch  auch  meinen  persön- 
lichen Standpunkt  zur  Geltung  bringen. 

Soweit  ein  Unterricht  in  Versicherungswissenschaft  —  ich 
nehme  zunächst  Versicherungswissenschaft  im  allgemeinen  —  an 
einer  Vielheit  von  Hochschulen  stattfinden  soll,  so  unterschreibe  ich, 
daß  die  Mathematik  elementar  sein  soll,  und  daß  ebenso  in  den 
anderen  Gebieten  des  Versicherungswesens,  wie  in  Nr.  3  der  Leit- 
sätze ausgesprochen  ist,  nur  die  Grundzüge  gelehrt  werden  sollen. 
Man  wird  sich  auf  das  allernotwendigste  beschränken  müssen,  da 
man  lediglich  Leute  vorbilden  will  für  den  Fall,  daß  sie  mit  der 
Versicherung  in  ihrem  eigenen  Berufe  gelegentlich  zu  tun  haben, 
nicht  etwa  aber  Sachverständige  für  dieses  Fach.  Gerade  die  Über- 
produktion muß  jedenfalls  vermieden  werden,  und  selbstverständlich 
nehme  ich  an,  daß  der  Unterricht,  soweit  eine  Vielheit  von  Hoch- 
schulen in  Betracht  kommt,  mit  Prjifungen  nicht  verbunden  ist. 

Dagegen  erscheint  mir  in  Ergänzung  dieses  Elementarunter- 
richts oder  des  Unterrichts  in  den  Grundzügen  an  einer  Vielheit 
von  Hochschulen  wesentlich  erforderlich  zu  sein,  daß  ein  eingehender 
Unterricht  in  allen  Zweigen  der  Versicherungswissenschaft  an  einer 
einzigen  Stelle  in  Deutschland  stattfindet,  und  zwar  würde  —  wenn 
anders  die  Versicherungsmathematik  als  Wissenschaft  zur  Geltung 
konamen  soll  —  meiner  persönlichen  Auffassung  nach  wesentlich 
nur  die  Universität  in  Frage  kommen,  ßie  Universität  gibt  den 
notwendigen  Zusammenhang  mit  anderen  Wissensgebieten.  Ohne 
Literatur  würde  anderseits  ein  solcher  Unterricht  in  der  Ver- 
sicherungsmathematik gar  nicht  möglich  sein.  Eine  Zentralstelle  für 
Unterricht,  wie  Herr  Prof.  Ehrenberg  eventuell  in  die  Leitsätze  mit- 
aufzunehmen vorschlägt,  würde  einen  eingehenden  Unterricht  in  allen 
Zweigen  der  Versicherungswissenschaft  organisieren.  Das  Göttinger 
Seminar  betrachte  ich  als  ein  Provisorium  in  dieser  Hinsicht. 

Wenn  ein  so  eingehender  Unterricht  an  einer  Hochschule  in 
allen   Zweigen  der  Versicherungswissenschaft    stattfinden  würde,    so 
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müßte  gerade  auch  der  Vers i ehern ngsmat he matik  der  gebührende 
Platz  eingeräumt  werden.  Wenn  an  Universitäten  lediglich  elementare 
Versicherungsmathematik  gelehrt  würde,  so  würde  in  weite  Kreise 
der  Gebildeten  und  gerade  in  sehr  einflußreiche  Kreise  ein  Irrtum 
verbreitet,  der  in  diesen  Kreisen  schon  besteht,  nämlich  der  von  der 
Minderwertigkeit  der  Versichemngswissenschaft,  speziell  der  Ver- 
sicherungsmathematik. Es  würde  die  Vorstellung  erweckt,  als  ob 
außer  den  handwerksmäßigen  Formeln,  die  vorgetragen  würden, 
nichts  anderes  existierte.  Wenn  ferner  an  Universitäten  die  Mathe- 
matik lediglich  durch  Elementarmathematik  vertreten  wäre,  so  wurde 
eine  Förderung  der  Versicherungsmathematik  als  Wissenschaft 
durch  Unterricht  nicht  stattfinden.  Die  Frage,  wie  die  Ver- 
sicherungsmathematik als  Wissenschaft  gefördert  werden  kann,  ist 
aber  in  der  Frage  des  Herrn  Staatssekretärs,  wie  mir  scheint,  auch 
enthalten. 

Ich  will  nicht  darauf  eingehen,  wie  ungeheuer  umfangreich  die 
Versicherungsmathematik  ist.  Ich  möchte  aber  doch  zunächst  hervor- 
heben, daß  für  das  Studium  der  Versicherungsmathematik  gewisse 
notwendige  Vorbedingungen  zu  erfüllen  sind.  Die  erste  Voraus- 
setzung für  den  Versicherungsmathematiker  sind  Kenntnisse  in  den 
anderen  Zweigen  der  Versicherungswissenschaft.  Zweitens  wäre  es 
aber  auch  notwendig,  daß  der  Versicherungsmathematik  Studierende 
in  der  reinen  Mathematik  und  auch  in  der  Physik  die  Vorbildung 
erhält,  wie  der  Oberlehrer.  Daneben  muß  der  Studierende  der  Ver- 
sicherungsmathematik in  besonderen  mathematischen  Fächern  be- 
schlagen sein,  die  für  gewöhnlich  nicht  auf  der  Universität  gelehrt 
werden,  aber  gewiß  dorthin  gehören:  Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
Ausgleichungsrechnung,  Interpolation  und  mathematische  Statistik, 
diese  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  das  Versicherungswesen  betrachte 
Alles  wäre  mit  Übungen  zu  verbinden.  Wenn  man  diesen  Maßstab  anlegte, 
so  würde  die  Forderung  von  Herrn  Regierungsrat  Dr.  Pietsch  von 
selbst  in  Erfüllung  gehen :  die  Gleichwertigkeit  der  Bildung  mit  der 
der  Oberlehrer.  Es  würde  so  auch  die  Überproduktion  vermieden 
werden.  Es  würde  auch  den  Herren,  die  diesen  Lehrgang  in  Ver- 
sicherungsmathematik durchgemacht  haben,  eventuell  mit  Hilfe  einer 
ergänzenden  Prüfung  in  zwei  Nebenfächern,  möglich  sein,  die  Ober- 
lehrerkarriere zu  ergreifen. 

Um  einen  ungefähren  Begriff  von  dem  Umfange  der  Ver- 
sicherungsmathematik auch  den  Herren  zu  geben,  die  nicht  Mathe- 
matiker sind,  möchte  ich  auf  einige  besondere  Punkte  hinweisen: 
In  der  Sterblichkeits-  und  Invaliditätsmessung  würde  einmal  eine 
Darlegung  der  Methoden  (der  logischen  Seite  des  Problems)  statt- 
zufinden haben.  Darüber  hinaus  muß  man  auch  über  di^  tat- 
sächlichen Ergebnisse  orientiert  sein,  z.  B.  über  die  Sterblichkeits-, 
Krankheits-  und  Invaliditätserfahrungen,  die  in  verschiedenen  Ländern, 
unter  verschiedenen  Voraussetzungen  und  bei  verschiedenem  Material 
gewonnen  sind.  Daher  wäre  Versicherungsstatistik  eingehend  zu  be- 
rücksichtigen. Überhaupt  gehört  zur  Versicherungsmathematik  als 
Wissenschaft  alles,  was  an  Resultaten   auf   diesem   Gebiete   erlangt 
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und  nicht  veraltet  ist.  Sowohl  das  praktisch  Brauchbare  als  das 
nur  theoretisch  Wichtige,  beides  müßte  in  den  Vorlesungen  über 
Versicherungsmathematik  eingehend  behandelt  werden.  Zu  wünschen 
wfire,  daß  die  Studierenden  der  Versicherungsmathematik  die  Wissen- 
schaft um  ihrer  selbst  willen  betreiben,  unbekümmert  darum,  ob  sie 
später  daraus  ein  Brotstudium  machen  oder  nicht;  wenigstens  müßte 
das  für  eine  gewisse  Minderheit  von  Studierenden  gelten. 

Natürlich  würden  nicht  nur  die  Bedürfnisse  eines  bestimmten 
Zweiges,  z.  B.  der  privaten  Lebensversicherungs-Gesellschaften,  zur 
Geltung  zu  bringen  sein,  sondern  auch  die  Fragestellungen,  die  sich 
z.  B.  bei  staatlichen  Einrichtungen,  wie  der  Invalidenversicherung 
des  Deutschen  Reiches,  nicht  in  erster  Linie  deshalb,  weil  der  Ver- 
sicherungsmathematiker eine  staatliche  Stelle  dadurch  erreichen  will, 
sondern  weil  diese  Probleme  studiert  zu  haben  zur  allgemeinen 
Bildung  des  Versicherungsmathematikers  gehört,  und  weil  ihm  dies 
auch  im  privaten  Dienst  von  Nutzen  sein  wird. 

Für  das  Pensionskassenwesen  kommt  eine  ungeheure,  ganz  zer- 
streute Literatur  im  Inlande  und  Auslande  in  Betracht.  An  diesem 
Beispiele  zeigt  sich  wieder,  daß  ein  Unterricht  in  Versicherungs- 
mathematik nur  möglich  wäre  im  engsten  Anschluß  an  eine 
literaris(^e  Zentralstelle;  ohne  sie  kann  weder  der  Student  noch 
der  Dozent  arbeiten. 

Selbstverständlich  ist  es  mit  der  Aneignung  theoretischer  Kennt- 
nisse nicht  getan.  Wer  Versicherungsmathematik  studiert,  muß 
auch  die  finanzielle  Entwicklung  der  Versicherungsanstalten  und  der 
staatlichen  Versicherung  kennen.  Er  muß  in  doppelter  Buchführung 
Bescheid  wissen  und  muß  wissen,  wie  aus  der  Geschichte  einer 
einzelnen  Police  sich  die  Gewinn-  und  Verlustrechnung  und  die 
Bilanz  entwickelt.  Natürlich  könnte  dies  nur  ein  Manu  lehren,  der 
auch  die  Praxis  gründlich  kennt.  Aber  ich  meine,  bei  diesem  Unter- 
richt müßte  immer  der  rein  wissenschaftliche  Gesichtspunkt  im  Vorder- 
grunde stehen.  Eins  möchte  ich  aber  Herrn  Professor  Dr.  Ehren- 
berg  gegenüber  hervorheben :  Ich  weiß  nicht,  wie  es  für  die  andern 
Fächer  der  Versicherungswissenschaft  ist,  für  den  Versicherungs- 
mathematiker, der  dies  Fach  zu  lehren  hätte,  wäre  es  meiner  Ansicht 
nach  ganz  unmöglich  gewesen,  eine  solche  Stelle  im  Nebenamt  zu 
versehen.  Jemand,  der  diesen  Stoff  beherrschen  und  lehren  will, 
müßte  sein  ganzes  Leben,  seine  ganze  Arbeitskraft  dieser  Aufgabe 
widmen. 

Ich  wiUf  da  es  noch  ein  in  der  Ferne  stehendes  Projekt  ist, 
nicht  viel  darüber  sagen,  wie  eine  solche  an  der  Universität  durch- 
geführte oder  mit  ihr  im  engsten  Zusammenhang  stehende  Zentral- 
stelle für  Versicherungsmathematik  eingerichtet  werden  könnte.  Ich 
meine  aber,  Aufnahme  könnten  finden  sowohl  Studenten  mit 
Oymnasialbildung  als  Praktiker  mit  ausreichender  Vorbildung.  Ein 
vierjähriges  Studium  der  Versicherungsmathematik  wäre  von  den 
Studierenden  sicher  zu  fordern.  In  einem  Examen,  wenn  man  ein 
solches  einrichten  will,  hätten  sie  sich  auszuweisen  über  ihre  Kennt- 
nisse   in    den    nichtmathematischen    versicherungswissenschafthchen 
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Fächern  mindestens  in  dem  Maße,  wie  es  in  Göttingen  von  den 
Kandidaten  der  mathematischen  Klasse  verlangt  wird.  Außerdem 
müßte  die  allgemeine  Mathematik  und  die  Physik  in  derselben 
Ausdehnung  geprüft  werden,  wie  beim  Oberlehrerexamen  verlangt 
wird.  Das  Hauptfach  wäre  Versicherungsmathematik.  Ich  meine, 
ein  solches  Examen  würde  genügende  Ansprüche  an  die  Studenten 
stellen,  um  es  als  gleichwertig  mit  der  Oberlehrerprüfung  zu  be- 
zeichnen. Wer  ein  solches  Examen  als  Versicherungsmathematiker 
bestanden  hätte,  würde  selbstverständlich  noch  nicht  ein  Praktiker 
sein.  Ich  möchte  deshalb  zur  Diskussion  stellen,  ob  es  nicht 
empfehlenswert  wäre,  an  einer  solchen  ideal  gedachten  Anstalt  ein 
zweites  Examen  einzurichten,  ähnlich  dem  Assessorexamen,  in  dem 
der  Kandidat,  nachdem  er  in  der  Praxis  gearbeitet  hat,  sich  über 
seine  praktische  Ausbildung  ausweist.  In  diesem  Examen  würden 
Praktiker  mitprüfen,  während  ich  sonst  meine,  daß  von  Gelehrten, 
die  die  Praxis  kennen,  die  Versicherungsmathematik  zu  lehren  wäre. 
Wenn  nun  jemand  diese  beiden  Examina  bestanden  hätte,  so 
sollte  man,  falls  staatliche  Stellen  zu  besetzen  sind,  in  denen  vor- 
wiegend versicherungsmathematische  Fragen  auftreten,  lediglich 
Herren  anstellen,  die  aus  dem  gedachten  Institute  hervorgegangen 
wären.  Auch  die  Privatgesellschaften,  meine  ich,  werden  ein  Inter- 
esse daran  haben,  solche  Herren,  die  beide  Prüfungen  bestanden 
haben,  auch  in  ihrem  Dienste  anzustellen.  Aber  es  sollte  auf  der 
anderen  Seite  immer  der  Hauptgesichtspunkt  der  Studierenden  sdn, 
nicht  ihr  Fach  als  Brotstudium  zu  betrachten,  sondern  sie  sollten 
es  um  seiner  selbst  wiUen  studieren;  im  übrigen  ünmer  die  Even- 
tualität im  Auge  behalten,  daß  sie  später  Oberlehrer  werden.  Ich 
meine  ferner,  daß  es  sich  empfehlen  würde,  die  unter  5  b  genannten 
Stipendien  im  Anschluß  an  ein  solches  Institut  auch  für  fähige 
Studierende  in  Aussicht  zu  nehmen,  und  ich  glaube,  daß  für  sie 
auch  die  unter  5  c  genannten  Preise  in  Betracht  gezogen  werden 
sollten. 

Syndikus  der  Ältesten  der  Kaufmannschaft  Dr.  Apt-Berlin: 

M.  H.,  ich  möchte  mich  gegen  die  Gründung  einer  Sonder- 
akademie für  Versicherungswissenschaft  erklären.  Bereits  der  ge- 
schichtliche Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Frage,  wo  am 
besten  die  Pflege  der  Versicherungswissenschaft  zu  erfolgen  habe, 
führt  auf  die  Handelshochschulen  hin.  Als  im  Jahre  1874  der 
Vorschlag  gemacht  wurde,  eine  Assekuranzakademie  zu  gründen,  ist 
nicht  etwa  daran  gedacht  worden,  eine  selbständig  für  sich  be- 
stehende Akademie  zu  errichten,  vielmehr  ist  die  Angliederung  an 
eine  Handelsakademie  in  Aussicht  genommen  worden.  Wie  gesund 
dieser  Hinweis  auf  die  Handelshochschulen  gewesen  ist,  ergibt  sich 
daraus,  daß  die  Universitäten  —  ich  darf  Göttingen  ausnehmen  — 
es  nicht  verstanden  haben,  das  hier  hervortretende  Bedürfnis  zu 
befriedigen,  während  auf  den  Handelshochschulen  trotz  ihres  kurzen 
Bestehens  schon  zwei  Spezialprofessuren  für  Versicherungswissenschaft 
begründet    worden    sind.     M.  H.,    diese  Entwicklung    erscheint  nur 
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auch  die  einzig  naturgemäße,  weil  ja  doch  die  Versicherungsunter- 
nehmungen als  kaufmännische  Unternehmungen  in  erster  Reihe  den- 
jenigen Akademien  am  nächsten  stehen,  welche  sich  der  Ausbildung 
von  Eaufleuten  widmen. 

Bei  der  praktischen  Ausführung  dürfte  es  sich  aber  auch  zeigen, 
daß  die  Gründung  einer  derartigen  Sonderakademie  eine  Kraft-  und 
Geldvergeudung  wäre;  denn  das  Versicherungsrecht  ist  nicht  ein  für  sich 
bestehendes  Recht,  sondern  ein  Teil  des  Gesamtrechts,  die  Versicherungs- 
ökonomie steht  nicht  für  sich  besonders  da,  sondern  ist  nur  ein  Teil  der 
gesamten  Nationalökonomie.  Es  müßte  also  auf  dieser  Versicherungs- 
akademie ebenso  wie  auf  der  Handelshochschule  Rechtswissenschaft, 
Nationalökonomie,  Mathematik  und  Versicherungsmedizin  gelehrt 
werden,  mit  anderen  Worten,  die  gleichen  Fächer  würden  auf  zwei 
verschiedenen  Anstalten  gelehrt.  Das  wäre  eine  Vergeudung  an 
Geld  und  Kraft,  und  es  wäre  dies  um  so  unverständlicher  in  der 
Zeit,  wo  gerade  alle  großen  Unternehmungen,  welche  gleichmäßige 
Zwecke  und  Ziele  verfolgen,  heute  sich  zusammentun,  weil  das  das 
einzig  Rationelle  ist 

Es  scheint  mir  auch  ferner  nicht  richtig,  daß  die  Versicherungs- 
beflissenen von  Anfang  an  sich  derart  absondern.  Ich  glaube,  daß 
es  gerade  natürlich  wäre,  daß  sie  ihren  Studiengang  in  Gemeinsamkeit 
mit  denjenigen  nehmen,  welche  auf  die  Handelshochschule  kommen, 
welche  später  einmal  als  Kaufleute,  als  Leiter  großer  kaufmännischer 
und  großer  industrieller  Betriebe  dauernd  kaufmännisch  und  ge- 
schäftlich mit  den  Versicherungsgesellschaften  verknüpft  sind,  und 
ich  glaube  nicht  zuletzt,  daß  gerade  der  Überblick  über  das  Ganze 
auf  einer  Sonderakademie  verloren  gehen  würde. 

Nun  ist  gesagt  worden,  einzelne  Vorlesungen  an  der  Universität 
oder  Handelshochschule  das  wäre  nichts.  M.  H.,  das  ist  richtig; 
aber  die  Handelshochschule  ist  doch  sehr  gut  geeignet,  gerade  die 
Versicherungsabteilung  so  auszubauen,  daß  sie  im  Grunde  aUes  das 
enthält,  was  in  einer  Sonderakademie  gelehrt  werden  kann,  und  ich 
glaube,  daß  nach  dieser  Richtung  hin  sehr  bemerkenswerte  Ansätze 
bereits  vorhanden  sind.  Was  speziell  die  im  Bestehen  begriffene 
Berliner  Handelshochschule  anlangt,  so  möchte  ich  namens  der 
Altesten  der  Berliner  Kaufmannschaft  die  Erklärung  abgeben, 
daß  alles  getan  werden  wird,  um  der  Pflege  der  Versicherungswissen- 
schaft eine  dngehende  Stätte  zu  bieten,  und  ich  darf  weiter  hinzu- 
fügen, daß,  wenn  die  Ältesten  der  Berliner  Kaufmannschaft  an  die 
Organisation  des  Lehrplans  herangehen  werden,  sie  gerade  den 
Verein  der  Versicherungs-Wissenschaft  hier  bitten  werden,  eine  gut- 
aefatüche  Ansicht  darüber  abzugeben,  wie  am  besten  dieser  Lehrplan 
gestaltet  werden  kann.^) 

Ich  bin  überzeugt,  daß  die  wohlbegründeten  Vorschläge  des 
Vereins  die  ernsteste  und  eingehendste  Würdigung  finden  werden. 
Solange  daher  nicht  festgestellt  ist,  daß  derartige  an  die  Handels- 


*)  Ein  entsprechendes  Schreiben    haben   die  Altesten   der  Kaufmannschaft 
inzwischen  an  den  Deutschen  Verein  fin-Versicherungs- Wissenschaft  gerichtet.  D.  H. 
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hochschulon  anj^egliederte  Versicherungsabteilungen  ihro 
Pflicht  nicht  getan  haben,  sollte  man  von  der  (iründung  einer  be- 
sonderen Akademie  Abstand  nehmen. 

Professor  Dr.  v.  Bortklewlcz-Berlin : 

Ich  möchte  mir  erlauben,  zunächst  an  das,  was  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Bohlmann  geäußert  wurde,  anzuknüpfen.  In  seinen 
Ausführungen  ist  ein  Gegensatz  zutage  getreten  gegenüber  dem 
Standpunkte,  den  die  meisten  Referenten  eingenommen  haben,  und 
der  auch  in  den  vorliegenden  Anträgen  zum  Ausdruck  gekonmien 
ist.  Namentlich  hat  sich  eine  derartige  Meinungsdifferenz  gezeigt 
zwischen  Prof.  Bohlmann  auf  der  einen  Seite  und  Regierungsrat 
Pietseh  auf  der  andern  Seite.  Das  war  auch  zu  erwarten,  wdl  ja 
beide  dasselbe  Gebiet  der  Versicherungsmathematik  ausscbliefilich 
berücksichtigt  haben.  Aber  ich  glaube,  daß  ein  ähnlicher  Gegensatz 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  bezüglich  der  Versicherungs- 
ökonomie und  des  Versicherungsrechts  sich  feststellen  läßt.  Es 
handelt  sich  darum,  daß  man  entweder  die  Pflege  oder  die  För- 
derung der  Wissenschaft  als  solcher  ins  Auge  fassen  kann,  wobei  es 
darauf  ankommt,  den  Bestand  der  Wissenschaft  durch  neue  Er- 
kenntnisse zu  bereichern  und  die  alten  Wahrheiten  zu  vervollständigen, 
oder  aber  es  kann  darauf  ankommen,  die  betreffenden  Kenntnisse 
zu  verbreiten,  sie  einer  möglichst  großen  Zahl  von  Personen  bei- 
zubringen. Auf  diesen  doppelten  Gesichtspunkt  hat  übrigens  bereits 
Direktor  Bischoff  in  seinen  ausgezeichneten  Erörterungen  hingewiesen. 
Was  nun  die  Popularisierung  der  Versicherungswissenschaft  anlangt, 
so  ist  sowohl  in  dem  Vortrag  des  Regierungsrats  Pietseh  als  auch 
in  dem  vorliegenden  Entwurf  der  Leitsätze  zum  Ausdruck  gebracht, 
daß  die  Kenntnis  des  Versicherungswesens  Gemeingut  des  ganzen 
Volkes  werden  soll,  daß,  mit  andern  Worten,  die  Versieherungs- 
wissenschaft  wenigstens  in  ihren  Grundzügen  allen  beigebracht 
werden  soll  Es  ist  ja  an  sich  erwünscht,  daß  diese  Kenntnis  eine 
möglichst  große  Verbreitung  findet;  aber  ich  meine  doch,  daß  man  mit 
derartigen  Forderungen  etwas  zu  weit  geht.  Offenbar  läßt  man  sieh 
dabei  nicht  etwa  davon  leiten,  daß  die  Versicherungswissenschaft  ihrem 
Inhalte  nach  sich  besonders  dazu  eignet,  den  Verstand  zu  bilden 
oder  sonst  irgendwie  die  Bildung  zu  fördern,  sondern  man  geht 
davon  aus,  daß  das  Versicherungswesen  in  neuerer  Zeit  so  an  Aus- 
dehnung gewonnen  hat,  daß  nahezu  jeder  Mensch  in  Berührung 
damit  kommt,  und  daß  aus  diesem  Grunde  alle  über  dieses  Gebiet 
orientiert  sein  müßten.  Ich  nehme  nun  keinen  Anstand,  zu  erklären, 
daß  ich  diese  Gedankenverknüpfung  nicht  für  zutreffend  halte. 
Denn  wohin  würde  es  führen,  wollte  man  auf  anderen  Gebieten 
ähnlich  verfahren  und  etwa  sagen,  daß  alle  Menschen,  die  ihr  Geld 
auf  die  Sparkasse  tragen  oder  sonstwie  verzinslich  anlegen,  mit  der 
Theorie  und  Praxis  des  Kreditwesens  vertraut  sein  müßten.  Ich 
glaube,  daß  es  gerade  die  Signatur  der  modernen  Zeit  ist,  daß  das 
Leben  so  verwickelt  geworden  ist,  daß  der  Einzelne  nicht  in  der  Lage 
ist,  die  verschiedenen  Leistungen,  die  ihm  von  diesen  oder  jenen  Organi- 
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sationen  geboten  werden,  auf  ihre  Güte  und  Echtheit  hin  zu  prüfen, 
daß  er  viehnehr  diesen  Organisationen  ganz  verständnislos  gegen- 
übersteht, und  daß  sein  Verhalten  ihnen  gegenüber  lediglich  auf  dem 
Moment  des  Vertrauens  beruht,  auf  dem  Vertrauen  zu  den  Tech- 
nikern verschiedener  Art,  zu  den  aufsichtsführenden  Beamten,  zu 
den  (jreschäftsleuten  usw.  Ähnlich  ist  es  auch  im  Versicherungs- 
wesen und  kann  auch  nicht  anders  sein.  Es  ist  nicht  einmal  als 
Ideal  aufzustellen,  daß  die  Menschheit  mit  Vorträgen  über  Ver- 
sicherungswissenschaft geplagt  werde,  damit  jeder  einzelne  in  der 
Lage  ist,  die  einschlägigen  Verhältnisse  richtig  zu  beurteilen.  Diese 
Aufgabe  muß  gänzlich  ausgeschaltet  werden,  und  es  kann  sich  nur 
darum  handeln,  einmal,  Spezialisten  auszubilden,  und  dann  auch 
denjenigen,  die  als  Richter  oder  Verwaltungsbeamte  berufen 
sind,  in  das  Versicherungswesen  einzugreifen,  Gelegenheit  zu  geben,  sich 
über  die  Grundlagen,  namentlich  die  technischen  und  wirtschaftlichen 
Grundlagen,  zu  informieren.  Es  ist  außerdem,  was  die  Frage  des 
Unterrichts  anlangt,  wie  ich  glaube,  zweierlei  zu  beachten:  erstens 
einmal,  daß,  wie  bereits  in  verschiedener  Weise  betont  worden  ist, 
viele  Personen  unter  denjenigen,  die  Vorlesungen  über  Versicherungs- 
wesen hören,  später  nicht  in  die  Lage  kommen,  sich  aktiv  mit  diesem 
Gebiet  zu  beschäftigen,  und  anderseits,  daß  es  auch  viele  solche  gibt, 
die  in  Berührung  mit  der  Versicherung  kommen,  ohne  daß  sie  vorher 
darum  wissen  konnten.  Auf  ersterer  Erwägung  beruht  die  Forderung, 
daß  die  Vorlesungen  über  dieses  Gebiet  in  elementarer  Weise  ge- 
halten werden,  und  die  zweite  Erwägung  führt  dazu,  zu  verlangen, 
daß  reiferen  Leuten,  welche  die  Studien  hinter  sich  haben,  die  Mög- 
lichkeit gegeben  wird,  in  kurzer  Zeit  in  das  Gebiet  eingeführt  zu 
werden.  Ich  denke  namentlich  an  die  Mathematiker,  an  die  Ober- 
lehrer, die  bekanntlich  oft  zu  gutachtlicher  Tätigkeit  herangezogen 
werden,  und  da  glaube  ich,  daß  für  sie  entsprechende  Ferienkurse 
eingerichtet  werden  könnten,  oder  man  könnte  auch  an  die  Kurse, 
die  schon  jetzt  gehalten  werden,  die  Versicherungsmathematik  an- 
gliedern. Daneben  blieben  natürlich  die  regelmäßigen  Vorlesungen 
bestehen,  die  über  Versicherungswissenschaft  an  den  Universitäten 
gehalten  werden.  Daß  die  Universität  gerade  die  geeignetste  Stätte 
ist  für  einen  derartigen  Unterricht,  das  scheint  mir  klar  zu  sein. 
Namentlich  bietet  die  Universität  einen  großen  Vorzug  gegenüber 
den  technischen  Hochschulen;  das  habe  ich  in  meinem  in  der 
Manesschen  Broschüre  abgedruckten  Vortrag  näher  ausgeführt,  und 
es  hat  mich  gefreut,  zu  erfahren,  daß  Geheimrat  Kiepert,  dessen  um 
zehn  Jahre  älterer,  aber  mir  bis  dahin  unbekannt  gewesener  Vortrag 
auch  in  der  genannten  Broschüre  wiedergegeben  ist,  ebenfalls  den 
Universitäten  in  großer  Beziehung  den  Vorzug  gibt.  Der  Unterricht 
auf  dem  Versicherungsgebiet  muß  sich  meines  Erachtens  im  all- 
gemeinen in  engen  Grenzen  halten,  und  ich  glaube,  daß  man  da  mit 
den  in  den  Leitsätzen  aufgestellten  Forderungen  etwas  zu  weit  ge- 
gangen ist.  Freilich  nicht  ganz  so  weit,  wie  es  Herr  Dr.  Manes  in 
seiner  Broschüre  tut,  die  gewissermaßen  als  Grundlage  für  die 
heutige  Diskussion  dienen  kann.     Die  Verhältnisse  werden  in  dieser 
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Broschüre,  in  einem  zu  ungünstigen  Lichte  dargestellt.  Man  gewinnt 
den  Eindruck,  daß  die  Versicherungswissenschaft  viel  zu  wenig 
gepflegt  wird.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  sogar  seine  Tabdle 
am  Schluß  der  Broschüre  beanstanden,  insofern  als  diese  sich  nur 
auf  ein  Semester,  auf  das  Wintersemester  1903/04  bezieht.  Es  ist 
ja  jedem  bekannt,  daß  gewisse  Vorlesungen  sich  nicht  jedes  Semester, 
sondern  jedes  zweite  Semester  wiederholen.  Darum  hfitte  das 
Sommersemester  1903  mitberücksichtigt  werden  müssen.  Ich  meine 
also,  daß  die  in  Punkt  3  der  Leitsätze  dort  ausgesprochenen  Wünsche 
nicht  ganz  angebracht  sind.  Um  von  Einzelheiten  abzusehen,  so 
muß  es  doch  im  allgemeinen  berücksichtigt  werden,  daß  jede  aka- 
demische Vorlesung  ein  doppelseitiges  Geschäft  ist,  daß  außer  dem 
Dozenten  auch  Hörer  vorhanden  sein  müssen.  Es  muß  eine  Nach- 
frage von  selten  der  Studenten  vorhanden  sein,  und  wenn  das  der 
Fall  ist,  werden  sich  schon  Dozenten  finden.  Es  könnte  sich  freilich 
darum  handeln,  auf  indirektem  Wege  diese  Nachfrage  zu  stdgem, 
indem  man  bei  Anstellungen  in  Versicherungsgesellschaften  und  auch 
bei  den  staatlichen  Versicherungsämtem  denjenigen  Kandidaten  d^ 
Vorzug  gäbe,  die  sich  darüber  ausweisen  können,  daß  sie  eine  od^ 
mehrere  Vorlesungen  über  Versicherungswesen  gehört  haben.  Aber 
die  Tatsache,  daß  der  Betreffende  eine  Vorlesung  belegt  hat,  bürgt 
noch  nicht  dafür,  daß  er  etwas  gelernt  hat.  Das  führt  zu  der 
Frage  der  Prüfungen.  Es  ist  klar,  daß  eine  bessere  Aus- 
gestaltung des  Prüfungswesens,  etwa  nach  österreichischem  Muster, 
fördernd  einwirken  würde  auf  die  Zahl  und  den  Besuch  versichenmgs- 
wissenschaftlicher  Vorlesungen.  Es  scheint  aber  im  allgemeinen 
kein  Anlaß  vorhanden  zu  sein,  diesen  Weg  zu  beschreiten,  und  ich 
habe  es  mit  Freuden  begrüßt,  daß  in  den  Leitsätzen  über  Einführung 
neuer  Prüfungen  kein  Wort  zu  finden  ist.  Es  ist  natürlich,  daß 
neben  dem  allgemeinen,  in  engen  Grenzen  sich  haltenden  Unterricht, 
die  Ausbildung  von  Spezialisten,  von  Versicherungsverständigen,  als 
besondere  Aufgabe  besteht,  und  da  würde  ich  der  Meinung  sein,  daß 
eine  Anstalt  vollständig  genügt,  um  dieser  Forderung  gerecht  zu 
werden.  Ob  dies  das  Göttinger  Seminar  sein  soll  oder  eine  andere 
Anstalt,  das  ist  eine  Frage,  die  kaum  von  großer  prinzipieller  Be- 
deutung sein  dürfte.  Ich  glaube  für  meinen  Teil,  daß  man  die  be- 
stehende Einrichtung  des  Göttinger  Seminars  besser  ausgestalten 
könnte,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  das  Seminar  gleichzeitig  den 
.Interessen  zweier  Kategorien  von  Hörern  dient:  nämlich  erstens 
solchen,  die  ihre  juristischen  oder  mathematischen  Studien  bereits 
abgeschlossen  haben,  und  zweitens  solchen,  die  sich  von  vornherein 
auf  die  Versicherungspraxis  vorbereiten  wollen  und  etwa  schon  im 
dritten  Semester  mit  diesem  speziellen  Gebiet  anfangen. 

Soviel  ich  aus  den  Ausführungen  von  Prof.  Ehrenberg  ent- 
nommen habe,  glaube  ich,  daß  er  diese  zweite  Kategorie  von  Hörern 
perhorresziert.  Mir  scheint  jedoch,  daß  dasjenige  richtig  ist,  was 
darüber  Lerüf  seinerzeit  gesagt  hat,  was  sehr  anspruchslos  klingt, 
aber  doch  nicht  dazu  führt,  diese  Art  von  Studierenden  ganz  ab- 
zulehnen. Lexls  meint,  wie  auf  S.  30  bis  31  der  Broschüre  von 
Dr.  Manes  zu  lesen  ist: 
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»Die  leitenden  Persönlichkeiten  einer  großen  Versicherungs- 
anstalt müssen  über  dem  bloß  handwerksmäßigen  Betrieb  stehen  und 
wissenschaftlichen  Sinn  und  die  Weite  des  geistigen  Blickes  besitzen, 
die  jedenfalls  durch  eine  bestimmt  gerichtete  akademische 
Bildung  am  leichtesten  zu  gewinnen  ist.  Aber  freilich,  auch  wer  ein 
volles  Triennium  dieser  wissenschaftlichen  Vorbildung  gewidmet  hat 
und  den  günstigen  Erfolg  seiner  Studien  durch  ein  Prüfungszeugnis 
beweisen  kann,  wird  sich  doch  immer  bescheiden  müssen,  als  bloßer 
Anfänger  und  Lehrling  in  die  Praxis  einzutreten.  Daß  jedoch 
auf  diese  Art  das  Bildungsniveau  des  Beamtenzuwachses  der  Ver- 
sicherungsanstalten wesentlich  gehoben  wird,  ist  unbestreitbar,  und 
diese  Anstalten  haben  allen  Grund,  die  Einführung  eines  besonderen 
wissenschaftlichen  Unterrichts  an  Universitäten  oder  technischen  Hoch- 
schulen günstig  aufzunehmen.« 

Aus  all  den  angeführten  Gründen  komme  ich  zu  einer  Ab- 
lehnung derjenigen  Forderungen,  die  in  den  Leitsätzen  1 
bis  3  zum  Ausdruck  gebracht  sind.  Ich  glaube,  man  kann  sie 
schon  zum  Teil  aus  dem  Grunde  streichen,  weil  da  etwas  verlangt 
wird,  was  bereits  geschieht,  und  weil  die  gewählte  Ausdrucksweise  in 
eine  etwas  unliebenswürdige  Kritik  ausklingt,  die,  wie  mir  scheint, 
jedenfalls  nicht  vollständig  berechtigt  ist. 

Mit  dem  Punkt  4a  kann  ich  mich  nur  teilweise  für  einver- 
standen erklären,  da  in  ihm  die  Rede  ist  von  den  Handelshochschulen, 
von  der  Vereinigung  für  staatswissenschaftliche  Fortbildung  und  von 
den  Akademien  für  praktische  Medizin.  Ich  meineMaher,  daß  man  am 
besten  tut,  wenn  man  in  diesem  Punkt  nur  die  Akademien  für 
praktische  Medizin  beibehält;  denn  das  sind  Anstalten,  von  denen 
es  noch  nicht  feststeht,  ob  sie  sich  der  Versicherungswissenschaft 
anzunehmen  beabsichtigen.  Was  aber  die  Handelshochschulen  anlangt, 
so  haben  wir  heute  gehört,  wie  von  ihnen  die  Versicherungswissenschaft 
hochgehalten  wird,  und  in  dem  Studienplan  der  Vereinigung  für 
staatswissenschaftliche  Fortbildung  ist  das  Versicherungswesen  anderen 
analogen  Grebieten  vollständig  gleichgestellt.  Dagegen  würde  ich 
für  4b  stimmen  und  für  die  Forderungen  unter  5.  Aber 
wie  gesagt,  Punkt  4a  und  die  vorhergehenden  Punkte  würde 
ich   am  liebsten  gestrichen  wissen. 

Professor  Dr.  Bleicher-Frankfurt  a.  M. : 

M.  H.,  ich  möchte  Ihnen  vorschlagen,  die  Leitsätze  so, 
wie  sie  uns  vorliegen,  einfach  en  bloc  anzunehmen.  Mir 
scheint,  daß  diese  maßvoll  gehaltenen  Leitsätze  im  großen  und  ganzen 
wohl  auch  die  Grundstimmung  der  Versammlung  widerspiegeln,  wo- 
nach die  Pflege  der  Versicherungswissenschaft  eine  intensivere  sein 
muß  als  bisher,  und  daß  die  vorhandenen  Bildungsanstalten,  d.  h.  die 
Hochschulen,  gleichgültig,  wie  sie  heißen  und  welcher  Art  sie  sind,  die 
Pflege  der  Versicherungswissenschaft  sich  angelegen  sein  lassen  sollen. 

Ich  glaube  nicht,  daß,  wenn  wir  über  einzelne  Punkte  hier  im  Detail 
diskutieren  wollten,  wir  uns  einigen  können.  Ich  darf  in  dieser 
Beziehung  nur  die  Frage  hervorheben,  die  von  Herrn  Prof.  Ehren- 
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berg  angeregt  ist,  ob  eine  Zentralakademie  geschaffen  werden  soll 
oder  nicht.  Ich  glaube,  daß  derartige  Fragen  späteren  Erwägungen 
vorbehalten  bleiben  müssen  und  sich  innerhalb  des  Rahmens  der 
hier  vorgelegten  Leitsätze  bewegen.  Wenn  diese  so,  wie  sie  lauten, 
angenommen  werden,  so  gibt  der  Verein  für  Versicherungswissen- 
schaft den  Reichs-  und  Staatsbehörden  gegenüber  zu  erkennen,  daß 
er  die  Pflege  der  Versicherungswissenschaft  in  ausgedehntem  Maße 
wünscht,  d.  h.  also,  m.  H.,  die  vorzugsweise  aus  Praktikern 
bestehende  Versammlung  erkennt  dann  an,  daß  auf  den 
Hochschulen  eine  Pflege  der  Versicherungswissenschaft 
stattfinden  soll,  und  das  ist  außerordentlich  wichtig.  Wie  aber 
im  einzelnen  die  vorhandenen  Bildungsstätten  benutzt  werden  soUen, 
führt  zu  Detailfragen,  und  ich  glaube,  daß  wir  nicht  darauf  ein- 
zugehen brauchen. 

Wenn  ich  hiermit  auch  den  Antrag  auf  en  bloc-Annahme 
stelle,  gestatten  Sie  mir  aber  doch  wohl,  m.  H.,  daß  ich  zu  dem  einen 
oder  anderen  Punkt  noch  eine  Bemerkung  mache.  Worum  dreht  sich 
eigenthch  der  Streit?  Ich  glaube,  es  ist  im  wesentlichen  die  Frage 
der  Prüfungen.  Es  ist  davon  die  Rede  gewesen,  daß  in  den 
Seminaren  auf  den  Hochschulen,  die  jetzt  Versicherungswissenschaft 
betreiben,  sogenannte  Versicherungsverständige  gezüchtet  werden, 
und  daß  die  jungen  Leute,  welche  man  zum  Examen  zuläßt,  ohne 
daß  dieselben  in  der  Praxis  tätig  waren,  sich  schon  auf  Grund  des 
bestandenen  Examens  als  fertige  Versicherungsfachmänner  betrachten. 
M.  H.,  ich  glaube,  es  ist  vielleicht  der  Ausdruck  »Versicherungs- 
verständige« etwas  schief  gewählt;  aber  sonst  liegt  die  Sache  nicht 
so  schlimm.  Es  gibt  alle  möglichen  Prüfungen  im  Deutschen  Reiche, 
und  es  ist  allgemein  der  Brauch,  daß  den  Prüfungen  von  bestimmten 
Anstalten  eine  gewisse  Qualität  beigemessen  wird,  und  daß  diejenigen, 
welche  jemand  auf  Grund  von  Studienzeugnissen  anstellen  wollen,  sich 
darüber  klar  sein  oder  erkundigen  müssen,  welcher  Art  diese  Zeug- 
nisse sind,  und  welches  die  Voraussetzungen  für  die  Zulassung  zum 
Examen  sind.  Jede  Versicherungsanstalt  konnte  z.  B.  darüber  in- 
formiert sein,  daß  die  Prüfung,  welche  die  Studierenden  des  Ver- 
sicherungsseminars in  Göttingen  ablegen,  zunächst  nur  den  Nachweis 
über  die  theoretische  Beschäftigung  mit  den  Grundlagen  des  Ver- 
sicherungswesens geben  soll. 

Was  der  Erwerb  eines  solchen  Zeugnisses  schaden  soll,  wenn 
diesem  nur  die  richtige  Bedeutung  beigelegt  wird,  ist  aber  nicht 
einzusehen.  M.  H.,  ich  glaube,  es  wird  dieser  Frage  eine  etwas  zu 
große  Bedeutung  beigelegt.  Die  Privatinstitute  sind  ja  nicht  ge- 
zwungen, auf  ein  Diplom  besonderen  Wert  zu  legen.  Allerdings 
könnte  eine  gewisse  Gefahr  daraus  erwachsen,  daß,  wenn  an 
mehreren  Universitäten  solche  Prüfungen  stattfinden,  wie  z.  B.  im 
Göttinger  Seminar  für  Versicherungswissenschaft,  unter  Umständen 
Leute,  die  ein  umfassenderes  Fachexamen  als  Juristen  oder  Mathe- 
matiker nicht  machen  können  oder  wollen,  das  Examen  für  Ver- 
sicherungsverständige ablegen,  um  wenigstens  irgend  ein  Abschluß- 
examen   einer   Universität    in    der  Tasche   zu   haben.     Da    ist    alier 
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doch  nur  notwendig,  das  Diplomexamen  auf  einer  Höhe  zu  halten, 
die  derartiges  aussehlieBt,  und  möglichst  strenge  Anforderungen  zu 
stellen.  Auch  fällt  doch  sehr  ins  Gewicht,  daß  niemand  daran  denkt, 
solche  Diplomprüfungen  für  Versicheningsverständige  an  einer 
größeren  Zahl  von  Hochschulen  einzurichten. 

Zuzugeben  ist,  daß  angestrebt  werden  muß,  daß  solche  Diplome 
für  .  »Yersicherungsverständige«,  wenn  wir  zunächst  einmal  diesen 
Ausdruck  beibehalten  wollen,  nicht  nur  an  Studenten  gegeben  werden, 
sondern  häufiger  an  Leute,  welche  die  Versicherungswissenschaften 
an  der  Hochschule  studieren,  um  sich  auf  dem  ihnen  bereits  be- 
kannten Gebiete  fortzubilden.  Herr  Geheimrat  Lexis  hat  in  seinen 
Mitteilungen  über  das  Göttinger  Seminar  wiederholt  betont,  er 
wünsche  einen  stärkeren  Besuch  desselben  durch  Praktiker.  Wir 
haben  von  den  Erfahrungen,  die  in  Göttingen  gemacht  sind,  in 
Frankfurt  auch  bereits  etwas  Nutzen  gezogen.  Wir  haben  bei  der 
Prüfungsordnung,  die  bei  unserer  Akademie  für  Versicherungs- 
verständige nach  Göttinger  Muster  erlassen  und  vom  Ministerium 
genehmigt  ist,  vorgesehen,  daß  die  Prüfung  in  drei  Klassen  statt- 
finden soll,  und  in  allen  Fällen  in  erster  Linie  an  Hörer  gedacht, 
welche  schon  Vorstudien  oder  praktische  Ausbildung  aufweisen. 
Gestatten  Sie,  daß  ich  Ihnen  die  diesbezüglichen  Bestimmungen 
vortrage.  Zur  Prüfung  in  der  administrativen  Klasse  sollen  höhere 
Verwaltungsbeamte,  Richter,  Assessoren  und  Referendare  sowie 
Reehtskandidaten  zugelassen  werden,  welche  mindestens  vier  Se- 
mester Hochschulbildung  genossen  haben.  Sie  sehen,  m.  H.,  wir 
haben  in  den  Vordergrund  solche  Männer  gestellt,  welche  mit  ihrer 
eigentlichen  Fachbildung  fertig  sind.  Dann  kommt  die  kauf- 
männische Klasse,  zu  welcher  Kaufleute  und  Angestellte  von  Banken 
und  Versicherungsanstalten  zugelassen  werden,  die  nach  der  Vor- 
bereitungszeit bereits  mindestens  zwei  Jahre  im  praktischen  Dienst 
gewesen  sind,  und  dann  die  mathematische  Klasse,  zu  welcher  aka- 
demisch gebildete  Lehrer,  Versicherungstechniker  und  solche  Studie- 
rende der  Mathematik,  welche  mindestens  vier  Semester  Studien  ge- 
nossen haben,  zugelassen  werden.  Es  sind  also  wohl  Studierende 
zugelassen,  wie  es  auch  in  Göttingen  der  Fall  ist;  aber  in  erster 
Linie  haben  wir  an  die  Fortbildung  von  Verwaltungsbeamten  gedacht, 
die  sich  mit  dem  Versicherungswesen  zu  befassen  haben,  sodann 
an  Mathematiker,  die  als  Sachverständige  tätig  sein  wollen,  und  an 
Kaufleute,  die  im  Bank-  und  Versicherungsfach  bereits  tätig  sind 
und  sich  die  theoretische  Bildung  aneignen  wollen. 

Wenn  verlangt  würde,  daß  diese  Examina  in  der  Richtung  aus- 
gebaut werden,  daß  ausschließlich  solche  Leute  zugelassen  werden 
sollen,  welche  die  Bedingung  erfüllen,  ihr  Studium  abgeschlossen 
zu  haben,  so  würde  ich  mich  damit  einverstanden  erklären  können; 
im  übrigen  aber  meine  ich,  sollte  man  nicht  zu  sehr  die  Frage  der 
Einführung  versicherungswissenschaftlichen  Unterrichts  an  Hoch- 
schulen davon  abhängig  machen,  wie  die  Prüfungen  im  einzelnen 
gestaltet  sind.  In  der  Praxis  hat  sich  bei  uns  die  Sache  so  ent- 
wickelt, daß  von  dem  Examen  wenig  Gebrauch  gemacht  wird.    Wir 
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haben  genug  Zuhörer;  aber  da  die  Diplomprüfung  keine  Reehte 
gibt,  ist  der  Zudrang  dazu  kein  irgendwie  nennenswerter.  Deshalb 
glaube  ich  nicht,  daß  die  Möglichkeit,  solche  Diplomprüfungen  abzu- 
halten, schadet  und  ganz  überflüssig  wäre.  Jedenfalls  für  späterhin 
nicht.  Ich  möchte  nur  daran  erinnern,  daß  in  dem  Aufsicbtsgesetz 
vielfach  von  Sachverständigen,  von  Yersicherungsverständigen  die 
Rede  ist,  welche  die  Richtigkeit  von  Reserveberechnungen  usw.  za 
bestätigen  haben.  Es  scheint  mir  fraglich,  ob  nicht  die  Entwicklung 
dahin  drängt,  daß  gerade,  soweit  es  sich  um  Versicherungsmatbe- 
matiker,  welche  technische  Prüfungen  vornehmen,  handelt,  späterhin 
einmal  verlangt  wird,  daß  dieselben  einen  besonderen  Nachweis  über 
ihre  Befähigung  beibringen.  Wir  haben  nun  einmal  im  Ueben 
Deutschen  Reich '  eine  Masse  von  Prüfungen,  und  so  wird  auch  dafür 
noch  eine  besondere  Diplomprüfung  in  unseren  Fächern  eingeföhrt 
werden. 

Die  Leitsätze  lassen  ferner  meines  Erachtens  mit  vollem  Recht 
die  Frage,  ob  eine  Zentralakademie  gegründet  werden  soll  oder  nicht, 
ganz  außer  Betracht.  Sie  sprechen  nur  von  einer  Zentralstelle, 
welche  als  literarische  Zentrale  und  Auskunftsstelle  gedacht  ist.  Ich 
glaube,  wir  sollten  nicht  darauf  drängen,  daß  in  dieser  Beziehung 
in  den  Leitsätzen  noch  irgendwelche  bestimmte  Punkte  Aufnahme 
finden.  Wenn  die  Zentralakademie,  wie  sie  Herr  Prof.  Ehrenberg 
wünscht,  in  den  Leitsätzen  berücksichtigt  wird,  spielt,  wie  ich  schon 
andeutete,  sofort  wieder  die  Frage  der  Prüfung  herein,  und  ich 
erinnere  daran,  daß  Herr  Prof.  Bohlmann  bereits  gesagt  hat,  es 
soll  in  der  Akademie  eine  Art  Oberexamen  stattfinden.  In  dieser 
Beziehung  aber  sind  die  Ansichten  der  Versammlung  entschieden 
noch  nicht  genügend  geklärt. 

Es  ist  von  mehreren  Seiten  darauf  hingewiesen  worden,  daß 
eine  größere  Beteiligung  der  Techniker,  d.  h.  eigentlichen  Ver- 
sicherungspraktiker, bei  Erteilung  des  fachwissenschaftlichen  Unter- 
richts erwünscht  wäre.  M.  H.,  auch  das  ist  im  Rahmen  der  vor- 
geschlagenen Leitsätze  ohnehin  möglich  und  auch  im  Rahmen  der 
bereits  bestehenden  Einrichtungen.  Wir  haben  in  Frankfurt  auch 
schon  Gelegenheit  genommen,  gelegentUch  einige  Herren  aus  der 
Praxis  zu  bitten,  in  dem  Versicherungsseminar  Vorträge  über  ein 
bestimmtes  Thema  zu  halten.  Ich  meine,  auch  in  dieser  Richtung 
sollte  man  keine  bindenden  Vorschriften  aufstellen.  Wir  brauchen  keine 
bestinmite  Vorschrift  zu  machen  über  die  Art  des  Studienganges,  der 
vom  Versicherungsfachmann  gewählt  werden  soll,  und  keine  bindende 
Vorschrift  darüber,  wie  Versicherungswissenschaft  gelehrt  werden 
soll.  In  dieser  Hinsicht  treffen  die  allgemein  gehaltenen  Leitsätze 
das  Richtige.  Die  Praxis  wird  ersehen  lassen,  welche  der  vorhan- 
denen Bildungsstätten  sich  bewähren,  wo  Versicherungswissenschaft 
richtig  und  zweckmäßig  gelehrt  wird,  und  wo  genügende  Rücksicht 
auf  die  Praxis  genommen  ist ;  und  wenn  in  den  Leitsätzen  verlangt 
ist,  daß  eine  enge  Verbindung  zwischen  Theorie  und  Praxis  gerade 
auf  dem  Gebiete  des  versicherungswissenschaftlichen  Unterrichts 
stattfinden  müsse,    so  stimme  ich  dem  bei,  und  ich  glaube,  anders 
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läßt  sich  das  Studium  dieses  Faches  überhaupt  nicht  betreiben.  Die 
Einführung  des  versicherungswissenschaitlichen  Unterrichts  an  den 
neueren  Hochschulen  ist  ja  gerade  aus  dem  Bedürfnisse  heraus 
erfolgt,  zwischen  Theorie  und  Praxis  zu  vermitteln.  Ich  möchte  den 
Unterschied  zwischen  Theoretikern  und  Praktikern  in  dem  Sinne, 
daß  man  den  Theoretiker,  der  sich  nur  rein  mit  der  Theorie  be- 
schäftigt, und  den  Praktiker,  der  von  der  Theorie  nichts  wissen 
will,  einander  gegenüberstellt,  in  unserem  Fach  nicht  gelten  lassen. 
Versicherungswissenschaft  ist  eine  praktische  Wissenschaft.  Die 
Praxis  beruht  auf  der  Theorie,  und  die  Wissenschaft  kann  der  Praxis 
nicht  entbehren.  Ich  kann  vorurteilsfrei  darüber  sprechen,  weil  ich 
jahrelang  an  einer  Versicherungsanstalt  tätig  gewesen  bin  und  aller- 
dings die  Überzeugung  gewonnen  habe,  daß,  wenn  z.  B.  dem  Mathe- 
matiker die  Kenntnis  der  Praxis  ganz  fehlen  würde,  er  trotz  Be- 
herrschung aller  Formdn  nicht  in  fruchtbringender  Weise  Unter- 
richt in  Versicherungsmathematik  erteilen  kann.  Aber,  m.  H.,  die 
Versicherungswissenschaft  ist  neu,  und  die  Dozenten  werden  sich 
ausbilden  und  Fühlung  mit  der  Praxis  suchen  und  finden.  Wie 
Herr  Prof.  Ehrenberg  angedeutet  hat,  ist  die  Gelegenheit  dazu  doch 
wohl  vorhanden,  und  es  ist  wünschenswert,  daß  der  Theoretiker 
sieh  auch  in  praktischer  Hinsicht  durchbildet  und  eine  Zeitlang  als 
Volontär  in  einem  größeren  Institut  arbeitet.  Ich  meine,  wenn  der 
Versicherungsverein  betont  hat,  daß  die  Wissenschaft  sich  auf  der 
Praxis  mitaufbauen  soll  —  und  das  klingt  durch  die  Leitsätze 
meines  Erachtens  genügend  durch  — ,  dann  ist  der  Hauptforderung 
Genüge  geschehen. 

Was  die  Frage  betrifft,  ob  Versicherungswissenschaft  mehr  in 
Form  der  Vorlesungen  oder  Seminarübungen  geboten  werden  soll, 
so  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  die  Seminarübungen  gerade 
von  den  im  praktischen  Leben  stehenden  Personen  deswegen  nicht  so 
gern  wie  allgemeine  Vorlesungen  besucht  werden,  weil  es  dem  beruf- 
lich tätigen  Manne  vielfach  an  der  Zeit  fehlt,  sich  an  den  Seminar- 
übung^i  durch  Vorträge  und  Referate  zu  beteiligen.  Aber  die 
Praktiker,  die  bei  uns  die  allgemeinen  Vorlesungen  über  Versicberungs- 
lehre  gehört  haben,  haben,  soweit  ich  beurteilen  kann,  mit  Nutzen 
davon  Gebrauch  gemacht,  und  ich  würde  es  gern  sehen,  wenn  im 
Anschluß  an  das,  was  in  den  Leitsätzen  gesagt  ist,  der  Verein  auch 
in  der  Richtung  praktisch  tätig  wäre,  daß  er  die  Konsequenzen  der 
Vorschläge  zu  ziehen  bestrebt  ist,  und  daß  die  Direktionen  der  Ver- 
sicherungsinstitute ihren  Angestellten  den  Besuch  von  Vorlesungen 
erleichtem ;  denn  bisher  ist  immer  noch  ein  Gegensatz  zwischen 
Theoretikern  und  Praktikern  vorhanden.  Mir  ist  passiert,  daß  ich 
einen  jungen  Mann  im  Seminar  hatte,  der  mir  eines  schönen  Tages 
sagte:  mein  Direktor  sieht  es  nicht  gern,  daß  ich  mich  beteilige;  er 
meint,  es  wäre  für  Praktiker  nicht  nötig.  Ich  weiß  bestimmt,  daß 
der  Mann  etwas  gelernt  hatte.  Überhaupt  möchte  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  einmal  öffentlich  aussprechen,  daß  die  Ver- 
sicherungsanstalten sich  doch  darüber  klar  sein  sollten, 
daß  diejenigen,  welche  das  Fach  theoretisch  vertreten,  ihre 
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besten  Freunde  sind,  weil  die  von  neutraler  Seite  ausgeh^iden 
Versuche,  das  Versicherungswesen  zu  popularisieren,  den  Anstalten 
am  meisten  nützen.     Ich  glaube,  daß  das  ganz  sicher  feststeht. 

Wenn  ich  eben  hervorgehoben  habe,  daß  vielleicht  das  Haupt- 
gewicht —  und  das  klingt  auch  wieder  durch  die  Leitsätze  durch  — 
auf  die  Vorlesungen  gelegt  werden  muß,  die  allgemein  bildend  sind 
auf  dem  Gebiete  des  Versicherungswesens  und  die  allen  zugänglich 
sind,  während  der  Besuch  der  Seminare  und  der  Übungen  nur 
eben  denjenigen  vorbehalten  bleibt,  die  sich  eine  spezielle  Ausbildung 
erwerben  wollen,  so  ist  weiterhin  zu  sagen,  daß  man  vielleicht  der 
Einrichtung  der  Fortbildungskurse  etwas  mehr  Augenmerk  zuwenden 
wird;  denn,  um  noch  einmal  auf  die  Frage  zu  kommen,  für  wen 
Versicherungswissenschaft  gelesen  werden  soll,  so  ist  die  Sache  doch 
die:  wenn  auch  an  einer  großen  Anzahl  Universitäten  und  an 
den  Handelshochschulen  versicherungstechnische  Fächer  vorgrtragen 
werden,  so  ist  es  immerhin  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Leuten 
aus  dem  Versicherungsfach,  die  von  dieser  Büdungsgelegenheit  Ge- 
brauch machen  können.  Ich  nenne  Cöln,  Frankfurt,  Berlin,  wo 
eine  große  Anzahl  Versicherungsinstitute  besteht  und  der  ganze 
Komplex  von  Vertretern  und  Agenten  in  Betracht  kommt.  Dort 
werden  diese  Vorlesungen  vielleicht  verhältnismäßig  stark  von  Ein- 
heimischen besucht  werden.  Aber  Beamte  auswärtiger  Institute 
werden  selten  kommen,  weil  sie  nicht  in  der  Lage  sind,  mehrere 
Semester  hindurch  sich  beurlauben  zu  lassen.  Und  in  einer  kleinen 
Universitätsstadt  können  Sie  Versicherungsvorträge  halten,  soviel 
Sie  wollen,  da  kommen  keine  Leute  aus  der  Praxis,  sondern  nur 
Studenten.  Da  wird  man  sich  fragen,  ob  sich  nicht  Kurse  von 
kürzerer  Dauer  einrichten  lassen,  welche  von  allen  Seiten  besucht 
werden  können.  Die  Initiative  dazu  zu  ergreifen,  scheint  mir  unser 
Verein  die  richtige  Stelle  zu  sein,  nicht  in  dem  Sinne,  daß  er  wieder 
etwas  anderes  machen  will,  als  auf  den  Hochschulen  geschieht,  son- 
dern er  könnte  dahin  wirken,  daß  in  Berlin,  Göttingen,  Frankfurt, 
Cöln  usw.  Kurse  zur  Ausbildung  von  Versicherungsbeamten,  d.  h. 
Kurse  von  verhältnismäßig  geringer  Dauer  eingerichtet  werden, 
durch  welche  angestrebt  werden  soll,  daß  der  Fachmann  einai 
Gesamtüberblick  über  das  Versicherungswesen  bekommt.  Der  V^^n 
müßte  solchen  Veranstaltungen  jedenfalls  seine  moralische  Unter- 
stützung leihen. 

Im  Zusammenhang  damit  möchte  ich  sagen,  daß,  wenn  die  all- 
gemeinen Vorlesungen  gepflegt  werden  sollen,  dabei  auch  die  wsten 
Elemente  der  Versicherungsmathematik  eine  gewisse  Berücksichtigung 
erfahren  müssen.  Herr  Regierungsrat  Pietsch  hat  meines  Wissens 
angeregt,  daß  für  Juristen,  für  Verwaltungsbeamte  usw.  elementare 
Versicherungsmathematik  in  besonderen  Vorlesungen  behandelt  werden 
soll.  M.  H.,  ich  wäre  dieser  Meinung  nicht,  sondern  ich  bin  der 
Meinung,  daß  in  einem  Kolleg  über  allgemeine  Versicherungslehre 
unbedingt,  wenn  von  Lebensversicherung  die  Rede  ist,  bereits  der^i 
technische  Grundlagen,  die  Art  der  Prämienberechnung  aus  den 
Sterbetafeln   (ohne  Formeln)    erörtert    werden    müssen.     Der  Jurist 
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braucht  ja  nicht  die  Elemente  in  dem  Sinne  zu  lernen,  daß,  wenn 
er  ein  Gutachten  des  Versicherungsmathematikers  vorliegen  hat,  er 
ihm  ganz  folgen  kann;  ich  behaupte,  vorläufig  handelt  es  sich 
darum,  dem  Verwaltungsbeamten  die  Idee  davon  beizubringen,  daß 
die  Versicherungsmathematik  ein  ganz  spezieller  Zweig  der  Wissen- 
schaft ist,  und  daß  er  den  Äußerungen  eines  Versicherungsmathe- 
matikers  und  Technikers  in  erster  Linie  bei  seinen  Verwaltungs- 
maßnahmen,  bei  seinen  Urteilen  und  Erlassen  usw.  zu  folgen  hat. 
Den  übrigen  Ausführungen,  welche  heute  hier  über  die  Pflege  der 
einzelnen  Zweige  der  Versieherungswissenschaften  gemacht  worden 
sind,  kann  ich  nur  beipflichten. 

Es  ist  noch  die  Rede  davon  gewesen,  wie  das  Reich  und  die 
Staatsbehörden  die  Versieherungswissenschaften  positiv  fördern 
könnten.  Diesbezügliche  Wünsche  sind  in  den  Leitsätzen,  soweit  ich 
sehe»  nicht  zum  Ausdruck  gebracht.  Aber  in  dem  lichtvollen  Vor- 
trag des  Herrn  Dr.  Bischoff  ist  schon  angedeutet  gewesen,  um  was 
es  sich  eigentlich  handelt.  Der  Versicherungsverein  könnte  ganz  gut 
Forderungen  aufstellen,  die  dahin  gehen,  daß  die  Sammlung  von 
technischen  Unterlagen  für  das  gesamte  Versicherungswesen  und  für 
sp^ielle  Zweige  desselben  in  Angriff  genommen  werden  soll,  und 
zwar  seitens  der  Reichs-  und  Staatsbehörden,  soweit  die  Tätigkeit 
des  Versicherungsvereins  nicht  ausreicht.  Erlauben  Sie,  daß  ich  auf 
ein  Beispiel  komme. 

Eine  Kommission  der  mathematischen  Abteilung  hat  sich  damit 
befaßt,  zu  untersuchen,  auf  welche  Weise  die  allseits  verlangten 
Unterlagen  für  Invalidenversicherung  geschaffen  werden  könnten. 
Die  Kommission  ist  zu  einem  wesentlich  negativen  Resultat  ge- 
kommen und  hat  gesagt,  es  ließe  sich  augenbhcklich  nichts  machen, 
und  hat  den  Versicherungsanstalten  empfohlen,  künftig  Material  zu 
sammeln.  Ich  würde  weitergehen  und  sagen,  der  Verein  für  Ver- 
sicherungs-Wissenschaft ist  sich  darüber  klar,  daß  auf  diesem  Gebiete 
tunlichst  bald  umfassendes  Material  heschajfft  werden  muß,  und  er 
verlangt,  da  er  es  nicht  beschaffen  kann,  die  Initiative  des  Reiches. 
Es  läßt  sich  nämlich  auf  diesem  Gebiete  schon  etwas  machen,  es 
darf  nur  die  offizielle  Statistik,  wie  ich  mir  an  anderer  Stelle  aus- 
zuführen erlaubt  habe,  gelegentlich  einmal  sich  eingehend  mit  den 
Problemen  der  Versicherungstechnik  befassen.  Wir  dürfen  solche 
Forderungen  ganz  gut  aussprechen.  Es  sind  Forderungen,  die 
einigen  Geldaufwand  erfordern;  auf  diese  Weise  also  könnte  das 
Rmch  der  Pflege  der  Versicherungswissenschaft  eine  sehr  gedeihliche 
Unterstützung  zugute  kommen  lassen.  Ich  setze  dabei  voraus,  daß 
gegebenenfalls  eine  enge  Fühlungnahme  zwischen  dem  Versiche- 
rungsverein und  den  R^erungskreisen  stattfindet,  und  ich  würde 
mit  besonderer  Freude  begrüßen,  wenn  der  Versicherungsverein 
Veranlassung  nehme,  auszusprechen,  daß  dem  im  Jahre  1906  in 
Berlin  tagenden  internationalen  Kongreß  als  Festgabe  mit  Unter- 
stützung des  Reiches  eine  Sammlung  solcher  Arbeiten  vorgelegt 
werde,  welche  eine  wesentliche  Förderung  der  versicherungswissen- 
schaftlichen Unterlagen  bedeuten. 
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Im  übrigen  möchte  ich  auf  den  Ausgangspunkt  meiner  Aus- 
führungen zurückkehren  und  noch  einmal  hervorheben,  daß,  wie 
mir  scheint,  die  Leitsätze,  wie  sie  nun  vorhegen,  im  großen  ganzen 
das  Richtige  treffen.  Bisher  hat  man  ja  ganz  gegenteilige  Ansichten 
noch  nicht  gehört.  Nur  Herr  v.  Borlkietvicz  hat  die  meisten  Lettsätze 
für  überflüssig  gehalten,  wenn  ich  ihn  richtig  verstanden  habe.  Ich 
möchte  Ihnen  nochmals  dicLeitsätze  zur  Annahmeempfehlen. 

Versicherungstechniker  Unger-Lankwitz  bei  Berlin: 

M.  H.!  Ich  glaube^  in  erster  LiniQ  können  wir  es  mit  großer 
Freude  begrüßen,  daß  diese  Frage  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  ist; 
denn  der  Verein  macht  sich  hierdurch  zum  ersten  Male  schlüssig, 
was  sein  Name  bedeutet.  Wir  haben  schon  verschiedene  Themata 
behandelt  im  Verein  und  in  den  Abteilungen,  aber  gerade  die  Präge 
der  Förderung  der  Versicherungswissenschaft  wird  uns  klären,  in 
welcher  Richtung  wir  unsere  Tätigkeit  in  erster  Linie  zu  entfalten 
haben.     Insofern  ist  das  Thema  zu  begrüßen. 

Ich  möchte  in  erster  Linie  als  Arbeiterversicherer  und  speziell 
als  Mathematiker  sprechen.  Gerade  die  Arbeiterversicherung  er- 
fordert ja  jetzt  eine  ganz  andere  Entwicklung,  als  bisher  die  Ver- 
sicherung genommen  hat,  die  Arbeiterversicherung,  die  gerade  auf 
dem  Gebiete  des  Versicherungsrechts,  femer  auf  dem  Gebiete  der 
Versicherungsmathematik  und  der  Statistik  manche  Neuerung  ein- 
führen wollte.  Bisher  ist  die  Arbeiterversicherung  noch  als  Stiefkind 
betrachtet,  und  ich  möchte  behaupten,  auch  insofern  im  Verein  als 
Stiefkind  behandelt  worden,  als  sich  für  die  Arbeiterversicherung 
nur  geringe  Beteiligung  ergab.  Auch  heute  sehe  ich  nur  wenig 
Vertreter  derselben  teilnehmen,  ebenso  wie  in  der  Zeitschrift  nur 
wenig  Hterarische  Beiträge  auf  diesem  Gebiete  erschienen  sind. 
Gerade  auf  diesem  Gebiete  muß  aber  stark  eingesetzt  werden.  Ich 
möchte  aus  diesem  Grunde  eine  kleine  Lanze  für  die  Arbeiter- 
versicherung brechen. 

Um  nun  auf  die  heutigen  Ausführungen  einzugehen,  so  ist  von 
verschiedenen  Rednern  der  Gegensatz  in  erster  Linie  zwischen  Ver- 
breitung der  Versicherungswissenschaft  und  zwischen  der  Entwicklung 
der  Versicherungswissenschaft  gezogen  worden.  Ich  meine,  diese 
Teilung  ist  ganz  selbstverständUch ;  denn  es  handelt  sich  darum, 
einmal  die  Fachmänner  zu  vertiefen,  und  anderseits,  weiteren  Kreisen 
das  Versicherungswesen  bekannt  zu  geben.  Besonders  ist  das  sehr 
notwendig  nicht  nur  für  die  Richter,  die  heute  erwähnt  worden  sind, 
sondern  auch  für  die  Verwaltungsreferenten,  die  auf  diesem  Gebiete 
sehr  eingehend  zu  arbeiten  haben ;  auch  hierbei  weise  ich  besonders 
auf  die  Arbeiterversicherung  hin.  Sie  haben  die  Statuten  zu  revi- 
dieren und  wichtige  Anordnungen  zu  treffen;  wohin  führt  es,  wenn 
der  betreffende  Referent,  der  vielleicht  ein  tüchtiger  Verwaltungs- 
jurist ist,  auf  gewerblichem  Gebiete  und  rein  praktischem  Gebiete 
und  speziell  auf  dem  des  Versicherungswesens  wenig  Vorbildung 
besitzt!  Ich  verweise  auf  die  Ausführungen,  die  der  verstorbene 
Staatsminister  Dr.  Bosse  mehrfach  gemacht  hat,  der  dafür  eintrat, 
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daß  der  Jurist  vertieft  werden  müsse  in  seinen  Kenntnissen  durch 
das  praktische  Leben,  indem  er  die  Einrichtungen  der  Industrie, 
des  Bankgeschäftes  usw.  kennen  lernt.  Gerade  das  Versicherungs- 
gebiet ist  so  schwierig,  wie  auch  vorhin  von  Herrn  Dr.  Moldenhauer, 
wenn  ich  richtig  verstanden  habe,  betont  wurde,  daß  es  von  einem 
Nichtfachmann  schwer  verstanden  wird. 

Was  speziell  die  Versicherungsmathematik  betrifft,  so  glaube 
ich,  daß  gerade  auf  mathematischem  Gebiete  noch  sehr  viel  verbessert 
werden  kann.  Die  Versicherungsmathematiker  sind  bisher  herzlich 
schlecht  gestellt  gewesen.  Ich  spreche  nicht  von  der  Privat- 
versicherung, wo  sie  auch  jetzt  schon  eine  höhere  Stellung  inne- 
haben, wenn  auch  noch  lange  nicht  die  Stellung,  die  sie  speziell  in 
England,  Belgien  und  Amerika  einnehmen.  Aber  besonders  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  daß  die  Mathematiker  bei  den  Reichs-  und 
Staatsbehörden  noch  immer  im  Hintertreffen  sind.  M.  H.,  mögen 
die  Versicherungsgesellschaften  fleißig  arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Versicherungswissenschaft,  sie  sind  ja  die  berufensten  Träger  der- 
selben, indem  sie  das  meiste  Material  zur  Verfügung  haben  und 
auch  dank  ihrer  finanziellen  Grundlage  imstande  sind,  finanziell  die 
Sache  zu  fördern.  Aber  vor  allem  müssen  die  Reichs-  ynd  Staats- 
behörden auch  imstande  sein,  der  Sache  voll  und  ganz  zu  folgen 
und  innerhalb  ihres  Kreises  intensiv  dafür  einzutreten,  und  das  ist 
nicht  möglich  bei  der  heutigen  Stellung  und  Vertretung  der  Ver- 
sicherungsmathematik innerhalb  der  Behörden. 

Ich  habe  mir  gestattet,  vor  kurzem  in  der  »Arbeiter- Versorgung« 
einen  kleinen  Aufsatz  zu  veröffentlichen.  Ich  habe  leider  nicht  alle 
Zahlen  im  Gedächtnis,  weil  ich  nicht  wußte,  wie  die  heutige  Dis- 
kussion sich  gestalten  würde.  Die  Reichsregierung  ist  ja  jetzt 
dankenswert  vorgegangen,  indem  sie  im  Reichsamt  des  Innern  als 
vortragenden  Rat  einen  Mathematiker  angestellt  hat,  und  auch  im 
Reichs-Versicherungsamt  steht  ein  Mathematiker  in  leitender  Stellung, 
der  entsprechend  finanziell  gestellt  ist.  Aber  gerade  die  Beamten 
der  Rechnungsstelle  des  Reichs-Versicherungsamts  sind  dermaßen 
gestellt,  daß  von  einer  Pflege  der  Versicherungswissenschaft  nur  die 
Rede  sein  kann,  wenn  die  betreffenden  Herren  sich  persönlich  dafür 
interessieren  und  aufopfern.  Es  ist  nicht  möglich,  daß  bei  den 
Gehältern,  die  dort  gezahlt  werden,  sich  mathematisch  vorgebildete 
Versicherungsverständige  melden,  die  tatsächlich  wissenschaftlich  auf 
diesem  Gebiete  tätig  sein  können.  Bei  einem  Gehalte,  wenn  ich 
nicht  irre  —  ich  habe  es  nicht  genau  im  Gedächtnis  —  von  2400 
bis  4800  Mark  können  sich  nur  angehende  Versicherungsmathematiker 
dazu  melden,  und  das  ist  sehr  bedauerlich.  Bedenken  Sie  das 
große  Gebiet  der  Arbeiterversicherung,  das  durch  diese  Rechnungs- 
stelle geht,  besonders  die  Unfall-  und  Invalidenversicherung,  ferner, 
daß  die  Rechnungsstelle  die  Zentralstelle  für  mathematisch-statistische 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiterversicherung  ist.  Diese 
Stelle  ist  tatsächlich  in  ihrem  Bestände  zurückgegangen;  es  waren 
ursprünglich,  wenn  ich  nicht  irre^  sieben  Mathematiker  bei  der 
Rechnungsstelle  tätig,  jetzt  sind  es  nur  noch  drei  Herren. 
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Vorsitzender:  Ich  glaube,  so  ganz  mit  dem,  was  wir  vorhaben, 
hängen  die  Ausführungen  des  Herrn  Redners  nicht  zusammen. 
Vielleicht  darf  ich  Sie  bitten,  sich  etwas  mehr  an  das  Thema  zu  halten. 

Versicherungstechniker  Unger-Lankwitz  bei  Berlin: 

Ich  werde  selbstverständlich  der  Weisung  des  Herrn  Vor- 
sitzenden nachkommen  und  kann  um  so  leichter  seinem  Wunsche 
entsprechend  das  vorstehende  Thema  verlassen,  als  ich  damit 
fertig  war. 

Was  weiter  die  Ausführungen  des  Herrn  Professors  Dr.  Florsehütz 
betrifft  über  die  Förderung  auf  dem  Gebiete  der  Versichei'ungs- 
medizin,  so  habe  ich  es  recht  dankbar  begrüßt,  daß  Herr  Dr.  Mor- 
schütz  zum  Ausdrucke  gebracht  hat,  daß  dieses  Gebiet  der  Ver- 
sicherung eine  spezielle  Ausbildung  erfahren  müsse,  da  jemand  wohl 
ein  tüchtiger  Arzt  sein  könne  und  doch  nicht  ein  tüchtiger  Ver- 
sicherungsmediziner, sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiterversicherung 
oder  anderswo.  Dies  ist  aber  bei  den  neueren  Bestrebungen  der 
Ärzte  stark  außer  acht  gelassen  worden.  Ich  möchte  deshalb  gerade 
der  Pflege  der  medizinischen  Versicherungswissenschaft  das  Wort 
reden  und  dafür  sein,  daß  recht  intensiv  darauf  hingearbeitet  wird. 
Es  kann  eben  nicht  jeder  Arzt  begutachten,  was  zur  Versicherung 
und  für  den  Versicherten  notwendig  ist.  Nur  speziell  der  Arzt  ist 
dazu  imstande,  der  in  der  Arbeiterversicherung  mit  den  einzelnen 
Fällen  genau  Bescheid  weiß. 

M.  H.,  es  wurde  ein  Schlagwort  heute  ausgegeben,  das  ich  nur 
ganz  nebenbei  streifen  möchte,  das  ist  die  Verstaatlichung  der  Ver- 
sicherung. Ich  glaube,  darüber  sind  wir  wohl  einig,  daß  wir  auf 
diesem  Gebiete  nicht  folgen  können ;  denn  die  staatliche  Versicherung 
würde  tatsächlich  der  Pflege  der  Versicherungswissenschaft  nicht 
dienlich  sein.  Gerade  die  freie  Entfaltung  des  Versicherungswesens 
und  der  Versicherungswissenschaft  dient  am  meisten  zu  ihrem 
Gedeihen. 

Was  die  Vorlesungen  betrifft,  die  auf  Hochschulen  über  die 
Versicherungswissenschaft  gehalten  worden  sind,  so  habe  ich  spezi^ 
bedauert,  daß  eine  Art  Hochschule  ganz  nebensächlich  erwähnt 
worden  ist,  und  das  sind  die  technischen  Hochschulen.  Die 
Handelshochschulen,  die  heute  vorzugsweise  vorgeschlagen  wurden 
zur  Pflege  der  Versicherungswissenschaft,  sind  meines  Erachtens  nicht 
so  fruchtbringend,  wie  gerade  die  technischen  Hochschulen.  Diese 
mit  ihrem  Bestände  an  Technikern,  an  Bauverständigen  h^ben  so 
enge  Verbindung  mit  dem  Versicherungswesen,  daß  sie  am  geeig- 
netsten erscheinen,  auch  derartige  Vorlesungen  halten  zu  lassen. 
Der  Ingenieur  oder  Techniker,  der  künftig  einmal  Fabrikbesitzer 
oder  Fabrikleiter  wird,  der  Baumeister,  sie  haben  hohes  Interesse 
daran,  von  der  Versicherungstechnik  etwas  kennen  zu  lernen,  mag 
es  für  Bauverständige  auf  dem  Gebiete  der  Feuerversicherung,  mag 
es  für  Industrielle  auf  dem  Gebiete  der  Transportversicherung  sotl 
Ebenso  ist  das  Versicherungswesen  für  den  Handelsbeflissenen,  ja 
vielleicht  auch  für  den  Schiffbauer  von  Interesse. 
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Daß  die  Vorlesungen  vielfaeh  keine  genügende  Hörerzahl 
gehabt  haben  —  und  das  ist  doch  für  jede  Vorlesung  immer  das 
wichtigste  — ,  das  liegt  daran,  daß  diese  Vorlesungen  zu  beschränkt 
waren ;  es  wurde  lediglich  über  Sozialversicherung  doziert  und  auch 
darin  nur  ganz  allgemein  über  Themata,  die  wenig  vertieften.  Meist 
haben  die  Herren,  die  Nationalökonomie  lasen,  ganz  nebenbei  etwas 
über  Sozialversicherung  doziert,  oder  es  haben  einige  Herren,  die 
im  Dienste  von  Gesellschaften  standen,  nur,  um  den  Namen  »Privat- 
dozent« beibehalten  zu  können,  darüber  gelesen.  Kurz,  die  Vor- 
lesungen wurden  nicht  beachtet,  weil  sie  nicht  entsprechend  waren. 
Ich  meine  aber,  wenn  tatsächlich  eine  Vorlesung  über  allgemeine 
Yersicherungswissenschaft  und  -praxis  gehalten  wird,  in  welcher  den 
Technikern  die  nötigen  Begriffe  der  Versicherungswissenschaft  bei- 
gebracht werden  und  die  historische  Entwicklung  des  Versicherungs- 
wesens gelehrt  wird,  dazu  das  Sozialversicherungsrecht,  selbst- 
verständlich ohne  größere  Vertiefung,  auch  die  Elemente  der  Ver- 
sicherungsmathematik, ebenfalls  nur  ganz  allgemein,  so  würde  das 
bei  den  Hörern  entschieden  ein  größeres  Entgegenkommen  finden. 
Ich  möchte  mich  als  Versicherungsmathematiker  im  Gegensätze  zu 
Herrn  Professor  Dr.  Bleicher  aber  doch  auf  den  Standpunkt  stellen, 
daß  man  die  Elemente  der  Versicherungstechnik  nicht  ganz  ohne 
Formeln  lehren  kann.  Ich  weiß  wenigstens  nicht,  ob  ich  recht 
verstanden  habe.  (Zuruf:  Für  Juristen!)  Auch  da  stehe  ich  auf 
dem  Standpunkt,  daß  es  ganz  ohne  Formeln  nicht  geht.  Selbst 
unsere  populärsten  Lehrbücher  sind  nicht  ohne  Formeln  aus- 
gekommen. Wir  brauchen  nicht  die  Entwicklung  der  Formeln  bis 
in  die  äußersten  Grenzen  verfolgen,  aber  etwas  Formelkram  läßt 
sich  bei  mathematischen  Vorlesungen  nicht  vermeiden,  mag  er  noch 
so  geringfügig  sein.  Ich  weiß  wenigstens  nicht,  Mrie  es  zu  machen 
wäre,  und  würde  für  Belehrung  sehr  dankbar  sein. 

Was  nun,  m.  H.,  die  Akademie  betrifft,  so  ist  verschiedentlich 
für  und  wider  gesprochen  worden.  In  den  Leitsätzen  ist  die 
Akademie  nicht  erwähnt  worden  und  doch  läßt  sich  meines  Erachtens 
die  Akademie  sehr  gut  vereinbaren  auch  mit  denjenigen  Tendenzen, 
die  sich  gegen  eine  direkte  Ausbildung  von  Versicherungsverständigen 
ausgesprochen  haben.  Ich  meine  nämlich,  wenn  Mrir  eine  Zentral- 
stelle schaffen,  die  sich  speziell  die  Punkte  zur  Richtschnur  nimmt, 
die  in  Nummer  5  der  Leitsätze  niedergelegt  sind,  so  würde  bereits 
eine  derartige  Lehranstalt  gegeben  sein,  mag  man  sie  Akademie  oder 
Zentralstelle  nennen.  Mit  einer  solchen  Zentralstelle  könnten  Sie 
eine  Fortbildungsanstalt  auf  jeden  Fall  verbinden,  aber  nur  für 
Versicherungsfachleute,  die  sich  in  der  Versicherungswissenschaft  mehr 
vertiefen  wollen.  Nehmen  Sie  dagegen  eine  Akademie,  die  in  erster 
Linie,  wie  vorgeschlagen  worden  ist,  Juristen,  Assessoren  z.  B.  für 
das  Versicherungsfach  ausbilden  will,  so  meine  ich,  daß  das  nicht 
geht,  daß  dies  ein  Unding  ist.  Ein  Assessor  oder  auch  ein  Referendar, 
der  sich  dem  Versicherungsfache  widmen  will,  kann  die  AusbUdung 
auf  einer  derartigen  Zentralanstalt  nicht  nebenher  betreiben,  wenn  er 
nicht  Fachmann  ist.     Sie  müssen  bedenken,  daß   nicht  nur  Herren 
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aus  Berlin,  sondern  auch  von  auswärts  nach  einer  derartigen  Zentral- 
stelle kommen  müßten.  Wie  sollte  es  möglich  sein,  daß  ein  Assessor 
drei  Jahre  dazu  herkommt,  wenn  er  nicht  sehr  begütert  ist,  da  er 
doch  seine  Stellung  aufgeben  müßte.  Aber  sehr  wohl  ist  es  möglieh, 
daß  ein  Versicherungsfachmann,  mag  er  JuHst,  Mathematiker  oder 
selbst  nicht  akademisch  vorgebildet  sein,  der  sich  in  der  Ver- 
sicherungswissenschaft vertiefen  will,  auf  kürzere  Zeit  herkcnnmt 
oder  von  der  Gesellschaft  hergeschickt  wird,  um  sich  an  einem 
Kursus  zu  beteiligen.  Jedenfalls  darf  aber  kein  Fachexamen  damit 
verbunden  sein.  Das  ist  auch  wohl  der  Haupteinwand  gewesen, 
den  Herr  Professor  Dr.  Ehrenberg  erhob,  daß  keine  Versicherungs- 
verständigen ausgebildet  werden  sollten,  denen  ein  Diplom  gegeben 
wird;  denn  in  Göttingen  ist  die  Hauptsache  das  Diplom,  das  den 
jungen  Mann  auf  eine  falsche  Fährte  leitet  und  das  auch  das 
Publikum  irreführt.  Dasselbe  glaubt,  der  Betreffende  sei  Ver- 
sicherungsfachmann, während  er  es  tatsächlich  nicht  ist,  weil  er  die 
Praxis  noch  nicht  kennen  gelernt  hat. 

Sehr  angenehm,  muß  ich  sagen,  hat  mich  der  Vortrag  des  Herrn 
Dr.  Bischoff  berührt  wegen  der  Verbindung  der  Versicherungs- 
praxis mit  der  Wissenschaft,  und  da  glaube  auch  ich,  daß  die 
Institute  und  Gesellschaften  viel  dazu  beitragen  können,  die  Wissen- 
schaft zu  pflegen.  Denken  Sie  nur  daran,  daß  in  der  Praxis  fort- 
während Fragen  auftreten,  deren  Erklärung  dem  Theoretiker  über- 
lassen werden  muß.  Als  die  Invalidenversicherung  für  das  private 
Versicherungsgeschäft  auftauchte,  sind  Schriften  und  Reden  hin  und 
her  geschwungen  worden,  in  denen  gesagt  wurde,  das  statistische 
Material  sei  so  geringfügig,  daß  der  Sache  nicht  nähergetreten 
werden  könne,  und  manche  Gesellschaften  stehen  noch  heute  auf 
dem  Standpunkte,  daß  diese  Versicherungsart  für  das  Geschäft  noch 
nicht  geeignet  sei,  weil  sie  glauben,  es  seien  noch  nicht  Unterlagen 
genügend  vorhanden.  Dieselben  Bedenken  treten  jetzt  bei  der 
Arbeitslosigkeitsversicherung  auf.  Ich  habe  augenblicklich  eine  Arbeit 
in  Auftrag,  um  zu  untersuchen,  wie  weit  die  Arbeitslosenversicherung 
für  die  Privatversicherung  möglich  ist  M.  H.,  das  sind  Fragen, 
deren  Klärung  der  Versicherungswissenschaft  obüegt,  und  für  deren 
Bearbeitung  der  Punkt  5  der  Leitsätze  sehr  günstig  ist,  nämlich 
einmal  dadurch,-  daß  dem  Bearbeiter  die  erforderliche  Literatur  zur 
Verfügung  gestellt  wird,  und  dann  dadurch,  daß  Preise  dafür  aus- 
gesetzt werden ;  und  da  kann  gerade  auch  die  Praxis  mit  eingreifen, 
indem  die  Gesellschaften  Material  zur  Verfügung  stellen,  praktische 
Fragen  anreg^i  und  zeigen,  wie  sie  diese  Fragen  praktisch  behandelt 
haben  möchten.  Das  ist  gerade  der  Punkt  —  so  habe  ich  wenigstens 
Herrn  Dr.  Bischoff  verstanden  — ,  wo  die  Gresellschaften  am  besten 
eintreten  könnten  in  Verbindung  mit  unserem  Verein  und  den  be- 
treffenden Behörden. 

Dann  aber,  m.  H.,  möchte  ich,  ehe  ich  meine  Ausführungen 
schließe,  darauf  aufmerksam  machen,  daß  bei  allen  diesen  Fragen, 
wie  ich  nochmals  wiederhole  und  auch  Herr  Dr.  Manes  betont  hat, 
die  Sozialversicherung  nicht  außer  acht  gelassen  werden  darf.    Die 
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Sozialversicherung  steckt  wissenschaftlich  noch  in  den  Windeln,  wenn 
sie  sich  auch  schon  genug  betätigt  hat.  Aber  auch  unser  Verein 
muß  sich  der  Beschäftigung  mit  dieser  Versicherungsart  mehr  unter- 
ziehen, besonders  indem  sich  unsere  Zeitschrift  der  Sache  stärker 
annimmt.  Ich  habe  gefunden,  daß  die  Sozialversicherung  in  der 
Versicherungsmathematik  gar  keine  Rolle  spielt.  Versicherungs- 
mathematiker haben  sich  bisher  fast  noch  gar  nicht  literarisch  mit 
derselben  beschäftigt,  und  doch  liegt  hier  viel  Material  vor,  dessen 
Bearbeitung  sehr  wünschenswert  wäre.  Um  übrigens  noch  etwas 
aus  den  Leitsätzen  zu  erwähnen,  so  weiß  ich  nicht,  wie  unsere 
Bibliothek  jetzt  bezüglich  der  Arbeiterversicherung  bestellt  ist. 
Früher,  als  Herr  Rechtsanwalt  Rüdiger  die  Sache  unter  sich  hatte, 
hatte  ich  bei  Prüfung  des  Katalogs  gefunden,  daß  noch  wich- 
tige Werke  über  Arbeiterversicherung  fehlten;  ich  hatte  deshalb 
eine  Liste  von  solchen  Werken  vorgelegt,  deren  Beschaffung  wichtig 
erschien. 

Rechtsanwalt    und    Privatdozent    Dr.    Paul    Alexander-Katz- 
Berlin : 

M.  H.!  Ich  habe  nur  eine  sehr  kurze  Bemerkung  zu  machen, 
und  zwar  über  die  Frage,  auf  welchen  Anstalten  eigentlich  der 
Unterricht  über  Versicherungswissenschaft  zweckmäßigerweise  zu 
erfolgen  hat.  Es  besteht,  wie  Sie  wissen,  ein  ziemlich  scharfer 
Gegensatz  zwischen  den  Universitäten  einerseits  und  den  tech- 
nischen Hochschulen,  zu  denen  die  landwirtschaftlichen  und  die 
Bergakademie  mit  gehören,  anderseits  und  den  Handelshoch- 
schulen,  die  in  neuerer  Zeit  gegründet  worden  sind  und  sich  noch 
in  der  Begründung  befinden,  dritterseits.  Die  Universitäten 
stehen  dem  praktischen  Leben  verhältnismäßig  fern,  sie  wollen  die 
abstrakte,  die  reine  Wissenschaft  pflegen  und  legen  gerade  einen 
besonderen  Wert  darauf,  daß  sie  nicht  angewandte  Wissenschaft 
treiben,  sondern  die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen.  Es  scheint 
klar  auf  der  Hand  zu  liegen,  daß  dem  gegenüber  solche  Anstalten, 
welche  nicht  abstrakte  Wissenschaft,  sondern  gerade  die  angewandte 
Wissenschaft  pflegen,  eher  geeignet  sind,  Versicherungswissenschaft 
zu  pflegen  und  zu  verbreiten,  als  die  Universitäten.  Es  würden 
also  meines  Erachtens  als  Lehrstätten  der  Versicherungswissenschaft 
nur  in  Betracht  kommen  die  technischen  Hochschulen  und  die 
Handelshochschulen  oder  beide,  und  da  meine  ich,  daß  in  den- 
jenigen Orten,  in  denen  Handelshochschulen  existieren,  diesen  der  Vorzug 
gegeben  werden  muß;  in  denjenigen  Städten,  wo  technische  Hoch- 
schulen existieren,  werden  diese  geeignet  sein,  Versicherungswissen- 
schaft zu  lehren,  denn  man  muß  bedenken,  daß  in  den  technischen 
Hochschulen  ja  immer  schon  ein  bedeutender  mathematischer  Apparat 
existiert.  Alle  Technik  beruht  im  Grunde  genonunen  zum  großen 
Teil  wenigstens  auf  den  mathematischen  Erfahrungen,  und  alle  Technik 
ist  schließlich  angewandte  Mathematik,  wie  angewandte  Mechanik  usw. 
So  finden  sich  auf  den  technischen  Hochschulen  eine  ganze  Anzahl 
Lehrkräfte,  welche  geeignet  sind,  Versicherungswissenschaft  zu  unter- 
richten, namentlich  die  Mathematiker,  die  auf  den  technischen  Hoch- 


76  .  Debatte. 

schulen  sind,  die  Nationalökonomen,  die  an  jeder  technischen  Hoch- 
schule vorhanden  sind.  In  Aachen  ist  ja  die  günstigste  Kombination 
von  Handelslehrkursen  und  von  technischer  Hochschule,  so  daß 
Aachen  z.  B.  eine  sehr  geeignete  Stätte  wäre,  an  der  Unterricht  in 
Versicherungswissenschaft  erteilt  werden  könnte  —  und  er  wird, 
wie  ich  eben  höre,  dort  schon  erteilt.  Dasselbe  würde  nicht  von 
Berlin  gelten.  Da  wir  sehen,  daß  in  Berlin  eine  Handelshochschule 
gegründet  wird,  an  der  eine  besondere  Abteilung  für  Versicherungs- 
wissenschaft entstehen  wird,  so  glaube  ich,  daß  für  Berlin  der 
zweckmäßigste  Ort  des  Unterrichts  die  Handelshochschule  und  nicht 
die  technische  Hochschule  sein  wird.  Nicht  geeignet  erschdnt  es, 
daß  die  Universitäten  berufen  werden,  die  Versicherungswissen- 
schaften zu  verbreiten  und  zu  lehren;  und  ich  glaube,  daß  die 
Gründung  des  Versicherungs&eminars  in  Göttingen  lediglich  eine 
Verlegenheitsschöpfung  war,  weil  zur  Zeit  der  Begründung  dieses 
Seminars  geeignete  Anstalten,  an  denen  eine  solche  Unterrichts- 
einrichtung geschaffen  werden  konnte,  noch  nicht  existierten. 

Wenn  somit  die  Handelshochschulen  im  wesentlichen  die  Träger 
des  Unterrichts  in  der  Versicherungswissenschaft  sein  werden,  so 
kann  ich  den  Thesen  durchaus  beipflichten,  indem  ich  sie  dahin 
verstehe,  daß  die  Vorlesungen  dort,  wo  sie  vorhanden  sind,  noch 
fortgesetzt  werden,  und  zwar  auf  technischen  Hochschulen  in  solchen 
Orten,  an  denen  keine  Handelshochschulen  vorhanden  sind,  wie 
künftig  in  Breslau  und  in  Danzig,  in  Braunschweig,  in  Darm- 
stadt usw.  Dabei  handelt  es  sich  aber  nur  um  den  Unterricht  für 
heranwachsende  Versicherungsinteressenten,  nur  um  den  Unterricht 
solcher  Leute,  die  eben  die  Schule  verlassen  haben  und  die  nun- 
mehr eine  Hochschule  besuchen,  vielleicht  nachdem  sie,  ebenso  wie 
die  Techniker,  ein  praktisches  Jahr  hinter  sich  haben.  Es  entsteht 
dann  die  Frage,  was  denn  für  erfahrenere  Leute  getan  werden  solL 
Diese  erfahreneren  Leute,  von  denen  in  Punkt  5  der  Leitsätze  die 
Rede  ist,  können  an  Handelshochschulen  ihren  Unterricht  erhalten« 
Aber  der  Unterricht  dort  ist  doch  nicht  darauf  berechnet,  gerade 
von  solchen  älteren  Leuten  besucht  zu  werden.  Es  sind  auch  die 
Staats-  und  Gemeindeanstalten  im  allgemeinen  nicht  dazu  da,  er- 
wachsene Personen  fortzubilden,  sondern  Staat  und  Gemeinde  haben 
im  allgemeinen  nur  für  den  Unterricht  der  heranwachsenden  Jugend 
zu  sorgen.  Hier  wird  in  der  Tat  die  Begründung  einer  Akademie, 
wie  sie  Herr  Prof.  Ehrenberg  im  Auge  hat,  meines  Erachtens  zweck- 
mäßig sein.  Aber  ob  heute  schon  der  Zeitpunkt  dafür  gekommen 
ist,  die  Begründung  einer  solchen  Akademie  zu  fordern,  das  ist  mir 
doch  sehr  zweifelhaft.  Ich  glaube,  die  Begründung  einer  solchen 
Akademie  wird  erst  zweckmäßig  sein,  wenn  sich  die  sonstigen  Lehr- 
einrichtungen, ich  möchte  sagen,  erster  Instanz  für  Versicherungs- 
wissenschaft ausgebildet  haben,  und  wenn  in  diesen  gedgnetes 
Material  zur  Gründung  einer  solchen  Akademie  erwachsen  ist. 

Landrichter  Otto  Hagen-Berlin : 

M.  H.!   Ich  muß  Sie  trotz  der  vorgerückten  Stunde  bitten,  dn 
paar  kurze  Bemerkungen  von  mir  anzuhören,  deren  Zusammenhang 
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mit  dem  Thema  des  heutigen  Tages  Sie  ohne  weiteres  erkennen  werden, 
wenn  Sie  sich  des  Goethe*Wortes  erinnern,  daß  man  nichts  lerne 
außerhalb  des  Elements,  welches  bezwungen  werden  soll,  oder,  um  in 
der  Sprache  des  Alltags  zu  reden,  daß  man  Versicherungswissenschaft 
nur  in  der  Praxis  lernen  kann.  Die  Praxis,  wenn  ich  die  Herren 
richtig  verstanden  habe,  haben  sie  von  ihr  bisher  nur  in  dem  Sinne 
des  eigentlichen  Betriebes  der  Versicherungsanstalten  gesprochen. 
Nun  wird  das  Versicherungswesen  aber  wohl  in  absehbarer  Zeit, 
vielleicht  überhaupt  niemals  ohne  Prozesse  auskommen  können;  Sie 
werden  mir  deshalb  nicht  bestreiten  können,  daß  auch  das  Prozeß- 
führen ein  ganz  wesentlicher  Teil  der  Versicherungspraxis  ist,  und 
daß  das  Thema  des  heutigen  Tages  vieUeicht  eine  Ergänzung  nach 
der  Richtung  bedarf,  wie  man  unter  den  praktischen  Juristen, 
d.  h.  den  Richtern,  die  Kenntnis  des  Versicherungswesens 
fördero  kann.  Über  das  Verhältnis  zMrischen  den  Versicherungs- 
technikern und  den  Richtern  zu  reden,  liegt  gewissermaßen  in 
der  Luft.  Es  sind  verschiedene  Herren  auf  diese  Seite  der 
Sache  eingegangen,  und  Sie  werden  es  mir  nicht  verdenken,  wenn 
ich  mich  in  aller  Kürze  gegen  die  Bemerkungen  wehre,  die 
besonders  Herr  Prof.  Dr.  Ehrenberg  gemacht  hat.  Die  Vorwürfe, 
die  die  Versicherungstechnik  gegen  die  Richter  erhebt,  sind  ja  be- 
kannt. Sie  haben  kürzlich  in  den  Qrenzboten  einen  sehr  charak- 
teristischen Ausdruck  dahin  gefunden,  wenn  man  öfter  Versiche- 
rungsprozesse plädieren  höre,  vermisse  man  von  dem  Standpunkte 
der  Versicherungstechnik  aus  schmerzlich  die  Darlegung  der  ver- 
sicherungstechnischen Notwendigkeit  und  der  versioherungstech- 
nischen  Rechtfertigung  des  Standpunktes,  den  die  Versicherungs- 
gesellschaften einnehmen,  im  Gegensatz  zu  den  tönenden  Expektora- 
tionen des  Vertreters  des  Versicherten  über  den  Schutz  des 
Schwächeren,  über  Treu  und  Glauben,  Recht  und  Billigkeit  u.  dergL 
M.  H.,  das  ist  ganz  richtig  beobachtet;  aber  woran  mag  es 
liegen?  Sie  werden  mit  der  Antwort  schnell  zur  Hand  sein  und 
sagen:  »Es  liegt  darin,  daß  Ihr  Juristen  den  Standpunkt  der  Ver- 
sicherungstechniker nicht  verstehen  könnt  und  nicht  verstehen 
wollt.«  Derartige  Juristen  mag  es  geben;  es  gibt  aber  auch  andere! 
Sie  werden  in  diesen  Tagen  gerade  viel  von  dem  25jährigen  Be- 
stehen der  Reichsjustizgesetze  in  den  Tageszeitungen  gelesen  haben, 
insbesondere  von  den  Leistungen,  die  die  deutsche  Anwaltschaft  in 
diesen  25  Jahren  aufzuweisen  hat,  von  dem  feinen  Verständnis  für 
die  höchsten  Bedürfnisse  des  Bank-  und  Börsenwesens,  des  Handels- 
standes überhaupt.  Sollte  es  da  möglich  sein,  daß  dieselben  Herren, 
die  diese  Leistungen  aufzuweisen  haben,  die  geradezu  weltberühmt 
geworden  sind,  nicht  imstande  wären,  sich  in  die  versicherungs- 
technischen Fragen  zu  vertiefen,  sie  sich  zu  eigen  zu  machen  und 
dem  Gerichte  vorzutragen,  wenn  sie  nur  darüber  genügend  informiert 
werden?  Das,  m.  H.,  ist  der  springende  Punkt.  Dies  wirkt  über 
die  Anwälte  hinaus  auf  das  Gericht.  Ich  kann  hier  einigermaßen 
aus  eigner  Erfahrung  sprechen,  auf  Grund  einer  mehrjährigen  Tätig- 
keit   bei    der    16.  Zivilkammer    des  Landgerichts  I,    der    bekannten 
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höchsten  Berliner  Instanz  für  alle  kleineren  Yersieherungsprozesfie 
bis  zu  800  Mark.  Da  ist  die  ständige  Erfahrung,  die  wir  gemacht 
haben,  die,  daß  wir  an  einer  Stelle  des  Prozesses  auf  eine  versiehe- 
rangstechnische  Frage  trafen,  die  uns  nicht  ohne  weiteres  geliafig 
war.  Dann  sind  wir  den  Versicherungsgesellschaften  entgegen- 
gekomm^,  soweit  es  möglich  war;  wir  haben  vertagt  und  vertagt, 
aber  vergebens;  es  wurde  erklärt:  »Neues  können  wir  nicht  an- 
führen; das  ist  eine  Frage  der  Versicherungstechnik;  .das  versteht 
ihr  nicht;  das  ist  eine  Existenzbedingung  für  den  geordneten  Yer- 
Sicherungsbetrieb.«  Es  ist  klar,  daß  man  sich  mit  dieser  Angabe 
als  Richter  nicht  begnügen  kann. 

Bemüht  man  sich  dann,  selber  in  die  versicherungsteehnische 
Wissenschaft  einzudringen  —  wir  haben  vorhin  gehört,  daß  die 
literarischen  Hilfsmittel  hierzu  jetzt  reichlicher  vorhanden  sind  als 
früher  — ,  so  kommt  man  auch  wieder  sehr  bald  an  dnen  Punkt, 
wo  man  sozusagen  mit  seinem  Latein  zu  Ende  ist,  wo  man  eine 
Begründung  der  von  der  Versicherungstechnik  schroff  betonten 
Sätze  nicht  etwa  nicht  versteht,  sondern  vermißt  und  nicht  findet 
Hat  man  so  viel  Interesse  dafür,  die  Frage  literarisch  in  einer 
juristischen  Fachzeitung  zu  behandeln,  so  erlebt  man  vielleicht  auch 
ein  Echo  in  einer  Versicherungsfachzeitung,  aber  auch  wieder  keine 
Belehrung,  sondern  eine  in  mehr  oder  minder  höflichem  Tone  ge- 
haltene Abfertigung:  »Das  ist  Versicherungstechnik;  das  versteht 
ihr  nicht;  das  ist  eine  Existenzbedingung  für  einen  geordneten  Ver- 
sicherungsbetrieb.« V^enn  man  deshalb  mit  der  Förderung  der  Ver- 
sicherungstechnik in  diesem  Punkte  Ernst  machen  will,  so  maß 
man  auch  hier  einen  Wandel  eintreten  lassen.  Ich  kann  nur  wieder- 
holen, wir  Juristen  —  davon  müssen  wir  ausgehen  —  sind  in 
dieser  Beziehung  durchaus  angewiesen  auf  die.  Belehrung  der  Ver- 
sicherungstechniker und  wir  würden  dieser  Belehrung  durchaus  zu- 
gängig sein.  Ich  habe  mich  deshalb  gefreut,  seinerzeit  in  den 
Deutschen  Verein  für  Versicherungswissenschaft  eintreten  zu  können, 
wo  der  richtige  Boden  für  ein  derartiges  Zusammenwirken  ge- 
schaffen worden  ist. 

Aber  diese  Belehrung,  m.  H.,  die  wir  Juristen  haben  möchten, 
kann  ich  nicht  darin  finden,  wenn,  wie  es  heute  in  der  Tat  ge- 
schehen ist,  die  Rechtsprechung  in  Versicherungssachen  und  die 
Tätigkeit  des  praktischen  Juristen  nur  insofern  erwähnt  wird,  als 
man  sich  über  die  vielen  Mißgriffe  der  praktischen  Juristen  und 
ihre  große  Unwissenheit  in  allen  versicherungstechnischen  Fragen 
beschwert  —  ich  muß  offen  gestehen,  daß  ich  nicht  genau  weift, 
ob  ich  mich  vorhin  verhört  habe,  oder  ob  Herr  Prof.  Ehrenberg 
wirklich  in  diesem  Zusammenhange  den  Ausdruck  »Skandal«  ge- 
braucht hat.  Wenn  dies  geschehen  sein  sollte,  so  kann  ich  dies 
bei  aller  schuldigen  Hochachtung  vor  dem  Klange  dieses  namentKeh 
auch  in  Juristenkreisen  hoch  gefeierten  Namens  nur  als  nicht  zu- 
treffend zurückweisen. 

Es  kommt  noch  eins  hinzu,  was  ich  Ihnen  zum  Schluß  nicht 
dringend    genug    ans    Herz    legen    kann:     Die  Versicherungsgesell- 
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Schäften  sind  bisher  mit  dem  Zustand  der  Unwissenheit  des  Juristen- 
Standes«  wie  Sie  es  nennen,  ausgekommen,  aber  nur  deshalb,  weil 
sie  unter  dem  Schutz  der  allgemeinen  Versicherungsbedingungen 
standen.  Unter  der  Herrschaft  des  neuen  Versicherungsvertrags- 
gesetzes, wenn  der  Entwurf  Gesetz  wird,  wird  das  anders.  Sie 
werden  sich  dann  daran  gewöhnen  müssen,  in  einer  ganz  anderen 
Weise  als  bisher  mit  jedem  einzelnen  Versicherten  im  Prozesse  sich 
darüber  auseinanderzusetzen,  was  der  Betrieb  der  Versicherungs- 
technik erfordert  —  ich  erinnere  nur  an  die  Frage  der  Gefahren- 
umstände,  der  Erhöhung  einer  Grefahr,  des  Verschuldens  usw. 
Dann  werden  wir  nicht  mehr  mit  dem  bisherigen  Zustand  aus- 
kommen, dann  sind  Sie  genötigt,  um  den  Versicherungsbetrieb 
aufrechtzuerhalten,  nicht  nur  unter  den  Richtern  und  Anwälten  für 
die  Herstellung  richtiger  und  vertiefter  Begriffe  über  Versicherungs- 
technik zu  sorgen,  sondern  auch  sich  selber  hineinzudenken  in  die 
Anschauungen,  von  der  aus  der  Richter  an  die  Entscheidung  einer 
Streitsache  herantritt  und  herantreten  muß,  also  zu  appellieren  von 
dem  male  informatus  judex  an  den  meUus  informatus  judex. 
Welchen  Wert  für  dieses  ersprießliche  Zusammenwirken 
von  Juristen  und  Versicherungstechnikern  der  Deutsche 
Verein  für  Versicherungswissenschaft  hat,  brauche  ich 
nicht  weiter  auszuführen;  es  ist  mir  eine  Freude,  daß  ich  dies 
auch  von  unserm  Standpunkt  aus  einmal  an  dieser  Stelle  habe  hervor- 
heben können. 

Professor  Dr.  Ehrenbei'g-Göttingen : 

Meine  Herren,  ich  weiß  wirklich  nicht,  ob  ich  den  Ausdruck, 
der  eben  moniert  worden  ist,  gebraucht  habe.  Wenn  ich  ihn  ge* 
braucht  habe,  so  war  er  selbstverständlich  nicht  gegen  den  Richter- 
stand gerichtet,  sondern  gegen  unsere  Einrichtungen,  die  es  dem 
Richter  nicht  ermöglichen,  diese  Kenntnisse  zu  erwerben.  Ich  bin 
selber  Lehrer  des  Rechts  und  muß  bekennen,  daß  die  Einrichtung 
unseres  Studiums  es  uns  nicht  ermöglicht,  dem  Juristen  solche 
spezialwissenschaftlichen  Kenntnisse  zu  verschaffen.  Allerdings  kann 
ich  unseren  Studierenden  der  Rechte  nicht  den  Vorwurf  ersparen, 
daß  sie  von  den  spärUchen  Gelegenheiten  dazu,  die  wir  schon  jetzt 
haben,  nicht  den  genügenden  Grebrauch  machen  und  später  als 
Richter  —  glänzende  Ausnahmen  selbstverständlich  vorbehalten  — 
in  der  Regel  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  so  bewähren,  wie  sie 
es  könnten,  wenn  sie  die  nationalökonomischen  Vorlesungen  nicht 
nur  belegten,  sondern  auch  regelmäßig  besuchten.  Aber  ich  muß 
noch  einmal  betonen,  mein  Tadel  richtet  sich  gegen  die  Einrich- 
tungen, die  wir  verbessern  wollen,  die  es  einem  nicht  ganz  un- 
beträchtlichen Teile  des  Richterstandes  künftig  ermöglichen  sollen, 
sich  diese  Kenntnis  zu  verschaffen,  so  daß  bei  jeder  Regierung  wie 
bei  jedem  Landgericht  wenigstens  ein  Fachmann  vorhanden  ist,  bei 
welchem  die  übrigen  Mitglieder  sich  Rat  und  Belehrung  holen 
können;  bei  höheren  Gerichten  ist  das  ja  wohl  jetzt  schon  der  Fall. 
Also  ich  muß  noch   einmal  wiederholen  —  wenn  ich  mißverstanden 
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worden  bin,  so  tut  es  mir  aufrichtig  leid  — ,  daß  meine  Kritik  eich 
nur  gegen  die  Einrichtung,  gegen  keine  Person  und  gegen  kdnen 
Stand  gerichtet  hat.  Wer  irgend  etwas  von  mir  weiß,  der  wdfi 
auch,  daß  ich  stets  betont  habe,  was  die  Juristen  auf  dem  Gebi^ 
der  Entwicklung  des  Versieherungsrechts  geleistet  haben. 

Vorsitzender:  Ich  kann  nicht  anders  sagen,  als  daß  auch 
ich  den  Eindruck  empfangen  habe,  daß  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Ehrenberg  lediglich  die  Bedeutung  hatten,  die  er  jetzt  dar- 
gelegt hat.  Ich  möchte  aber  im  Anschluß  an  die  Ausführungen  des 
Herrn  Landrichters  Hagen  ihm  den  Dank  des  Vereins  aussprechen,  daß 
er  die  Beziehungen  des  deutschen  Richterstandes  und  die 
Bedeutung  des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungswissen- 
schaft für  denselben  in  so  nachdrücklicher  und  klarer  Weise 
zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Ich  glaube,  wenn  diese  Ausführungen 
in  dem  Richterstande  weitere  Verbreitung  finden,  wenn  dem  Beispiel 
des  Herrn  Landrichters  Hagen  viele  Kollegen  derselben  folgen  und 
sich  unseren  Bestrebungen  anschließen,  dann  würde  dies  beitragen 
zu  einer  Verständigung  zwischen  den  Versicherungstechnikem  und 
dem  Juristenstande,  und  in  diesem  Sinne  danke  ich  Herrn  Landrichter 
Hagen  sehr  im  Namen  des  Vereins. 

Mathematiker  Dr.  Desenberg-Cöln : 

M.  H.!  Die  von  der  deutschen  Reichsregierung  unserem  Verdn 
vorgelegte  Frage,  in  welcher  Weise  die  Versicherungswissenschaft 
staatlicherseits  gefördert  werden  könne,  ist  von  den  Herr^i 
Referenten  in  dem  Sinne  ausführlich  beantwortet  worden,  daß 
das  Deutsche  Reich  in  größerem  Maße  als  bisher  Einrichtungen 
treffen  möge,  durch  welche  die  Kenntnisse  des  Wesens  und  der  Be- 
deutung der  Versicherung  im  allgemeinen  und  der  einzelnen  Ver- 
sicherungszweige im  besonderen  verbreitet  und  vertieft  werden.  Den 
gehörten  Ausführungen  werden  wir  wohl  im  großen  und  ganzen 
und  den  gedruckt  vorliegenden  Leitsätzen  ohne  weiteres  zustimmen 
können. 

Aber  die  gestellte  Frage  ist  m.  E.  noch  in  einem  anderen  Sinne 
zu  beantworten.  Die  Staatsregierung  scheint  auch  Wert  darauf  zu 
legen,  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  sie  die  Versicherungswissen- 
schaft unmittelbar  fördern  kann. 

Ohne  mir  irgendwie  anzumaßen,  hierauf  eine  erschöpfende  Ant- 
wort geben  zu  können,  fühle  ich  mich  doch  verpflichtet,  mit  dnem 
Gedanken  nicht  zurückzuhalten,  den  ich  sogleich  entwickeln  werde. 
Denn  der  Herr  Vertreter  des  Reichsamts  des  Innern  hat  diesen 
Morgen  betont,  daß  bei  Beantwortung  der  Frage  auf  die  Kund- 
gebungen von  Praktikern  besonderer  Wert  gelegt  wird. 

Die  Staatsregierung  kann  nach  meiner  unmaßgeblichen  Ansicht 
auch  zur  unmittelbaren  Förderung  der  VersichenmgswisaenschaH 
und  damit  gleichzeitig  auch  des  Versicherungswesens  selbst  s^ir 
viel  beitragen,  wenn  sie  die  Herstellung  bezw.  Verbesserung  der 
statistischen  Grundlagen  mehr  noch  als  bisher  sich  angelegen  sein 
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läßt.  Für  die  alljährlichen  Mitteilungen  des  Bevölkerungswechsels, 
für  die  Aufstellung  von  SterbUchkeitstafeln  der  Gesamtbevölkerung 
für  Männer  und  Frauen,  für  die  Angaben  der  Unfallhäufigkeit  bei 
den  einzelnen  Berufsgenossenschaftsn,  der  Zahl  der  verunglückten 
und  der  überhaupt  fahrenden  Schiffe  werden  meiner  Meinung  nach 
verschiedene  Zwdge  der  Privatversicherung  sehr  dankbar  sein,  wenn 
auch  die  betreffenden  Tabellen  nicht  immer  ohne  weiteres  praktisch 
verwertbar  sind. 

Die  Reichsregierung  würde  sich  große  Verdienste  um  das  Ver- 
sicherungswesen erwerben,  wenn  sie  veranlassen  würde,  daß  soweit 
als  möglich  die  Schadenereignisse,  welche  Gegenstand  der  Versiche- 
rung sind,  nach  den  Grundsätzen  der  Wahrscheinlichkeitslehre  und 
nach  versicherungstechnischen  Gesichtspunkten  gesammelt  und  ge- 
ordnet, gleichzeitig  in  Beziehung  gesetzt  werden  zu  der  Gesamtheit 
der  überhaupt  in  der  gleichen  Zeiteinheit  beobachteten  Fälle,  zu 
denen  jene  gehören. 

Ob  überhaupt  einzelne  Zweige  der  Schadensversicherung  z.  Z. 
gute  statistische  Grundlagen  besitzen,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt 
geworden.  Von  wie  großer  Bedeutung  dieselben  aber  für  eine 
richtige  Tarifierung  sind,  brauche  ich  vor  Ihnen,  hochgeehrte  Herren, 
nicht  weiter  nachzuweisen. 

Unter  allen  Versicherungszweigen  erfreut  sich  meines  Wissens 
die  Lebensversicherung  verhältnismäßig  der  zuverlässigsten  sta- 
tistischen Grundlagen.  Aber  auch  hier  ist  alles  in  der  Veränderung 
begriffen.  Durch  die  Arbeiten  von  Sprague  und  Kamp  scheint 
dargetan  zu  sein,  daß  die  SterbUchkeitstabdlen  nicht  bloß  nach  dem 
Alter  der  Versicherten,  sondern  auch  nach  der  Dauer  ihrer  Ver- 
sicherungen aufgebaut  werden  müssen. 

Ganz  besonders  in  der  Invaliditäts-  und  in  der  Rentenver- 
sicherung ist  das  Bedürfnis  nach  besseren  statistischen  Grundlagen 
zutage  getreten.  Die  bekannte  Statistik  der  deutschen  Eisenbahn- 
verwaltungen hat  uns  gewissermaßen  doch  nur  einen  oberflächlichen 
Einblick  verschafft  in  die  Sterblichkeitsverhältnisse  invalider  bezw. 
pensionierter  Eisenbahnbeamten.  Die  genaueren  Werte,  deren  wir 
für  die  Berechnungen  bedürfen,  fehlen  uns  noch  immer.  Hier 
würde  eine  Fortsetzung  der  betr.  Statistik  sehr  zu  begrüßen  sein, 
auch  wenn  dieselbe  sich  lediglich  auf  die  Gewinnung  der  Sterblich- 
keitsverhältnisse invalider  und  pensionierter  Beamten  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  des  Alters  beim  Eintritt  der  Invalidität 
bezw.  der  Pensionierung  und  der  jeweilig  stattgehabten  Dauer  der 
Arbeitsunfähigkeit  sich  beschränkt. 

Auch  die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  auf  Leibrenten  ver- 
sicherten Personen  sind  nicht  bloß  abhängig  vom  Alter  zur  Zeit 
des  Rentenversicherungs-Abschlusses,  sondern  ganz  besonders  auch 
von  der  jeweiligen  Dauer  des  Bestehens  dieser  Versicherungen. 
Den  Forderungen  der  Zeit  entsprechende  Sterblichkeitstafeln  sind 
nicht  bloß  für  die  richtige  Bemessung  der  zu  gewährenden  Renten, 
sondern  namentlich  auch  für  die  ausreichende  Reservestellung  not- 
wendig. 
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Derartige  Arbeiten  werden  m.  £.  am  besten  von  einer  behörd- 
lichen Zentralstelle,  wie  dem  Statistischen  Amt  des  Deutschen  Reichs, 
ausgeführt.  Die  einzelnen  Lebensversicherungs-Anstalten  haben  ganz 
andere  Aufgaben  zu  erfüllen.  Die  Herstellung  allgemein  gültiger 
Sterblichkeitstafeln  ist  schon  deswegen  bei  der  Mehrzahl  der  Gesell- 
schaften ohne  weiteres  ausgeschlossen,  weil  das  Beobachtungs- 
material viel  zu  gering  ist. 

Die  Lebensversicherungs-Anstalten  würden  wohl  ausnahmslos  mit 
Freuden  den  Behörden  das  statistische  Material  in  der  gewünschten 
Form  zur  Verfügung  stellen.  Mehr  kann  aber  auch  von  den  Ge- 
sellschaften nicht  wohl  verlangt  werden. 

Wenn  Sie,  hochgeehrte  Herren,  das  Bedürfnis  für  die  Her- 
stellung bezw.  Verbesserung  statistischer  Grundlagen  für  verschiedene 
Versicherungszweige  ebenfalls  anerkennen  und  zugleich  der  Ansicht 
sind,  daß  hier  ein  Gebiet  vorliegt,  auf  welchem  die  Reichsr^erung 
in  hohem  Grade  Segensreiches  schaffen  kann,  dann  bitte  ich  Sie^ 
meinen  Antrag  anzunehmen,  der  keinem  Versicherungszweige  vor 
dem  andern  den  Vorzug  gibt. 

Ich  bitte  um  Annahme  der  Resolution: 

Der  Deutsche  Verein  für  Versicherungs-Wissen- 
schaft gibt  dem  Wunsche  Ausdruck,  daß  die  Deutsche 
Reichsregierung  mehr  noch  als  bisher  die  Her- 
stellung bezw.  die  weitere  Ausbildung  der  statisti- 
schen Grundlagen  für  die  Versicherungszweige  sich 
angelegen  sein  läßt. 

Vorsitzender:  Meine  Herren,  der  Antrag  hegt  durchaus  in  der 
Richtung  unserer  heutigen  Verhandlung,  und  ich  werde  mir  daher 
erlauben,  den  Antrag  im  Anschluß  an  die  Abstimmung  über  die 
Leitsätze  gleichfalls  zur  Abstimmung  zu  bringen. 

Mathematiker  Dr.  Bloch-Cöln :  M.  H. !  Ich  wollte  mir  gestatten,  in 
der  besonderen  Frage  der  Akademie  einen  Gesichtspunkt  geltend  zu 
machen.  Wir  haben  bereits  gehört,  und  ich  schließe  mich  dem  ohne 
weiteres  an,  daß  genügend  Grelegenheit  vorhanden  ist  zur  Ausbildung 
oder  zur  Belehrung  von  kaufmännischen  oder  von  anderen  Angestellten 
in  Versicherungsangelegenheiten,  und  ich  möchte  deshalb,  einem 
Ideengang  folgend,  welchen  auch  Herr  Rechtsanwalt  Alexander-Katz 
geltend  gemacht  hat,  meine  Ausführungen  nur  auf  diejenigen  be- 
ziehen, welche  einen  gewissen  Abschluß  in  ihrer  spezialwissenschaft- 
Uchen  Ausbildung  genossen  haben  und  den  Wunsch  hegen,  eine 
ihrem  wissenschaftlichen  Bildungsgrade  entsprechende  Information 
über  alle  Gebiete  der  Versicherungswissenschaft  zu  erhalten.  Dies 
betrifft  Juristen  ebenso  wie  Mediziner  wie  Mathematiker.  Der  Jurist 
würde  es  dankbar  begrüßen,  wenn  er  Gelegenheit  hätte,  sich  über 
technische  und  medizinische  Fragen  zu  informieren,  um  ihm  be- 
gegnende derartige  Gutachten  oder  Atteste  würdigen  zu  können. 
Der  Mediziner  wird  seine  Statistik  gewissenhafter  und  sachgemäße 
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betreiben,  wenn  er  weiß,  welche  Zwecke  damit  verfolgt  werden,  und 
wenn  er  die  Bedürfnisse  des  Mathematikers  kennt,  diese  Statistik 
nutzbringend  verwerten  zu  können.  Und  der  Mathematiker  wird 
die  statistischen  Quellen  um  so  erschöpfender  verwerten  können,  je 
mehr  er  mit  medizinischen  Begriffen  und  Gesichtspunkten  sich  ver- 
traut gemacht  hat  Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  nach  meiner 
Meinung  die  Einrichtung  einer  solchen  Akademie  mit  den  Be- 
strebungen der  Handelshochschulen  nicht  kollidiert,  weil  die  Akademie 
an  einer  Universität  errichtet  werden  soll  und  ihre  Hörer  sich 
aus  anderen  Elementen  zusammensetzen  werden  wie  diejenigen  der 
Handelshochschulen.  Die  Akademie  soll  zudem  nur  an  einer 
Universität  errichtet  werden  und  soll  ihren  Hörern  das  wissenschaft- 
liche Extrakt  alles  dessen  bieten,  was  überhaupt  auf  diesem  (rebiete 
vorliegt.  Ich  möchte  bemerken,  daß  die  Einrichtung  einer  solchen 
Akademie  darin  liegen  kann,  daß  sich  an  derselben  Lehrkräfte  zu- 
sammenfinden, welche  in  ihrer  SpezialWissenschaft  der  Jurisprudenz, 
der  Medizin,  der  Mathonatik  mit  dem  Versicherungsfache  praktisch 
Füblung  haben  oder  praktisch  in  ihm  tätig  sind  und  nun  im  Dienste 
einer  Sache  und  auch  lokal  an  einer  Stätte  vereinigt  sich  gegen- 
seitig ergänzen  und  in  ihren  Bestrebungen  befruchten.  Die  geeig- 
neten Kräfte  für  eine  solche  Akademie  würde  der  Deutsche  Verein 
für  Versicherungs-Wissenschaft  bieten,  welcher  sich  ja  zur  Aufgabe 
gemacht  hat,  aUe  wissenschaftlichen  Disziplinen  unter  einen  Hut  zu 
einen  zu  gemeinschaftlichen  versicherungswissenschaftlichen  Be- 
strebungen. Im  übrigen  würde  es  sich  von  selbst  ergeben,  daß  eine 
solche  Akademie  nur  in  Berlin  errichtet  werden  könnte,  dem  Domizil 
unseres  Vereins  und  der  Stätte  der  in  unseren  Thesen  ebenfalls 
gewünschten  wissenschaftlichen  Zentralstelle.  Deshalb  möchte  ich 
anheimgeben,  ob  nicht  in  den  Leitsätzen  vielleicht  unter 
5a  hinzuzufügen  wäre  »die  Errichtung  eines  besonderen 
Seminars  oder  einer  besonderenAkademie  fürVersicherungs- 
wissenschaft  an  der  Berliner  Universität«. 

Prof.  Dr.  Ehrenberg-Göttingen :  Nur  ein  Wort,  ehe  wir  zur  Ab- 
stimmung schreiten,  zur  Geschäftsordnung.  Ich  freue  mich  sehr,  daß 
der  Gedanke  einer  wissenschaftlichen  Zentralforschungs- 
und Lehrstelle  doch,  wie  mir  scheint,  neben  Widerspruch  auch 
Anklang  gefunden  hat.  Ich  habe  aber  den  Eindruck,  als  wenn  auch  bei 
den  Freunden  eines  solchen  Instituts  über  das,  was  zu  erstreben  und 
zu  befürworten  ist,  eine  Einigung  der  Auffassungen  noch  nicht  er- 
zielt ist,  diese  ganze  Frage  vielmehr  noch  der  Klärung  bedarf.  Ich 
möchte  deshalb  den  Herren  vorschlagen,  von  dieser  Frage  heute 
Abstand  zu  nehmen  und  sie  der  Zukunft  zu  überlassen.  Wir  werden 
noch  Gelegenheit  haben,  uns  über  die  Errichtung  einer  solchen 
Akademie,  wie  sie  genannt  worden  ist,  zu  unterhalten.  Sollte  meine 
Anregung  als  ein  Antrag  aufgefaßt  worden  sein,  so  würde  ich  ihn 
also  hiermit  zurückziehen,  nicht,  weil  ich  die  Sache  nicht  für  eine 
gute    halte  oder  nicht  glaube,  daß  sie  genügend  Sympathie  finden 
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wird,   Bondem  aus  dem  Grunde,  weil  sie  noch  nicht  genügend  ge- 
klärt ist.i) 

Mathematiker  Dr.  Bloch-Cöln :  Ich  wollte  mir  dazu  eine  Bemer- 
kung gestatten.  Ich  meine,  daß  alle  unsere  Thesen  nur  den  Zwedc 
haben,  der  Reichsregierung  Vorschläge  zu  unterbreiten,  deren  Ver- 
wirklichung kaum  morgen  oder  übermorgen  schon  zu  erwarten  steht 
und  zum  Teil  vielleicht  erst  für  die  fernere  Zukunft  in  Aussicht 
genommen  werden  dürfte.  Deshalb  könnte  es  gewiß  nichts  schaden, 
auch  diese  Anregung  schon  heute  zu  geben. 

Vorsitzender:  M.  H.,  das  Wort  ist  nicht  mehr  erbeten,  und 
wir  sind  somit  zum  Schluß  gekommen,  namentlich  nachdem  die 
Herren  Referenten  übereinstimmend  auf  das  ihnen  sonst  zustehende 
Schlußwort  verzichtet  haben.  Ich  glaube,  unsere  Herren  Referenten 
haben  allen  Grund  zu  diesem  Verzicht;  denn,  wenn  ich  die  Ver- 
handlungen richtig  übersehe,  so  haben  die  von  ihnen  aufgestellten 
Leitsätze  bei  allen  Rednern  im  wesentlichen  Anklang  gefunden;  die 
Abweichungen  beziehen  sich  nur  auf  kleine  Nuancen.  Ich  würde 
deshalb  auch  in  der  Lage  sein,  der  Versanmilung  vorzuschlagen, 
über  die  gesamten  Leitsätze  gemeinschaftlich  abzustimmen,  wenn 
nicht  eine  Stinmie  gegen  einzelne  Punkte  laut  geworden  wäre;  ich 
muß  somit  Gelegenheit  geben,  bei  der  Abstimmung  die  abweichende 
Meinung  zur  Geltung  zu  bringen.  Ich  werde  mir  erlauben,  die  Ab- 
stimmung in  der  Weise  zu  leiten,  daß  wir  erst  abstimmen  über  das 
Dankesvotum  an  den  Herrn  Staatssekretär  des  Innern, 
dann  über  die  Leitsätze  1  bis  4,  ausschließlich  Punkt  4b,  und  dann 
über  den  Leitsatz  5,  einschUeßlich  4  b  mit  anschließendem  Schlußsatz. 
Wenn  gegen  diesen  Abstimmungsmodus  kein  Widerspruch  sich  er- 
hebt, so  werde  ich  danach  verfahren.  —  Es  scheint  sich  kein  Wider- 
spruch zu  erheben. 

Ich  meine  zunächst,  daß  wir  alle  einverstanden  sind, 
daß  wir  dem  Herrn  Staatssekretär  des  Innern  unseren 
herzlichsten  Dank  für  seine  Anregung  aussprechen  dafür, 
daß  er  uns  Gelegenheit  zu  diesen  jedenfalls  interessanten 
und,  wie  wir  nicht  zweifeln  dürfen,  fruchtbringenden  Ver- 
handlungen gegeben  hat.     Ich  bitte  Sie,  sich  zur  Betätigung 

dieses  Dankes  von  den  Sitzen  zu  erheben. 

(Die  Vereammlung  erhebt  sich.) 
Ich  werde  dem  Herrn  Staatssekretär  Mitteilung  machen. 


1)  Da  ich  wegen  meiner  Handlungsweise  mehrfach  interüeUiert  worden  bin, 
ßo  sehe  ich  mich  zu  der  nachträglichen  Erklänmg  veranlaßt,  daß  ich  den  Antrag 
in  erster  Linie  deshalb  zurückgezogen  habe,  weü  ich  ihn  nicht  einer  reinen 
ZufaUsabstimmung  aussetzen  wollte.  Bei  der  geringen  Anzahl  von  Vereinig- 
mitgliedern,  die  schließlich  anwesend  waren,  und  dem  fortwährenden  Ab-  und 
Zugang  konnte  es  geschehen,  daß  der  Antrag  mit  einer  Majorität  von  ein,  zwei 
Sfrinmien  fiel,  imd  dann  hätte  es  doch  geheißen,  »der  Verein  für  Versicherungs- 
Wissenschaft«  habe  sich  g^en  die  Errichtung  einer  solchen  Akademie  erüärt. 
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M.  H.,  ich  bitte  sodann  diejenigen  Mitglieder,  welche  gegen  die 
Leitsätze  1  bis  4,  ausschließlich  des  Satzes  4  b,  sind,  die  Hand  zu 
erheben.     (Geschieht.)     Es  sind  zwei  Stimmen  dagegen. 

(Zurufe:   Ich  enthalte  mich  der  Abstimmung!    Ich  auch!) 

Also  es  sind  zwei  Stimmen  dagegen  abgegeben  und,  wie  ich  jetzt 
höre,  haben  zwei  Stimmen  sich  der  Abstimmung  enthalten. 

Nun  fordere  ich  diejenigen  Herren,  welche  gegen  den  Leitsatz 
Nr.  5  und  den  Leitsatz  4  b  sind,  auf,  die  Hand  zu  erheben.  —  Es 
hat  sich  keine  Hand  erhoben,  und  dementsprechend  wäre  der  Leit- 
satz Nr.  5  und  Leitsatz  4b  einstinunig  angenommen.  Somit  sind 
alle  Leitsätze  endgültig  in  der  vorliegenden  Fassung  an- 
genommen. 

Ich  bringe  nun  noch  den  Zusatzantrag  des  Herrn  Dr.  Desenberg 
zur  Abstimmung,  welcher  lautet: 

Der  Verein  für  Versicherungs-Wissenschaft  gibt 
dem  Wunsche  Ausdruck,  daß  die  deutsche  Reichs- 
regierung mehr  noch  als  bisher  die  Herstellung 
bezw.  die  weitere  Ausbildung  der  statistischenGrund- 
lage  für  die  verschiedensten  Versicherungszweige 
sich  angelegen  sein  läßt. 

Wer  gegen  diesen  Antrag  ist,  den  bitte  ich,  die  Hand  zu  erheben.  — '• 
Er  ist  einstimmig  angenommen. 


Nachtrag. 

Einführung  des  Medizinbeflissenen  in  die  Versicherungs- 
wissenschaft') 

Gutachten  von  Dr.  med.  Leopold  Feilchenfeld-Berliii. 

A.  Die  ünfallliellkunde. 

Die  Kenntnis  der  Unfallheilkunde  gehört  in  einem  wesentlichen 
Teile  zum  Universitätsstudium,  Der  Student  soll  alle  Krankheiten 
kennen  lernen.  Daher  müssen  ihm  auch  die  durch  Unfölle  ent- 
standenen Leiden  bekannt  sein.  Dabei  kann  man  die  praktische 
Seite  berühren,  ohne  jedoch  durch  ihre  zu  große  Betonung  ver- 
wirrend zu  wirken.     Die  Folgen  des  Unfalls  müssen  gezeigt  und  die 


*)  Verfasser  hatte  sich  zum  Worte  gemeldet,  war  aber  bei  Aufruf  nicht  an- 
wesend. Sein  schriftlich  eingereichtes  Gutachten  gelangt  daher  hier  zum  Abdruck. 
Dazu  bemerkt  Verfasser,  daß  er  einen  anderen  Standpunkt  einnehme,  als  die 
Juristen  und  Mathematiker.  Wenn  diese  die  Gefahr  der  Überproduktion  an  Spe- 
zialisten im  Versicherungsfache  bei  Gründung  von  Akademien  lediglich  für  die 
Versicherungs^vissenschan  befürchteten,  so  lägen  bei  den  Medizinern  die  Verhält- 
nisse ganz  anders.  Jedenfalls  sei  hier  keine  Überproduktion  zu  befürchten.  Staat 
und  Versichenmg  haben  im  Gegenteil  das  größte  Interesse  daran,  daß  alle  Arrte 
ohne  Ausnahme  sich  auf  das  gründlichste  mit  der  Ver8ichenmg8\«ds8en8chaft 
vertraut  machen.  Man  kann  hier  die  Mitwirkung  keines  Mitghedes  der  Ärzteschaft 
entbehren,  weil  Unkenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  schwere  Folgen  für 
die  betreffenden  Institute  haben  kann.  Darum  muß  die  Verbreitung  der  Ver- 
sicherungswissenschaft auf  allen  W(^en  versucht  und  von  vomherem  als  eine 
ganz  allgemeine  intendiert  werden. 

In  diesem  Sinne  ist  der  Lehrplan  entworfen  worden. 

Zu  den  Ausführungen  des  Herrn  Direktors  Dr.  Bischoff  fügt  Verfasser 
hinzu,  daß  sie  die  größte  Würdigung  verdienen,  weil  er  auf  die  Notwendigkeit 
hinweise,  die  Versichenmgswissenschaft  zunächst  weiterzuentwickeln  imd  aus- 
zugestalten. Auch  in  der  Medizin  müsse  diese  Entwicklung  neben  der  Verbrei- 
tung der  Wissenschaft  einhergehen.  Hierfür  scheine  aber  in  erster  Reihe  die 
Sammlung  eines  brauchbaren  Materials  nötig.  Zu  diesem  Zwecke  empfehle  sich, 
geeignete  Fonnulare  zu  entwerfen,  die  den  Herren  Eevisionsärzten  der  großen 
Versicherungsanstalt  übergeben  werden  sollen  und  von  diesen  ausgefüllt  an  eine 
literarische  Zentralstelle  geschickt  werden  zur  späteren  Verarbeitung.  Diese 
Formulare  soUten  enthalten: 

1.  Fälle  von  Ablehnimg  bei  der  Lebensvereichenmg, 

2.  Fälle  von  Annahme  bei  der  Lebensversicherung  trotz  verschiedener 
Bedenken  (Versichenmg  mindenvertiger  Leben), 

3.  Todesfälle  bei  Versichenmgen  unter  zehnjähriger  Dauer, 

4.  Fälle  von  Täuschungen  bei  der  Unfeil  Versicherung, 

5.  Fälle  von  gewöhnlicner  Entscheidung  bei  der  Unfall  versichenmg. 
0.    Fälle  von  Invalidität  bei  der  Unfallversicherung. 
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Heilungsbestrebungen  gelehrt  werden.  Dazu  gehört  auch  die  Energie 
der  Patienten,  der  Wille,  gesund  zu  werden.  In  diesem  Zusammen- 
hange kann  wiederholt  auf  die  Begehrungsvorstellungen  hingewiesen 
werden,  die  bei  den  Versicherten  der  schnellen  Heilung  im  Wege 
stehen.  Späterhin  soll  der  Arzt  das  ganze  Gebiet  noch  einmal 
gründlicher  studieren,  um  die  für  die  praktische  Betätigung  wich- 
tigen Fragen  richtig  zu  erfassen. 

Demnach  müssen  drei  Arten  des  Unterrichts  empfohlen  werden : 

I.  Der  Unterricht  auf  der  Universität. 

a.  Im  Zusammenhange  von  einem  Lehrer  der  ortho- 
pädischen Chirurgie. 

Lehrplan  A: 

1.  Medizinische  Statistik. 

Einfluß  der  Arbeitszeit,  der  Arbeitstage,  des  Alkohols  usw.  auf 
die  Unfälle  —  Dauer  der  Heilung  bei  Versicherten  und  Nicht- 
vereicherten. 

2.  Diagnose. 

Messung,  Pi-üfung  der  Sensibilität,  Motilität  und  der  Beflexe. 
Elektrische  Unternehmung,  Narkose,  Rönt^enverfahren. 

Übungen  im  Ausstellen  von  Attesten  und  in  der  Bestimmung  der 
Enverbsfähigkeit. 

3.  Allgemeine  Pathologie  der  Unfallkrankheiten. 

Verbrennung  —  Erfriferen  —  Atzung  durch  Chemikalien  —  Li- 
fektion  —  Gehirnerschütterung  —  Kontusion  —  Distorsion  — 
Luxation  —  Fraktur. 

4.  Spezielle  Unfallkrankheiten. 

Traumatische  Neurosen. 

Entwicklung  innerer  Krankheiten  durch  Unfälle. 

Lunge  —  Herz  —  Zentrales  Nervensystem  (Tabes,  Para- 
lyse), Binnseorgane  —  Geschwülste  —  Darmaffektionen  (Peri- 
typhlitis) —  Darmbrüche  —  Unterleibskrankheiten  bei  Frauen. 

5.  Therapie. 

Antiseptik  —  Verbände  —  Massage  —  elektrische  Behandlung  — 
klinische  Behandlung  —  Mediko- mechanische  Institute  —  Hydro- 
therapie —  Badekuren  —  Psychische  Behandlung  —  Aufnahme  der 
Erwerbstätigkeit  aus  therapeutischen  Gründen  —  Operationen. 

6.  Lehre  von  den  Täuschungen. 

Prolongation  —  Aggravation  —  Simulation  —  Dissimulation  — 
Substitution  —  Mittelzur  Aufdeckimg  von  Täuschungen. 

b.    Die  Verbindung  mit  den  Hauptlehrfächern. 

Die  Lehrer  der  Medizin  (innere  Klinik  —  Chirurgie  —  Nerven- 
heilkunde —  Augen  —  Ohren)  sollen  bei  ihren  Vorlesungen  stets 
auf  die  Bedeutung  der  Unfälle  für  die  Entstehung  der  betreffenden 
Krankheiten  hinweisen.  Außerdem  sollen  diese  Lehrer  am  Schlüsse 
jedes  Semesters  in  einigen  Vorlesungen    zusammenfassend    die  be- 
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sonderen  Unfallkrankheiten  ihres  Lehrfaches  behandeln.  Durch 
dieses  Hervorheben  aus  dem  Rahmen  der  aligemeinen  Erkrankungen 
würde  die  Aufmerksamkeit  der  Studenten  besonders  erweckt  werden. 
Es  wäre  die  soziale  Bedeutung  der  Unfälle  zu  betonen,  die  Wichtig- 
keit des  ersten  Attestes  für  die  Beurteilung  des  ganzen  Verlaufs  der 
Unfälle,  sorgfältige  Prüfung  der  Unfallursachen  und  der  objektiven 
Erscheinungen.  Gewissenhaftigkeit  bei  der  Beurteilung  des  Falles 
und  bei  der  Abschätzung  der  Erwerbsbehinderung. 

II.  Der  Unterricht  während  des  praktischen  Jahres. 

Abschnitt  a. 

Es  müßten  Kurse  von  dreimonatiger  Dauer  abgehalten  werden 
in  denen  zu  dem  Lehrplan  A  noch  der  folgende  hinzukäme: 

Lehri)lan  B: 

1.  Gesetzliches. 

Das  Krankenkassengesetz. 
Das  Unfallversicherungsgesetz. 
Das  Invaliditätsversicherungsgesetz. 

2.  Soziales. 

Berufsgenossenschaften. 
Private  Unfallversicherung. 

3.  Prophylaktisches. 

Gewerbehygiene. 
Arbeiterschutzgesetze. 

4.  KoUegialisches. 

Vertrauensärztliche  Tätigkeit. 
Atteste  von  Autoritäten. 
Schiedsgerichte. 

Abschnitt  b. 

Für  den  Unterricht  der  jungen  Ärzte  während  des  praktischen 

Jahres  kämen  in  Betracht: 

1.  Leiter  von  Krankenhäusern. 

2.  Ärzte  an  den  zu  gründenden  Ärzteakademien. 

3.  Ärzte  an  großen  Krankenkassen. 

4.  Ärzte  bei  Berufsgenossenschaften. 

5.  Ärzte  bei  privaten  Unfallversicherungsbanken. 

6.  Ärzte  an  großen  mediko-mechanischen  Instituten. 

Abschnitt  c. 

Zur  Einführung  der  in  Abschnitt  b  bezeichneten  Ärzte  in  das 
gesamte  Gebiet  der  Unfallheilkunde  müßten  in  den  Universitäts- 
städten Instruktionskurse  für  etwa  3  bis  4  Wochen  eingerichtet 
werden,  am  besten  im  Anschlüsse  an  die  Fortbildungskurse,  Als 
Lehrer  wären  wiederum  hierzu  qualifiziert:  ein  Nervenarzt,  ein 
orthopädisch  tätiger  Chirurg  und  ein  erfahrener  Vertrauensarzt  einer 
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der  sub  3  bis  5  Abschnitt  b  angeführten  Gruppen.  Ferner  käme 
ein  mit  der  praktischen  Hygiene  vertrauter  Arzt  in  Frage,  der  über 
eine  genaue  Kenntnis  der  im  Lehrplan  B  angeführten  gesetzlichen 
Bestimmungen  verfügt.  Aber  auch  über  jedes  Spezialgebiet  müßte 
ein  instruktiver  Vortrag  gehalten  werden,  das  Wichtigste  von  den 
Unfällen,  die  das  Auge,  das  Ohr,  die  inneren  Organe  betreffen. 

Unter  allen  Umständen  wäre  die  Anfertigung  eines  kurzen  Leit- 
fadens nach  dem  aufgestellten  Lehrplane  erwünscht  als  ein  wesent- 
liches Förderungsmittel  für  Lehrer  und  Kursisten. 

III.  Der  Unterricht  in  den  FortbUdungsanstalten. 

In  regelmäßigen  Vorträgen  müßte  zusammenfassend  über  neue 
Erfahrungen  aus  der  Praxis  der  Unfallheilkunde  berichtet  werden. 

Da  auch  bei  noch  so  lebhafter  Beteiligung  der  Ärzte  an  den 
Fortbildungskursen  die  Wohltat  dieser  Einrichtung  nur  wenigen  zu- 
teil wird,  so  empfiehlt  es  sich,  in  kurzen  Broschüren,  möglichst  un- 
entgeltlich, von  Zeit  zu  Zeit  die  wesentlichsten  Fortschritte  aus  dem 
gesamten  Gebiete  der  Medizin,  besonders  aber  aus  demjenigen  der 
Unfallheilkunde  allen  Ärzten  zugänglich  zu  machen.  Eine  Anzahl 
von  Ärzten,  die  zum  Kuratorium  der  Fortbildungskurse  gehören, 
würde  im  Laufe  des  Jahres  kurz  die  toirklich  ivichtigen  Tatsachen 
zusammenstellen  und  die  Veröffentlichung  etwa  zwei-  bis  dreimal  im 
Jahre  veranlassen. 


B.  Die  Lebensversicherung:. 

Die  Lebensversicherung  als  medizinische  Wissenschaft  gehört 
nicht  zu  den  Universitätsstudien.  Sie  wird  freilich  häufig  genug, 
z.  B.  hei  der  Prognose  vieler  Krankheiten,  von  den  Dozenten  ein- 
gehend berücksichtigt  werden.  Aber  als  besondere  Wissenschaft 
kommt  sie  nur  für  den  Praktiker  in  Betracht,  da  hier  die  Wissen- 
schaft lediglich  die  Aufgabe  hat,  einem  Erwerbszweige  zu  dienen, 
wenn  auch  einem  solchen,  der  von  großer  nationalökonomischer  Be- 
deutung und  auch  geeignet  ist,  dem  Arzte  selbst  eine  lohnende  Ver- 
wertung seiner  beruflichen  Tätigkeit  zu  ermöglichen.  Dies  sind 
Ziele,  für  die  der  Studierende  noch  kein  Verständnis  haben  kann, 
noch  soll. 

Der  Unterricht  in  diesem  Zweige  der  Versicherungswissenschaft 
muß  daher  während  des  praktischen  Jahres  erteilt  werden  und  be- 
darf dann  später  noch  einer  Ergänzung  durch  die  Vorträge  in  den 
Fortbildungskursen.  Als  Lehrer  kämen  nur  Vertrauensärzte  und 
Bankärzte  von  Versicherungsanstalten  in  Frage.  Etwa  8  bis  10  Stunden 
würden  zur  Einführung  der  jungen  Ärzte  in  dieses  Gebiet  genügen. 

Lehrplau  C: 

1.  Untersuchung  von  Gesunden  für  die  Lebensversicherung. 

2.  Untersuchung  von  Kranken  für  die  Lebensversicherung. 
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3.  Versicherungstechnisches  über :  Heredität  —  Beruf  —  Alter  — 
Geschlecht  —  Ehe  —  Lebensgewohnheiten  —  Alkohol  —  Nikotin  — 
Vegetarismus  —  Sport. 

4.  Beurteilung  der  Lebensdauer  bei  überstandenen  Krankheiten 
und  Prognose  dieser. 

5.  Versicherung  minderwertiger  Leben  (Korpulenz,  Mager- 
keit usw.). 

6.  Versicherung  bei  krankhaften  Veränderungen  (z.  B.  Gicht, 
Eiweißausscheidung,  Zuckerleiden  usw.). 

7.  Besprechung  von  zweifelhaften  Fällen  an  der  Hand  von 
Versicherungsakten. 

8.  Besprechung  von  Todesfällen  Versicherter  an  der  Hand  von 
Akten  der  betreffenden  Gesellschaft. 


Materialien 


zur 


Besteuerung  der  Versicherung. 


Vorbemerkung. 


Die  belastete  Tagesordnung  der  allgemeinen  Mitgliederversamm- 
lung vom  3.  Oktober  1904  gestattete  nicht,  die  Frage  der  Besteuerung 
der  Versicherung  in  dem  ursprünglich  in  Aussicht  genommenen 
größeren  Umfang  zu  behandeln.  Es  war  vielmehr  nur  möglich, 
außer  einem  von  Professor  Dr.  EmminghatLS'QoiYndi  erstatteten  ein- 
leitenden Referat  ein  solches  von  Dr.  Ribbeck-Ber^n  über  die  Be- 
steuerung der  Lebensversicherung  erstatten  zu  lassen.  Diese  beiden 
Referate  sind  im  nachfolgenden  abgedruckt.  Die  an  die  beiden 
Referate  sich  anschließende  kurze  Debatte  brachte  u.  a.  den  S.  110 
abgedruckten  Antrag  von  Justizrat  Dr.  £at^m^^- Spandau. 

Da  die  Frage  der  Besteuerung  der  Feuerversicherung,  um 
welche  es  sich  bei  diesem  Antrag  ausschließlich  handelte,  nicht  den 
Gegenstand  eines  besonderen  Referates  auf  der  Versammlung  bildete, 
so  wurde  die  weitere  Behandlung  der  Frage,  zumal  der  Antragsteller 
die  Versanmilung  verließ,  der  Abteilung  für  Versicherungsrecht  und 
Versicherungswirtschaft  zur  weiteren  Behandlung  überwiesen  und 
beschlossen,  in  der  nächsten  Sitzung  dieser  Abteilung  die  Wahl  einer 
Kommission  zur  näheren  Behandlung  der  gesamten  Besteuerungs- 
frage niederzusetzen,  zumal  die  Absicht  besteht,  die  Besteuerung  der 
Versicherung  in  allen  Ländern  als  einen  der  Hauptgegenstände  auf 
die  Tagesordnung  des  im  Jahre  1906  in  Berlin  stattfindenden  inter- 
nationalen Kongresses  für  Versicherungswissenschaft  zu  setzen.^) 

*)  Als  vorbereitende  Arbeiten  hierfür  sind  auch  die  bereits  in  der  »i^itßchrift 
für  die  gesamte  Versicherungs- Wissenschaft«  erschienenen  Aufsätze  über  die  Be- 
steuerung der  Versicherung  in  England  (Band  III,  S.  24ff.),  Dänemark  (Band  IV, 
S.  229 ff,)  und  Nordamerika  (Band  IV,  S.  470 ff.)  anzusehen,  denen  weitere 
folgen  sollen.  D.  H. 
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Prof.  Dr.  Emminghaus-Gotha: 

Zur  Besteuerung  der  Versicherung  in  Deutschland. 

Wenn  man  heute  hundert  Wehrpflichtigen  der  besseren  Stände 
die  Wahl  lassen  wollte,  ob  sie  dienen  und  dermaleinst  das  aktive 
Wahlrecht  haben,  oder  nicht  dienen,  aber  auch  das  Wahlrecht  ent- 
behren wollen,  so  würden  gewiß  mindestens  ihrer  fünfundsiebenzig 
sich  für  den  Dienst  im  Heere  entscheiden.  Würde  man  aber  hundert 
Steuerpflichtige  fragen,  ob  sie  Steuern  zahlen  und  wahlberechtigt 
sein,  oder  keine  Steuern  zahlen  und  auf  das  Wahlrecht  verzichten 
wollen,  so  würden  sicher  die  meisten  einigermaßen  fühlbar  Be- 
steuerten, wahrscheinlich  ihrer  mindestens  fünfundsiebenzig,  sieh 
gern  von  der  Steuerpflicht  mit  dem  Verzicht  auf  das  Wahlrecht 
loskaufen. 

Das  Steuerzahlen,  so  einleuchtend  es  ist,  daß  unsere  heutigen 
Kulturstaaten  ohne  Steuern  nicht  bestehen  können,  gehört  zu  den 
unpopulärsten  Pflichten  des  Staatsbürgers. 

Woher  das  kommt?  Die  alte  Bremer  Schoßkiste,  wenn  sie  reden 
könnte,  wüßte  vielleicht  darauf  zu  antworten.  Denn  an  sie,  der 
man  ohne  jede  Kontrolle  anvertraute,  was  man  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  schuldig  zu  sein  glaubte,  heranzutreten,  galt  für  dne 
Ehrenpflicht  des  Bürgers.  Es  sollen  ihr  alljährlich  viele  ihren  Obolus 
entrichtet  haben,  die  eigentlich  steuerfrei  gewesen  wären,  und  Leute, 
die  in  den  damals  noch  einfacheren  Bremer  Vermögens-  und  Ein- 
kommensverhältnissen Bescheid  wußten,  haben  versichert,  daß  die 
Kiste  inrnier  eher  mehr  als  weniger  im  Verhältnis  zu  der  Voraus- 
schätzung  des  Aufkommens  enthalten  habe. 

Ich  wiU  nicht  behaupten,  daß  auch  in  älteren  Zeiten  diese 
Methode  der  Steuererhebung  —  Selbsteinschätzung  und  verdeckte 
Einlage  des  berechneten  Betrags  —  vorgehalten  hätte  bei  sehr  ge- 
steigerten Anforderungen.  Aber  gewiß  hat  das  Gegenteil  von  Ver- 
trauen und  das  Übermaß  von  Überwachung,  hat  ein  in  die  Steuer- 
zumessung  und  -erhebung  eingedrungener  gewisser  Fiskalitätsgeist 
dazu  beigetragen,  das  Steuerzahlen  so  unpopulär  zu  machen,  wie 
es  ist. 

Ich  glaube,  daß  bei  uns  der  Umstand,  daß  jetzt  unter  den 
Schätzungen  die  allgemeine  Einkommen-  und  die  allgemeine  Ver- 
mögenssteuer die  Hauptstelle  einnehmen,  und  daß  die  Gesetzgebung 
mehr  als  je  bestrebt  ist,  bei  der  Einschätzung  zu  diesen  Steuern 
möglichste  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  dazu  beitragen  kann  und 
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schon  dazu  beigetragen  hat,  der  Steuerpflicht  einiges  von  einem 
officium  odiosum  zu  nehmen.  Daß  man  wie  gewisse  persönliche 
Bedürfnisse,  so  auch  den  schuldigen  Beitrag  zu  den  Kosten  der 
Staatsverwaltung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  nur  aus  dem  be- 
streitet, was  man  nach  Bestreitung  der  notwendigsten  Kosten  der 
eigenen  wirtschaftlichen  Existenz  erübrigt,  und  daß  man  die  Grenze 
vor  Augen  sieht,  über  welche  der  nimmersatte  Fiskus  nicht  hinaus- 
greifen wird  —  das  hat  etwas  Beruhigendes  für  den  Steuerzahler, 
wenn  es  auch  immer  noch  nur  in  den  Augen  der  reifsten  Staats- 
bürger das  Steuerzahlen  als  ein  officium  nobile  erscheinen  läßt. 

Auch  diese  reifsten  Staatsbürger  aber  widersetzen  sich  jeder 
extensiven  Interpretation  der  Steuergesetze,  jeder  spitzfindigen  Suche 
nach  Steuerobjekten,  jeder  lästigen  Geschäftserschwerung  durch  die 
Steuerveranlagung  und  -erhebung,  jeder  mehrfachen  Heranziehung 
des  gleichen  Objekts.  Und  sie  sind  gewissen  Gebühren  unter  allen 
Steuerarten  am  wenigsten  hold. 

Zu.  den  Staatsbürgern,  die,  wenn  ihnen  das  Steuerzahlen,  selbst 
aus  fremden  Taschen,  auch  nicht  gerade  Vergnügen  bereitet,  doch 
einsichtig  genug  sind,  um  das  Steuerzahlen  für  etwas  Selbstverständ- 
liches zu  halten,  gehört  gewiß  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Leiter 
von  privaten  Versicherungsunternehmungen. 

Aber  sie  gehören  zum  großen  TeU  auch  zur  Zahl  der  auf  dem 
Gebiete  der  Theorie  des  Steuerwesens  nicht  ganz  Unkundigen. 

Und  da  sie  in  der  Besteuerung  der  von  ihnen  geleiteten  Unter- 
nehmungen manche  ungerechtfertigte  Härte  und  Belästigung  er- 
blickten, die  zum  guten  Teil  in  einer  rückständigen,  zum  Teil  in 
einer  der  Einheitlichkeit  ermangelnden  Steuergesetzgebung  ihren 
Grund  haben,  so  erwarteten  sie  von  der  öffentlich-rechtlichen  Re- 
gelung des  privaten  Versicherungswesens  im  Reiche  eine  Korrektur 
dieser  Mängel  und  vermißten  sie  im  Gesetz  vom  12.  Mai  1901 
schmerzlich  solche  Korrektur. 

Nun  ist  in  der  Begründung  des  Gesetzes  das  Nichteintreten 
auf  das  Gebiet  des  Steuerrechts  in  durchaus  verständlicher  Weise 
gerechtfertigt,  und  haben  wir  gelegentlich  der  Beratung  des  Gesetzes 
von  selten  der  Reichsregierung  den  Erlaß  eines  besonderen,  die  Be- 
steuerung der  Versicherungsgesellschaften  regelnden  Gesetzes  in 
Aussicht  stellen  hören.  Aber  jene  Rechtfertigung  und  diese  Ver- 
heißung können  den  Beteiligten  nicht  Anlaß  sein,  die  Hände  in  den 
Schoß  zu  legen.  Im  Gegenteil,  wenn  das  Aufsichtsgesetz  den  Gegen- 
stand beiseite  ließ  und  ein  Sondergesetz  zu  seiner  Regelung  in  Aus- 
sicht steht,  ist  das  Grund  genug  für  unseren  Verein,  sich  auch 
seinerseits  damit  zu  beschäftigen. 

Es  herrscht  in  der  Theorie  darüber  keineswegs  Einverständnis, 
ob  eine  Aktiengesellschaft,  also  eine  juristische  Person,  Einkommen 
haben  und  also  zur  Einkommensteuer  herangezogen  werden  könne. 
Und  es  ist  eine  alte  Streitfrage,  ob  es  gerechtfertigt  sei,  die 
Aktiengesellschaft,  wenn  sie  einkommensteuerpflichtig  wäre,  als 
Einkonunenssubjekt  mit  ihrem  Reineinkommen  und  zugleich  die 
Aktionäre  mit    ihrer  Dividende    zu  besteuern.     Offenbar   wird  hier 
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das    nämliche   Steuerobjekt,    wenn   auch    in  verschiedenen    Händen, 
zweimal  besteuert. 

Vor  der  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften  und  vor  d^ 
gerügten  Doppelbesteuerung,  wo  sie  besteht,  wird  aber  ein  Reichs- 
gesetz die  Versicherungsgesellschaften  auf  Aktien  nicht  schützen 
können.  Denn,  wenn  beides  theoretisch  anfechtbar  ist  —  die  Finanz- 
praxis kümmert  sich  hier  um  die  theoretischen  Zweifel  nicht. 

Durch  das  Aufsichtsgesetz  haben  die  bedeutendsten  privaten 
Versicherungsunternehmungen  ausdrückUch  das  Reichsindigenat 
erhalten.  Aber  das  Reich  entbehrt  der  Steuerhoheit.  Sonst  wäre 
die  Besteuerung  der  Versicherung  betreibenden  Erwerbsgesellschaften 
von  Reichs  wegen,  und  zwar  nur  von  Reichs  wegen,  ein  schöner 
Anfang  zu  einer  Reichseinkommensteuer. 

Indes  läßt  der  Vorgang  des  Reichsgesetzes  (Nordd.  Bundes- 
gesetzes) vom  13.  Mai  1870  wegen  Beseitigung  der  Doppelbesteuerung 
zusammen  mit  Artikel  4,  Z.  1  der  Reichsverfassung  meiner  Ansicht 
nach  keinen  Zweifel  an  der  Zuständigkeit  des  Reichs  zur  Auf- 
stellung allgemeiner  Normen,  an  welche  die  Bundestaaten  bei  der 
Besteuerung  von  Versicherungsunternehmungen  zu  binden  wären. 

Und  es  wäre  durchaus  in  der  Ordnung,  wenn  als  eine  dieser 
Normen  festgestellt  würde,  daß  vom  Reich  für  das  Reich  zugelassene 
Versicherungsunternehmungen,  welche  ein  (Jewerbe  betreiben,  dieses 
Gewerbe,  gleichviel,  wo  sie  domiziliert  sind,  im  Reiche  betreiben  und 
daher  nur  einmal  im  Reiche  und,  solange  das  Reich  keine  Steuer- 
hoheit hat,  nur  an  ihrem  Domizile  mit  Landes-Staatssteuer  belegt 
werden  dürfen. 

Es  ist  widersinnig,  von  einer  für  das  Reich  konzessionierten 
Erwerbsgesellschaft  anzunehmen,  daß  sie  ein  Gewerbe  1.  in  Preußen, 
2.  in  Bayern,  3.  in  Sachsen  usw.  betreibe,  und  daß  sie  deshalb  in 
allen  diesen  Bundesstaaten  zur  Steuer  herangezogen  werden  könne. 
Bei  Versicherungsunternehmungen  noch  viel  weniger  als  bei  anderen 
wirtschaftlichen  Unternehmungen  ist  es  möglich,  zu  ermitteln,  welchen 
Gewinn  sie  aus  dem  einen,  welchen  sie  aus  dem  anderen  Geschäfts- 
gebiete ziehen. 

Eben  deshalb  ist  auch  die  von  Heyl  mit  Recht  gerügte  mehr- 
fache Heranziehung  von  Versicherungsgesellschaften  zur  Kommunal- 
besteuerung, wie  sie  das  preußische  Kommunalsteuergesetz  vom 
14.  Juli  1893  zuläßt  und  die  Rechtsprechung  noch  über  die  Absicht 
des  Gesetzes  hinaus  ausgedehnt  hat,  widersinnig.  Man  kann  alle 
Agenten  einer  Versicherungsgesellschaft  je  in  den  Gemeinden,  wo  sie 
wohnen,  mit  ihrem  Gewerbseinkommen,  aber  man  kann  nicht  die 
Versicherungsgesellschaft  je  mit  dem  Einkommen  besteuern,  welches 
sie  angeblich  aus  einer  Gemeinde  ziehen. 

In  einem  deutschen  Bundesstaate  hat  einmal  der  Landtag,  tun 
Versicherungsvereinen  a.  G.  die  Steuerimmunität  des  §  3  des  Gesetzes 
zur  Beseitigung  der  Doppelbesteuerung  zu  entziehen,  in  das  Ein- 
kommen- und  Grewerbesteuergesetz  eine  Bestimmung  eingefügt,  der- 
zufolge  jene  Vereine  Gewerbetreibende  sein  sollen. 
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In  einem  anderen  Bundesstaate  hat  der  Gesetzgeber^  um  die 
Lebensversicherung  zum  Gegenstande  der  Besteuerung  zu  machen, 
nicht  nur  den  Zeitwert  der  Versicherung  zum  Steuerkapital  der 
Vermögenssteuer,  sondern  einen  Prozentsatz  davon  zum  Steuerkapital 
der  Einkommensteuer  gemacht,  da  dieser  Zeitwert  eine  »verzinsliche 
Kapitalanlage«  sei. 

Wieder  in  anderen  Bundesstaaten  wird  der  Prämienreservefonds, 
oder  werden  doch  die  Kapitalreserven,  also  Debet-Posten  der  Ver- 
sicherungsgesellschaften, auch  derer  auf  Gegenseitigkeit,  zur  Be- 
steuerung herangezogen. 

Es  heißt  die  Wissenschaft  zur  Umkehr  zwingen,  wenn  man 
Versicherungsvereinen  a.  G.  zu  Erwerbsgesellschaften  stempelt,  und 
es  heißt  eine  der  begünstigungswürdigsten  wirtschafthchen  Hand- 
lungen bestrafen,  wenn  man  die  Versicherungsgesellschaften  mehr- 
fach, vielfach  mit  dem  nämhchen  Steuerkapital,  zur  Besteuerung 
heranzieht. 

Geradezu  ungereimt  aber  ist  die  im  Deutschen  Reiche  übliche 
Gebührenbelastung  der  Versicherungen.  Gebühren,  wenigstens  alle 
diejenigen,  die  nicht  für  privatwirtschaftliche  Leistungen  des  Staates 
zu  entrichten  sind  -  ich  deutete  es  schon  oben  an  — ,  sind  die  auch 
vom  steuertheoretischen  Standpunkte  aus  meist  angefochtene  Steuer- 
form.  Nur  in  den  allerseltensten  Fällen  ist  es  möglich,  die  öffentlich- 
rechtliche staatliche  Leistung,  für  welche  eine  Gebühr  das  Entgelt 
sein  soll,  nach  Mark  und  Pfennig  zu  bewerten.  Die  Steuergerech- 
tigkeit ist  hier  ein  leerer  Wahn.  Wenn  nun  aber  eine  Versicherungs- 
police, wie  es  tatsächlich  tagtäglich  vorkommt,  in  drei  oder  vier 
Bundesstaaten  mit  Stempelsteuer  belegt  werden  muß,  zumal  heute, 
wo  der  Einzelstaat  mit  der  Aufsicht  über  das  Versicherungswesen 
so  gut  wie  nichts  mehr  zu  schaffen  hat,  so  ist  kein  Augenglas 
scharf  genug,  um  auch  nur  eine  Spur  von  berechtigtem  ursächlichen 
Zusammenhang  zwischen  Leistung  und  Gegenleistung  zu  entdecken. 
Und  nun  ist  diese  Gebührenform  noch  dazu  ein  bequemes  Mittel, 
um  zum  fiskalischen  Vorteil  des  einen  Bundesstaates  Angehörige 
aller  anderen  mit  einer  Steuer  zu  belasten,  die  ihnen  eine  der  emp- 
fehlenswertesten wirtschaftlichen  Vornahmen  erschwert. 

Hier  und  hier  vor  allem  muß  Wandel  geschaffen  werden. 

In  erster  Linie  ist  die  Beseitigung  jeder  beim  Abschluß  oder 
der  Erneuenmg  von  Versicherungsverträgen  zu  berechnenden  Staats- 
gebühr zu  empfehlen.  Wirtschaftliche  Vorsichtshandlungen  wie  die 
Versicherung  sollten  von  Staats  wegen  von  jeder  Belästigung  frei- 
gelassen werden.  Sollte  eine  Versicherungsgebühr  innerlich  be- 
gründet werden,  so  könnte  das  höchstens  mit  Bezugnahme  auf  die 
staatliche  Leistung  der  Aufsichtsführung  geschehen.  Aber  diese  Be- 
gründung trifft  für  die  große  Mehrzahl  der  in  Deutschland  arbeitenden 
Versicherungsuntemehmungen,  namentlich  die  ^ößeren,  nicht  zu. 
Denn  nach  §  81  Abs.  2  des  Reichsaufsichtsgesetzes  werden  »als 
Gebühren  für  die  Aufsichtstätigkeit  des  Aufsichtsamts  von  den 
seiner  Aufsicht  unterstellten  Versicherungsuntemehmungen  Jahres- 
beiträge erhoben«. 
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Sollte  aber  auf  Policenstempel  u.  dergl.  doch  —  etwa  aus  Gründen 
des  iinanzielleii  Bedarfs  —  nicht  verzichtet  werden,  dann  konnte 
wohl  nur  von  einem  Reichsstempel  die  Rede  sein«  Dann  hätten  wir 
eine  zwiefache  Reichsgebühr,  die  eine  vom  Oesamtgeschäft  der  Yer« 
Sicherungsunternehmungen,  die  andere  gelegentlich  der  Schliefiung 
der  Versicherungsverträge,  erhoben.  Bekanntlich  fehlt  es  für  die 
finanzielle  Beteiligung  des  Reichs  an  wirtschaftlichen  Handlungen 
der  Reichsangehörigen  nicht  an  Vorgängen,  da  ja  das  Reich  zwischen 
90  und  100  Millionen  Mark  Einnahmen  von  Reiehsstempelabgab^ 
bezieht.  Was  die  Bundesstaaten  an  Policenstempel  verlören,  käme 
ihnen  durch  die  Reichskasse  wieder  zugute. 

Freilich  wird  an  eine  Stempelabgabe  von  2  pro  Mille  der  Ver- 
sicherungssumme, wie  sie  von  der  Lebensversicherung  in  Bayern, 
und  zwar  »von  bayerischen  Staatsangehörigen«,  gleichviel,  ob  sie  in 
München  oder  in  Batavia  domizilieren,  gefordert  wird,  nicht  zu 
denken  sein. 

Fehlt  es  an  einem  zureichenden  inneren  Grund  für  die  Ge- 
bührenerhebung im  Versicherungswesen,  so  fehlt  es  noch  mehr  an 
einem    gerechten  Maßstabe   für   die  Bemessung  der  Gebührenhöhe. 

Sollen  von  verschiedenen  Versicherungsarten  verschieden  hohe 
und  verschieden  abgestufte  Stempel,  soll  der  Stempel  von  der  Ver- 
sicherungssumme oder  von  der  Prämie  erhoben,  soll  er  und  wie  soll 
er  im  einen  wie  im  anderen  Falle  abgestuft  werden? 

Das  sind  Fragen,  auf  die  wohl  in  der  Verhandlung  zu  dieson 
Gegenstande  der  Tagesordnung  eingegangen  werden  wird.  Ich  be- 
kenne mich  für  unfähig,  Vorschläge  zu  machen,  die  nur  einiger- 
maßen wissenschaftlich  zu  begründen  wären.  Ich  neige  der  Ansicht 
zu,  daß  allenfalls  nur  ein  so  winziger  Urkundenstempel  erhoben 
werden  sollte,  daß  der  Mangel  an  Differenzierung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Versicherungsarten  nichts  Auffälliges  hätte. 

Die  Unterwerfung  der  Versicherungsunternehmungen  unter  be- 
stehende vernünftige  Steuergesetze  halte  ich  für  selbstverständlich, 
die  Erhebung  von  Gebühren  von  Versicherungen,  vor  allem  aber 
die  Mehrfachbelastung  mit  Gebühren  für  verwerflich  und,  wenn  ök 
erstere  doch  nicht  umgangen  werden  soll,  den  Reichsstemp^  für 
richtiger  als  den  Landesstempel.  Aber  daß  angesichts  des  §  81 
des  Aufsichtsgesetzes  auch  jeder  Reichsstempel  eine  Art  Doppel- 
besteuerung bedeuten  würde,  gebe  ich  zu  bedenken. 

Endlich  ist  noch  an  eine  Belastung  zu  erinnern,  die  wohl  aus- 
schließlich der  Feuerversicherung  in  Deutschland  hier  und  da  ge- 
setzlich oder  auf  dem  Verordnungswege  auferlegt  zu  werden  pflegt, 
nämlich  die  Verpflichtung  zur  Leistung  von  Beiträgen  zu  den 
Kosten  der  Verhütung  und  Unterdrückung  von  Schäden,  um  mit 
Hermann  zu  reden,  also  von  Beiträgen  zu  den  Kosten  des  Feuer- 
löschwesens. Da  die  Vorzüge  oder  Mängel  der  Einrichtungen  des 
Feuerlöschwesens  in  der  Versicherungsprämie  mit  zum  Ausdruck 
kommen,  ist  eine  solche  Belastung  ebensowenig  zu  rechtfertigen,  wie 
wenn  man  von  Lebensversicherungsgesellschaften  Beiträge  zu  den 
Kosten    von   Sanatorien,    von    den    Unfallversicherungsgesellschaft«! 
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Beiträge    zu    den    Kosten    der    Einführung    von  Unfallverhütungs* 
einriehtungen  verlangen  wollte. 

In  dem  Bewußtsein,  in  der  mir  übertragenen  nur  allgemeinen 
und  übersichtlichen  Einleitung  des  weitumfassenden  Themas  mich 
auch  nur  auf  das  Unerläßlichste  beschränkt  zu  haben,  fasse  ich 
meine  Ansichten  zur  Sache  in  folgende  wenige  Sätze  zusammen, 
deren  parlamentarische  Weiterbehandlung  ich  völlig  preisgebe: 

1.  Jede  besondere  Steuerbelastung  der  Versicherungs- 
unternehmungen streitet  wider  das  öffentliche 
Interesse,  welches  die  möglichste  Förderung  der 
Versicherungsnahme  empfiehlt. 

2.  Die  direkte  Besteuerung  des  Versicherungsgewerbes 
ist  nur  am  Sitze  der  Hauptniederlassung  zulässig. 

3.  Gebühren,  und  zwar  höchstens  so  niedrige  Gebühren, 
daß  jede  Tarifierung  vermieden  werden  kann,  dürfen 
Versicherungsunternehmungen  nur  von  Reichs 
wegen  und  für  Reichsrechnung  auferlegt  werden. 

4.  Der  Zwang  der  Versicherungsunternehmungen,  Bei- 
träge zu  den  Kosten  der  Schadenverhütung  und 
Unterdrückung  zu  leisten,  ist  nicht  zu  rechtfertigen. 


Dr.  Ribbeck-Berlin: 

Zur  Besteuerung  der  Lebensversicherung. 

Nachdem  die  öffentlich-rechtliche  Seite  des  Versicherungswesens 
durch  das.  Gesetz  vom  12.  Mai  1901  in  Deutschland  ihre  gesetzliche 
Regelung  gefunden  hat,  und  nun  wohl  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
das  Gesetz  über  den  Versicherungsvertrag  Geltung  erlangen  wird, 
ist  es  noch  eine  Materie  im  deutschen  Versicherungswesen,  die 
dringend  einer  Regelung  bedarf:  die  finanzielle  Stellung  der  Ver- 
sieherungsunternehmungen  zu  den  Bundesstaaten,  den  Gemeinden 
und,  so  eigenartig  dies  auch  klingen  mag,  zum  Teil  auch  zur  Kirche, 
also  kurz  die  Besteuerung  des  Versicherungsgewerbes. 

Im  folgenden  will  ich  mich  nur  auf  Preußen  beschränken  und 
auch  hier  nur  auf  die  Lebensversicherung  näher  eingehen. 

Es  gibt  in  Deutschland  —  ich  glaube  dies  ohne  Einschränkimg 
sagen  zu  dürfen  —  kein  Gewerbe,  das  in  so  vielfacher  Beziehung 
zur  Besteuerung  herangezogen  wird,  wie  die  Lebensversicherung. 
Und  sie  ist  doch  gerade  eine  Einrichtung,  die  infolge  ihres  hohen 
volkswirtschaftlichen  Wertes  in  jeder  Beziehung  erleichtert  und 
nicht  durch  alle  möglichen  Abgaben  erschwert  werden  sollte.  Denn 
alle  diese  Steuern  oder  Abgaben  werden  ja  schließlich  von  der  Ge- 
samtheit der  Versicherten  getragen.  Man  kann  aber  dabei  doch 
zwei  Gruppen  unterscheiden,  nämlich  diejenigen,  welche  nur  indirekt 
die  Versicherten  treffen,  und  zweitens  diejenigen,  welche  seitens  der 
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Unternehmungen  direkt  von  den  Versicherten  eingezogen  werden. 
Zur  ersten  Gruppe  gehören  alle  Steuern,  Umlagen,  Beiträge  usw., 
welche  von  Bundesstaat,  Gemeinde,  Schule,  Kirche,  Handelskammer 
oder  sonstigen  öffentlichen  Verbänden  erhoben  werden,  ferner  die 
Konzessions-  und  die  durch  das  Gesetz  vom  12.  Mai  1901  fest- 
gesetzten  Aufsichtsgebühren.  Die  zweite  Gruppe  umfaßt  die  von 
fast  allen  deutschen  Bundesstaaten  erhobenen  Stempel  für  Versiche- 
rungsverträge oder  Nachträge  zu  denselben.  Dazu  treten  bei  der 
Lebensversicherung  noch  zwei  weitere  Arten  von  Abgaben,  welche 
zur  Folge  haben,  daß  der  Versicherte  seine  Versicherung  in  jeder 
Phase  dem  öffentlichen  Geldbeutel  dienstbar  machen  muß.  Denn 
nachdem  er  beim  Abschluß  der  Versicherung  den  Policenstempel 
bezahlt  hat,  muß  er  im  Laufe  der  Versicherung  in  Preußen  und  in 
einigen  anderen  Bundesstaaten  auf  Grund  der  Ergänzungs-  oder 
Kapitalsteuer-Gesetze  den  Rückkaufswert  in  das  steuerpflichtige  Ver- 
mögen einrechnen.  Und  schließlich  entsteht  bei  Fälligkeit  der  Ver- 
sicherungssumme ein  Vermögenszuwachs,  der  wieder  durch  Er- 
höhung des  Einkommens  der  Steuerkasse  zugute  kommt. 

Hierbei  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  allerdings  einige 
Bundesstaaten  die  Lebensversicherung  insofern  auch  wesentlich  unter- 
stützen, als  der  Versicherte  von  seinem  steuerpflichtigen  Einkonmien 
die  Lebensversicherungs-Prämie  bis  zu  gewisser  Höhe  abziehen  darf. 
An  der  Spitze  steht  Preußen,  das  den  Abzug  bis  600  Mk.  gestattet, 
Hessen  läßt  400  Mk.  steuerfrei,  während  z.  B.  Schwarzburg-Rudol- 
stadt  den  Abzug  von  Lebensversicherungs-Prämien  in  seinem  neuesten 
Gesetz  von  1902  ausdrücklich  verbietet  und  nur  die  Prämien  für 
Sterbegeld,  das  an- deutsche  Gesellschaften  entrichtet  wird,  bis  50  Mk. 
jährhch  abzugsfähig  macht. 

Ich  komme  nun  zu  der  vorhin  bezeichneten  ersten  Gruppe,  die 
die  Versicherungsgesellschaften  direkt  treffenden  Steuern,  und  will 
hier  zunächst  deren  Berechtigung  überhaupt  prüfen.  Das  Versiche- 
rungsgewerbe kann  in  Deutschland  hinsichtlich  der  wichtigsten 
Zweige  außer  der  Transportversicherung  nach  §  6  des  Gesetzes 
vom  12.  Mai  1901  nur  von  Aktiengesellschaften  oder  Gegenseitig- 
keitsgesellschaften betrieben  werden,  also  von  juristischen  Personen, 
nicht  von  einer  einzelnen  physischen  Person  als  solcher. 

Es  entsteht  dabei  die  Frage:  Ist  die  Besteuerung  des  Ein- 
kommens einer  juristischen  Person  überhaupt  gerechtfertigt?  Ich 
darf  Ihnen  zur  Beantwortung  dieser  für  unser  ganzes  Steuersystem 
hochwichtigen  Frage  wohl  die  Ansicht  unseres  bedeutendsten  Theo- 
retikers und  Praktikers  in  Steuersachen  mitteilen.  Der  Senats- 
präsident beim  O.  V.  G.  Fuisting  sagt  in  seinem  im  vorigen  Jahr 
erschienenen  Werke  »Die  Einkommensbesteuerung  der  Zukunft <, 
(1903,  Berhn,  Heymanns  Verlag,  Seite  11  ff.)  kurz  zusammen- 
gefaßt ungefähr:  Der  Begriff  Einkommen  umfaßt  diejenigen  in  Gdd 
auszudrückenden  Werte,  die  der  physischen  Person  zur  Bestreitung 
ihres  Lebensunterhaltes  zu  Gebote  stehen,  sei  es  nun,  daß  diese 
Werte  aus  Handel  und  Gewerbe  oder  Kapitalvermögen  oder  aus 
sonstiger  Quelle  entstehen.     Mit   der    juristischen  Person  kann  man 
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den  Begriff  Einkommen  in  diesem  Sinne  gar  nicht  verbinden;  er 
trifft  nur  bei  der  physischen  Person  zu.  Fuisting  nennt  die  Über- 
schüsse der  juristischen  Person  nicht  Einkommen,  sondern  Ertrag, 
und  dieser  Ertrag  wird,  nachdem  er  an  die  einzehien  physischen 
Personen,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  die  juristische  Person  dar- 
stellen, in  irgend  einer  Form  verteilt  wird,  erst  bei  diesen  einzelnen 
physischen  Personen  zum  Einkommen. 

Diese  Deduktion  zeigt  Ihnen  von  selbst,  in  welcher  Weise 
Piiisting  die  vorhin  gestellte  Frage  beantwortet.  Nämlich  mit  »nein< . 
Den  Grund  dafür,  daß  unsere  preußische  Steuergesetzgebung  trotz- 
dem auf  dem  anderen  Standpunkt  steht,  sieht  er  in  der  Fiskalität 
des  ganzen  Steuerwesens,  die  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  unsere 
ganze  diesbezügliche  Gesetzgebung  ziehe.  Tatsächlich  ergibt  sich 
dadurch  eine  doppelte  Besteuerung  des  Reingewinns  der  juristischen 
Personen,  wenn  auch  nicht  gerade  im  Sinne  des  Gesetzes  betreffend 
Vermeidung  der  Doppelbesteuerung. 

Mit  diesem  Umstand  müssen  wir  aber  jetzt  und  wahrscheinüch 
auch  in  Zukunft  trotz  Fuisting  rechnen,  denn  es  wird  sich  wohl 
kein  Bundesstaat  dazu  entschließen  können,  von  der  reichlich 
fließenden  Steuerquelle  der  juristischen  Personen  abzusehen. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  über  die  Besteuerung  der 
juristischen  Personen  im  aUgemeinen  komme  ich  nun  zu  der  Be- 
steuerung der  Versicherungsuntemehmungen  selbst.  Zunächst  ein 
allgemeiner  Überblick.  In  fast  allen  deutschen  Steuergesetzgebungen 
finden  sich  besondere  Bestimmungen  für  die  Versicherungsgesell- 
schaften, meist  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lebensversiche- 
rungen. Dieselben  sind  zweifellos  erforderlich  wegen  der  eigenartigen 
Verhältnisse,  die  sich  aus  der  Zurückstellung  von  Reserven  als 
Deckungskapital  für  die  Forderungen  der  Versicherten  und  zum 
Teil  auch  aus  der  Verteilung  des  Gewinns  an  Versicherte  für  die 
steuerrechtliche  Beurteilung  des  Einkommens  -  -  bezw.  nach  Fuisting 
Ertrags  —  ergeben.  Trotz  dieser  vielfachen  Sonderbestimmungen 
ist  aber  die  gesetzliche  Regelung  häufig  noch  eine  so  unklare,  daß 
nur  allzuoft  die  Einlegung  von  Rechtsmitteln  notwendig  wird.  Die 
Sonderbestimmungen  unterscheiden  sich  einmal  hauptsächlich  in  der 
Berechnung  des  Einkommens;  zweitens  aber  auch  darin,  daß  die 
Gegenseitigkeitsgesellschaften  von  den  einzelnen  Bundesstaaten  ver- 
schieden behandelt  werden.  In  Elsaß-Lothringen  werden  sie  aus- 
drücklich zur  Besteuerung  herangezogen.  In  einzelnen  Bundes- 
staaten, so  in  Bayern,  Gotha,  Reuß  j.  L.  sind  sie  ausdrücklich  frei- 
gelassen, während  eine  dritte  Gruppe  sie  in  den  Gesetzen  nicht  er- 
wähnt, woraus  insbesondere  für  Preußen  die  Steuerfreiheit  ge- 
folgert ist. 

Wenn  ich  nun  im  folgenden  die  einzelnen  Arten  der  Besteuerung 
bespreche,  so  will  ick  mich,  wie  gesagt,  hauptsächlich  an  Preußen 
halten  und  bei  bestehenden  Sonderbestimmungen  nur  die  die  Lebens- 
versicherung betreffenden  berücksichtigen. 

In  Preußen  werden  die  Lebensversicherungs-Gesellschaften  heran- 
gezogen 
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vom  Staat  zur  Einkommensteuer, 

von  der  Gemeinde  zur  Gemeindeeinkommensteuer  und  Gewerbe- 
steuer und  in  den  Gemeinden,  in  welchen  sich  Handels- 
kammern befinden,  auch  zu  Handelskammerbeitragen. 

Grund-  und  Gebäudesteuer  lasse  ich  außer  Betracht. 

Fast  ganz  klar  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Staatseinkommen- 
steuer und  der  Gewerbesteuer.  Der  Handelskammerbeitrag  scheidet 
hier  aus,  weil  er  als  reiner  Zuschlag  zu  der  auf  die  Gemeinden  ver- 
teilten Gewerbesteuer,  worauf  ich  nachher  zurückkomme,  erhoben  wird. 

Die  Bestimmungen  des  Einkommensteuergesetzes  vom  24.  Juni 
1891  sind  durch  die  Ausführungsanweisungen  des  Finanzministers 
ergänzt,  so  daß,  nachdem  auch  die  Frage  des  Agio-Gewinns,  der  ja 
allerdings  die  Versicherungsgesellschaften  nicht  speziell  interessiert, 
durch  das  bekannte  Urteil  der  O.  V.  G.  geregelt  ist,  sich  Fragen  von 
größerer  Tragweite  für  uns  nicht  mehr  herausstellen  werden.  Ich 
darf  die  bestehenden  Bestimmungen  des  Einkommensteuergesetzes 
als  bekannt  voraussetzen.  Kurz  hervorheben  möchte  ich  hier  nur 
den  im  §  16  des  Einkommensteuergesetzes  festgesetzten  Abzug  von 
3^/2  pGt.  des  eingezahlten  Aktienkapitals,  weil  diese  Bestimmung  zeigt, 
daß  der  Gesetzgeber  sich  wohl  bewußt  war,  daß  die  Besteuerung 
der  Aktionärdividende  als  solche  eine  Doppelbesteuerung  in  sich 
schließt  und  er  hat  den  S^l2PTOzenügen  Abzug  gestattet  --  die  Re- 
gierungsvorlage schlug  nur  3  pCt.  vor  —  um,  wie  Paisting  sagt, 
»eine  tatsächliche  Doppelbesteuerung  der  Aktionäre  wenigstens  hin- 
sichtlich eines  dem  derzeitigen  Zinsfuße  sicher  angelegter  Kapitalien 
entsprechenden  Betrages  zu  vermeiden«.  {Fuisting,  Die  preußischen 
direkten  Steuern,  Kommentar  zum  Einkommensteuergesetz,  1900, 
Heymanns  Verlag,  Berlin,  Anm.  18  zu  §  16.) 

Besteuert  wird  in  Preußen  bei  den  auch  außerhalb  Preußens 
arbeitenden  Aktiengesellschaften  nur  der  auf  Preußen  im  Verhältnis 
der  Prämieneinnahme  entfallende  Teil  des  Einkommens  mit  der  Be- 
stimmung, daß  das  Einkommen  aus  dem  außerdeutschen  Auslande 
bei  den  in  Preußen  domizilierten  Aktiengesellschaften  nach  Art  27,  5 
der  Ausführungsanweisung  mit  Ausnahme  des  aus  Österrdch 
stammenden  Einkommens  nicht  abgezogen  werden  darf.  Es  wird 
also  das  Einkommen  aus  den  anderen  Bundesstaaten  und  aus  Öster- 
reich freigelassen. 

Die  Berechnung  des  preußischen  Einkommens  ist  eine  ganz  ein- 
fache, denn  die  Ausführungsanweisung  des  Finanzministers  vom 
5.  August  1891  (Art.  27)  bestimmt  die  Fonds,  welche  außer  Berück- 
sichtigung bleiben  unter  spezieller  Erwähnung  der  Fonds  der  Lebois- 
versicherungs-Gesellschaften.  Es  sind  danach  ausdrücklich  außer 
den  Prämienreserven  auch  die  Dividendenreserven  inbegriffen.  Diese 
Bestimmung  stimmt  überein  mit  der  Antwort  des  Finanzministers, 
die  er  bei  der  Kommissionsberatung  des  Einkommensteuergesetzes 
auf  eine  Frage,  ob  die  Dividendenreserven  steuerfrei  blieben,  ge- 
geben hat.  {Fuisting  a.  a.  O.,  Anm.  14  zu  §  16.)  Dabei  würde  es 
zu  weit  führen,  auf  die  vielfachen  Kontraversen  näher  einzugehen, 
die    hinsichtlich    der  Steuerpflichtigkeit    der    verschiedenen  Reserve- 


Ribbeck,  Zur  Besteuening  der  Lebensversichemng.  103 

rücklagen  doch  noch  bestanden  haben.  Im  allgemeinen  ist  aber  der 
Grundsatz  festgelegt,  daß  Reserven,  die  nur  zugunsten  der  Ver- 
sicherten gestellt  werden,  nicht  steuerpflichtig  sind.  Das  ganze  Ver- 
fahren bei  der  Staatseinkommensteuer  ist  insofern  auch  einfach,  als 
die  Steuer  nur  einmal  in  der  Sitzgemeinde  bezahlt  wird. 

Anders  ist  dies  bei  der  Gewerbesteuer  und  der  Gemeinde- 
einkommensteuer.  Beide  Steuergattungen  werden  in  Preußen  auf 
sämtliche  Gemeinden  verteilt,  in  welchen  sich  eine  Betriebsstätte 
befindet.  Hier  hat  infolge  der  Fassung  des  Gesetzes  die  Frage, 
welche  Art  von  Agenturen  eine  Betriebsstätte  darstellen,  in  den 
neunziger  Jahren  zu  den  wohl  allgemein  bekannten  lebhaften  Streit- 
fragen geführt,  und  es  hat  mehrerer  Entscheidungen  des  O.  V.  G. 
bedurft,  bis  sich  hier  eine  einheithche  Praxis  herausstellen  konnte. 
Der  §  35  des  Eommunalabgaben-Gesetzes  sieht  diejenige  Agentur, 
für  steuerpflichtig  an,  welche  ermächtigt  ist,  Rechtsgeschäfte  im 
Namen  und  für  Rechnung  des  Inhabers  bezw.  der  Gesellschaft  selb- 
ständig abzuschließen.  Diese  Bestimmung  ließ  wohl  für  die  Feuer- 
versicherung und  einige  andere  Zweige  keinen  Zweifel,  aber  die 
Agenturen  der  Lebens-  und  Unfallversicherungen  konnten  nach 
diesem  Grundsatz  nicht  zur  Besteuerung  herangezogen  werden. 
Denn  die  Lebens-  und  Unfallversicherungs-Verträge  werden  aus 
bekannten  Gründen  nur  am  Sitz  der  Zentrale  abgeschlossen,  so  daß 
es  Agenturen  in  obigem  Sinne  gar  nicht  gibt.  Es  wurde  daher  vom 
O.  V,  G.  der  im  Gesetz  emv'ähnte  Begriff  der  Betriebsstätte,  der 
übrigens  gesetzlich  nicht  feststeht  (Nöll,  Das  Eommunalabgaben- 
Gesetz  vom  14.  Juli  1893.  Berlin  1902.  Carl  Heymanns  Verlag. 
Anm.  7  zu  §  35),  erweitert,  um  auch  die  großen  Agenturen  (General- 
agenturen) der  Lebensversicherungen  zu  umfassen.  Der  Unterschied 
zwischen  Abschlußagenten  und  Vermittlungsagenten  wurde  auf- 
gegeben und  entschieden,  daß  eine  steuerpflichtige  Betriebsstätte 
einer  Versicherungsgesellschaft  schon  dann  vorliegt,  wenn  in  einer 
Gemeinde  ein  Agent  gewissermaßen  als  Beamter  oder  in  beamten- 
ähnlicher Stellung  auch  nur  mit  der  Vermittlung  von  Anträgen 
betraut  ist.  (Entscheidungen  des  O.  V.  G.  vom  18.  April  1895, 
30.  Oktober  1897  und  8.  Dezember  1897.) 

Eine  Betriebsstätte  wurde  auch  dann  als  vorhanden  angesehen, 
wenn  es  sich  um  einen  Agenten  mit  bestimmtem  Bezirk  und  Unter- 
agenten handelte.  Die  Frage  ist  auf  jeden  Fall  jetzt  so  weit  geklärt, 
daß  erhebliche  Schwierigkeiten  trotz  des  Mangels  einer  nicht  mißzu- 
verstehenden gesetzlichen  Bestimmung  kaum  mehr  entstehen  werden. 
Da  nun  bei  der  Gewerbesteuer  auch  die  Verteilung  der  zu  zahlenden 
Steuer  staatlicherseits  auf  die  einzelnen  Betriebsstätten,  und  zwar 
nur  auf  diejerügen,  die  zu  Beginn  des  Steuerjahres  unterhalten  werden, 
auf  Grund  der  von  der  Gesellschaft  anzugebenden  Bruttoeinnahmen 
des  der  Veranlagung  unmittelbar  vorausgehenden  Jahres  vorgenommen 
wird  (Urteü  des  O.V.  G.  vom  31.  Oktober  1895  und  vom  21.  Fe- 
bruar 1895),  so  ergeben  sich  bei  dieser  Steuer  auch  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  mehr. 
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Sehr  unklar  liegen  die  Verhältnfsse  aber  immer  noch  bei  der 
Gemeindeeinkommensteuer. 

Auf  Grund  des  §  48  des  Kommunalabgabengesetzes  ist  alljährüch 
den  in  Betracht  kommenden  Gemeinden  ein  Verteilungsplan  seitens 
der  Gesellschaft  einzureichen.  Welche  Gemeinden  dabei  zu  berüde- 
sichtigen  sind,  richtet  sich  nach  der  vorhin  gegebenen  Definition  des 
Begriffs  »Betriebsstätte«. 

Zu  verteilen  ist  das  gemeindesteuerpflichtige  Einkommen  in 
Preußen  (§  47).  Dieses  besteht  aus  dem  für  das  Verteilungsjahr 
zur  Besteuerung  herangezogenen  staatssteuerpflichtigen  Einkommen, 
vermehrt  um  3^2  pCt.  des  eingezahlten  Aktienkapitals  [gemäß  §  33 
K.  A.  G.  in  Verbindung  mit  §  16  E.  St.  G.  letzter  Absatz].  Also  bei  der 
Kommunalbesteuerung  besteht  eine  vollkommen  doppelte  Besteuerung 
des  Gewinns.  Die  S^/g  pCt.  werden  aber  nicht  vollständig  hinzu- 
gerechnet, sondern  nur  im  Verhältnis  des  staatssteuerpflichtigen 
Gesamteinkommens  zum  preußischen  Einkommen.  In  gewisser  Be- 
ziehung vermindert  wird  das  so  zur  Verteilung  gefundene  Einkommen 
durch  Vorausscheidung  des  Einkommens  aus  Grundbesitz  auf  die  Be- 
legenheitsgemeinden  (§  50).  Das  Einkommen  aus  Grundbesitz  wird 
auch  nicht  in  seinem  buchstabenmäßigen  Betrage  überwiesen,  sondern 
im  Verhältnis  des  bilanzmäßigen  Überschusses  zum  steuerpflichtigen 
Überschuß  unter  verhältnismäßigem  Abzug  der  Unkosten.  Femer  erhält 
die  Gemeinde,  in  welcher  sich  die  Leitung  des  Unternehmens  befindet 
gemäß  §  47a  ein  Präcipuum  von  10  pCt.  des  nach  Berücksichtigung 
des  Grundeinkommens  übrigbleibenden  Einkommens,  und  erst  dieser 
Rest  kommt  zur  Verteilung  unter  sämtliche  preußische  Betriebsstättea 
Wie  wird  nun  verteilt?  Auf  diese  Fragen  geben  die  §§  47/48  zwar 
in  der  Theorie  ganz  klare  Auskunft,  aber  sie  überlassen  es,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  der  Praxis,  zahlreiche  Schwierigkeiten  selb- 
ständig zu  lösen. 

Das  Gesetz  bestimmt  nur:  Es  wird  verteilt  nach  Verhältnis 
der  in  den  einzelnen  Gemeinden  erzielten  Bruttoeinnahmen,  und  zwar 
nach  dreijährigem  Durchschnitt.  Hier  ist  also  insbesondere  nichts 
Näheres  gesagt  über  folgende  Fragen: 

1.  Welcher  Zeitraum  wird  berücksichtigt? 

2.  Welche  Jahre  sind  maßgebend,  wenn  die  Betriebsstätte  noch 
nicht  drei  Jahre  besteht? 

3.  Wie  ist  zu  verteilen,  wenn  erst  im  Laufe  des  Steuerjahres 
durch  Errichtung  einer  neuen  Betriebsstätte  die  Steuerpflicht  der 
Gesellschaft  in  einer  bis  dahin  nicht  steuerberechtigten  (Gemeinde 
begründet  wird   bezw.  durch  Aufgeben  einer  Betriebsstätte  erlischt? 

Diese  Fragen  entbehren  jeder  gesetzlichen  Regelung  und  können 
nur  nach  Entscheidungen  des  O.  V.  G.  beantwortet  werden.  Durch 
diese  Entscheidungen  entstehen  aber  zum  Teil  ganz  ungeheure 
Schwierigkeiten  für  die  Verteilung. 

Das  Gesetz  geht  davon  aus,  daß  die  einzelnen  Betriebsstätten 
beständig  dieselben  bleiben.  Unter  dieser  Annahme  genügen  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  vollauf,  soweit  es  sich  nur  um  längst 
bestehende  Betriebsstätten  handeln  würde.     Was  für  ein  Verteilungs- 
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maßstab  soll  aber  zugrunde  gelegt  werden,  wenn  eine  Betriebsstätte 
noch  nicht  drei  Jahre  besteht?  Hier  schon  muß  die  Rechtsprechung 
die  Lücken  des  Gesetzes  ausfüllen.  Danach  wird,  wenn  die  Betriebs- 
stätte noch  nicht  drei  Jahre  bestanden  hat,  »der  Verteilung  ein  Durch- 
schnitt nach  dem  Zeitraum  des  Bestehens,  äußerstenfalls  ein  durch 
Schätzung  gefundener  Betrag  zugrunde  gelegt«.  {Nöll  a.  a.  O. 
S.  189,  Anm.  2  a  zu  §  48.  Urteil  des  O.  V.  G.  vom  12.  Dezember 
1894  und  vom  29.  Februar  1896.)  Der  Yerteilungsmaßstab  ist 
also  einmal  kein  gleichmäßiger  und  im  zweiten  Fall  ein  nicht  ein- 
mal den  Tatsachen  entsprechender.  Im  letzteren  Fall  ist  die  Summe 
der  der  Verteilung  zugrunde  zu  legenden  £inzelbruttoeinnahme 
viel  größer  als  die  von  der  Gesellschaft  im  Durchschnitt  der  drei 
Jahre  wirklich  vereinnahmten  Bruttoeinnahmen.  Allerdings  macht 
diese  Unrichtigkeit  auf  die  Höhe  der  von  der  Gesellschaft  zu  be- 
zahlenden Steuer  nichts  aus.  Es  liegt  in  dem  Verfahren  nur  eine 
gewisse  Willkür,  zumal  das  Gesetz  auch  für  den  Fall,  daß  alle  in 
Betracht  kommenden  Betriebsstätten  schon  viel  länger  als  drei  Jahre 
bestehen,  sich  nicht  bestimmt  ausdrückt,  welche  drei  Jahre  zugrunde 
gelegt  werden  sollen.  Hierdurch  komme  ich  auf  die  erste  der  oben- 
gestellten Fragen :  »Welcher  Zeitraum  wird  berücksichtigt  ?«  Es  können 
zwei  Jahresgruppen  dabei  in  Frage  stehen.  Erstens  die  drei  letzten 
Jahre,  welche  bereits  abgeschlossen  sind  (Bestimmung  des  Staats- 
einkommensteuergesetzes), und  zweitens  die  drei  letzten  Jahre,  deren 
Bruttoeinnahmen  feststehen  (Urteil  des  O.  V.  G.  vom  12.  Dezember 
1894).  Auf  diese  Weise  kann,  wie  das  Urteil  auch  für  richtig  ansieht, 
der  Fall  eintreten,  daß  zur  Berechnung  des  zur  Verteilung  bestimmten 
Einkommens  (Staatssteuerdeklaration)  die  eine  der  Zeit  nach  ent- 
ferntere Jahresgruppe  dient,  während  die  Bruttoeinnahmen  aus  der 
anderen,  der  Zeit  nach  näheren  Gruppe  genommen  sind.  Denn  es 
ist  doch  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  wenigstens  bei  gleichem 
Geschäfts-  und  Kalenderjahr  zu  der  Zeit,  in  welcher  zur  Staats- 
einkommensteuer in  Preußen  deklariert  werden  muß  (Anfang  Januar), 
das  letzte  Jahr  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  während  aber  zur  Zeit 
der  Herstellung  des  Verteilungsplanes  sehr  wohl  die  Bruttoeinnahmen 
in  den  einzelnen  Gemeinden  aus  dem  letzten  Jahre  schon  feststehen, 
so  daß  also  die  drei  letzten  Jahre  als  Verteilungsmaßstab  dienen,  zur 
Berechnung  des  Einkommens  aber  die  Staatssteuerdeklaration  dienen 
muß  (§  33).  Die  erste  Frage  ist  für  die  Gesellschaft  nicht  allzu 
wichtig,  ebenso  die  zweite :  Wie  wird  verteilt,  wenn  eine  Betriebsstätte 
noch  nicht  drei  Jahre  besteht  ?  Denn  es  kommt  für  den  Steuerzahler 
doch,  abgesehen  davon,  daß  in  einer  Gemeinde  ein  höherer  Prozentsatz 
zur  Erhebung  konunt,  nicht  so  sehr  darauf  an,  wo  er  den  in  seiner 
Gesamtheit  feststehenden  Steuerbetrag  zahlt.  Gezetzlich  ist  zwar  in 
§  48  nichts  bestimmt,  wie  die  Verteilung  im  Falle  2  stattzufinden  hat, 
es  ist  aber  durch  mehrere  Erkenntnisse,  wie  oben  gesagt,  festgestellt, 
daß  alsdann  äußerstenfalls  eine  Schätzung  zugrunde  zu  legen  sei. 
Sehr  schwierig  liegt  aber  Fall  3:  Wie  ist  zu  verteilen,  wenn 
im  Laufe  des  Steuerjahres  eine  neue  Belriebsstätte  hinzutritt  oder 
eine  solche  wegfällt? 
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Hier  ist  die  Sache  ganz  anders.  Der  feststehende  Steuerbetrag 
ist  am  Anfang  des  Steuerjahres  unter  die  Gemeinden  verteilt.  Wenn 
nun  eine  neue  Gemeinde  mit  einer  Steuerforderung  auftritt,  so  ist 
für  diese  kein  Steuerbetrag  mehr  vorhanden.  Jetzt  kann  es  der 
Gesellschaft  nicht  mehr  gleichgültig  sein,  ob  sie  auch  in  dieser  Ge- 
meinde Steuern  bezahlt,  denn  sie  würde  einfach  einen  Vermögens- 
nachteil erleiden.  Nach  den  bestehenden  Gesetzen  ist  die  Forderung 
der  Gemeinde  aber  zweifellos  berechtigt,  denn  die  Steuerpflicht 
beginnt  mit  dem  ersten  desjenigen  Monats,  der  der  Eröffnung  des 
Greschäftsbetriebes  folgt.  Was  ist  die  Folge,  wenn  die  Zensitin  nicht 
mehr  Steuern  zahlen  will,  als  sie  gesetzmäßig  muß?  Sie  muß,  ob- 
wohl die  Einschätzung  fraglos  von  allen  Sdten  rechtmäßig  erfolgt 
ist,  dennoch  die  Hilfe  eines  Rechtsmittels  in  Anspruch  nehmen,  also 
den  Antrag  auf  Verteilung  stellen.  Die  ganze  langwierige  Ver- 
teilungsberechnung beginnt  von  neuem,  diesmal  allerdings  nicht  für 
die  Gesellschaft,  sondern  für  den  zuständigen  Bezirksausschuß.  Schon 
um  diese  ungeheure  Arbeitslast  für  diese  Behörde  zu  verringern, 
hätte  der  Staat  ein  Interesse  daran,  eine  durchgreifende  Änderung 
der  bezüglichen  Gesetzgebung  vorzunehmen,  auf  die  ich  nachher 
zurückkomme.  Die  Schwierigkeiten  werden  natürlich  immer  größer, 
je  mehr  neue  Betriebsstätten  im  Laufe  eines  Steuerjahres  entstehen. 
Es  kommt  ja  allerdings  nicht  vor,  daß  der  Bezirksausschuß  nach 
Stellung  des  Antrags  auf  Verteilung  dieselbe  sofort  vornimmt, 
sondern  er  wartet  das  Ende  des  Steuerjahres  ab,  fragt  bei  der 
Zensitin  an,  ob  noch  weitere  Forderungen  in  die  Verteilung  ein- 
bezogen werden  sollen,  und  verteilt  erst  dann,  wenn  alle  Forderungen 
feststehen.  Dabei  ist  es  dem  B.  A.  auch  gleichgültig,  wie  lange  die 
Gesellschaft  warten  muß,  bis  sie  die  endgültigen,  an  sie  gestellten 
Forderungen  des  Steuerjahres  kennt.  Stehen  nun  endlich  die  ein- 
zelnen Forderungen  fest,  so  wird  das  ganzq  Steuerjahr  in  so  viele 
Perioden  von  vollen  Monaten  eingeteilt,  als  neue  Betriebsstätten  in 
dem  Jahre  entstanden  oder  alte  weggefallen  sind.  Für  jede  Periode 
und  für  jede  Gemeinde  wird  das  Einkommen  berechnet,  d.  h.  es 
werden  also  so  viele  Verteüungspläne  als  Perioden  aufgestellt.  (Urt«l 
des  O.  V.  G.  vom  18.  März  1896.)  Man  denke  sich  diese  unnötige 
Arbeit;  dabei  ist  der  Unterschied,  den  das  Hinzutreten  oder  Weg- 
fallen einer  Gemeinde  auf  das  steuerpflichtige  Einkommen  der 
anderen  ausübt,  im  allgemeinen  sehr  unbedeutend.  Wie  ist  nun  die 
Änderung  möglich?  Ich  will  hier  nicht  von  einer  einfachen  Ab- 
schaffung der  Gemeinde -Einkommensteuer  sprechen,  denn  diese 
schöne  Einnahme  wird  den  Gemeinden  wohl  keinesfalls  genommen 
werden  können.  Aber  einfacher  kann  die  Sache  ohne  wdteres 
werden.  Einmal  könnte  gesagt  werden:  die  Gemeinde-Einkommen- 
steuer wird  für  Preußen  nur  am  Sitz  der  Zentrale  gezahlt.  Dies 
würde  den  kleineren  und  an  sich  schon  weniger  leistungsfähigen 
Konununen,  in  welchen  keine  Versicherungsgesellschaften  bestehen, 
allerdings  große  Nachteile  bringen.  Es  wird  aber  einerseits  schon 
in  anderen  Bundesstaaten  ähnlich  gehandhabt,  und  anderseits  könnte 
auch,  wie  in  Preußen  bei  der  Gewerbesteuer,  amtlich  verteilt  werden. 
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wobei  nach  erfolgter  Verteilung  eröffnete  Betriebsstätten  bei  der 
Verteilung  für  das  laufende  Steuerjahr  außer  Betracht  bleiben  (vgl. 
Art.  53  Nr.  3  der  Anweisung  des  Finanzministers  vom  4.  November 
1895  zur  Ausführung  des  Grewerbesteuergesetzes  vom  24.  Juni  1891). 
Die  Sache  ließe  sich  also  dadurch  erheblich  vereinfachen,  wenn  be- 
stimmt würde,  daß  nur  diejenigen  Gremeinden  Anteil  an  der  Ver- 
teilung haben,  in  welchen  zu  Beginn  des  Steuerjahres  Betriebs- 
stätten unterhalten  werden.  Die  im  Laufe  des  Steuerjahres  hinzu- 
tretenden Betriebsstätten  bleiben  außer  Betracht.  Es  genügt  also  ein 
Zusatz  zum  §  60  des  Kommunalabgabengesetzes  vom  14.  Juli  1893 
von  folgendem  Jnhalt: 

»Bei  den  in  §  47  genannten  Zensiten  beginnt  und  erlischt  die 
Steuerpflicht  in  den  außerhalb  der  Sitzgemeinde  belegenen  Betriebs- 
stätten mit  dem  auf  die  Errichtung  bezw.  Schließung  folgenden 
Steuerjahre«   —  nicht,  wie  es  bisher  heißt,  Monat. 

Ich  möchte  hier  noch  auf  einen  unmittelbar  mit  der  Verteilung 
der  Gemeindesteuern  im  Zusammenhang  stehenden  Mangel  des 
Staatseinkommensteuer-Gesetzes  hinweisen,  der  an  sich  vielleicht 
unwesentlich,  für  die  Zensiten  recht  erhebliche  Nachteile  zur  Folge 
haben  kann.  Die  Veranlagung  zur  Staatssteuer  wird  dem  Steuer- 
zahler bekanntlich  mitgeteilt  durch  Nennung  des  Steuersatzes  unter 
Hinweis  auf  die  Steuerstufe  in  dem  beigedruckten  Steuertarif.  Es 
wird  nicht  genannt  die  genaue  Ziffer  des  zur  Besteuerung  heran- 
g^ogenen  Einkommens.  Darin  liegt  der  Mangel  Ich  kann  das  am 
besten  durch  ein  Beispiel  beweisen.  Die  Gesellschaft  hat  deklariert 
z.  B.  201  000  Mk.  Einkommen.  Sie  wird  bei  einem  Einkommen  von 
über  200  000  Mk.  zu  dem  Staatssteuersatz  von  8000  Mk.  veranlagt. 
Die  Veranlagung  entspricht  ihrer  Deklaration,  sie  läßt  dieselbe  also 
rechtskräftig  werden.  Ihrem  Gemeindeeinkommensteuer- Verteilungs- 
plan hat  sie  vorschriftsmäßig  das  deklarierte  Staatssteuereinkommen 
zugrunde  gelegt.  Dabei  ergibt  die  Verteilung  für  mehrere  Gemeinden 
Einkommen,  die  hart  an  der  Grenze  der  nächsten  Steuerstufe  liegen. 
Beispielsweise  Gemeinde  A.  2980  Mk.  usw.  Im  Laufe  des  Jahres,  also 
nach  eingetretener  Rechtskraft  der  Staatssteuer,  erfolgt  die  Ver- 
anlagung durch  die  Gemeinde  A.  statt  in  Steuerstufe  2700  bis 
3000  Mk.  zu  52  Mk.  in  der  Stufe  3000  bis  3300  Mk.  zu  60  Mk. 
mit  entsprechendem  Kommunalzuschlag.  Eine  Rückfrage  bei  der 
Gemeinde  A.  ergibt  folgendes:  Das  der  Gemeindeeinkommensteuer- 
verteilung zugrunde  zu  legende  Einkommen  beträgt  nicht,  wie  im 
Verteilungsplan  der  Staatssteuerdeklaration  entsprechend  angegeben 
ist,  201  000  Mk.,  sondern  204  000  Mk.  Hierdurch  erhöht  sich  für 
die  Gremeinde  A.  das  Einkommen  von  2980  auf  3010  Mk.  Auf  eine 
Anfrage  bei  der  Staatssteuerverwaltung  kommt  der  Bescheid,  daß 
tatsächlich  der  Staatssteuer  durch  Hinzurechnung  des  in  den  Reserve- 
fonds X.  gestellten  Betrages  ein  Einkommen  von  204  000  Mk.  zu- 
grunde gelegt  ist.  Die  Staatssteuerveranlagung  ist  rechtskräftig,  und 
gegen  die  Gemeindesteuerveranlagung  ist  daher  nichts  zu  machen, 
obwohl  die  Gesellschaft  die  Hinzurechnung  der  Rücklage  in  den 
Reservefonds  X,    wenn   sie  ihr   rechtzeitig  bekannt    geworden  wäre, 
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mit  der  Berufung  angefochten  hätte.  Aus  diesem  Grunde  scheint 
es  mir  richtiger,  wenn  die  Staatssteuerveranlagung  durch  Nennung 
der  genauen  Einkommenziffer  bekannt  gegeben  würde.  Gerade  für 
die  Versicherungsgesellschaften  ist  diese  Ziffer  wichtig,  denn  obwohl 
ja  jetzt  schon  einige  Klarheit  hinsichtlich  der  Steuerpflichtigkät  der 
Reserverücklagen  eingetreten  ist,  müssen  doch  noch  häufig  genug 
Streitigkeiten  über  diese  Frage  mit  der  Steuerbehörde  ausgefochten 
werden.  Bei  den  5000-Mk.-Steuerstufen  der  höheren  Einkommen 
kann  aber  bei  der  dreijährigen  Durchschnittsberechnung  unter  Um- 
ständen einer  Rücklage  bis  fast  15  000  Mk.  in  der  Steuerstufe  für 
die  Staatssteuer  keinen  Einfluß  ausüben,  während  sie  in  den 
niedrigen  Stufen  der  einzelnen  Gemeinden  vielfach  eine  Erhöhung 
des  Steuersatzes  bewirkt. 

So  weit  Preußen. 

Über  die  Besteuerung  in  den  anderen  Bundesstaaten  will  ich 
nun  nur  noch  einige  kurze  Bemerkungen  zu  denjenigen  Punkten 
machen,  die  die  Notwendigkeit  einer  Änderung  am  wesentlichsten 
zeigen.  Besondere  Gesetze  zur  Besteuerung  des  Versicherungs- 
gewerbes bestehen  in  Reuß  ä.  L.  vom  Jahre  1887  und  in  Schwarz- 
burg -  Sondershausen  vom  Jahre  1897.  Bei  dem  letzteren  Gesetz 
tritt  die  Absicht  der  Ausbeutung  der  Versicherungsgesellschaften 
klar  zutage. 

Dieses  Gesetz  verlangte  eine  Steuer  von  3  pCt.  der  aus  dem 
Fürstentum  fließenden  Prämieneinnahmen.  Es  wird  ja  allgemein 
bekannt  sein,  daß  das  Gesetz  eine  derartige  Entrüstung  hervorrief, 
daß  sich  die  Regierung  einstweilen  durch  Ausführungsverordnung 
zu  einer  Ermäßigung  des  Steuersatzes  entschließen  mußte. 

In  den  anderen  Bundesstaaten  sind  meist  neben  den  Bestim- 
mungen für  die  Besteuerung  von  Aktiengesellschaften,  wie  schon 
oben  gesagt,  besondere  Bestimmungen  getroffen  für  Versicherungs- 
gesellschaften. So  in  Bayern  im  Gewerbesteuergesetz,  welches  für 
jede  Generalagentur  der  verschiedenen  Versicherungszweige  Normal- 
anlagen in  verschiedener  Größe  festsetzt  und  außerdem,  je  nach  dem 
Umfange  des  Geschäfts,  eine  jede  Generalagentur  zu  einer  Betriebs- 
anlage veranlagt.  Durch  diese  Bestimmung  wird  wenigstens  auf 
den  Ertrag  des  Geschäfts  Rücksicht  genommen,  obwohl  die  Steuer 
bei  Hinzurechnung  von  Gemeindeumlagen  recht  erheblich  ist.  Anders 
in  Württemberg.  Hier  kam  es  bisher  nur  auf  die  Höhe  der  Prämien- 
einnahmen an.  Die  Höhe  des  tatsächlichen  Ertrages  war  gleich- 
gültig. Von  einem  nach  Erfahrungssätzen  und  rein  äußeren  Merk- 
malen des  betreffenden  Gewerbes  zu  veranlagenden  Steueranschlages 
wurde  die  Steuer  erhoben.  Der  Steueranschlag  betrug  für  Lebens- 
versicherungs  -  Gesellschaften  5  bis  10  pCt.  der  Prämieneinnahma 
Daß  hierdurch  die  Steuer  eine  ganz  ungeheure  war,  ergibt  sich 
von  selbst.  Ein  neues  Gesetz  tritt  aber  in  Württemberg  schon  am 
1.  Aprü  1905  in  Kraft. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  zeigt  das  neue  Kontributions- 
edikt für  beide  Mecklenburg.  Die  Besteuerung  für  Aktiengesell- 
schaften richtet  sich  danach,  wieviel  Prozent  des  Aktienkapitals  ver- 
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dient  worden  sind.  Dabei  wird  für  auswärtige  Unternehmungen 
ein  Teilaktienkapital,  wie  es  im  Gesetz  heißt,  »grundlegiich«  gemacht 
(§  30).  Da  jedoch  hierfür  bei  Versicherungsgesellschaften  kein 
richtiger  Anhalt  gegeben  ist,  hat  sich  die  Behörde  schon  damit  zu- 
frieden gegeben,  daß  der  Gewinn,  wie  in  den  meisten  anderen 
Bundesstaaten,  nach  Verhältnis  der  Prämieneinnahme  berechnet  und 
von  diesem  Gewinn  der  höchste  zulässige  Prozentsatz,  4  pCt.,  er- 
hoben wird. 

In  Baden  besteht  die  Besonderheit,  daß  auf  Grund  des  Gesetzes 
vom  26.  Juli  1888,  die  Besteuerung  für  örtliche,  kirchliche  Bedürf- 
nisse betreffend,  von  juristischen  Personen  Kirchensteuer  für  die 
mit  Rechtsfähigkeit  ausgestatteten  Kirchen  erhoben  wird.  Infolge- 
dessen müssen  die  Versicherungsgesellschaften  neben  den  sehr  hohen 
an  Staat  und  Gemeinde  zu  zahlenden  Einkommen-  und  Gewerbe- 
steuern auch  noch  evangelische,  katholische  und  altkatholische 
Kirchensteuer  entrichten. 

Nicht  unerwähnt  lassen  möchte  ich  noch,  daß  Bayern,  Mecklen- 
burg und  Schwarzburg-Rudolstadt  die  Eigentümlichkeit  gemeinsam 
haben,  daß  zum  steuerpflichtigen  Einkommen  außer  der  Aktionär- 
dividende auch  noch  die  Tantieme  des  Aufsichtsrats  gerechnet  wird. 
Einzig  dastehend,  aber  nicht  sehr  belastend,  ist  in  Bremen  die  Firmen- 
steuer. Auf  das  große  Gebiet  der  Stempelsteuer  mit  all  seinen  Streit- 
fragen und  Schwierigkeiten,  Nachtragsstempelung,  Enregistrements- 
register  in  Elsaß-Lothringen,  Gebühren  Verzeichnis  in  Bayern,  kann  ich 
nicht  mehr  eingehen.  Die  Verschiedenheiten  und  Schwierigkeiten  sind 
mindestens  ebenso  groß,  wie  bei  den  direkten  Steuern. 

Ich  hoffe  aber,  daß  ich  gezeigt  habe,  daß  im  Steuerwesen  uns 
dringend  eine  einheitliche  Regelung  für  das  ganze  Reich  not  tut. 
Wenn  von  der  Besteuerung  des  Versicherungswesens  nicht  Abstand 
genommen  werden  kann,  so  wäre  die  richtige  Lösung  der  Erlaß 
eines  Reichsgesetzes,  betreffend  die  Besteuerung  der  Versiclierungs- 
untemehmungen,  welches  die  Einzelbesteuerung  der  Bundesstaaten 
aufhebt  und  ihnen  durch  verhältnismäßige  Überweisung  des  Ertrages 
der  Reichssteuer  Ersatz  gibt.  Ein  ebensolches  Gesetz  für  die  Stempel- 
steuer würde  auch  hier  die  gewünschte  Einheitlichkeit  bringen. 

Meine  Anträge  fasse  ich  dahin  zusammen: 

1.  Zusatz    zum    §  60    des    Kommunal-Abgabengesetzes 
vom  14.  Juli  1893: 

Bei  den  im  §  47  genannten  Zensiten  beginnt  und 
erlischt  die  Steuerpflicht  in  den  außerhalb  der  Sitz- 
gemeinde belegenen  Betriebsstätten  mit  dem  auf  die 
Errichtung  bezw.  Schließung  folgenden  Steuerjahre. 

2.  Nennung  der  Einkommenziffer  bei  Bekanntgabe  der 
Staats  Steuer  Veranlagung. 

3.  Erlaß  eines  Reichs-Steuer-  und  Stempelgesetzes  für 
das  Versicherungswesen. 
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Deutscher  Verein  für  Versicherungs-Wissenschaft  (E.V.). 

Vereins-Bureau:   Berlin  Wso,  Spichemstr.  22  ^    Fernsprecher  Amt  IX,  13425. 

a.  Vorstand: 

Generaldirektor  Dr.  jur.  Hahn  —  Magdeburg,  Vorsitzender, 
Professor  Dr.  jur.  Ehrenberg  —  GÖttingen, 
Regierungsdirektor  Ritter  VOn  Rasp  —  München. 

b.  Ausschuss: 


Direktor  Dr.  BiSChofT  —  Leipzig, 
Präsident  Blenck  —  Berlin, 
Professor  Dr.  phil.  Bohlmann  —  Berlin, 
Professor  Dr.  phil.  von  BortkiewiCZ  —  Berlin, 


Geh.lieg.-UatGen.  Dir.  v.  Klitzing  —  Königsber;g, 
Justizrat  Dr.  jur.  Krause     -  Berlin, 
Geheimrat  Prof.  Dr.  phil.  Lexis  —  GÖttingen, 
Regierungsrat  Dr.  phil.  Pietsch  —  Berlin, 


Direktor  BoxbÜChen  —  Berlin,  Rittergutsbesitzer  Baron  Putlitz  —  Gr.-Pankow, 

Geheimer  Hofrat  ClauSS  —  Karlsruhe,  |   Geheimrat  Prof.  Dr.  med.  Karl  Rüge  -  -  Berlin, 

Professor  Dr.  jur.  Emminghaus  —  Gotha,  |    Direktor  Dr.  phil.  Schmerler  —  Hamburg, 

Professor  Dr.  med.  Florschütz  —  Gotha,  Generalsekretär  Dr.  phil.  Soetbeer  —  Berlin, 

Generaldirektor  Gerkrath  —  Berlin,  |   Generalsekretär  Ulrich  —  Berlin, 

Präsident  Grüner  —  Berlin,  Generaldirektor  Vatiie  —  Magdeburg, 

Direktor  Härtung  —  Berlin,  ;    Verbandssekretär  Dr   phil.  Ziegler  —  Berlin. 

c.  Geschäftsführer: 

Generalsekretär  Dr.  phil.  et  jur.  Manes  —  Berlin. 

Aus  iIsH  Satzungen  des  Dentschen  Vereins  iOr  Versicherungs-WistMsdiaft  (E.  VJ. 

§1. 

Der  Deutsche  Verein  für  Versicherungs-Wissenschaft  hat  den  Zweck,  diese  Wissen- 
schaft zu  fördern. 

Unter  Versicherungs-Wissenschaft  werden  hier  ebensowohl  die  rechts-  und  wirtst hafte- 
wissenschaftlichen wie  die  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Wissenszweige 
verstanden,  deren  Bestand  und  Fortbildung  dem  Versicherungswesen  dienlich  sind. 

§3- 
Die  Mitglieder  des  Vereins  sind  entweder  körperschaftliche  oder  persönliche. 

Als  körperschaftliche  Mitglieder  können  Versicherungsgesellschaften,  Vereine  und 
Behörden  aufgenommen  werden. 

Als  persönliche  Mitglieder  werden  auf  Antrag  aufgenommen  solche  Personen,  welche  den 
leitenden  Stellen  von  körperschaftlichen  Mitgliedern  angehören,  aufserdem  aber  alle  diejenigen 
Personen,  bei  denen  Interesse  und  Verständnis  für  versicherungs wissenschaftliche  Fragen  vor- 
auszusetzen ist. 

Über  die  Aufnahme  entscheidet  endgültig  auf  Anmeldung  der  Vorstand. 

Zum  Zeichen  der  Aufnahme  wird  dem  Aufgenommenen  eine  auf  seineu  Namen 
lautende  Mitgliedskarte  zugestellt. 

%*■ 

Jedes  Mitglied  ist  yerpflichtet,  einen  jährlichen  Beitrag  zur  Vereinskasse  zu  zahlen 
und  empfängt  dagegen  alle  Vereins -Veröffentlichungen,  namentlich  auch  die  Jahresberichte 
nebst  Jahresrechnungen,  ohne  besondere  Bezahlung. 

Der  Jahresbeitrag  der  persönlichen  Mitglieder  beträgt  zehn  Mark.  Der 
Jahresbeitrag  eines  körperschaftlichen  Mitgliedes  soll  mindestens  ein- 
hundert Mark  betragen. 

Wird  der  fällige  Jahresbeitrag  auf  einmalige  Mahnung  seitens  des  Geschäftsführers 
innerhalb  vier  Wochen  nicht  entrichtet,  so  ist  hiermit  unbeschadet  des  Anspruches  des 
Vereins  auf  diesen  Beitrag  die  Mitgliedschaft  verwirkt. 

Freiwilliger  Austritt  aus  dem   Vereine  kann  im  Laufe  des  Geschäftsjahres  nur  nach 
Entrichtung   des   Beitrages   für   dieses   Jahr   erfolgen.     Schriftliche   Austritts-Erklämnr 
richten  an  den  Geschäftsführer,  ist  Bedingung. 

§5. 
Das  Geschäftsjahr  des  Vereins  ist  das  Kalenderjahr. 

§  12. 
Abgesehen  von  der  nach  den  ersten  drei  Vereinsjahren  alle  drei  Jahre  abzuhalti 
Versammlung    zu    Wahlzwecken,     kann    der    Ausschufs    jederzeit    nach    seinem    Ermes 
Versammlungen    der    Mitglieder    teils    zu   geschäftlichen,   teils   zu    wisseuschaftlic' 
Zwecken  berufen. 

Er  ist  aufserdem   verpflichtet,  eine  Mitgliederversammlung  zu  berufen,  wenn  dies 
•"'""''^stens  zwanzig  Mitgliedern  unter  Angabe  des  Zwecks  schriftlich  beantragt  wird    * 
-»ebene  Zweck  mit  der  Aufgabe  des  Vereins  im  Einklänge  steht. 
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Deutscher  Verein  ffir  Versicherungs- Wissenschaft  (E.V.). 

Vereins-Bureau:   Berlin  Wso,  Spichemstr.  22  ^    Fernsprecher  Amt  IX,  13 425. 

a.  Vorstand: 

Generaldirektor  Dr.  jur.  Hahn  —  Magdeburg,  Vorsitzender, 
Professor  Dr.  jur.  Ehrenberg  —  Göttingen, 
Kegierungsdirektor  Ritter  von  Rasp  —  München. 

b.  Ausschuss: 

Direktor  Dr.  BischolT  —  Leipzig,  |    Oeh.Ueg.-Rat Gen.  Dir.  v.KlitzInfl -Königsberg. 

Präsident  Blenck  —  Berlin,  i    Justizrat  Dr.  jur.  Krause     -  Kcilin, 
Professor  Dr.  phil.  Bohlmann  ~  Berlin,  Geheimrat  Prof.  Dr.  phil.  Lexis  —  Göttingen, 

Professor  Dr.  phil.  VOn  BortkiewiCZ  —  Berlin,       Regierungsrat  Dr.  phil.  PietSCh  —  Berlin, 
Direktor  BoxbÜChen  —  Berlin,  Rittergutsbesitzer  Baron  Putllb  —  Gr.-Pankow, 

Geheimer  Uofrat  ClauSS  —  Karlsruhe,  i    Geheimrat  Prof.  Dr.  med.  Karl  Rüge    -  Berlin, 
Professor  Dr.  jur.  Emminghaus  —  Gotha,  Direktor  Dr.  phil.  Schmerler  —  Hamburg, 

Professor  Dr.  med.  Florschütz  —  Gotha,  Generalsekretär  Dr.  phil.  Soetbeer  —  Berlin, 


Generaldirektor  Gerkrath  —  Berlin, 


Generalsekretär  Ulrich  —  Berlin. 


Präsident  Grüner  —  Berlin,  Generaldirektor  Vatke  —  Magdeburg, 

Direktor  Härtung  —  Berlin,  Verbandssekretär  Dr    phil.  Ziegler  —  Berlin. 

c.  Geschäftsführer: 

Generalsekretär  Dr.  phil.  et  jur.  Manes  —  Berlin. 

Aus  ilei  Satzuigen  des  Deutscileo  Verein  iQr  Versicherungs-lirnsiisciuft  (L  V.). 

§1- 

Der  Deutsche  Verein  für  Versicherungs -Wissenschaft  hat  den  Zweck,  diese  Wissen- 
schaft zu  fördern. 

Unter  Versicherungs -Wissenschaft  werden  hier  ebensowohl  die  rechts-  und  wirtsthafta- 
mssenschaftlichen  wie  die  mathematischen  und  naturwissenschaftliehen  WiKseuszweif^ 
verstanden,  deren  Bestand  und  Fortbildung  dem  Versicherungswesen  dienlich  sind. 

§3- 
Die  Mitglieder  des  Vereins  sind  entweder  körperschaftliche  oder  personliche. 

Als  körperschaftliche  Mitglieder  können  Versicherungsgesellschaften,  Vereine  und 
Behörden  aufgenommen  werden. 

Als  persönliche  Mitglieder  werden  auf  Antrag  aufgenommen  solche  Personen,  welche  den 
leitenden  Stellen  von  körperschaftlichen  Mitgliedern  angehören,  aufserdem  aber  alle  diejenigen 
Personen,  bei  denen  Interesse  und  Verständnis  für  versicherungs  wissenschaftliche  Fragen  vor- 
auszusetzen ist. 

Über  die  Aufnahme  entscheidet  endgültig  auf  Anmeldung  der  Vorstand. 

Zum  Zeichen  der  Aufnahme  wird  dem  Aufgenommenen  eine  auf  seinen  Namen 
lautende  Mitgliedskarte  zugestellt. 

§4- 
Jedes   Mitglied   ist  verpflichtet,  einen  jährlichen   Beitrag  zur  Vereinskasse  zu  zahlen 

und  empfängt  dagegen  alle  Vereins -Veröffentlichungen,   namentlich  auch  die  Jahresberichte 

nebst  Jahresrechnungen,  ohne  besondere  Bezahlung. 

Der  Jahresbeitrag  der  persönlichen  Mitglieder  beträgt  zehn  Mark.  Der 
Jahresbeitrag  eines  körperschaftlichen  Mitgliedes  soll  mindestens  ein- 
hundert Mark  betragen. 

Wird  der  fällige  Jahresbeitrag  auf  einmalige  Mahnung  seitens  des  Geschäftsführers 
innerhalb  vier  Wochen  nicht  entrichtet,  so  ist  hiermit  unbeschadet  des  Anspruches  des 
Vereins  auf  diesen  Beitrag  die  Mitgliedschaft  verwirkt. 

Freiwilliger  Austritt  aus  dem  Vereine  kann  im  I..aufe  des  Geschäftsjahres  nur  ?'»''h 
Entrichtung  des  Beitrages  für  dieses  Jahr  erfolgen.  Schriftliche  Austritts-Erkläronr-  d 
richten  an  den  Geschäftsführer,  ist  Bedingung. 

Das  Geschäftsjahr  des  Vereins  ist  das  Kalenderjahr. 

§  12. 

Abgesehen  von  der  nach  den  ersten  drei  Vereinsjahren  alle  drei  Jahre  abzuhalt  n 
Versammlung  zu  Wahlzwecken,  kann  der  Ausschufs  jederzeit  nach  seinem  Ermei  d 
Versammlungen  der  Mitglieder  teils  zu  geschäftlichen,  teils  zu  wisseuschaftlf  a 
Zwecken  berufen. 

Er  ist  aufserdem  verpflichtet,  eine  Mitgliederversammlung  zu  berufen,  wenn  dies  i 
mindestens  zwanzig  Mitgliedern  unter  Angabe  des  Zwecks  schriftlich  beantragt  wird  1 
der  angegebene  Zweck  mit  der  Aufgabe  des  Vereins  im  Einklänge  steht. 
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Alle  Rechte  auß  dem  Gesetze  vom  19.  Juni  1901  sind  vorbehalten, 
Abdnick  und  Übersetzung  nur  mit  Ixsonderer  Erlaubnis  gestattet. 
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I.  Einleitung. 

1.  Vorläufige  Übersicht.  Die  Aufgabe,  den  auf  eine  gegebene 
Gesamtheit  von  Versicherungen  entfallenden  Sterblichkeitsgewinn  zu 
berechnen,  ist  durch  die  Vorschriften  des  deutschen  Aufsichtsamtes 
für  Privatversicherung  vom  2.  Juni  1902^)  wieder  aktuell  geworden. 
Das  Formular  L  15  dieser  Vorschriften  verlangt  den  Sterblichkeits- 
gewinn für  Versicherungen  auf  den  Todesfall  sowie  für  Eapital- 
versicherungen  auf  den  Erlebensfall  und  Leibrenten  nach  einem  be- 
stimmten Schema  anzugeben.  Parallel  hierzu  laufen  statistische 
Nachweise,  die  in  Formular  L13  über  die  Verteilung  der  Sterbefälle 
auf  die  einzelnen  Altersklassen  gefordert  werden. 

Es  fragt  sich,  inwieweit  die  durch  Formular  L15  den  Lebens- 
versicherungs-Gesellschaften gestellte  Aufgabe  bereits  durch  frühere 
Arbeiten  erledigt  ist.     Es  kommen  in  Betracht: 

I.  Die  in  der  Literatur  veröffentlichten  Untersuchungen, 
II.  Die  mündlichen  Traditionen  der  Praxis. 

2.  Literatur.  In  der  Literatur  sind  zwei  wesentlich  verschiedene 
Ansätze  zu  unterscheiden: 

A.  Eine  allgemein  für  alle  Versicherungsarten  geltende  und  un- 
mittelbar auf  das  Geschäftsjahr  anwendbare  Methode,  welche  C,  L.  Landre 
in  seinen  Mathematisch-technischen  Kapiteln  zur  Lebensversicherung^) 
angegeben  hat.  Diese  ist  im  wesentlichen  mit  dem  im  Abschnitt  II 
dieser  Arbeit  auseinandergesetzten  Verfahren  identisch,  welches  ich 
das  Schema  der  Netto- Oewinn-  und  Verltistrechnung  nenne.  Landr^ 
behandelt  allerdings  noch  den  Fall^  daß  eine  Gesellschaft  ihre  Prämien, 
reserven  in  der  Bilanz  nach  der  Zillmerschen  Methode  berechnet- 
von  dem  ich  absehe.  Seine  Methode  verlangt  ferner  in  der  von  ihm 
gewählten  Darstellung  die  vorherige  Berechnung  des  Gewinnes  aus 
vorzeitigen  Auflösungen.     Dies  läßt  sich  aber  leicht  vermeiden. 

B.  Eine  spezielle  für  einen  Bestand  von  gleichartigen®)  Ver- 
sicherungen abgeleitete  und  nur  auf  das  Versicherungsjahr  bezogene 
Methode,  die  für  gewöhnliche  Eapitalversicherungen  auf  den  Todesfall 
durch  M.  Kanner ^)  begründet,  später  aber  von  O.  H,  Ryan^)  auf 


*)  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Aiifeichtsamtes  fih*  Privatversicherung, 
1.  Jahrgang,  Nr.  3,  Berlin,  den  1.  Juli  1902. 

^  a.  a.  O.  1.  Aufl.,  S.  348;  2.  Aufl.,  S.  413. 

^  Gleichartig  nenne  ich  zwei  Versicherungen,  die  nach  demselben  Plane 
in  demselben  Geschäftsjahre  bei  gleichem  Alter  aiif  die  gleiche  Versicherungs- 
sunmie  abgeschlossen  wurden. 

*)  Deutsche  Versicherungszeitung,  Berlin,  Bd.  8  (1867),  S.  355. 

*)  Institute  of  Actuaries  Journal,  London,  Bd.  30  (1892),  S.  189. 
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Leibrenten,  von  A.Zillmer^)  und  in  anderer  Form  youL.v.  Bortkieuncz*) 
auf  beliebige  Versicherungsarten  auf  1  Leben  übertragen  wurde. 
Eine  Ausdehnung  dieser  Untersuchungen  auf  verbundene  Leben  ist 
mir  nicht  bekannt.^) 

Alle  diese  Arbeiten  beschäftigen  sich  lediglich  —  wie  schon 
bemerkt  —  mit  dem  Falle  von  gleichartigen  Versicherungen  und 
dem  Versicherungsjahr.  Die  Beschränkung  auf  gleichartige  Ver- 
sicherungen ist  unwesentlich;  denn  jeder  Versicherungsbestand  läßt 
sich  in  Teilbestände  von  lauter  gleichartigen  Versicherungen  zerlegen. 
Sehr  wesentlich  ist  hingegen  die  Beschränkung  auf  das  Versichenings- 
jähr.  Die  Praxis  fordert  unbedingt  die  Betrachtung  des  Geschäfts- 
jahres. Dieser  Umstand  bringt  ähnliche  Komplikationen  mit  sich  — 
nur  noch  in  erhöhtem  Maße  — ,  wie  sie  sich  bei  der  Berechnung 
der  Sterbenswahrscheinlichkeiten  aus  den  Beobachtungsdaten  ergeben^ 
sobald  man  Eintritte  während  des  Beobachtungsjahres  und  vorzeitige 
Austritte  aus  der  Beobachtung  den  tatsächlichen  Verhältnissen  ent- 
sprechend mit  berücksichtigt. 

Die  Frage,  wie  auf  den  von  M.  Kanner  geschaffenen  Grund- 
lagen der  in  einem  Geschäftsjahre  erzielte  Sterblichkeitsgewinn  be- 
rechnet werden  kann,  ist  meines  Wissens  in  der  Literatur  nicht  gelöst 
worden. 

3.  Die  Praxis.  In  der  Praxis  pflegt  man  den  Sterblichkdts- 
gevönn  nicht  nach  der  Methode  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung, 
sondern  nach  einem  anderen  Schema  zu  ermitteln,  indem  man  die 
von  Kanner  und  Zillnter  gegebenen  Formeln  nach  Analogie  der  bei 
der  Sterblichkeitsmessung  geltenden  Gleichungen  so  umgestaltet,  daß 
sich  nach  ihnen  auch  für  das  Geschäftsjahr  rechnen  läßt.  Eine 
theoretische  Grundlage  wird  diesen  Analogieschlüssen  nicht  gegeben. 
Ich  will  dieses  Verfahren  der  Praxis,  das  ich  persönlich  zuerst  durch 
Herrn  Rufus  W.  Weeks  kennen  gelernt  und  das  ich  des  näheren 
in  Nr.  39  dieser  Arbeit  auseinandergesetzt  habe,  das  empirische  Ver- 
fahren nennen.  Nach  der  Auskunft,  die  ich  bei  meinem  am  30.  No- 
vember 1903  im  Deutschen  Verein  für  Versicherungswissenschaft 
gehaltenen  Vortrage  erhielt,  darf  ich  annehmen,  daß  dieses  empirische 
Verfahren  (wenn  wohl  auch  in  unwesentlichen  Punkten  der  Usus 
bei  verschiedenen  Anstalten  verschieden  sein  wird)  von  der  Mehrzahl 
der  deutschen  Lebensversicherungs-Gesellschaften  seit  langen  Jahren 
befolgt  wird. 

Wendet  man  die  Äannerschen  Ideen  statt  auf  das  Versichenmgs- 
jahr  direkt  auf  das  Geschäftsjahr  an,  so  gelangt  man  zu  einer 
theoretisch  begründeten  Methode,  welche  zwar  in  allgemeinen  Umrissen 
der  empirischen  Methode  ähnlich  ist,  aber  doch  in  theoretisch 
wesentlichen  Punkten    (namentlich    bei  der  Definition  der  Prämien- 


®)  Die  mathematischen  Rechnungen  bei  Lebens-  und  Rentenver- 
sicherungen, Berlin,  2.  Aufl.  (1887),  §§  100  bis  104. 

'^)  Assekuranz-Jahrbuch,  Wien,  Bd.  24  (1903),  Teü  11,  S.  3. 
8)  Vgl.  jedoch  Fußnote  9. 
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reserve  unter  Risiko)  von  ihr  abweicht.  Diese  theoretisch  begründete 
Methode  nenne  ich  die  statistische  Methode,  weil  sie  eine  Gruppierung 
des  Versicherungsbestandes  nach  Altersklassen  erfordert  in  ähnlicher 
Weise,  wie  sie  in  Formular  L13  des  Aufsichtsamtes  zu  dem  sta- 
tistischen Zwecke  vorgeschrieben  ist,  den  Verlauf  der  Sterblichkeit 
im  Geschäftsjahre  nach  Personen  und  Versicherungssummen  zu  ver- 
anschaulichen. 

Allerdings  wird  auch  bei  dem  empirischen  Verfahren  eine  solche 
Gruppierung  vorgenommen,  um  aber  jeden  Doppelsinn  zu  vermeiden, 
will  ich  den  Ausdruck  »statistische  Methode«  nur  auf  die  eben 
erwähnte  theoretisch  begründete  Methode  anwenden. 

4.  Vergleich  der  statistischen  Methode  mit  der  Methode  der 
Netto-Gewinn-  und  Verlnstreehnnng.  Das  praktische  Ergebnis  der 
vorliegenden  Arbeit  ist,  daß  der  Sterblichkeitsgewinn  eines  Geschäfts- 
jahres auf  zwei  wesentlich  verschiedenen  Wegen  berechnet  werden 
kann,  die  beide  theoretisch  begründet  sind:  durch  die  Netto-Gewinn- 
und  Verlustrechnung  und  nach  der  statistischen  Methode. 

Beide  Methoden  sind  anwendbar  auf  alle  Versicherungen  auf 
einzelne  Leben ;  mag  es  sich  um  Todesfall-,  Erlebensfall-  oder  Renten- 
versicherungen handeln.  Theoretisch  liefert  die  Netto-Gewinn-  und 
Verlustrechnung  das  genauere  Resultat.  Praktisch  kann  sich  das 
Verhältnis  umkehren:  Die  Methode  der  Netto-Gewinn-  und  Verlust- 
rechnung ist  numerisch  sehr  empfindlich,  insofern  als  ein  relativ 
kleiner  Irrtum  bei  einzelnen  Posten  des  Schemas  einen  relativ  großen 
Einfluß  auf  den  resultierenden  Sterblichkeitsgewinn  haben  kann,  der 
im  Vergleich  zu  den  einzelnen  Posten  des  Schemas  eine  kleine 
Größe  ist. 

In  der  Praxis  hat  man  sich  wohl  auch  deshalb  wenig  mit  der 
Methode  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  befreundet,  weil 
sie  die  Kenntnis  der  Netto-Prämieneinnahme  des  Geschäftsjahres  er- 
fordert, die  bisher  von  den  Lebensversicherungs-Gesellschaften  wohl 
nicht  berechnet  wird. 

Bei  Versicherungen  auf  verbundene  Leben  liefert,  genau  ge- 
nommen, die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  die  einzige  Mög- 
lichkeit zur  Berechnung  des  Sterblichkeitsgewinnes.  Denn  die  sta- 
tistische Methode  würde,  streng  genommen,  eine  Gliederung  des 
Bestandes  nach  Altersklassen  in  einer  Tafel  mit  ebenso  vielen  Ein- 
gängen erfordern,  als  Leben  durch  eine  einzelne  Versicherung  ver- 
bunden sind.  -Da  aber  in  der  Praxis  gegenwärtig  eine  entschiedene 
Vorliebe  für  die  der  statistischen  verwandte  empirische  Methode 
besteht,  so  habe  ich  ein  Annäherungsprinzip  eingeführt,  nach  welchem 
Glieder,  die  in  den  Sterbenswahrscheinhchkeiten  von  zweitem  oder 
höherem  Grade  sind,  vernachlässigt  werden  (vgl.  Abschnitt  III  §  4 
und  Abschnitt  V  dieser  Arbeit).  Die  so  nach  der  statistischen  Methode 
sich  ergebenden  Formeln  sind  begrifflich  leicht  aufzufassen,  geben 
aber  (namentlich  bei  Renten)  nur  eine  rohe  Annäherung.  Durch 
geeignete  Kunstgriffe  und  Einführung  von  Durchschnittswerten  wird 
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man  allerdings  bessere  Approximationen  erzielen  können.^)  Immerhin 
bleiben  aber  solche  Korrektionen,  so  wertvoll  sie  praktisch  sein 
mögen,  nur  Notbehelfe,  welche  bestätigen,  daß  bei  verbundenen  Leben 
die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  die  einzige  praktisch  brauch- 
bare und  theoretisch  zu  begründende  Methode  bildet. 

5.  Die  Genauigkeit  der  Methoden.  Untersucht  man  die  drd 
im  vorigen  genannten  Methoden  auf  ihre  Genauigkeit,  so  ergibt  sich 
als  die  genaueste  das  Schema  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung, 
sodann  folgen  die  Resultate  der  statistischen,  erst  dann  die  der 
empirischen  Methode.  Die  Prüfung  geschieht  in  dieser  Arbeit  an 
der  Hand  numerischer  Beispiele,  welche  als  Stichproben  heraus- 
gegriffen werden,  und  durch  Untersuchung  der  einzelnen  Fehler- 
quellen. 

Bemerkenswert  ist,  daß  das  empirische  Verfahren,  wenn  es  sich 
auch  theoretisch  nicht  rechtfertigen  läßt,  doch  numerisch  in  normalen 
Fällen  immer  noch  recht  gute  Annäherungen  liefert.  Zweifellos  ver- 
ursacht es  einen  geringeren  Arbeitsaufwand,  als  die  von  mir  ent- 
wickelte statistische  Methode.  Vom  theoretischen  Standpunkte  ist  die 
statistische  Methode  vorzuziehen,  zumal  da  die  durch  sie  bedingte 
Mehrarbeit  nicht  sehr  groß  ist  (vgl.  Nr.  37). 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  (Nr.  65)  findet  man  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  der  Resultate,  welche  die  drei  Methoden  in  den 
von  mir  behandelten  numerischen  Beispielen  ergeben. 

Die  Rechnungsgrundlagen,  nach  denen  in  dieser  Arbeit  die 
Nettoprämien  und  Reserven  berechnet  wurden,  sind  die  amerikanische 
Sterbetafel  und  ein  Zinsfuß  von  S^/q  für  Versicherungen  auf  einzelne 
Leben.  Die  zugehörigen  Prämien  und  Reserven  sind  berechnet  in 
dem  Werke: 

N.   Willey,    Prindples   and  PracHce   of   Life   Insurance. 
Revidierte  Ausgabe.    New  York  und  Chicago  1898. 

Für  verbundene  Leben  wurde  derselbe  Zinsfuß  und  die  von 
A,  Hunter  nach  Makeham  ausgeglichene  amerikanische  Sterbetafel 
benutzt.     Grundzahlen,  Prämien  und  Reserven  findet  man  bei: 

A,  Hunter,  Joint  Life  Tables,  New  York  1902, 


II.    Die  Netto-  und  Gewinn -Verlustrechnung. 

§  1.  Das  Sohema. 

6.    Aufstellung  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnnng.     Der 

Bequemlichkeit  halber  möge  angenommen  werden,  daß  das  Geschäfts- 
jahr das  Jahr  1903  ist.  Alsdann  ist  das  Schema  der  Netto-Gewinn- 
und  Verlustrechnung,  welches  die  Definition  des  Sterblichkeitsgewinnes 
liefert,  das  folgende: 


^)  Vgl.  R,  W,  WeekSj  Papers  and  transactions  ofthe  actnarial  soeietif 
of  America.    Bd.  2  (1892),  S.  237. 
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Netto-Gewinn-  und  Verlnstreclmiiiig. 


A.  yetto-Einiiahmen 

Betrag 

B.  Netto- Ausgraben 

Betrag 

1.  Präniienreöerve     zu     An- 
fang 1903 

2.  Nettoprämien,  fällig  in  1903 

3.  Rechnungsmäßige  Zinsen  . 

P 
J 

1.  In  1903  fällige  Versiche- 
rungsbeträge: 

a)  zahlbar  im  Todesfall 

b)  zahlbar  im  Erlebens- 
faU 

2.  Netto-Prämienreserve  der 
vorzeitig  aufgelösten  Po- 
licen       

3.  Prämienreserve   zu  Ende 
des  Geschäftsjahres  1903 

8 

a 
Vi 

\ Otto-Einnahmen  Summa 

A 

Xetto-Ausgaben  Summa 

B 

C.  Ab^ehloß. 


Xet  to-Einnahmen 
Xetto-Ausgaben 


A 
B 


Sterbüchkeitsgewinn   .    . 


C=A—B 


Durch  das  vorstehende  Schema  ist  die  Definition  des  Sterblich- 
keitsgewinnes auf  die  Definition  der  sechs  Posten  zurückgeführt 
worden,  welche  die  Netto-Einnahmen  und  Netto-Ausgaben  der  Netto- 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  bilden.  Diese  Posten  sollen  jetzt  der 
Reihe  nach  besprochen  werden. 


§.  2.   Die  einzelnen  Posten  des  Sohemas. 

7.  Prämienreserve  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres.  Die  Prämien- 
reserve  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  ist  die  sogenannte  mittlere 
Reserve,  welche  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  für  die  einzelnen  Ver- 
sicherungen, die  dann  in  Kraft  sind,  zurückzustellen  ist.  Für  eine 
Todesfallversicherung  berechnet  sie  sich  nach  der  Formel: 


Vo  = 


2 


Sie  ist  also  die  »mathematische«  Netto-Prämienreserve,^^)  welche  die 

p 
Netto-Prämienüberträge  h-  (also  die  Prämienüberträge  im  Sinne  von 

unverdienter  Prämie)  ^i)  einschließt.    Dieselbe  Formel  gilt  für  Eapital- 


^°)  Ich  bediene  mich  hier  der  Terminologie  meines  Referates  I D  4b  Lebens- 
Vereicherungsmathematik  in  der  Encyklopädie  der  mathematischen  Wissen- 
schaften, Bd.  I,  Heft  6,  S.  885.    Leipzig  1901. 

Den   Ausdruck   V«  =     ^~^ ü^   nenne   ich  dort  die  kaufmännische 

°  2 

Prämienreserve. 

*^)  A,  Zillmer,   Die  mathematischen  Rechnungen  bei  Lebens-  und 

Rentbnversicherungen,    2.  Auflage,  S.  171  bis  172.    Berlin  1887 
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versicberungen  auf  den  Erlebensfall  und  für  aufgeschobene  Ldb- 
renten,  solange  die  Rentenzahlungen  noch  nicht  begonnen  haben. 
Es  ist  angenommen,  daß  die  Versicherung  sich  im  w*®^  Versicherungs- 
jahre befindet  und  daß  P  die  zu  Anfang  des  w^^  Versicherungsjahres 
Mllige  Netto-Jahresprämie  bedeutet.  P  ist  daher  null,  wenn  zu  An- 
fang des  m*®^  Versicherungsjahres  keine  Prämie  mehr  fällig  wird. 

Die  Reserven  Vm^i  und  Vm  beziehen  sich  auf  das  Ende  des 
m  —  1*®°  und  m^^  Versicherungsjahres  und  auf  den  Zeitpunkt,  nach 
dem  die  im  Versicherungsjahre  fällig  werdenden  Versicherungsbetrage 
bereits  ausgezahlt  sind,  aber  bevor  die  für  das  folgende  Jahr  fällige 
Nettoprämie  eingezahlt  ist. 

Hat  bei  einer  Leibrente  die  Auszahlung  der  Rentenbeträge  be- 
reits begonnen,  so  berechnet  sich  die  mittlere  Reserve  nach  der 
Formel 

Vo-  2  ' 

WO  (j  die  zu  Ende  des  m^^^  Versicherungsjahres  fällige  Zahlung  der 
Jahresrente  bedeutet.  Von  Zahlungen  der  Renten,  die  in  anderen 
Terminen  als  jährlich  erfolgen,  wird  hier  abgesehen.  Die  Reserven 
Vm—\  und  Vfn,  beziehen  sich  wieder  auf  das  Ende  des  Versicherungs- 
jahres und  auf  den  Zeitpunkt,  nach  dem  die  dann  fällige  Renten- 
zahlung bereits  geleistet  ist. 

Die  unter  3  der  Ausgaben  verzeichnete  Prämienreserve  Vj  ist 
nach  ganz  denselben  Prinzipien  wie  V^  zu  berechnen,  nur  ist  m  —  1 
durch  m  zu  ersetzen. 

8.  Nettoprämien,  fällig  in  1903.  Die  Netto-Prämieneinnahme 
hat  die  in  dem  Geschäftsjahre  fälligen  Nettoprämien  zu  verzeichnen; 
bei  den  einmaligen  Prämien  die  einmalige  Prämie,  sonst  die  jährlich 
zahlbare  Jahresprämie,  mag  nun  in  Wirklichkeit  die  Jahresprämie 
auf  einmal  oder  in  halb-  oder  vierteljährlichen  oder  anderen  Raten 
gezahlt  werden.i2) 

Ich  will  nun  der  Einfachheit  halber  bei  einer  Police  den  Tag, 
mit  welchem  das  neue  Versicherungsjahr  in  1903  beginnt,  den 
Jahrestag  der  Police  nennen.  Der  vom  1.  Januar  1903  bis  zum 
Jahrestage  laufende  Zeitabschnitt  heiße  »der  erste  Abschnitt^,  der  vom 
Jahrestage  bis  zum  31.  Dezember  1903  laufende  Zeitabschnitt  heiße 
y^der  zweite  Abschnitt*  des  Jahres  1903  bei  der  betreffenden  Police. 
Erlischt  eine  Police  durch  Tod,  so  ist  deren  Netto-Jahresprämie  in 
Posten  2  einzurechnen  oder  nicht,  je  nachdem  der  Tod  nach  oder 
vor  dem  Jahrestage  der  Police  eintrat.  Wird  eine  Police  vorzdtig 
aufgelöst,  so  ist  —  wie  in  Nr.  12  näher  begründet  ist  —  keine 
Nettoprämie  in  Posten  2  der  Einnahmen  einzubegreifen,  mag  sie 
nun  vor  oder  nach  ihrem  Jahrestage  aufgelöst  werden. 

Die  Berechnung  der  Netto-Prämieneinnahme  eines  Geschäfts- 
jahres   würde  seit  Erlaß   der  Vorschriften    des  deutschen  Aufsichts- 


^^  Dies  gilt  wenigstens  für  alle  Gesellschaften,  welche  die  noch  nicht  ge- 
zahlten Raten  einer  Jahresprämie  als  gestundet  betrachten. 
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amtes  einen  geringeren  Arbeitsaufwand  erfordern  als  früher.  Das 
Formular  L  3  verlangt  nämlich  ohnehin  die  auf  den  Versieherungs- 
bestand  zu  Ende  eines  Geschäftsjahres  entfallenden  Netto^ahres- 
prämien  des  Geschäftsjahres  anzugeben.  Hiernach  würde  sich  die 
Netto -Prämieneinnahme  des  Geschäftsjahres  1903  nach  folgender 
Formel  berechnen  lassen: 

Nettoprämien  fällig  in  1903 

=  Netto 'Jdhresprämien  des  Jahres  1903,  die  auf  den  Ver- 
Sicherungsbestand  zu  Ende  des  Jahres  1903  entfallen 

+  Einmalige  Nettoprämien,  die  auf  in  1903  neu  abge- 
schlossene Versicherungen  mit  einmaliger  Prämie  entfallen 

+  NettO'Jahresprämien  der  Policen,  bei  denen  der  Tod  ruich 
dem  Jahrestage  der  Police  in  1903  eintrat. 

Der  erste  Summand  der  Formel  ist  aus  Formular  L  3  zu  ent- 
nehmen. Für  neu  abgeschlossene  und  für  durch  Tod  erloschene 
Versicherungen  muß  ohnehin  eine  besondere  Statistik  geführt  werden, 
welche  durch  eine  Spalte  für  Nettoprämien  ergänzt  werden  könnte. 
Ein  Kontrollverfahren  ließe  sich  einrichten,  indem  in  ähnlicher  Weise 
die  in  1903  fälligen  Nettoprämien  aus  den  Netto-Jahresprämien  be- 
rechnet würden,  welche  auf  den  Bestand  zu  Anfang  des  Jahres 
1903  entfallen. 

Umwandlungen  von  Policen  sind  immer  so  aufzufassen,  daß  die 
alte  Pohce  als  vorzeitig  aufgelöst,  die  neue  Police  als  neuer  Abschluß 
betrachtet  wird.  Denmach  ist  bei  Umwandlungen  die  auf  die  neue 
Pohce  zur  Zeit  der  Umwandlung  entfallende  Prämienreserve  für  das 
in  1903  neu  beginnende  Versicherungsjahr  in  den  Posten  2  der  Netto- 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  einzubegreifen.  Als  Datum  der  Umwand- 
lung kann  näherungsweise  (wie  ich  später  bei  den  Rückkäufen  be- 
gründe) immer  der  Jahrestag  der  Police  angesehen  werden. 

Die  von  Landri  (Math,  techn,  Kap.,  2.  Aufl.,  S.  413)  angegebene 
Näherungsformel  für  die  im  Geschäftsjahre  fälligen  Nettoprämien 
scheint  mir  nicht  genau  genug  zu  sein.  Denn  die  Jahresprämien 
für  Neuabschlüsse  werden  in  ihr  nur  mit  der  Hälfte  ihres  Betrages 
in  Rechnung  gestellt. 

9.  Rechnungsmäßige  Zinsen.  Die  unter  3  in  Einnahme  zu 
stellenden  rechnungsmäßigen  Zinsen  berechnen  sich  unter  Zugrunde- 
legung des  Zinsfußes,  nach  welchem  die  Prämienreserven  in  der 
Bilanz  berechnet  sind,  wie  folgt: 

Rechnungsmäßige  Zinsen 

=  Zinsen  für  ein  volles  Jahr  von  Posten  1  der  Einnahmen 
(Prämienreserve  zu  Anfang  des  Jahres  1903) 

+  Zinsen  für  ein  halbes  Jahr  von  Posten  2  der  Einnahmen 
(Nettoprämien,  fällig  in  1903) 

—  Zinsen  für  ein  halbes  Jahr  von  Posten  1  b  der  Ausgaben 
(in  1903  fällige  Versicherungsbeträge,  zahlbar  im  Erlebens- 
falle) 

—  Zinsen  für  ein  halbes  Jahr  von  Posten  2  der  Aufgaben 
Prämienreserve  für   vorzeitig  aufgelbste   Versicherungen). 
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Der  Grund,  weshalb  für  die  im  Todesfalle  zahlbaren  Versiche- 
rungsbeträge keine  Zinsen  in  Anrechnung  gebracht  werden,  während 
für  die  im  Erlebensfalle  zahlbaren  Versicherungsbeträge  Zinsen  in 
Ansatz  gebracht  sind,  ist  der,  daß  —  wie  in  der  folgenden  Nummer 
erläutert  werden  wird  —  die  beim  Tode  zahlbaren  Versicherungs- 
beträge bei  der  Berechnung  des  Sterblichkeitsgewinnes  als  durch- 
schnittlich am  Ende  des  Geschäftsjahres  fällig  anzusehen  sind, 
während  der  durchschnittliche  Fälligkeitstermin  für  die  im  Erlebens- 
falle zahlbaren  Versicherungsbeträge  die  Mitte  des  Geschäftsjahres  ist. 

10.    In  1903  fällige  Versicherungsbeträge,  zahlbar  im  Todesfall 

Die  unter  la  der  Ausgaben  einzustellenden  Versicherungsbeträge  sind 
zunächst  die  durch  Tod  fällig  gewordenen  Versicherungssummen  der 
gewöhnlichen  Todesfallversicherungen  und  der  gemischten  Versiche- 
rungen auf  ein  oder  mehr  Leben.  Ferner  ist  einzubegreifen  die 
bei  eingetretenem  Tode  etwa  fällig  gewordene  Prämienrückgewähr, 
jnag  sich  diese  nun  auf  Eapitalversicherungen  auf  den  Todesfall, 
auf  Kapitalversicherungen  auf  den  Erlebensfall  oder  auf  Leibrenten 
beziehen. 

Eine  Unsicherheit  entsteht,  wenn  man  fragt,  zu  welchem  Termin 
die  beim  Tode  fälligen  Versicherungsbeträge  zahlbar  zu  denken  sind. 
Die  Berechnung  der  Nettoprämien  und  der  Prämienreserven  bei  ge- 
wöhnlichen Todesfallversicherungen  basiert  seit  alters  her  auf  der 
Fiktion,  daß  die  Versicherungssumme  erst  Ende  des  Versicherungs- 
jahres ausgezahlt  wird,  in  welchem  der  Tod  eintritt,  i')  Tatsächlich 
zahlt  man  die  Versicherungssunmie  sobald  wie  möglich  nach  dem 
Tode.  Es  entsteht  hierdurch  ein  Verlust  für  die  Gesellschaft  an 
Zinsen  für  durchschnittlich  ein  halbes  Jahr.  Es  ist  Definitionssache, 
d.  h.  der  Willkür  überlassen,  ob  man  diesen  Verlust  dem  Sterblich- 
keitsgewinn oder  dem  Zinsgewinn^  zur  Last  schreiben  wUL  Es  möge 
hier  die  Entscheidung  getroffen  werden,  daß  der  fragliche  Verlust 
bei  Berechnung  des  Zinsgewinnes  berücksichtigt  gedacht  werden 
soll,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  es  sich  nur  so  erreichen  läßt, 
daß  der  Sterblichkeitsgewinn  gleich  Null  wird,  wenn  die  erwartete 
und  die  tatsächliche  Sterblichkeit  zusammenfallen. 

Es  scheint  mir  in  der  Tat  zweckmäßig  zu  sein,  die  Definition 
des  Sterblichkeitsgewinnes  so  einzurichten,  daß  die  soeben  formulierte 
Bedingung  erfüllt  ist,  denn  diese.  Bedingung  ist  nicht  nur  plausibel, 
sie  bildet  vielmehr  —  wie  sich  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Unter- 
suchung ergeben  wird  —  die  eigentliche  Basis  für  die  Begründung 
der  statistischen  Methode,  nach  welcher  man  den  SterbHchkeitsgei^inn 
für  die  einzelnen  Versicherungsarten  zu  berechnen  hat. 

Aus  dem  Gtesagten  folgt,  daß  bei  der  Berechnung  des  Sterb- 
lichkeitsgewinnes als  Zahlungstermin  der  durch  Tod  fällig  werdenden 
Versicherungsbeträge  der  bei  Berechnung  der  Nettoprämien  und  der 
Prämienreserven    fingierte  Zahlungstermin    zugrunde    zu    legen    ist. 


*^)  J,  Kamp,  Die  Reform  der  Rechnungsgrundlagen  der  Gothaer 
Lebens- Versichervngsbank.  Jena  1903,  Bd.  I,  S.  19,  macht  sich  zwar  von 
dieser  Fiktion  frei,  indessen  steht  dieser  Fall  zunächst  noch  vereinzelt  da. 
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Demnach  ist  für  die  Berechnung  des  Sterblichkeitsgewinnes  einer 
durch  Tod  fällig  werdenden  Versicherungssumme  als  Zahlungstermin 
der  in  das  Jahr  1908  fallende  Jahrestag  der  Police,  das  ist  durch- 
schnittlich der  1.  Juli  1903,  anzusehen,  falls  der  Tod  vor  dem  Jahres- 
tage der  Pohce  in  1903  eintrat.  Trat  jedoch  der  Tod  in  1903  nach 
dem  Jahrestage  der  Police  ein,  so  ist  als  Zahlungstermin  für  die 
Berechnung  des  Sterblichkeitsgewinnes  erst  der  folgende  Jahrestag 
der  Police  in  1904  anzusehen,  also  durchschnittlich  der  1.  Juli  1904. 
Mithin  ergibt  sich  als  mittlerer  Zahlungstermin  der  durch  Tod  fällig 
werdenden  Versicherungsbeträge  für  die  Berechnung  des  Sterblich- 
keitsgewinnes annäherungsweise  der  31.  Dezember  1903.  Für  durch 
Tod  fällige  Versicherungsbeträge  sind  demnach,  wie  schon  in  Nr.  9 
bemerkt  wurde,  keine  Zinsen  in  Anrechnung  zu  bringen. 

11.  In  1903  fällige  Yersichemngsbeträge,  zahlbar  im  Erlebensfall. 

In  dem  Posten  Ib  der  Ausgaben  sind  einzubegreifen  die  durch  Er- 
leben des  Endtermins  von  gemischten  Versicherungen  fällig  werdenden 
Beträge,  sodann  die  durch  Erleben  des  Endtermins  fällig  werdenden 
Versicherungssummen  bei  Kapitalversicherungen  auf  den  Erlebensfall. 
Endlich  gehören  hierher  die  Jahresbeträge  der  Leibrenten  (ein- 
schließlich der  Überlebensrenten),  welche  am  Jahrestage  der  Policen 
im  Geschäftsjahre  1903  fällig  werden.  Es  wird  durchgängig  in 
dieser  Arbeit  angenommen,  daß  die  Renten  jährlich  zahlbar  sind. 

Der  Fälligkeitstermin  für  alle  diese  Beträge  ist  der  Jahrestag 
der  PoHce  in  1903,  also  durchschnittlich  der  I.Juli  1903.  Demnach 
sind  für  die  im  Erlebensfalle  zahlbaren  Versicherungsbeträge  in  Nr.  9 
Zinsen  für  ein  halbes  Jahr  in  Anrechnung  gebracht. 

Es  kann  vorkommen,  daß  eine  Kapitalversicherung  auf  den 
Erlebensfall  oder  eine  Leibrente  vorzeitig  aufgelöst  wird.  Findet 
diese  Auflösung  während  der  Prämienzahlungsperiode  statt,  so  ist 
diese  den  Regeln  der  folgenden  Nummer  entsprechend  zu  behandeln. 
Findet  die  Auflösung  aber  bei  einer  Kapitalversicherung  auf  den 
Erlebensfall  gerade  in  dem  in  1903  ablaufenden  letzten  Versicherungs- 
jahre statt,  oder  bei  einer  Leibrente  in  einem  Versicherungsjahre, 
an  dessen  Ende  eine  Rentenzahlung  fällig  wird,  so  verlegen  wir  — 
der  Methode  der  folgenden  Nummer  entsprechend  —  die  Auflösung 
auf  das  Ende  des  in  1903  ablaufenden  Versicherungsjahres.  Wir 
stellen  dann  für  solche  vorzeitigen  Auflösungen  (weil  dies  theoretisch 
bequem  ist)  unter  Ib  der  Ausgaben  immer  die  am  Ende  des  frag- 
lichen Versicherungsjahres  fällige,  im  Erlebensfalle  zahlbare  Summe 
ein,  mag  nun  in  Wirklichkeit  die  Auflösung  vor  oder  nach  dem 
Jahrestage  der  Police  stattfinden.  Dafür  stellen  wir  aber  unter  2 
der  Ausgaben  immer  die  Prämienreserve  zu  Anfang  des  folgenden 
Versicherungsjahres,  d.  h.  ausschUeßlich  des  am  Jahrestage  im  Er- 
lebensfalle zahlbaren  Betrages,  ein. 

12.  Netto -Prämienreserve   der  vorzeitig  aufgelösten  Policen. 

Wenn  eine  Police  vorzeitig  aufgelöst  wird,  so  kann  sie  entweder  ver- 
fallen ohne  jede  weitere  Vergütung,  oder  sie  wird  gegen  einen  ge- 
wissen Barwert  zurückgekauft,  oder  es  wird  ein  Äquivalent  für  einen 
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solchen  Rückkauf  durch  eine  irgendwie  reduzierte  Police  gewährt. 
Der  letzte  Fall  kann  als  eine  Umwandlung  von  einer  Police  in  eine 
andere  angesehen  werden.  Von  der  Behandlung  der  Umwandlungen 
wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Ist  dagegen  eine  Police  gegen  einen  Barwert  zurückgekauft  oder 
ohne  jedes  Äquivalent  verfallen,  so  ist  es  bei  einer  solchen  vorzeitigen 
Auflösung  für  die  Berechnung  des  Sterblichkeitsgewinnes  vollkommen 
gleichgültig,  ob  ein  Rückkaufswert  und  eventuell  welcher  tatsächlich 
gezahlt  wurde.  Denn  die  tatsächlich  verweigerte  oder  geleistete  Zahlung 
hat  nur  Einfluß  auf  den  Gewinn  aus  Rückkäufen  und  Verfall  Für 
den  Sterblichkeitsgewinn  kommt  als  Ausgabe  in  Betracht  die  Prämien- 
reserve der  fraglichen  Police  zum  Zeitpunkte  der  Auflösung.  Dieser 
Zeitpunkt  fällt  entweder  nach  oder  auf  oder  vor  den  Jahrestag  der 
Police.  Nimmt  man  eine  symmetrische  Verteilung  der  Auflösungs- 
termine in  Beziehung  auf  den  Jahrestag  der  Police  an,  so  fällt  der 
durchschnittliche  Auflösungstermin  mit  dem  Jahrestage  der  Police 
zusammen.     Zwei  Fälle  sind  zu  unterscheiden: 

1.  Die  Auflösung  findet  einen  Moment  vorher  statt,  ehe  die 
Netto-Jahresprämie  der  aufgelösten  Police  fällig  wird.  Dann  ist  für 
diese  Auflösung  die  Prämienreserve  V„i  am  Ende  des  noch  laufenden 
Versicherungsjahres  unter  Ausgaben  einzustellen,  aber  keine  Ein- 
nahme zu  diesem  Zeitpunkte  zu  verzeichnen. 

2.  Die  Auflösung  kann  einen  Moment  nach  dem  Fälligkeitstermin 
der  Jahresprämie  erfolgen.  Dann  ist  unter  Ausgaben  die  Prämien- 
reserve zu  Anfang  des  nunmehr  laufenden  neuen  Versicherungs- 
jahres, also  die  Größe  F^  +  P  einzustellen,  gleichzeitig  aber  unter 
Einnahme  die  Größe  P,  Die  Differenz  dieser  beiden  Posten  ergibt 
aber  wieder  Vm,  d.  h.  die  Prämienreserve  am  Ende  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1903.  Befolgt  man  also  die  in  Nr.  8  gemachte 
Festsetzung,  daß  bei  einer  vorzeitigen  Auflösung  in  keinem  Falle 
eine  Nettoprämie  als  Einnahme  zu  verzeichnen  ist,  so  hat  man 
entsprechend  jetzt  festzusetzen,  daß  für  eine  vorzeitig  aufgelöste 
Police  unter  die  Ausgaben  einzustellen  ist  die  Netto-Prämienreserve 
am  Ende  des  Versicherungsjahres,  welches  am  31.  Dezember  1902 
läuft,  ganz  gleichgültig,  zu  welchem  Zeitpunkte  die  Auflösung  tat- 
sächlich stattgefunden  hat. 

Diese  Regel  gilt  sogar  für  die  im  Jahre  1903  neu  abgeschlossenen 
Versicherungen,  welche  noch  in  1903  aufgelöst  wurden,  was  natürlich 
nur  bei  Prämienzahlung  in  Raten  vorkommen  kann.  In  einem 
solchen  Falle  erscheint  nämlich  gemäß  unseren  Festsetzungen  weder 
eine  Netto-Jahresprämie  unter  den  Einnahmen  noch  ein  Betrag  unter 
den  Ausgaben  für  die  vorzeitige  Auflösung.  Tatsächlich  ist  der 
Beitrag  an  Risikoprämien,  den  solche  Policen  zu  dem  Sterblichkeits- 
gewinne liefern,  normaliter  eine  verschwindende  Größe  (vgL  Nr.  18). 

Wird  eine  Police  in  eine  andere  umgewandelt,  so  kann  dieser 
Vorgang,  wie  schon  oben  bemerkt,  so  aufgefaßt  werden,  daß  als 
vorzeitig  aufgelöste  Police  die  alte  Police  und  als  Neuabschluß  die 
an  Stelle  der  alten  gewährte  Versicherung  betrachtet  wird.  Dem- 
gemäß sind  unter  Posten  2  der  Ausgaben  in  der  Netto-Qewinn-  und 
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Verlustrechnung  einzubegreifen  die  Netto-Prämienreserve  am  Ende 
des  am  1.  Januar  1903  laufenden  Versicherungsjahres  derjenigen 
Policen,  die  im  Jahre  1903  umgewandelt  wurden.  Entsprechend  ist 
—  wie  schon  in  Nr.  8  ausgeführt  wurde  —  die  Netto-Prämienreserve 
der  Versicherung,  welche  an  Stelle  der  alten  gewährt  wurde,  unter 
Posten  2  der  Einnahmen  einbegriffen.  Diese  Prämienreserve  ist  zu 
beziehen  auf  den  Anfang  des  Versicherungsjahres,  welches  am 
31.  Dezember  1903  läuft. 

Praktisch  lassen  sich  natürlich  die  hier  gegebenen  Rechnungs- 
regeln für  bestimmte  Fälle  vereinfachen.  Man  kann  z.  B.  ver- 
abreden, daß  bei  Umwandlungen  immer  nur  die  Differenz  der  Prämien- 
reserve für  die  neue  und  der  Prämienreserve  für  die  alte  Police  in 
Rechnung  gestellt  wird,  und  daß  der  Betrag  dieser  Differenz  unter 
Posten  2  der  Einnahmen  erscheint,  wenn  die  Prämienreserve  der 
neuen  Police  höher  ist  als  die  der  alten  Police,  daß  dieser  Betrag 
aber  unter  Posten  2  der  Ausgaben  eingestellt  wird,  wenn  die  Prämien- 
reserve der  alten  Police  höher  ist  als  die  Prämienreserve  der  neuen 
PoMce.  Ich  werde  jedoch  im  folgenden  an  den  oben  für  Umwand- 
lungen gegebenen  Regeln  festhalten,  weil  dies  für  die  theoretische 
Behandlung  einfacher  ist. 

§  3.   Zalüenbeispiel,  Todesfall,  lebenslängliohe  Prämie. 

13.  Numerische  Daten.  Die  Berechnung  des  Sterblichkeitsgewinnes 
nach  der  Methode  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  möge 
zunächst  durch  ein  einfaches  Beispiel  erläutert  werden.  An  dieses 
Beispiel  sollen  dann  später  Betrachtungen  über  die  (Genauigkeit  des 
Resultates  angeknüpft  werden.  Die  Rechnungsgnindlagen  sollen  hier 
wie  überall  die  bereits  in  der  Einleitung  erwähnte  amerikanische 
Sterbetafel  und  ein  Zinsfuß  von  3  ^/q  sein. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1903  mögen  50  000  Policen  in  Kraft 
sein,  die  im  Jahre  1893  beim  Alter  40  jede  für  2000  Mk.  Ver- 
sicherungssumme abgeschlossen  sein  mögen.  Alle  Versicherungen 
sollen  Todesfallversicherungen  mit  lebenslänglicher  Prämienzahlung  sein. 

Im  Jahre  1903  mögen  10  000  neue  Policen  hinzukommen,  die 
ebenfalls  beim  Alter  40  auf  eine  Summe  von  je  2000  Mk.,  zahlbar 
beim  Tode,  gegen  lebenslängliche  Prämienzahlung  abgeschlossen  sind. 

Im  Jahre  1903  mögen  durch  Tod  fällig  geworden  sein: 

264  alte  Policen  vor  dem  Jahrestage  der  Police, 
J74     „  „       nach    „  „  „         „ 

24  neue      „ 


Summa  562  Policen. 

Vorzeitige  Auflösungen  oder  Umänderungen  mögen  in  1903 
nicht  stattgefunden  haben. 

14.  Hilfsgroßen.  Die  Nettoprämie  beträgt  für  2000  Mk.  Ver- 
sicherungssumme 49,50  Mk.  Die  Prämienreserven  Vm  für  2000  Mk. 
Versicherungssumme  betragen  für  w  =  l,  9,  10,  11  für  eine  einzelne 
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PoHce:      V^  =  31,72   Mk.,     V^  =  315,52  Mk^    V^^  =  354,40  Mt, 
Fl  1  =  393,90  Mk. 

Die  mittleren  Reserven  sind  daher: 

a)  für  eine  alte  Police  am  1.  Januar  1903  V^  = 


b) 
c) 


n 


n 


n 

neue 


n 


n 


n 


n 


31.  Dezember 
31. 


91 


n 


359,72  Mk, 

398,90    „ 

40,61    „ 


15.  Netto-Gewinn-  und  Yerlustrechnung.  Am  1.  Januar  1903 
sind  50  000  alte  Policen  in  Kraft.  Die  Prämienreserve  für  sie  betrigt 
daher  V^  =  17  986  000  Mk.  Am  31.  Dezember  1903  sind  49  462  alte 
Policen  in  Kraft.  Die  auf  sie  entfallende  Prämienreserve  beträgt 
Vj  =  19  730  392  Mk. 

An  neuen  Policen  sind  in  Kraft  am  31.  Dezember  1903  9976. 
Auf  sie  entfällt  eine  Prämienreserve  von  405  026  Mk.  Die  am 
31.  Dezember  1903  in  Kraft  befindliche  Prämienreserve  beträgt  also 
20  135  418  Mk. 

Nettoprämien  waren  zahlbar  für  49  736  alte  und  10  000  neue 
Policen,  also  in  Summa  für  59  736  Policen.  Die  in  1903  fälligen 
Nettoprämien  belaufen  sich  daher  auf  2  956  932  Mk. 

An  Versicherungssummen  wurden  fällig  für  562  Policen  je 
2000  Mk.,  also  in  Sunmia  1  124  000  Mk. 

Die  rechnungsmäßigen  Zinsen  für  die  Prämienreserve  betragen 
3  o/o  von  17  986  000  Mk.,  also  539  580  Mk.  Die  rechnungsmäßigen 
Zinsen  für  die  in  1903  fälligen  Nettoprämien  belaufen  sich  auf 
1^/2^/0  von  2  956  932  Mk.,  also  auf  44  354  Mk.  Die  rechnungs- 
mäßigen Zinsen  betragen  daher  in  Summa  583  934  Mk.  Hiemach 
stellt  sich  die  Netto-Grewinn-  und  Verlustrechnung  für  unsere  fingierte 
Gesamtheit,  wie  folgt: 

Netto-Oewinn-  nnd  Yerlnstreehnungr  190^ 


A.  Netto-Einnahmen. 

Betrag 
Mk. 

B.  Netto-Ausgaben. 

Betaig 

1.  Prämienreserve    zu    An- 
fang 1903 

2.  Nettoprämien,   fällig   in 
1903 

3.  Rechnungsmäßige  Zinsen 

17  986000 

2  956  932 
583  934 

1.  In  1903  fällige  Versiche- 
rungsbeträge: 

a)  zahlbar  im  Todesfall  . 

b)  zahlbar  im  Erlebens- 
fall  

2.  Netto-Prämienreser\'e  der 
vorzeitig  aufgelösten  l*o- 
licen 

3.  Prämienreserve  zu  Ende 
1903 

1  124  OiA) 
20 135  118 

Netto-Einnahmen  Simima  . 

21  526  866 

Netto-Ausgaben  Summa     . 

2125941S 

C.  Abschlufi. 

Netto-Einnahmen 21526  866  Mk. 

Netto-Ausgaben .  21259  418     „ 

Sterblichkeitsgewinn 267  448  Mk. 
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§  4.  Fehlerquellen. 

16.  Gesichtspunkte  bei  der  Fehlerabschätznng.  Es  soll  nun 
untersucht  werden,  welche  Genauigkeit  dem  Werte  von  267  448  Mk. 
beizulegen  ist,  der  soeben  für  den  Sterblichkeitsgewinn  in  dem  ge- 
wählten Beispiel  gefunden  wurde.  Dabei  wird  zu  erörtern  sein, 
welche  Fehlerquellen  überhaupt  bei  dem  Schema  der  Netto-Gewinn- 
und  Verlustrechnung  vorhanden  sind,  und  wie  die  hieraus  ent- 
stehende Unsicherheit  des  Resultats  allgemein  abgeschätzt  werden 
kann.  Ich  beschränke  mich  dabei  auf  die  Betrachtung  der  haupt- 
sächlichsten Fehlerquellen. 

17.  Ungenanigkeit  der  mittleren  Reserve.  Die  erste  Ungenauig- 
keit  liegt  in  der  für  die  mittlere  Reserve  zu  Anfang  und  Ende  des 
Jahres  1903  gewählten  allgemein  üblichen  Annäherungsformel,  die 
sich  auf  eine  einzelne  Versicherung  bezieht: 

Es  liegen  hier  zwei  Vernachlässigungen  vor:  Einmal  fällt  für 
die  einzelne  Police  der  Anfang  und  das  Ende  des  Geschäftsjahres 
nicht  mit  der  Mitte  des  jeweiligen  Versicherungsjahres  zusanmien. 
Von  dem  Einfluß  dieser  Fehlerquelle  soll  hier  zunächst  nicht  die 
Rede  sein.  Vorläufig  wollen  wir  nur  den  Einfluß  der  anderen  Ver- 
nachlässigung untersuchen,  auf  welcher  obige  Annäherungsformel 
für  die  mittlere  Reserve  beruht,  und  die  wir  jetzt  besprechen  wollen. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  ein  Wert  für  die  Prämienreserve 
in  der  Mitte  des  Versicherungsjahres  überhaupt  nicht  existiert,  bevor 
nicht  die  Zahl  der  Lebenden,  welche  die  Sterbetafel  nur  für  ganz- 
zahlige  Alter  liefert,  auch  für  beliebige  Zwischenalter,  die  nicht  ganze 
Zahlen  sind,  definiert  ist.  Zu  dieser  Definition  bedient  man  sich 
gewöhnlich  der  Moivresehen  Hypothese,  nach  welcher  sich  die  Todes- 
fälle gleichförmig  über  das  Versicherungsjahr  verteilen.  Diese  An- 
nahme soll  auch  hier  dieser  Arbeit  prinzipiell  zugrunde  gelegt 
werden  und,  insoweit  bisher  bereits  in  der  Netto-Gewinn-  und  Verlust- 
rechnung Voraussetzungen  gemacht  sind  oder  später  im  weiteren 
Verlaufe  dieser  Untersuchung  Voraussetzungen  gemacht  werden, 
welche  sich  mit  jener  Moivresehen  Hypothese  nicht  decken,  sollen 
diese  Voraussetzungen  lediglich  als  ungenaue  näherungsweise  Dar- 
stellungen desjenigen  Sachverhalts  aufgefaßt  werden,  den  wir  soeben 
als  den  theoretisch  korrekten  definiert  haben. 

Demgemäß  werde  der  »genaue  Wert«  der  Prämienreserve  zu 
irgend  einem  Zeitpunkte  innerhalb  eines  Versicherungsjahres  für 
irgend  eine  Versieherungsart  als  das  Kapital  definiert,  welches  sich 
in  der  fingierten  Generation  der  Lebenden  für  die  betreffende  Ver- 
sicherung bis  zu  dem  betreffenden  Zeitpunkte  angesammelt  hat,  unter 
der  Voraussetzung,  daß  die  Zahl  der  Lebenden  innerhalb  des  Ver- 
sicherungsjahres durch  die  Moivre^ohe  Hypothese  bestimmt  wird, 
und  unter  der  weiteren  Voraussetzung,  daß  die  beim  Tode  fälligen 
Versicherungsbeträge  zwar  im  Moment  des  Todes  fällig  werden,  daß 
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sie  aber  erst  am  Ende  des  Versicherungsjahres  zahlbar  sind,  in 
welchem  der  Tod  eintrat.  Diese  letztere  Annahme  entspricht  eben- 
falls dem  Usus^^)  und  ist  einerseits  in  Übereinstimmung  mit  den  in 
Nr.  9  und  10  gemachten  Ausführungen,  anderseits  bietet  sie  den 
Vorteil,  daß  die  Änderung  der  Prämienreserve  am  Ende  des  Ver- 
sicherungsjahres in  Übereinstinmiung  mit  der  Wirkhchkeit  keine 
andere  Diskontinuität  aufweist  als  die,  welche  durch  das  plötzüche 
Fälligwerden  der  Netto-Jahresprämie  naturgemäß  bedingt  ist. 

Zur  Vervollständigung  der  oben  aufgeführten  Definition  des 
^genauen«  Wertes  der  Prämienreserve  muß  noch  hinzugefügt  werden, 
daß  die  Zurückdiskontierung  des  Kapitals  1  für  einen  Zeitraum  von 

der  Dauer  z  (Zeiteinheit  sei  das  Jahr)  immer  nach  der  Formel  v 
berechnet  zu  denken  ist,  mag  nun  z  eine  ganze  Zahl  sein  oder  nicht. 
Insoweit  als  in  dieser  Arbeit  von  dieser  Annahme  abgewichen  ist  (^ie 
das  z,  B.  bei  Posten  3  der  Einnahmen  in  der  Netto-Gewinn-  und  Ver- 
lustrechnung geschehen  ist),  soll  diese  Abweichung  inuner  als  eine 
Ungenauigkeit  aufgefaßt  werden. 

In  Band  2  des  Ärchiefvor  Verzekerings-Wetenschap  (a.  a.O.  S.  1) 
hat  Mounier  untersucht,  wie  groß  die  Annäherung  der  gewöhnlichen 
Näherungsformel  für  die  mittlere  Reserve  ist,  und  dabei. gefunden, 
daß  sie  für  Todesfallversicherungen  sehr  groß  ist.  In  unserem 
Zahlenbeispiel  ergibt  sich,  daß  die  nach  der  üblichen  Näherungs- 
formel gefundene  mittlere  Reserve  bei  den  alten  Policen  um  nicht 
mehr  als  ^/g  ^/qq  des  Wertes  der  Prämienreserve  abweicht ;  bei 
den  neu  ausgestellten  Policen  beträgt  der  Fehler  weniger  als  V2^/o 
des  Wertes  der  Prämienreserve.  Der  Fehler  findet  immer  in  dem- 
selben Sinne  statt;  die  Formel  für  die  mittlere  Reserve  gibt  nämlich 
in  dem  von  mir  berechneten  Beispiele  immer  zu  kleine  Werte. 

Der  Einfluß  der  Ungenauigkeit  der  für  die  mittleren  Reserven 
üblichen  Formel  auf  den  Sterblichkeitsgewinn  läßt  sich  hiernach  in 
unserem  Beispiele  leicht  abschätzen.  Die  Prämienreserve  für  die 
alten  Policen  wächst  während  des  Geschäftsjahres  um  weniger  als 
1  800  000  Mk.  1/2  ^/oo  hiervon  sind  weniger  als  900  Mk.  Die 
Prämienreserve  der  neuen  Policen  betrug  am  31.  Dezember  1903 
weniger  als  406  000  Mk.  ^/g^/o  hiervon  sind  weiüger  als  2100  Mk. 
Demnach  verursacht  in  dem  betrachteten  Beispiel  die  Ungenauigkeit 
der  Formel  für  die  mittlere  Reserve  einen  Fehler  von  weniger  als 
3000  Mk.,  das  sind  weniger  als  1V8%  ^^  Betrages  des  Sterb- 
lichkeitsgewinnes von  267  448  Mk.  Eine  direkte  Berechnung  zeigt, 
daß  der  fragliche  Fehler  0,53%  des  Sterblichkeitsgewinnes  beträgt, 
und  zwar  wären  diese  0,53%  von  ^67  448  Mk.  abzuziehen. 

18.  Regellose  Verteilung  der  Jahrestage  der  einzelnen  Policen 
über  das  Geschäftsjahr.  Während  die  soeben  besprochene  Fehler- 
quelle relativ  denselben  Einfluß  auf  den  Sterblichkeitsgewinn  hat, 
mag  es  sich  nun  um  einen  großen  oder  einen  kleinen  Versicherungs- 
bestand   handeln    und    relativ  um  so  geringer  anzuschlagen  ist,   je 


^*)  Encyklopädie    der    mathematischen     Wissenschaften,     Band   I, 
Artikel  ID4b,  S.  884,  Fußnote 90. 
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kleiner  der  Zugang  ist,  hängt  die  relative  Größe  des  jetzt  zu  be- 
sprechenden Fehlers  wesentlich  von  der  Größe  des  Bestandes  ab, 
und  wird  um  so  kleiner,  je  größer  der  Bestand  ist.  Wir  machen, 
um  die  Größe  dieses  Fehlers  abzuschätzen,  die  Annahme,  daß  die 
Jahrestage  der  einzelnen  Policen  sich  rein  zufällig  über  das  Geschäfts- 
jahr verteilen,  und  daß  auf  diese  rein  zuföllige  Verteilung  die  Hypo- 
thesen der  Wahrscheinhchkeitsrechnung,  welche  wir  sogleich  einführen 
werden,  mit  praktisch  genügender  Annäherung  anwendbar  sind. 

Wir  machen  folgende  Annahmen: 

Dem  Fall,  daß  der  Jahrestag  einer  beliebig  herausgegriffenen 
Police  auf  ein  vorgeschriebenes  Datum  fällt,  entspricht  eine  durch 
eine  Zahl  meßbare  Wahrscheinlichkeit.  Diese  Wahrscheinlichkeiten 
seien  für  die  einzelnen  Policen  voneinander  unabhängig.  Alle 
Jahrestage  seien  gleich  wahrscheinlich. 

Bezeichnet  dann  z  die  Zeit,  welche  bei  einer  gegebenen  Police 
vom  Beginne  des  am  1.  Januar  1903  laufenden  Versicherungsjahres 
bis  zum  1.  Januar  1903  verflossen  ist,  so  berechnet  sich  die  Prämien- 
reserve dieser  Poüce  am  1.  Januar  1903  mit  genügender  Annäherung 
als  hneare  Funktion  von  z.  Das  gleiche  gilt  von  der  am  31.  De- 
zember 1903  für  diese  Police  eventuell  zurückzustellenden  Prämien- 
reserve. Die  rechnungsmäßigen  Zinsen,  welche  in  Posten  3  der  Ein- 
nahmen in  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  für  diese  Police 
einzustellen  sind,  berechnen  sich  mit  genügender  Annäherung  als 
eif^ache  Zinsen,  also  als  lineare  Funktion  von  z.  Demnach  ist  der 
für  eine  einzelne  Police  k  aus  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung 
sich  ergebende  Sterblichkeitsgewinn  eine  lineare  Funktion  von  z\ 

(1)  Cj,(z)==aj,  +  ßj,'Z 

und  die  Summe  aller  Sterbhchkeitsgewinne  der  einzelnen  Policen 
ergibt  den  Sterblichkeitsgewinn  der  Gesamtheit  aller  Policen: 

C^2C^{z). 

K 

Der  wahrscheinliche  Wert  dieses  Sterblichkeitsgewinnes: 

0 

ist  im  wesentlichen  der  Sterblichkeitsgewinn,  wie  er  sich  nach  den 
in  §  2  benutzten  Näherungsregeln  ergibt.  Die  mittlere  Abweichung  3K 
von  diesem  wahrscheinlichen  Werte  gibt  daher  den  gesuchten  Maß- 
stab für  die  Ungenauigkeit  des  nach  §  2  berechneten  Resultates, 
welche  durch  die  regellose  Verteilung  der  Jahrestage  der  einzelnen 
Pohcen  hervorgerufen  wird.  Ist  3Wä  die  mittlere  Abweichung  des 
Sterbüchkeitsgewinnes  (7^  (z)   der  individuellen  Police  k  von  seinem 

wahrscheinlichen  Werte,  so  wird: 


3R   =  -2?  9KL 

k     '^ 


Für  2R&  findet  man  aber 


0 

Veröffentl.  d.  Deutsch.  Vereins  f.  Vers.-Wissenschaft.    IV. 
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Um  dieser  Formel  eine  anschauliche  Deutung  zu  geben,  setzen 
wir  in  (1)  der  Reihe  nach  ^  =  0  und  z=l  und  finden  so: 

also 

(2)  ^"=^2[Cf,(l)-~Cj,(P)]' 

k 

Dabei    bedeutet    C^  (1)   den  Sterblichkeitsgewinn,    der   sich  aus 

der  Police  k   ergeben   würde,    wenn  das  m^^  Versicherungsjahr  am 
1.  Januar  1903  abliefe,  (7^  (0)  den  Sterblichkeitsgewinn,  der  sich  aus 

der  Police  k   ergeben  würde,   wenn    das  m^^  Versicherungsjahr  am 
1.  Januar  1903  begönne. 

Nimmt  man,  wie  üblich,  an,  daß  der  äußerste  zu  befürcht^ide 
Fehler  das  Dreifache  des  mittleren  Fehlers  nicht  übersteigt,  so  find^ 
man  als  obere  Grenze  für  die  durch  die  regellose  Verteilung  der 
Jahrestage  verursachte  Ungenauigkeit  von  C: 


(3)  i\'^f[Cka)-Ck{0)]\ 

also  einen  Ausdruck,  der  ceteris  paribus  der  Quadratwurzel  aus  der 
Zahl  der  im  Jahre  1903  in  Kraft  gewesenen  Policen  proportional  ist. 
Der  entsprechende  relative  Fehler  ist  daher  dieser  Quadratwurzel 
umgekehrt  proportional. 

Es  ist  nicht  schwer,  den  Zahlenwert  des  eben  gefundenen  Aus- 
druckes bei  einem  gegebenen  Bestand  abzuschätzen.  In  unserem 
Zahlenbeispiele  stellt  sich  die  Rechnung,  wie  folgt: 

1.  Für  eine  alte  durch  Tod  nicht  fällige  Police  ist    Cj^  (1)  —  C^  (0)  =       0^5 

2.  „      „      „        „         „     vor    dem     Jahrestage 

fallige  Poüce  ißt    Cj^  (1)  —  Cf,  (0)  =  —70,94 

3.  „      „      „        ,,         „     nach   dem  Jahrestage 

fällige  Police  ist    C^  (1)  —  (7^  (0)  =  —69,45 

4.  „       „    neue     „         „     nicht  fällige  Police  ist    Cj^  (1)  —  C^  (0)  =     19,26 
T).      „      „      „        ,.         „     fällige  „        „     Cfe  (1)  —  C^  (0)  = -58,52 

Es  wird  daher 

3R'=  -i\  [49  462  X 0,55'  +  264  X  70,94'  +  274  X  69,45'  +  9976  X  19,26' 
+  24X58,52'] 

=  ^  [U  962  +  1  328  575  +  1  321  584  +  3  700  597  -(-82  190] 

=  AX  6  447  908  =  537  326 

2R  =  733,03. 

Die  äußerste  zu  befürchtende  Unsicherheit  beträgt  daher  3  3R  = 
2199  Mk.  auf  267  448  Mk.,  das  ist  eine  relative  Unsicherheit  tod 
0,83  ^/q  des  Sterblichkeitsgewinnes. 

Dieses  Zahlenbeispiel  zeigt  zugleich  anschaulich,  was  auch  theo- 
retisch einzusehen  ist,  daß  bei  starkem  Zugang  die  durch  dies» 
bewirkte  Unsicherheit  am  meisten  in  Betracht  kommt,  und  daß  bdm 
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alten  Bestand  wesentlich  nur  die  Unsicherheit  ins  Gewicht  fällt,  die 
durch  die  durch  Tod  erloschenen  Policen  hervorgerufen  wird. 

19.  Sonstige  Fehlerquellen.  1.  Nach  Nr.  17  war  der  durch 
die  Ungenauigkeit  der  mittleren  Reserve  verursachte  Fehler  in 
unseren  Beispiele  —  0,53  %  des  berechneten  Sterblichkeitsgewinnes 
von  267  448  Mk.  Dabei-  deutet  das  Zeichen  —  vor  0,53  an,  daß 
man,  um  diesen  Fehler  zu  beseitigen,  0,53  ^/q  von  267  448  Mk. 
abziehen  müßte. 

2.  Nach  Nr.  18  ist  der  äußerste  zu  befürchtende  Fehler,  der 
aus  der  regellosen  Verteilung  der  Jahrestage  der  einzelnen  Policen 
hervorgeht,  auf  +  0,83  ^/q  zu  veranschlagen.  Das  Zeichen  + 
zeigt  an,  daß  man  nicht  bestimmen  kann,  in  welchem  Sinne  dieser 
Fehler  wirkt. 

Von  den  sonstigen  Fehlerquellen  sollen  zunächst  diejenigen  be- 
handelt werden,  deren  Vorzeichen  sich  in  unserem  Beispiele  be- 
stimmen läßt. 

3.  Die  Zinsen,  die  durchschnittlich  für  die  durch  Tod  fälligen 
Versicherungsbeträge  anzusetzen  sind,  sind  nicht  genau  gleich  null, 
wie  dies  als  allgemeine  Regel  in  Nr.  9  der  Einfachheit  halber  adop- 
tiert wurde,  weil  die  Summe  der  vor  dem  Jahrestage  fälligen  Ver- 
sicherungssummen nicht  der  Summe  der  nach  dem  Jahrestage  fälligen 
Versicherungssummen  genau  gleich  ist.  Die  zweite  Summe  ist 
vielmehr  größer,  und  es  entsteht  ein  Fehler  von  +  0,38  %  von 
267  448  Mk. 

4.  Die  Vernachlässigung  der  zusammengesetzten  Verzinsung, 
welche  nach  Nr.  17  für  Bruchteile  eines  Jahres  in  Betracht  gezogen 
werden  müßte,  hat  zur  Folge,  daß  die  Zinseinnahme  zu  groß  an- 
gesetzt ist.  Hierdurch  entsteht  ein  Fehler  von  —  0,13  ^/q  von 
267  448  Mk. 

5.  Die  Sätze  der  Prämien  und  Prämienreserven  einer  einzelnen 
Versicherung  für  je  1000  Mk.  Versicherungssumme,  welche  den 
Tabellen  entnommen  sind,  können  günstigstenfalls  nur  als  auf  Pfennige 
genau  angesehen  werden.  Die  hierdurch  verursachten  Fehler  können 
in  praxi  als  zufällige,  voneinander  unabhängige  Fehler  behandelt 
werden.  Dies  berechtigt  dazu,  ihren  Einfluß,  ähnlich  wie  in  Nr.  18, 
auch  in  unserem  Beispiele  abzuschätzen,  obwohl  hier  an  sich  infolge 
unserer  Fiktion  gleichartiger  Versicherungen  dieser  Ansatz  nicht 
berechtigt  wäre.  Es  ergibt  sich  als  äußerster  zu  befürchtender  Fehler 
des  resultierenden  Sterblichkeitsgewinnes  +  0,00  %,  also  eine  zu 
vernachlässigende  Größe. 

Fassen  wir  die  in  einem  bestimmten  Sinne  wirkenden  Fehler  1, 
3  und  4  zusammen,  so  entsteht  ein  Totalfehler  von  —  0,28  ^/q. 

Dagegen  ergeben  die  unter  2  und  5  besprochenen  Fehlerquellen 
dne  Fehlergrenze  von  +  0,83  ^/q  für  unser  Beispiel. 

6.  Hierzu  würde  im  allgemeinen  noch  der  Fehler  hinzukommen, 
welchen  die  bei  vorzeitigen  Auflösungen  zu  berechnenden  Posten 
infolge  der  dabei  eingeführten  Vernachlässigungen  involvieren.  Solche 
vorzeitigen    Auflösungen    kommen    allerdings    in    unserem  Beispiele 
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nicht  vor.  Um  aber  dafür  emen  Anhalt  zu  gewinnen,  wollen  wir 
annehmen,  daß  in  unserem  Beispiele  die  große  Zahl  von  3000  alten 
Policen  vorzeitig  aufgelöst  sei.  Der  infolge  der  in  Nr.  12  ein- 
geführten Vernachlässigungen  äußerste  zu  fürchtende  Fehler  würde 
sich  wieder  nach  der  in  Nr.  18  benutzten  Methode  abschätzen  lassen 
und  +  0,10  ^/q  des  Sterblichkeitsgewinnes  betragen.  In  Summa 
würde  der  Fehler  dann  auf  —  0,28  %  +  0,93  ^/q,  also  im  Maximum 
auf  1,21  %  in  unserem  Beispiele  anwachsen. 

§  6.  Weitere  Zahlenbeispiele. 

20.  Todesfall,  20  Prämien.  Es  soll  jetzt  angenommen  werden, 
daß  alle  Versicherungen  Todesfallversicherungen  gegen  20  Jahres- 
prämien sind,  die  beim  Alter  40  auf  je  2000  Mk.  Versicherungssumme 
abgeschlossen  werden.  Im  übrigen  sollen  alle  in  Nr.  13  gemachten 
Annahmen  bestehen  bleiben.  Alsdann  ergibt  sich  aus  der  Netto- 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  ein  Sterblichkeitsgewinn  von  236  844  Mk, 

21.  Gemischte  Versicherung  auf  20  Jahre.  Ändert  man  die 
Voraussetzungen  dahin  ab,  daß  alle  Versicherungen  gemischte  Ver- 
sicherungen auf  20  Jahre  sind,  behält  aber  im  übrigen  die  alten 
Annahmen  bei,  so  ergibt  die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung 
einen  Sterblichkeitsgewinn  von  199  793  Mk. 

22.  TodesfaUversichemng    von     zwei     verbundenen     Leben. 

Sämtliche  Policen  seien  beim  Alter  40  für  ein  Kapital  von  2000  Mk. 
ausgestellt,  das  beim  ersten  Tode  zahlbar  ist.  Die  Prämien  sden 
jährlich  bis  zum  ersten  Tode  zahlbar. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1903  mögen  500  Policen  in  Kraft  sein, 
die  im  Jahre  1893  ausgestellt  wurden.  In  1903  mögen  100  neue 
Policen  hinzukommen.     Durch  Tod  mögen  fällig  werden  in  1903: 

5  alte  Policen  vor  dem  Jahrestage, 
5     „  „       nach    „  „ 

0  neue  Policen. 


Summa  10  Policen. 

Alsdann  ergibt  sich  nach  den  ift^n^^schen  Tafeln  und  bei  einem 
Zinsfuße  von  3  ^/q  aus  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  ein 
SterbHchkeitsgewinn  von  7645  Mk. 

23.  Kapitalversicherung  auf  den  Erlebensfall  ohne  Prämien- 
rückgewähr. Sämtliche  Policen  mögen  ausgestellt  sein  beim  Alter  20 
auf  ein  Kapital  von  2000  Mk.,  das  beim  Alter  30  fällig  wird,  wenn 
der  Versicherte  dann  noch  lebt.     Die  Prämien  seien  jährlich  zahlbar. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1903  seien  500  Policen  in  Kraft,  die 
im  Jahre  1893  ausgestellt  wurden.  Neu  hinzukommen  mögen 
50  Policen  im  Jahre  1903.  Durch  Tod  möge  eine  alte  Police  in 
1903  ablaufen,  bevor  das  Kapital  fällig  wird.  Unter  den  neuen  Po- 
licen möge  kein  Todesfall  sich  ereignen.  Alsdann  ergibt  die  Netto- 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  einen  Sterblichkeitsgewinn  von 
—  2181  Mk. 
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24.  Kapitalversichenuig  auf  den  Erlebensfall  mit  Prämien- 
rückgewiihr.  Stirbt  der  Versicherte  vor  dem  Endtermin  der  Ver- 
sicherung, so  mögen  die  bis  dahin  eingezahlten  Netto-Jahresprämien 
zurückgezahlt  werden.  Im  übrigen  mögen  die  Annahmen  der  vorigen 
Nummer  Gültigkeit  behalten.  Alsdann  ergibt  die  Netto-Gewinn-  und 
Verlustrechnung  einen  Sterblichkeitsgewinn  von  —  407  Mk. 

Zum  besseren  Verständnis  möge  hier  das  Schema  der  Netto- 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  wiedergegeben  werden: 


A.   Xetto-Einnahmen 

Betrag 
Mk. 

B.  Xetto-Aiu^ben 

Betrag 
Mk. 

1.  Präinienreserve    zu   An- 
fang 1903      

2.  Nettopramieii,    fallig    in 
1903 

3.  Rechnungsmäßige  Zinsen 

9a4  790,(J0 

8  423,50 
14  700,05 

1.  In  1903  fällige  Versiche- 
rungsbeträge: 

a)  zahlbar  im  Todesfall 

b)  zahlbar  im  Ej-lebens- 
fall 

2.  Netto-Pramienre8er\'eder 
vorzeitig  aufgelösten  Po- 
licen     

3.  Prämienreserve  zu  Ende 
1903 

1684,70 
998  000,00 

0,00 
8  636,00 

Netto-Ein nahmen  Summa 

1007  913,55 

Netto- Ausgaben  Summa 

1  008  320,70 

C.   AbM^hlnB. 

Netto-Einnahmen 1  007  913,55  Mk. 

Xetto-Ausgaben 1008320,70     „ 

Sterblichkeitßgewinn  ...  —  407,15  Mk. 


Hier  rührt  die  Einnahme  an  Nettoprämien  von  den  50  neuen 
Policen  her,  von  denen  auf  jede  168,47  Mk.  Nettoprämie  entfallen. 
Der  Ausgabeposten  la  rührt  von  der  in  dem  einen  Todesfall  zu 
leistenden  Prämienrückgewähr  von  10  mal  168,47  Mk.  her.  Der  Aus- 
gabeposten 1  b  entspricht  dem  Kapital  von  je  2000  Mk.,  das  für  die 
499  das  Ende  der  Periode  erreichenden  alten  Policen  fällig  wird. 
Die  Reserve  am  Ende  des  Jahres  bezieht  sich  auf  die  50  neuen  Po- 
licen, für  deren  jede  eine  Prämienreserve  von  172,72  Mk.  zurück- 
zustellen ist. 

Die  unter  3  der  Einnahmen  eingesteUten  Zinsen  sind  der  all- 
gemdnen  Regel  gemäß  berechnet,  die  in  Nr.  9  gegeben  wurde.  Sie 
setzen  sich  nämlich  zusammen  aus: 

Zinsen  für  1  Jahr  von  Posten  A 1      29  543,70  Mk. 
+     „        „  V2    -      "         "      A2  126,35    ,,       29  670,05  Mk. 

14  970,00    „       14  700,05  Mk. 


1/ 


Blb 


Offenbar  wird  hier  die  Ungenauigkeit  dieser  Regel,  der  zufolge 
für  Posten  1  a  der  Ausgaben  keinerlei  Zinsen  in  Abrechnung  kommen. 
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obwohl  in  diesem  extremen  Falle  'alle  unter  1  a  gehörigen  Zahlungen 
in  die  erste  Hälfte  von  1903  fallen. 

25.  Unmittelbare  Leibrente.  Sämtliche  Policen  sden  Leib- 
renten, die  gegen  eine  einmalige  Prämie  beim  Alter  40  abgeschlossen 
sind.  Die  Höhe  der  Rente  sei  2000  Mk.,  die  erste  Zahlung  möge 
ein  Jahr  nach  Entrichtung  der  Prämie  fällig  werden.  Im  übrigen 
mögen  die  in  Nr.  23  gemachten  Annahmen  gelten.  Alsdann  ergibt 
die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  einen  Sterblichkeitsgewinn 
von  —  180  160  Mk. 

26.  Aufgeschobene  Leibrente  ohne  Prämienrückgewähr.  Sämt- 
liche Policen  seien  aufgeschobene  Leibrenten,  die  gegen  10  jährige 
Prämien  abgeschlossen  und  zum  ersten  Male  10  Jahre  nach  Zahlung 
der  ersten  Prämie  fällig  sind.  Im  übrigen  mögen  die  Annahmen 
der  Nr.  25  gelten.  Alsdann  ergibt  die  Netto-Gtewinn-  und  Verlust- 
rechnung einen  Sterblichkeitsgewinn  von  —  172173  Mk. 

27.  Aufgeschobene  Leibrente  mit  Prämienrückgewähr.  Stirbt 
der  Versicherte  vor  Beginn  der  Rentenzahlung,  so  mögen  die  ge- 
zahlten Netto-Jahresprämien  zurückgewährt  werden.  Im  übrigen 
mögen  die  Annahmen  der  vorigen  Nummer  Geltung  behalten.  Als- 
dann ergibt  die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  einen  Sterblich- 
keitsgewinn von   —  113154  Mk. 

28.  Rente  auf  zwei  verbundene  Leben,  zahlbar  bis  zum  zweiten 
Tode.  Gegen  eine  einmalige  Einzahlung  werde  an  zwei  Personen 
eine  Rente  in  einem  Gesamtbetrage  von  jährlich  2000  Mk.  gezahlt, 
so  lange,  als  mindestens  eine  der  beiden  Personen  lebt. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1903  seien  5000  Pohcen  in  Kraft,  die 
im  Jahre  1893  bei  den  Altern  40,  40  ausgestellt  wurden,  und  bd 
jeder  dieser  Policen  seien  beide  Personen,  auf  deren  Leben  die  Rente 
genonmien  ist,  noch  am  Leben.  Bei  106  dieser  Pohcen  möge  einer 
der  beiden  Versicherten  sterben,  bei  einer  PoHce  mögen  beide  Wear- 
sicherte  sterben,  der  zweite  Tod  möge  aber  erst  nach  dem  Jahres- 
tage der  Police  stattfinden.  250  Pohcen  dieser  Art  mögen  in  1903 
neu  ausgestellt  werden,  bei  vier  dieser  Policen  möge  einer  der  beiden 
Versicherten  in  1903  sterben,  bei  keiner  von  ihnen  sollen  beide  Ver- 
sicherte in  1903  sterben.  Unter  Zugrundelegung  der  Hunterschmi 
Tafeln  ergibt  dann  die  Netto-Gtewinn-  und  Verlustrechnung  einen 
Sterblichkeitsgewinn  von  —  182  282  Mk. 

29.  Überlebens-Rentenversicherung.  Der  Versorger  zahlt,  so 
lange,  als  er  und  die  versorgte  Person  leben,  eine  jährliche  Prämie. 
Dafür  erhält  die  versorgte  Person  eine  lebenslänghche  Rente  von 
jährHch  2000  Mk.  Die  erste  Zahlung  der  Rente  möge  am  Ende  des 
Sterbejahres  des  Versorgers  fällig  sein,  falls  die  versorgte  Person 
dann  noch  lebt.  Im  übrigen  mögen  die  Annahmen  der  vorigen 
Nummer  Geltung  behalten,  wobei  folgende  Gruppierung  der  Todes- 
fälle vorausgesetzt  werde: 
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Alte   Policen : 

Erste 
Hälft« 
1903 

Zweite 

Hälfte 

1903 

Buxmna 
1903 

Vereorger  stirbt  in  1903,  Veraorgter  lebt  Ende  190H 
Versorgter     ,,      „      „      Versorger     „       „ 
Versorger  und  Versorgter  sterben  in  1903     .     .     . 

25 

26 

0 

28 
27 

1 

53 
53 

1 

Summa  .     .     . 

51 

56 

107 

Xeue   Policen: 

In  1903 

Versorger  stirbt  in  1903,  Versoigter  lebt  Ende  1903 

Versorgter    „       „       „      Versorger     „ 

Versorger  und  Vereorgter  sterben  in  1903     .     .     . 

2 
2 

0 

Summa  .     .     . 

4 

Unter  diesen  Annahmen  ergibt  die  Netto-Gewinn-  und  Verlust- 
reehnung  einen  Sterblichkeitsgewinn  von  +   388  505  Mk. 

30.  Fehlerabschätzung.  Prinzipiell  würde  es  keine  Schwierig- 
keit haben,  die  Untersuchung  der  Fehlerquellen,  welche  in  Nr.  17  bis  19 
für  das  Beispiel  des  §  3  ausgeführt  wurde,  mit  derselben '  Aus- 
führlichkeit auf  alle  anderen  Beispiele  zu  übertragen.  Für  das 
Folgende  kommt  es  aber  nur  auf  die  erste  in  Nr.  17  behandelte 
Fehlerquelle  an,  welche  durch  die  Ungenauigkeit  der  mittleren  Re- 
serve bedingt  ist.  Denn  die  im  folgenden  dargestellte  statistische 
Methode  behält  alle  vereinfachenden  Annahmen  bei,  welphe  bei  dem 
in  §  2  dargestellten  Schema  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung 
eingeführt  sind,  mit  Ausnahme  der  Formel  für  die  mittlere  Reserve. 
Die  Ableitung  der  statistischen  Methode  aus  der  Netto-Gewinn-  und 
Verlustrechnung,  welche  im  folgenden  gegeben  ist,  basiert  nämlich 
auf  der  Voraussetzung,  daß  in  diese  Gewinn-  und  Verlustrecbnung 
der  genaue  Wert  der  Reserven  eingestellt  ist;  bei  einem  Vergleiche 
beider  Methoden  muß  also  der  Fehler,  der  durch  die  ungenaue 
Formel  der  Reserve  (vgl.  Nr.  7)  bedingt  ist,  zum  Ausdruck '  kommen. 
Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  ich  auf  die  Ungenauigkeit  dieser 
Formel  Gewicht  lege.  Denn  an  sich  wäre,  da  die  Gesellschaften 
tatsächlich  die  dieser  ungenauen  Formel  entsprechenden  Reserven 
zurückstellen,  die  Frage  eine  müßige,  welchen  Sterblichkeitsgewinn 
eine  Gesellschaft  erzielen  würde,  wenn  sie  die  genauen  Reserven  in 
der  Bilanz  zurückstellen  würde. 

Ich  gebe  daher  hier  zum  Schlüsse  des  Abschnittes  einen  Vergleich 
der  soeben  für  die  einzelnen  Beispiele  berechneten  Sterblichkeits- 
gewinne mit  den  Werten,  die  man  für  den  Sterblichkeitsgewinn  bei 
Zugrundelegung  der  genauen  Reserven  erhalten  hätte,  während  alle 
übrigen  Annahmen   unverändert  bleiben. 
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8terblichkeit8gewinn 


mit 


mit 


imgenauer   genauer 
Prämienreserve 
Mk.      I      Mk. 


Ab- 


hung  weichung 


weicj 
absohlt 

Mk. 


A.b. 

chu] 

relatiT 


k 


1. 
2. 
3. 
4. 

5. 
6. 

8. 

9. 

10. 
11. 


Todesfall,   lebenslängliche   Prämie 

Todesfall,  20  Prämien     .... 

Gremischte  Versicherung  auf  20  Jahre 

Todesfallversicherung     auf     zwei 
Leben     

ErlebensfaUvereicherung    ohne 
Rückgewähr 

Erlebensfallversicherung  mit  Rück- 
gewähr   

Unmittelbare  Leibrente    .... 

Aufgeschobene  Rente  ohne  Rück- 
gewähr    

Aufgeschobene  Rente  mit  Rück- 
gewähr   

Rente  bis  zimi  zweiten  Tode    .     . 

Überlebens-Rentenversichenmg 


267  448 
236  344 
199  793 

7  645 

—  2  181 

—  407 

—  180160 


266  020 
234  793 
199  K^ 

7  630 

—  2  376 

—  455 

—  177  643 


—  172173—169  612 


113  154 
182  282 
388  505 


113  182 
185  39 
388  495 


—  1428 

—  1  551 

—  685 

—  15 

—  195 

—  48 
+  2  .517 

+  2  561 

—  28 

—  3  115 

—  10 


Opa 

0,66 

U^ 

8,95 

11,78 
1,40 

1,49 

0,02 

IJl 
n,0() 


Die  relativ  hohen  Abweichungen  in  Beispiel  5  und  6  sind  auf 
die  kleine  Größe  des  Sterblichkeitsgewinnes,  die  auffallend  geringen 
Abweichungen  in  Beispiel  9  und  11  wohl  auf  ein  Spiel  des  Zufalls 
zurückzuführen.  Im  übrigen  gehen  die  relativen  Abweichungen  bd 
Todesfallversicherungen  nicht  über  ^j^  ^Iq,  bei  Leibrenten  nicht  über 
1^/4^/1)  in  diesen  Beispielen. 


111.  Die 


Methode  bei  Todesfall- 
versicherungen. 


§  1.    Allgremelne  Vorbemerkungen. 

31.  Allgemeine  Gesichtspunkte  bei  Begründung  der  statistiscliei 
Methode.  Wir  leiten  jetzt  aus  dem  Schema  der  Netto-Gewinn-  und 
Yerlustrechnung  das  statistische  Schema  her,  welches  bei  den  TodesM- 
Versicherungen  den  Sterblichkeitsgewinn  ergibt.  Seiner  allgemeinen 
Form  nach  ist  das  Resultat  bekannt  und  kann  daher  hier  vorweg- 
genommen werden.  Es  ergibt  sich  ganz  entsprechend  der  in  For- 
mular L15  vorgeschriebenen  Berichterstattung  für  den  Sterblichkats- 
gewinn  C  ein  Ausdruck  der  Form: 

(3) 
Dabei  bedeutet 


C  =  {a'-b')-{a-b'), 


a   = 

a  = 

b'  = 


erwartungsgemäß  durch  Tod  fällige  Vereichenuigsbetrage 
tatßächlich                 „         „         „  „ 

er\('artung8gemäß      „         „  frei  werdende  PrämienreBerven 

tateächlich  „         „  ,,     gewordene  „ 
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a    —  b    entspricht  der  erwarteten,   a  —  b   der  tatsächlichen   Sterb- 
lichkeit. 

Das  Interesse  in  den  folgenden  Entwicklungen  richtet  sich  daher  auf: 

1.  die  theoretische  Begründung  der  Formel.  Diese  ist,  soviel 
mir  bekannt  ist,  für  das  Geschäftsjahr  bisher  nicht  gegeben  worden ; 

2.  die  Unterschiede,  die  das  Geschäftsjahr  gegenüber  dem  Ver- 
sicherungsjahr aufweist; 

3.  die  genaue  Definition  der  einzelnen  Posten.  Namentlich  handelt 
es  sich  um  den  Zeitpunkt,  auf  welchen  die  Prämienreserven  zu  be- 
ziehen sind,  und  um  die  Frage,  ob  bei  den  Prämienreserven  die 
Prämienüberträge  (im  Sinne  von  unverdienter  Prämie)  einzubegreifen 
oder  auszuschließen  sind; 

4.  die  Genauigkeit  der  resultierenden  Methoden.  Um  praktisch 
brauchbare  Ergebnisse  zu  erzielen,  muß  man  dabei  gewisse  Vernach- 
lässigungen einführen.  Solange  die  dadurch  bewirkten  Fehler  die 
im  vorigen  Abschnitte  bestimmten  .Genauigkeitsgrenzen  nicht  beträcht- 
lich überschreiten,  wird  man  der  einfachsten  Methode  dabei  den  Vor- 
zug geben. 

Die  allgemeine  Methode,  welche  aus  dem  Schema  der  Netto- 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  das  statistische  Schema  ergibt,  ist 
folgende: 

1.  Man  schreibt  —  von  der  einzelnen  Police  ausgehend  —  die 
Gleichung  hin,  welche  nach  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung 
den  Sterblichkeitsgewinn  definiert. 

2.  Man  schreibt  darunter  die  Gleichung,  welche  aussagt,  daß 
der  wahrscheinliche  Wert  des  Sterblichkeitsgewinnes  (bei  welchem 
erwartete  und  tatsächliche  Sterblichkeit  zusammenfallen)  gleich 
null  ist. 

3.  Man  subtrahiert  die  zweite  Gleichung  von  der  ersten. 

Dabei  ist  zu  beachten,  daß  infolge  der  im  vorigen  Abschnitte 
besprochenen  Ungenauigkeiten,  mit  welchen  das  Schema  der  Netto- 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  bei  der  von  uns  gewählten  Form  be- 
haftet ist,  auch  die  unter  2  aufzustellende  Gleichung  nur  näherungs- 
weise gilt.  Auf  der  rechten  Seite  dieser  Gleichung  steht,  genau  ge- 
nommen, nicht  null,  sondern  nur  eine  Größe,  deren  Betrag  kleiner 
als  der  von  uns  bestimmte  Fehler  ist.  Daher  können,  selbst  wenn 
keine  neuen  Vernachlässigungen  eingeführt  werden,  die  aus  der 
statistischen  Methode  sich  ergebenden  numerischen  Werte  für  den 
Sterblichkeitsgewinn  nie  genau  mit  den  aus  der  Netto-Gewinn-  und 
Verlustrechnung  resultierenden  Werten  übereinstimmen.  Wohl  aber 
muß  der  Unterschied  beider  Resultate,  soweit  nicht  neue  Vernach- 
lässigungen eingeführt  werden,  innerhalb  der  Fehlergrenzen  liegen. 

Bei  den  folgenden  Untersuchungen  sind  gemischte  Versiche- 
rungen, welche  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  sich  im  letzten 
Versicherungsjahre  befinden,  auszuschließen^  weil  diese  gar  kein 
Sterblichkeitsirisiko  mehr  laufen. 

Wir  gehen  zunächst  von  der  einzelnen  Versicherung  aus  und 
wenden  uns  erst  dann  zu  einem  ganzen  Versicherungsbestande. 
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§  2.    Die  einzelne  Versidheningr. 

32.  Alte  Police,  die  im  Geschäftsjahre  nicht  vorzeitig  auigelSst 
wird.  Wir  behalten  die  bisherigen  Bezeichnungen  bei  und  nennen 
100 1  den  rechnungsmäßigen  Zinsfuß,  ferner  a^  die  Zahl  der  Todes- 
fälle, die  vor,  a^  die  Zahl  der  Todesfälle,  die  nach  dem  Jahrestage 
der  Police  in  1903  eintreten.  Da  es  sich  nur  um  eine  einzelne  Police 
handelt,  so  ist  entweder  a^  ^1,  «j  =  0,  dann  wird  die  Police  durch 
Tod  in  der  ersten  Hälfte  von  1903  fällig,  oder  es  ist  «2  =  1,  «1=0, 
dann  wird  die  Police  durch  Tod  in  der  zweiten  Hälfte  von  1903 
föllig,  oder  a^  und  a,  sind  beide  gleich  null,  dann  ist  die  Police 
noch  am  31.  Dezember  1903  in  Kraft.  Das  Schema  der  Netto- 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  ergibt  als  Sterblichkeitsgewinn: 

C=V^(l+t)+(l-«^)P(]  +  i)-(a^+aJ«-(l-«^-«,)V. 

Bildet  man  den  wahrscheinlichen  Wert  der  einzelnen  Posten,  so  folgt: 

wo  X  das  Alter  des  Versicherten  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres 
und  q^  die  Wahrscheinlichkeit  bedeutet,  daß  der  Versicherte  in  dem 

Jahre  1903  stirbt.  Es  ist  die  dem  Durchschnitt  entsprechende  An- 
nahme gemacht,  daß  der  Jahrestag  der  Police  in  die  Mitte  des 
Geschäftsjahres  fällt.  Ferner  ist  angenommen,  daß  ^^^  die  Wahr- 
scheinlichkeit ist,  daß  der  Versicherte  (x)  in  der  ersten  Hälfte  von 
1903  stirbt,  was  nicht  ganz  scharf,  wohl  aber  in  großer  Annäherung 
mit  der  Moivreschen  Hypothese  übereinstimmt. 

Durch  Subtraktion  der  zweiten  Gleichung  von  der  ersten  folgt: 

m 

Hierbei  sind  die  mit  P,.  multiplizierten  Glieder  vernachlässigt. 

Da  diese  Gleichung  später  für  einen  großen  Bestand  angewandt 
werden  soll,  so  können  wir  in  dem  letzten  Gliede,  a^P^  die  Größe  a^ 

durch  den  Mittelwert  "^  ^"^  ersetzen.     Setzen  wir  dann  noch 

p 

V    -  —  V  * 

SO  wird: 

(4')  C={q^s-^q^y,*)  -~  (as-aV,*), 

wo  Vj*  die  kaufmännische  Prämienreserve  zu  Ende  des  Geschäfts- 
jahres, a  die  Anzahl  der  Todesfälle  im  Geschäftsjahre  angibt. 

Die  Gleichung  (4)  hat  genau  die  Form  der  Gleichung  (3),  wenn 
man  setzt: 


(5') 


a   =  a  s 
b    =a   \\*. 
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33.   Alte  Police,   die    im    Geschäftsjahre    vorzeitig  aufgelöst 
nird.     Hier  wird: 

C=Vo(l+t)-7^.(l+4) 

m 

und  daher  folgt  durch  Subtraktion,  wenn  man  ^  vernachlässigt: 


s 


(4")         C^q,:^ 
Hier  wird  also: 


m 


IX      o 


(5") 


ao  =  a 


8 

x'2 


a  =0 

0 


b'  =0 


34.  Neue  Police.  Bei  einer  neuen  Police  berücksichtigen  wir 
nur  den  Fall,  daß  sie  im  Geschäftsjahre  nicht  vorzeitig  aufgelöst  wird. 
Denn  der  Sterblichkeitsgewinn,  der  aus  Policen  erzielt  wird,  die  in 
1903  abgeschlossen  und  aufgelöst  werden,  ist  normaliter  sehr  klein. 
Auch  in  der  Sterblichkeitsmessung  bei  Berechnung  der  Personen 
unter  Risiko  pflegt  man  ja  den  Fall  zu  vernachlässigen,  daß  Eintritt 
und  Austritt  innerhalb  desselben  Beobachtungsjahres  stattflnden. 

Es  ergibt  sich: 


0  =  p(l+J)-ig^Ä-(l-ig^)V,. 


Wir  schreiben  hier  o  statt  Og  und  subtrahieren: 


(4'") 
Mithin  wird: 


^  =  {9x^-^x-^)  —  (««  — «VJ. 


(5'") 


3 


a^  =  Q^   ^ 
a   =^  a  •  8 

ft'  =a    .Vi. 


Eine  Ungenauigkeit  besteht  hier  darin,  daß  man  für  x  der 
Gleichförmigkeit  halber  das  Alter  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres 
nehmen  muß. 

§  3.   Der  Versiohenmgsbestaiid. 

35.  Allgemeine  Formel.    Wir  führen  folgende  Bezeichnungen  ein : 


(5) 


a  =2's 
b'  =2'V 
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Die    Summationen    2   sind    über    alle    Policen    zu    erstrecken, 

die  Summationen  ^  nur  über  die  durch  Tod  fällig  geword^en 
Policen.  Die  sogleich  zu  definierende  Größe  «x(9t)  nennen  wir  die 
Versicherungssumme  unter  Risiko  der  Altersklasse  x^  die  Größe 
Va?(9l)  die  Prämienreserve  unter  Risiko  der  Altersklasse  x.  Als- 
dann lehrt  der  vorige  Paragraph,  daß  auch  für  einen  ganzen  Ver- 
sicherungsbestand die  Formel  gilt: 

(4)  C=(o''-Ä'')  -(«'-*'), 

wenn  man  die  Größe  Sx(^)  und  Vx(9l)  definiert,  wie  folgt: 

1.  Die  Versicherungssumme  unter  Risiko  Sx  (91)  der  Alters- 
klasse X  ist  die  Summe  der  Versicherungssummen  unter  Risiko  für 
alle  Policen  der  Altersklasse  x. 

2.  Für  eine  alte,  nicht  vorzeitig  aufgelöste  Police  ist  s(^)  die 
Versicherungssumme  dieser  Police. 

3.  Für  eine  alte,  vorzeitig  aufgelöste  Police  und  ebenso  für  eine 
neu  abgeschlossene  Police  ist  s  (91)  die  halbe  Versicherungssumme 
der  Police. 

4.  Die  Prämienreserve  unter  Risiko  der  Altersklasse  x  ist  die 
Summe  der  Prämienreserven  unter  Risiko  der  einzelnen  Policen  der 
Altersklasse  x. 

5.  Für  eine  alte,  nicht  vorzeitig  aufgelöste  Police  ist  V(S)  die 
kaufmännische  Prämienreserve   zu  Ende  des  Geschäftsjahres  1903. 

6.  Für  eine  alte,  vorzeitig  aufgelöste  Police  ist  V  (91)  die  halbe 
Prämienreserve  am  Ende  des  am  1.  Januar  1903  laufenden  Ver- 
sicherungsjahres. 

7.  Für  eine  neue  Police  ist  V  (91)  die  halbe  mathematische 
Prämienreserve  am  Ende  des  Geschäftsjahres. 

Für  die  Posten  a'  und  6'  gelten  die  Regeln: 

8.  a'  ist  die  gesamte  in  1903  durch  Tod  fällig  gewordene  Ver- 
sicherungssumme. 

9.  Bei  der  durch  Tod  frei  gewordene  Prämienreserve  ö'  ist  die 
kaufmännische  Prämienreserve  für  die  alten  Policen,  die  mathe- 
matische Prämienreserve  für  die  neuen  Policen  einzustellen. 

86.  Zahlenbeispiel,  Todesfall,  lebenslängliche  Prämie.  Zur  Er- 
läuterung wenden  wir  die  eben  entwickelte  Methode  auf  das  in  §  3 
des  vorigen  Abschnitts  behandelte  Beispiel  an.  Der  Bestand  zerlegt 
sich  in  zwei  Altersklassen :  die  neuen  Policen,  die  am  1.  Januar  1903 
einem  Alter  von  39^/2  Jahren  entsprechen,  und  die  alten  Policen, 
die  der  Altersklasse  40^/2  angehören.  Die  Versicherungssumme  unter 
Risiko  wird  entsprechend: 

*39j(9*)=2X10(K)()X2000=   10000000  Mk. 

s^^x^  («R)  =         500(X)  X  2000  =  100000000  Mk. 
Die  erwartungsgemäß  durch  Tod  fällige  Versicherungssumme  ist  daher: 

ao  =  q.^^  X  10000000  +  q^^  X  100000000 

=  0,009H1M)  X  10000000  +  0,013444  X  100000000 
=        969(X)  +  1 344  400  =  1  44 1  300  Mk. 
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Die  Prämienreserve  unter  Risiko  ist  die  halbe  mathematische 
Prämienreserve  am  31.  Dezember  1903  für  alle  neu  ausgestellten 
Policen : 

Vg^j  (3t)  =  J-  X  10  (XX)  X  40,61  =  203  500  Mk. 

Die  Prämienreserve  unter  Risiko  ist  die  kaufmännische  Prämien- 
reserve am  31.  Dezember  1903  für  alle  am  1.  Januar  1903  in  Kraft 
befindlichen  alten  Policen: 

V^j^i  {m  =  oinnM)  X  374,15  =  18707050  Mk. 

Die  erwartungsgemäß  durch  Tod  frei  werdende  Prämienreserve 
ist  mithin 

ö°  =  0,009  m)  X  203  05( )  +  0,01 3  444  X 1«  707  500 
=  1968  +  251 504  =  253472  Mk. 

Die  tatsächlich  durch  Tod  fällig  gewordene  Versicherungssumme 
ist,  da  562  Policen  durch  Tod  fällig  wurden, 

a'  =  562  X  2000  =  1 124000  Mk. 

Die  tatsächlich  durch  Tod  frei  gewordene  Prämienreserve  ist 
die  kaufmännische  Reserve  bei  den  538  alten  Policen,  die  mathe- 
matische bei  den  24  neuen  Policen,  die  durch  Tod  in  1903  fällig 
wurden,  es  ist  also: 

b'  =  538  X  374,15  +  24  X  40,61 
=  201 293  4-  975  =  2()22()8  Mk. 

Demnach  ergibt  in  unserem  Beispiele  die  statistische  Methode 
als  Sterblichkeitsgewinn: 

C=={a'-b')  -  {a-b') 
=  (1 44 13<X)  — 253472)  —  (1124000  —  202268) 
=  1 187828  —  921 732  =  266096  Mk. 

Der  aus  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  in  Nr.  15  er- 
haltene Wert  war: 

C  =  267448  Mk. 

Die  Abweichung  des  obigen  Wertes  von  diesem  beträgt  daher 

—  1  352  Mk.,  das  sind  —  0,5  %  des  aus  der  Netto-Grewinn-  und 
Verlustrechnung  resultierenden  Wertes.  Die  Übereinstimmung  ist 
also  in  Rücksicht  auf  den  in  Nr.  19  bestimmten  Fehler  von  ca.  1  ^/q 
eine  sehr  gute.  Auffallend  ist  wie  nahe  die  hier  gefundene  Ab- 
weichung   von    —  0,5  ^/q    dem    in    Nr.  30    bestimmten    Fehler    von 

—  0,53  ^/o  kommt,  der  durch  die  Ungenauigkeit  der  Formel  für  die 
mittleren  Reserven  hervorgerufen  ist. 

87.  Die  statistische  Methode  in  der  Praxis.  Ich  nenne  die  in 
Nr.  35  gewonnene  und  in  Nr.  36  an  einem  Beispiele  erläuterte 
Methode  die  statistische  Methode. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  statistische  Methode  auch  praktisch 
anwendbar  ist.     Dies  ist  in  der  Tat  der  Fall 

Um  für  eine  gegebene  Altersklasse  die  Prämienreserve  unter 
Risiko  nach  den  in  Nr.  35  gegebenen  Vorschriften  zu  berechnen, 
bilde  man: 
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/.    Für  die  am  Ende  des  Jahres  in  Kraft  befind- 
lichen Policen: 

A.  Die  kaufmännische  Prämienreserve  der  alten 
Policen. 

B.  Die  mathematische  Prämienreserve  der  neuen 
Policen  (wobei  alle  Reserven  auf  den  31.  De- 
zember 1903  bezogen  sind)  und  berechne  die 

Summe ^  +  2,  welche  symbolisch  durch    .  I 

bezeichnet  werde. 

//.  Für  die  im  Jahre  durch  Tod  fällig  gewor- 
denen  Policen  (mit  Ausschluß  der  gemischten 
Versicherungen,  die  am  Anfang  des  Jahres  im 
letzten  Versicherungsjahre  sich  befanden): 

C.  Die  kaufmännische  Prämienreserve  der  alten 
Policen. 

D.  Die  mathematischePrämienreserve  der  neuen 
Policen  (wobei  alle  Reserven  auf  den  31.  De- 
zember 1903  bezogen  sind)  und  berechne  die 

Sunmie  C-\-^y  welche  symbolisch  durch    .  11 

bezeichnet  werde. 

IIL  Für  die  im  Jahre  vorzeitig  aufgelösten  und 
umgewandelten  Policen  (mit  Ausschluß  der  er- 
wähnten gemischten  Versicherungen) :  Die  mathe- 
matische Prämienreserve  am  Ende  des  am 
1.  Januar  1903  laufenden  Versicherungsjahres, 
und  berechne  die  halbe  Sunmie  dieser  Reserven, 

die  symbolisch  durch III 

bezeichnet  werde.  

Alsdann  ist  die  Prämienreserve  unter  Risiko  .     I  +  II  +  ni 

Ganz  nach  demselben  Schema  berechnet  sich  die  Versicherungs- 
summe unter  Risiko,  man  hat  nur  in  der  eben  gemachten  Aufstellung 
das  Wort  »Prämienreserve«  durch  das  Wort  »Versicherungssumme« 
zu  ersetzen ;  die  Unterscheidung  von  mathematischer  und  kaufmänni- 
scher Reserve  fällt  dabei  natürlich  fort. 

Gemäß  unseren  früheren  Ausführungen  sind  bei  Umwandlungen 
die  Versicherungen,  in  welche  die  bisherigen  umgewandelt  wurden, 
unter  den  »neuen  Policen«  einzubegreifen.  Temporäre  Todesfall- 
versicherungen, deren  Endtermin  in  das  Geschäftsjahr  fällt,  sind 
hinsichtlich  der  erwarteten  Sterblichkeit  wie  vorzeitige  Auflösungen 
zu  behandeln.  Ihre  Prämienreserve  am  Ende  des  Geschäftsjahres 
ist  natürlich  niül. 

38.  Veränderliche  Versicherungssummen.  Im  vorhergehenden 
wurde  immer  stillschweigend  vorausgesetzt,  daß  die  Versicherungs- 
summe konstant  ist.  Eine  veränderliche  Versicherungssumme  finden 
wir  z.  6.  bei  Policen  mit  Prämienrückgewähr.    Hier  steigt  nach  dem 
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Jahrestage  der  Police  die  Versicherungssumme  bis  zum  Ende  der 
Prämienrückgewährperiode,  am  Ende  dieser  Periode  fällt  der  der 
Prämienrückgewähr  entsprechende  Betrag  plötzlich  auf  null.  Tat- 
sächlich übertragen  sich  unsere  Ausführungen  auch  auf  den  Fall, 
daß  die  Versicherungssumme  während  des  Geschäftsjahres  nicht 
konstant  ist. 

In  dem  Schema  der  vorigen  Nummer  modifiziert  sich  dann 
nur  die  Versicherungssimime  unter  Risiko,  die  als  das  arithmetische 
Mittel  aus  der  Versicherungssumme  zu  Anfang  und  Ende  1903  und 
ganz  so  zu  berechnen  ist,  als  ob  jede  Police  Ende  1903  noch  in 
Kraft  wäre. 

39.  Die  empirische  Methode.  Obwohl  dem  Gesagten  zufolge 
die  in  den  letzten  Nummern  besprochene  statistische  Methode  prak- 
tisch brauchbar  ist,  so  ist  mir  doch  nicht  bekannt,  daß  sie  jemals 
praktisch  angewandt  worden  wäre.  Dagegen  wird  allgemein  ein 
empirisches  Verfahren  angewandt,  welches  ich  in  Nr.  3  erwähnt  habe. 

Dieses  empirische  Verfahren  berechnet  die  Versicherungssumme 
unter  Risiko,  indem  zu  dem  Bestand  an  Versicherungssumme  zu  An- 
fang des  Geschäftsjahres  der  Bestand  an  Versicherungssumme  zu 
Ende  des  Geschäftsjahres  und  die  im  Laufe  des  Geschäftsjahres  durch 
Tod  fällig  gewordene  Versicherungssumme  addiert  und  die  Summe 
aller  drei  Posten  durch  zwei  dividiert  wird.  Diese  Formel,  welche 
einer  u.  a.  bei  LandrS^^)  stehenden  Formel  für  die  Personen  unter 
Risiko  bei  der  Sterblichkeitsmessung  nachgebildet  ist,  deckt  sich  mit 
den  Vorschriften  der  Nr.  37  dieser  Arbeit  und  ist  vollständig  korrekt, 
vorausgesetzt,  daß  man  die  gemischten  Versicherungen  ausschließt, 
welche  sich  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  im  letzten  Versicherungs- 
jahre befanden.  Schließt  man  die  oben  genannten  gemischten  Ver- 
sicherungen nicht  aus,  so  begeht  man  damit  einen  Fehler,  der  aber 
(wie  man  sich  leicht  überzeugt)  numerisch  geringfügig  ist  und  daher 
praktisch  vernachlässigt  werden  kann. 

Hierauf  wird  die  Prämienreserve  unter  Risiko  durch  einen 
Analogieschluß  erraten.  Man  berechnet  die  mathematische  Prämien- 
reserve, welche  am  Anfang  des  Geschäftsjahres  für  den  dann  vor- 
handenen Bestand  zurückzustellen  war  und  addiert  zu  ihr  die  mathe- 
matische Prämienreserve,  welche  zu  Ende  des  Geschäftsjahres  für 
den  zu  diesem  Zeitpunkte  vorhandenen  Bestand  zurückzustellen  ist; 
man  addiert  ferner  die  Prämienreserve  der  durch  Tod  fällig  ge- 
wordenen Policen,  bezogen  auf  das  Ende  des  Versicherungsjahres, 
in  welchem  der  Tod  stattfand.  Die  Summe  aller  drei  Posten  wird 
durch  zwei  dividiert  und  das  Resultat  wird  die  Prämienreserve  unter 
Risiko  genannt. 

Der  dritte  Summand,  welcher  in  diesen  Formeln  bei  Berechnung 
der  Versicherungssumme  und  der  Prämienreserve  unter  Risiko  ver- 
wandt wird,  gibt  gleichzeitig  die  tatsächlich  durch  Tod  fällig 
gewordene  Versicherungssumme  und  frei  gewordene  Prämienreserve. 


1«)  a.  a.  O.,  12.  Aufl.,  Formel  (96),  8.  58. 
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Offenbar  ist  dieses  empirische  Verfahren  nicht  in  Übereiii- 
Stimmung  mit  der  Theorie.  Beim  alten  Bestand  wird,  soweit  die 
Versicherungen  nicht  durch  Tod  fällig  wurden,  die  mathematische 
Prämienreserve  statt  der  kaufmännischen  genommen.  Die  erwartungs- 
gemäß durch  Tod  frei  werdende  Reserve  erscheint  dadurch  zu  hoch. 
Ferner  wird  bei  den  Versicherungen,  die  zu  Anfang  und  Ende  des 
Jahres  in  Kraft  waren,  statt  der  Reserve  zu  Ende  des  Greschäfts- 
jahres  das  arithmetische  Mittel  aus  der  Reserve  zu  Anfang  und 
Ende  des  Geschäftsjahres  genommen.  Hierdurch  wird  die  erwartungs- 
gemäß durch  Tod  frei  werdende  Reserve  gegenüber  ihrem  korrekten 
Werte  verkleinert. 

Das  Glück  will  es  nun,  daß  die  beiden  eben  genannten  und 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  wirkenden  Fehler  sich  meist  her- 
ausheben, so  daß  das  Resultat,  das  diese  Methode  der  Praxis  liefert, 
von  dem  Ergebnisse  der  Gewinn-  und  Verlustrechnung  nicht  sehr 
abweicht. 

Das  eben  geschilderte  empirische  Verfahren  liefert  in  dem  Bei- 
spiele der  Nummern  19  ff.  (Todesfall,  lebenslängliche  Prämie)  einen 
Sterblichkeitsgewinn  von 262  702  Mk. 

Die  Gewinn-  und  Verlustrechnung  ergab    .     .     .     267  448     „ 

Die  Abweichung  beträgt  also —  4  746  Mk. 

also   —  1,8  %  von  267  448  Mk.     Die  statistische  Methode  ergab  nur 
eine  Abweichung  von  —  0,5  ^/q. 

40.  Weitere  Zahlenbeispiele.  Bei  dem  in  Nr.  20  behandelten 
Beispiele  der  Todesfallversicherung  gegen  20  Prämien  ei^b  die 
Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  einen  Sterblichkeitsgewinn 

von 236  344  Mk. 

die  statistische  Methode  ergibt  einen  Sterb- 
lichkeitsgewinn von 235412    „ 


Die  letztere  ergibt  also  eine  Abweichung  von 
Das  empirische  Verfahren   der  Nr.  41.  er- 
gibt als  Sterblichkeitsgewinn     .     .     .     . 


932  Mk.  =  — 0,4  V 


234  796  Mk. 


DieAbweichung  von  dem  Ergebnis  der  Netto- 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  beträgt  .    — 1548Mk.  =  —  0,7  ^/q. 

Bei  der  gemischten  Versicherung  auf  20  Jahre  (Nr.  21)  ergibt 
sich  für  den  Sterblichkeitsgewinn: 


Sterblichkeitß- 
gewinn 


Abweichung 
absolut 


Abweichung 
relativ 


Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung 

Statistische  Methode 

Empirisches  Verfahren 


199  793 
199  310 
203  260 


—     483 
+  3  467 


-  0.2   of 
+  1^' 


.0 
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§  4.   Verbundene  Leben. 

41.  Allgemeine  Vorbeiiierkung.  Von  Kapitalversicheningen  auf 
den  Todesfall  für  verbundene  Leben  behandeln  wir  nur  den  Fall 
von  zwei  verbundenen  Leben  und  nehmen  an,  daß  lediglich  ein  be- 
stimmtes Kapital  beim  ersten  Tode  zahlbar  sei.  Dabei  macht  es 
keinen  Unterschied,  ob  man  die  Prämienzahlung  auf  eine  bestimmte 
Zahl  begrenzt  (einmalige  oder  abgekürzte  Prämienzahlung)  oder  nicht, 
und  ob  man  hinzufügt,  daß  das  Kapital  spätestens  bei  einem  be- 
stimmten Termin  (gemischte  Versicherung)  zahlbar  ist  Nur  müssen 
wieder  solche  »gemischte  Versicherungen«  aus  der  Betrachtung  aus- 
geschlossen werden,  welche  sich  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  im 
letzten  Versicherungs jähre  befinden. 

Die  statistische  Methode  wird  wieder  nach  den  in  Nr.  35  aus- 
einandergesetzten Prinzipien  aus  dem  Schema  der  Netto-Gewinn-  und 
Verlustrechnung  hergeleitet,  nur  kommt  hier  das  neue  Moment  hinzu, 
welches  wir  in  Nr.  5  berührten:  Um  praktisch  brauchbare  Ergeb- 
nisse zu  ge\^nnnen  und  Tabellen  mit  doppeltem  Eingang  zu  ver- 
meiden, werden  alle  die  Glieder  vernachlässigt,  welche  Produkte  von 
Sterbenswahrscheinlichkeiten  enthalten. 

42.  Die  einzelne  Versicherung.  Wir  gehen  wieder  von  dem 
Falle  aus,  daß  die  Versicherung  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  in 
Kraft  und  im  Geschäftsjahr  nicht  vorzeitig  aufgelöst  ist.  Alsdann 
ergibt  die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung: 

c-Vo(i  +  iH-(i -«1)^(1-7-4)-««-  (i-«)Vi. 

Hier  ist  a  gleich  1  oder  0,  je  nachdem  der  erste  Tpd  im  Ge- 
schäftsjahre eintritt  oder  nicht;  dieselbe  Bedeutung  hat  a^  für  die 
erste  Hälfte  des  Geschäftsjahres.  Der  wahrscheinliche  Wert  von  a 
ist  daher 

wo  X  das  Alter  des  ersten,  y  das  Alter  des  zweiten  Versicherten  zu 
Anfang  des  Geschäftsjahres  bedeutet.  Analog  ist  der  wahrscheinliche 
Wert  von  a^ : 

Vernachlässigen  wir  das  Produkt  q^  g  ,  so  ergibt  sich  für  den  wahr- 
scheinlichen Wert  0  des  Sterblichkeitsgewinnes  die  Gleichung: 

Durch  Subtraktion  ergibt  sich  also  unter  Einführung  derselben  Ver- 
nachlässigungen wie  in  Nr.  82: 

Analog  ergibt  sich  bei  vorzeitiger  Auflösung: 

^={i(^.r  +  ^j,)*-i(gx  +  V  ^fn] 

und  für  eine  neu  ausgestellte  Police: 

YerOffentl.  d.  Deutsch.  Vereins  f.  yers.-WisseDsohaft    IV.  3 
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43.  Der  VersichenmgsbeBtand.  Die  soeben  aufgestellten 
Gleichungen  gehen  aus  den  analogen  Gleichungen  der  Nummern  32 
bis  34  hervor,  welche  sich  auf  einfache  Leben  bezieben,  indem  man 
^^  durch  qj,-\-qy  ersetzt;  das  heißt: 

Die  in  Nr,  37  entunckelte  statistische  Methode  gilt  auch  für 
Todesfallversicherungen  der  betrachteten  Art  auf  zwei  verbundene 
Leben,  wenn  man  bei  jeder  Police  die  nach  den  dort  gegebenen 
Vorschriften  zu  berechnende  Versicherungssumme  unter  Risiko 
und  Främienreserve  unter  Risiko  immer  in  zwei  Altersklassen 
in  Rechnung  stellt,  sowohl  in  der  Altersklasse,  welcher  der  ersieh 
als  in  der  Altersklasse,  welcher  der  zweite  Versicherte  angehört. 

44.  Numerisches  Beispiel.  Das  in  Nr.  22  behandelte  Beispiel 
ergab  als  Sterblichkeitsgewinn  nach  der  Netto-Gewinn-  und  Verlust- 
rechnung     7  645  Mk. 

Die  eben  entwickelte  statistische  Methode 
ergibt  als  Sterblichkeitsgewinn 7  768    „ 

Die  Abweichung  beträgt  daher  ....  +123Mk.  =  1,6% 

Das  in  Nr.  39  dargestellte  empirische  Ver- 
fahren liefert  als  Resultat 7  092    „ 

Die  Abweichung  von  dem  Resultat  der 
Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  beträgt 
daher —  553  Mk., 

das  sind  -     7,2  ^^  ^  des  aus  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung 
sich  ergebenden  Wertes. 


IV.    Die  statistische  Methode  für  Kapital- 
versicherungen auf  den  Erlebensfall  und  für 

Leibrenten. 

§  1.   Kapitalversicherungen  auf  den  ErlebensfkU  ohne 

Prämienrückgewähr. 

45.  Allgemeine  Vorbemerkung.  Praktisch  wird  es  meist  nicht 
möglich  sein,  den  Sterblichkeitsgewinn  für  Kapitalversicherungen  auf 
den  Erlebensfall  ohne  Prämienrückgewähr  zu  bestimmen,  weil  man 
über  die  Todesfälle  dieser  Versicherten  nur  sehr  lückenhaft  informiert 
wird.  Trotzdem  behandeln  wir  hier  dieses  Beispiel,  weü  es  theoretisch 
das  einfachste  ist  und  die  Basis  für  die  folgenden  Entwicklungen 
bildet.     Wir  gehen  wieder  von  der  einzelnen  Versicherung  aus. 

46.  Die  einzelne  Versicherung.  Befindet  sich  die  Versicherung 
am  1.  Januar  1903  nicht  im  letzten  Versicherungsjahre,  so  ist  sie 
vollständig  identisch  mit  einer  Todesfallversicherung,  bei  welcher  das 

eim  Tode  fällige  Kapital  gleich  0  ist.     Aus  den  Nummern  32  bis  34 
folgt  also  [vgl.  a.  a.  O.  Formel  (4'),  (4"),  (4'")]: 
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A.  Wenn  die  Police  zu  Anfang  1903  in  Kraft  und  in  1903 
nicht  vorzeitig  aufgelöst  ist: 

1      ^»^    1 

B.  Wenn  die  Police  zu  Anfang  1903  in  Kraft  und  in  1903  vor- 
zeitig aufgelöst  ist: 

C.  Wenn  die  Police  in  1903  neu  ausgestellt  ist: 

D.  Befindet  sich  die  Versicherung  am  1.  Januar  1903  im  letzten 
Versicherungsjahre,  so  ergibt  die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung: 

C  =  \\{[^   ^,_(l_„)e,(l-;-l) 
und  es  wird: 

o=Vai+f.-(l-^-).(l+*), 

also  folgt,  wenn  wir  nach  der  Subtraktion  ^   vernachlässigen: 

Der  Fall,  daß  die  Versicherung  im  Jahre,  wo  sie  abläuft,  vor- 
zeitig aufgelöst  wird,  kommt  nicht  in  Betracht  nach  den  Festsetzungen 
der  Nr.  11. 

47.  Der  Versicherungsbestand.  Der  Sterblichkeitsgewinn  für 
Kapitalversicherungen  auf  den  Erlebensfall  ohne  Prämienrückgewähr 
Iberechnet  sich  demnach  nach  der  Formel: 

(6)  C=  (b'  +  e')  -  (6°  +  c"). 

Dabei  haben  b'  und  b^  genau  die  alte  Bedeutung  und  berechnen 
sich  nach  denselben  Regeln  wie  früher.  &  ist  die  tatsächlich  durch 
Tod  frei  gewordene  Versicherungssunmie,  c®  die  erwartungsgemäß 
durch  Tod  frei  gewordene  Versicherungssumme,  c^  berechnet  sich 
aus  der  Formel: 

(7)  c^  =  2q^,G^AMl 

wo  of.r  (^H)  die  im  Erlebensfall  zahlbare  Versicherungssumme  unter 
Risiko  der  Altersklasse  x  bedeutet  und  die  Summation  über  alle 
Altersklassen  zu  erstrecken  ist. 

Für  eine  bestimmte  Altersklasse  ist  (f  (9t)  die  halbe  Summe  all^r 
der  Kapitalien,  die  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  in  Kraft  sind  und 
die  im  Falle  des  Erlebens  des  Endtermines  im  Geschäftsjahre  fällig 
würden. 

Das  Formular  L  15  verlangt,  den  Sterblichkeitsgewinn  bei 
Kapitalversicherungen  auf  den  Erlebensfall  als  Differenz  von  nur 
zwei '  Posten  darzustellen : 

I  tatsächlich  durch  Tod  frei  gewordene  Prämienreserve, 

—  II  erwartungsgemäß  durch  Tod  frei  werdende  Prämienreserve. 

3* 
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Man  hat  also  zu  setzen: 

I  =  ä'  -1-  c , 

Wir  halten  uns  hier  an  Formel  (6). 

48.  Zahlenbeispiel.  In  dem  Beispiele  der  Nr.  23  laufen  alle 
alten  Policen  in  1903  ab,  und  von  den  neuen  Policen  erlischt  keine 
durch  Tod.  Daher  werden  durch  Tod  keine  Prämienreserven  frei 
und  es  ist: 

Da  nur  für  die  neuen  Policen  am  Ende  des  Jahres  1903  eine 
Prämienreserve  (im  Betrage  von  8232,50  Mk.  einschließlich  der 
Prämienüberträge)  zurückzustellen  ist,  so  steht  nur  diese  unter 
Risiko,  und  zwar  für  ein  halbes  Jahr.     Es  ist  daher: 

^'  (3«)i9i  =  ^-  =  ^116,25,  V  (m^  =  0. 

Die  entsprechenden  Sterbenswahrscheinlichkeiten  sind: 

q^^  =  0,007  785,  q^^^  =  0,008386. 
Es  wird  daher: 

=  0,007  785  X  41 1 6,25  =  32. 

Der  tatsächlich  durch  Tod  frei  gewordenen  Versicherungssumme 
ist  das  Kapital  von  2000  Mk.,  welches  bei  der  einen  alten  Police  in- 
folge des  Todes  des  Versicherten  vor  dem  Fälligkeitstermin  nicht 
zur  Auszahlung  gelangt,  hinzuzurechnen.     Es  ist  also: 

c'  =  2000. 

Zu  Anfang  des  Jahres  waren  500  Policen  zu  je  2000  Mk.  in 
Kraft,  deren  Versicherungssumme  bei  Erleben  des  Endtermins  in 
1903  fällig  werden  mußte.  Alle  gehörten  der  Altersklasse  29-|-  an. 
Die  im  Erlebensfalle  zahlbare  Versicherungssunmie  unter  Risiko  ist 
daher : 

a(9i)^  =  ^^^^^  =  500  000. 

Die  erwartungsgemäß  durch  Tod  frei  werdende  Versicherungssunune 

ist  daher: 

co  =  ^29^^  a  (9t)2^  =  0,008386  X  500  000  =  4193. 

Mithin  wird  die  tatsächliche  Sterblichkeit: 

b'+c=  2000, 
die  erwartete  Sterblichkeit: 

Ä°  4-  c'  =  4225, 
also  der  Sterblichkeitsgewinn: 

C=-2225Mk. 
Nach  der  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  ergab  sich  (Nr.  23): 

C=-2181Mk. 

Die  Abweichung  beträgt  also: 

—  44  Mk.  oder  —  2,02  % 
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von  2181.  Die  in  Nr.  30  bestimmte  Fehlergrenze  war  für  dieses 
Beispiel  8,95  o/^. 

Auch  hier  läßt  sich  formell  die  empirische  Methode  der  Nr.  39 
anwenden,  wenn  man  den  Sterblichkeitsgewinn  (in  Übereinstimmung 
mit  Formular  L  15)  in  die  Form  C=^b'  —  b^  setzt  und  b'  und  b^ 
nach  Nr.  39  berechnet. 

Man  würde  dann  finden:  C==  —  2155  Mk.  Die  Abweichung 
beträgt  also  hier  -f-   26  Mk.  oder  1,12  %  von  2181  Mk. 

§  2.  Kapitalversicherungen  auf  den  Erlebensfall 

mit  Prämienrüokgewälir. 

49.  Allgemeine  Formel.  Kapitalversicherungen  auf  den  Er- 
lebensfall mit  Prämienrückgewähr  lassen  sich  zerlegen  in  die  im 
vorigen  Paragraphen  behandelten  Kapitalversicherungen  auf  den 
Erlebensfall  ohne  Prämienrückgewähr  und  in  eine  temporäre  Todes- 
fallversicherung, deren  jeweilige  Versicherungssumme  durch  die 
Prämienrückgewähr  gegeben  ist.  In  gleicher  Weise  läßt  sich  die 
Netto -Gewinn-  und  Verlustrechnung  Posten  für  Posten  zerlegen. 
Kombiniert  man  daher  die  in  Nr.  35  und  37  für  Kapitalversicherungen 
auf  den  Todesfall  aufgestellte  Formel  mit  der  in  Nr.  47  für  Kapital- 
versicherungen auf  den  Erlebensfall  ohne  Prämienrückgewähr  ge- 
wonnenen Formel,  so  ergibt  sich,  daß  man  zu  der  in  Nr.  47  ge- 
wonnenen Gleichung  (6): 

nur  das  Glied 

—  (a  —  a°) 

hinzuzufügen  hat,  in  welchem  als  beim  Tod  fällige  Versicherungs- 
summen   die   Prämienrückgewährteile  einzustellen   sind.     Dabei    hat 

man  in  den  auf  die  Prämienreserven  bezüglichen  Gliedern  b  und  b^ 
auch  die  Reserve  für  die  Prämienrückgewähr  einzubegreifen,  also 
die  auf  den  Kontrakt  mit  Prämienrückgewähr  entfallenden  voll- 
ständigen Reserven  einzustellen.     Es  ergibt  sich  so  die  Formel: 

(S)  C=(b'~-  a'  -I  c')  -  (b'  -a'-^  c'), 

wo  der  Minuend  die  tatsächliche  Sterblichkeit,  der  Subtrahend  die 
erwartete  Sterblichkeit  darstellt.  Minuend  und  Subtrahend  geben 
gleichzeitig  die  in  Nr.  47  mit  I  und  II  bezeichneten  Posten,  die  in 
der  Berichterstattung  an  das  Aufsichtsamt  in  Formular  L  15  anzu- 
geben sind.     Die  korrekte  Bezeichnung  für  diese  Posten  ist: 

I  =  tatsächliche  Sterblichkeit, 
II  _=  erwartete  Sterblichkeit. 

Die  früher  für  die  Berechnung  der  einzelnen  Glieder  a',  b\  c\ 

a^y  b^y  c^  gegebenen  Regeln  bleiben  bestehen. 

50.  Zahlenbeispiel.  Im  Beispiel  der  Nr.  24  berechnet  sich  der 
Sterblichkeitsgewinn,  wie  folgt: 

b    ist  null  wie  in  Nr.  48. 
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Die  mathematische  Prämienreserve  einer  neuen  Police  ist  für 
2000  Mk.  Versicherungssumme: 

V^  =172,72. 

Die  Prämienreserve  unter  Risiko  für  die  50  neuen  Policen  ist  also: 

Vß)  =  50X86,36  =  4318  Mk. 
Multipliziert  man  diese  Zahl  mit  qi9^  =  0,007785,  so  erhält  man 
b^  =  33.62. 

Wie  in  Nr.  48  ist: 

&  =2(XX) 
c«  =  4193. 

Die  tatsächlich  durch  Tod  fällig  gewordene  Prämienrückgewähr 
ist  (vgl.  Nr.  24) : 

a'  -=  1684,70. 

Die  Prämienrückgewähr  unter  Risiko  ist 

a.  für  500  alte  Policen  je  1684,70  Mk.  für  ein  halbes  Jahr,  also  gleich: 

1  X  1684,70  X  500  =  421  1 75, 

b.  für  50  neue  Policen  ist  die  Prämienrückgewähr  unter  Risiko: 

J  X  168,47  X  50  =  421 1,75. 

Die  erwartungsgemäß  durch  Tod  fällig  werdende  Prämienrück- 
gewähr ist  also: 

ao  =  0,007785  X  4211,75  4-  0,008386  X  421  175  ==  35(>;,7(i. 

Die  tatsächliche  Sterblichkeit  ist  mithin: 

b'  _  a'  +  c  =  2000  —  1684,70  =  315,30. 

Die  erwartete  Sterblichkeit  ist: 

b""       a°  -4-  c^  =  33,<>2  -I-  4193  —  3564,70  =  661 ,86. 

Der  Sterblichkeitsgewinn  nach  der  statistischen  Methode 

C=  —  347  Mk. 

weicht  also  von  dem  Resultate  der  Nr.  24 : 

C=  -407Mk. 

ab  um  A-   60Mk.  d.i.  14,73%  von  407  Mk. 

Die  empirische  Methode  der  Nr.  39  ergibt,  wenn  man   C  =  {b'  — a  ) 

-  -(b^  —  a^)  setzt: 

C=-2aiMk. 

also  eine  Abweichung  von  -f  123  Mk.  =  30,2%  von  407  Mk. 

§  3.  Leibrenten  mit  und  ohne  Pr&mienrüokgewälir. 

51.  Allgemeine  Formel.  Wir  behandeln  gleich  den  Fall  der 
Prämienrückgewähr.  Aus  ihm  erhält  man  die  Formeln  für  den  Fall, 
daß  keine  Prämienrückgewähr  stattfindet,  indem  man  die  Prämien- 
rückgewährteile  gleich  null  setzt.     Die  in  Nr.  49  abgeleitete  Formel  (8) : 

(8)  C=  (b'  -  d  ^  c')       (]b'  -a'^  c') 

gilt  auch  für  Leibrenten.     Denn  die  Überlegungen,  welche  uns  zu 
dieser  Formel  führten,  finden  auch  auf  Leibrenten  Anwendung.    Zu 
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beachten  sind  die  in  Nr.  11  für  vorzeitige  Auflösungen  gegebenen 
Vorschriften.  Der  Übersicht  halber  wiederholen  wir  noch  einmal  die 
im  vorigen  gegebenen  Regeln,  indem  wir  sie  sofort  auf  Leibrenten 
anwenden.     Es  bedeutet: 

d  _=  tatsächlich  durch  Tod  frei  gewordene  Rentenbeträge, 
co  ^=  erwartungsgemäß  durch  Tod  frei  werdende  Rentenbeträge, 
b'  =  tatsächlich  durch  Tod  frei  gewordene  Prämienreserve, 
^0  _-.  erwartungsgemäß  durch  Tod  frei  werdende  Prämienreserve, 
a'  — =  tatsächlich  durch  Tod  fällig  gewordene  Prämienrückgewähr, 
a®  =  erwartungsgemäß   durch  Tod  fällig  werdende  Prämienrück- 
gewähr. 

Weiter  ist  (Nr.  47  und  35): 

(7)  c'^Zq^ü^m 


(5) 


r 


der 
AlterRkla88C  x. 


.r 

Dabei  bezeichnet: 

a^  (91)  =  Rentenbeträge  unter  Risiko 
V^  (91)  =  Pramienreserve  unter  Risiko 
8j^  («H)  =  Prämienrückgewähr  imter  Risiko 

Für  eine  bestimmte  Altersklasse  ist  aCSi)  die  halbe  Summe  der 
Jahresbeträge  aller  Renten,  die  zu  Anfang  des  Jahres  1903  in  Kraft 
sind  und  bei  welchen  im  Erlebensfalle  eine  Zahlung  in  1903  zu 
leisten  ist. 

8  (9{)  bestimmt  sich  nach  der  in  Nr.  38  gegebenen  Regel. 

Für  V  (31)  gelten  die  Regeln  der  Nr.  35  und  37. 

Hinsichtlich  Formular  L  15  des  Auf  Sichtsamtes  gelten  die  Be- 
merkungen der  Nr.  49. 

Wir  behandeln  jetzt  zur  Erläuterung  die  Beispiele  der  Nr.  25 
bis  27  nach  der  statistischen  Methode. 

52.  Unmittelbare  Leibrenten.  In  dem  Beispiel  der  Nr.  25 
findet  Prämienrückgewähr  nicht  statt.     Es  ist  also: 

(6)  c=ib'-^-c')  —  {b'  +  c'). 

Wir  haben: 

c'  =  l  X  2aj()  =-  2000  Mk. 

als  tatsächlich  durch  Tod  freigewordene  Rentenbeträge.  Die  tatsäch- 
lich durch  Tod  freigewordene  Prämienreserve  bezieht  sich  auf  dieselbe 
Police.  Die  kaufmännische  Reserve  derselben  (die  hier  mit  der 
mathematischen  zusammenfällt)  ist,. für  den  31.  Dezember  1903  be- 
rechnet : 

b'=  29175  Mk. 

Unter  Risiko  steht  bei  den  500  alten  Policen  die  Prämienreserve: 

V  m)^Qy  =  r>(K)  X  '2\)  1 7;-)  ==  14  587  500 

und  bei  den  50  neuen  Policen 

VOl)    X.  =  50  X    -    -  r=S0.)(;2.). 
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Erwartungsgemäß  wird  also  durch  Tod  frei  eine  Reserve  von: 

=  0,009690  X  895  625  -J-  0,013444  X  14  587  500 
=  204798. 

Unter  Risiko   stehen   2000  Mk.  Rente  für    jede    der  500  alten 
Policen  für  ein  halbes  Jahr,  also  ist: 

e,(9e)== -1^^^^=500000 

cO  =  0,013444  X  500000  =  G722. 

Mithin  wird  die  tatsächliche  Sterblichkeit: 

b'-\-c=  29 175  +  2000  =  31 175 

und  die  erwartete  Sterblichkeit: 

b''  +  c'  =  204793  -t-  6722  =  21 1 515. 

Der  Sterblichkeitsgewinn  ist  also: 

Nach  der  statistischen  Methode  —    180340  Mk. 

Nach  Nr.  25  -    180160  Mk. 

Die  Abweichung  ist  —         180  Mk.,di.0,10V 

Nach  der  empirischen  Formel  der  Nr.  39  findet  man  wie  in  Nr.  48 

C-=  —  178694  Mk. 
Die  Abweichung  ist  also  bei  dieser  Methode 

+       1466  Mk.,d.L 0,81V 

53.  Aufgeschobene  Tieibrente  ohne  Prämienrückgewähr.    Setzt 
man  in  die  Formel: 

C={b'+c')  —  {b+c) 

die  dem  Beispiel  der  Nr.  26  entsprechenden  Werte  ein,  so  ergibt  sich : 

C=  [29175  4-2000]  —  [196714  +  6722] 
=  31 175  —  203436  =  —  172  261  3^1k. 

Die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung  (Nr.  26)  ergab 

-    172173  Mk. 

Die  Abweichung  beträgt  —  88  Mk.,d.  10,01  <^'o- 

Das  empirische  Verfahren  der  Nr.  39  ergibt  als  Resultat 

C-=^  170613  Mk. 
also  eine  Abweichung  von  +      1 560  Mk.  =  0.91  ^j^, 

54.  Aufgeschobene  Leibrente  mit  Prämienrückgewähr.     Setzt 
man  in  die  Formel 

C={b'+c-  a)  —  {b  +  c-a) 

die  dem  Beispiel  der  Nr.  27  entsprechenden  Werte  ein,  so  findet  man 

C=-  111 087  Mk. 
Die  Nr.  27  ergab  g=  — 113154  Mk. 

Die  Abweichung  ist  +      2067  Mk.  =  lfiS% 

Das  empirische  Verfahren  der  Nr.  39  ergibt 

C=  — 109841Mk. 
also  eine  Abweichung  von   +      3313  Mk.  =  2,93%. 
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V.  Die  statistische  Methode  für  Leibrenten 

auf  verbundene  Leben. 

§  1.    Rente  bis  zum  zweiten  Tode. 

• 

56.  Allgemeine  Vorbemerkmii^.  Für  verbundene  Leben  be- 
schränken wir  uns,  was  Renten  anlangt,  lediglich  auf  die  in  Nr.  28 
und  29  behandelten  Beispiele.  Es  wird  sich  zeigen,  daß  das  in 
Nr.  4  eingeführte  Prinzip,  wonach  Produkte  der  Sterbenswahrsehein- 
lichkeiten  vernachlässigt  werden,  hier  viel  größere  Fehler  herbeiführt 
als  in  Nr.  41  bei  der  Versicherung  eines  Kapitals,  das  beim  ersten 
Tode  zahlbar  ist.  Wir  beginnen  mit  dem  Beispiel  der  Nr.  28,  der 
Rente  bis  zum  zweiten  Tode.  Das  Ziel  wird  hier  sein,  die  Formel  (6) 
(vgl.  Nr.  52) : 

auf  verbundene  Leben  zu  übertragen.  Wir  gehen  aus  von  der  ein- 
zelnen Versicherung.  Dabei  haben  wir  uns  nur  mit  dem  Falle  zu 
beschäftigen,  daß  beide  Personen,  auf  deren  Leben  die  Leibrente 
läuft,  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  leben. 

56.  Alte  Police,  die  im  Geschäftsjahre  nicht  vorzeitig  auf- 
gelöst wurde.  Es  seien  (x)  und  (y)  die  beiden  Personen,  auf 
deren  Leben  bei  der  betrachteten  individuellen  Police  die  Leibrente 
läuft.  Die  Zahl  der  TodesfäUe  hn  Geschäftsjahre  1903  werde  bei  (x) 
mit  a,  bei  (y)  mit  ß  bezeichnet,  a^  und  ß^  mögen  dieselbe  Bedeu- 
tung für  die  erste  Hälfte  von  1903  wie  a  und  ß  für  das  ganze  Jahr 
1903  haben.    Die  Prämienreserve  am  31.  Dezember  1903  sei  V^,  wenn 

(x)  und  (y),  V;,  wenn  nur  {x)j  Vj',  wenn  nur  (y)  am  Ende  des  Ge-. 
Schäftsjahres  noch  leben.  Die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung 
ergibt : 

C=\\(\-^-i)-(l-a,ß,)  a  /m-l^-d  -  a){\-ß)\\ 

-(1-  a)^V;  -(1   -ß)aX'[. 

Diese  Gleichung  läßt  sich  schreiben: 

C=  V,  (1  +/)  -  (1  -  «,  ß,)  a  U  -\-  ^  j  -  (1  -  aß)  V, 

+  /?  (1  -  «)  (V,  -  v;)  -t-  a  (1  -  ß)  (\\  ~  v;'). 

Vj       V^  bedeutet  dabei  die  Reserve,  die  durch  den  alleinigen  Tod 

von  (y),  V^  —  V;'  die  Reserve,  die  durch  den  alleinigen  Tod  von  (x)  frei 
wird,  Vj  die  Reserve,  die  durch  den  gleichzeitigen  Tod  von  (a;)  und  (y) 
frei  wird. 

Der  wahrscheinliche  Wert  von  a  ist  g^,  der  von  ß  ist  ^  ,  der 

von  Oj  ist  \q^i  der  von  ß^  ist  \q  ,     Bildet  man  auf  beiden  Seiten 

der  letzten  Gleichung  die  wahrscheinlichen  Werte,  so  folgt: 

^'- V,  (1  -:-/)  -  (1  -ig^^g,,)  (7(1  ^-\^  -    (1  -  q^,q,J)\, 

-4-  qy  (1  -  qr)  (Vi  -  V;)  +  q,  (1  -  q,])  (V,  -  V;'). 


"1 
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Durch   Subtraktion   ergibt   sich,    wenn  man   das  Produkt  q^^q 
vernachlässigt : 

C=«./?.a(l-,-|j+a/JV,+.J(l  -a)(Vi  -\[)-aa -ß)[\\-\;) 

-<?„(Vi- v;)-,7,.(v.-v:). 

Diese  Gleichung  hat,  wenn  man  ^  vernachlässigt,  wieder  die  Form 

(6)  C=(6'+c')  -{b  -  cn. 

wenn  man  setzt: 

b'  =aß\\^-ß{\       a)(V,  -  V;|-.   od    -^l(V,  -V:) 

*;=  <?,/         (v.-v;J4-<7,,         (V.  -  v;) 


(8') 


C    z=  a^  ß^  a 
C     =0. 


57.  Alte  Police,  die  im  Geschäftsjahre  vorzeitig  aufgelöst 
^Tirde.     Wir  finden 

wo  Vm  die  am  Ende  der  ersten  Hälfte  von  1903  für  die  aufgelöste 
Police  zurückzustellende  Reserve  (ausschließlich  der  dann  fälligen 
Rente,  vgl.  Nr.  11)  ist.  Diese  ist  bei  analoger  Bezeichnung  wie 
in  Nr.  56  -  -  : 

V^y  wenn  (x)  und  (y)  im  Momente  der  Auflösung  noch  leben^ 
y'rny      v      nur  (x)  „  „  „  „  „      lebt, 

Für  den  wahrscheinlichen  Wert  des  Sterblichkeitsge^innes 
ergibt  sich  eine  analoge  Gleichung  wie  in  voriger  Nummer: 

o  =  v,(i-i-^v-(i-|(7,^^)c7(i  +  ^)--(i-j^^yj,)r^(i--;) 

Die  Subtraktion  ergibt  also  nach  Vernachlässigung  von  qj.q,y 

c=[{ y^  z.)  -!<?„( Vn,  K)  -  \  1.  ( y«.  -  K)]  ( 1  -  --)• 

Da  vorzeitige  Auflösungen  bei  Renten  selten  vorkommen,  kann, 
wie  früher  bei  Todesfallversicherungen,  das  Glied  mit  ^  vernach- 
lässigt werden  und  wir  finden: 

Diese  Gleichung  hat  wieder  die  Form: 
(6)        C=(b'-^  c')        ib'  ;  0°), 
wenn  man  setzt: 
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(8") 


c«  =0. 


•     68.    Nene  Policen.     Hier    findet  man  wie  in  Nr.  56,    daß   die 
Formel  (6)  bestehen  bleibt,  wenn  man  setzt: 


(8"') 


b'  =aßy,+ßa-  a)(v, -v;)  +  o(i-^)(v. -v;-) 

&  =0 

e»  =0. 


59.  DerVersichemngsbestand.  Aus  den  Nummern  56  bis  58  folgt : 
Die  Oldcliungen : 

(6)  C  =  {b'+c')  -  (b'-^c') 

(5)  b'  =  2[q^ym\^  +  qyym),j] 

(8)  c«  =  0 

gelten  für  Leibrenten,  die  bis  zum  zweiten  Tode  zahlbar  sind.  Die 
einzelnen  Posten  berechnen  sich  dabei  nach  folgenden  Regeln: 

/.  Prämienreserve  unter  Risiko  V  (91).  Für  jede  Police  (ar,  y), 
die  zu  Anfang  des  Jahres  1903  in  Kraft  oder  im  Jahre  1903  neu 
abgeschlossen  wurde,  berechne  man: 

A.  Die  Prämienreserve  V^,  die  für  sie  am  31.  Dezember  1903 
zurückzustellen  wäre,    wenn    beide  Personen    dann  lebten,    und  die 

Prämienreserve  V^,  die  zu  diesem  Zeitpunkte  zurückzustellen  wäre, 
wenn  nur  der  erste  Versicherte  {x)  dann  noch  lebte.     Man  stelle  nun 

die  Differenz  V^  V^  unter  die  Prämienreserve  unter  Risiko  der 
Altersklasse  y  des  zweiten  Versicherten  ein  und  zwar  zu  ihrem  vollen 
Betrage,  wenn  die  Police  am  1.  Januar  1903  in  Kraft  und  in  1903 
nicht  vorzeitig  aufgelöst  war,  und  zu  ihrem  halben  Betrage,  wenn  sie 
in   1903  neu  ausgestellt  wurde;    für   eine  vorzeitig  aufgelöste  Ver- 

V    —  V 
Sicherung  ist     ^        ^'^  an  Stelle  von  V^    -  V'   zu  setzen. 

2 

B.  Man  berechne  für  dieselbe  Police  die  Prämienreserve  Vj,  die 
am  31.  Dezember  1903  zurückzustellen  wäre,  wenn  nur  y  dann  noch 

lebte.     Die  Differenz  Vj    -  V^  wird  voll  oder  zur  Hälfte  (bzw.  es  wird 
j^_ ^  I  nach  den  eben  unter  A  angegebenen  Regeln  als  Prämien- 
reserve unter  Risiko,  dieses  Mal  aber  in  die  Altersklasse  x,  eingereiht. 

//.  Tatsächlich  durch  Tod  frei  gewordene  Prämienreserve  b . 

A.  Man  berechne  in  allen  Fällen,  wo  nur  einer  der  beiden  Ver- 
sicherten in  1903  gestorben  ist,  die  Prämienreserve  V^,  die  für  die 
betreffende  Police  am  31.  Dezember  1903  zurückzustellen  gewesen 
wäre,  wenn  beide  Versicherte  dann  gelebt  hätten,  und  die  Prämien- 
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reserve  V^,    die    tatsächlich    zurückgestellt  wurde.      Für    alle   diese 

Fälle  bilde  man  die  Differenzen  V^  —  V^  und  addiere  sie.  Die 
Summe  werde  symbolisch  A  genannt. 

B.  In  allen  Fällen,  wo  beide  Versicherte  in  1903  gestorben  sind^ 
berechne  man  die  diesen  Policen  entsprechende  Reserve  Vj  und 
addiere  alle  diese  Posten.     Die  Summe  heiße  B. 

Alsdann  ist  A~\-B  =  b' 

IIL    Tatsächlich    durch  Tod  frei  gewordene  Rentenbeträge  c. 

Für  alle  alten  Policen,  bei  welchen  beide  Versicherten  vor  Fälligkeit 
der  Rente  starben,  addiere  man  die  Jahresbeträge  der  Renten,  die 
am  1.  Januar  1903  in  Kraft  waren.     Die  Summe  ist  e. 

60.  Zalilenbeispiel.  Die  Reserve,  welche  in  dem  Beispiel  der 
Nr.  28  für  eine  alte  Police  zurückzustellen  ist,  wenn  beide  Ver- 
sicherte noch  leben,  ist 

Vi  =  85  748,20. 

Lebt  nur  einer  von  ihnen  noch,  so  ist: 

V;  =  V;  =  29  266,70. 
Die  Differenz  ist 

Vi  -  V;  =  Vi  ~  T;  =  6481,50. 

Mithin  ist  für  die  Altersklasse  49^  der  5000  alten  Versicherten 
die  Reserve  unter  Risiko: 

V(«R)4^  =  5000  X  2  X  6481,50  =  64  815  000  Mk. 

Für  eine  neue  Police  ist: 

Vi  =  42  587,50,  v;  =  V;  =  35  828,50, 

Vi  -  V'i  =  Vi  -  Vi  =  6759,00. 
Für  die  Altersklasse  39^  der  2ö0  neuen  Policen  ist: 

V  mi^  =  250  X  2  X  ^  =  1  689  750  Mk. 
Also  wird: 

b'  =  g^^  V  (9039J.  +  ^4^  V  {M)^^ 


oder: 


6**  =  0,009725  X  1  689  750  -f-  0,013750  X  (>4  815  000. 
Ä°  =  907  639  Mk. 


Was   die  tatsächlich   durch  Tod    frei  werdende  Prämienreserve 
anlangt,    so    sterben    bei    1   alten  Police  beide  Versicherte,  dadurch 

werden  frei 35  748,20  Mk. 

Bei  106   alten   Policen   stirbt  einer  der  beiden 

Versicherten,  dadurch  werden  frei  106  X  6481,50  =  687  039,00    „ 

Bei  vier  neuen  Policen  stirbt  einer  der  beiden 

Versicherten,   dadurch  werden  frei     4  X  6759,00  =  27  036,00    „ 

In  Summa  wird  also  durch  Tod  frei  an  Prämien- 
reserve: h'^ 749  823,20  Mk. 
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Da  keine  Rente  vor  dem  Jahrestage  in  1903  durch  Tod  erlischt» 
so  ist: 

c'  =  0, 

und  allgemein  ist  für  die  Rente  bis  zum  zweiten  Tode: 

c    =  0. 
Also  finden  wir: 

C=  ^>'  -    ö'  =  749  82:5  —  907  639  Mk. 
=  —  157  816  Mk. 
gegen  (Nr.  28)  C  =  -182  282    „ 

Also  beträgt  der  Fehler     -i-  24  466Mk.  =  -f  13,4% 

Der  Grund  für  die  starke  Abweichung  des  nach  der  statistischen 
Methode  der  Nr.  59  gefundenen  Wertes  von  dem  Resultate  der  Netto- 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  liegt  in  der  Vernachlässigung  der  mit 
g^g    multiplizierten  Glieder.     Natürlich  ist  es  immer  möglich    (wie 

schon  in  Nr.  5  bemerkt  wurde),  die  Annäherung  durch  passende 
Korrektionsglieder  zu  verbessern;  z.  B.  dadurch,  daß  man  in  den 
von  uns  vernachlässigten  Gliedern  ein  mittleres  Alter  einführt,  um 
Tafeln  mit  doppeltem  Eingang  zu  vermeiden. 

§  2.   Überlebensrenten. 

61.  Alte  Police,  die  im  Geschäftsjahre  nicht  vorzeitig  aaf> 
gelÖHt  wurde.  Wieder  kommt  im  folgenden  nur  der  Fall  in  Be- 
tracht, daß  bei  jeder  Police  zu  Anfang  des  Jahres  beide  Versicherten 
(x)  und  (y)  leben.  Unter  Beibehaltung  der  bisherigen  Bezeichnungen 
finden  wir: 

C  =  Vo  (1  +1)  4-  (1  -  a,)  (1  ~  ß^)  pIi+  l^  -  a,  (1  -  ß^)  c^  (1  +  2 

-  a(l  -  ß)Y\  -  {l  ~  a)(l  -  ß)y,. 

Dabei  entspricht  V^  dem  Falle,  daß  Versorger  (x)  und  Versorgter  (y) 

am  Ende  des  Geschäftsjahres  noch  leben,  V'^  dem  Fall,  daß  zu  diesem 
Zeitpunkte  nur  (y)  noch  lebt. 

Die  Gleichung  läßt  sich,  wenn  man  P^  vernachlässigt,  schreiben : 

C  =  Vo(l  +  2)-a,(l-,?^)a(l+jj 
-   [a  (1  -  ß)  (V;  -  V,)+  a,  (1  -  ß^)  P]  -  [(1  _  /?)  V,  -  (1  -  ß^)  PI 

Nimmt  man  an,  daß  bei  einem  großen  Bestände  sich  die  Todesfälle 
der  Versorgten  und  die  Fälle,  in  welchen  der  Versorger  zu  einem 
gegebenen  Datum  stirbt  und  der  Versorgte  an  dem  Datum  lebt,  sich 
gleichmäßig  über  das  Geschäftsjahr  verteilen,  so  kann  man  im  Hin- 
blick auf  die  spätere  Anwendung  auf  einen  großen  Bestand  bei  der 
betrachteten  Police  in  den  eckigen  Klammern  die  Durchschnittswerte 
einführen : 

ßi  =H,  «1  (l-/?i)  =ia(l-ß). 

Dann  wird: 

C=  V,  (l+t*)-«!  (1  -.^)  <'  (1  +  J)  -a(i-ß){Y\-  vr)-[V,-/>-,JVri. 
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Für  den  wahrscheinlichen  Wert  null  von  C  ergibt  sich  analog, 
wenn  man  gleich  das  Produkt  q^  q    vernachlässigt: 

0  =  Vo  (1  +i)  ~\q^a  ^l+|-j  _^^(v;- Vr)  -  (v,  -  P- (/^  V,*). 

Durch  Subtraktion  folgt  also,  wenn  man  ^  vernachlässigt : 

(5)  C  =  {a'~b')  -   ia'-b'). 

wenn  man  setzt: 

(9)  a'=:al  +  al,  a^a[  +  a[, 

b'  =ßy* 


(10') 


1 
0  o 


<  =  «I  (^  -  ^)  *'• 

62.  Alte  Police,  die  im  Geschäftsjahre  voTzeiüg  au^eloät 
wurde.  Auch  hier  gelten  die  Gleichungen  (5)  und  (9)  der  vorigen 
Nummer,  wenn  man  setzt: 


(10") 


a 


■m 


Tri 


\c 


a  ^a     (V'-V\ 


a 


a 


'X 


a 
2 


a    '  a. 


Dabei  entspricht  Vm  dem  Falle,  daß  am  Jahrestage  der  Police  {x) 
und  (y)  leben,  V^  dem  Falle,  daß  am  Jahrestage  der  Police  nur  (y) 
noch  lebt. 


63.    Neue  Policen.     Auch  hier  gelten  die  Gleichungen  (5)  und 
(9),  wenn  man  setzt: 


(10'") 


a   ■— 
1 

a   — 

1 


6'. 


a(l-/3,)(v'^ 


^) 


==5   .V 


a"  =  0 


a 


0. 


64.    Der  Versicherungsbestand.     Aus  den  Nummern  61  bis  63 
folgt,  daß  die  Gleichung: 

(5)  C=^W-b')  -  {a-b% 
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welche  wir   für  Kapitalversicherungen    auf  den  Todesfall    gefunden 
hatten,  formell  auch  für  Überlebensrenten  gilt,  wenn  man  setzt: 

(9) 


(11) 


0         0   ■      0 
1   '      2' 

a 

a 

1 

+«; 

l 

-2,q^,\m')^ 

a 

—  2\  (^ ) 

9f 

b" 

-2„q„\(^'), 

h' 

-2\  {»") 

9" 

(1 
a 

-2^.ii,cm\,. 

i¥o  die  verschiedenen  Zeichen  sogleich  erklärt  werden  sollen. 
Man  kann  nennen: 

<i\  =^  Erwartungsgemäß  durch  Tod  fällig  werdende  Reserve, 

a^  — -  Tatsächlich  „         „         „      gewordene       „ 

b'^  -     Erwartungsgemäß       „         „       frei    werdende         „ 

b'  -^  Tatsächlich  „         „         „      gewordene       „ 

u^  -=  Erwartungsgemäß      „         „      fällig  werdende  Rentenbeträge. 

a.,  -^  Tatsächlich  „         „         „      gewordene  „ 

Das  V  (3t' )^  in  der  Formel  für  a^  stellt  die  fällig  werdende  Re- 
serve unter  Risiko  der  Altersklasse  x,  das  V  (91  )  in  der  Formel 
für  b^  die  frei  werdende  Reserve  unter  Risiko  der  Altersklasse  y  dar. 

Für  die  fällig  werden  Reserven  unter  Risiko  V  (31)  sind  die 
einzelnen  Policen  (und  zwar  alle  alten  und  alle  neuen  Policen)  nach 
den  Altersklassen  x  der  Versorger  zu  gruppieren.    Die  fällig  werdende 

Reserve  unter  Risiko  ist  V^  —  Vj  für  eine  alte,  nicht  vorzeitig  auf- 
gelöste Police,  sie  ist  gleich  ^  ( P^^^  —  V^^)    für    eine    alte,    vorzeitig 

aufgelöste  Police,  sie  ist  gleich  ^  (V^  —  VJ  für  eine  neue  Police. 
Die  Größen  V    und    v      beziehen  sich  auf  die  Annahme,    daß    nur 

der  Versorgte,  die  Größen  Vj,  V^  und  Vm  auf  die  Annahme,  daß 
Versorger  und  Versorgter  zum  Zeitpunkte  der  Berechnung  noch  leben. 
Dieser  Zeitpunkt  ist  das  Ende  des  am  1.  Januar  1903  laufenden 
Versicherungs Jahres  für  die  alten,  vorzeitig  aufgelösten  Policen,  das 

Ende  des  Geschäftsjahres  für  alle  übrigen  Policen.  V^  bedeutet  die 
kaufmännische,  V^  die  mathematische  Reserve. 

Für  die  frei  werden  Reserven  unter  Risiko  V  (31'^)  sind  alle  ein- 
zelnen Policen    nach  den  Altersklassen  y  der   Versorgten  zu  grup- 

pieren.  Die  frei  werdende  Reserve  unter  Risiko  ist  V^  für  eine  alte, 
nicht  vorzeitig  aufgelöste  Police,  sie  ist  ^  Vm  für  eine  alte,  vorzeitig 
aufgelöste  Police  und  gleich  ^Vj  für  eine  neue  Police. 

Die  Rentenbeträge  unter  Risiko  a  (ßi')x  erhält  man  durch  Grup- 
pierung nach  den  Altersklassen  x  der  Versorger.  Sie  sind  für  eine 
bestimmte  Altersklasse  gleich  der  halben  Summe  der  Jahresbeträge 
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aller  zu  Anfang  des  Jahres  in  Kraft  befindlichen  Überlebensrenten 
(vgl.  Nr.  51). 

^'  ist  in  obigen  Formeln  die  typische  Bezeichnung  für  eine 
Überlebensrente,  bei  welcher  der  Versorger  (x)  vor  dem  Ende  des 
Geschäftsjahres  stirbt,  während  der  Versorgte  diesen  Termin  erlebt. 
Die  bei  einer    solchen   Police    durch  Tod    fällig    werdende    Reserve 

V  (^  )  ist  Vj  -    Vj   für  eine  alte,    nicht    vorzeitig  aufgelöste  Police, 

sie  ist  V^  —  V^  für  eine  alte,    vorzeitig    aufgelöste    Police,    sie  ist 

Vj  -   Vj  für  eine  neue  Police. 

y  ist  in  obigen  Formeln  die  typische  Bezeichnung  für  eine 
Überlebensrente,  bei  welcher  der  Versorgte  (y)  im  Geschäftsjahre 
stirbt.     Die  bei  einer  solchen   Police    durch  Tod  im  Geschäftsjahre 

frei  werdende  Reserve  V  (^  )  ist  V^  für  eine  alte,  V^  für  eine  neue 
Police. 

y  ist  in  obigen  Formeln  die  typische  Bezeichnung  für  eine 
Überlebensrente,  bei  welcher  der  Versorger  vor  dem  Jahrestage  der 
Police  stirbt,  während  der  Versorgte  diesen  Termin  erlebt:  a(»"') 
bedeutet  den  Jahresbetrag  einer  solchen  Überlebensrente. 

Der  Umstand,  daß  die  Gleichungsform  (5),  die  wir  hier  für  den 
Sterblichkeitsgewinn  gefunden  haben,  äußerlich  mit  der  für  Kapital- 
Versicherungen  auf  den  Todesfall  gefundenen  Darstellung  überein- 
stimmt, ermöglicht  es,  der  Vorschrift  des  Aufsichtsamtes  in  Formular 
L  15  nachzukommen,  nach  welcher  Überlebensrenten- Versicherungen 
bei  den  Kapitalversicherungen  auf  den  Todesfall  einzubegreifen  sind. 
Man  kann  aber  dann  nicht  erwarten,  daß  man  für  das,  was  dort 
unter  »erwartungsgemäß  freiwerdende  Reserve < 

a      ~  0 
und  unter  »tatsächlich  freiwerdende  Reserve 

a  —  o 

einzustellen  ist,  immer  positive  Zahlen  erhält. 

In  der  Praxis  wird  man  übrigens  zweckmäßigerweise  die 
Glieder  a^  und  a,   vereinen.     Man  hat  dann: 

(5)  C={a'  -b')        («'      b% 


(11) 


a^  =  2q 


.r 


V(SR'L-4-a(r) 


b'  ^  2V{^V% 


65.    Zaiilenbeispiel.     Für  jede   der  5000  alten   Policen   ist   in 
dem  Beispiel  der  Nr.  29: 

•  V-=  29266,70 

V*=    1177,15 
V'--\^=  28089,55. 
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Daher  ist: 

V  (9fe')49i  =  5f)00  X  28089,55  =  140447750  Mk. 

Ferner  wird 

^(^)4»i  =  iX ^^^>^ X 2000  =      oOOOlXK)  Mk. 

Also  ist :  V(3104^  +  ^(9l')49j       ==  1-^5447 750  Mk. 

Für  jede  der  250  neuen  Policen  ist: 

y\  =  35828,50 
V*=      276,18 


V    -V  =35552,32. 
1         1  ' 

Daher  ist :  V{r).^  =  250  x       '^^     =  4444040  Mk. 

Die  erwartungsgemäß  durch  Tod  fällig  werdenden  Reserven  und 
Rentenbeträge  sind  daher: 

=  0,009725  X  4444040  +  0,01375  X  14544/720 
ao  =  2043125  Mk. 

In  dem  Beispiele  zählen  wir  (vgl.  Nr.  29)  53  alte  und  2  neue 
Policen  vom  Typus  y,  bei  denen  also  der  Versorger  stirbt,  der  Ver- 
sorgte aber  am  31.  Dezember  1903  lebt. 

Die  tatsächlich  durch  Tod  fällig  werdende  Reserve  ist  daher : 
a^  =  53  X  28089,55  +  2  X  35552,32  =  1559851  Mk. 

Hierzu  kommen  die  tatsächlich  durch  Tod  fällig  werdenden 
Rentenbeträge : 

a  =  25  X  20a)  =      50000  Mk. 
2 

Es  wird  also:    a=a+a'      =  1609851  Mk. 

Die  frei  werdenden  Reserven  unter  Risiko  betragen  je  1177,15  Mk. 
bei  jeder  der  5000  alten  Policen,  es  ist  also: 

V(9fi")49j  =  5000  X  1177,15  =  5885750  Mk. 

Bei  den  250  neuen  Policen  ist 

27ß  1K 
V  m'%^1  =  250  X  =^|^  34  522  Mk. 

Also  wird 

b'  =  q^  ^'(^'W  +  9M  V(9l")4^t  =  81265  Mk. 
Bei  54  alten  Policen  (vgl.  Nr.  29)  stirbt  der  Versorgte  in  1903. 

Dadurch  wird  an  Reserve  frei 

54  X  1177,15  =  63566  Mk. 

Bei  2  neuen  Policen  (vgl.  Nr.  29)  stirbt  der  Versorgte  in  1903. 

wird  an  Reserve  frei 

2  X  276,18  ^      552  Mk. 

In  Summa  wird  also:  ö' --^  64118  Mk. 

Es  ergibt  sich  also: 

Erwartete  Sterbüchkeit:  (a'  -  6')  =  1961860  Mk. 

Tataächliche  Sterblichkeit:  (a      -  b')  =  1545733  Mk. 

Sterblichkeitegewinn :  C  ==     416127  Mk. 

Die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung 

ei^ab  (Nr.  29):    C  =     388505  Mk. 

Die  Abweichung  betragt,  also:  -r      27622  Mk.,  d.  i.  7,11  %. 

Veröffentl.  d.  Deutsch.  Vereins  f.  Vers.-Wissenschaft.    IV.  4 
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f    V  2  10?]      VI.    Schluß. 

/  66.  Resnltate.  Zusammenfassend  läßt  sich  sagen,  daß  ebenso 
wi^s4^  ^ftl^>r^t^i^P9rt-  ^^^  Verlustrechnung  auch  die  statistische 
Mfetho^g^iHif  alle  ^V^rsicherungsarten  anwendbar  ist.  Nur  gilt  hin- 
sichtlich der  statistischen  Methode  der  Vorbehalt,  daß  —  solange 
nicht  weitere  Komplikationen  eingeführt  werden  —  sie  nur  eine  rohe 
Annäherung  für  Versicherungen  auf  verbundene  Leben  liefert  Die 
empirische  Methode  liefert  praktisch  eine  weniger  gute  Annäherung 
als  die  statistische  Methode  und  läßt  sich  theoretisch  nicht  begründen. 
Immerhin  ist  die  Annäherung  der  empirischen  Methode  eine  praktisch 
oft  ausreichende.  Auf  Renten  für  verbundene  Leben  ließe  sich  die 
empirische  Methode  auch  übertragen,  indessen  würde  sie  hier  nicht 
wesentlich  bequemer  zu  handhaben  sein  als  die  theoretisch  begrün- 
dete statistische  Methode  und  wird  daher  hier  überflüssig. 

Im  folgenden  sind  der  Übersicht  halber  die  in  unseren  11  Bei- 
spielen erhaltenen  Resultate  zusanmiengestellt,  durch  welche  das  so- 
eben Gesagte  bestätigt  wird.  Die  einzelnen  Beispiele  sind  nur 
durch  Ziffern  bezeichnet,  aus  Nr.  30  dieser  Arbeit  ist  deren  Be- 
deutung leicht  zu  ersehen.  Die  letzten  beiden  Spalten  der  Tabelle 
wiederholen  den  in  Nr.  30  bestimmten  Fehler,  der  sich  aus  der  ün- 
genauigkeit  der  mittleren  Reserven  ergibt. 


1 

1        2 

3 

4 

5 

6 

7           8   1      9          10 

Netto -Ge- 
winn und 
Verlußt- 
rechnung 
Sterblich- 

Statistische Meth 

ode 
lung 

Empirische  Methode 

Durch  die 
Eeserven 

Nr. 

Sterblich- 
keits- 

Abweic] 

Sterblich- 
keits- 

Abweichung 

verursachter 

Fehler 
da*  Zahlen 
in  Spalte  2 

absolut  ^' 

keits- 
gewinn 

gewinn 

absolut 

rela- 
tiv 

gewinn 

absolut 

rela- 
tiv 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

0 

Mk. 

Mk.     1  o/o 

Mk. 

^0 

1 

267  448 

266096 

-    1352 

0,5 

262  702 

4  746 

1,8 

1428 

0,53 

2 

236  344 

235  412 

932 

0,4 

234  796 

-     1548 

0,7 

—  1551 

0,66 

3 

199  793 

199  310 

-      483 

-0,2 

203  260 

+   3  467 

1,7 

-  eao 

0,34 

4 

7  645 

7  768 

123 

1,6 

7  092 

553 

7,2 

-        15 

om 

5 

-       2  181 

-      2  225—       44 

2,0 

2  155 

26 

1,2 

195 

8,95 

6 

407 

347 '4-        60 

14,7 

284 

123  30^ 

-       48 

11,78 

7 

180  160 

180  3401          180 

0,1 

- 178  694 

1466 

03 

4-2  517 
—  2  561 

1,40 

8 

—  172  173 

172  261 

-        88 

0,0 

170  613 

1560 

0,9 

1,49 

9 

-113  154 

111087 

2  067 

1,8 

109  841 

3  313 

2,9 

28 

0,02 

10 

182  282 

157  816 

24  466 

13,4 

3115 

1,71 

11 

388  505 

416  127 

27  622 

7,1 

— 

10 

0,00 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  Herrn  Versicherungsmathematiker 
Bruno  Schmidt  für  seine  Hilfe  bei  den  Zahlenrechnungen  meinen 
besten  Dank  auszusprechen. 
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Über  die  Notwendigkeit  der  Erhebung  einer 

umfassenden   Familienstatistik  als  Grundlage   der 

Witwen-  und  Waisenversicherung.  ^) 

Von  Prof.  Dr.  Heinrich  Bleicher,  Direktor  des  StatistiBchen  Amt« 

(Frankfurt  a.  M.). 


Meine  Herren!  Ich  halte  es  für  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
unserer  Fachabteilung,  sich  außer  in  der  Behandlung  spezieller 
versicherungsmathematischer  Probleme  auch  nach  der  Richtung  hin 
praktisch  zu  betätigen,  daß  nunmehr  auch  die  Frage  der  Be- 
schaffung geeigneter  statistischer  Unterlagen  für  die  verschiedenen 
Nebenzweige  der  Lebens-  und  Rentenversicherung  in  großem  Stile 
betrieben  wird,^)  nachdem  sich  früher  die  Versicherungspraktiker 
vorwiegend  darauf  beschränkt  haben,  die  Herstellung  brauchbarer 
Sterbetafeln  in  die  Wege  zu  leiten.  Mit  dem  im  Vorjahre  gefaßten 
Beschlüsse,  die  Frage  der  Gewinnung  der  Unterlagen  für  die 
Invalidenversicherung  näher  zu  studieren,  hat  der  Deutsche  Verein 
für  Versicherungs-Wissenschaft  bereits  seinen  guten  Willen  in  dieser 
Richtung  kundgegeben.  Bedauerlicherweise  mußte  die  eingesetzte 
Kommission  vorläufig  zu  einem  negativen  Resultate  und  zu  einem 
Beschlüsse  kommen,  der  die  Inangriffnahme  der  eigentlichen  Arbeiten 
auf  weit  hinaus  vertagt.  Ich  hoffe,  daß  zu  diesem  Punkte  noch  nicht 
das  letzte  Wort  gesprochen  ist.  Die  Frage  ist  zu  wichtig,  sowohl  für 
die  Privatversicherung,  als  die  öffentlich-rechtliche  Versicherung. 
Ich  erinnere  nur  daran,  wie  hilflos  der  Versicherungstechniker  der 
Frage  der  Pensionsversicherung  der  Privatbeamten,  welche  gegen- 
wärtig so  vielfach  diskutiert  vrird,  gegenübersteht.  Ich  will  heute 
ganz  kurz  ein  anderes,  gleichwichtiges  und  verwandtes  Thema  be- 
rühren, welches  vielleicht  weniger  Schwierigkeiten  der  Ausführung 
bietet,  und  welches  ich  gewählt  habe,  um  an  einem  Beispiele  dar- 
zutun, wie  ich  der  Meinung  bin,  daß  die  Versicherungstechnik  der 
nachhaltigen  Unterstützung  der  amtlichen  Statistik  auf  die  Dauer 
nicht  entraten  kann. 

Meine  Herren!  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  das  Thema 
von  dem  Standpunkte  aus  zu  behandeln,  daß  ich  technische 
Einzelheiten  erörtere,  sondern  vielmehr  im  Anschluß  an  das  Eben- 
gesagte die  allgemeineren  Fragen  der  Beschaffung  des  Materials 
für    die  Grundlage  der    Witwen-  und  Waisenversicherung  zu  dis- 


^)  Das  hier  zum  Abdruck  gebrachte  Referat,  dessen  Niederschrift  der 
mündliche  Vortrag  fast  wörtlich  entspricht,  sollte  die  vorwürfige  Frage  nicht  in 
Form  einer  Abhandlung  erschöpfend  behandeln,  sondern  nur  Anregung  zur 
weiteren  Beachtung  im  Kreise  der  Versicherungsfachmänner  ^ben.  Für 
den  Bevölkerungsstatistiker  von  Fach,  speziell  den  Praktiker,  bieten  die  folgenden 
Ausführungen  methodischer  Natur  nichts  Neues.    D.  V. 

^  Vergleiche  auch  meinen  kurzen  Aufeatz  über  »Versicheningswesen  und 
Statistik«  in  der  »Zeitschrift  für  die  gesamte  Versicherungs-Wissenschaft«,  III.  Jahr- 
gang (1903)  Heft  2. 
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kutieren.  Zunächst  darf  ich  hervorheben,  daß  die  Beschaffung 
brauchbarer  statistischer  Unterlagen  für  die  Witwen-  und  Waisen- 
versicherung zur  Zeit  von  mehreren  Oesichtspunkten  aus  zur  Not- 
wendigkeit geworden  ist.  Einmal  verlangen  die  Vorarbeiten  über 
die  Kosten  einer  eventuell  öffentlich  rechtlichen  Witwen-  und  Waisen- 
versicherung, welche  das  Gebäude  der  sozialen  Versicherungsgesetz- 
gebung krönen  soll,  statistische  Unterlagen,  aus  welchen  auf  die 
allmählich  anfallende  Zahl  der  eventuell  versorgungsberechtigten 
Relikten  in  den  betreffenden  Bevölkerungskreisen  geschlossen  werden 
kann.  Auch  ist  vorauszusehen,  daß  die  Privatversicherung,  soweit 
es  sich  um  die  Einführung  der  Reliktenversorgung  bei  großen  Ver- 
bänden handelt,  welche  die  Rentenversicherung  der  Kapitalversiche- 
rung vorziehen  wollen,  sich  künftig  mehr  als  bisher  dieser  Versiche- 
rungsmodalität zuwenden  wird  und  eines  Ausbaues  ihrer  technischen 
Unterlagen  dringend  bedarf.  Schließlich  ist  mit  Inkrafttreten  des 
Reichsgesetzes  über  die  privaten  Versicherungsunternehmungen  vom 
12.  Mai  1901,  durch  welches  insbesondere  auch  die  zahlreichen 
kleineren  privaten  Reliktenversorgungskassen  der  Aufsicht  der  zu- 
ständigen Reichs-  oder  Landesbehörde  unterstellt  sind,  die  Notwendig- 
keit hervorgetreten,  für  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  von  Leistung 
und  Gegenleistung  bei  solchen  Kassen,  welche  den  verschiedensten 
Berufsständen  dienen,  brauchbare  versicherungstechnische  Unterlagen 
zu  schaffen.  Was  das  Verfahren  bei  Prüfung  der  finanziellen  Lage 
von  kleineren  Versorgungskassen  anlangt,  so  hilft  man  sich  bisher 
bekanntlich  vielfach  dadurch,  daß  man  auf  Grund  des  Beobachtungs- 
materials der  Kassen  selbst,  deren  Verhältnisse  eben  geprüft  werden 
sollen,  sich  notdürftige  statistische  Unterlagen  schafft.  Erstens  aber 
ist  das  zumeist  eine  mühsame  Arbeit,  die  eben  überflüssig  sein 
würde,  wenn  allgemeinere  Untersuchungen  vorlägen,  zweitens  sind 
die  dabei  gewonnenen  Wahrscheinlichkeitsgrößen  auch  zumeist  un- 
sicher und  dem  Gesetz  der  großen  Zahlen  nicht  genügend.  Wenn 
man  ferner  die  Frage  stellt,  ob  nicht  die  nötigen  Unterlagen  für 
derartige  Rentenversicherungen  in  den  vorhandenen  Sterbetafeln 
bereits  gegeben  sind,  so  lautet  die  Antwort  dahin,  daß,  solange  die 
Risiken  individitell  behandelt  werden  —  und  das  ist  ja  auch 
möglich  bei  der  versicherungstechnischen  Prüfung  der  augenblick- 
lichen finanziellen  Lage  von  Versorgungskassen  nach  dem  jeweiligen 
Mitgliederstande  oder  bei  Vertragsabschlüssen  im  einzelnen  — ,  wohl 
die  kombinatorische  Verwendung  der  Elemente  von  Sterbetafeln, 
welche  nach  Geschlechtern  getrennt  aufgestellt  sind  und  auch  die 
Kindesalter  mitumfassen,  genügt.  So  ließen  sich  z.  B.  natürlich  aus 
der  allgemeinen  deutschen  Sterbetafel,  welche  eine  Volkstafel  im 
besten  Sinne  des  Wortes  darstellt  und  nach  Geschlechtern  getrennt 
vorhanden  ist,  für  alle  Alterskombinationen  Verbindungs-  und  Über- 
lebensrenten für  die  breite  Masse  der  Bevölkerung  berechnen.  Für  die 
Witwenver^iGherung  allein  könnte  man  nun  allerdings  auch  bei  Vor- 
ausherechnungen  —  also  wenn  von  der  Individualisierung  der  ein- 
zelnen Risiken  Abstand  genommen  werden  muß  —  sich  mit  den 
vorhandenen  Sterbetafeln  noch  behelfen.  Das  weitergehende  Be- 
dürfnis tritt    hierbei  nur  darin    hervor,    daß   die  Praxis,    soweit  es 
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sich  speziell  um  kleinere  Reliktenversorgungskassen  handelt,  auf  die 
Differenzierung  nach  dem  Berufe  nicht  gut  verzichten  kann  und 
nach  dieser  Richtung  hin  jedenfalls  die  Notwendigkeit  zu  betonen 
ist,  daß  man  allmählich  der  Konstruktion  von  Sterbetafeln  einzelner 
Bevölkerungsklassen  nähertrete,  wie  dies  etwa  die  Gothaer  Bank 
für  einzelne  Gruppen  von  Versicherten  getan,  so  auch  für  Nicht- 
versicherte,  wobei  hinsichtlich  des  männlichen  G^chlechts  eine  weiter- 
gehende Differenzierung  nach  dem  Berufe  stattfinden  müßte,  hinsicht- 
lich des  weiblichen  Geschlechts  aber  die  Unterscheidung  des  Zivil- 
standes innerhalb  größerer  sozialer  Berufsgruppen  genügen  würde. 
Doch  das  nur  nebenbei,  diese  Forderungen  werden  sobald  ja  nicht 
erfüllt  werden.  Was  aber  speziell  die  Frage  der  Waisenversorgung 
anlangt,  die  allerdings  gegenüber  der  Witwenversicherung  an  Be- 
deutung zurücksteht,  aber  doch  ihre  selbständige  Bedeutung  bean- 
sprucht, so  fehlen  bezüglich  dieser  die  allerwichtigsten  Grundlagen, 
nämlich  eingehende  Untersuchungen  über  die  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  in  den  breitesten  Schichten  der  Bevölkerung  und  speziell  auch 
in  den  einzelnen  Bevölkerungsklassen.  Die  Erhebung  einer  allge- 
meinen Statistik  nach  dem  Familienumfange  bezw.  nach  der  Frucht- 
barkeit der  Ehen  ist  schon  öfter  in  Anregung  gebracht  und  ver- 
schiedentlich auch  durchzuführen  versucht  worden.^)  Die  Bevölkerungs- 
statistiker sind  darüber  einig,  daß  die  üblichen  Erhebungen  über  den 
Stand  und  die  Bewegung  der  Bevölkerung  für  die  Bemessung  der 
ehelichen  Fruchtbarkeit,  auch  wenn  man  sich  auf  die  Anwendung  in- 
direkter Methoden  stützen  wollte,  nicht  genügen.  Ich  übergehe  hier 
die  Versuche,  welche  angestellt  worden  sind,  um  aus  einer  Inbeziehung- 
setzung  der  Zahl  der  Eheschließungen  und  Geburten,  auch  wenn 
bezüglich  der  letzteren  angegeben  war,  um  die  wievielte  Geburt  einer 
Ehe  es  sich  handelt,  Rückschlüsse  auf  den  durchschnittlichen  Um- 
fang der  Familien  zu  ziehen,  und  brauche  auch  wohl  nur  zu 
erwähnen,  daß  die  gelegentlich  der  Volkszählung  namentlich  in  den 
großen  Städten  durchgeführte  Bearbeitung  der  Haushaltsstatistik 
nach  der  Zahl  der  Kinder  um  deswillen  für  unsere  Frage  ungenügend 
ist,  als  bei  den  regelmäßigen  Bestandsermittlungen  nur  die  im  Haus- 
halte der  Eltern  lebenden  Kinder  ermittelt  werden,  nicht  aber  die 
augenblicklich  vom  Hause  abwesenden,  und  noch  weniger  etwas  über 
die  Altersfolge  der  bereits  verstorbenen  Kinder  zu  erfahren  ist. 
Auch  durch  die  Messung  der  gesamten  ehelichen  Fruchtbarkeit, 
welche,  wie  erwähnt,  verschiedentlich  statistisch  zu  erfassen  versucht 
worden  ist,  wird  dem  Problem,  welches  die  Durchführung  der 
Waisenversicherung  stellt,  noch  »icht  genügend  Rechnung  getragen; 
denn  die  letztere  verlangt  implicite  die  Einbeziehung  der  Unter- 
suchungen über  die  Absterbeordnung  der  Kinder  während  des 
Bestandes  einer  Ehe. 

Wenn  wir  von  einer  allgemeinen  Familienstatistik  als  Grund- 
lage   der  Witwen-  und  Waisenversicherung    sprechen,    wollen  wir 

*)  \'gl.  die  Arbeiten  von  Böckh,  v,  Körösy,  Rubin-  Westerg aard,  Kiaerxi&vf. ; 
namentlich  die  Aufsätze  der  beiden  erstgenannten  im  Bulletin  de  Tinstitut  inter- 
national de  statistique  Tome  V,  I  pa^  159  (1890)  bezw.  Tome  VI,  II  pag  307 
(1892)  und  Tome  XIII,  III  pag  1  (1903). 
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beide  Probleme  im  Zusammenhang  betrachten.  Für  den  praktischen 
Zweck,  den  wir  im  Auge  haben,  handelt  es  sich  um  die  Frage, 
auf  welche  Weise  läßt  sich  das  statistische  Material  beschaffen,  aus 
welcher  die  Tafeln  hervorgehen,  welche 

1.  die  allmähliche  Auflösung  von  Ehen  mit  bestimmter  Alters- 
kombination von  Mann  und  Frau  verfolgen  lassen; 

2.  ermitteln  lassen,  wieviel  Kinder  bei  jeder  Alterskombination 
der  Eltern  durchschnittlich  den  Vater  bezw.  die  beiden  Eltern  vor 
Erreichung  eines  bestimmten,  entweder  des  18.  oder  20.,  Lebensalters 
überleben  und  vorübergehend  in  den  Genuß  einer  einfachen  oder 
Doppelwaisenrente  gelangen  und  in  welchem  Alter  diese  Kinder  zur 
Zeit  der  Verwaisung  stehen. 

Der  korrekteste  Weg,  zu  einer  Tafel  zu  gelangen,  welche  die 
Auflösung  der  Ehen  und  der  Familien  unter  Angabe  des  Alters,  der 
zurückgelassenen  Waisen  und  Doppelwaisen  angibt,  wäre  der  analoge, 
wie  er  zur  Konstruktion  einer  Absterbeordnung  zu  wählen  ist 
Diesen  Weg  hat  auch  Böckh  zur  Aufstellung  seiner  Ehedauertafel 
für  Berlin  beschritten.  (Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin, 
XIV.  Jahrgang  1886/87.)  Zunächst  ist  der  Bestand  an  stehenden  Ehen 
einer  bestimmten  Alterskombination  festzustellen  und  die  Sterblichkeit 
hieraus  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  zu  ermitteln,  um  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  Auflösung  einer  Ehe  innerhalb  eines  Jahres 
zu  berechnen,  ähnlich  wie  man  bei  Konstruktion  der  Absterbeordnung 
für  beliebige  Bevölkerungsgruppen  zuerst  die  Sterbenswahrscheinlich- 
keit für  den  Lauf  eines  Jahres  ermittelt.  Zur  Durchführung  dieser 
Aufgabe  ist  notwendig  zu  ermitteln: 

Bratens:  durch  eine  Bestandsaufnahme  (Volkszählung)  die  Dauer 
der  Ehe  und  die  Zahl  der  Kinder,  einschL  der  verstorbenen,  wobei 
natürlich  Angaben  vorliegen  müssen,  ob  es  sich  um  die  erste  oder 
um  eine  spätere  Ehe  handelt;^) 

zweitens:  bei  den  Einträgen  der  Sterbefälle  der  folgenden  Jahre 
in  das   Standesregister  das  Alter  der  beiden   Ehegatten,    die  Dauer 

^)  Die  auf  den  Volkszählung spapieren  zu  stellenden  Fragen  müßten  also 
etwa  folgende  Fassung  haben: 

Bei  Ehepaaren  (es  ^nügt  die  Angabe  auf  der  Karte  eines  Ehetoiles): 

Jahr  der  Eheschließung 

Geburtsjahr  der  lebenden  Kinder  aus  der  bestehenden  Ehe 

Geburtsjahr   der   verstorbenen   oder   totgeborenen    Kinder   aui«  der 
bestehenden  Ehe 

Für  alle  Personen,   welche  mehr  als   einmal   verheiratet  waren,   ist 
bezüglich  jeder  fihe  anzugeben : 

Jahr  der Eheschließung. 

Alter  de*»    andern  Gatten  zur  Zeit   der  betr.  Eheschließung 

imd  zur  Zeit  des  Todes 

NB.  Wenn  diese  Daten  gelegentlich  einer  Volkszählung  ohne  eine  er- 
gänzende Erhebung  bezüglich  der  in  den  Folgejahren  durch  Tod  gelösten  Ehen 
festgestellt  werden  (siehe  Anmerkung  5),  genügt  das  zwar  nicht  zur  Konstruktion 
einer  richtigen  Ehedauertafel.  Es  wird  hierdurch  aber  dennoch  demographisch 
und  auch  versicherungstechnisch  sehr  wertvolles  Material  gewonnen.  Vgl.  die 
Arbeit  aus  Dänemark  von  Rubin -Westergaard,  Statistik  der  Ehen.  Jena. 
Fischer.     1890. 
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der  Ehe,  die  Zahl  der  bis  zur  Lösung  der  Ehe  geborenen  Kinder.^) 
Durch  die  Bestandsermittlungen  allein  würde  nur  die  Zahl  der 
zusammenlebenden  Ehepaare  und  der  zugehörigen  Kinder  für  jede 
Alterskombination  der  Eheteile  nach  der  Ehedauer  zur  Zeit  der 
Zählung  gewonnen;  erst  durch  die  Inbeziehungsetzung  mit  den 
Angaben  über  die  aufgelösten  Ehen,  von  welchen  uns  hier  speziell 
nur  die  durch  Tod  gelösten  Ehen  interessieren,  gelangt  man  zu  der 
richtigen  EhedauertafeL 

Das  Ideal  der  Verarbeitung  läge  darin,  eine  Ehedauertafel,  wie 
sie  Böckh  für  Berlin  konstruiert  hat,  und  welche  die  fortschreitende 
Abnahme  in  der  Zahl  der  Ehen  mit  zunehmender  Ehedauer  ersehen 
läßt  (analog  der  abnehmenden  Zahl  der  Lebenden  mit  fortschreitendem 
Lebensalter  bei  der  Sterbetafel),  für  jede  Alterskombination  zu  kon- 
struieren. Dies  führt  natürlich  zu  weit,  und  man  wird  sich  darauf 
beschränken,  solche  Tafeln  getrennt  nach  dem  Alter  des  Mannes  oder 
der  Frau  zur  Zeit  der  Eheschließung  zusammenzustellen. 

Jedenfalls  wäre  es  wünschenswert,  daß  gelegentlich  einer  dem- 
nächstigen Volks-  oder  Berufszählung  die  entsprechenden  Daten  für 
das  ganze  Reich  erhoben  würden  und  im  Anschlüsse  daran  zum 
mindesten  einige  Jahre  hindurch  —  wenn  man  davor  zurückschreckt, 
dies  zur  dauernden  Einrichtung  zu  machen  —  die  Standesämter 
veranlaßt  würden,  bei  Registrierung  der  Sterbefälle  die  nötigen  An- 
gaben zu  ermitteln,  also  wenn  an  die  Volkszählung  1905  angeknüpft 
wird,  zum  mindesten  für  die  Jahre  1905  und  1906.  Noch  besser 
würde  die  Erhebung  innerhalb  einer  vollständigen  Volkszählungs- 
periode 1905/10  fortgesetzt  und  dann  mit  zwei  Bestandsermittelungen 
1905  und  1910  in  Beziehung  gesetzt. 

Diese  Erhebungen  ließen  sich  sehr  wohl  gelegentlich  einmal  für 
das  ganze  Reich  durchführen  und  würden  ein  außerordentlich  schätz- 
bares Material  ergeben,  dessen  Aufarbeitung  keinerlei  Schwierigkeiten 
macht.^)  Schwieriger  liegt  die  Sache  allerdings  bereits,  wenn  man 
nach  dem  Berufe  differenzieren  will  Der  Umstand,  daß  keine 
Garantie  besteht,  daß  bei  den  Angaben  über  die  aufgelösten  Ehen, 
welche  die  Standesämter  zu  liefern  hätten,  der  Beruf  des  verstor- 
benen Eheteiles  so  angegeben  wird,  wie  er  gelegentlich  der  voran- 
gegangenen Bestandsermittelung  verzeichnet  war,  würde  schon  die 
Notwendigkeit  einer  individuellen  Nachprüfung  des  Materials  der 
Standesregister  ergeben,  welche  infolge  des  vielfach  in  Frage 
stehenden  Ortswechsels  erschwert  wird.  Eine  solche  kann  nur  vor- 
genommen werden,   soweit  es  sich  um  lokale  Auszählungen  handelt, 

^)  Auf  den  Sterbe  fallkarten  ist  zu  erfragen  außer  den  Personalien  des 
verstorbenen  EheteUes: 

Jahr  der  Eheschließung 

Alter  der  Hinterbliebenen  (eventuell  verstorbenen)  Ehefrau 

Geburtsjahr  der  lebenden  Kinder  der  einzelnen  Ehen 

Desgl.  Geburtsjahr  luid  Sterbejahr  der  verstorbenen  bezw.  totgeborenen 

Kinder 

Zu  Parallelerhebung-en  könnten  dienen:  Auf  den  Geburtskarten  Verzeich- 
nung des  Alters  der  Mutter  (bezw.  des  Vaters),  der  Zeit  der  P^eschließung  und 
der  Angabe,  das  wievielte  Kind  und  aus  der  wievielten  Ehe,  ferner  bei  den  Ehe- 
schließungen außer  dem  Alter  der  Frau  bezw.  des  Mannes  und  dem  bisherigen 
Zivilstande  auch  die  Zahl  der  eventuell  legitimierten  Kinder. 
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und  speziell  für  diesen  Teil  des  Problems  könnte  zweckmaßigerweise 
die  Mitwirkung  der  städtischen  statistischen  Ämter  in  Ansprach 
genommen  werden.     Auf  meinen  Antrag    hat  sich  vor    kurzem  der 
Verband    deutscher    Städtestatistiker    auf    eine   Resolution    geeinigt, 
welche  dem  reichsstatistischen  Amt  übermittelt  ist  und  die  Berück- 
sichtigung der  Frage  nach  dem  Familienumfange  bei  der  nächsten 
Volkszählung  empfiehlt.     Sollte  diese  Frage  zur  Zeit  nicht  für  das 
ganze  Reich  gestellt  werden  können,  so  erscheint  es  doch  notwendig, 
in  amtlichen  Kreisen  das  Interesse  hierfür  zu  erwecken,  wenn  auch 
nur  mit  dem  Erfolge,  daß  derartige  Erhebungen  schließlich  nur  für 
einzelne    Städte    durchgeführt    würden.     Bei    der  Verarbeitung   des 
lokalen  Materials  spielt  dabei  die  Behandlung  der  Ab-  und  Zuzüge 
herein,  auf  welche  ich  hier  nicht  näher  eingehen  will.     Nur  möchte 
ich  empfehlen,  daß  bei  Konstruktion  der  Ehedauertafel  für  bestimmte 
Berufskreise  auf  Grund  lokalen   Materials  prinzipiell  ein  Verfahren 
zur  Anwendung  gelangt,  bei  welchem  die  Wanderungen  von  Anfang 
an  ausgeschieden  sind.     Dies  ist  nur  möglich,  wenn  man  das  Prinzip 
der  Individualisierung  anwendet,  d.  h.  bei  Berechnung  der  betreffenden 
Wahrscheinlichkeit  nur  diejenigen  Ehen  berücksichtigt,    welche  ein 
volles  Jahr   unter  Beoba^chtung   gestanden   haben.     Es    erfordert 
dies  die  Außerachtlassung    der  Zuzüge  und    die  Ausscheidung  der 
Ehen,  welche  im  Laufe  des  Jahres  verzogen   sind.     Bei  der  Durch- 
arbeitung des  Materials  für  einzelne  Großstädte  mit  Differenzierung 
nach  dem  Berufe  ist  freilich  ganz  besonders  damit  zu  rechnen,  daß 
das  Material  voraussichtlich  in   den  meisten  Fällen  dem  Gesetz  der 
großen  Zahlen   nicht  mehr  genügt  und  infolgedessen  in  dem   oben 
erörterten    Sinne    eine    Erstreckung    der    Beobachtung    auf    einen 
längeren  Zeitraum  notwendig  wird,    welche  zur  Voraussetzung   hat, 
daß  der  ursprüngliche  Bestand  an  bestehenden  Ehen  während  des 
ganzen  beobachteten  Zeitraums  hindurch   hinsichtlich   der  Wegzüge 
revidiert    wird.      Für    den    Lokalstatistiker    bietet    das    aber    keine 
Schwierigkeiten;  man  wird  dieses  Verfahren  allerdings  eben  nur  da 
zur    Durchführung     bringen     können,     wo    besonders    organisierte 
statistische  Ämter  vorhanden  sind,  um  die  Erhebungen  im  Anschlüsse 
an  eine  bezw.  zwei  Volkszählungen  sachgemäß  organisieren  zu  können. 
Dem    Umstände,     daß    die    Sterblichkeit    in    den    einzelnen    Teilen 
Deutschlands  eine  verschiedene  ist,    kann  man    dadurch  Rechnung 
tragen,    daß  zur  Durchführung  einer  gleichzeitigen  Erhebung,    etwa 
für  das  Jahr  1905/06,  Städte  in  verschiedenen  Gegenden  ausersehen 
werden.     Ob  vorerst  -     wenn   nicht  eine  umfassende  Reichs-   oder 
Landeserhebung   stattfindet   —   auf  gleiche.  Weise  Material  für   rein 
ländliche  Kreise,  welche  so  ausgewählt  sein  müssen,  daß  sie  geringe 
Wanderbewegung    zeigen,     beschafft    werden    kann,     erscheint    mir 
fraglich.     Es  müßten  sich  die  landesstatistischen  Zentralen  der  Sache 
annehmen.     Zunächst  wird   man   sich  wohl,    wenn   überhaupt  etwas 
erreicht  werden  soll,  bescheiden  müssen. 

Viel  einfacher  gestaltet  sich  das  spezielle  Problem  der  Waisen- 
Versicherung,  wenn  man  unter  der  Voraussetzung,  daß  für  die 
Witwenversicherung  die  Verbindung  der  einfachen  Tafeln  zur  Kon- 
struktion    von     Überlebenstafeln     genügt,     feststellen    will,    wieviel 


Bleicher,  Notwendigkeit  der  Erhebung  einer  Familienstatistik  usw.       57 

Waisen  bei  der  Auflösung  einer  Ehe  oder  Familie  zu  versorgen 
bleiben.  Für  dieses  spezielle  Problem  kann  man  meines  Erachtens 
davon  absehen,  die  strenge  Forderung  zu  stellen,  daß  die  Beobach- 
tung in  bezug  auf  eine  bestimmte  Bestandsermittelung  stattfindet, 
wie  dies  bei  der  Konstruktion  der  Ehedauertafeln  der  Fall  ist.  Hier- 
für würde  die  Beobdchtung  der  tatsächlich  gelösten  Ehen  oder 
Familien  genügen.  Die  Frage  nach  der  durchschnittlichen  Zahl 
und  dem  Alter  der  Waisen  bei  Auflösung  einer  Ehe  und  Familie 
läßt  sich  ermitteln: 

1.  durch  entsprechende  Erhebungen  bei  den  Sterbefällen, 

2.  durch  spezielle  Ermittlungen  über  den  Familienstand  bei  den 
verwitweten  Personen  anläßlich  einer  allgemeinen  Bestandsermittlung. 

Beide  Methoden  ließen  sich  ohne  jede  Beschränkung  auf  Ort 
und  Zeit  ebenfalls  für  das  ganze  Reich  zur  Durchführung  bringen 
und  würden  den  Vorzug  haben,  daß  dabei  die  Verhältnisse  in  ver- 
schiedenen Teilen  Deutschlands,  der  Unterschied  zwischen  Stadt 
und  Land  und  die  Verschiedenartigkeit  der  Verhältnisse  innerhalb 
der  einzelnen  Berufsstände  genügend  berücksichtigt  werden  könnten. 
Ich  würde  auf  die  Durchfuhrung  solcher  vereinfachter  Erhebungen 
für  das  ganze  Reich  besonderes  Oewicht  legen  und  der  Meinung 
sein,  daß  Spezialerhehiingen  über  den  Familienumfang  der  gelösten 
Ehen  durch  Befragung  der  Verwitweten  bei  einer  Berufszählung 
besonders  zu  empfehlen  i)  wären.  Hierfür  müßten  die  Reichs- 
behörden gewonnen  werden.  Will  das  Reich  die  Frage  nach  der 
Ehedauer  bei  der  Volks-  bezw.  Berufszählung  nicht  allgemein  vor- 
schreiben, so  wären  die  größeren  statistischen  Landes-Zentralstellen 
zu  ersuchen,  für  den  einzelnen  Bundesstaat  die  Frage  zu  stellen  oder 
zum  allermindesten  die  Stellung  von  Zusatzfragen  für  einzelne  Städte 
zu  veranlassen. 

Wenn  ich  auch  im  Verlaufe  meines  Referats  die  weitest  aus- 
geholten Wünsche,  wie  sie  den  theoretischen  Anforderungen  des 
Problems  entspringen,  zum  Vortrag  brachte,  erscheint  es  mir,  um 
zu  praktischen  Resultaten  zu  kommen,  doch  notwendig,  sich  hier  bei 
Formulierung  der  Forderungen,  die  vom  Standpunkt  der  Versicherungs- 
technik aus  zu  erfüllen  sein  würden,  auf  das  Notwendigste  zu  be- 
schränken, und  ich  würde  vorschlagen,  folgende  Resolution  zu  fassen : 

»Der  Deutsche  Verein  für  Versicherungs -Wissenschaft  hält  es 
mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffung  geeigneter  versicherungstechnischer 
Grundlagen  für  die  Durchführung  der  Witwen-  und  Waisenversiche- 
rung, ferner  für  die  Beurteilung  der  finanziellen  Lage  der  zahl- 
reichen auf  Grund  des  Privatversicherungs-Gesetzes  nunmehr  der 
finanziellen  Prüfung  unterliegenden  Reliktenversorgungskassen  und 
zur  Weiterbildung  der  Reliktenversorgung  überhaupt  für  notwendig, 
daß    von    seiten    der    amtlichen   Statistik    der   Frage    der  Familien- 

M  Bei  venmtweten  Männern  cnler  Frauen: 

Jahr  der  letzten  Eheschließuni? 

Alter  des  letzt  verstorbenen  Gatten  zur  Zeit  der  Ixjtr.  Eheschließung 

zur  Zeit  seines  Todes 

Geburtsjahr  der  lebenden  Kinder  aus  der  letzton  Ehe 

Geburtsjahi'  und  Sterbejahr  der  verstorbenen  (oder  totgeborenen)  Kinder 

aus  der  letzten  Ehe 
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Statistik  durch  einmalige  bezw.  sich  über  mehrere  Jahre  erstreckende 
Erhebungen  demnächst  ein  besonderes  Augenmerk  zugewendet  werde. 
Ohne  sich  jetzt  schon  über  die  zu  treffenden  Maßnahmen  im  ein- 
zebien  zu  verbreiten,  hält  er  es  für  wünschenswert,  daß,  wenn  möglich, 

1.  bei  der  nächsten  Volkszählung  (bezw.  Berufszählung)  cUl- 
gemeine  Erhebungen  über  die  Dauer  und  den  Kinderreichtum  der 
stehenden  Ehen  gepflogen  werden  und  im  Anschlüsse  daran  die 
Standesämter  veranlaßt  werden,  bei  den  Sterbefällen  verheirat^r 
oder  verwitweter  Personen  alle  auf  den  Verlauf  der  Ehe  bezüg- 
lichen Daten  zu  sammeln, 

2.  eventuell  durch  Vermittlung  der  statistischen  Zentralstellen 
der  einzelnen  Bundesstaaten  wenigstens  eine  Reihe  größerer  Städte 
veranlaßt  werde,  bei  der  nächsten  Volkszählung  besondere  Zusatz- 
fragen aufzunehmen,  welche  zur  Ermittlung  des  Familienumfangs 
und  zur  Konstruktion  von  Familientafeln  (Ehedauertafeln)  die  nötigen 
Unterlagen  bieten, 

3.  zum  mindesten  jedoch  bei  der  nächsten  allgemeinen  Berufs- 
zählung (oder  bei  der  Volkszählung,  für  welche  die  Berufsermittlung 
für  das  ganze  Eeich  obligatorisch  gemacht  wird)  bei  allen  ver- 
vntweten  Personen  und  bei  den  Doppelwaisen  unter  dem  20.  Lebens- 
jahre Erhebungen  über  die  Dauer  und  den  Kinderreichtum  der  auf- 
gelösten Ehen  angestellt  werden.« 

Außerdem  (d.  h.  neben  meiner  Forderung  auf  Veranstaltung 
solch  umfassender  statistischer  Erhebungen  zur  Konstruktion  von 
Volkstafeln)  halte  ich  es  für  wünschenswert,  daß  sich  eine  Spezial- 
kommissiön  eingehender  mit  der  Frage  befaßt,  auf  welche  Weise 
das  Material  der  amtlichen  und  privaten  Reliktenversorgungskassen 
für  die  vorwürfige  Frage  nutzbar  gemacht  werden  kann.  Es  kann 
sich  dabei  natürlich  nur  um  Untersuchungen  handeln,  welche  be- 
stinmite  Berufskategorien  (Staats-  und  Konmiunalbeamte,  Lehrer, 
Eisenbahnbedienstete  usw.)  betreffen.  Zunächst  wäre  festzustellen 
(was  ohne  Schwierigkeiten  möglich  sein  wird),  bei  welchen  Zentral- 
verwaltungen bezw.  großen  Privatuntemehmungen  selbständige  Kassen 
vorhanden  sind,  deren  statistisches  Material  zur  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  umfänglich  genug  ist.  Ich  denke  aber  auch  hierbd 
weniger  daran,  daß  vorhandenes  Material  nachträglich  bearbeitet  wird, 
als  vielmehr  daran,  daß  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  Material 
planmäßig  erhoben  wird,  und  es  wäre  Aufgabe  der  Spezialkomniission, 
die  Normen  festzustellen,  nach  welchen  dies  geschehen  soll 

Die  weitaus  größere  Bedeutung  messe  ich  dem  Vorschlage  be, 
in  dem  beregten  Sinne  den  Versuch  zu  machen,  die  Unterstützung 
der  amtlichen  Statistik  für  die  Forderungen  der  Versicherungsteehnik 
zu  gewinnen,  um  auf  kürzestem  Wege  in  den  Besitz  umfassenden 
Materiales  zu  gelangen,  i) 

*)  Über  die  Notwendigkeit  der  BestandBermitdungeii  ziir  Besdmmung  der 
vei-Kchiedenen  Wahrseheinlichkeitsgrößen,  welche  den  demographischen  Lebenslauf 
charakterisieren,  vgl.  Lexis,  Oesamtübersicht  der  demographischen  £lemaite  im 
Bulletin  de  Pinstitut  international  de  statistique,  Tome  VI  (1892),  insbesondere 
auch  S.  51/52.  (Neubearbeitung  in  dessen  :> Abhandlungen  zur  Theorie  der  Be- 
völkemngs-  und  Moralstatistik«,  Jena  1903.) 
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Eine  Methode  des  Wechsels  der  Sterbetafel  für  den 
Bestand  einer  Lebensversicherungs-Gesellschaft. 

Von  Dr.  phil.  Rudolf  Ziegel  (Berlin). 


Die  jeweilige  vollständige  Prämienreserve  einer  Lebensversiche- 
rung ist  dadurch  bestimmt,  daß  sie  nach  der  Zugrundelegung  von 
Sterbetafel,  Zinsfuß  und  Festsetzung  einer  jährlichen  Quote  für 
Verwaltungs-  sowie  Sicherheits-  (Dividenden-)  Zwecke  zusammen  mit 
der  noch  ausstehenden  Prämienleistung  des  Versicherten  alle  dem 
Versicherer  aus  dem  Vertrage  voraussichtlich  noch  erwachsenden 
Verpflichtungen  zu  bestreiten  vermag.  Damit  ist  in  erster  Reihe 
für  Versicherungen  mit  jährlicher  Beitragszahlung  die  für  die  Nor- 
mierung einer  korrekten  Prämienreserve  einzig  maßgebende  Forderung 
gestellt,  welche  beispielsweise  in  dem  einfachen  Falle  durchweg 
gleichbleibender  Nettoprämien  ^)  -  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Einschluß 
der  für  die  Deckung  der  Abschlußprovision  bestimmten  Raten 
in  der  Differenz  zwischen  dem  nach  Maßgabe  der  beiden  ersten 
obigen  Rechnungsgrundlagen  diskontierten  Werte  der  Versicherungs- 
summe und  dem  Vorwerte  der  restierenden  gleichbleibenden  Netto- 
prämienrente  ihren  Ausdruck  findet.  Eine  Gesellschaft,  welche  an 
diesem  strengen  Standpunkte  festhält,  wird,  wenn  sie  Veranlassung 
hat,  ihre  bisherige  durch  eine  andere  Sterbetafel  zu  ersetzen,  zur 
Umrechnung  für  den  gegenwärtigen  Versicherungsbestand  mehrere 
Möglichkeiten  finden :  so  könnte  sie  entweder  unter  Aufrechterhaltung 
der  ursprünglichen  Nettoprämie  die  gerade  angesammelte  Reserve 
der  einzelnen  Versicherung  durch  einmalige,  sprungweise  Änderung 
oder  unter  Beibehaltung  der  augenblicklichen  Reserve  die  künftige 
gleichbleibende  Nettoprämie  durch  entsprechende  Variation  des  Auf- 
schlags modifizieren^)  oder  schließlich  jedwede  mittlere  Kombination 
innerhalb  dieser  beiden  extremen  Methoden  anwenden.  Die  bezeich- 
neten Methoden  sind  jedoch,  falls  man  sieh  nicht  etwa  mit  einer 
approximativen  Rechnung  begnügt,    praktisch   im   günstigsten   Falle 

*)  Als  g:leichbleibend  wird  hier  wie  im  folgenden  auch  die  j^ezillmerte  Xetto- 
pramie  betrachtet^  und  der  Unterschied  zwischen  Zillmerung  und  Nichtzillmerung 
allein  darin  erblickt,  daß  die  Versicherung  im  erstcren  Falle  schon  mit  einer 
negativen  Prämienreserve  (entgegengesetzt  gleich  der  rechnungsmäßigen  Abschluß- 
provision),  im  letzteren  Falle  mit  der  Prämienreserve  Null  einsetzt. 

•)  "Ein  Verfahren,  welches  eine  höhere  als  die  hierdurch  eindeutig  normierte 
künftige  Nettoprämie  zur  Folge  hat,  würde  das  (^legenteil  des  beabsichtigten 
Effektes  herbeiführen,  nämlich  einen  vorübergehenden  Gewinn  (an  Resen^everfall) 
für  die  bisher  etwa  unter  SterblichkeitsverTusten  leidende  und  dadurch  zum 
Wechsel  der  Sterbetafel  gezwungene  Gesellschaft.  Diese  Gefahr  liegt  beispiels- 
weise dann  vor,  wenn  die  künftige  Nettoprämie  und  damit  auch  die  augenblick- 
liche Prämienreserve  derjenigen  Prämie  bezw.  Reserve  angepaßt  würden,  welche 
sich  bei  durchgängiger  Berechnung  der  Versicherung  nach  der  neuen  Sterbetafel 
ergäben. 


60  Ziegel,  Eine  Methode  des  Wechsels  der  Sterbetafel  usw. 

von  einer  Gesellschaft,  welche  die  jährlichen  Abschlußreserven  ohnehin 
einzeln  bestimmt,  in  keinem  Falle  aber  dort  anwendbar,  wo  man 
auf  deren  gruppenweise  Auswertung,  sei  es  nach  Gruppen  desselben 
erreichten  Alters  (prospektive  Methode),  sei  es  nach  Gruppen  der 
gleichen  abgelaufenen  Versicherungsdauer  (retrospektive  Methode) 
eingerichtet  ist.  Demgegenüber  enthalten  die  folgenden  Ausführungen 
die  Entwicklung  einer  Methode,  welche  sich  den  vorhandenen  Ein- 
richtungen vollständig  anpaßt  und  auch  den  hierdurch  bereits  fest- 
gelegten Prämienreserveverlauf  respektiert,  dafür  aber  -  wenn  wir 
uns  von  nun  ab  auf  den  praktisch  vorherrschenden  Fall  des  Über- 
gangs zu  einer  kostspieligeren  Sterbetafel  beschränken  gewisse, 
im  allgemeinen  von  Jahr  zu  Jahr  varüerende  Teile  des  Aufschlags 
zur  Ergänzung  der  Nettoprämie,  genauer:  der  Risikoprämie,  beansprucht 
Die  Emanzipation  von  der  gleichbleibenden  Nettoprämie  als  solche 
hat  gewiß  keine  Bedenken,  »offenbar  ist  kein  Grund  vorhanden, 
nicht  auch  andere  Bestimmungen  (als  die  der  Konstanz)  über  die 
Höhe  der  Nettoprämien  zu  treffen,  wenn  dieselben  nur  rationell,  die 
Verpflichtung  der  Bank  vollständig  deckend,  berechnet  werden.*  4 
Versicherungen  mit  einmaliger  Prämienzahlung  lassen  die  nämliche 
Behandlung  bei  unverändertem  Prämienreserveverlauf  zu,  sobald 
man  deren  Nettoreserven  durch  entsprechende  Verwaltungskosten- 
reserven etwa  nach  dem  Vorschlage  des  Verfassers,  2)  jedoch  von 
nicht  zu  karg  bemessenem  Einheitssatze  vervollständigt  hat. 

Die  bezeichnete  Methode  bietet  insofern,  als  sie  die  Änderung 
der  Sterbenswahrscheinlichkeiten  nicht  notwendig  nach  Maßgabe 
einer  vollständigen  anderen  Sterbetafel  verlangt,  sondern  ebenso  für 
einzelne  bestimmte  Altersklassen  der  Versicherten  gestattet,  den 
Vorzug  äußerster  Beweglichkeit.  In  denjenigen  Altern,  für  welche 
eine  neue  Sterbetafel  zu  niedrigeren  Risikoprämien  als  den  bisherigen 
führt,  würde  man  mit  Vorteil  die  früheren  höheren  Risikoprämien 
zugrunde  legen  und  damit  den  entstehenden  Prämiengewinn  erst  in 
den  betreffenden  Jahren,  nicht  schon  vorweg  vereinnahmen. 

Dadurch,  daß  bei  Versicherungen  mit  jährlicher  Beitragszahlung 
die  noch  ausstehende  Rente  von  Prämienaufschlägen  ebenso  wie  die 
tatsächlich  zurückgestellte  Unkostenreserve  in  die  Jahresbilanz  über- 
haupt nicht  eingeht  und  anderseits  auch  im  Falle  der  Versicherungen 
mit  einmaliger  Prämienleistung  die  —  übrigens  im  Hinblick  auf  die 
relative  Geringfügigkeit  der  Einzelbeträge  besser  zu  unterlassende  - 
Spaltung  der  bisherigen  Verwaltungskostenreserve  in  die  künftige 
(reduzierte)  Verwaltungskostenreserve  und  in  die  Reserve  zur  Er- 
gänzung der  späteren  Risikoprämien  ohne  Einfluß  ist,  würde  unsere 
Methode  innerhalb  des  Rechenschaftsberichtes  der  Gesellschaft  nur 
auf  die  Sterblichkeits-  (Risiko-)  Abrechnung  wirken  und   hier  dazu 

^)  A.Zillmer,  Beitrag  zur  Theorie  der  Prämienresene  ho\  Lebeii8verRioheniiif»s- 
AnstÄiten  (Stettin,  1S()3),  Seite  8. 

^)  R.  Ziegel,  Die  >  vollständige  PrämienresenT  der  Lebensversicherungen 
mit  einmaliger  l*rämienzahlung,  Ehrenzweigs  Assekiutinz-Jahrbiich,  Jahrgang  XXV 

(Wien,  1904),  Seite  125  ff. 
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führen,  einen  vorhandenen  Sterbliehkeitsverlust  oder  geringen  -gewinn 
auf  Kosten  von  Prämienauf  schlagen  zu  beseitigen  bezw.  zu  erhöhen; 
man  erkennt  gleichzeitig  hieran  deutüch  die  Notwendigkeit,  daß  der 
SterbUchkeits-  in  jedem  Falle  eine  entsprechende  Abrechnung  über 
den  Gewinn  aus  ersparten  Prämienaufschlägen  gegenübergestellt  wird. 

Es  war  bisher  stillschweigend  vorausgesetzt  worden,  daß  die 
nach  Entnahme  des  wirklich  erforderlichen  Verwaltungskostenbedarfs 
disponiblen  Aufschläge  noch  die  ausreichenden  Mittel  zur  Erhöhung 
der  Nettoprämie  enthalten.  Daß  diese  für  die  Anwendbarkeit  der 
Methode  ohne  anderweitige  Zuschüsse  maßgebende  Bedingung  bei 
der  heute  üblichen  Tarifprämiennormierung  und  mäßigem  Ver- 
waltungskostenverbrauch tatsächlich  im  allgemeinen  erfüllt  ist,  erkennt 
man  nebenher  bereits  an  den  folgenden  mehr  theoretischen  Aus- 
führungen, in  welchen  die  Versicherung  mit  gleichbleibender  (nicht 
abgestufter)  jährlicher  sowie  mit  einmaliger  Nettoprämie  und  als 
deren  wichtigstes  Beispiel  die  Kapitalversicherung  auf  den  Todesfall 
zur  Behandlung  kommt.  Als  Übergang  wird  derjenige  von  der 
Sterbetafel  M.  u.  W.  I.  (für  normal  versicherte  Männer  und  Frauen 
mit  vollständiger  ärztlicher  Untersuchung)  zu  der  Sterbetafel  M.u.W.  III. 
(für  Männer  und  Frauen  mit  unvollständiger  ärztlicher  Untersuchung) 
aus  den  Erfahrungen  von  23  deutschen  Lebensversicherungs- 
Gesellschaften  i)  —  ein  in  der  Praxis  an  Prägnanz  kaum  zu  über- 
bietender Fall  —  bei  einem  Zinsfuß  von  3  Prozent  untersucht. 

Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Durchführung  der 
Rechnung  für  einige  spezielle  Versicherungskombinationen,  während 
im  zweiten  Teil  die  Frage  nach  der  allgemeinen  Anwendbarkeit 
unserer  Methode  ohne  fremde  Zuschüsse  ihre  rechnerische  Erledigung 
findet. 

I.  Es  mögen  Vy  und  Vy.|.i  die  pro  Einheit  der  Versicherungs- 
sumime  berechneten  Prämienreserven  2)  bedeuten,  welche  für  einen 
auf  den  Todesfall  Versicherten  bei  Vollendung  des  (rechnungs- 
mäßigen) y*®°  bezw.  (y  + 1)^^  Lebensjahres  unter  Zugrundelegung 
der  gleichbleibenden  Jahres-Nettoprämie  p  angesammelt  sind;  zwischen 
Vy,  Vy-ui  und  p  besteht  alsdann  zufolge  des  tatsächlichen  Rechnungs- 
vorgangs für  den  Fall  der  Versicherung  eines  konstanten  Kapitals 
(Todesfallversicherung  mit  abgekürzter  Prämienzahlung  oder  mit 
abgekürzter  Vertragsdauer)  die  Beziehung : 

ly  (Vy  —  p)  =  ly-f  1  .  Vy-f  1  .  (»  -f  ty  f  1  •  Q 

=  h  '  Vy  +  l  •  Q  +  ty+l  (1  —  Vy  +  l)  Q 

und  für  die  noch  k  Jahre  laufende  Versicherung  mit  festem  Verfall- 

*j  Beide  Tafeln  sind  in  der  von  Zillmer  ausgeglichenen  Form,  die  Tafel 
M.  u.  W.  I.  außerdem  mit  der  bekannten  in  Anlehnung  an  die  Sterbetafel  der 
17  englischen  Gesellschaften  ausgeführten  Ergänzung  über  das  89.  Lebensjahr 
hinaus  benutzt. 

*)  Vy  und  Vy4-i  können  sowohl  Netto-  wie  auch  gezillmerte  Prämien- 
reserven  und  entsprechend  p  die  reine  bezw.  die  gezillmerte  Nettoprämie  dar- 
stellen. Ist  V  das  Beitrittsalter  des  Versicherten,  so  ist  imter  Vy  Null  bezw.  der 
negative  Wert  der  Abschlußprovision  zu  verstehen  (vgl.  obige  Anm.  1 ). 
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termin  (ä  terme  fixe)  —  als  Beispiel  einer  Versicherung  von  variabel^ii 
Kapital  —  die  Beziehung: 

h  (Vy  +  P)  =  ly-rl  •  Vy4-1  .  Q  +  ty-f  l-  ^ 

=  h  '  Vy  +  l  •  Q  +  ty4-l  •  ((>k-l  —  Vy-1)  •  e, 

unter  ly  und  ly4-i  die  Zahlen  der  nach  der  gewählten  Sterbe- 
tafel lebenden  y-  und  (y  +  1) -Jährigen,  unter  ty_i  =  ly — ly-^i 
die   Anzahl    der    innerhalb    des    (y  +  l)^^  Lebensjahres    Sterbenden 

sowie  unter  q  den  einjährigen  Diskontierungsfaktor  j^«  verstanden. 
Setzt  man  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  -^y^  gleich  Wy,  so  erhält 

•7 

man  im  ersteren  der  beiden  obigen  Fälle: 

Vy  +  p  =  Vy  +  1  •  ^  +  Wy  •  (1  —  Vy  +  l)  •  ^    odcr 

P  =  (Vy-f-1  •  e  —  Vy)  -t-  Wy  .  (1  —  Vy+l)  •  ^, 

im  letzteren : 

Vy  +  p  =  Vy+i  •  (>  +  Wy  ((>k-l  —  Vy^i)  •  Q  öder 

P  =  (Vy  +  l  •  e  —  Vy)  +  Wy  .  ((>k-  1  —  Vy-f-l)  •  Q 

und  damit  in  beiden  Fällen  die  Zerlegung  der  gleichbleibenden 
Nettoprämie ^)  in  ihre  zwei  wesentlichen  Bestandteile:  Spar-  und 
Risikoprämie. 

Geht  man  unter  Beibehaltung  der  Prämienreserven  Vy  und  Vy_i 
zu  einer  anderen  Sterbetafel  über,  welche  im  Alter  y  die  höhere 
Sterbenswahrscheinlichkeit 

Wy  =  Wy  +  dy  ,   dy  >  0 

aufweist,  so  würde  diese  Änderung  eine  Erhöhung  der  bisher  zu 
Beginn  des  (y  + 1)**^  Lebensjahres  des  Versicherten  fälligen  Netto- 
prämie um  den  (im  allgemeinen  mit  y  variabelen)  Betrag 

dy  •  (1  —  Vy-f  l)  •  Q   beZW.   dy  •  (^k— 1  —  Vy  — l)  •  Q 

nach  sich  ziehen. 

Für  Versicherungen  mit  einmaliger  Prämienzahlung   (p  =  0)^) 

würde,  da  die  Reserveabnahme  Vy  —  Vy+i  •  e  (unter  Vy  undVy^i 
die  einmaligen  Nettoprämien  der  betreffenden  Kombination  für  die 
Beitrittsalter     y    und    y  +  1     verstanden)     nur     die     Risikoprämie 

Wy  •  (1  —  Vy+i)  •  (>  aufwiegt,  ein  Wechsel  der  Sterbetafel  die  Erhöhung 
der  letzteren  von  außen  her  um  den  Betrag 

dy.(l— Vy  +  l).  (> 

erforderlich  machen. 


^)  Diese  Zerlegung  der  Nettoprämie  bildet  u.  a.  die  Gnmdlage  der  Zillmer- 
Bchen  Abhandlung  »Ober  eine  verallgemeinerte  Ableitung  der  Formeln  für  Be- 
rechnung der  LebensversicherungB-Prämien«  in  der  Deutschen  VerBidienmgs- 
Zeitung,  Jahrgang  1868,  Nr.  43  und  (abgedruckt)  im  Journal  de»  Koll^ums  für 
Lebens versicherungs-Wißsenßohaft  zu  Benin,  Erster  Band  (1870),  Seite  21  ff. 

^  Die  der  Versicherung  k  terme  fixe  entsprechende  Kombination  mit  em- 
maliger  Prämienzahlung  kann  —  als  frei  von  jeglichem  Sterbefallrisiko  —  hiff 
und  im  folgenden  unberücksichtigt  bleiben. 
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Die  Mittel  zur  Erhöhung  der  Risikoprämien  —  oder  kurz :  zur 
Risikoerhöhung  —  wird  man  bei  jährlicher  wie  bei  einmaliger 
Prämienzahlung  durch  den  nach  Bestreitung  der  notwendigen  Ver- 
waltungskosten verbleibenden  Rest  des  für  Regiezwecke  verfügbaren 
Prämienaufschlages  zu  decken  suchen.  Den  geeigneten  Maßstab  für 
die  Risikoerhöhung  liefern  dementsprechend  im  Falle  jährlicher 
Beitragszahlung  die  gleichbleibende  Jahres-Nettoprämie  und  bei  ein- 
maliger Prämienleistung  —  falls  man  sich  zu  dem  in  oben  zitierter 
Abhandlung  des  Verfassers  angeregten  Normierungsprinzip  der  Ver- 
waltungskostenreserve versteht  die  sukzessiven  Prämienreserven 
(einmaligen  Nettoprämien).  Die  folgende  Tabelle  I  stellt  denn  auch 
die  durch  den  Übergang  von  der  deutschen  Sterbetafd  M.  u.  W.  I. 
zur  Sterbetafel  M.  u.  W.  III.  bei  3  prozentiger  Rechnung  ohne  Berück- 
sichtigung der  Abschlußprovision  entstehende  Risikoerhöhung  für 
die  drei  bekanntesten  mit  dem  30.  Lebensjahr  beginnenden  und 
30  jähriger  Prämienzahlungsdauer  abgeschlossenen  Lebensversiohe- 
rungs-Kombinationen  in  Vergleich  zur  Jahres-Nettoprämie,  Tabelle  II 
dagegen  für  die  reine  und  die  auf  30  Jahre  abgekürzte  Todesfall- 
versicherung eines  30  jährig  gegen  einmalige  Prämienzahlung  Ab- 
schließenden in  Vergleich  zu  den  sukzessiven  Prämienreserven;  beide 
Tabellen  bestätigen  an  der  Hand  der  vorliegenden  Beispiele  im 
Hinblick  auf  die  heute  übliche  Aufschlagsnormierung  die  bereits  in 
der  Einleitung  behauptete  Anwendbarkeit  unserer  Methode  ohne 
Zuschuß  von  außen  her. 

Tabelle  I. 

Rfelkoerhöhmifr  für  eine  im  Alter  von  30  Jahren  mit  90Jähriger  Prttmien- 

zahlongsdaaer  abgeschlossenen  Lebensversichenuig 

(in  Prozenten  der  gleichbleibenden  ungezillmerten  Nettopramie). 


Todesfall- 
versicherung 

Tnif 

Ab- 
gekürzte 
Todesfall- 
ver- 
sicherung 

Todesfall- 
versicherung 

Todesfall- 
versicherung 

mit 
abgekürzter 
Prämien- 
zahlung 

Ab- 
gekürzte 
Todesfall- 
ver- 
sicherung 

Todmfall- 
versicherung 

V 

UUI' 

abgekiu'zter 
Ptamien- 
zahlung 

mit  festem 

Verfall- 

termin 

y 

mit  festem 
Verfall- 
termin 

30 

7,62 

6,38 

3,12 

45          6,40 

4,59 

2,25 

31 

7,92 

6,60 

3,23 

46 

6,04 

4,24 

2,07 

32 

8,23 

6,81 

3,34 

47 

5,67 

3,87 

1,90 

33 

8,66 

7,13 

3,49 

48 

5,12 

3,40 

1,66 

34 

9,14 

7,48 

3,66 

49 

4,79 

3,07 

1,50 

35 

9,75 

7,92 

3,88 

50 

4,49 

2,76 

1,35 

36 

10,27 

8,28 

4,05 

51 

4,28 

2,50 

1,22 

37 

10,74 

8,59 

4,21 

52 

4,15 

2,28 

1.12 

38 

10,84 

8,59 

4,21 

53 

4,05 

2,06 

1,01 

39 

10,73 

8,41 

4,12 

54 

3,90 

1,80 

0,88 

40 

10,12 

7,85 

3,84 

55 

3,68 

1,49 

0,73 

41 

9,31 

7,14 

3,49 

56 

3,30 

1,10 

0,54 

42 

8,43 

6,37 

3,12 

57 

2,79 

0,69 

0,34 

43 

7,72 

5,75 

2,81 

58 

2,32 

0,32 

0,16 

44 

7,10 

5,19 

2,54 

59 

1,95 
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Tabelle  n. 

Bisikoerhöhuiigr  für  eine  im  Alter  Ton  30  Jahren  mit  einmaliger  Prftmiea- 

zahlnng  abgresehlossene  LebensTersichemng 

(in  Promille  der  jeweiligen  Netto -Prämienreserve). 


TodesfaU- 

TodesM- 

Reine 

vereichemng 

Beine 

verdcheroDg 

V 

Todesfall- 

mit 

y 

Todes&ll- 

mit 

Versicherung 

30  jähriger 
VertragBoauer 

Versicherung 

30  jähriger 
Yertragü&iur 

t 

30 

2,6 

1,9 

45 

1,8 

1,0 

31 

2,6 

1,9 

4G 

1,7 

0,9 

32 

2^ 

1,9 

47 

1,6 

0,8 

33 

2,8 

2,0 

48 

1,4 

0,7 

34 

2,9 

2,0 

49 

1,3 

0,6 

35 

3,1 

2,1 

50 

1,3 

'            0,5 

36 

3,2 

2,1 

51 

1,2 

0,5 

37 

3,3 

2,2 

52 

1,2 

0,4 

38 

3,3 

2,1 

53 

1,2 

0,4 

39 

3,2 

2,0 

54 

1,1 

03 

40 

3,0 

1,8 

55 

1,1 

0,2 

41 

2,7 

1,6 

56 

1,0 

0,2 

42 

2,5 

1,4 

57 

0,9 

0,1 

43 

1           2,2 

1,3 

58 

0,8 

0,0 

44 

2,0 

1,1 

59 

0,7 

Bei  Zugrundelegung  der  »ZiUmerschen  Methode«  geht  der  in 
Tabelle  I  für  die  Versicherung  eines  konstanten  Kapitals  -  ab- 
gesellen  von  einem  Zahlenfaktor  —  ausgewertete  Quotient 

dy.  (1— Vy-:-l)-  ^ 


Über  in 


ly 


(l  -  Vy  +  l 


Ry+1' 
R 


30 


p4- 


R 


30 


unter  A  die  zu  tilgende  Abschlußprovision,  unter  R30  und  By^i 
die  Vorwerte  temporärer  Renten  vom  Alter  30  bezw.  y  + 1  bis  zum 
Endalter  der  Prämienzahlungsperiode  •  verstanden.  Die  Differenz 
beider  Quotienten  beträgt: 


dy  (1  -  v,  +  i)  e 


dy -p 


(1-Vy+l) 


E 


Ap 


30 


P  + 
1^80 


R 


80 


('+1^) 


dy -(»g— {1  — Vy+1  —  pRy+l|         dy-e-g— {1  — Vy-hi} 


Ki^:) 


{'+^) 


>0. 
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Wie  hier  für  das  Beitrittsalter  30  bewiesen,  so  ist  für  Versieherungen 
mit  konstantem  Kapital  allgemein  bei  Anwendung  der  »ZiUmerschen 
Methode«  das  Verhältnis  der  Risikoerhöhung  zur  (allerdings  höheren) 
gezillmerten  Nettoprämie  niedriger  als  im  Falle  der  Rechnung  nach 
der  Nettomethode.  Der  eigentliche  Grund  hierfür  ebenso  wie  die 
weitere  Tatsache,  daß  anderseits  für  die  Versicherung  mit  festem 
Verfalltermin  die  beiden  entsprechenden  Quotienten  übereinstimmen, 
wird  sich  aus  der  Entwicklung  des  folgenden  Abschnitts  ohne 
weiteres  ergeben. 

II.  Die  Frage  nach  der  allgemeinen  Anwendbarkeit  der  vor- 
liegenden Methode  ohne  fremde  Zuschüsse  würde  die  mit  einigem 
Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  verbundene  Herstellung  von  Tabellen 
wie  der  beiden  obigen  I  und  II  für  sämtliche  nach  Eintritts-  und 
Endalter  variierenden  Prämienzahlungsperioden  beanspruchen,  wenn 
man  nicht  durch  das  im  folgenden  zur  Darstellung  gelangende  ein- 
fache Rechnungsverfahren  alle  Versicherungen  desselben  Endalters 
der  Vertrags-  bezw.  Prämienzahlungsdauer  zu  gemeinsamer  Be- 
handlung zusammenfassen  könnte. 

Auf  Grund  der  obigen  Entwicklung  stellt  sich  für  eine  Lebens- 
versicherung mit  konstantem  Kapital  und  gleichbleibender,  vom 
x^*"^  bis  zum  z*^"  Lebensjahre  des  Versicherten  zahlbarer  (geziUmerter 
oder  ungezillmerter)  Nettoprämie  px  die  Risikoerhöhung  während  des 
(y  +  ly^^  Lebensjahres  auf 

^  (1  -  ^y^-i  +  Px  l<y  +  i)  Q  =  ^  (l  -  Vv  +  i)  Q  +  d,  Px  «J +i  Q 

und  für  die  Lebensversicherung  mit  festem  Verfalltermin  auf 

tl^  [q'-^-^  -  ^y  -f  1  +  Px  Ky^l)>  =  ^V  Px  ^^y-i-l  Q' 

So  zerfällt,  wie  das  Risiko  selbst,  auch  die  Risikoerhöhung  in  zwei 
wesentlich  verschiedene  Teile,  die  man  in  analoger  Weise  als  Er- 
höhungen des  Kapital-  und  des  Prämienrisikos  bezeichnen  könnte, 
und  deren  ersterer  bei  der  Versicherung  mit  festem  Verfalltermin  — 
und  nur  bei  dieser  —  verschwindet.  Das  Verhältnis  der  gesamten 
Risikoerhöhung  zur  Nettoprämie  px  wird  somit 

^h  (1  -  Vv 4-1)  ? ^  j^  K^iQ  ^^7'>^-  '\'  ^^\  Q' 


X 


Hieraus  geht  zunächst  hervor,  daß  die  »Zillmersche  Methode  <  im 
ersteren  Falle  einen  niedrigeren,  im  letzteren  Falle  dagegen  den 
gleichen  Wert  liefert  wie  die  Nettomethode.  Außerdem  lehrt  eine 
Betrachtung  der  beiden  Ausdrücke,  daß  die  Versicherung  mit  festem 
Verfalltermin  unter  allen  Kapitalversicherungen  auf  den  Todesfall 
die  geringste  relative  Risikoerhöhung  beansprucht,  sodann  aber  auch, 
daß  die  letztere  bei  Festhaltung  des  Endtermins  für  das  Beob- 
aehtungsalter  des  Versicherten  unabhängig  von  dessen  Beitrittsalter 
ist.     Dagegen    enthält    der  erste  Teil  der  obigen  Summe  auch  das 

YerOffentl.  d.  Deutsch.  Vereins  f.  Yers.-WiBsenschaft.    IV.  ^ 
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Beitrittsalter  des  Versicherten  als  bestimmende  Größe  und  schwankt 
zwischen  den  beiden  Grenzen 

<1.V  •  (  1  —  Vv-f  1)  •  Q   ^jjj^   <V(1  ~  Vy +1)    Q 

Px  Py 

die  zufolge  ihres  beständig  zunehmenden  Nenners  in  stetiger  Abnahme 
ineinander  übergehen,  wenn  man  die  Reihe  der  Beitrittsalter  von 
X  bis  y  durchläuft.     Die  untere  Grenze  (für  das  Beitrittsalter  y) 


<ly  (1  -  Vy-rl)  •  Q  _  tJy  0  —  Vy-f  1)  •  q 
Py  "  Vy 


R 


ist  das  Produkt  aus  dem  Rentenwert  Ry  und  der  relativen  Risiko- 
erhöhung der  entsprechenden  Versicherungskombination  mit  ein- 
maliger Prämienzahlung  für  das  gleiche  Beobachtungsalter,  die  obere 
Grenze  (für  das  Beitrittsalter  x) 

Px  Py  "        '    Px 

Py 

dagegen  das  -^-fache  des  vorigen  Quotienten;  dieser  Ausdruck  nimmt 

Px 

den  absolut  größten  Wert  an,  wenn  man  für  x  das  niedrigste  vor- 
kommende Beitrittsalter,  etwa  x  =  20,  einsetzt.  Somit  ist  im  Falle 
der  Versicherung  eines  konstanten  Kapitals  bei  jährhcher  Prämien- 
zahlung die  relative  Risikoerhöhung  für  das  Alter  y  des  Versicherten 
überhaupt  nur  gewisser  Werte  zwischen 

'  V  V  *  2  0 

fähig. 

Für  die  Versicherung    mit  einmaliger  Prämienzahlung  beträgt 
die  relative  Risikoerhöhung 

dy   (1  —  Vy-t-l)  .  Q 

Vy  ' 

Dieser  Quotient  läßt  sich  für  die  numerische  Bestinmiung  in  folgender 
Weise  vereinfachen:    Auf  Grund  der  Relation 

Vy  =  (1  —  Wy)  .  Vy  +  1  •  ^  -\-  Wy  •  Q 

ist 

V  ^,  —  Vy  —  Wy  -  g  V  ^,  _    e  —  % 


(1— Wy)(»'  '^  (1— Wy)(> 

und  daher 

dy  (1  —  Vy-f-l) .  (>  dy  •  (>       Q  —  Vy 


Vi 


Vy       ( 1  —  W  v)  Q  l  —  Wy    \  Vy  /  ' 


der  Klammerausdruck  ist  positiv,  da  Vy  höchstens  den  Wert  q  an- 
nimmt, und  der  erste  Faktor  wohl  auch  in  der  Form 


Wy  —  Wy     1  —  Wy 


1  —  Wv  1  —  Wv  ' 
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d.  h.  als  die    um    das  Verhältnis    der   Erlebenswahrseheinlichkeiten 
nach  beiden  Tafeln  verminderte  Einheit  darstellbar. 

Die  folgende  Tabelle  III  stellt  unter  Berücksichtigung  dieser 
Resultate  für  das  als  Beispiel  gewählte  Endalter  z  =  50,  die  Beob- 
achtungsalter y  =  20  bis  y  =  49  und  die  in  jedem  einzelnen  Falle 
benutzten  Beitrittsalter  x  =  20  und  x  =  y  in  den  Spalten  II  (reine 
Todesfallversicherung  mit  einmaliger  Prämienzahlung),  i)  III  (ab- 
gekürzte Todesfallversicherung  mit  einmaliger  Prämienzahlung), 
rv  (Versicherung  mit  festem  Verfalltermin),  VII  (Todesfallversiche- 
rung mit  abgekürzter  Prämienzahlung)  und  X  (abgekürzte  Todesfall- 
versicherung mit  jährlicher  Prämienzahlung)  die  relative  Risiko- 
erhöhung bezw,  deren  beide  äußersten  Werte  für  die  sämtlichen 
Lebensversicherungen  mit  einmaliger  sowie  mit  gleichbleibender 
ungezillmerter  jährlicher  Prämienzahlung  dar.  Die  Entscheidung  über 
die  aligemeine  Anwendbarkeit  der  skizzierten  Methode  würde  die 
Aufstellung  von  derartigen  Tabellen  für  alle  in  Frage  kommenden 
Endalter  der  Prämienzahlungs-  bezw.  Vertragsdauer  erfordern. 

*)  Die  Spalte  11  bildet  einen  Teil  der  auch  bei  jedem  anderen  Endalter 
auftretenden  Bieihe  von  relativen  Risikoerhöhungen  der  reinen  Todesfallversichening 
mit  einmaliger  Prämienzahlung  (vgl.  beispielsweise  Tabelle  11). 
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Die  relaÜTe  Risik« 

(Die  oberen  Indices  an  einmaligen  und  jährlicheo  Xettoprämien  bedeuten  den  äußersten  Falli^eit<« 

dem  Bcitrittf.-  und 
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hs  Endalt^r  TiO. 

Kapital«,  die  unteren  das  Beitrittsalter  des  Versicherten;  die  Werte  temporärer  Renten  sind  mit 
bereicherten  versehen.) 
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Sterblichkeits-  und  Heiratsverhältnisse  der 
hamburgischen  Staatsbeamten. 

Veröffentlicht  unter  Zustimmung  eines  hohen  Senats  der  Stadt 

Hamburg. 

Von  F.  Möller  (Hamburg). 

Nachdem  alle  Kulturstaaten  der  sozialen  Versicherung  die  leb- 
hafteste Aufmerksamkeit  schenken,  ist  ein  großer  Teil  der  wissen- 
schaftlichen Kräfte  der  modernen  Statistik  bemüht,  die  Invaliditäts-, 
Krankheits-  und  Mortalitätsverhältnisse  der  verschiedenen  Berufszweige 
zu  erforschen.  Handelt  es  sich  um  Versicherungen,  bei  denen  die 
Leistungen  und  Gegenleistungen  der  Versicherung  von  der  Lebens- 
dauer der  versicherten  Personen  abhängig  sind,  so  ist  die  Kenntnis 
der  Sterbenswahrscheinlichkeit  für  jedes  Alter  eine  unerläßliche  Be- 
dingung. 

Wenn  nun  auch  der  Verlauf  der  Sterblichkeit  der  allgemeinen 
Bevölkerung  bekannt  ist,  so  fehlen  doch  noch  zuverlässige  Sterbe- 
tafeln für  die  wichtigsten  Berufszweige.  Diese  Tafeln  sind  insofern 
nicht  so  leicht  zu  beschaffen,  als  es  häufig  sehr  schwer  hält,  die 
nötigen  statistischen  Zahlen  einer  Berufssterblichkeit  zusammen- 
zutragen. 

Unter  den  verschiedenen  Berufszweigen  gestaltet  sich  die  Sterbe- 
tafel sehr  verschieden,  denn  die  Art  der  Beschäftigung  beeinflußt  in 
hervorragendem  Maße  die  Aufzehrung  der  Körperkraft. 

Will  man  für  einen  bestimmten  Berufszweig  die  Beiträge  nach 
Maßgabe  der  Gefahr  berechnen,  so  wird  man,  wenn  die  Mortalitäts- 
verhältnisse des  betreffenden  Berufes  nicht  bekannt  sind,  zuerst  mit 
der  Aufstellung  einer  zutreffenden  Sterblichkeitstafel,  die  den  Er- 
fahrungen entspricht,  beginnen  müssen.  Selbstverständlich  muß  das 
Beobachtungsmaterial  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  bearbeitet 
werden. 

Bevor  man  sichere  Schlußfolgerungen  aus  den  Beobachtungs- 
zahlen ziehen  kann,  ist  eine  Klassifikation  des  Versicherungsbestandes 
nach  Altersklassen  unter  Berücksichtigung  der  Veränderungen,  die 
durch  den  Zu-  und  Abgang  entstehen,  vorzunehmen. 

Die  Bearbeitung  eines  umfangreichen  Beobachtungsmaterials, 
das  man  bei  den  Pensionsinstituten  der  verschiedenen  Berufszweige 
vorfindet,  ist  allerdings  mit  viel  Zeit  und  Arbeit  verbunden,  zumal, 
wenn  weder  Zählkarten  für  die  unter  Beobachtung  gestandenen 
Personen  noch  statistische,  nach  Geburtsjahren  geordnete  Auf- 
stellungen über  die  jährlichen  Versicherungsbestände  vorhegen.  In 
der  Regel  sind  bei  den  privaten  Pensiohsinstituten  die  statistischen 
Aufzeichnungen  nicht  so  geordnet,  daß  man  aus  ihnen  ohne  weiteres 
die  Gesetze  hinsichthch  der  Sterbhchkeit  ableiten  kann. 

Wir  hatten  vor  einiger  Zeit  Gelegenheit,  die  Beobachtungen  der 
Pensionskasse  für  die  Witwen  und  Waisen  der  Angestellten  des 
hamburgischen   Staates  zu   sichten,  die  in  der  Tat  ein  schätzbares 
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Material  für  die  Statistik  der  Berufssterblichkeit  bilden.  Es  gehört 
gewiß  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Statistik^  die  Sterblichkeit 
nach  Beruf  zu  ermitteln.  Unter  den  verschiedenen  Bevölkerungs- 
klassen nehmen  die  Staatsbeamten  schon  infolge  ihrer  sozialen 
Stellung  einen  bevorzugten  Rang  ein,  und  es  ist  gewiß  von  allge- 
meinem Interesse,  näheres  über  die  SterbUchkeit  dieses  Berufszweiges 
zu  erfahren. 

Im  Auftrage  der  Pensionskasse  für  die  Witwen  und  Waisen 
der  Angestellten  des  hamburgischen  Staates  haben  wir  eine  tech- 
nische Bilanz  über  die  Finanzlage  der  Kasse  aufgestellt,  und  bei 
diesem  Anlasse  war  es  geboten,  tiefere  Untersuchungen  über  die 
Sterblichkeit  der  hamburgischen  Staatsbeamten  anzustellen.  Zwar 
existierte  schon  für  die  hamburgischen  Staatsbeamten  eine  MortaUtäts- 
tafel,  die  eine  außerordentlich  hohe  Sterblichkeit  anzeigte;  sie  war  aber 
für  die  Gegenwart  nicht  mehr  zu  verwerten,  da  sich  die  Sterblich- 
keit schon  seit  Jahren  infolge  der  schärferen  Aufnahmebedingungen 
viel  günstiger  als  bisher  gestaltet  hatte.  Im  übrigen  lehrt  die  Er- 
fahrung, daß  allgemein  die  Sterblichkeitsziffern  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  die  Tendenz  einer  Abnahme  verfolgen. 

Die  hamburgischen  Staatsbeamten  unterhegen  im  großen  und 
ganzen  einer  gleichen  Sterblichkeitsgefahr,  denn  sie  leben,  von  den 
höheren  Beamten  abgesehen,  unter  gleichen  wirtschafthchen  Verhält- 
nissen; nennenswerte  gesundheitsschädhche  Einflüsse  machen  sich 
wohl  nur  bei  den  Außenbeamten  bemerkbar.  Zwar  wirkt  die 
sitzende  Lebensweise  auf  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Bureau- 
beamten nicht  günstig,  aber  diese  Schädhchkeit  wird  bei  der  mäßigen 
Arbeitszeit  wohl  kaum  zu  einer  Verkürzung  der  Lebensdauer  führen. 
Man  kann  wohl  annehmen,  daß  die  Sterblichkeitsverhältnisse  unter 
den  unteren  Beamten  etwas  ungünstiger  ausfallen  werden  als  unter 
den  höheren  Beamten,  aber  hierauf  haben  wir  bei  der  Klassifikation 
des  Mitgliederstandes  keine  Rücksicht  genommen.  Eine  Trennung 
nach  Ledigen  und  Verheirateten  wäre  wohl  am  Platze  gewesen;  im 
Hinblick  darauf,  daß  wir  das  Bobachtungsmaterial  nicht  zersphttern 
durften,  haben  wir  die  SterbUchkeit  der  Ledigen  und  Verheirateten 
nicht  getrennt  berechnet.  Es  ist  nicht  wahrscheinhch,  daß  wesent- 
liche Abweichungen  in  der  Sterblichkeit  der  Ledigen  und  Verhei- 
rateten zutage  treten,  denn  es  kommen  hier  hauptsächlich  nur 
solche  Personen  in  Frage,  die  bei  der  Aufnahme  vollständig  gesund 
gewesen  sind.  In  den  ersten  Jahren  der  Wirksamkeit  der  Kasse 
hat  man  die  Aufnahme  nicht  von  dem  Ergebnis  einer  ärzthchen 
Untersuchung  abhängig  gemacht;  jetzt  aber  werden  die  kränkhchen 
Personen  durch  die  ärzthche  Untersuchung  ausgeschlossen.  Fällt 
die  Sterblichkeit  der  Ledigen  wesenthch  ungünstiger  aus  als  die  der 
Verheirateten,  so  kann  man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  daß  unter 
den  Ledigen  sich  eine  größere  Zahl  befunden  hat,  die  aus  gesund- 
heitUchen  Rücksichten  unverheiratet  geblieben  ist.  Jedenfalls  sind 
die  mannigfachen  Ursachen,  die  die  Sterbhchkeit  der  Staatsbeamten 
ungünstig  beeinflussen  könnten,  gegenüber  dem  Einfluß  des  Alters 
bedeutungslos.  Natürlich  ist  die  Sterbenswahrscheinhchkeit  eine 
Funktion  des  Alters  und  der  Beobachtungsdauer;  die  letztere  beein- 
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flußt  erfahrungsgemäß  auch  die  Mortalität.  Leider  konnten  vnr  den 
Einfluß  dieser  Ursache  auf  die  Sterblichkeit  nicht  ermitteki,  denn 
bei  einer  Gruppierung  der  Beobachtungszahlen  nach  dem  Alter  unter 
Berücksichtigung  der  Beobachtungsdauer  würden  zu  geringe  Zahlen 
zum  Vorschein  kommen. 

Bei  der  Pensionskasse  der  hamburgischen  Staatsbeamtan  handelte 
es  sich  in  der  Hauptsache  um  eine  Witwenversicherung,  bei  der  die 
Sterblichkeit  der  Männer  und  Frauen  in  Frage  kommt.  Selbst- 
redend führen  die  Rechnungen  nur  dann  zu  richtigen  Ergebnissen, 
wenn  die  Mortalitätstafeln  der  Männer  und  Frauen  einen  der  Wirk- 
lichkeit entsprechenden  Verlauf  der  Sterblichkeit  zeigen.  Lazarus 
hat  im  Jahre  1872  aus  den  gesammelten  Beobachtungszahlen,  die 
allerdings  nicht  umfangreich  waren,  eine  Sterbetafel  auf  streng 
wissenschaftlicher  Basis  abgeleitet.  Die  Erfahrung  umfaßte  47957  Be- 
obachtungsjahre mit  1286  Sterbefällen;  die  Beobachtungszeit  erstreckte 
sich  bis  zum  31.  Dezember  1870.  Es  erschien  uns  angebracht,  zu 
untersuchen,  ob  die  früheren  Sterblichkeitsverhältnisse  mit  denen 
der  drei  letzten  Jahrzehnte  1870  bis  1899  noch  übereinstimmen.  Um 
den  angestrebten  Zweck  zu  erreichen,  mußte  zunächst  der  gesamte 
Mitgliederstand  der  Jahre  1870  bis  1899  nach  Geburtsjahren  bzw. 
Altersklassen  geordnet  werden.^) 

Nachdem  nun  die  genauen  Beobachtungszahlen,  in  denen  jeder 
Teilnehmer  von  seinem  Eintritt  in  die  Kasse  bis  zu  seinem  Tode 
oder  Ausscheiden  verfolgt  ist,  für  einen  Zeitraum  von  30  Jahren 
vorlagen,  sind  wir  zur  Aufstellung  der  Mortalitätstafel  der  Männer 
geschritten. 

Wenn  sich  das  vorliegende  Material  auch  nicht  auf  sehr  zahl- 
reiche Beobachtungen  stützt,  so  ist  es  mit  Rücksicht  auf  die  durch- 
aus zuverlässigen  Beobachtungszahlen  viel  wertvoller  als  manches 
umfangreichere  Material,  das  wegen  der  UnvoUkonmuenheit  der  Beob- 
achtungen nur  einen  bedingten  Wert  besitzt.  Erwähnt  muß  hier 
werden,  daß  das  gegenwärtig  vorhandene  Beobachtungsmaterial  fast 
ein  ganzes  Menschenalter  umfaßt  und  nahezu  dreimal  so  groß  war, 
wie  dasjenige  Material,  aus  welchem  Lazarus  die  Sterblichkeit  ab- 
geleitet hat.  Es  haben  während  der  Zeitdauer  1870  bis  1899  genau 
135944  Beamte  unter  einjähriger  Beobachtung  gestanden,  imd  die 
Zahl  der  Todesfälle  bezifferte  sich  auf  2191.  Man  ersieht  sofort  aus 
diesen  Beobachtungszahlen,  daß  die  Sterblichkeit  eine  verhältnismäßig 
geringe  gewesen  ist. 

Der  Rückgang  in  der  Sterblichkeit  wird  in  der  Hauptsache 
wohl  darauf   zurückzuführen   sein,    daß  bei   der  Pensionskasse  seit 

^)  Bezeichneu  wir  den  Mitgliederbestand  am  Anfang  des  Jahres  durch  bx, 

den  MtgUederbestand  am  Ende  des  Jahres   durch   bx  +  i,   femer   den   Zugang 

durch  ix,  den  Abgang  bei  Lebzeiten  durch  ux  und  den  Abgang  durch  Tod  durch 

dx,  dann  ist  näherungsweise:  bx  4- 1  =  bx  +  ix  —  Ux  —  dx.    Es  haben  somit  unter 

Beobachtung  gestanden: 

,      I   ix  —  Ux       bx  4-  bx  -f  1  +  dx 
hx  +  -    ^—  = r, . 

Die  Sterbenswahrscheinlichkeit  ist  demnach: 

d^ 

\  (bx4-bx-f  l+(lxV 
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vielen  Jahren  die  Aufnahme  der  Beamten  in  die  Kasse  von  dem 
Ergebnis  einer  genauen  ärztlichen  Untersuchung  abhängig  gemacht 
wird;  ferner  wird  wohl  auch  die  Hebung  der  wirtschaftlichen  Lage 
der  Beamten  zur  Verminderung  der  Sterblichkeit  beigetragen  haben. 
Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  besonders  in  letzterer  Zeit  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  den  Ausgangspunkt  der  Reformen  ge- 
bildet haben.  Auch  sollte  man  den  Einfluß  des  eminenten  Fort- 
schritts auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitslehre  nicht  unterschätzen, 
denn  staatlicherseits  ist  viel  geschehen,  um  die  Gesundheit  der  Be- 
völkerung zu  erhalten  und  deren  Lebensdauer  zu  fördern;  gegen- 
wärtig sucht  man  mehr  denn  je,  den  Anforderungen  der  Hygiene 
n^ch  Möglichkeit  gerecht  zu  werden;  zweifelsohne  ist  es  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  gelungen,  unsere  sanitären  Einrichtungen 
zu  verbessern,  und  all  diese  günstigen  Faktoren  gelangen  in  den 
Sterbeziffern  zum  Ausdruck. 

In  der  folgenden  Übersicht  sind  die  Sterbefälle,  die  aus  der 
Beobachtung  hervorgegangen  sind,  für  jedes  Alter  angegeben.  Würde 
man  auf  Grundlage  dieser  Beobachtungen  eine  Sterbetafel  aufstellen, 
so  würden  Unregelmäßigkeiten  hinsichtlich  der  Sterblichkeit  zutage 
treten.  Um  die  Störungen  im  Verlaufe  der  Sterblichkeit  zu  beseitigen, 
bedürfen  die  wahrgenommenen  Sterbenswahrscheinlichkeiten  der 
Ausgleichung. 

Wir  haben  nach  verschiedenen  Methoden  die  Ausgleichung  der 
aus  der  Beobachtung  hervorgegangenen  Sterbenswahrscheinlichkeiten 
bewirkt.  Aus  den  gefundenen  Werten  ging  hervor,  daß  in  dem  vor- 
liegenden Falle  die  bekannte  Formel: 

q^  =  a-f  br^ 

eine  Ausgleichung  lieferte,  die  den  Verlauf  der  Sterblichkeit  am 
besten  darstellte.  Die  Ausgleichung  stützt  sich  auf  die  Voraus- 
setzung, daß  die  Differenzen  der  Sterbenswahrscheinlichkeiten  eine 
geometrische  Reihe  bilden. 

Im  Hinblick  darauf,  daß  das  Beobachtungsmaterial  vom  Alter  80 
ab  wenig  umfangreich  war,  ließen  wir  zunächst  die  höheren  Alters- 
klassen außer  Rechnung.^) 


^)  Aiif  Grundlage  von  &)  Gleichungen  q.,^  =  a-^hr^^ 


7!l 


q79  — a  +  ^»' 
haben  wir  für         A  =  tjj 0  -r  ^2 1  + ^3 9»  ^^  =  U,l()44 1 

B  =  q* 0  -f  q*  1     —  qs 9»  b  =  035425 

^  =  q6o  +  qei  +  —  q79»  ^=  i^shoho 

erhalten.    Aus  vorstehenden  Gleichungen  ergibt  sich  für 

b  =  <A  +  lH:C-«iOa.  ,r-_r,  ^ 

|.f*  0 J.2  0  ' 

r2^  =  ^- ^  =  (1,00092)20  ,._^  +  2"'»--M. 

B-A  qx+i-qx 

Mit  diesen  Konstanten  ist  die  ausgeglichene  Sterbenswahrscheinlichkeit  für  das 
Alter  X  auf  Grundlage  der  Formel  a -f- ^ ''^  ^^"^"^^  worden. 
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In  der  Formel  gelangt  der  Gedanke  zum  Ausdruck,  daß  die 
Todesursachen  in  zwei  Hauptgruppen  zu  zerlegen  sind.  Die  eine 
Ursache  ist  unabhängig  vom  Alter,  während  die  andere  mit  dem 
Alter  im  engsten  Zusammenhange  steht;  die  naturgemäße  Todes- 
ursache, die  im  menschlichen  Organismus  begründet  und  auf  eine 
allmähliche  Abnahme  der  Lebenskräfte  zurückzuführen  ist,  ist  natur- 
lich die  größte.  Die  wichtigsten  Beobachtungszahlen  zur  Ermittlung 
der  Sterblichkeit  sowie  der  Absterbeordnung  sind  aus  der  folgenden 
Tabelle  1  ersichtlich. 

Zunächst  müssen  wir  hervorheben,  daß  die  Ausgleichung  der 
Sterbenswahrscheinlichkeiten  vollständig  gelungen  ist.  Man  wird 
dies  bestätigt  finden,  wenn  man  die  Zahl  der  beobachteten  Sterbe- 
fälle der  Zahl  der  Sterbefälle  auf  Grund  der  ausgegUchenen  Sterbe- 
tafel gegenüberstellt. 


Zahl  der  Sterbefälle, 

Zahl  der 

die  auf  Orund  der 

Altersklassen 

beobachteten 

ausgeglichenen 

Abweichungen 

Sterbefälle 

Sterbetafel  zu  er- 

warten sind 

+ 

20    25 

8 

7 

I 

20    35 

249 

245 

4 

■56    45 

402 

390 

— 

12 

46 — 55 

445 

443 

2 

56     65 

443 

461 

18 

()6    m 

525 

529 

4 

81     97 

119 

116 

3 

Summe 

2  191 

2191 

+  22 

22 

Auf  die  Altersklassen  20  bis  80  entfielen  in  Wirklichkeit  2072  Todes- 
fälle, während  nach  der  ausgeglichenen  Sterbetafel  2075  zu  erwarten 
waren ;  mithin  ergibt  sich  nur  eine  Differenz  von  3,  die  bedeutungs- 
los ist.  Zu  erwähnen  ist,  daß  die  für  die  Altersklassen  26  bis  65 
beobachteten  Todesfälle  mit  den  rechnungsmäßig  zu  erwartenden 
vollständig  übereinstimmen;  es  lassen  sich  daher  begründete  Be- 
denken gegen  die  Ausgleichung  nicht  erheben.  Auffallend  gering 
ist  die  Sterblichkeit  unter  den  Angestellten  des  hamburgischen 
Staates  in  den  jüngeren  Altersklassen.  Aus  der  Absterbeordnung 
wird  man  leicht  erkennen,  daß  sie  die  geringstgradigen  Sterbens- 
wahrscheinlichkeiten für  die  jüngeren  Alter  ausweist. 

Um  einen  Überblick  zu  gewinnen,  stellen  wir  die  Sterbefölle, 
die  auf  Grundlage  der  Tafel  der  17  engL  Gesellschaften,  der  Sterbe- 
tafel der  Gothaer  Bank  und  der  von  Lazarus  aufgestellten  Tafel 
rechnungsmäßig  zu  erwarten  gewesen  wären,  den  wirklichen  Sterbe- 
fällen gegenüber. 

Diese  Zahlen  bestätigen  zur  Genüge  die  günstigen  Sterblich- 
keitsverhältnisse, die  unter  den  jüngeren  hamburgischen  Staats- 
beamten herrschen. 
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Altersklassen 


Anzahl 

der  \*irklichen 

SterbefäUe 


Rechnungsmäßig  zu  erwartende  Sterbe- 
fälle nach 


(totha 


Lazarus      |  17  engL  Ges. 


von  20  bin  35 


257 


289 


391 


40() 


Man  darf  jedoch  aus  der  außerordentlich  günstigen  Sterblich- 
keit nicht  schließen,  daß  sie  nun  auch  in  demselben  hier  angegebenen 
Zahlenverhältnis  die  Rentenwerte  beeinflußt,  denn  die  auf  Grund  der 
ausgeglichenen  Sterbetafel  berechneten  Rentenwerte  weichen  von  den- 
jenigen Werten,  die  aus  brauchbaren  Mortalitätstafeln  abgeleitet  worden 
sind,  nicht  wesentlich  ab.  Soll  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  für  das 
Alter  20  sich  auf  mindestens  0,004  beziffern,  so  hätten  wir  eine 
andere  Ausgleichungsmethode  anwenden  müssen  (beispielsweise 
Gompertz — Makeham) ;  es  wäre  dann  aber  nicht  das  charakteristische 
Merkmal  der  außerordentlich  geringen  Sterblichkeit  in  den  jüngeren 
Altern,  so,  wie  es  in  der  vorliegenden  Sterblichkeitstabelle  geschehen 
ist,  zum  Ausdruck  gekommen.  In  den  mittleren  Altersklassen 
steigen  die  von  uns  ausgeglichenen  Sterbenswahrscheinlichkeiten 
verhältnismäßig  rascher,  während  sie  in  den  höheren  Altern  gegen- 
über den  Ziffern  anderer  Sterbetafeln  zurückbleiben.  Für  das 
Greisenalter  liefert  unsere  Tafel  Werte,  die  allerdings  erheblich 
höher  sind  als  diejenigen,  die  sich  aus  den  bekannten  Mortalitäts- 
tafeln ergeben.  Für  die  Alter  80  bis  97  sind  die  Sterbenswahr- 
scheinlichkeiten hypothetisch  festgesetzt  worden,  da  das  Beobachtungs- 
material für  diese  Altersgruppe  sehr  gering  war.  Der  Verlauf  der 
Sterbhchkeit  in  den  Altersklassen  80  bis  97  beeinflußt  die  Rechnung 
nicht  sonderlich,    denn  die  Differenzen  zwischen    den   Rentenwerten 


a« 


und 


0  **20 

I  60 


=  0,1 


140 

fallen  nicht  sehr  ins  Gewicht. 

Das  Endresultat  der  wirkhchen  Sterblichkeitsergebnisse  aller 
Altersklassen  deckt  sich  mit  der  Summe  der  Sterbefälle,  die  unter 
Benutzung  der  ausgeglichenen  Sterbenswahrscheinüchkeiten  zum 
Vorschein  kommt.  Vergleicht  man  die  beobachteten  Sterbefälle  ver- 
schiedener Altersgruppen  mit  den  rechnungsmäßigen,  so  ergeben  sich 
nur  unwesenthche  Abweichungen,  die  in  den  nächsten  Jahren  ihre 
Ausgleichung  finden.  Die  Sterblichkeitsverhältnisse  unter  den  ham- 
burgischen Staatsbeamten  hegen  außerordentUch  günstig,  und  es 
wird  wohl,  außer  der  dänischen  Witwenkasse,  kaum  ein  anderes 
Pensionsinstitut  in  der  Lage  sein,  günstigere  Zahlen  hinsichthch 
der  MännersterbUchkeit  aufzuweisen.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  die 
Frauensterblichkeit  bei  der  Witwen-Versicherung  ebenfalls  eine  wich- 
tige Rolle  spielt,  wäre  es  sehr  erwünscht  gewesen,  auch  die  Sterbüch- 
keitsverhältnisse  der  Frauen  der  hamburgischen  Staatsbeamten 
kennen  zu  lernen.  Ein  Beobachtungsmaterial  war  leider  nicht  zu 
beschaffen,  und  deshalb  mußte  zur  Berücksichtigung  der  Frauen- 
sterbhchkeit  eine  passende  Sterbetafel  herangezogen  werden. 
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Es  erschien  uns  am  zweckmäßigsten,  die  deutsche  Sterbetafel 
für  Männer  und  Frauen  der  Rechnung  zugrunde  zu  legen.  Wenn 
auch  in  Wirklichkeit  die  Sterblichkeit  in  den  jüngeren  und  mittleren 
Altersklassen  eine  höhere  sein  wird,  als  die  Tafel  angibt,  so  wird 
durch  die  höhere  Sterblichkeit  die  Sicherheit  der  Rechnungen  nur 
erhöht.  Gewagt  erschien  es  uns,  die  deutsche  Sterbetafel  für  Frauen 
zu  adoptieren,  weil  die  Sterblichkeit  in  der  Fruchtbarkeitsperiode 
eine  verhältnismäßig  hohe  ist;  man  muß  mit  der  WahrscheinUchkeit 
rechnen,  daß  die  Sterblichkeitsziffern  unter  den  Frauen  der  ham- 
burgischen Staatsbeamten  günstiger  als  jene  ausfallen  werden.  Wir 
haben  für  alle  Altersklassen  die  baren  Werte  der  einfachen  Leib- 
renten und  der  Verbindungsrenten  für  die  Altersdifferenzen  0  bis  40 
unter  Zugrundelegung  eines  Zinsfußes  von  8^/3  pCt.  berechnet. 

Die  Berechnung  der  einfachen  Rentenwerte  für  Männer  ist  auf 
Grund  der  eigenen  Erfahrungen  der  Kasse  erfolgt.  Bei  Berechnung 
der  Werte  der  Verbindungsrenten  sind  für  die  Männersterblichkeit 
ebenfalls  die  eigenen  Erfahrungen  benutzt  worden ;  die  angenommene 
Sterblichkeit  der  Frauen  stützt  sich  auf  die  deutsche  Sterbetafel  für 
Männer  und  Frauen.  Um  den  Einfluß  der  Sterblichkeit  auf  den 
Rentenwert  zu  veranschaulichen,  haben  wir  die  einfachen  Renten- 
werte unter  Zugrundelegung  verschiedener  Mortalitätstafeln  angegeben. 
In  der  folgenden  Übersicht  (Tabelle  2)  handelt  es  sich  um  Renten- 
werte, die  nach  fünf  verschiedenen  Sterbetafeln  berechnet  worden 
sind;  alle  benutzten  Tafeln  gelangen  in  der  Praxis  häufig  zur  An- 
wendung. 

Bei  einem  Vergleiche  der  nach  verschiedenen  Sterbetafeln  be- 
rechneten Werte  ergibt  sich,  daß  die  Rentenwerte,  die  sich  nach  den 
Sterblichkeitserfahrungen  der  Gothaer  Staatsdiener -Witwen -Societät 
ergaben,  mit-  den  von  uns  für  die  Altersklassen  32  bis  42  berechneten 
fast  übereinstimmen,  während  die  Sterbenswahrscheinlichkeiten  der 
beiden  Sterbetafeln  voneinander  abweichen.  In  der  nachstehenden 
Tafel  haben  wir  für  die  verschiedenen  Altersklassen  die  entsprechenden 
Sterbenswahrscheinlichkeiten  der  beiden  Mortahtätstafeln  aufgeführt. 

Sterbens  Wahrscheinlichkeiten 
100  (1 ^T^~)  "^^  ^^^"  Erfahrungen  der 

Pensionskasse  der  Gothaer 

Alter  hamburgischen  Staatsbeamten      Witwen-Societat 

20  0,28  0,45 

25  0,38  0,50 

30  0,50  0,57 

35  0,68  0,69 

40  0,92  0,87 

45  1,25  1,15 

50  1,71  1,52 

55  2,34  2,23 

00  3,22  3,24 

65  4,43  4,79 

70  6,11  7,12 

75  8,42  10,63 

80  12,60  15,79 

85  23,28  23,19 

90  40,58  33,38. 
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Wenn  nun  auch  der  Verlauf  der  Sterblichkeit  bei  den  der 
Rechnung  zugrunde  gelegten  Sterbetafeln  verschieden  ist,  so  können 
doch  die  Rentenwerte  für  einzelne  Altersgruppen  einen  gleichen 
Wert  repräsentieren. 

In  der  Praxis  haben  die  Werte  der  Verbindungsrenten  hohe 
Bedeutung;  die  Berechnung  derselben  erfordert  einen  großen  Zeit- 
aufwand. Nicht  jede  Witwenkasse  ist  in  der  Lage,  die  Werte  der 
Verbindungsrenten  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  zu  berechnen, 
und  deshalb  erscheint  es  uns  angebracht,  für  die  wichtigsten  Alters- 
differenzen die  Barwerte  der  Verbindungsrenten  hier  zu  veröffent- 
lichen. 

Man  wird  die  Werte  für  alle  Berufe  mit  geringer  Sterblichkeit 
verwerten  können.    Tabelle  3. 

Außer  den  Sterbenswahrscheinlichkeiten  waren  zur  Beurteilung 
der  Finanzlage  der  Pensionskasse  der  hamburgischen  Staatsbeamten 
noch  die  Heiratswahrscheinlichkeiten  der  Ledigen  und  Witwer  sowie 
die  Altersdifferenzen  zwischen  Mann  und  Frau  erforderlich.  Um  die 
Rechnungen  auf  einwandsfreie  Grundlage  zu  stellen,  wurden  die  er- 
forderlichen Daten  aus  den  Erfahrungen  der  Kasse  (1870  bis  1899) 
abgeleitet.  Das  Material,  aus  welchem  die  Heiratswahrscheinlich- 
keiten der  Ledigen  hervorgegangen  sind,  war  ziemlich  umfangreich, 
denn  während  der  dreißigjährigen  Beobachtungsdauer  haben 
18811  Personen  unter  einjähriger  Beobachtung  gestanden,  und  die 
Zahl  der  HeiratsfäUe  bezifferte  sich  auf  3552.  Die  wahrgenommenen 
Heiratswahrscheinlichkeiten  zeigten  für  die  wichtigsten  Altersklassen 
schon  einen  ziemlich  regelmäßigen  Verlauf;  trotzdem  haben  wir  sie 
einer  Ausgleichung  unterworfen,  durch  die  einzehie  Unregelmäßig- 
keiten  beseitigt  worden  sind.  Es  ergibt  sich  bei  einem  Vergleiche 
der  wahrgenommenen  und  der  ausgeglichenen  Heiratswahrschein- 
lichkeiten, die  wir  der  besseren  Übersicht  wegen  in  Altersgruppen 
zerlegt  haben,  daß  die  Ausgleichung  zu  befriedigenden  Ergebnissen  ge- 
führt hat.  In  der  nachstehenden  Aufstellung  (Tabelle  4)  sind  die 
Beobachtungszahlen  und  die  daraus  abgeleiteten  Heiratswahrschein- 
lichkeiten angegeben.^) 

Aus  dieser  Tabelle  geht  deutlich  hervor,  daß  unter  den  ham- 
burgischen Staatsbeamten  die  Heiratsziffer  der  Ledigen  verhältnis- 
mäßig hoch  ist;  sie  weicht  von  der  der  allgemeinen  Bevölkerung 
wesenthch  ab,  namentlich  in  den  jüngeren  Altersklassen.  Dieses 
Verhältnis  ist  wohl  in  der  Hauptsache  darauf  zurückzuführen,  daß 
ein  großer  Teil  der  allgemeinen  Bevölkerung  in  den  jüngeren  Jahren 
hart  um  seine  Existenz  zu  kämpfen  kat.  Man  kann  wohl  annehmen, 
daß  die  Heiratsziffern  unter  den  verschiedenen  Berufszweigen  um  so 
höher  ausfallen,  je  günstiger  ihre  wirtschaftlichen  Verhältnisse  liegen. 
Die  Heiratsfrequenz  wird  bei  den  Staatsbeamten   mit  Rücksicht  auf 


*)  Die  unter  Beobachtung  gestandenen  Personen  haben  wir  mit  Hilfe  der 
Näherungsformel  y,^  j^^  _^  ^  _y^ 

2   " 
ermittelt;  H(x)  bedeutet  die  Zahl  der  Heiratsfälle. 
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ihre  gesicherte  Stellung  stets  eine  hohe  sein ;  vor  allem  ist  in  Betracht 
zu  ziehen,  daß  die  Beamten  auch  für  die  Zeit  der  Krankheit,  der 
Erwerbsunfähigkeit  und  des  Alters  auf  ein  sicheres  Einkommen 
rechnen  können ;  sie  sind  sogar  gegen  Stellenlosigkeit  geschützt,  und 
all  diese  Umstände  begünstigen  zweifelsohne  die  Heiratsneigung. 
Unter  diesen  Verhältnissen  muß  die  Belastung  der  Kasse  durch 
Witwenpension  der  Ledigen  sehr  ins  Gewicht  fallen.^) 

Die  Zahl  der  wirklichen  Heiratsfälle  beziffert  sich  auf  3552, 
während  nach  den  ausgeglichenen  Zahlen  3550,096  zum  Vorschein 
kommen ;  die  kleine  Differenz  hat  keine  Bedeutung.  Bei  Berechnung 
der  Pensionswerte  ist  vorausgesetzt  worden,  daß  die  Sterbens- 
wahrscheinlichkeit der  Ledigen  mit  der  der  allgemeinen  Männer- 
sterbhchkeit  zusammenfällt. 

Statistisch  ist  schon  längst  festgestellt  worden,  daß  die  Heirats- 
frequenz unter  den  Witwern  eine  höhere  ist  als  unter  den  Ledigen, 
und  hierauf  mußte  bei  Aufstellung  der  Bilanz  Rücksicht  genommen 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  haben  wir  das  Material  geordnet  und 
aus  dreißigjährigen  Erfahrungen  von  1870/1899  die  Heiratsfrequenz 
der  verwitweten  Mitglieder  abgeleitet.  Unter  Risiko  haben  3968 
Witwer  gestanden,  von  denen  sich  715  wieder  verheiratet  haben. 
Die  nachstehende  Tabelle  5  gibt  über  die  Heiratswahrscheinlichkeiten 
der  verschiedenen  Altersklassen  Auskunft. 

Die  wahrgenommenen  Heiratswahrscheinlichkeiten  der  Witwer 
zeigten  große  Unregelmäßigkeiten,  sie  mußten  deshalb  einem 
Ausgleichungsverfahren  unterworfen  werden.  Die  Erfahrungsresultate 
beweisen,  daß  die  Heiratswahrscheinlichkeit  der  Witwen  bis  zum 
Alter  50  eine  außerordentlich  hohe  ist.  Die  finanzielle  Belastung 
deckt  sich  in  den  mittleren  Altersklassen  fast  mit  derjenigen,  die 
durch  die  Versicherungen  der  Verheirateten  hervorgerufen  wird. 
Wenn  auch  die  Beobachtungszahlen  nur  gering  gewesen  sind,  so 
lieferten  sie  uns  doch  brauchbare  Heiratswahrscheinlichkeiten  zur 
Berechnung  der  finanziellen  Belastung.  Einen  erheblichen  EinfluB 
auf  den  Wert  der  Überlebensversicherung  übt  die  Altersdifferenz 
zwischen  Mann  und  Frau  bei  der  Eheschließung  aus;  um  diesen 
Einfluß  ziffermäßig  festzustellen,  haben  wir  die  Altersdifferenzen 
bei  den  Ledigen  ermittelt.  In  der  folgenden  Übersicht  (Tabelle  6) 
haben  wir  Altersdifferenzen  zugunsten  der  Frau  und  die  Pensions- 
werte für  Verheiratete,  für  Ledige  und  für  Witwer  angegeben. 

Die  wichtigsten  Posten  der  Bilanz  stützen  sich  auf  Unterlagen, 
die  der  Erfahrung  entnommen  sind.     Selbstredend  übt  die  Sterblich- 

')  Die  Ermittlung  der  Belastung  ist  unter  Anwendimg  der  Näherungsfonnrf: 

2  Fx  vx  (ay  -  axy)         p    _  i,    U       ^x\  ,. 
\\  yx         -  ,  ^^o  Fx  -  hx  (1  -  yj  I  x. 

l-'x-hn  =  lx-^n(l  —  hx)(l  —  hx-f  1) (1  —  hx-}-n-l) 

und  l'x  =  Ix  ist,  erfolgt.     Einen  genaueren  Wert  erhalt 

man  natürlich,   wenn  man  annimmt,   daß   die  Zahlungen  nach  Erreichiuig  des 
Alters  X  -|-  i  fällig  werden. 
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keit  den  größten  Einfluß  auf  die  Rechnung  aus;  in  zweiter  Linie 
macht  sich  erst  der  Einfluß  der  Heiratsverhältnisse  der  ledigen  und 
verwitweten  Mitglieder  sowie  die  Altersdifferenz  zwischen  Mann  und 
Frau  bei  der  Eheschließung  bemerkbar.  Es  kommen  freilich  bei 
einer  Witwen- Versicherung  noch  andere  Paktoren  in  Frage  als  die 
hier  besprochenen,  sie  sind  aber  nicht  derart,  daß  sie  das  Rechnungs- 
ergebnis wesentlich  beeinflussen.  So  ist  beispielsweise  bei  Aufstellung 
der  Bilanz  auch  die  Entlastung  in  Rechnung  zu  ziehen,  die  durch 
die  Heiratsfrequenz  der  Witwen  zum  Vorschein  kommt. 

Aber  dieser  Faktor  spielt  keine  große  Rolle.  In  diesem  Falle 
muß  man  auf  die  Erfahrungen  anderer  Berufszweige  zurückgreifen, 
denn  bei  den  meisten  Kassen  ist  das  Beobachtungsmaterial  über  die 
Heiratsfrequenz  der  Witwen  nicht  umfangreich  genug,  um  daraus 
sichere  Schlüsse  für  die  Zukunft  ziehen  zu  können.  Wenn  sich 
auch  die  vorliegenden  Erfahrungsziffern  über  Sterblichkeits-  und 
Heiratsverhältnisse  ausschließlich  auf  die  hamburgischen  Staats- 
beamten beziehen,  so  werden  sie  doch  bei  Beurteilung  der  Finanz- 
lage anderer  Witwenkassen  von  Nutzen  sein  können. 
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TabeUe  1. 
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Tabelle  2. 

Werte  der  vorschlLssi^eii,  sofort  beginnenden  Leibrente  naeh  Tersehiedenea 

SterbUcblceitBtafeln.    Zinsfuß  37,  pCt 
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19,2725 

18,65 

18,487 

17,953 

35 

18,3868 

19,0525 

18,39 

18,266 

17,719 

36 

18,1183 

18,8237 

18,12 

18,037 

17,478 

37 

17,8459 

18,5911 

17,a5 

17,803 

17,232 

38 

17,5700 

18,3523 

17,57 

17,561 

16,980 

39 

17,2907 

18,1092 

17,29 

17,312 

16,722 

40 

17,0078 

17,8593 

17,00 

17,056 

16,459 

41 

16,7217 

17,6047 

16,71 

16,791 

16,190 

42 

16,4323 

17,3427 

16,41 

16,519 

15,918 

43 

16,1399 

17,0729 

16,10 

16,240 

15,640 

44 

15,8465 

16,7999 

15,79 

15,952 

15,357 

45 

15,5473 

16,5185 

15,48 

15,659 

15,0(>8 

46 

15,2470 

16,22&4 

15,16 

15,360 

14,773 

47 

14,9446 

15,9339 

14,84 

15,a55 

14,470 

48 

14,6399 

15,6301 

14,51 

14,747 

14,161 

49 

14,3333 

15,3210 

14,18 

14,434 

13,a46 

50 

14,0251 

15,0041 

13,84 

14,116 

13,526 

51 

13,7153 

14,6812 

13,50 

13,795 

13,204 

52 

13,4035 

14,3519 

13,16 

13,471 

12,880 

53 

13,0922 

14,0136 

12,82 

13,143 

12,555 

54 

12,7792 

13,6702 

12,48 

12,813 

12,228 

55 

12,4656 

13,3191 

12,13 

12,480 

11,900 

56 

12,1516 

12,9642 

11,78 

12,145 

11,572 

57 

11,8374 

12,6029 

11,43 

11,808 

11,243 

58 

11,5231 

12,2370 

11,09 

11,469 

10,915 

59 

11,2091 

11,8723 

10,74 

11,129 

10,587 

60 

10,8955 

11,5068 

10,39 

10,789 

10,260 
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Tafel  der 

Gothaer 

Tafel  der 

Alter 

P.  K.  der  An- 

Sächsische 

Staatsdiener- 

17  englischen 

Deutsche 

/  »\ 

gestellten   des 

Altererenten- 

Witwen- 

OfkOpll. 

Sterbetafel 

(X) 

Hamburg. 

Bank 

Sozietat 

VJCöCll- 

Staates 

Männer 

Schäften 

Männer 
und  Frauen 

61 

10,5824 

11,1422 

10,05 

10,448 

9,935 

62 

10,2702 

10,7767 

9,71 

10,108 

9,611 

63 

9,9589 

10,4103 

9,36 

9,770 

9,288 

64 

9,6486 

10,0468 

9,03 

9,434 

8,965 

65 

9,3395 

9,6847 

8,69 

9,101 

8,(>43 

66 

9,0315 

9,3265 

8,36 

8,771 

8,321 

67 

8,7247 

8,9750 

8,03 

8,445 

8,004 

68 

8,4191 

8,6294 

«     P--! 
<,<1 

8,124 

7,692 

69 

8,1145 

8,2891 

7,40 

7,808 

7,387 

70 

7,8109 

7,9538 

7,09 

7,497 

7,087 

71 

7,5077 

7,6232 

6,78 

7,191 

6,795 

'       72 

7,2045 

7,2927 

6,49 

6,891 

6,509 

73 

6,9008 

6,9662 

6,20 

6,597 

6,228 

74 

6,5957 

6,r>tl3 

5,92 

6,310 

5,955 

75 

6,2882 

6,3228 

5,^4 

6,029 

5,689 

76 

5,9765 

6,0071 

5,37 

5,755 

5,431 

77 

5,6590 

5,6974 

5,1 1 

5,488 

5,180 

78 

5,3329 

5,3928 

4,87 

5,228 

4,933 

79 

4,9949 

5,1042 

4,62 

4,975 

4,692 

80 

4,6404 

4,8234 

4,39 

4,729 

4,454 

81 

4,3109 

4,5573 

4,17 

4,490 

4,232 

82 

4,0011 

4,3033 

3,95 

4,257 

4,029 

83 

3,7079 

4,0634 

3,75 

4,028 

3,843 

&4 

3,4317 

3,8451 

3,55 

3,803 

3,671 

85 

3,1728 

3,^496 

3,37 

3,580 

3,5a5 

86 

2,9315 

3,4873 

3,19 

3,359 

3,333 

87 

2,7065 

3,3486 

3,02 

3,140 

3,144 

88 

2,4988 

3,2223 

2,86 

2,923 

2,926 

89 

2,3077 

3,1046 

2,71 

2,709 

2,712 

90 

2,1326 

2,9801 

2,57 

2,500 

2,503 

91 

1,9728 

2,8551 

2,43 

2,296 

2,301 

92 

1,8275 

2,7395 

2,29 

2,100 

2,106 

93 

1,6951 

2,5901 

2,15 

1,914 

1,921 

94 

1,5721 

2,4686 

2,07 

1,742 

1,756 

95 

1,4498 

2,3104 

1,84 

1,588 

1,600 

96 

1,2984 

2,1192 

1,57 

1,465 

1,495 

97 

1,0000 

l,a533 

1,48 

1,369 

1,383 

98 

1,7664 

1,00 

1,242 

1,322 

99 

1,3221 

— 

1,000 

1,000 

100 

1,0000 

6^ 
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Tabelle  4. 
Heiratsfk^nenz  der  ledigen  Mitgrlieder  tob  1870/d9. 


Alter 

Personen 
unter  Risiko 

HeiratsfaUe 

Wahr- 
genommene 

Heirats- 
wahrsehein- 

lichkeit 

Aus- 
geglichene 

Heirats- 
wahrschein- 

lichkeit 

Eechnungs- 

mafiige  Zahl 

der  Heiratsfille 

X 

bx 

hx 

bx'hx 

21 

23   1 

11 

0,043 

0,025 

0,58) 

22 

64,5 

1 

0,016 

0,034 

2,19 

23 

166 

19 

0,115 

0,155 

25,73 

24 

366,5 

3970^5 

69 

1089 

0,188 

0,189 

69,27 

1088,25 

25 

750 

194 

0,258 

0,235 

176,37 

26 

1162 

336 

0,289 

0,297 

345,11 

27 

1438,5 

469 

0,326 

0,326 

469,00 

28 

1561,5] 

4481 

0,287 

0,299 

468,89) 

29 

1573 

445 

0,2a3 

0,269 

423,14 

30 

1410 

6841,5 

361 

1708 

0,256 

0,242 

341,22 

1708,18 

31 

1214,5 

243 

0.200 

0,218 

264,76 

32 

1082,5 

211 

0,195 

0,196 

212,17 

33 

931    1 

1501 

0,161 

0,173 

161,06 

34 

828,5 

125 

0,151 

0,154 

127,59 

• 

35 

717,5 

3622,5 

99 

523 

0,138 

0,139 

99,73 

524,14 

36 

621,5 

85 

0,137 

0,124 

77,07 

37 

524 

64 

0,122 

0,112 

58,69 

38 

461 

50 

0,108 

0,102 

47,02 

39 

398 

43 

0,108 

0,091 

36,22 

40 

340 

1780,5 

23 

154 

0,068 

0,082 

27,88 

151,96 

41 

307,5 

22 

0,071 

0,074 

22,76 

42 

274 

16 

0,058 

0,066 

18,08 

43 

237,5 

14 

0,059 

0,059 

14,00 

44 

217 

14 

0,065 

0,053 

11,50 

45 

199 

1001 

12 

51 

0,060 

0,048 

9,55 

49,17 

46 

181,5 

4 

0,022 

0,043 

7,81 

47 

166 

7 

0,042 

0,038 

6,31 

48 

148 

5 

0,034 

0,034 

5,00 

49 

138 

3 

0,022 

0,031 

4,28 

50 

125,5 

628,5 

2 

14 

0,059 

0,027 

3,39 

17,66 

51 

110,5 

— 

0,024 

2,65 

52 

106,5 

4 

■ 

0,038 

0,022 

2,34 

53 

93,5 

0,019 

1,78 

54 

89,5 

4 

0,045 

0,017 

1,52 

55 

86,5 

415 

2 

7 

0,023 

0,015 

1,30 

6,43 

56 

76,5 

— 

0,013 

1,00 

57 

69 

1 

0,014 

0,012 

0,83 
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Alter 

Personen 
wnt/er  Bdsiko 

Heiratsfälle 

Wahr- 
genommene 

Heirats- 
wahrschein- 
lichkeit 

Aus- 
geglichene 
Heirats- 
wahrschein- 
lichkeit 

Eechnongs- 

mäßige  Zahl 

der  Heiratsffille 

X 

bi 

hx 

bx-hx 

58 

61, 5i 

h 

0,016 

0,012 

0,80  ] 

59 

55 

2 

0,036 

0,011 

0,61 

60 

48,5 

251 

3 

0,010 

0,49 

2,72 

61 

44,5 

0,010 

0,45 

62 

41,5 

0,009 

0,37  ) 

63 

41,5) 

\ 

0,008 

0,33  ) 

64 

35,5 

2 

0,056 

0,007 

0,25 

65 

34 

166 

2 

0,007 

0,24 

1,12 

66 

30,5 

0,006 

0,18 

67 

24,5 

0,005 

0,12  ) 

68 

22   ) 

1 

0,045 

0,005 

0,11  1 

69 

20,5 

0,005 

0,10 

70 

19 

88,5 

0,004 

0,08 

71 

15 

0,00; 

0,06 

72 

12 

0,003 

0,04 

73 

11,5 

0,003 

0,04 

74 

8 

0,003 

0,02 

75 
76 

6 
4 

34,5 

1 

0,002 
0,002 

0,01 
0,01 

0,50 

77 

5   ) 

0,002 

0,01 

78 

4,51 

0,002 

0,01 

79 

2 

0,001 

0,002 

80 

1 

19 

0,001 

0,001 

81 

1,5 

XCi 

0,001 

0,002 

82 

2 

0,001 

0,002 

83 

1 

— 

0,001 

0,001 

18  8 

Jll,5 

35 

52 

355 

0,1 
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Tabelle  5. 
Heiratsfi*eqneiiz  der  Terwitweten  Mitgriieder. 


Personen 

Wahr- 
genommene 

Aus- 
geglichene 

Rechnungs- 
mäßige Zahl 
der  HeiratsMle 

.\lter 

unter  Risiko 

Heiratsfälle 

Heirats- 
wahrsohein- 

Heirats- 
wahrschein- 

lichkeit 

lichkeit 

bx 

hx 

bx-hi 

25 

1    \ 

0,271 

0,271) 

26 

6 

2 

0,333 

0,286 

i;7i6 

27 

10,5^    59 

3i    23 

0,286 

0,302 

3,1 7n   is,7r,2 

28 

20 

^1 

0,450 

0,319 

6,380| 

29 

21,5i 

9J 

0,419 

0,336 

7,224J 

30 

31    ^ 

8) 

0,258 

0,354 

10,974> 

31 

60,5 

24 

0,397 

0,372 

22,506 

32 

65    \  3(r2 

26 

.  119 

0,400 

0,393 

25,545 

.  120379 

33 

68,5 

27 

0,394 

0,414 

28,359 

34 

77    i 

34) 

0,442 

0,435 

33,495i 

35 

87    ) 

36) 

0,418 

0,413 

35,931) 

36 

78,5 

32 

0,408 

0,392 

30,772 

37 

102 

.  454 

38 

167 

0,373 

0,373 

38,046}  169^16 

38 

89,5 

39 

0,436 

0,355 

31,773 

39 

97    ) 

22) 

0,227 

0,338 

32,7861 

40 

90   ) 

34) 

0,378 

0,322 

28,980^ 

41 

88,5 

23 

0,260 

0,307 

27,169 

42 

96 

471,5 

28 

>  138 

0,292 

0,293 

28,12« 

.  138.,2<)1 

43 

94 

20 

0,213 

0,280 

26,320 

44 

103    i 

33i 

0,320 

0,268 

27,604/ 

45 

84,5) 

28) 

0,331 

0,257 

21,717) 
22.878 

21,476}  101, 9415 
17,479 
18,396i 

46 

93 

19 

0,204 

0,24() 

47 

91 

•  429,5 

24 >  ia2 

0,264 

0,236 

48 

IM 

0,143 

0,227 

49 

84    ) 

20i 

0,238 

0,219 

50 

81,5) 

11) 

0,135 

0,196 

15,974) 

51 

79 

12 

0,152 

0,178 

14,062 

52 

69,5^  386 

12 

•    58 

0,173 

0,161 

11,189}    63,757 

53 

74,5 

11 

0,148 

0,146 

10,877 

54 

81,5i 

i2i 

0,147 

0,143 

11,655 

55 

77,5) 

''^> 

0,065 

0,140 

10,85<K 

56 

81 

16 

0,198 

0,139 

11,259 

57 

76 

3()8,5 

13 

.   :>i 

0,171 

0,132 

10,032  i    4824^ 

58 

70,5 

11 

0,156 

0,124 

8,742 

59 

63,5i 

6) 

0,094 

0,116 

7,3661 

60 

69   ) 

9) 

0,130 

0,109 

7,521) 

61 

66 

0 

0,076 

0,103 

6,798 

62 

66    \  354 

3 

•   37 

0,045 

0,097 

6,402 

.    34,<iS9 

63 

72,5 

11 

0,152 

0,090 

6,525 

64 

80,5/ 

9] 

0,112 

0,085 

6,813] 
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Personen 

Wahr- 
genommene 

Aus- 
geliehene 

Rechnungs- 
mäßige Zahl 
der  Heiratsfälle 

Alter 

unter  Bisiko 

Heiratsfälle 

Heirats- 
wahrschein- 

Heirats- 
wahrschein- 

lichkeit 

lichkeit 

bx 

hx 

bx-hx 

65 

75    \ 

3^ 

0,040 

0,066 

4,950^ 

66 

68,5 

li    6 

0,056 

3,836 

67 

88 

399 

0,011 

0,046 

4,048  i  18,289 

68 

85 

2| 

0,024 

0,037 

3,145 

69 

82,5i 

-i. 

0,028 

2,310i 

70 

75    X 

2l 

0,027 

0,019 

1,425) 

71 

65,5 

3 

0,046 

0,016 

1,048 

72 

67    J  329,5 

3 

■  11 

0,045 

0,013 

0,871 

>    4,445 

73 

62,5 

1 

0,016 

0,010 

0,625 

74 

59,5-^ 

2) 

0,034 

0,008 

0,476i 

75 

58,5 

1 

0,017 

0,006 

0,351 

76 

56 

0,004 

0,224 

77 

52,5 

2ft7  ^ 

1 

•4 

0,019 

0,002 

0,105 

0  79i\ 

78 

46 

CiCjt  ,tl 

o 

0,001 

0,046 

\Jy  1    Cl\i 

79 

37 

0,000 

0,000 

80 

37,5* 

1 

0,027 

0,000 

0,000 

81  bis 
96 

12 

7,5 

— 

" 
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Tabelle  6. 

Werte  der  yersieherteii  Witwenpension  Ton  jährlich  1  für  Terheimtete,  ftr  Lcdi^ 

.   und  für  Witwer. 


Alter 

des 

Mamies 


Alters- 

differenz 

zugunsten 

der  Frau 


Wert  der  Witwenpension 
für 


Ver- 
heiratete 


Ledige 


Witwer 


Alter 

des 

Mannes 


Alters- 
differenz 
zugunsten 
der  Frau 


Wert  der  WitwenpensioQ 
für 


Ver- 
heiratete 


Ledige  iWitver 


20 
21 
22 
23 
24 
25 

26 
27 
28 
29 
30 

31 
32 
33 
34 
35 

36 
37 
38 
39 
40 

41 
42 
43 
44 
45 

46 

47 
48 
49 
50 


1 
1 
2 

2 
3 

4 
4 
5 

5 
6 

7 
i 

8 

8 

9 

9 

10 

10 

11 
11 
12 
12 
13 

13 
13 
14 
14 
15 


2,254 
2,300 
2,416 
2,463 

2,586 

2,637 
2,765 
2,901 
2,951 
3,093 

3,145 
3,298 
3,454 
3,510 


2,178 
2,259 
2,344 
2,422 
2,507 

2,580 
2,659 
2,713 
2,741 
2,773 

2,781 
2,692 
2,649 
2,586 


3,669 

2,521 

3,730 

2,435 

3,9a2 

2,350 

3,958 

2,250 

4,137 

2,146 

4,192 

2,034 

4,379 

1,925 

4,435 

1,80t) 

4,628 

1,699 

4,681 

1,588 

4,885 

1,484 

4,938 

1,377 

4,986 

1,278 

5,192 

1,189 

5,238 

1,103 

5,451 

1,023 

2,549 

2,636 
2,741 

2,842 
2,929 
3,038 

3,133 
3,258 
3,370 
3,455 
3,563 

3,644 
3,751 
3,827 
3,928 
3,999 

4,091 
4,153 
4,230 
4,275 
4,332 

4,351 
4,376 
4,407 
4,403 
4,395 


51 
52 
53 
54 
55 

56 
57 
58 
59 
60 

61 
62 
63 
64 
65 

66 
67 
68 
69 
70 

71 
72 
73 
74 
75 

76 

78 
79 
80 

81 
82 
83 


15 
16 
17 
18 
19 

19 
20 
21 
22 
23 

23 
24 
25 
26 
27 

27 
28 
29 
30 
31 

31 
32 
33 
34 
35 

35 
36 
37 
38 
39 

40 
40 
41 


5,493 
5,711 
5,934 
6,161 
6,371 

6,429 
6,673 
6,903 
7,142 
7,386 

7,417 
7,662 
7,911 
8,147 
8,399 

8,420 
8,671 
8,925 
9,175 
9,433 

9,446 

9,705 

9,968 

10,229 

10,498 

10,515 
10,799 
11,091 
11,397 
11,723 

12,a23 
12,043 
12,316 


0,949 
0,884 
0,820 
0,763 
0,709 

0,662 
0,623 
0,586 
0,543 
0,503 

0,465 
0,424 
0,384 
0,350 
0,319 

0,286 
0,259 
0,237 
0,212 
0,185 

0,165 
0,143 
0,127 
0,111 
0,092 

0,081 
0,069 
0,056 
0,040 
0,034 

0,028 
0,020 
0,011 


43^ 
4,355 
\^ 
4.3Ö9 
4,242 

4,14a 
4,01?S 
3,859 
3,673 
3,441 

3,186 
2,919 
2,6(4 
2,260 
l^ß-^ 

l/>43 
1,2*3 

a7.>s 

0,579 

0,4.V) 

0,257 
0,lSi 
0,118 

0,<i6ö 

0,U11 
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Versicherungstechnische  Rechnungen    mit  heraus- 
gegriffenen Altem  in  n-jährigen  Abständen. 

Von  Dr.  Georg  Friedrich  (f), 
Mathematiker  beim  Eeichs-VerBicherungsamt  (Berlin). 


Bei  vielen  versicherungstechnischen  Rechnungen,  nämlich  soweit 
es  sich  um  die  Beschaffung  von  Rechnungsgrundlagen,  Berechnung 
von  Eapitalwerten,  Tarifen  und  dergleichen  handelt,  nicht  um  An- 
wendung dieser  Zahlenreihen  auf  die  einzelnen  Anzahlen  der  Ver- 
sicherten, kann  man  bekanntlich  auch  so  verfahren,  daß  man  die 
betreffenden  Rechnungen  nur  für  einzelne  Alter  ausführt  (die  man 
im  allgemeinen  gleichweit,  etwa  n  Jahre  voneinander,  annehmen 
wird)  und  dann  für  die  zwischenliegenden  Alter  die  gesuchten  End- 
zahlen durch  Interpolation  bestimmt.  Bei  zweckmäßiger  Wahl  der 
herausgegriffenen  Alter,  für  welche  man  die  Rechnung  durchführt, 
und  wenn  man  berücksichtigt,  daß  die  zugrunde  gelegten  Zahlen  aus 
Beobachtungen  ermittelt  und  daher  mehr  oder  minder  von  Zufällig- 
keiten beeinflußt,  d.  h.  ungenau,  sind,  ist  das  obige  Verfahren  jeden- 
falls nicht  weniger  genau  als  eine  Durchführung  der  Rechnung  für 
die  sämtlichen  Alter,  der  Rechnungsaufwand  ist  aber  erheblich  ver- 
mindert. 

Zunächst  steht  allerdings  der  Anwendung  derartiger  kürzerer 
Berechnungsarten  und  damit  der  beabsichtigten  Ersparnis  an  Zeit 
und  Arbeit  der  Umstand  hinderlich  im  Wege,  daß  man  sich  erst  die 
Formeln  entwickeln  muß  und  dies  mehr  Zeit  beanspruchen  kann, 
als  man  schließlich  durch  die  abgekürzte  Rechnung  spart.  Diesem 
Übelstande  abzuhelfen,  ist,  da  die  Lehrbücher  die  Versicherungs- 
mathematik (mit  Ausnahme  des  für  viele  weniger  zugänglichen  In- 
stitute of  actuaries'  textbook,  TeU  II,  Kapitel  23  und  24)  gerade 
hierüber  nichts  enthalten,  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit.  Nach 
einigen  Untersuchungen  über  die  Zulässigkeit  der  Rechnung  mit 
herausgegriffenen  Altern  (Abschnitt  I)  sind  die  Formeln  für  die 
Interpolation  aufgestellt  (II),  ferner  Formeln  für  die  unmittelbare 
Berechnung  der  Summen  von  Funktionswerten,  ohne  Ermittlung  der 
einzelnen  Funktionswerte  selbst  (III  und  IV),  und  endlich  Formeln  für 
die  Verwertung  unausgeglichener  Zahlenreihen  und  mehrjähriger 
Durchschnittswerte  für  die  dargelegten  Rechnungsarten  (V). 

I. 

Aus  der  Natur  der  bei  versicherungstechnischen  Rechnungen 
in  Betracht  kommenden  Größen  folgt,  daß  man  sie  als  stetige 
Funktionen  (des  Alters  und  dgl.)  ansehen  kann.  Auch  bei  den 
Ausscheideordnungen,  welche  Funktionen  mit  nur  ganzzahligen  Werten 
darstellen,  sich  also  sprungweise  um  eine  Einheit  oder  mehrere 
ändern,  kann  man  sich  an  Stelle  derselben  eine  stetige  Funktion  ein- 
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geführt  denken,  welche  sich  von  der  unstetigen  Funktion  möglichst 
wenig  unterscheidet  (geometrisch  ausgedrückt:  man  kann  die  treppen- 
förmig  gebrochene  Linie,  welche  bei  graphischer  Darstellung  der 
Ausscheideordnung  entsprechen  würde,  durch  eine  Kurve  ersetzen, 
welche  ihrem  Verlaufe  möglichst  genau  entspricht),  und  welche  für 
die  einzelnen  Alter  dieselben  Eapitalwerte  usf.  ergeben  würde,  wie 
die  unstetige  Funktion.  Haben  die  in  Betracht  kommenden  Funktionen 
nur  an  einzelnen  Stellen  Unstetigkeiten  (z.  B.  bei  Karenzbestimmungen), 
so  wird  man  zu  beiden  Seiten  der  Unstetigkeitsstelle  verschiedene 
Funktionen  annehmen,  welche  aber  ihrerseits  innerhalb  ihres  Greltungs- 
bereiches  allenthalben  stetig  sind.  Da  alle  hier  in  Betracht  kom- 
menden Funktionen  außerdem  innerhalb  ihres  Geltungsbereiches 
endlich  und  eindeutig  sind,  muß  jede  derselben  durch  eine  innerhalb 
dieses  Greltungsbereiches  unbedingt  konvergente,  nach  Potenzen  der 
unabhängigen  Veränderlichen  (Alter  und  dgL)  fortschreitende  un- 
endliche Potenzreihe  darstellbar  sein,  an  deren  Stelle  in  einzelnen 
Fällen  auch  endliche  Potenzreihen  oder  sonstige  in  geschlossener 
Form  darstellbare  Funktionen  treten  können.  Die  Koeffizienten  der 
Potenzreihen  sind  nicht  bekannt,  aber  zumeist  auch  nicht  die  genauen 
Werte  der  Funktion  für  bestimmte  Werte  der  unabhängigen  Ver- 
änderlichen, da  man  bei  den  meisten  dieser  Funktionen  nur  ihren 
ungefähren  Verlauf  aus  den  angestellten  Beobachtungen  mehr  oder 
minder  genau  ermittelt  hat. 

Jede  unendhche  Potenzreihe  kann  nun  an  jeder  Stelle  ihres 
Greltungsbereiches  durch  eine  ganze  rationale  Funktion  beliebigen 
Grades  derart  ersetzt  werden,  daß  der  damit  begangene  Fehler  (die 
Differenz  der  Werte  der  beiden  Funktionen)  beliebig  klein  ist,  d.  h. 
also,  ist  eine  Funktion  innerhalb  ihres  Geltungsbereiches  in  der  Form 

y  =  f  (x)  =  tto  -}~  ö^i  X  -}-  aj  x^  -}-  ttg  x^  -(-  .  .  .  .in  inf- 

darstellbar,  und  gehören  die  Werte  x  =  Xj  und  x  =  x^  +  Xg  zum 
Geltungsbereich  dieser  Funktion,  so  soll  stets  eine  Funktion 

Zn  =  Co  +  Cj  X  -f  Cg  x'-  -j-  .  .  .  .  +  Cn  xn 

sich  derart  angeben  lassen,  daß  für  alle  Werte  x,  für  welche 

ist,  die  Differenz  Zn  —  y  kleiner  ist  als  eine  beliebige  Zahl  Um 
dies  herbeizuführen,  ist  nur  erforderlich,  x^  genügend  klein  zu  wählen. 
Der  Satz  gilt  auch  für  endliche  Potenzreihen  als  besonderen  FaB 
der  unendhchen,  es  läßt  sich  also  zu  jeder  ganzen  rationalen  Funktion 
beliebigen  Grades  eine  Funktion  niederen  Grades  angeben,  welche 
sich  von  der  ersteren  beliebig  wenig  unterscheidet. 

Geometrisch  läßt  sich  der  Satz  leicht  einsehen,  wenn  man  die 
Kurve,  welche  die  Funktion  y  =  f  (x)  darstellt,  durch  Sehnen  ersetzt 
Je  kleiner  Xg  wird,  d.  h.  je  näher  die  beiden  benachbarten  Schnitt- 
punkte der  Kurve  und  der  Geraden  zusammenrücken,  um  so  kleiner 
ist  der  Abstand  der  zwischenliegenden  Kurvenpunkte  von  der  Geraden. 

Die  lineare  Funktion  von  t,  welche  für  x  =  x^  und  =  x^  +  x^ 
die  Werte  f(Xj)  und  f(Xj+X2)  annimmt,  kann,  wenn  x  =  Xj-ftX2 
gesetzt  wird,  in  der  Form  geschrieben  werden 

(l-t)f(X,)  +  tf(Xi+X2). 


Friedrich,  Versicherungstechnische  Bechniingen  usw.  91 

Die  Werte  x  seien  so  festgesetzt,  daß  dem  Geltungsbereich  der 
Funktion  f  die  sämtlichen  Werte  von  x  =  0  bis  x  =  1  entsprechen. 
Dann  ist  x^  <[  1,  x^+Xg  <11;  für  t  kommen  nur  die  Werte 
0  <  t  <  1  in  Betracht.  Entwickelt  man  f  um  die  Stelle  x  =  x^ 
herum  nach  der  Taylor^ehen  Reihe,  so  wird 

y  =  f (X,  +  t  x.)  =  f (X  J  4- 1  Xj  j^  -f  1- 12>;  j--^  +  -l  t3  X2  j^  + 

=  bo  +  b,  t  X2  +  b^  t*  x2  +  b3  t3  X»  +  .  .  .  . 

Diese  Reihe  ist  für  alle  Werte  0  ^  t  ^  1  unbedingt  konvergent. 
Der  lineare  Näherungswert  ist  alsdann 

Zi  =  f  (Xi)  +  t  [f  (Xi  +  x,)  —  f  (Xi)] 

=  bo      +  t  (bi  Xj  +  bj  x2  +  bj  x3  4- ), 

daher  der  Fehler 

(1)      z,  —  y  =  t  x;  [bj  (1  —  t)  +  ba  (1  —  t2)  X2  +  b,  (1  —  t3 )  x^  + ] 

=  t(l-t)X^[b,+b3(l+t)x,+b,(l  +  t+t2)x*  +  ....]. 

Dieser  Ausdruck  ist  gleich  Null  für  t  =  0  und  t  =  1.  Der 
Wert  der  eckigen  Klanuner  hängt  von  den  Koeffizienten  b],  sowie 
von  t  und  Xg  ab;  wenn  Xg  immer  kleiner  wird,  konvergiert  der 
Klammerwert  gegen  b2,  so  daß  bei  genügend  kleinem  x^  der  Fehler 
Zj  —  y  angenähert  gleich 

ba  t(l— t)x^ 

also  dem  Quadrate  von  x^  proportional  wird.  Für  0  <[  t  <C  1  wird 
t  (1  —  t)  ^  -|-  und  kann  also  der  Fehler  durch  geeignete  Wahl  von 
X2  kleiner  gemacht  werden  als  irgend  eine  für  die  zulässige  Größe 
des  Fehlers  gegebene  ZahL 

Führt  man  für  die  zwischen  x^  und  x^+Xg  liegenden  Werte  x 

eine  quadratische  Funktion  statt  f  ein 

2  2 

Zj  =  Cq -j- ^1  ^2  ^  ~F  ^2  ^2  '   y 

SO  muß  für  t=0,  -J-,  1  y  =  Z2  sein.  Dies  ergibt  für  die  Koeffizienten 
^0»  ®i»  ^2  ^®  Gleichungen 

Co  +^Ci  X2  +ic2  Xj  =  bo  +  ^bi  X2  +|bj  X2  +|b3  xj  4- , 

Co  4-       Ci  Xj  +       C2  X2  =  bo  4"       ^1  3^2  4-       ^2X2+       ^3  ^2  + 

Hieraus  folgt 

p    —  b    —  i  h    x'  —  ^  h    x'  —  —  t__ZlJ  h  t'^  +  1  _ 

*"l  —  "i         2'  "3  "*2         4  "4  *2  ....  n  4-  2     2  .  .  .  ., 


2" 


2                        2"  +  ^  — 1 
C2  =  bj  4"  i  "3  ^2  "T"  4  "4  ^2  T"  •  •  •  •  H  Tn ^n  4-  2  ^2    I    •  •  •  •' 

daher  der  Fehler 

Zj  —  y  =   —   (i    bg    X2    4-^^4X2     .    .    .    .)    X2    t+Cjbg    X2    4*7^4    ^2     •    •    •    •)*2^* 

"  *^jl        2  "—   tj  Ä    "2    ^        •    •    •    • 

=-txn(i-it+t')b,+(}-tt+t'')b.xj+(j-vt+t*)b,x^+..] 

(2)      =_t(l-t)(i-t)xUb,  +  (J  +  t)b,Xj  +  (|+»t  +  t')b.x^  +  ...]. 
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Der    Faktor  t  (1  —  t)  (^  —  t)    beträgt   für    0  <  t  <  1    höchstens 

i  i  '^  "^^  i  0,04811.  Der  Wert  in  der  eckigen  Klammer  hängt 
wieder  von  den  Koeffizienten  bi,  Bowie  von  t  und  Xg  ab.  Bei  ge- 
nügend kleinem  Xg  ist  der  Fehler  nahezu  der  dritten  Potenz  von 
Xg  proportional.  Auch  hier  kann  also  Zg  —  y  durch  passende  Wahl 
von  Xg  kleiner  gemacht  werden  als  eine  beliebige  Zahl  Mit  z^  —  y 
verglichen,  wird  Zg  —  y  im  allgemeinen  kleiner  sein,  da  Xg  <  1»  da 
der  von  t  abhängige  Faktor  bei  z^ — y  kleiner  ist  als  bei  Zj  —  y, 
und  da  im  allgemeinen  h^  kleiner  als  bg  sein  wird. 

Führt  man  eine  quadratische  Funktion  für  die  Strecke  von 
X  =  Xj  bis  =  Xj  +  2  Xg  ein,  auf  welcher  0  ^  t  ^  1  sein  soll,  so 
ist  jetzt  in  (2)  x^  durch  2  x^,  t  aber  durch  ^  t  zu  ersetzen,  der 
Fehler  wird  alsdann 

zJ-y  =  -t(l-t)(2-t)xUb3  +  (3  +  t)b,X2  +  (7  +  3t  +  t')b,x^  +  ..l. 

Für  0  <;  t  <<  ^  wird  je  nach  den  Werten  t,  bg,  b^  usf.  zj  —  y 
größer  oder  kleiner  als  das  entsprechende  Zg — y  und  als  das  ent- 
sprechende Zj  —  y  sein  können,  im  allgemeinen  wird  zj  — y  größer 
als  Zg  —  y,  aber  kleiner  als  z^  —  y  sein;  zj — y  kann  aber  auch 
hier  durch  Wahl  eines  genügend  kleinen  Wertes  x^  behebig  klein 
gemacht  werden. 

Führt  man  für  y  eine  Funktion  dritten  Grades 

Ci  X2  L  -\-  Cj  X2  t    -j-  Cj  X2  l' 

ein,  welche  für  t  =  0,  -^,  ^,  1  dieselben  Werte  ergeben  soll  wie  y, 
so  erhält  man  nach  einiger  Rechnung  den  Fehler 

^3-y=t(-i-t)(|-t)(i-t)xJ[W+(2+t)b,x2+(v+2t+t*)bex;+..l 

ebenso  bei  einer  Funktion  vierten  Grades 

Z4  -  y  =  - 1  (1  - 1)  (i-  - 1)  (I  - 1)  (1  - 1)  xi  ib,  -i-  (I  -i- 1)  b,  X,  + . . . .]. 

Der  Durchschnittswert  von  t  (1  —  t)  ist  für  0  <<  t  <  1  gleich  \y  der 
Durchschnittswert  von  t  (^  —  t)  (1  —  t)  abgesehen  vom  Vorzeichen 
ist  ^,  ebenso  ergibt  t  (^  —  i)  (^  —  t)  (1  —  t)  den  Durchschnittswert 
'2  iiidy  die  Durchschnittswerte  dieser  Funktionen  nehmen  also 
rasch  ab. 

Da  im  allgemeinen  auch  bg^  bg  >  b^  ^^5  ^s^-  s®"^  wird, 
und  Xg  <C  1  ist,  so  werden  die  Fehler  z^  —  y  mit  wachsendem  k 
und  mit  abnehmendem  x^  rasch  abnehmen,  insbesondere  läßt  sich 
durch  geeignete  Wahl  von  Xg  und  von  k  erreichen,  daß  der  Fehler 
stets  kleiner  ist  als  der  Genauigkeitsgrad  der  durch  die  Beobachtung 
ermittelten  Werte  der  Funktion  y.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  man  zur 
Einführung  der  Näherungsformeln  Zn  an  Stelle  der  Beobachtungen 
für  die  einzelnen  Alter  berechtigt. 

HinsichtUch  des  Genauigkeitsgrades  sei  daran  erinnert,  daß, 
wenn  auf  a  Beobachtungen  b  Ausscheidefälle  entfallen,  die  Aus- 
scheidewahrscheinUchkeit  streng  genommen  noch  nicht  gleich  b  :  a 
gesetzt  werden  kann,  daß  vielmehr  aus  jener  Beobachtungsreihe  nur 
folgt,  daß  der  wirkliche  Wert  der  AusscheidewahrscheinUchkeit  sich 
von  b  :  a  um  einen  Betrag  unterscheiden  wird,  der  beispielsweise 
mit  der  Wahrscheinlichkeit  \  kleiner  angenommen  werden  kann,  als 
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+  0,0745  )(a — b)  b  :  a^  (»wahrscheinlicher  Fehler«),  welcher  Wert 
gegen  den  Wert  b  :  a  erst  bei  ziemlich  großem  a  einigermaßen  klein 
wird,  d.  h.,  erst  bei  großem  Umfange  der  Beobachtungen  kann  man 
einigermaßen  genaue  Zahlen  daraus  ableiten.  Daher  zeigen  die  aus 
wenig  umfangreichem  Beobachtungsmaterial  abgeleiteten  Zahlenreihen 
oft  einen  ziemlich  sprunghaften  Verlauf,  den  man  durch  besondere 
Ausgleichmethoden  zu  beseitigen  sucht.  Auch  den  ausgeglichenen 
Zahlenreihen  haftet  noch  eine,  wenn  auch  geringere  Unsicherheit  an, 
und  es  ist  daher  bei  der  Rechnung  mit  solchen  Zahlenreihen  statt- 
haft, dieselben  oder  die  einzelnen  Teile  derselben  durch  geeignete 
ganze  rationale  Funktionen  niedrigerer  Orade  zu  ersetzen  und  als- 
dann mit  diesen  zu  rechnen.  Grad  und  Geltungsbereich  jeder 
solchen  Funktion  ergibt  sich  aus  der  Bedingung,  daß  die  durch 
Einführung  dieser  Funktion  möglichen  Fehler  jedenfalls  kleiner  sein 
sollen  als  der  Betrag,  bis  auf  welchen  die  Zahlen  der  Zahlenreihe 
genau  angenommen  werden  können.  Einen  Anhalt  für  die  Ab- 
schätzung von  Xk  —  y  bietet  Formel  62  (vgl.  die  Anmerkung  dazu). 
Ebenso  wie  die  Zahlenreihen,  von  welchen  die  Rechnung  ausging 
(z.  B.  die  Absterbeordnung),  wird  die  Zahlenreihe,  welche  das  Er- 
gebnis der  Rechnung  bildet  (z.  B.  Rentenkapitalwert,  Prämie),  einen 
derartigen  Verlauf  zeigen,  daß  sie  für  den  Geltungsbereich  der 
ersteren  Reihe  durch  eine  ganze  rationale  Funktion  ersetzt  werden 
kann.  Hat  man  also  die  Rechnungen  für  die  herausgegriffenen 
Alter  durchgeführt,  so  hat  man  dann  eine  ganze  rationale  Funktion 
(oder  mehrere)  einzuführen,  welche  gerade  die  berechneten  Werte 
annimmt,  und  deren  zwischenliegende  Werte  gemäß  Abschnitt  II  zu 
bestimmen.  Den  Grad  k  der  Funktion  wird  man  möglichst  niedrig 
wählen,  im  allgemeinen  gleich  2  oder  3,  höchstens  4;  erzielt  man 
damit  nicht  die  genügende  Genauigkeit  bei  einem  gewissen  X2,  so 
wird  man  ein  kleineres  x^  einführen,  d.  h.  die  ausgewählten  Alter, 
mit  denen  man  die  Rechnung  wirklich  durchführt,  in  engerer  Folge 
annehmen.  Die  herausgegriffenen  Alter  wählt  man  zweckmäßig  in 
gleichen  Abständen  voneinander,  da  die  Formeln  und  damit  die 
Rechnungen  alsdann  einfacher  werden. 

II. 

Die  nach  der  Durchführung  der  Rechnung  für  die  herausgegriffenen 
Alter  vorzunehmende  Berechnung  für  die  zwischenliegenden  Alter  erfolgt 
durch  Interpolation,  Die  herausgegriffenen  Alter  seien  um  je 
n  Jahre  auseinander  und  jetzt  (in  Jahren  ausgedrückt)  mit  x,  x+n, 
x+2n  usf.  bis  x+kn  bezeichnet;  ein  und  dieselbe  Funktion  k*^°  Grades 
wird  also  kn  Jahre  Geltung  haben,  k  sei  bei  der  Interpolation 
höchstens  gleich  3,  meist  wird  bereits  k  =  2,  bisweüen  k  =  1  ge- 
nügen, n  wird  man  so  wählen,  daß  kn  nicht  zu  groß  wird,  meist 
wird  man  n  =  5,  zuweilen  auch  =  10  annehmen. 

Bei  der  Interpolation  benützt  man  die  bekannte  Interpolations- 
formel (vgl.  Lehrbücher),  der  man  hier  die  Form  gibt 

(3)      f(x  +  nt)==f(x)  +  tDx  — |t(l  — t)Dx  +  it(l— 1)(2  — t)Dl 

—  ^t(l  — t)(2  — t)(3  — t)(4  — t)Di  d= 


94  Friedrich,  VerBicherungstechnische  Rechnungen  usw. 

Hierin  ist,  wenn  fz,  fz  +  m  ^x+2n  usf.  die  als  bekannt  (als  berechnet) 
vorausgesetzten  Werte  von  f(x),  f(x4-n),  f(x+2n)  usf.  bezeichnet, 

Dx  =  fx  +  n  — fx, 

Dx  —  Dx  +  n  —  Dx  =  fx  4-  2n  —  2fx  +  n  +  fx, 

D|  =  D|-}-  n  —  Dx  =  fx  -f  an  —  3fx  +  2n  +  ^^x  +  n  —  fx 

usf.,  die  D  sind  also  Differenzen  der  bekannten  Werte  f z,  fx  +  n  usf^ 
sie  beziehen  sich,  wie  im  folgenden  stets,  auf  Intervalle  n.  Die 
Richtigkeit  der  Formel  3  sieht  man  leicht  ein,  wenn  man  t  =  0,  1, 
2,  3  usf.  setzt.  Da  es  nur  eine  ganze  rationale  Funktion  k^"^  Grades 
gibt,  welche  an  k+l  Stellen  gegebene  Werte  annünmt,  und  die  rechte 

Seite  von  (3),  wenn  man  bei  dem  Oliede  mit  Dx  abbricht,  ^ne 
solche  Funktion  ist,  so  stellt  sie  eben  die  gesuchte  ganze  rationale 
Funktion  k^®"  Orades  der  verlangten  Eigenschaft  dar. 

Bei  Interpolation  dritter  Ordnung  wird  man  Dx  und  alle 
folgenden  Differenzen  gleich  Null  setzen,  Formel  3  also  mit  Dz  ab- 
brechen. 

Die  so  erhaltene  Formel  3  wird  man  zweckmäßig  für  Werte  t 
zwischen  0  und  1  benützen.  Für  die  t  zwischen  1  und  2  setze  man 
t  =  1+ti,  so  wird 

fx  +  tDx  =  fx  +  n  +  tiDx  +  n  — tj  D|. 

Ebenso  setze  man  für  2<;t<;;3         t  =  2-f-t2  und 

fx  +  tDx  =  fx  +  2n  +  t2Dx  +  2n-(l+2t2)D|-t2D|. 

Setzt  man  dies  in  Formel  3  ein,  so  erhält  man  schließlich  nach 
Weglassung  der  Indices  von  t^  und  tg  die  Formeln  für  Interpolation 
dritter  Ordnung: 

(4) 
f(x  +  nt)  =fx         +tDx         -it(l— t)D|  +  it(l— t)(2-t)Di. 

f(x  +  u  +  nt)   =fx-fn   +tDx  +  n    -  i  t(l  -  t)D|  -  ^  t(l  -  t)(l  + 1)  D^ 

f(x  +  2n  +  nt.)  =  fx  +  2n  +  tDx-f2n-it(l  — t)Dl-^t(l-t)(4  +  t)Di. 

Für  Interpolation  zweiter  Ordnung  erhält  man: 

f(x  +  nt)         =fx       +tDx        — it(l-t)D|, 
^  '  f(x_f-n  +  nt)  =  fx  +  n  +  tDx  +  n  — it(l-t)Di. 

Die  Koeffizienten  von  Dx  und  Dx  haben  für  n  =  3,  5,  10  die 
folgenden  Werte: 

n  =  3 

x+l  x  +  2  x  +  4  x  +  f)  x  +  7  x  +  S 

T>1       -i  -i  -i  -i  -i  -i 

^x          Ä  ^  -/r  -A  -H  -« 

n  =  5 

x-f     1         2        3        4;       6  7  8         9;        11         12        13        14 

^x  "~Ä  ~A  ""A  ~A  ~ih  ~A  ~A  ~~A"  "A  ~A  ~"A  ""A 
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11  =  10 

x+12  3  456  7  8  9 

x+       11  12  13  14  15  16  17  18  19 

D|   wie  oben 

-^i   —  T^-ff   —  xIt    —  To"oTr    —  T2T         ~h         tIt         A%         tIt         ?Wü 
x+      21  22  23  24  25  26  27  28  29 

Di   \vie  vorher 

D^  -iih  --th   -Ms    -m    -A    -T¥ir    -ÄV\r    -iW    --iW- 
Die  zweite  Formel  4  ergibt  für  1  —  t  denselben  Koeffizienten 

von  Dx,    aber    mit    entgegengesetztem    Vorzeichen,    wie    die    erste 
Formel  4  für  den  Wert  t. 

Da  für  die  Werte   von  x  bis  x  +  3  n    zwei   zweite  Differenzen, 

2  2  2 

Dx  und  Dx  +  ny  in  Betracht  kommen,  kann  man  statt  Dx  auch  den 
mittleren  Wert  der  beiden  Differenzen,  also 

i(Dl  +  D|  +  n)  =  iPx4-2n-Dx) 

bei  der  Interpolation  3.  Ordnung  benützen. 
Da  noch  D|  +  n  — D|  =  dJ 

ist,  so  ist  Dl       =i(Dx  +  2n  — Dx)  — ^DJ. 

Setzt  man  dies  in  den  Formeln  4  ein,  so  erhält  man 

(6) 

f(x4-nt)  =fx         +tDx  -it(l-t)(Dx  +  2n-Dx) 

+  3ij^t(l-t)(7-2t)Dx, 

f(x4-n  +  nt)     =fx  +  n    +tDx  +  n    —  J- 1  (1  —  t)  (Dx4-2n  —  Dx) 

+  Jjt(l-t)(l-2t)Di, 

f(x4-2n  +  nt)  =  fx4-2n  +  tDx  +  2n  — }t(l  — t)(Dx  +  2n  — Dx) 

-3Vt(l-t)(5  +  2t)Di. 

Die  Werte  t  in  der  ersten  und  1  —  t  in  der  dritten  Formel  ergeben 

dieselben  Koeffizienten  von  Dx,    jedoch  mit  entgegengesetztem  Vor- 
zeichen, ebenso  die  Werte  t  und  1  —  t  in  der  zweiten  Formel 

Die  Koeffizienten    von  Dx-|-2ii  —  Dx   und    von  Dx  haben  für  n 
=  3,  5, 10  die  folgenden  Werte: 


n  — 3: 

1 

2 

4 

0 

f- 

8 

Dx+2n  — Dx 

-A 

-tV 

-A 

-A 

-A 

-  A 

Dl 

A'i 

tVj 

jh 

-ih 

-i'A 

-T% 

n  —  5: 

1 

2 

3 

4 

6 

i 

Dx4.2n— Di 

-  A 

-Ä 

-if! 

-iV 

-^ 

-  A 

Dl 

ih 

^ 

W\r 

tSt 

rh 

TST 

x  + 

8 

9 

11 

12 

13 

14 

Dx+2n  —  Dx 

-  A 

-is 

-  A 

-  A 

-  A 

-  A 

Dl 

■  »S« 

-xk 

-tIt 

-Wir 

Tnnr 

-tVj 
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n  =  10: 

x+  12  3  4  5  6  7 

1^1  tHit      i^iV       iVr        ^Vjt        i         Wir       i^ 

x+  8  9  11  12  13  14  15 

Für  x  +  lö  bis  x4-29  ergeben  x  +  15  +  y  bei  Dx-f2n  —  Dx  die- 
selben  Koeffizienten,  wie  x  +  15  —  y;  für  D,  erhält  man  den  Koeffi- 
zienten bei  X  + 15  -f-  y  gleich  dem  bei  x  + 15  —  y,  aber  mit  negativem 
Vorzeichen.  — 

Will  man  für  die  Werte  zwischen  x  und  x  +  n  eine  Inter- 
polationsformel aufstellen,  in  welcher  die  Mittelwerte  der  für  dieses 
Intervall  in  Betracht  kommenden  Differenzen  auftreten,  so  wird 
diese  Formel,  da 

I>l  +  D|_n  =  Dx  +  n    -Dx-n, 

I>x  +  I^x  — n  +  Dx  — 2n  =  D|4-n  — Dx  — 2n 

ist,  die  Form  haben 

f  (X  +  nt)  =  fx  +  Ui  Dx  +  Uj  (Dx  +  n  —  Dx-n)  +  U3  (D|  +  n  —  D|-2n)  ; 
^1)  ^2'  ^3  ^^^d  Funktionen  von  t.     Setzt  man  zunächst 

f  {x  -\-  nt)  =  Uq  -\-  a^  t -\-  a2 1^  -\-  a^  t^  -\-  a^  t*  -\- , 

so  wird 

Dx  =ai  +  0^2  +    Ö3  +     0^4  + , 

Dx-hn  —  Dx  — n    =  ^0^2  H~  ^0^3  +1604  -]-...., 

daher 

ai  =  Dx-Hl>x  +  n-Dx-n)  +  TrSr(l>x  +  n-Dx-2n)  + 2a, +...., 

«2=  i(Dx  +  n  — Dx-n)  — i^(r>x4-n  — Dx  — 2n)—    a,  + , 

«3=  A(D^H-ii-D^-2n)-2a,  + 

und  infolgedessen 

f(x  +  nt)  =  fx  +  [Dx-i(Dx  +  n-Dx-n)+lV(l>^  +  n-~I>l-2n)lt 

+  [i(I>x  +  ii-Dx-n)-3V(l>^  +  n-D^~2n)lt2 

+  A(l>x4-n-Dx-2ii)t3  +  a,  t(l-t)(2— t)(14-t)  +  .... 

Beschränkt  man  sich  auf  Interpolation  dritter  Ordnung,  so  daß 
a^  =  0,  so  wird  schließlich 

(7) 

f(x  +  nt)  =  fi  +  tDx  — it(l— t)(Dx  +  n  — Di_n)  +  tVt(l  — t)(l— 2t)Di. 

3 

welche  Formel  der  zweiten  Formel  6  entspricht;  Dm  bedeutet  darin 
den  mittleren  Wert  ^(Dx  +  n  —  Dx— 2n)  der  dritten  Differenz,  wofür 

8  3 

man  hier  bei  Interpolation  dritter  Ordnung  auch  Dx  oder  Dx^n 
setzen  kann  (letztere  Differenz  umfaßt  die  symmetrisch  zu  x  und 
x  +  n  gelegenen  Werte  von  x  —  n  bis  x  +  2n),  so  daß  (vgl  6) 

(7  a) 

f(x  +  nt)  =  fx  +  tDx— it.(l— t)(Dx  +  n  — Dx-n)+iVMl— t)a— 2t)Di-n. 
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Für  quadratische  Interpolation  erhält  man 

(7b)      f(x  +  Dt)  =  fx  +  tDx  — it(l  — t)(Dx  +  n-Dx-n). 

Die  Koeffizienten  von  Dx  +  n  —  Dx-n  und  Dm  ergibt  die  folgende 
Zusammenstellung, 
n        nt    Dx-fn  — Dx  — n      Dm  n       nt    Dx-fn  — Dx  — n      T>m 

2         1  A  0  10       1  -:^  ^ 

2  — A  Thr  8  ~  A  — rir 

Mit  Formeln  4  bis  6  verglichen,  ergeben  7,  7  a,  7  b  kleinere  Koeffi- 
zienten. Bei  quadratischer  Interpolation  ist  7  b  rechnerisch  sehr 
einfach,  da  man  nur  die  ersten  Differenzen  D  braucht. 

Die  Formel  für  n  =  2  kann  in  dem  Falle  benützt  werden,  daß 
aus  den  Altern  x-f-^-,  x+f  usf.  die  Werte  für  ganzzahlige  Alter 
oder  umgekehrt  berechnet  werden  sollen ;  der  zwischenliegende  Wert 
ist  dann  bis  auf  dritte  Differenzen  einschl.  genau 

f(x4-|)=:fx+i(fxH-l-fx)-A(fx+2--fx4-l-fc+fx-l) 
=  i(fx  +  fx  +  l)-A[(fx+2-fx4-l)-(fx-fx-l)].  - 

Nach  dem  Vorstehenden  erhält  man  für  die  Berechnung  der 
zwischen  fx  und  fx  +  n  liegenden  Werte,  je  nachdem  man  eine  der 
drei  Formeln  4,  oder  eine  der  drei  Formeln  6,  oder  die  Formel  7 
für  die  Interpolation  zwischen  x  und  x-f-n  verwendet,  sieben  ver- 
schiedene Formeln.     Bezeichnet    man    zur  Vereinfachung  fx  mit  f^, 

d5c  mit  D\f  Dx+kn  niit  Dk  (k  kann  auch  <C0  sein),  so  erhält  man 
für  f  (x  +  nt),  wenn  0<C!t<;;i  ist,  die  sieben  Interpolationsformeln 

■,=f,+tD„-it(l-t)D;     +|t(l-t)(2-t)Dj     , 
=  f„  +  tD„-it(l-t)Di.,-it(l-t)(l+t)D!_., 
.,  =fo+tD,-i.t(l-t)DL,-it(l-t)(4  +  t)D'_2, 
,=fo  +  tD„-|t(l-t)(D,-Do    )-f3ijt(l-t)(7-2t)D;    , 
5=f<,+tD„-it(l-t)(Di-D_i)  +  3Vt(l-t)(l-2t)D'_i, 
,=f,+tD,-it(l-t)(Do-D_3)-^t(l-t)(5  +  2t)DL„ 
,=f.  +  tDo-|t(l-t)(Di-D_i)  +  ^t(l-t)(l-2t)(D;-DL,). 

Der  genaue  Wert  der  Funktion  sd 

f  :=  f  (x  4-  nt)  =  a,  -|-  a,  t  -f-  Ol  t*  4"  <*3  *'  + i"»  '''^• 

Um  nun  beispielsweise  den  Fehler  f  ^  —  f,  der  bei  Benützung  der 
Formel  für  f  ^  begangen  wird,  zu  berechnen,  setze  man  (s.  o.) 

f,=f„+(D,-jD;+iD"o)tH-(jDj-iD;)t'  +  iD;t», 

Bo  wird,  da 

VerllflianU.  d.  DentBob.  Vereins  t  Yers.-'Wiseenscbaft   IV.  7 


n 
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1^0  =  «1  +   «2  +    «a  +      «4  +        «5  +         a«  + , 

Dj  =  202  +6«3  +14a4  +  30a5  +  620«  +...., 

DJ  =  Öa,  +3604  4-15Ö«5  -i--'>40ae  +...., 

zunächst 

Do  -  il>?  +iI)'o  =  «1  +  6a,  +36a5  +150ae  +  . . . . , 

I  Do  —  i  Dj  =  «2  —  11  a,  —  eOa^  —  239 ae  4- 

^D;=a8+   6a,+25a5+  900«  + 

und  daher 

fj  —  f  =  (6a,  +  36a5  +  ISOag  +  ....)  t  —  (Ua,  +  60a5  +  239a«  + 1 1« 

+  (6a4  +25a5  +  90a6  + )t^  —  a,  t*  —a^  t'  —  a^t«  — ininf. 

=  (6 1  —  1 1 1»  +  6 13  —  t*)  a,  +  (36 1  —  60 1»  4-  25 1'  —  t»)  aj 

4-  (150 1  —  239 12  +  90 1»  —  t«)  a«  4- 

=  t  (1  —  t)  (2  —  t)  (3  —  t)  a,  + 1  (1  —  t)  (2  —  t)  (3  —  t)  (6  + 1)  a^ 

+ 1  (1  —  t)  (2  —  t)  (3  —  t)  (25  4-  6 1  + 1*)  «e  -^ 

Da,  wie  sich  leicht  zeigen  läßt,  f^  identisch  gleich  f,,  f^  identisch 
gleich  f 5,  f 3  identisch  gleich  f ^  ist,  ergibt  sich  für  f^  —  f  dieselbe 
Formel,  wie  für  fj  — f;  ebenso  ergeben  fg  — f  und  f^  — £,  und 
endlich  f  3  —  f  und  f  ^  —  f  dieselbe  Formel.  Man  erhält  so  nach 
einiger  Rechnung 

fj  — f  =  f5  —  f=  — (2a4  +  4a5  +  10ae  + )t  +  (a.  +  a^  -[- u^ 

+  (2 a,  +  5a5  +  10a«  -f . . . .)  t'  -f  . . . . , 

fg  —  f  =  fß  —  f  =  (2a4  —  4a5  +  10ae  db )t  +  («4  +«6+ '^* 

—  (2a,  —  öag  4-  lOa« )  t»  d= 

f,  —  f  =  —  (2a,+|a5  4- )  t-f  (a,—  lOa^  — 29a6  — )  t^ 

+  (2a,  +  Y-Ö5  +  30a«  4- , . . .)  t^  -f 

und  es  wird  schließlich 

fi— f=f,  — f=  t(l— 1)(2  — 1)(3  — t)|a,4-(  64-t)a5  +  (254-6t4-tMa«  — ...]. 
U-f=U-f=-i\+t)ta-^t){2-t)la,+(    24-t)a5+(  54-2t+t2)a«-f ...], 

f3-*=^e-f=     (24-t)(l+t)t(l-t)[a,4-(-2+t)a5  4-(  5-2t4-t*}ae-^...], 
f7-^=-t(l-t)l(l  +  t)(2-t)a,4-(|-»32t-t2-t3)a5 

+  t(l4-t)(29-t*)a«4-....]. 

Daß  bei  f ^  — f  und  f^  — f  der  Faktor  t  (1  — t)  (2— t)  (3  — t)  auftreten 
muß,  folgt  auch  daraus,  daß  für  t  =  0, 1,  2,  3  identisch  f  ^  =  f  (f  ^  =  f) 
sein  muß ;  ebenso  ist  f ^  =  f ^  ==  f  bei  t  =  — 1,0,  +  1,  4-  2,  f  3  =  f  ^  =  f 
bei  t  =  —  2,  —  1,  0,  + 1,  endlich  f  7  =  f  bei  t  =  0  und  + 1. 

Sind  die  a  von  a^  ab  gleich  Null,  d.  h.  ist  f  eine  Funktion 
dritten  Grades,  so  sind  alle  ff  —  f  null.  Ist  a^  von  Null-  verschieden, 
sind  aber  von  a^  ab  die  a  gleich  Null,  so  sind  die  Fehler  von  f2, 
fg  und  f^  unter  sich  gleich  und  stets  kleiner  als  die  Fehler  von 
f^,  fg,  f^,  f^.  Im  allgemeinen  werden,  namentlich  wenn  die  Oi  rasch 
gegen  Null  konvergieren,  die  sieben  Formeln  nahezu  gleichgenaue 
Werte  ergeben;  die  Oi  werden  um  so  rascher  abnehmen,  je  kleiner 
n  ist. 

Bei  quadratischer  Interpolation  zwischen  x  und  x-\-il  hat 
man  die  drei  Formeln 

f,=fo  +  tDo-U(l-t)D;  , 
f2=fo4-tDo-^t(l-t)D'_  1, 
f3=fo  +  tDo-it(l-t}(D,-D_,). 
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Nach  einer  entsprechenden  Rechnung  wie  bei  der  Interpolation 
dritter  Ordnung  erhält  man  für  die  Fehler  die  Formeln 

fi-f  =  -t(l-t)(2-t)[a8  +  (3  +  t)a,+(7  +  3t  +  t»)a5  +  ...,], 

f,-f=      (i  +  t)t(l-t)[a3+ta,  +  (l+t2)a, +  ....], 

f3-f  =  -t(l-t)L(i-t)a3  +  (3-t-t2)a4  +  (V—t-t2-t')  «5 +...•]. 

wobei  natürlich  f 3  —  ^  =  1  [(f  1  —  0  +  (^2  —  ^)]  ®^^  muß,  da 
f  3  =  ^  (fj  +I2).  Ist  ttj  von  NuU  verschieden,  aber  sind  von  a^  ab 
die  a  gleich  Null,  so  ist  der  Fehler  I3  —  f  allenthalben  kleiner  als 
die  Fehler  f  ^  —  f  und  f  2  —  £,  es  ist  also  alsdann  £3  die  genaueste 

Funktion;  fg — f  erreicht  in  diesem  Falle  bei  t  =  ^  +  V^  seinen 
größten  Wert  ±i)^-  «a  =  +  0,0481  ag,  während  fj  —  f  und 
f  2  — f  ihre  größten  Werte  bei  t=  1  —  l"^  mit  —  f  V|  a,  =  —  0,3849  a^ 
und  bei  t  =  )'^  mit  +0,3849  ag  erreichen. 


Die  gesuchten  zwischenliegenden  Werte  kann  man  auch  durch 
fortgesetzte  Additionen  folgendermaßen  erhalten. 

Schreibt  man  sich  nach  Formel  3  die  Werte  f  (x  +  1),  f  (x  +  2), 

12     3 

f  (x  +  3)    usf.    (t  =  — ,  -— ,  --  usf.)    hin    und    berechnet    daraus    die 

\      I      /  \  n'    n'   n         ' 

Differenzen  dieser  Werte,  die  mit  di  bezeichnet  seien,  so  erhält  man 

(8) 

'  n  2n'  '  6n' 

(n-l)(2n-l)(3n-  1)     4 
2lT* ^'' 

d,  =  f(x  +  2)-2f(x  +  l)+f{x)  =  ^D|-'^^Dl 

(n-l)(lln-7)     4 

+  — \2r^ — ^"' 

d3  =  f(x  +  ;i)-3f(x  +  2)  +  3f(x  +  l)-f(i)  =  -iDi-^^^=^Di, 

Jl  4J    11 

d,=f(x  +  4)-4f(x  +  3)  +  6f(x  +  2)-4f(x  +  l)  +  f(x)=lDi. 

Mittels  dieser  Werte  d^,  dg,  dg,  d^  erhält  man  in  umgekehrter 
Reihenfolge,  wie  man  aus  einer  gegebenen  Reihe  die  Reihen  ihrer 
erst^  zweiten,  dritten  usf.  Differenzen  durch  Subtraktion  ableitet, 
hier  durch  Addition   zunächst  die  Reihe  der  dritten  Differenzen  d,, 

dg  +d^,  dg  +2d^,   dg  +k  d^ ;    daraus  von  dg    ausgehend 

durch  Addition  die  Reihe  der  zweiten  Differenzen,  daraus  diejenige 
der  ersten,  und  schließlich  die  Funktionswerte  selbst.  Bei  Inter- 
pc^tion  dritter  Ordnung  benütze  man  Formeln  8  bis  einschließlich 

des  Gliedes  mit  Dz,  setze  also 
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Ol  =  —  L>x  —  ö::r  ^  H ß^T ^' 

(8a)         d,  = 


2n'  "^  ' 

6n» 

1.^- 

n      1„, 

1     T>' 

d3  = 

und  bilde  zunächst  die  Reihe  der  zweiten  Differenzen  d2,  dj+d, 
....  dg  4~kd3  . . . .,  daraus  die  Reihe  der  ersten  Differenzen  und, 
dann  die  Reihe  der  Funktionswerte. 

n  =  5  ergibt 

di  =  iDx-AI>^  +  TfTl)x-Ä^Di, 

d2=  ^^l-Th^i  +  ^^l 

n  =  10  ergibt  die  Koeffizienten 

Hat  man  no^/t  ^ti;^'  Veränderlichen  zu  interpolieren,  wie  es 
beispielsweise  bei  Verbindungsrenten  der  Fall  sein  kann,  so  ist  eine 
Funktion  zweier  Veränderlichen  zu  ermitteln^  welche  für  bestimmte 
Wertepaare  dieser  Veränderlichen  die  gegebenen  Werte  annimmt 
Dieser  Funktion  wird  man  die  Form  geben 

f  (x  +  iiti,y-j-mtj)==.^aij^  t\  tj, 

i,k 

wenn  für  x  die  Werte  f  in  Abständen  n,  für  y  in  Abständen  m 
bekannt  sind;  f  (x^  -f- i^if  Jo  +ii^k)  sei  bekannt  und  mit  b^i  be- 
zeichnet; m  kann  gleich  n  sein.  Zur  Vereinfachung  der  Be- 
zeichnung sei 

f  (Xo+nti,yo+mta)  =  F{t„t,) 

gesetzt,  und  die  beiden  Veränderlichen  t^,  tg  in  F  durch  x  und  j 
ersetzt.     Dann  hat  die  gesuchte  Funktion  also  die  Form 

F(x,y)  =  aoo  +  «ioX  +  a2o2t*  +  fl8o3f'+---- 

+  aoiy  +  fliixy  +  ajix2y  +  a,iX»y+.... 
+  ao,y*  +  ai2xy2-fa2jxay2  +  aa,x3y>  +  .... 

+ 

=  -yai^x'y^ 

und  es  ist     F(i,k)=:  bj^^. 

Bezeichnet  man  die  bei  konstantem  y  nach  x  gebildeten  Diffe- 
renzen mit  Dy,  so  daß 

Dy  =  F(l,y)~F(0,y), 

D^  =  F(2,y)-2F(l,y)  +  F(0,y),  oßt, 

ebenso  die  bei  konstantem  x  nach  y  gebildeten  Differenzen  mit  Ex, 
also  Ex  =  F(x,l)  — F(x,0)  usf., 
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wobei  alle  Differenzen  als  letztes  Glied  F  (0,  y)  oder  F  (x,  0)   haben 
sollen,  so  wird 

«30=  i'^l^ uß^- 

öo  1  =   Eq  ^  Eq  -f-  -J^  Eq  =fc  . . 


'02 
«0  3  =  ^Eq  zt  .  . 


.  usf. 


Beschränkt  man  sich  auf  Interpolation  dritter  Ordnung,  so 
fallen  die  durch  die  Punkte  angedeuteten  Glieder  mit  Differenzen*  D 
und  E  höherer  Ordnung  weg.  Die  Werte  der  Koeffizienten  aik  kann 
man  (wie  hier  ohne  Beweis  mitgeteilt  sei)  erhalten,  indem  man  sym- 
bolisch 

(9) 

F(xy)  =  [D;  +  (D;-iD?  +  iDj)x+(iD;-iDj)xHiD?x'] 
.   [eS+  (Ei  -iE?  +iK)  J  +  an  -iEj)y'  +iE;y'l 

setzt;  der  Koeffizient  aik  ist  dann  gleich  dem  Koeffizienten  von 
x^  y^  in  diesem  Produkt,  wenn  man  unter  den  einzelnen  Gliedern 
dJ  'E\  die  h  =  te  Differenz  der  Zahlen  E^,  E\,  e\  bis  Eh,  oder  die 
ihr  gleiche  1  =  te  Differenz  der  Zahlen  D^,  dJ  bis  I^  versteht. 
d:  E:  ist  gleich  b,„  d:  e\  =  e\,  dJ  E:  =P^  endhch  dJ  e' 
=  Eq  Dq.      Beispielsweise  ist 

=  i[Dl  K  -  Dl  El -Dl  El+Dl  El] 
und  hierin  zum  Beispiel 

DlEl=El-2El+El 

=  (b,3-3b22  +  3b2,-b2o)-2(b,3-3b,,+3b,i-bio) 

+  (bo3  — '^bog  +  Sboi  — boo) 

=  DJ-3D1  +  3DJ-D;=EJd;. 

Bei  genügend  kleinen  Werten  n  und  m  werden  nicht  nur  die 
Oio  und  die  Oq^,  sondern  namentlich  auch  die  übrigen  Oik  mit  zu- 
nehmendem i  und  k  rasch  abnehmen. 

Für  Interpolation  vierter  Ordnung,  die  man  aber  kaum  an- 
wenden wird,  kann  man  nach  derselben  Methode  die  Formeln  auf- 
stellen. 

Für  Interpolation  zweiter  Ordnung,  mit  der  man  sich  im  all- 
gemeinen begnügen  wird,  hat  man  symbolisch 

F(xy)  =  [D;  +  (D;-|Dj)x  +  iDjx'].[E;  +  (Ej-iEDy  +  iEjy']. 

Alsdann  wird 


^    I 
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^00  ^^^  "00« 

aio=I>J-il^;=i(-3boo+4b^o-b2o), 
«oi  =  Ej-^E;=i(-3boo+4boi-bo2), 

«11  =DJ  EJ  -iDj  K-i^l  K+i^l  Ej, 

=  i[-3(-3boo  +  4boi-bo2)  +  4(-3b,o  +  4b,,-b^,) 

-(-3b3o  +  4b,,-b,,)], 

(10)      a,,  =  i{Dl-iI>l)El 

=  i[(-3boo+4b,o-b2o)-2(-3bo,+4K,-b,,) 

+  (-3boj+4b,,-b,,)], 
a,i  =  H(-3boo+4bo,-bo,)-2(-3b,o+4b,,-b,.) 

+  (-3b2o+4b,»-b,,)], 

«22  =  iI>oE;  =  {-L(boo-2boi+bo2)-2(b,o-2bi,+b,,) 

+  (b,o-2b,,  +  b,,)]  =  iEjD;. 

Für  die  Rechnung  bequemer  ist  es,  hier  x  und  y  die  Werte 
von  —  1  bis  -f-  1  annehmen  zu  lassen,  statt  von  0  bis  2.  Soll  also 
für  bio,  bji,  bi2  X  =  0  sein  (für  b^o,  b^j,  h^^  K^^i^^h  —  1,  für 
^2o>  ^2  1»  ^2  2  gleich  +  1)  und  y  für  b^j,  bu,  bg^  gleich  Null  sön, 
und  vrieder 

+  ai2xy'  +  ai2X«y2, 

so  wirdf    wenn   für  die  bik  die  Bezeichnung  beibehalten  wird,    also 
jetzt  bik  =  F (i  —  1,  k  —  1)  ist, 

«io=i(bai  —  boi), 
«oi=i(bi2  — bio)r 
a2o=i(b2i— 2bii4-boi), 

ao2=i(bi2-2bii+bio), 

aii=i[boo  —  bjo— bo2+b22]» 

ai2=i[(b2o-2b2,+b22)-(boo-2box+l>o2)] 

=  i[(b2o-boo)-2(b,,-bo,)  +  (b2,-bo2)L 
«2i=il(bo2-2b,,+b,2)-(boo-2b,o+b,o)] 

=  i[(bo2-boo)-2(b„-bio)  +  (t>22-b,o)l. 
a22=il(boo-2Wo+b2o)-2(boi-2bi,+b,,) 

+  (bo2-2b,,+b„)] 

=  H0>oo-2boi+bo2)-2(b,o-2b,,+bi,) 

+  (b,o-2b,,+b„)j. 

Auch  hier  werden  bei  genügend  kleinem  n  und  m  die  Orößen  a^^f 
^2  1»  ^2  2  E^S^^  ^^  übrigen  klein  sein. 

Will  man  für  F  (x  y)  einen  bequemen  Näherungswert  einführen, 
der  für  die  Wertepaare  0  ^  x  ^  1  und  0  ^  y  ^  1   gelten  soll,    so 

käme  zunächst 

F  (x,0)  +  F  (0,y)  -  F  (0,0) 

in  Betracht.     Führt  man,  ^um  auch  für  x  =  1,  y  =  1  den  Fehler 
Null  zu  erhalten,  noch  das  Korrekturglied 

(F{l,l)-[F(l,0)  +  F(0,l)-F(0,0)])xy  =  (b,i-bio+boi-boo)xy 

ein,  wobei  hier  bit  =  F  (i,  k),  so  erhält  man  die  Näherungsformel 


(11) 
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(12)  F(x,y)  =  F(x,0)  +  F(0,y)-F(0,0)  +  (bii-b,o-bo,+boo)xy, 
oder  in  der  früheren  Bezeichnung 

f(x  +  nt„  y  +  mt,)  =  f(x  +  nti,y)  +  f(x,y  +  mt2)-f(xy) 

+  t,t2[f(x  +  n,y  +  ra)-f(x  +  n,y)-f(x,y4-m)  +  f(xy)]. 

Diese  Formeln  gelten  genau  für  x  =  0  (y  beliebig),  für  y  =  o  (x  be- 
liebig),   für  X  =  1    und  y  =  1,    angenähert    für    0  <;  x  <  1    und 

0<y<l. 

Nimmt  man  F  nach  x  und  y  vom  ersten  Grade  an,  also 

so  ist  F(x,0)  =  «oo+^ioX,  F(0,y)  =  aoo+aoiy>  ^ii— ^lo 
—  ^0 1+^00=  ^11»  daher  genau  F  gleich  dem  eben  angeführten 
doppeltlinearen  Ausdrucke.  Für  b^  — b^, — ^oi+^oo  ^^'^^  ™»ii 
auch  DJ  —  DJ  oder  EJ  —  EJ  oder  DJ  EJ  symbolisch  schreiben. 

Formel  12  ergibt  die  gesuchten  Zahlenwerte  zunächst  für  die 
zwischen  x  und  x  +  n,  y  und  y  +  m  gelegenen  Wertepaare  der  un- 
abhängigen Veränderlichen.  Die  für  ein  solches  Gebiet  gefundenen 
Zahlen  müssen  sich  an  die  entsprechend  für  die  Nachbargebiete  ge- 
fundenen Zahlen  stetig  (innerhalb  der  Genauigkeitsgrenzen)  an- 
schließen. Ist  dies  der  Fall,  so  ist  Formel  12  für  das  gewählte  n 
und  m  anwendbar,  andernfalls  muß  man  für  n  oder  m  oder  beide 
Zahlen  kleinere  Werte  wählen. 


m. 

Bedarf  man,  wie  es  z.  B.  bei  der  Berechnung  von  Renten- 
kapitalwerten  der  FaU  ist,  zwar  nicht  der  einzelnen  Zwischenwerte 
der  Funktion,  aber  ihrer  Summe,  so  kann  man  unter  Umgehung 
der  Berechnung  der  einzelnen  Zwischenwerte  die  Summen  unmittel- 
bar aus  den  gegebenen  Werten  fx,  fx-f-n  usw.  der  Funktion  berechnen. 

Der  Interpolationsformel  3  wird  man  hier  die  Form  geben 

(13) 

,„+,,_,.  +  iD.-ii(,-|)D;+,|(i-X)(2_i)r>' 

-.^t('-i)(^-^)("-t)»i-- 

Zu  berechnen  sind  die  Summen  (nach  y) 


X 


^f  (x  +  y),  "if  (x  +  y),  ^-Tf  (x  +  y)  usf. 
1  1  1 

oder  die  Summen  zwischen  den  Grenzen  1  und  n,  n  +  1  und  2  n, 
2  n  +  1  und  3  n  usf.,  also  mit  Rücksicht  auf  Formel  13  die  Aus- 
drücke 

die  Summen  zwischen  denselben  Grenzen  genommen. 
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Hierzu  benütze  man  die  Formeln 

2y   =in    (n  +  1), 
2!y^=in    (n  +  1)  (2n+l), 

(14)      ^y3=|uMn  +  l)', 

-ry*=-5Vn(n+"l)  (2n  +  l)  (3n2+3n-l), 
^y'^=^n«(n  +  l)2  (2n«+2n-l), 

worin  die  Summen  von  y  =  1  bis  y  =  n  zu  nehmen  sini    Mittels 
dieser  Formeln  ergeben   sich  nach  einiger  Rechnung  die  Werte  für 

12 )  (^  —  ~\    ^^  Sununen    gebildet    für  y  von   1   bis  n,    von 

1  bis  2ny  von  1  bis  3  n  und  von  1  bis  4n,  und  es  wird  schlieBlieh 

(16) 

Sr/       i       s  X       ill  +  l-rx  ^^  —  lr\2      ,n*  —  I-ta» 

^f(x  +  y)=    nfx  +  -^Dx--.f2^  Dx+-2j^Dx 

(n«  — l){19n»-l)-.4 


2n 


720  n» 

I 

yf(x4-y)  =  2nfx  +  (2n  +  l)D,+^"+^^g^"+-i^D; 

(n»-l)(4n'-l)     4 
360  n>  *' 

^  f  (X  +  y)  =  3nfx  + 1 (3n  +  1)  Dx  +  ^^"  +  ^^'  D| 

(3n  +  l)(n  +  l)^       (n»  -  1)  (9n'  -  1)      « 


1  «ü* 

(4n+JH2n  +  l)     3     ,    (4n  + l)(2n-f  1)  (n-f  l)(7ii  -  1)  ^4 


3n  "    '  180  n 

Berechnet  man  noch  die  Summen 

2n        2n         n       3n        3n        2n      4n        4n        an 
2=2—2!,      2  =  2—2,      2=2—2, 

n  +  l       1  1    2n  +  l       1  1    3n4-l       l  1 

SO  erhält  man  die  weitere  Formelgruppe 

(16) 

lf(x  +  y)  =  nf,  +  ?^-iiDx-?^Di  +  !i;j^Dj 


(n''  —  1)  (19n*  -  1)  T^ 


720  n' 

2n 
2 

i4- 


;i„.  +  ,).„.  +  il±-'D.  +  '«-+JJJ^Di-"-lj^D! 


,  (n'-l)(lln'  +  l)^. 
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T%/     L    ^         t     I    •^'^  +  ln     I   23n*  +  12n4-1^2 
2n-fl  ^ 


12  n 


(n  +  l)(3n  +  l)     3  _  (n-^  -  1)  (19n^  -  1)     4 


8n 

-^  f  (X  +  y)  =  nfx  H ^ —  Djf  -\ ^j^^ ^ —  Dx 

3n  +  l  - 


20  n3 


12  n 


(5n  +  l)(lln  +  5)'    3    ,   (n  +  1)  (251  n«  +  lOQn^ +n- 1) ^, 

Die  erste  Formel  16  ist  natürlich  mit  der  ersten  Formel  15  identisch. 

Ist  f  vom  dritten  Grade  angenommen,  so  setze  man  Dx  =  0 
und  benütze  nur  die  ersten  drei  Formeln  15  und  16;  ebenso  wenn  f 
vom  zweiten  Grade  gedacht  ist,  wird  DJ  =  0  und  Di  =  0  und  man 
benütze  die  beiden  ersten  Formeln  15  und  16. 

Die  Koeffizienten  für  n  =  3  und  n  =  5  ergibt  die  folgende 
TabeUe: 


Hiunmen 

zwischen  den 

Grenzen 


n  =  3 


n  =  0 


Koeffizienten    von 


f 


D, 


Dl 


Dl 


i 

f 

Di 

9 

Dl 

Dl 

17 
243 

5 

3 

2 

5 

l 
5 

7 
243 

10 

11 

11 

5 

0 

6 
81 

15 

24 

64 

5 

12 
5 

364 
243 

20 

42 

182 
5 

77 
5 

10 
243 

0 

8 

13 
5 

1 
5  , 

17 
24  3 

5 

13 

63 
5 

12  I 

3  1 

3  »8 
243 

5 

18 

118 
5 

13 

Di 


1  und  n 
1     „    2n 
1     ,    3n 
1     „    4n 
n  -|-  1  und  2n 
2n4-l     „     3n 
3n-|-l     ,.     4n 


»» 


3 
6 
9 
12 
3 
3 
3 


2 

2 

9 

1 
9 

t 

1« 

e 

0 

15 

25 
3 

5 
3 

26 

208 
0" 

Ol 
9" 

5 

16 
9 

1 
9 

« 

61 
9 

5 
3 

11 

133 
9 

76 
9 

II 

79 

625 

3_3 

82  5 

112 

6  2  5 

1309 

625 

46 


625 

79_ 

025 

62  5 


Die  Formeln  16   ergeben   kleinere  Koeffizienten   als  die  Formeln  15. 

kn    2n  kn  — t  2ii  — 1 

Sind  statt  der  Summen  2,    2  usf.  die  Sunmien  2,      2  usf.  zu 

1    n-hl  0  n 

berechnen,  so  hat  man  bei  Formeln  15  auf  beiden  Seiten  fj  —  fx-fn> 
oder  fx  —  fx  +  2n>  ^x  —  ^i-f-.Jn»  h  —  ^x-f  4n  ZU  addieren,  ebenso  bei  16 

beiderseitig  fx  —  fx-f  m  ^x-f  n  —  fx  +  2n,  fx-f-'n  —  ^x  +  3n,  ^x  +  3n  —  *x  4-411. 

In  den_Formeln  15  und  16  geht  dann  rechts  allenthalben  hn  +  1 
in  hn  ip  1  über,  in  den  Ausdrücken  zweiten  Grades  in  n  ändern 
sich  nur  die  Glieder  mit  n  (hn^  +  1  bleibt  ungeändert),  in  dem 
Ausdruck  dritten  Grades  in  n  ändern  die  Glieder  mit  n^  und  1  das 
Vorzeichen,  sonst  ergeben  sich  genau  dieselben  Formeln,  deren  Auf- 
stellung hiernach,  falls  sie  gebraucht  werden  sollten,  keine  Schwierig- 
keit bietet. 

Nach  den  Formeln  15  und  16  erhält  man  eine  Reihe  n-gliedrige 
Summen  JS  f  (x  +  y),  von  welchen  dann  wieder  die  Summenreihe  zu 
bilden  ist.     Will  man  die  letzteren  Summen  unmittelbar  berechnen, 
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oder  braucht  man  die  Einzelsummen  oder  einen  Teil  derselben  über- 

n  n 

haupt  nicht,  so  bilde  man  die  Ausdrücke  -S  f  (x  +  y),  -S  f  (x  +  n  +  y)» 

n  1  1 

-Sf  (x  +  2n  +  y)  usf.  nach  der  ersten  Formel  15  (16)  und  addiere, 

1 

so  erhält  man,  da 

Dx  +  ^x  +  n  + Dx4-kn-n  =  fx  +  kn  —  fx, 

allgemein 

ist,  schließlich  (wenn  z  =  x  +  kn) 

(17) 

1  f  (y)  =  n  (fx +  fx-f  n  +  fx  +  2n  + . . . . +f2-n)+ ?^4^  (fz  -  fxj 
x+1  ^ 

n2  _  1    ^  n^  —  \      2  2       (n2  _  1)  (lOn*  —  1) 


12 


11  (Dz  -  Dx)  +  V^  (Dl  -  Dl)  -  ^-"  .rzl!^^^^ll  (Dl  _  Di). 
n  '      24  n  r20n' 


Ist  z  das  überhaupt  erreichbare  höchste  Alter  und  für  dieses  f^,  D^, 
Dz  usf.  null,  so  wird 

lfCv)  =  n(fx  +  fx  +  n  +  fx  +  2n  +  ....  +  fz-n)--'^fx+^^^^ 

-  ~2ür  ^^+  — 72ov^ ^^■ 

Die  ausgerechneten  Werte  der  Koeffizienten  lauten 

für     Dx  Di  d5 

und  n  =  3  0,22222  —0,11111  0,06996 

f)  0,40000  —0,20000  0,12640 

6  0,48611  —0,24306  0,15371 

7  0,57143  —0,28571  0,18076 

8  0,65625  —0,32812  0^764 
10  0,82500  —0,41250  026111 

Benützt  man  die  Differenzen  fx  +  n  —  fx=I^x>  ^x+2ii  —  ^x-hn 

=  J^x  +  n»    fx 4-311  —  fx  +  2n  =  Dx4-2n   U^ld    fx  +  in  —  t  +  an  =  Di— 3m 

sowie  an  Stelle  von  D|  und  Dx  die  Durchschnittswerte  dieser  Differenzen 
im  Intervall  von  x  bis  x  +  4n,  nämlich 

i(Dl  +  D|4.n  +  D|  +  2n)  =  i(Dx  +  3n-Dx)  =  Di, 
i(D|  +  Dj  +  n)  =  i(D|  +  2ii-Dj)  =  D^ 

und  setzt  zur  Abkürzung 

fx  =  a,  fx-|-n  =  b,  fx-f2n  =  c,  fx  +  3n  =  d,  fx4-4n  =  e, 

SO  ist 

Dm  =  H«  -  b  —  d  +  e). 

Dm  =i(— a-f  2b  — 2d-f  e), 
und 

Dl         =Dä-Dä+iD*, 
/4Q\  Dx-i-ii    =Dm  — i^  - 

T)l         =  Dm— iD*. 
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Da  es  sich  hier  um  Funktionen  vierten  Orades  handelt,  also  mit 
konstanter  vierter  Differenz,  ist  hier  bei  Di  der  untere  Index  x  weg- 
gelassen. 

Die  Glieder    mit  U  und  Dj    in    den    Formeln   16    lassen    sieh 
folgendermaßen  umformen: 

nfx  +  Hn  +  1)    Dx=in(a  +  b)+5(b-a), 
nfx  +  i(3n  +  l)Dx  =  in(b  +  c)  +  i(c-b)-Hii+l)l)x, 
/1Q\      n^x  +  i(5n  +  l)I>x  =  in(c  +  d)  +  J(d-c)-i(3n  +  l)Di 

^^^^  -i(n  +  l)D|  +  n, 

nfx  +  H7n  +  l)Dx=in(d-fe)  +  i(e-d)-H')n+nD| 

-  J  (3n  +  1)  1)^  +  n  -  J  (n  +  1)  D^  +  2n. 

Setzt  man  hierin  für  Dx,  Dl-^n,  0^4.211  die  Werte  aus  18  ein,  so 
ergeben  die  Formeln  16  unter  Berücksichtigung  der  letzten  Formel  18 
schließlich 

(n^-l)(44n--^-l)     4 
720  n^  ' 

^Jf(x  +  y)  =  |(b  +  c)+lDx  +  n   -^D5.+!^Dä 

(n^-l)(16n^  +  l)     4 
(20)  "^  720  n3 

'if(x  +  y)  =  ~(c  +  d)  +  lDx  +  2n-?^^D5i-!^^/-Di 

(jii2-l)(16nH^l)     4 
"^        "    720  n=»  ' 


2n4-l 


!lf(x  +  y)  =  ^(d  +  e)+,^Dx  +  Mn-^^DÄ--'^l^ 
3n4-l  ^  AJn  ön 

(n^-l)(44n^-l)     4 

720n=»~ 

Die  Koeffizienten  von  Dm  und  ebenso  diejenigen  von  D*  in  der 
ersten  und  der  vierten  Formel  müssen,  wie  leicht  einzusehen,  gleich 
sein,  ebenso  in  der  zweiten  und  dritten,  während  die  entsprechenden 
Koeffizienten  von  Dm  (erster  und  vierter,  zweiter  und  dritter)  sich 
durch  das  Vorzeichen  unterscheiden. 

Statt   p-  (a  +  h)  +  ^  Dx  kann  man  auch  —  ^ —  a  +     «     ^»  ^^^ 

na  H — ^  Dx  oder  y  (a  +  b)  +  i  (b  —  a)  schreiben. 

Um  für  den  dritten  Grad  die  entsprechenden  Formeln  zu 
finden,  hat  man  in  den  ersten  drei  Formeln  16  Di  =  0  zu  setzen 
(die  vierte  Formel  kommt  nicht  in  Betracht)  und  in  den  ersten  drei 
Formeln  19  zu  setzen 

^      ^  Di-f.n  =  Di+|D5=D4+iD\ 

wobei  jetzt 

Dm  =  J  (I>x  +  Dl-f-n)  =  i  (Dx  +  2n  -  Dx) 
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ist.     Auf  diese  Weise  erhält  man 

|f(x  +  y)  =  |-(a  +  b)  +  iDx         -^Di+^D\ 

(22)  !5f(x  +  y)  =  |-ib  +  c)  +  iDx+n   -^Jj^öi. 

Jif(x  +  y)  =  |-(c  +  d)  +  iD,+2n-5;2^'D5.-^D'. 

Für  Funktionen  zweiten  Orddes  ergeben  sich  aus  den  ersten 
beiden  Formeln  21,  wenn  D^  =  0  gesetzt  und  beachtet  wird,  daß 
jetzt  Dx  =  D|^_n  =  Dm  ist,  die  Formeln 

(23)  '  ""  ^^° 

n+l  1^  ö 

Für  lineare  Funktionen,  die  man  aber  wohl  kaum  benutzen 
wird,  wäre 

(24)  If  (X  +  y)  =^.§  (a  +  b)  +  J  (b  -  a). 

1 

n  =  3,  5,  10  ergeben  folgende  Koeffizienten: 

Funktionen  vierten  Grades: 
n  =  3  n  =  5 

Dm    Dm  D*  D^i    Dm  D* 

-i        i    -^V  =  -0,16255  -*        I    - -Hit  =  -- 0^307 

-*        i         i¥fl=      ^05967  -i        i         3VW=      0,10693 

4T7  5  T  3756 

n=10 
Da  Da  D* 


Funktionen  dritten  Grades: 
n  =  :{  Di  :  ^  f  D'  :     |,    0,    - 1 

•^  -*  i,    0,     -I 

10  -H  i*.  0,    -li 

Bei  Funktionen  zweiten  Grades  hat  für  n  =  3,  5,  10  D^  die  Koeffi- 
zienten —  I,  —  I,  —  i^. 

Die  Formeln  20,  22,  23  sind  wegen  der  kleineren  Koeffizienten 
empfehlenswerter  als  15  und  16. 

Sind  die  Summen  zwischen  den  Grenzen  0  und  n  —  1,  n  und 
2n  —  1  usf.  statt  1  und  n,  n-f-1  und  2n  zu  berechnen,  so  hat  man 
in  20,  22  bis  24  allenthalben  ^  Dj^-kn  durch  —  ^  Dj^-kn  zu  ersetzen 
(k  =  0,  1,  2,  3),  im  übrigen  bleiben  die  Formeln  ungeändert. 


(26)     T,k_/_ixk 
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Geht  die  Summation,  wie  es  beispielsweise  bei  der  Berechnung 
von  Rentenkapitalwerten  der  Fall  ist,  vom  höchsten  Alter  herab ^  so 
wird  man  statt  der  Summen  ^f(x+y)  solche  der  Form  ^f(x  —  y) 
bilden.  Statt  der  Differenzen  f(x-i-n) — f(x)  wird  man  alsdann 
solche  der  Form  f(x  —  n)  — f(x)  benützen  und  entsprechend  die 
höheren  Differenzen.  Bei  den  vom  höheren  zum  niedrigeren  Alter 
fortschreitenden  Rechnungen  sei  das  (höhere)  Ausgangsalter  der 
Formeln  mit  z  bezeichnet,  und  die  jetzt  in  umgekehrtem  Sinne  zu 
berechnenden  Differenzen  mit  £  (statt  D),  so  daß  also 

•  /9*^\      f(z  — n)-»f(z)  =  EjB, 
^^^'      f  (z  —  2 n)  —  2 f  (z  —  n)  +  f  (z)  =  Ez  -  n  —  Ez  =  El  uflf . 

Für  Dx4.n,  I>x+2n  Ws  Dx+kn  wird  jetzt  Ei_n,  Ei_2n  bis  Ez_kn  zu 
setzen  sein.     Dabei  ist 

Ez  =  — Dz-n,  E|=D|_2n,    allgemein 

E^=(-l)^^Dz_kn, 

D|[  =  (-l)^Ex  +  kn. 

Die  der  Gleichung  13  entsprechende  Formel,  von  welcher  die  Rech- 
nung jetzt  auszugehen  hat,  lautet  alsdann 

(27) 

f(z-y)  =  f._^E.-i^(l-^)Ez'  +  i^(l-f)(2-|)E| 

-A-i(l-i)(2--^)(3-f)E|±.... 

Ihre  Richtigkeit  sieht  man  ein,  wenn  man  y  =  0,  n,  2n,  3n  usf. 
setzt.  Die  rechte  Seite  von  27  stimmt  mit  der  rechten  Seite  von 
13  überein,  nur  daß  an  Stelle  der  Dx  jetzt  die  Ez  getreten  sind,  die 
Rechnungen  bleiben  also  dieselben,  und  man  erhält  die  (15)  und  (16) 
entsprechenden  Formeln,  indem  man  links  x+y  durch  z — y,  rechts 
Dx  durch  £z  ersetzt. 

Setzt  man  bei  Funktionen  vierten  Grades  wieder 

i  (El  +  Ez'-n  +  Ez'-2n)  =  i  (Ez_3n  -  Ez)  =  Ei» 

\  (El  +  El-n)  =  i  (Ez'-2n  -  E|)  =  E^i, 
sowie       fz  =  «',     fz— 0  =  ^,     fz— 2n=C,     fz  — 3n==d',     fz— 4n  =  e', 

so  wird  schließlich  (vgl.  Formeln  20) 

^f(z-y)  =  j(a'+b')+ili        -.«lilLiEi+H^Ei 

(n»-l)(44n»-^l)    4 
720  n^  ^  ' 

Jf(z-y)  =  f  (V4-C)+JEz-n   -  "-izii  Ei+ ^"^  Et 

(n2-l) (16nM-l)    4 

"^  720  n»  ' 

(28)  3n  jj  n»  —  1     ,       n»  —  1     . 

J}[^  -  y)  =  J  (C+d')+iE.-2„-  -^  Ei--^  EÄ 

(n»-l)(16ii'+l)    4 

"* 72Öi^ *" 

4n                   n                                     n*  —  1     *      n"  —  1    i 
£f(z  -  y)  _  £(d'+eO+iik-8B j2^  EÄ g^Et 


3n+l 


(n»-l)(44n»-l)^« 
räÖHi ^' 
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Für  Funktionen  dritten  Grades  wird 

Eä  =  1-  {El  +  E|_u)  =  J-  (E2-2n  -  Ez) 
und  (vgl.  Formeln  22) 

2  f  (z  -  y)  =  J  (a'+bO  +  5  Kz      -  -'j=^  Eä+  ?^  E% 
(29)     5f(z-y)  =  ^(b'+c')+p:z-n-'^^E4, 


Fr^_v^_^  ^^  ,_^  ,  ^_^_^„         12n    ^"^         12n 


3°  n  n2  —  1     2       n'  —  1     « 

2n  +  l 


Endlich  für  Funktionen  zweiten  Grades  wird  (vgl.  23) 

Sind  die  Summen  zwischen  den  Grenzen  0  und  n  —  1,  n  und 
2n  —  1  usf.  statt  1  und  n,  n+1  und  2n  usf.  zu  berechnen,  so  hat 
man  in  28,  29,  30  allenthalben  -J-  Ez_kn  durch  —  ^  Ez—kn  zu 
ersetzen. 

Die  der  Formel  17  entsprechende  Formel  lautet  (z  —  x  durch 
n  teilbar  vorausgesetzt) 

2-1 

^f(y)  =  n(fz+fz-n  +  fz-2n+  •  •  •  •  ^x+n) 

X 

(31)  +^+J'(f,-U)-'^(J^-E,)  +  ^-^{U-El) 

(n^-l)(19n^-  1)  ,3  3^ 

und  die  17a  entsprechende  Formel 

z  n  — 1  n2  —  1 

-^f(y)  =  n(fz-n  +  fz-2n  + U) k—  ix t^ Ex 

/Qi«^  X  ^  i^n 

'  ,   n^-1^2       (n2-lH19ii2-l)     , 

Eine  andere  Formelgruppe  ergibt  sich  durch  die  folgende  Über- 
legung. Für  das  Intervall  von  x  bis  x+n  gibt  es,  wie  bereits  er- 
wähnt, eine  erste  Differenz  der  gegebenen  Funktionswerte,  Dx  (Ej^-d), 
während  für  dasselbe  Intervall  2rt^;^'  zweite  Differenzen  D|  und  D|_n 
(Ex +11  und  E|_}-2n),  drei  dritte  Differenzen  D|,  D|_n  und  D|_2ii  usf. 
in    Betracht    kommen.      Man    kann    daher    versuchen,    die    Summe 

n 

;?f(x-!-y)  in  der  Form  darzustellen 


Uo  (fx  +  fx  +  n)  +  iU  Dx  +  ii2     --^- 1-"3  ■ 


3 
,        Di  +  Di_n  +  Dl-2n  +  I>i-3n    . 

worin  Uq,  u^,  Ug  usf.  noeh  zu- bestinizhen  sind.     Setzt  man 

f(x  +  y)  =  ao  +  ai  y  +  ^a  y^  +  ^a  y^  + y 
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und  hierin  y : 

iPx  +  n 

i(Di-j-ii 
Dann  muß 


:  0,  +  n,  +  2n,  ....  +  kn,  so  erhält  man 
Bx-n)    =2n«a2+3n3  a3+   8n*  a^  +    15n«a5  + 
Di-2n)=  6n8  «8  +  12n*  a^ -f   70n»a5  + 

D|_3ii)=  24n*a4+   60n»a5  + 

Di_4n)=  120  n«  «5 -f 


(32) 


•  t 


Uo(2ao  +  nai+n2  a2+    n^  Og  +      n*  a*  +      n*  ag + 

+  Ui  (na^ -f-'^' ^2  +    J^' «3  +      ^*<^A-\-      "^^  ^6  + 
-\-  U2  (2  n2  «2  +  3  n'  «3  -|-   8  n*  «4  +  15  n*  a^  + 

+  1I3  (6  n»  «3  -[-  12  n*  a^  -j-  70  n^  a^  -\- 

+  U4  (24  n*a^  +  QO  n«  a,  -f 

+  U5(120n5a5 +....) -f.... 

=  nao+.Vn(n+l)ai+in(n+l)(2n+l)a2+i-n2(n+l)2a3 
+;i,-ii(ii+l)(2n+l)(3n2+3n-l)a,  + 

|n2(n+l)2  (2n2+2n  — 1)  ttg  +  . . . . 

sein.     Durch  Vergleichen    der  Glieder    mit  a^,  a^    usf.    auf    beiden 
Seiten  dieser  Gleichung  erhält  man 

n            .                 u2_l                           ^u2_i)(iin2_j_i) 
Uo=2'"i=4'^2= i2ir'^'=^'^*  = "720  n3  >^'  =  ^- 

Daher  wird  für  Funktionen  f  bis  einschließlich  vom  fünften  Orade 


(33) 


n 


Vi:/     IX        - /*     I    *        \    I    in         n2  — 1     Dx  +  n— Dx  — n 
-^f (x+y)=  2  (fx  +  fx  +  n)  +  i- Di j2^^ -g 


+ 


(n2-l)(Iln2  +  l)     D|  +  n  — D|-3n 


'20  n3 


n 


n' 


2(fx  +  fx4-n)  +  iDx-^;^^(Dx  +  n-Dx-n) 

4-  (n^-lUllnM-1)  /ni  ,  n3         x 

und  für  Funktionen  bis  einschließlich  vom  dritten  Ordde 


(34) 


n 


n 


n2 


jjf(x+y)=2-(fx  +  fx  +  n)  +  iDx ^;^  {Dt  +  u-T^t-h), 

welche  Formel  mit  der  zweiten  Formel  22  übereinstimmt. 

Diese  Formeln  sind  für  die  praktische  Rechnung  sehr  empfehlens- 
wert, da  in  ihnen  die  Glieder  mit  D^  und  D*  fortfallen;  insbesondere 
wird  man  34  vorteilhaft  anwenden,  sobald  für  f  eine  Funktion 
dritten  Grades  genügt. 

n  =  5  ergibt 

if(x  +  y)=|(fx  +  fx  +  5)  +  iI>x-i(DxH-o-Dx-o)+rfii,(D|  +  5-D|-i5) 
und  =  2  fx  +  3  fx  +  5  -  i  (Di  +  5  —  Dx- 5); 
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n  =  10  ergibt 


10 


-y  f(x  +  y)  =  5(fx+fx  +  io)  +  iDx-fiKDx4-lO-Dx-io) 

=  4,5  fx  +  5,5  fx  4- 10  -  0,4125  (Dx  +  lo  -  Dx  -  lo) 

+  0,037847  (Dl  + 10  -  Dx  -  jß) 
und  =5(fx  +  fx  +  io)+]tDx-M(I>x  +  iO-Dx-io). 

Für  Summation  vom  höchsten  Alter  herab  erhält  man  nach 
derselben  Methode 

für  Funktionen  fünften  oder  vierten  Grades 

(35) 

1  u  jj2  l 

^f(z— y)=2(^2  +  ^2-n)  +  i^ 24^(^-°~"^+"' 

(ii»-l)(lln'+l)  ,3  p,     ,^  V 

und  für  Funktionen  dritten  oder  zweiten  Grades 

(36) 

^f(z-y)  =  J(fz  +  fz-n)  +  iEz>-^^^(E8_n-Ez  +  n).- 

Für  die  ersten  und  die  letzten  Summen  sind  diese  Formeln 
nicht  anwendbar. 

Geht  die  Summation  vom  niedrigsten  Alter  aus,  so  wird  man 

für  die  ersten  n  Jahre,   da  nur  je  ein  Wert  D^  in  Betracht  kommt, 
die  erste  Formel  15  benützen,  man  erhält  also 

(37a) 

lf(x+y)=^(fx+fx  +  n)  +  iI>^-'^^I>x  +  ''-^Dl 


(11^-^1)  (]9n«- 1)^4 
720  n»  ^' 

Für  die  zweite  Summe  von  x+n+l  bis  x+2n  wird  man  zunächst 

-Jf(x+y)  =  J(fx  +  n  +  fx  +  2n)  +  iI>x  +  n  +  Uj(Di  +  DiH-n) 

+  U3(Dj  +  Dl4.n)  +  u,(Di  +  D;  +  n) 

setzen,  worin  die  ui  noch  zu   bestimmen  sind.     Setzt   man   außer- 
dem noch 

f(x^n  +  y)  =  ao  +  aiy  +  a2y*  +  a8y'+Ö4yS 

so  erhält   man    durch    entsprechende    Rechnung    wie    bei    32  (Ver- 
gleichung  der  Koeffizienten  der  ai) 

(37b) 

2n  n  n'  —  1 

-rf(x  +  y)  =  ^(fx  +  n  +  fx  +  2n)4-iDx  +  ii-^j^(Dx  +  2o-Dx) 


n+l 


(n«-l)(lln'+l).    3^^  j.,v 

"^ 1440^5 lDx  +  2ii  -  Dx>. 


(Das  Glied  mit  D|  4.211  —  Dl  fällt  weg.)     Für  die  dritte  Sunune  er- 
hält man  ebenso 
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(37c) 

Für  Funktionen  f  vom  dritten  Grade  erhält  man   die  beiden 
Formeln 

(38) 

lf(x  +  y)  =  J(fx  +  fx  +  „)  +  iDx-5^D5  +  5i^:^Dj, 

"if(x  +  y)="(fx  +  n  +  fx  +  2n)  +  iDx  +  n--'^(Dx  +  2n-Dx). 

Bei    Funktionen    zweiten    Grades    kommt    für  die    erste    Summe 

Formel  37a  (D|  =  0,  D,  =  0),  für  die  weiteren  34  in  Anwendung. 

Für  die  letzten   (höchsten)  Alter  leitet  man  aus  37  a  zunächst 
die  Formel  ab 

lf(z  =  y)="(fz  +  fz-n)  +  iEz--'^-Ez'+'4^^' 


1 


12  n      "    '     24  n 


(n»-l)(19n^-l)^4 

72Öi^ ^^ 

Führt  man  jetzt 

2i{z  —  y)  =  fz  +  lf(z  -  y)  -  fz-  n 

0  1 

ein,  wobei 

^  (fz  +  fji-  n)  +  J  Ez  +  fz  —  fz-n  =  |  (fz  +  fz-n)  +  i  ^z-n 

wird,  und  ersetzt  Ez  durch  ( —  1)*  Dz— im   so  erhält  man   aus   37ay 
37b,  37c 

(39) 

n  — 1  jj  yi2 \     2  n* I3 

^f  (z  — y)  =  ^  (fz  +  fz-n)  +  iDz-n ,0 —  Dz-2n ön Dz -an 

0  ^  i^  n  <^4  n 

(n'-l)(19n'-l)^4 

Vf  (z  -  y)  =  "  (fz  -  n  +  fx-  2n)  +  i  D£-2n  -  '^T  ^  Pi-n  -  Dz  -an) 
II  ^  d-*  n 

(n2~l)(lln2  +  l).    3     ^        J.3     ^   . 
"^ 144Ö¥3    ~      -  VDz-3n— I>z-5n;, 

;jn— 1  n  n*  —  1 

^f  (z  —  y)  =  .- (fz-2n4- fz -Mn)  +  i  Dz- 3n  —    .5/   -  (Dz-2ii  —  Dz-4ii) 
2ii  ^  '^'^  '' 


(n2-l)(llnH-l)  .    3  p.8         V 


Für  Funktionen  dritten  Grades  hat  man  die  dritte  Gleichung  39 
ganz,  in  den  beiden  ersten  Gleichungen  das  letzte  Glied  wegzulassen 
(vgl.  Formeln  38),  für  Funktionen  zweiten  Grades  wird  man  die 
erste  Gleichung  39  mit  Weglassung  der  Glieder  mit  D^  und  D* 
benützen. 

VerOfTentl.  d.  Deutsch.  Vereins  f.  Ver8.-Wiß8enBChÄft.    IV.  8 


^ 
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n  =  5  ergibt  bei  Funktionen  vierten  Grades 
für  die  jüngsten  Alter: 

(40) 

if(x+y)  =  2fx        +3fx+  r.-*  Dl  +  1  Di        -   ^   Di, 

1 

J?f(x+y)  =  2fx+  r,  +  3fx  +  io-i(Dx4.io~Dx)       +  th  (DJ-J-io-DJ), 

8 

2ff(x4-y)  =  2fx4-io  +  3fx  +  lo-i(I)x  +  l5-Di  +  5)4-TWT(l>x  +  i5-Di), 
11 

für  die  höchsten  Alter: 

(40) 

J?f(z_y)  =  2fz_l5  +  3fji_10-i(Dz-10— Di-20)  +  TilT(l^-«5-DJ-:»). 

10 

if(z-y)  =  2fz-io  +  :^fz-5  -i(Dz-5  -Dz-l5)+,%  (D|  _  ir,  -  D^  _  25), 
if(z-y)  =  2fz-5  +:}fz         -iDz'-io-iDz-io-  AV  l>i-30; 

0 

ebenso  für  Funktionen  dritten  Grades 

2fx        +3fx+  B-|DJ        +ilA 
2fx  +  5  +3fx4-io  — i(Dx-fio-     Dx), 
(^^)  und  2fz-io+3fz-5   —  i{Dz-5  —     Dz-ia), 

2fz-5  +3fz         -i  Dz'-io  -iP'. 

Geht  die  Summatwn  vom  höchsten  Alter  aus 9  so  ist  allent- 
halben f(x4-y)  durch  f(z  —  y),  Dx-f-kn  durch  Ej_kn  zu  ersetzen. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  die  folgenden,  der  Vollständigkdt  halber 
angeführten  Formeln  für  Funktionen  vierten  Grades 

für  die  höchsten  Alter: 

(42) 

lf(z-y)  =  f(fz         -fz_„)  +  l-P:z         -^l^^El+^^j^Ei 

(ns-l)(19ii»— 1)    , 
720  n*  ^' 

2n  n  n^  —  1 

^f(z— y)=  glfz-n    —  fz-2n)+J  Ez-n gj^  (Ez-on  —  Ex), 

^  1440  n»  ^         "^         ^" 


n  +  l 


3n  n  n^  —  1 

2i{z  —  y)  =  ^  (fz  - 2n  —  fz  - :in)  +i  Ez-2ii jr; (Ez -311  —  Ef -n) 

2n4-l  ^  ^*n 

(n^-l)(lln3+l).    3     .,  p3x. 

"I 2TgÖ1^^ (Ez-311-F^;. 

für  die  jüngsten  Alter: 

3n  — 1  n  jj2 1 

-rf(x+y)=-5-(fx4-3n+fx-f-2n)+^Ex4-3n— '-Hl (Ex+2n  — Ex-h4nt 

2  n  ^  ^^  ^ 

n 2160  n» ^      "^      —  *-x  +  6  nJ» 


1 
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(n»-l)(lln»+l).    .  ,  3^.  V 

^ 1440  n» Ktjx-r-ia  —  üjx  +  nnh 

JiiX  +  an Torr"^"         -  ^  +  4 n. 


24  n    "*-^*'"  720  n 


Für  Funktionen  dritten  Grades  wird  man  die  beiden  ersten  und 
die  beiden  letzten  Formeln  42  benützen  und  in  diesen  Formeln  das 
letzte  Glied  weglassen,  da  dann  £^=o,  also  £^  konstant  ist  Bei 
Funktionen  zweiten  Grades  kommt  nur  die  erste  und  die  letzte  Formel 
in  Betracht  und  ist  darin  auch  E"*  =  o  zu  setzen. 

Für  n  =  5  erhält  man 

bei  Funktionen  vierten  Orades: 

für  die  höchsten  Alter 

(43) 

1 

^'f(z-y)=2fE-5   +3fa-io-i(Ez-io-Ez)+Ä(EE'-.io-EB'), 

6 

'if(z-y)=2fz_io  +  :Hz-i5-HKz-i6-Ez-r>)+yHy(Ez'-i5-E|), 
11 

für  die  niedrigsten  Alter 

(43) 

'i  f  (X  4-  y )  =  2  f X  + 15  +  :t  f X  + 10  —  i  (Ei  + 10  —  Ex  +  io) 

+  iifT(Ex'+i5-Ej  +  ;«), 
if(x  +  y)  =  2fx  +  io  +  3fx  +  r.  — i(Ei  +  r,  —Ex  4.15) 

+  ih  (^  -h  1'»  —  El  +  25), 

if  (x  +  y)  =  2fx  +  ö  -r'^ix        -|-Ex%io  -  iEj  + ib  -  ^V.r  Ei  +  2i); 

hei  Funktionen  dritten  Orades: 

lf(z-y)  =  2fz         +3fz_5   -|E£         +.VE|. 


0 


(44) 


1 

2t{z  -  y)  =  2  fz_r.  +  3  fz-  10  -  i  (I':z-  lü  -  Ez), 

6 

lf(x  +  y)  =  2fx  +  io  +  :Hx  +  o  -i  (Ex +  5 -Ex  4- 15), 
5 

if{x  +  y)  =  2fx4-r>  +3fx        —  f  E.U  lo  -  J" E|  + 10. 
0 


Ist  z  das  höchste  überhaupt  erreichbare  Alter  <ü  und  ist  f  (w)  =  o, 
so  sind  auch  die  benachbarten  Werte  f  (w  —  y)  klein,  und  man  wird 
bei  Summation  vom  höchsten  Alter  aus  zweckmäßiger  die  erste 
Summe    (zwischen    w  —  1    und    w  —  n),     und    wenn    die    Werte 

Ez,  Ez-.n  usf.  nicht  genügend  gleichförmig  fortschreiten  sollten, 
nötigenfalls  auch  die  zweite  Summe  (zwischen  ö>  —  n  —  1  und  <u  —  2n) 
direkt  berechnen,  d.  h.  unter  Benützung  der  ausgerechneten  Zwischen- 

8* 
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werte  fa>_y.*)  Wird  die  zweite  Summe  nicht  direkt  berechnet,  so 
wird  man  für  dieselbe  die  Formel  für  Funktionen  f  vom  2.  und 
3.  Grade  benützen 

"  n  ,  n*  —  1     ^ 

n  +  1  -  ^"* " 

Für  die  dritte  Summe  wird  man,  wenn  eine  Funktion  4.  Grades 
zugrunde  gelegt  ist,  die  dritte  Formel  42  benützen.  Bedarf  man 
aber  für  die  weitere  Rechnung  der  ersten  Einzelsummen  überhaupt 
nicht,  wenn  zum  Beispiel  die  höchsten  Alter  für  die  weiteren  Rech- 
nungen nicht  mehr  in  Betracht  kommen,  so  wird  man  für  die 
Summation  über  diese  Altersstrecke  Formel  17a  oder  31a,  und  von 
da  ab  35  (36)  benützen. 

Sind  Doppelsummen  der  Werte  f  zu  berechnen,  also  Ausdrücke 
der  Form 

•     '      '  ■  *    '  n        -  n  \         n/ 


+»'>i^?('-^)(^-t)- ■ 


so  kann  man  den  Formeln  15,  16,  20,  33  usf.  entsprechende  Formet 
aufstellen,  in  welchen  die  Großen  D^  auftreten  (hier  wird  die  Sum- 
mation im  allgemeinen  von  den  niedrigeren  Altern  ausgehen).  Die 
so  erhaltenen  Formeln  sind  jedoch  umständlich  und  für  die  prak- 
tische Rechnung  wenig  geeignet.  Zweckmäßiger  ist  es,  yf  (x  +  y) 
als  eine  neue  Funktion  g  (y)  anzusehen  und  deren  Werte  für  y  =  0, 
n,  2n  usf.  zu  berechnen,  also 

(45)  Kk  =  jj:(kn)  =  knf  (x  +  kn). 

Mit  dieser  Funktion  g  (y),  welche  übrigens  für  y  =  0  den  Wert 
g  =  0  hat,  rechne  man  nun  ebenso,  wie  bisher  mit  der  Funktion 

f  (x  +  y),  berechne  die  D  als  Differenzen  der  Funktionswerte  gj^  usf. 

Für  kleines  y  wird  g  zweckmäßig  von  einem  um  1  höheren  Grade 
angenommen  als  f. 

*)  Sind  die  f  diskontierte  Zahlen,  f  (y)  =  v^  ly,  so  ist 

""  J?  f  (y)  =  v^  (Ix  +  V  Ix  4- 1  +  vMx  -f' >+  . . . .  \^  Ix-un) 

^u,d     .^^(I+i)-K^1-ki  +  -^^-J^^-^^ 

dann  erhält  die  Summe  die  für  die  Zahlenrechining  bequemere  Form 

vx  [(Ix  +  Jx  -h  1  -4-  Ix  +2  + Ix  4-n)  -  i  (Ix  -f  1  +  2  Ix  +2+ "  Ix  +  nl 

In  den  meisten  Fällen  ^nügcn,  da  die  Ix  -f  k  kleine  Zahlen  sind,  bereits  die  en^tai 
Glieder  bis  mit  i*,  höehstens  i^. 
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IV. 

Eine  andere  Gruppe  Formeln  zur  abgekürzten  Berechnung  der 
Summen  ergibt  sich  mit  Hilfe  einiger  Elemente  der  Integralrechnung. 

Ist 

f  (t)  =  Co  +  Cj  1 4-  Cj  t2  -[-  C3  t3  + in  Inf., 

SO  ist 

t 

^*f  (t)  clt  =  Co  t+  J  C,  t2  +  JC^  t'  +iC3  t*  +  .  .  .  ., 
0 

was  mit  J  bezeichnet  sei.     Setzt  man  zur  Abkürzung 

f(t)       =ft,  f(0)  =  f^, 

df  (t) 


-*t'\  dt  ;t=o~  ^' 


dt 

dM  (t)  _     .  d»  f  (t)       m 
""dt^-^t'    "dt^  -^t    "«^v 

und  soll  J  in  der  Form  darstellbar  sein 

j  =  c,t+uo(ft-fo)t  +  ui(f{  -t;)t3  +  uj(fi'-f;)t« +  ...., 

so  erhält  man,  da 

ft—  fo=Cit+      C2t2+      C3t»+         C4t*+         CBt«+         C,  t«+      C,  t'  +  ..., 

f£  — fo=  2cjt   -f-3c3t*+  4c^t3+   r)CBt*+   6c,  t>  +  7c7  t«4...., 

f£—i;=  ÖCjt   -fl2c^t»+20Cßt»  +  30Cet*4.42c7t'»-f  ... 

usf.  ist,  durch  Vergleichen  der  Glieder  mit  c^,  Cg  usf. 

"0  =  h  "1  =  —    iV  .  "2  =  ö,  U3  =  tJ^, 

U4  =  0,  u;  =  —  3-g^,  Ue  =  0. 

Da  noch  c^  t  +  ^  (ft  —  f^)  t  =  J^  t  (ft  +  f 0)  ist,  so  wird  schließlich 
(vgl  Lehrbücher  der  Int^ralrechnung) 

t 

(46)  J  =  [i{t)dt=  it(ft+to)- ^'i^'  i^i-n)  +jh^*{^ -  ^^) 

—  1  shru  ^*  Ut  —  f  0  / . . . . 

Bildet  man  diese  Formel  für  die  Integralgrenzen  x  und  x  + 1,  x  + 1 
und  x  +  2  usf.  bis  z  —  1  und  z  (z  —  x  sei  eine  ganze  Zahl),  und 
addiert  die  sämtlichen  so  erhaltenen  Gleichungen,  so  wird 

z 

(47)  yf(t)dt  =  -^(fx+2fx  +  l+^fx+2  +  .-..2fe-l  +  tz)-iV(fi-^i) 

Wird  der  Wert  des  Integrales  zwischen  den  Grenzen  x  und  z  mit 
J  (x,  z)  bezeichnet,  so  ist  also  für  Funktionen  sechsten  Grades: 

(48)  =  J(x,z)  +  H^x  +  *z)  -  1^2  (^x  -  fz)  +  Tk(^i"  -  ^^^ 
für  Funktionen  vierten  oder  fünften  Grades: 


118  Friedrich,  Vereicherungstechnische  Rechnungen  usw. 

und  für  Funktionen  zweiten  oder  dritten  Grades: 

^f(x  +  y)=J(x,z)  +  i(fx  +  fz)-iVl&   -ft)- 

Für  J  (x  z)  ist  nun  ein  Näherungswert  einzuführen.     Nach  der 
Simpaonschen  Formel  ist,  wenn  ^  (x  +  z)  =  m  gesetzt  wird. 


\i  (t)  dt  =  -J  (z  -  X)  (fx  +  -^^m  +  fz), 


X 

oder 

2t 


/  f(t)dt  =  -Jt(fo  +  4ft  +  f2t). 


0 


Da  nun 

fot  =  f  (2 1)  =  Co  4-  2ci  t  +  4C2 12  +  8C3 13  -f.  16c^  t*  +  . . . ., 

SO  wird 

^  =  Jt(fo+4ft  +  f2t) 
=  2cot  +2c,t2  4--|-c,t''+4c3t*+^c,t5  4-12c,t^ 

+  xC6t^+-t4c,t«+.... 
Da  nun  anderseits 

2t 

J_|f(t)dt  =  2cot  +  2c,t2+|c3t3  +  4c3t*+^c,t^+^c,f 

+  ^Cet'+32c,t^  + 

SO  ist 

»^  =  J+iVc4t'+tc5t«  +  «iCet'  +  l2c,t«4-.... 

Führt  man  noch 

frv  =  24c„  fy  =  120cb,  fy^  =  720c,,  fy"  =5a40c, 
ein,  so  ¥drd 

(49)      8  =  J  +  At»fr  +  Wt«fy  +  34lTrtMyi  +  ^^tMy"+.... 
Führt  man  jedoch  die  Werte  ein 

i^  =  24c,  +  12OC5 1  +  360ca  t2  +   I^Oc^  t3  + 

fy^=  720Ca      +5040c7t   -f 

SO  ¥drd 

8=J4-ovt»fr+THWt'^t^+---- 

(das  GUed  mit  f^^^  fäUt  weg),  oder 

Für  Funktionen  fünften  Grades  ist  dann 

für  Funktionen  vierten  Grades 

während  für  Funktionen  zweiten  oder  dritten  Grades  genau  J  =  S 
ist.     Im  folgenden  sei,    wie  bisher,    f  höchstens  vom  vierten  Grade 

angenommen,   so  daß  also  die  Glieder  mit  f     und  f      wegfallen. 

Wenn  es  sich  um  Summation  (Formel  48)  über  größere  Alters- 
strecken,   von  X  bis  x4-4n  oder  bis  x  +  2kn,    von  z  bis  z  —  2kn 
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handelt,  ¥ärd  man  diese  größeren  Altersstrecken  2kn  in  gleiche  Teile 
zerlegen  und  wird  also  setzen 

J(x,x4-4n)    =J(x,x  +  2n)  +  J(x  +  2n,  x  +  4n), 

J  (X,  X  -|-  2kn)  =  J  (x,  X  +  2n)  +  J  (x  +  2ii,  X  -j-  4n)  -f . . . . 

+  J(x-f  2kn  — 2n,  x  +  2kn). 

Bezeichnet  man  zur  Abkürzung  die  Integrale  J  (x,  x-f-kn)  mit  Sk,  so 
wird  also 

(50) 

» j  =  J  (x,  X  +  2  n)  =  y  (fx -f  4  f X  +  n  +  f X  +  2n)  —  gj:j  fj!|.  a, 

s,  =  J  (x,  X  +  4n)  =  8,  +  y  (fx  +  2n  +  4fx  +  3n  +  fi  +  4n)  —  gg  f][^;{n 

usf.     Dann  ¥drd,  wenn  z  =  x  +  2kn  ist, 

Für  Funktionen  zweiten  oder  dritten  Qrades  ¥drd 

-^Hv)  =  82k  +  i  (fx  +  fz)  -  iV(ft  -  ft). 

Diese  Formeln  gelten  für  Werte  z  =  x  +  2n,  x  +  4n x  +  2kn. 

Um    auch    für    die    zwischenliegenden    Werte    x  +  n>   x  +  3n 

x-f-(2k  +  l)  n  die  Summen  der  f  (y)  zu  berechnen,  bedarf  man  des 
Wertes  J  (x,  x  +  n)  =  s^.     Setzt  man 

f  (X  + 1)  =  «0  +  «1 1  +  a,  t2  -f  Ca  t»  +  «4  1*+ , 

so  ist 

8i  =  n ao  +  1  n2  a i  +  i  n8  a,  + 1  n*  a,  +  J^  n«  a^ 

=  ly  ih  +  fx  +  n)—  i  n3  «2  —  I  n*  aa  —  A  n' «4- 
Da  nun  noch 

so  ¥ärd 

(52)  s.  =  J(fx  +  fx  +  „)-?^^-=l4»-g^. 
Für  die  weiteren  Werte  sak  +  i  erhält  man 

H3  =J(x,x4-3n)  =  Si  +y  (fx  +  n    +  ■lfx  +  2n  + ^x  +  ^»n)  —  j^  4^211' 
H5  =  J  (X,  X  +  on)  =  83-1-  ,-  (fx-f  :in  +  '^lx  +  4n  +  fx4-5n)  —  jjg  ^  +  4n 

usf.,  so  daß  schließlich  für  z  =  x4-(2k  +  l)n 

lf(y)  =  S.2k+l  +  i(fx  +  fz)-,»,-(f,-f,)+7j-o(fP-^") 
X  ^  ' 

(vgl  51).     Allgemein  wird  also 

(53)  ^^if  Cv)  =  sk  +  J  (fx  +  fz)  - 1^,  (f,  -  f,)  +  Th  (^  -  ^ 

Geht  die  Summation  vom  höchsten  Älter  aus,    so  wird  man 
statt  der  Größen  Sk  die  Größen 

rj^  =  J(z  —  kn,  z) 
einführen.     Zur  Berechnung  von  r^   setze  man 
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so  ist 


f  (z  —  t)  =  bo  +  bj  t  +  bj  t»  +  bj  t»  +  b^  t* 


J(z-n,z)  =  -5-(fjt  +  fe_n)-in»b,-|n*b,-An»b,. 


Jetzt  ist  aber  ft  =  —  bj.     Während  nämlich 

L  ^  jt=o 


war,  ist  jetzt 


fi  =  lim. 


f(z  +  t)-f(z) 


t  =  0 


=  lim.  [ —  bj  -j-  bj  t  —  b,  t^ . . .  .j^^ro  —  ~  ^i* 


Weiter  wird  g  =  2  bg,  fP  =  —  6  bj,  i^  ==  24  b^.   Auf  diese  Wdse 
erhält  man 


(54) 


r3  =  ''i+    -  (fz-n  +  4fz_2n  +  fz-3n)  — qt^  ^2n' 


H 


SO  daß 

z 


(56) 


-?f  (y)  =rk  +  i  (fz-kn  +  fz)  -  A(fi-kn  -  6)  +  TiT(^kn  -  4°)- 
z — KU 

Setzt  man  noch 

81  =  »1   +  (ifx  -  A&  +  Tb  ^. 
«;  =  «,   +(*fx-Jfx+TkfH. 

(56)  8',=8;+|-(fx  +  „+4fx  +  .2n  +  fi  +  3n)-g4^:^2„, 

Fl  5  w 

**4=S2+  j.j-(fi  +  2n  +  -ifx  +  3n+fx  +  4n)  — ÖQ  ^Sn  ***^-» 

SO  erhält  63  die  einfachere  Form 

x+kn  „- 

(57)  ^f(y)  =  8k  +  ifx+kn  +  A^+k„-Tk«J+kr 


Ebenso  wird  man  an  Stelle  der  Werte  r^  Werte  r^  einführen,  so  daß 

(68) 

r'i  =  Ti  +  (l  fz  +  h  ^7.  —  rh  5   )» 

r'j  =  Tg   +  (^  fz  +   iV  ^Z  —  T2T  ^     )' 


k  +  2  ^=  '"k  "t~  "q"  (^«— kn  +  4fz  — kn— n  +^z  — kn— 2n)  —  qt:  S  —  kn-n* 


+  -'        -K    .     3 

Alsdann  erhält  man  aus  55 


(59)  ^f(y)  =  rk  +  lfz-kn-Af;_kn  +  Tk^z-kn- 

z  — kn 

Bei  der  Berechnung  von  Kapitalwerten  sind  diese  Sununen 
noch  durch  f,  oder  fz-kn  zu  dividieren.  Die  Sunmiation  geht  hier- 
bei vom  höchsten  Alter  z  aus,  daher  ¥drd,  wenn  z  —  kn  =  x  ge- 
setzt wird 


Friedrich,  Versicherungstechnische  Rechniuigen  iisw. 


121 


(60) 


fx       ~  fx    +*       ^=^  fx 


ii 


t: 


xlll 

I     T2  0      J       • 


Ist  hierin  z  das  höchste  überhaupt  erreichbare  Alter,  so  ist  fz  =  0, 
^z  =  0;  setzt  man  für  dieses  Alter  auch  ^  =  0,  so  ist  (für  Funk- 
tionen bis  zum  vierten  Grade)  r^  =  r^,  r2  =  r2,  daher  allgemein 
rt  =  rk,  und  der  Kapitalwert 


(61) 


2  f  (y) 


=  a,=^  +  J-^J-  +  Tb 


ix 


fx 


III 
Ix 


d^f 


Die  Werte  der  Differentialquotienten  ^^*  sind  nun  noch  durch 
die  Größen  f^,  fx-hm tx  +  kn  auszudrücken.     Aus 

f  (X  -f  t)  =  «0  +  «1  ^  +  «2   ^-  +  «3  ^''  + 

folgt  nach  einer  kleinen  Rechnung 

na^  +    n*  ttj  +    '^'0^34-      n*  a^  +       n^aj^-\-. 

(»n»  a»  -j-  aOii*  04  -f  150n»  05  +  • 

24n*  «4 +2400*05 +  • 
120n«  05  + . 

Daher  ist  für  Funktionen   vom  fünften  Grade    (für  solche  niederer 
Grade  braucht  man  nur  die  entsprechenden  Dx  gleich  Null  zu  setzen) : 

=  l(Dx-iD|  +  iD|-iDi  +  iD5), 


=  Dx, 

=  D,', 
=  Dl 
=  D^ 


^x     = 


^x     = 


a 


2  a, 


Ca. 


n 


(62)*)  ^  = 


==  120a,  = 


l(D|-5Di4-iDj), 
1  (Di  -  2  Di), 


*)  Die  Formeln  62   gestatten   (wie   bereits   erwähnt)   eine  Abschätzung   der 
Werte  Zj,  —  y  des  ersten  Abschnittes.     Umfaßt  die  betreffende  Zahlenreihe  im 

j^nzen  m  Jahre   (m  ^  w),    so  ist  x,  =  -    zu  setzen,   bj  des  ersten  Abschnittes 

g^leich  m^ttj  der  Formehi  62.    Daher  wird 


n-* 


=  t  (1  -  t)  [i  (Dl  -  Dl +  ...)  + ai  + 1)  (Dl -1  DJ... )  +  ...]. 
Die  Größen  m  imd  n  fallen  heraus,    fintsprechend  wird 

5^2 -y  =  -t(^-t)(l-t)[i(D|-f  Dl... )  +  ...], 

Z3-.v  =  t(i-t)(|-t)(l-t)[^(D|-2D|)  +  ...]. 

Für  die  vor  den  eckigen  Klanmiem  stehenden  Ausdrücke  t  kann  man  ihre 
Diufhsohnittswerte  ^,  -j^,  Y^^pr  (angenähert  ^^)  setzen  bei  z^  —  y,  Zj  —  y, 
Z3  —  y,   oder   auch   ihre   Maximalwerte   (|,  ^,  ^).    Mit  Verkleinerung  von   n 

nimmt  D^  im  Verhältnis  von  n    ab.     Hiemach  kann  man  aus  der  Größe  der 

^*  und  dem  Genauigkeitsgrade  der  Zahlen  fx-f  kn  abschätzen,  ob  n  genügend 
klein  gewählt  ist. 
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Kennt  man  außer  den  Werten  fx,  fx  +  n,  fx+2n  usf.  auch  die  Werte 
^x  — m  fx  — 2ny  ^x  — 3Df  so  erhält  man  einfachere  Formehi.    Zunächst  ist 

'in^ttj  4-    2n*a4  =  Dx-n  , 
24 11*04  =  I>x-2n, 
2nai+  2n»  a,  +    2n»  Og  =  Dx         +I^x-n   =  fx  +  n  —  fx-n  , 
]2n^a,  +  (jOn^a,  =  Dl-n   +Dl_2n=D|        -l)x-2ii, 
240n«a5  =  D|_2n  +  l>x-:Jn=Di_n -I>J-3n. 
— —  55  55 

(Für  Dx  — 2n  +  Dx  — ;in  kann  man  hier   auch   2Dx_2n  oder  2Dx_3n 
schreiben.)     Hieraus  folgt 

(63) 

•irf     II  i  aj     II 

f;    =     2a,  =-^(Dj_B--iVDi-2D), 

^1=     6«,  =  27{5(Di-Dl-2D)-y^  (Di_D-Di-.iu). 

fTV  =   24a,  =  ~I>i-.in. 


fj    =120a,  =  ^(Di_„-Dj-:,n). 

^  ll* 


Zur  Berechnung  der  Differentialquotienten  für  das  höchste 
Alter  z  bediene  man  sich  der  Differenzen  E  statt  der  D.  Man  setze 
hier  f  (2  — t)  =  bo +  b,  t  +  bj  t« -fb^  f» +  . ..., 

erhält  daraus  zunächst  Gleichungen  mit  den  rechten  Seiten  Ez,  und 
daraus  schließlich 

(64) 

-  W  =  1  (-  I-i  +  J  Ez'  -  J  El  +  i  Ei  -  iEl). 


fz     = 

-b.  - 

K  - 

2bj  — 

^'- 

-6b,  - 

^- 

24  b,  — 

f7  -- 

-  120b,  - 

n 


^^  - 

El+HEl- 

-  \  Ki'). 

:<- 

F^'  4-  J  Ef  - 

-  \  El). 

h  <^ 

2  El). 

1     ^,5 

Kennt  man  auch  noch  die  Werte  i^  .f  m  fz  +  2  n»  so  kann  man  die  den 
Formeln  63  entsprechenden  Formeln  ableiten 

(65) 

^z     =^—  (*'z  +  n  —  fz-n)  —  i2n^^"^'-"  "  ^^^"^  ^w  ^^  +  -*°  ~  Ei-^nK 

^z     =  — -j-  (Ez  +  n  —  ^2  ^'^  +  2 n), 

f"^  =2ji3  (^  +  -n  —Ei)  —  gj^  (E^  +  .Jn—  Ei  +  n), 
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Für  Ez_j.:jn  —  Ez^-n  kann  hier  auch  2  Ez-f2n  oder  2  E^  4.30  gesetzt 
werden. 

Bei  der  praktischen  Anwendung  der  in  diesem  Abschnitt  ent- 
wickelten Formebi  wird  man  mit  der  Berechnung  von  s^  (oder  r^) 
beginnen. 

Aus  52  und  56  folgt 

oder  unter  Berücksichtigung  der  Formeln  62 

(66) 

n-4_l  n  -  1     _         2n»-1^2    .   30n*-20n2  +  l_3 

_  38n*— 30n«+a     4 
1440  n^  ^''• 

n  =  5  ergibt 

s',=:jfx  +  |fx  +  5-ADx-i*ÄDl  +  fW*I>x-3m%I>i 

=  a^  +  2,5 fx -f  o  —  0,016607  Dx  —  0,40833  Dx  +  0,2028  D|  —  0,1278  Di  ; 

n  =  10  ergibt 

8\  =  -v-fx + 5fx+io  -rki>x  -m^T+mm^i-Nmh^i^ 

=  5,5fx  +  5fx  +  io  —  0,008333  Dx  —  0,82917  D|  +  0,4139  Di  —  0,2617  D^. 

Will  man  den  Wert  s^  direkt  mittels  der  Summe  der  Werte  f 
für  die  Alter  von  x  bis  x  +  n  berechnen,  so  ist  zunächst 
(Formel  57,  k  =  1) 

x+n 


s',  =  2!  f(y)_i-fx  +  n-V2^i  +  n  +  T|,rfi  +  n- 


;III 
X 

Hierbei  ist 

*^  +  "~ 2ir" W^ '*x  +  n-2l^VDx-hn-Dx-n^ 

daher 

X»r,    \  IX  fx  +  2n —  fx     ,      I0n2-|-  1/^x2  T^2  \ 

oder  wenn  man  das  letzte  Glied,  welches  bereits  ziemlich  klein  ist, 
wegläßt,  ist  angenähert 

(67)       «\  =  f  f  (y)  -  i  fx + n  -  ^^^^Inr  • 

Weiter  ¥ärd,  wenn  man  das  Glied  ^^Dx-f2n  gegenüber  den  Größen 
s\  und  f  vernachlässigt, 

«3  =  «1 +-0-^^-'^  +  "    +-*^x  +  2n  +  fx4-:5n), 

(67a)  ; 

^5  ^  **3  +  "3"  ^^^  ^- -in  +  4fx 4- 4n  +  fx 4- ?>n)  usf. 
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Ferner  ist  (wieder  mit  Vernachlässigung  des  Qliedes  mit  D^) 

oder,  wenn  auch  das  Oüed 
vernachlässigt  ¥drd: 

s'2  =  -^  (fx  +  4  fx  +  n  +  ^x  +  2n)  +  ih  — iV^x, 
(67b)         8;  =  8'j  +  i(fi4-2ii  +  4fxH-3n  +  ^x  +  4ii), 


8«  =  8'4  +  -j  (fx  +  4ii  +  -*fx  +  6n  +  fx  +  6ii)  vmi. 

Alsdann  ist  schließlich  (vgl  57) 

(68)  ^  -y  fCv)  =  8k-|-i^x  +  kn  +  3V^i+kn, 

X 

wobei 

£*      .     fx 4-  kn  +  n  —  fx' -f-  kn  —  n  Dx+kn  —  Dx+kn— 2n 

x+Kn  — -  2^  ^2^ 

Geht  die  SummaMon  von  den  höheren  zu  den  niedrigeren 
Altem  (was  im  allgemeinen  häufiger  der  Fall  sein  wird),  so  ist 
zunächst  ¥deder  (Formeln  54  und  58) 

und  dies  ist  gemäß  64  gleich 

(69) 

_ 38n*— 30n^  +3    4 
1440  n»  ^ 

(Vgl.  Formel  66.)  Zeigen,  wie  dies  bei  den  höchsten  Altem  vor- 
kommt, die  Werte  f  (z  —  y)  für  Q  <^y  <^n  nicht  einen  genügend 
gleichförmigen  Verlauf,  so  kann  man  die  Funktionswerte  für  die 
zwischen  z  und  z  —  n  liegenden  Alter  direkt  (aus  den  gegebenen 
Zahlen)  berechnen  und  addieren.     Dann  ist  nach  59 

z  — n 

Auch  hier  ¥ärd  das  Glied  mit  ^^n  vernachlässigt  werden  können, 
im  allgemeinen  wird  fj-n  noch  kleiner  sein  als  ^  ^    Daher  wird 


(70) 
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r',=   1   f(y)_Jfj,_n-|__ljfi_„ 

z— n 

ra  =  r'i  +  y  (fz-n4-4fz-2n  +  fz-3n), 
r'i  =  ri  +  y  (fz-aii  +  -^^2-4n  +  fz-5n)  usf., 
r'2  =  -7^-  (fz  +  4fz_n  +  fz-2n)  +  Hz  +i^?fz 
r;  =  ri  +  -    (^z-2ii  +  4fz  — 3n  +  fz  — 4n)  usf. 

Für  die  gesuchte  Summe  erhält  man  dann  (vgl.  59) 

(71)  2  i{y)  =  T[^+iiz-kn-^fz-kny 

z  — kn 

wobei 

^                 fz  — kn-fD  —  fz  — kn— n         Ez— kn4-2n  —  Ez~kn 
iz— kn  =  — — _-___ — __ , 

2  n  12  n 

angenähert 

rf  fz  — kn  +  n  —  fz— kn  — n 

f;,_kn= ^-^      — . 

Sind  RentenkapitcUwerte  zu  berechnen^  in  welchem  Falle  die 
Anwendung  der  Formeln  70  (69)  und  71  besonders  empfehlenswert 
ist,  so  wird,  wenn  z  =  x4-nk 

r  —  f         t     2  iT  f 

IX  IX  IX 

Die  Größe  f^:  fx  ist  bis  auf  das  Vorzeichen  die  Ausscheide- 
intensität von  f.     Sind  die  f  diskontierte  Zahlen,  also 

f(j)  =  vyh(y}, 
wobei  V  =  1  :  (1  +i)  und  i  der  Zinsfuß  ist,  so  ist 

wenn  <5  =  lognat(l +i)  =  i  —  Ji^  +  Ji'=F 

und  f*y  die  Ausscheideintensität  von  h  (7)  ist.     Die  Berechnung  von 

f ' :  f  nach  dieser  Formel  empfiehlt  sich  in  den  Fällen,  in  welchen  ^ 
bereits  berechnet  vorliegt.     Der  Rentenkapitalwert  ist  alsdann 

(73)  S==T^  +  2+iV(^  +  i"^). 

ix 

Endlich  kann  man  für  Renten  den  Kapitalwert  einer  jährlich 
zahlbaren  Rente  aus  dem  Kapitalwert  einer  nur  alle  n  Jahre 
zahlbaren  Rente  in  ähnlicher  Weise  berechnen,  ¥de  man  den  Kapital- 
wert einer  n-teljährig  zahlbaren  Rente  aus  dem  Wert  der  jährlich 
zahlbaren  Rente  berechnet. 


126  Friedrich,  Vereicherungstechnische  Rechnungen  usw. 

Bildet  man  Formel  47  für  einjährige  Zeiträume,  und  sodann 
unter  Berücksichtigung  von  46  die  entsprechende  Formel  für  n-jährige 
Zeiträume,    so    erhält    man   (z  —  x  durch  n   teilbar  vorausgesetzt) 

unter    Vernachlässigung    der    Olieder    mit    f      und    der    höheren 
Differentialquotienten 

z 

/"f(t)dt   =  |(fx+2fx+t4----2f7.-l  +  fz)-T*,(f7.-fx)+Tk(^-^) 
X 

=  |-(fx+2fx+n  +  ....2fz-n  +  fz)-g(fz-fx)  +  ^(^"-f^ 

daher 

^f  (x  +  y)  =  fx  +  fx  +  1  +  ^x+2  +  . . . .  fz-l  +  fz 

=  n  (fx  +  fx  +  n4-  fx-f2n  + ^z) 2~^^^  +  ^'-^ 

Wird  der  Kapitalwert  einer  Rente,  welche  alle  n  Jahre  im  Betrag  1 
vorschüssig  zahlbar  ist,  mit  a(n)x  bezeichnet,  so  daß 

__fx  +  fx4-n  +  ^^4-2P  + 

*(n)  X  —  f^  ' 

SO  ist  also 


(74) 

__  n-lfx  +  fz    ,  n^-l  ft-fz       n^  -  1  4"  -  ^1° 

*x-"»(n)x  2  5        ^~T2  5~"~"T2Ö  fx 

Ist  insbesondere  für  das  höchste  Alter  z  f^  =  0,  f«  =  0  und  U    =  0, 
so  wird 

y^ev                                   n  — 1    ,    n2  — Ifx       n*  — 1^^ 
(75)         a^  =  na^„), _  +  ___ ^^  ^^  - 

n*  -  1  f"I 
Hier  wird  man  das  Glied ^  .  nicht    so    ohne  weiteres   weg- 

720       fx 

lassen  können,  wie  in  72  das  Glied  ^^  fx    :  fx. 
Für  n  =  5  erhält  man 


•^  *(n)  X 


9  ^x  +  t"z  _>    n  ^x  —  fz        j,  fc —  U 

^    —  ^^       ~  ^         - 

Ix  Ix  Ix 


f,  ..d? 


I 


iina— ja^gjj       ^-f-^^^       ^^   fx    ' 


n  =  10  ergibt 


f X  -|-  f  Z      ,      3  3    f X   fz  1  1  1  1    f X        f Z 


»X—    ^^*(10)X  2  fx  ^     4  fj  80  f^ 

III 


lind    —  lOft  9    I    3  3  ^        1 1 1 1  ^x 


(10)  X       ¥  T  4  f  j  8  0      f  j 
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Im  Vergleich  zu  Formel  72  ist  zwar  hier  die  Berechnung  von  a(n)x 

bequemer    als   diejenige    der    ru;    da    aber   hier    das  Olied  mit  fx 
nicht  vernachlässigt  werden  kann,  wird  für  praktische  Rechnungen 
Formel  72    vorzuziehen    sein,    namentlich    sobald    auch    für  höhere 
Alter  X  die  Werte  a,  zu  berechnen  sind. 

Im  Anschluß  hieran  seien  noch  einige  Formeln  aus  dem  Text  Book 
(Teil  II,  Seite  482  bis  490)  ohne  Beweis  und  in  der  hier  an- 
gewandten Bezeichnung  angeführt.  Für  das  Integral  J  (x,  a>)  oder 
die  Werte  r^  sind  daselbst  die  Näherungswerte  entwickelt: 

(76) 

J(x,oi)  =  |f(x)(lx  = 

X 

1     o    /*  \   f  \   f  I  .        n2    dfx         7n*   d^fx 

1.  2n(fx-fn  +  fx-h:<n  +  ix4-r>n+-..^ ^~dx  "^  3ÖÖ  ~d  x"»"' 

2.  2n(fx-f-n4-*x  +  :5n-r  ^x  +  5n  + )+    .-y  (fx-n  —  fx-f  n), 

•^.       "lA^x  +  H(^^  +  «n  +  ^x+12n  +  tx-|-i8n  + ) 

+  3-o<*x  +  n     +fx  +  on    +fx4-7n    ^-fx  +  nn ) 

+  V-  (fx  -fJin  +  fx  +  ön    +  fx-f-  Ion  4- )|, 

■l.      n|2V^x  +  -Hfx  +  n+  V-^x+3n+*i^x  +  5n  +  üfx  +  6n+U*x  +  7nl. 

Bei    der    letzten    Formel    ist  n    so    anzunehmen,    daß  x-f-7n    dem 
höchsten  Alter  to  gleich  oder  nahezu  gleich  wird. 

V. 

Die  Anwendung  der  vorstehend  entwickelten  Formeln  setzt  das 
Vorhandensein  ausgeglichener  Werte  für  die  um  n  Jahre  voneinander 
abstehenden  Alter  voraus.  Im  folgenden  sollen  noch  kurz  die  Fälle 
behandelt  werden,  daß  man  eine  zwar  vollständige,  aber  noch  un- 
ausgeglichene Zahlenreihe,  oder  daß  man  nur  für  mehrjährige  Alters- 
gruppen zusammengefaßte  Beobachtungen  hat.  Eine  Theorie  der 
Ausgleichung  soll  hier  nicht  gegeben  werden,  sondern  nur  eine 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  für  den  vorliegenden  Zweck  in 
Betracht  kommenden  Formeln. 

Liegt  eine  unausgeglichene  Zahlenreihe  vor,  so  wird  man  zur 
Berechnung  der  ausgeglichenen  Werte  für  die  um  n  Jahre  voneinander 
abstehenden  Alter  x-f-kn  jeweils  die  zu  beiden  Seiten  von  x+kn 
benachbarten  Werte  x-f-kn+y  benützen,  und  zwar  bei  ungeradem  n 
zweckmäßig  die  n  Werte  von  x+kn  —  ^  (n  —  1)  bis  einschließlich 
x+kn  +  J^  (n  —  1),  bei  geradem  n  die  n-f-1  Werte  von  x+kn  —  \ii 
bis  x+kn++  n  oder  die  n  —  1  Werte  zwischen  x+kn  +  (^  n  —  1). 

Bei  der  Ausgleichung  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
wird  eine  Funktion 

f (X  +  t)  =  «0  +  «1   ^  +  «2  ^'  + 

der  Eigenschaft  gesucht,  daß  die  Sunmie 

v|f(x  +  t)-ftl'. 
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gebildet  hier  für  die  Werte  von  t  =  —  mbist  =  4"ni,  am  kleinsten 
wird;  ft  bezeichnet  die  durch  Beobachtungen  ermittelten  imausge- 
glichenen  Werte  für  das  Alter  x+t  (vorher  mit  x+kn+t  bezeichnet). 
Diese  Bedingung  der  kleinsten  Quadratesumme  wird  bekanntlich 
durch  dasjenige  Wertesystem  a^,  a^  bis  ak  (wenn  f  vom  Grade 
k  <C^  2  m  in  t  sein  soll)  erfüllt,  für  welches 

—  =0,  —  =  0  usf.  bis  —  =0. 
da«         da^  dak 

Setzt  man 

—  m  — m 

so  erhält  man  zur  Bestimmung  der  a\  die  Gleichungen 

(2m  +  1)  tto  +  It]  tti  4-  |t2]  a,  -f  .  .  .  .  [tJi]  rtk      =  If], 
|tlao  +  |t^lai+lt*la2  +  ....|tk4-ijak=ltf], 
(77)      

W  «0  4-  |t^+^]  «1  +  lt*^+2|  «2  + [^^\  «k  =  Itkf ]. 

Die  [t^]  mit  ungeradem  Exponenten  sind  gleich  Null,  das  Gleichungen- 
system 77  zerfällt  daher  in  zwei  Gruppen  Gleichungen,  deren  eine 
nur  a^,  a^,  a^  usf.,  die  andere  nur  a^,  a^y  a^  usf.  enthält.  Da  es 
sich  hier  nur  um  die  Bestimmung  von  a^  handelt,  so  kommt  nur 
die  erste  Gruppe  Gleichungen  in  Betracht,  also 

(2m  +  1)  «0  +  It^]  «2  +  [t>]  a, +  ....  =  [% 
|t^]«o  +  lt*la2  +ff  1  a,  +  .  .  .  .  =  |t»f]. 
(77a)  |t4]a,  +  lt«]a,  +  [t»]  a,  +  ....  =  It^f], 


ao  =  ~  -. 


Diese  Gleichungen  ergeben  für  k  =  1  (lineare  Funktion) 

ig 

2m-|-r 

die  Formel  für  das  arithmetische  Mittel. 

Für  k  =  2  und  k  =  3  (quadratische  Punktion  oder  hubische 
Funktion)  ergeben  sich  für  a^  dieselben  beiden  Gleichungen 

(2m +  1)  ao  +  ma._  =  [f]. 
[t']ao  +  [t*]a,  =  [t^fl 
daraus 

[t*][f]-[t»Ht^f] 


^^^^  ^'  ~  (2m+l)  [t*]  —  [t»]  [t^V 

wobei  nach  Formeln  14 

lt»]  =  -J.m(m  +  l)(2m+l), 

[t*]  ==  Jj.  m  (m  +  1)  (2m  -f  1)  (3m2  +  :3m  —  1). 

m  =  2,  also  n  =  5,  ergibt  [t^]  =  10,  [t*]  =  34,  daher 

(79a)  ao=^V[l^^o+12(fi  +  f_,)-3(f2  +  f_,)], 

m  =  4,  n  =  10  ergibt 

(79b^    «o=f^3T[-^9fo  +  54(f,  +  f    ,)  +  39(f,+  f_,)+14(f,  +  f    ,» 
^'^^>  —  2l(f,  +  f.  jj. 

und  m  =  5,  n  =  10 

(79c)    öto=4^[H9fo  +  H4(f,  +  f_,)  +  69(f2+f_,)  +  44(f,-ff_,) 
^        ^  +9(f,  +  f_,)-36(f,+f_5»]. 
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Will  man  auch  das  verschieden  große  Grewicht  berücksichtigen, 

das  den  Beobachtungen  je  nach  ihrem  Umfange  beizumessen  ist,  so 

werden  die  Formeln  erheblich  verwickelter.     In  den  Gleichungen  77 

treten   an   Stelle  der  Größe  [t^]  und  [t^f],  da  es  sich  um  Ausgleich 

von  Wahrscheinlichkeiten    handelt,    die  aus  Ot  Beobachtungen   und 

darunter  bt  Ausscheidefällen  berechnet  sind,  so  daß  ft  =  bt :  Ot,  jetzt 

a3       . 


Summen  der  Form 


(o  — b)b 


und 


«'  ti 


a  —  h 


,  jede  Gleichung  77  ent- 


hält die  sämtlichen  Größen  a^,  a^  bis  ak  und  der  Rechnungsaufwand 
zur  Ermittlung  des  Wertes  a^  wird  natürlich  erheblich  größer,  auch 
wenn  man  die  Koeffizienten  ihrem  Genauigkeitsgrade  entsprechend 
auf  die  ersten  Ziffern  abrundet  (zumeist  wird  die  Rechnung  mit 
vier  bis  sechs  Stellen  genügen). 

Die  sonstigen  üblichen,   mehr   mechanischen  Ausgleicheformeln 
haben  zumeist  die  Form 


f  (0)  = 


(80) 

«0  fo  +  «1  (^1  +  f - 1)  +  «2  (f 2  +  ^-  2)  + «m  (fm  +  f-m) 


aQ-\-2ai-]-2a2-\'  . .  .  .2am  ' 

wobei  dem  absoluten  Werte  nach  meist  a^  >  a^  >  ttg  .  .  .  .  >  Om. 
Bilden  die  ft  eine  Reihe  erster  Ordnung,  so  wird  sie  durch  80  in 
sich  selbst  transformiert.  Buden  sie  eine  Reihe  zweiter  oder  dritter 
Ordnung,  so  muß  noch 

sein,  damit  sie  in  sich  selbst  transformiert  wird,  oder  damit  die 
Ausgleichung  »bis  in  die  dritten  Differenzen  (einschL)  genau«  ist 
(vgl.  z.  B.  Landrä,  mathematisch -technische  Kapitel  zur  Lebens- 
versicherung).    Ist  auch  noch 

«1  +  2*  aj  +  3*  «3  +  .  .  .  .  m*  am  =  0, 

so  werden  auch  Reihen  vierter  und  fünfter  Ordnung  in  sich  selbst 
transformiert,  die  Ausgleichung  ist  »bis  in  die  fünften  Differenzen 
genau«. 

Die  bis  in  die  dritten  Differenzen  genaue  allgemeine  Ausgleichs- 
formel für  n  =  5  (m  =  2)  würde  dann  lauten 

(81)  f  (0)  =  ^iJ-  '  i's+1-^l^iJk+J.^l 

Solcher  Formeln  kann  man  je  nach  dem  Werte  a,  den  man  >  4 
annehmen  wird,  beliebig  viele  aufstellen,  ohne  daß  die  eine  oder  die 
andere  (außer  etwa  79a)  theoretisch  den  Vorzug  vor  den  übrigen 
verdiente. 

Die  Ausgleichformeln  von  Wittstein,  Finlaison,  Ansell  sind  nur 
in  die  ersten  Differenzen  genau,  bei  ihnen  weichen  also  die  aus- 
geglichenen Werte,  solange  die  zweiten  Differenzen  ihr  Vorzeichen 
nicht  wechseln,  immer  nach  derselben  Seite  ab.  Die  Formel  von 
Woolhouse  benützt  13  (15)  benachbarte  Werte,  sie  lautet 

^(0)  =  i-k[25fo  +  24(f,+  f_,)  +  21(f,  +  f_,)  +  7(f3  +  f_3)  +  3(f,  +  t_J 

-2(fe  +  f_e)-3(f,  +  ^,)] 

Veröffentl.  d.  Deutsch.  Vereins  f.  Vers.-WissenschafL   IV.  9 
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(die    Größen    fg  und  f—^  treten    in  ihr  nicht  auf)    und  ist  Ins    in 
dritte  Differenzen  genau. 

Higham  addiert  erst  p  aufeinanderfolgende  Glieder  der  un- 
ausgeglichenen Reihe,  f^  bis  fp_i,  f  ^  bis  fp  usf.,  dann  je  q  aufein- 
anderfolgende Glieder  dieser  ersten  Summenreihe,  dann  je  r  Glieder 
der  so  erhaltenen  zweiten  Summenreihe  usf.     Bezeichnet  Sp  q  r      t 

die  so  gewonnene  Summe  (bei  k  f acher  Summation  einp+q+r+ t 

—  k+l  -gliedriger  Ausdruck),  wird  ferner  p^  -|-q2  -fr^  -j- t^  =  b 

gesetzt,  und  hat  man  zwei  Wertesysteme  p,  q,  r, t  und  p',  q',  r', f 

(k'- fache  Summation)  der  Eigenschaft,  daß 

P  +  q  +  r+....t-k  =  p'+q'+r'+....t'-k', 

so  ist  der  ausgeglichene  Wert  des  mittelsten  GUedes  der  Reihe  den 

in  Spqr. . . .  t  eingehenden  p+q+r+ t  —  k+l  (unausgeglichenen) 

Größen 

/    V— k'  b  — k 


spqr....t  —     .    ,    , ♦/»*?  q  r 


t'j:(b'— b-k'+k). 


\pqr....t    "^^        "       p^qV....!' 

p4-q4-r+ t  —  k  muß  also  eine  gerade  Zahl  sein.     Diese  Formel 

ist  bis  in  die  dritten  Differenzen  genau.  Man  kann  nach  ihr  be- 
liebig   viele  Ausgleichformeln    aufstellen,    wenn   man  p,  q,  r  usl  so 

wählt,  daß 

p  4-  q  -|-  r  -|- t  —  k  =  2m 

wird,  m  =  2  (n  =^  5)  ergibt  nach  dieser  Methode  beispielsweise  fünf 
Formeln,  welche  aber  sämtlich  in  Formel  81  enthalten  sind. 

In  vielen  Fällen  benützt  man  auch  zweckmäßig  die  graphische 
Ausgleichung,  welche  bei  einiger  Übung  rasch  zum  Ziele  führt. 

Sind  die  Beobachtungen  für  mehrjährige  Altersahschnitte  zu- 
sammengefaßty  so  kennt  man  also  nur  Durchschnittswerte  für  mehr- 
jährige Altersgruppen,  aus  denen  die  Werte  für  die  einzelnen  Alter 
zu  ermitteln  sind.  Die  Größe  n  (unterschiede  der  herauszugreifenden 
Alter)  wird  man  zweckmäßig  gleich  der  Zahl  der  Jahre  setzen,  für 
welche  die  Beobachtungen  zu  einer  Gruppe  zusammengefaßt  sind. 

Es  seien  also  aus  den  Beobachtungen  für  die  Alter  von  x  bis 
(ausschließlich  x-|-n,  von  x+n  bis  (ausschließlich)  x+2n  usf.  die 
Durchschnittswerte  g^,  gg  usf.  ermittelt,  und  es  sollen  für  die  Alter 
x  +  Xj,  x  +  n+Xj,  x-f-2ii-|-Xi  usf.  die  Werte  der  entsprechenden 
Funktion  f  ermittelt  werden  (x^  kann  auch  gleich  Null  sein,  was 
sogar  der  häufigere  Fall  sein  wird). 

Dann  ist  gj  der  Durchschnitt  der  Werte  der  Funktion  f  für  die 
Alter  x,  x-l-1,  x+2  bis  x+n  —  1,  d.  h. 

g,  =  ^  [f  (X)  -f  f  (X  -f  1)  -f-  f  (X  +  2)  +  . . . .  f  (X  4-  n  -  1)]. 
Ebenso  wird 

g,  =  ^lf(x  +  n)  +  f(x  +  n+l)-f  ....f(x  +  2n-l)], 
oder 

gi  +  g2=;^[fW  +  f(x  +  l)4-....f(x  +  2n-l)]. 
Allgemein  wird 

1  kn-l 

gi  +  g2  +  --..gk  =  -    -^f(x  +  y). 

n     0 
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Führt  man  eine  Funktion  ein 

F(t)  =  lf(x-l  +  t), 
1 

so  hat  diese  zunächst  nur  für  ganzzahlige  Werte  t  Sinn,  und  es  ist 

F(0)  =  0,      F(n)  =  ng,      F(2n)  =  n(g,+  g^), 
F(kn)  =  n  (gl  -n  gj  4-  • .  •  ■  gk)- 

Für  die  gesuchten  Werte  f(x),  I(x4-kn)  ergibt  sich  dann 

f (X)  =  F(l)  --  F(0), 

f  (x  -f  kn)  =  F(kn  +  1)  -  F(kn). 

Nun  ist  nach  Interpolationsformel  3 

(82) 

F,k„+n  =  F(k„)  +  |l)-i|(l--i-)D^  +  j;(l-j)(2-l)D. 

wobei 

D    =F(kn  +  n)-F(kn)  =  ng^^i, 

D»  =  F(kn  +  2n)-2F(kn  +  n)  +  F(kn)  =  n(g,.^2-g,^^^), 

^'=^(gk  +  :^-2j?k  +  2  +  gk4-i)"«^- 
Bezeichnet  man  die  Differenzen  der  g  mit  G,   also 

^k+2-gk  +  i  =  ^^k  +  r  Kk  +  H^2gj.^2  +  ^'k-hi  =  <'k  +  i  "•< 
so  wird  schließlich 

..,1,.       „.              "-^r              (n  — 1)  (2n— 1)^,2 
f(x  +  kn)  =  gj,_^i-    ,,^    <'k-fi"i "öi^ ^k-fi 

^^^^  _  in  -  1)  (2n-I)(Hn-l)     3 

24n-^  ^k-hi  =t 

Ist  X.   von  Null  verschieden,  so  ist  in  82  —  durch     ^^*    zu 
^  '  n  n 

ersetzen,  alsdann  wird 

f/vO-tn-l-v    »_M  -i-v    .er  (1+Xi)(n—  1    -  X J 

(83a)  (1  +  xi)  (n  -  1  -  x,)  (2n  -  1  -  xj    2 

_(l+xO  (n  -  1  -  X  J  (2n  -  1  -  x  J  (3n  -  1  -  x J     3 

24  n«  " ^k  +  l- 

Benützt  man  statt  Formel  3  die  Formel  7  a,  so  erhält  man  ent- 
sprechend (Interpolation  dritten  Grades) 

(l+^i)(n -  l-Xt)(n-2-2xi)     , 
-\  121^^  »k- 

ebenso  mittels  Formel  7  b 

9* 
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n  =  5  ergibt 

und  =  a  +  xi)gk^i  — A(l+xJ(4  — Xi)(g^^2-g^ 

+  ^(l  +  xO(4-xJ(3-2x,)Gj.- 
Liegeiiy  wie  es  wohl  zumeist  der  Fall  ist,  für  die  verschiedenen 
Altersklassen  nicht  gleichviel  oder  nahezu  gleichviel  Beobachtungen 
vor,  so  kann  man  auch  nicht  mehr  annehmen,  daß  sich  die  Beob- 
achtungen einer  Altersgruppe  gleichmäßig  über  die  zu  derselben  ge- 
hörigen Alter  verteilen.    Es  seien  für  die  Alter  von  x  bis  ausschliä- 

lieh  x  +  n,    von  x  +  n  bis  ausschließlich  x  +  Sn, x-fkn  bis 

ausschließlich  x  +  (k4-l)n  g,  g   gi.  Ausscheide-  usw.  Fälle  bei 

insgesamt  h^,  hg  ....  h^  Beobachtungen  ermittelt.  Bezeichnet  f  (t) 
die  Ausscheide-  usw.  Wahrscheinlichkeit  für  das  Alter  t,  h  (t)  die 
auf  das  Alter  t  entfallende  Zahl  Beobachtungen,  so  ist  JS  f  (t)  •  h  (t) 

die  Zahl  der  Ausscheidefälle,  und  die  Funktion 

t 
F  (t)  =  -S  f  (x  —  1  -f  - 1)  h  (X  —  1  + 1) 
1 

hat  die  Werte 

F(0)  =  0,  F(n)  =  g^,  F(2n)  =  g^  +  g^, 

F(kn)  =  g^+gj  +  ....g^. 
Die  Funktion  ist  hierdurch  bestimmt.     Dann  ist 

f(x  +  kn)h(x  +  kn)  =  F(kn4- 1)  — F(kn) 
und  es  ergibt  sich  auf  dieselbe  Weise  wie  vorher 

F(kn  +  l)-F(kn)  =  -gj,^l _.G,,^1  +  ^ g-^ -^G^^i 

_  (n  -l)(2n-I)(3n-  1)     , 

24^*  ^  +  1 

Weiter  setze  man 

t 

-rh(x  — 1-f  t)  =  H(t), 

1 

^k  +  2~~\  +  l  =  ^k  +  l'  ^k+3  —^h^.^g  +  ^k-f-l'^^k  +  l  "®*-' 

SO  wird 

h  (x  -f  kn)  =  H  (kn  —  1)  —  H  (kn) 

_1  »2-1  ,   (n-l)(2n-l)^2 

-IT  ^k  +  l~~2n2""^k  4-1-1  q^^  -tik  +  i 

(n  -  l)(2n-l)  (311-1)  ^j 

A         1  1,              »2  —  1.               ,    ,    ,  (n  — l)(n  — 2)„a 
^d=-hj,  +  l ln^{\^2'-\)+- ig^ä -'Hk- 
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Dann  ist  die  gesuchte  Wahrscheinlichkeit 


(85) 


oder  = 


'        '  h(x  +  kn) 

n-1  (n-l)(2n-l)     2 

h  ^°-~l  TT  ,  (n-l)(2n  -1)„2        _ 

^k  +  l         ^2ir     1^  +  1"^  6T2"  -^k  +  l^ 

^-^/.r  ^   >    ,   (D-l)(n-2)     2 

,  n  —  1  >,  \  _j_  ^"  —  ^H^  —  2)  r2 


Die  Formehl  für  f(x  +  kn  +  Xi)  sind  hiernach  unschwer  aufzustellen, 
n  =  5  ergibt 

Sk  -f  1  "~  :^  ^k  + 1  +  A  c^k  + 1 


f(x  +  5k)  = 


und  = 


^k  +  l— i^k  +  l+A-Hk  +  i 
gk4-l""*(^k  +  2  — gk)+uV^k 


Wenn  die  Zahlen  g  und  h  klein  sind,  werden  die  Differenzen 
G*  und  H*  oft  keinen  gleichmäßigen  Verlauf  zeigen  und  die  ver- 
schiedenen Formeln  daher  voneinander  abweichende  Werte  f  (x  +  kn) 
ergeben,  was  dann  eine  Folge  des  geringen  Umfanges  der  Beob- 
achtungen ist  und  zeigt,  daß  man  aus  kleinen  Zahlen  g  und  h  eben 
nur  ungefähre  Werte  f  mit  wenig  Stellen  berechnen  kann. 

Sind  noch  die  Durchschnittsalter  xi  der  Personengruppen,  welche 
die  Werte  g.  ergeben  haben,  bekannt,  und  will  man  die  Funktions- 
werte für  die  Alter  x,  x  +  n,  x  +  2n  usf.  ermitteln,    so  stelle  man, 

indem  man  y^  =  —  (x.  —  x)  setzt,  die  allerdings  nur  näherungs- 
weise geltenden  Gleichungen  auf 

*x+yiDx-iyi(i-yi)i>x+iyi(i-yi)(2-yi)<=F....=gi, 

worin  die  Zahl  der  zu  berücksichtigenden  Glieder  Dz  und  die  Zahl 
der  Gleichungen  und  der  benachbarten  Werte  gj  (jek  +  l)  sich  aus 

dem  Grade  k  der  für  f  einzuführenden  Funktion  ergibt  (im  allge- 
meinen wird  man  mit  D  oder  D^,  spätestens  mit  D''  abbrechen).  Die 
yj,  ^  Jj  (1  —  yj)  usf.  sind  die  bekannten  Koeffizienten,  f^,  D^,  D*  bis 

]^  die  aus  den  linearen  Gleichungen  zu  ermittelnden  Unbekannten. 

Aus  ihren  Werten  ergeben  sich  die  gesuchten  Werte  fx-hin  durch  die 
Formeln 

fx  +  n    =fx  +  Dx, 

fx4-2n  =  fx+2Di  +  D|' 

fx  +  3n  =  fx  +  31>x  +  3D|  +  D|  usf., 

die  man  symbolisch  auch 

fx  +  kn  =  (l-f  D)^fx 

schreiben  kann,  und  deren  zahlenmäßige  Auswertung  zweckmäßig 
durch  fortgesetzte  Additionen  (zu  vergleichen  das  zu  Formel  8  Ge- 
sagte) erfolgt. 
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Summenformeln  ffir  die  Versicherungspraxis- 

Von  Direktor  Paul  Härtung  rBerlin). 


I. 
Es  ist  eine  endUche  Reihe  beliebiger  Zahlen 


r     2' 


^m  — 1'     ^m' 


gegeben.  Wir  addieren  zu  jedem  Element  der  Reihe  die  Summe 
der  ihm  folgenden  und  erhalten  so  eine  neue  Reihe,  deren  Elemente 
wir  entsprechend  mit 

(1)^    (1)^  (1)  (1) 

bezeichnen.  In  gleicher  Weise  bilden  wir  aus  dieser  ersten  Summen- 
reihe eine  zweite,  aus  der  zweiten  eine  dritte,  aus  der  dritten  eine 
vierte  usw.,  aus  der  {v  —  1)^^  eine  i'**,  und  bezeichnen  deren 
Elemente  entsprechend  mit 


m 


2e, 
(2) 


2e     2!e 


Dann  ist 


Ä    =     0 
(1)1  ' 

2e 


:s 


(2) 


^  (1)1         (1)2         (1)8 


-Se 

(v) 


m  — 


.    He 
(»') 


«m-i 


Si 


-g^m-l  +  ^fm 


(i) 


Lg  .... 


2 


^8-^- 


.S 


=    e^  +  2e2  4-363  -^- 


Ä.  =2e. 


(-0 


(2) 


^^5 

(2)^ 


^1   ^     ^^2 


4- 


(2)3 


3e 


2e 


8 
3 


-  -  e 


m-l 

e        *   -l-  0 
m  — 1     '       m 


'm^- 


-4-  o        -    -l-   O       '■'- 

+  *•„  - 


^ 


(2 


.    t-  (m  — l)e^_j  -}-  me^-:- 
.  -r-  (m— 2)e„_i  -4    (m  — l)e„j  - 
.  —  (m— H)e„_j  -^  (m— 2)egj -r 


^1  ^-  3^2  -'    S  -^ 


•     •     • 


+  e^^  -J-  .  .  . 
m(m— 1)  ,   (iii-j-l)m 


^-* 
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Da  die  Koeffizienten  der  ursprünglichen  Elemente  in  diesen 
Ausdrücken  für  ,^i  ^.y  ^.  Binomialkoeffizienten  sind,  können  wir  vor- 
stehende Gleichungen  auch  in  folgender  Weise  schreiben: 

K  =      (o)    e    -f     (o)    %  +     fo)    e    -f  .  .  +     ('"ö")    e„j_j4-    T^^)    e^  +  .  .  =     2l"'o  ^)  e^,, 

;)*  ^  **  ^  111  =  1 

K=      (})    e^+     (?)    e,+     f?)    03  +  ..^     (V)    c,_M-    (?)    %.+  ..:=    KT) 


m=l 


^=  ©  e,+  (§  s+  (^)  «3+---t-.  (?)  ^m_.+  c":^')  <■»+••=  "!(:^') 


Dl=l 


) 


Allgemein  ist 


Denn  wenn  diese  Formel  für  ein  bestimmtes  v  gilt,  so  muß  in  2e^ 

(w  +  l) 

jedes  Element  so  oft  vorkommen,  als  die  Sunmie  der  mit  ihm  und 
tlen  ihm  voraufgehenden  Elementen  verbundenen  Koeffizienten  in  ^e. 

beträgt.     Diese  Summe  ist  aber  für  das  allgemeine  Element  em 

(r=i)  +  (.ii)  +  (:±i)  + +  (^tir')  +  n-r)  =  C"+r^ 

und  man  erhält  somit 

(v+lr       m=l 

d.  h.  die  Formel  gilt,  wenn  sie  für  ein  bestimmtes  p  richtig  ist, 
auch  für  v  -^-X,  Da  sie  nun  für  r=  1,  2,  3  bewiesen  ist,  so  gilt 
sie  allgemein. 

Setzen  wir  statt  der  beliebigen  Elemente  e^,  e2,  Cg,  ...  em,  . . .  e» 
die  ebenso  willkürlichen  Cx  +  i,  ex-f2>  ©x+Si  •  •  •  ©x+m»  •  •  •  ©x  +  n»  so 
ninunt  die  Formel  die  folgende  Gestalt  an: 

'     •    • -^6^  +  1  =  -^  v-i  ;  e^^.^. 

(v)  m  —  1 

II. 

Die  Formel  1)  läßt  sich  in  der  Versicherungstechnik  ver- 
schiedenthch  anwenden,  z.  B.  wenn  man  bei  gegebener  Sterblichkeits- 
tafel die  Grundzahlen  für  einen  bestimmten  Zinssatz  besitzt  und 
einzelne  Leibrentenwerte  für  einen  niedrigeren  oder  höheren  Zinssatz 
ermitteln  will 

Es  mögen  beispielsweise  für  den  Zinssatz  i  der  Leibrenten- 
wert   ax    und    die    diskontierten    Zahlen    der    Lebenden    Dx  =  «>^  Ix, 

Dx  +  i  =  t'^  +  Mx  +  i  usw.  bekannt  sein,  wo  v  ==  -p.  ist;  gesucht  wird 

der  Leibrentenwert  a'   für  den  Zinssatz  i  —  6,     Setzen  wir  zur  Ab- 

6 

kürzung  ^-j-.  =  e,  so  kommt  bei  der  Berechnung  von  aj^  als  Dis- 
kontierungsfaktor V  =  -_.._,  =  --p  (l  —  -J-.  \  =  w  (1  —  e)  — 1 
in  Betracht  und  es  ist 
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+  111 


0 


fi 


—  m 


3  (l— f)~^-^  .   .  4- 


I^x+m^l-^' 


—  m 


»x- 


Ix 


2) 


Da  es  sich  bei  Änderungen  des  Zinssatzes  nur  um  Brueht^e 
der  Einheit  handehi  kann,  ist  ö  und  demnach  auch  «  <  1,  so  daß 
wir  die  negativen  Potenzen  von  (1  —  e)  nach  dem  binomischen  Satze 
entwickeln  können.     Wir  erhalten  dadurch: 

Dx  +  i       +     (1)     I>x  +  1       •*+    ©     I^x  +  i       --  +  --4-       iti       D, 
+  I>x+2       +    (?)     D,+,       ..^-    (D     D,,.,       ..•^  +  ..+     Ct^)     D,+., 


+  I>x 


+  3 


+ 


D 


x  +  :! 


e  + 


(i) 


D 


x  +  :l 


V       I 


+  rt'i  i> 


X  — 1 

2 

3 


+  I>x  +  m      +    (?)   T> 


X  -l-m 


.+r+i)D, 


-fm 


*-+••+( 


m  -j-  V  —  1 


)l>x 


+  m 


Fassen  wir  die  Gheder  mit  gleicher  Potenz  von  e  zusanmien  und 
berücksichtigen  wir,  daß  ^c—  (Dx  _^.  i  -f  Dx  -f  2  +...)  =  ^ix  ist,  so  geht 
nach  1)  vorstehende  Gleichung  über  in 


^D 

(2) 


x  +  1 


•      •     ^=S+^^^ 


1    (3)     ""^^       2     ,     (4)    ^^^        .,     , 


D, 


D, 


+  Dx+m-l  +  (V)Dx+m-l-'+  (?)   I>x+m-l  •*'  +  ••  + ('"+r=-')l>x+m-,  •'' -• 


e   — 


3) 


Je  nachdem  es  sich  um  eine  Verminderung  oder  eine  Erhöhung 
des  Zinssatzes  handelt,  ist  6  und  demnach  auch  e  positiv  oder  negativ, 
so  daß  die  Gleichung  2)  auch  die  Form 


X  \  X 


D.       ^   ^     "1 


annehmen  kann,  wo  das  obere  Zeichen  für  den  Fall  der  Verminderung, 
das  untere  für  den  der  Erhöhung  des  Zinssatzes  gilt  und  für  e  sein 
absoluter  Betrag  zu  setzen  ist. 

Beispiel,     Nach  der  Bruneschen  Sterbliohkeitstafel  für  Männer 
ist  bei  einem  Zinssatz  von  8^/2%:   a55  =  10,6905, 


2D 

(2)     ^^ 


2T>. 


2D, 


D 


55 


94,4303  ,  ^-     =  695,037  ,  ^-*^    -  =  4436,17  , 
^55  65 


und  gesucht  wird  a^  für  die  Zinssätze  von  3^/q  und  4%,     Man  hat 

dann  e  =  Yäsf  ^^^  ^*^^^  3)  ^^  Vernachlässigung  der  Gheder,  welche  ** 
und  höhere  Potenzen  von  «  enthalten, 

a'^^  =  10,6905  +  695,037  e^  4.  .  .  .  ±  (94,4303  e  +  4436,17  e^  +  ,  .  .) 
=  10,7067  =fc  0,4567; 
der  gesuchte  Rentenwert  beträgt  also 

bei  3%:   11,1634,    bei  4%:   10,2500, 
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und  dies  sind  dieselben  Ziffern,  die  man  bei  Berechnung  auf  4. Dezi- 
malen auch  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  findet. 

III. 

Eine  weitere  Verwendung  kann  die  Formel  1)  finden,  wenn  man, 
wie  es  bei  Ausgleichungsrechnungen  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  vorkommt,  Summen  von  der  Form 

n  • 
m=l 

ZU  büden  hat,  wo  v  eine  positive  ganze  Zahl  ist. 
Da  nämlich 

m=(?), 

m2  =  m(m+l)-ra  =  2(°»+i)-(7), 

•      m«  =  m(m+l)  — 3m(m+l)  +  m  =  3l('°;r-)  — :i.2(°^j')-h(7) 
ist,  so  ergibt  sich 

fl^S+n.  =  ■«!  ^"^^x+m  -  a-2I  ^^%,+,n  +  ^'^K+m  =  »'  ^^^x  + 1  - 3-21  |e^  ^  ^  +  £e^  ^ ,, 
=  t  m  =  l  .  m=l  '  m=l  (4)      '  (3)      '  (2) 

Wir  verallgemeinern  das  Ergebnis  und  setzen  zu  diesem  Zwecke 

wobei  wir  unter  den  M^  die  Produkte  von  der  Form 

m  (m+ 1)  (m4-2) . . .  {m+f*  —  1 )  =  a* I  ("^"'"^ ~  ^ ) 

und  unter  den  (pfi(v)  einstweilen  noch  unbekannte,  von  m  unabhängige 
Koeffizienten  verstehen.  Zur  Bestinmiung  der  letzteren  multiplizieren 
wir  beide  Seiten  von  4)  mit  m  und  beachten  dabei,  daß 

ist. 

Wir  erhalten  daher 

...+(-  1)^  -  ^  .  [2  <p^{v)  +  <p^{v)]  M.,  +  (-  1 )"  ip^iv)  Ml , 

anderseits  aber  durch  Einsetzen  von  v  +  1  für  v  in  4) 

ni*'  +  ^=9,+i(i4-l)M,+l-9>,(^+l)M^  +  ..  +  (-ir  +  i-.'^.qp^(v+l).M^-.- 

.  .  .+(_i)»'-i.qp2(r  +  l)M2  +  (-l)>i(«'  +  l)Mi. 
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5) 


Durch  Gleichsetzung  der  Koeffizienten  der  gleichen  M  in  bmden 
Entwicklungen  ergibt  sich  nun 

(jPj{j'  +  U  =  fp^iv)  =  fp^(r  —  1)  =  .  .  .  =  (p^{H)  =  1 

und  allgemein 

Da  die  sich  aus  diesen  Rekursionsformeln  ergebenden  ff  in  der  Tat 
von  m  unabhängig  sind,  so  folgt  weiter  aus  4) 


n 


11 


■^n'  «x  ^ ...  =  fM   ^K  <^x  + ...  -  f.  -  lt">    ^^y  _  1  Cj  +  „,  +  •-•  +  (-  U 
m-^l  in  =  l  ■in  =  l 


v-1 


m  =  i         ^ 


6) 


und,    indem    wir    für    die    M^  ihre  Werte   w!(™"^^*    ^)    und  für   die 
A      'i     )%^m  dl®  Werte    -^e-  ,  ,  nach  1)  einsetzen, 


m=l 


u 


V  -1 


-^"^-x4-m  =  n<'')'''  -S^^x-f  1  — ^y-i'")**'— ^>'  -^^x  +  i  +----r-(- n''       •^•i(»')  ^ej_: 


XU=1  ~     '     "  (H-l)"     '      •  '  '  (y) 


•2« 


Mit  Hilfe  der  Rekursionsformel  5)  läßt  sich  für  die  Werte  von 
(p,^  (v)  folgende,  leicht  zu  erweiternde  Tafel  aufstellen : 

Werte  von  y„(»'). 


/* 

p 

1 

2 

3 

4 

5 

'' 

8  1 

1 

9  . 

lo 

1 

2 

1 
1     1 

- 

1 

1 

-  - 

3 

4 

1     3 
1     7 

1 

1 

" 

— 

5 

1    15 

25 

10 

1 

— 

— 

() 

1 

31 

90 

65 

15 

1 

— 

63 

301 

350 

140 

21 

1 

— 

8 

1    127 

966 

1701 

1050 

266 

28 

1 

— 

9 

1    255 

3  025 

7  770 

6  951 

2  646 

462 

36 

1 

— 

10 

1 

511 

9  330 

1 

34  105 

42  425 

22  827 

5880' 

750  ; 

i 

45 

1 

Hiernach  ist  beispielsweise 


n 


,2m«e,  .„=5!-Se„,  . —  10-41  ^e^,. 4-25. 31  Ä^,.  —  15.21Ä,  ,.-i-Ä,,,. 


Die  Anwendung  der  Formel  6)   ist  besonders  dann   vorteilhaft, 

n 

wenn   man  die  Summe   -Tm^e^  ,  ^  für  mehrere  aufeinanderfolgende  •• 
ZU  berechnen  hat. 


139 


Zur  Ermittlung  des  Invaliditätsgewinnes  und  des 
Sterblichkeitsgewinnes  bei  der  Invaliden- 
versicherung. 

Von  Dr.  phil.  Panl  Radtke,  Mathematiker  bei  der    Au^ista    (I^rlin). 

§  1.   Einleitungr. 

1.    Das  Problem  der  ErmitÜnng  des  Invaliditäts-  und  des   Sterb- 
lichkeitsj^ewinDes  bei  der  InvaUdenversichenuig  in  der  Literatur. 

Von  den  verschiedenen  Autoren,  welche  sich  mit  der  mathema- 
tisch-technischen Seite  der  Invalidenversicherung  beschäftigt  haben, 
ist,  soweit  ich  sehe,  nur  einer ^)  auf  die  Frage  eing^angen,  wie  der 
Gewinn  zu  berechnen  ist,  welcher  entsteht  durch  eine  Abweichung 
des  tatsächlichen  Verlaufes  der  Sterblichkeit  und  der  Invalidität  von 
dem  der  Prämienberechnung  zugrunde  gelegten  wahrscheinlichen. 
Indes  nehmen  diese  Untersuchungen  ihren  Ausgang  von  der  Annahme, 
daß  die  Sterblichkeit  der  Invaliden  der  allgemeinen  Sterblichkeit 
gleich  ist;  sie  können  daher  nicht  zu  allgemein  brauchbaren  Resul- 
taten führen.  Femer  wird  bei  ihnen  die  reine  oder  unabhängige 
Invaliditätswahrscheinlichkeit  benutzt  und  dadurch  eine  Trennung 
des  (jewinnes,  den  ein  von  dem  wahrscheinlichen  abweichender  Ver- 
lauf der  Sterblichkeit  zur  Folge  hat,  des  Sterblichkeitsgeunnnes 
einerseits,  und  des  Gewinnes,  welcher  durch  einen  von  dem  wahr- 
scheinlichen abweichenden  Verlauf  der  Invalidität  verursacht  wird, 
des  Invaliditätsgeiüinnes  anderseits  von  vorherein  unmöglich  ge- 
macht. Endlich  geschieht  die  Berechnung  der  erwartungsmäßigen 
Belastung  durch  Sterblichkeit  und  Invalidität  nach  einer  statistischen 
Methode,  wodurch  der  Zusammenhang  mit  der  Prämienberechnung 
verloren  geht. 

2.    Gesichtspunkte  für  die  Behandlung  des  Problems. 

Im  Gegensatz  hierzu  scheint  es  bei  der  Bestimmung  des  Risiko- 
gewinnes  d.  h.  des  Gewinnes,  welcher  dadurch  entsteht,  daß  das 
Risiko  anders  verläuft  als  nach  den  Rechnungsgrundlagen  zu  er- 
warten ist,  ein  Haupterfordemis  zu  sein,  zu  ermitteln,  welcher  Betrag 
der  vereinnahmten  Nettoprämien  zur  Deckung  der  durch  den  wahr- 
scheinlichen Verlauf  des  Risikos  eintretenden  Belastung  bestinunt  ist, 
und  gerade  aus  der  Gegenüberstellung  der  tatsächlich  eingetretenen 
Belastung  und  der  zu  ihrer  Deckimg  verfügbaren  Mittel  den  Risiko- 
gewinn festzustellen.  Da  der  Endzweck  der  Ermittlung  des  Risiko- 
gewinnes darauf  gerichtet  ist,  anzugeben,  in  welchem  Maße  die  mehr 
oder  minder  zutreffende  Wahl  der  statistischen  Grundlagen  einen 
Gewinn  oder  Verlust  für  die  Versicherungsanstalt  gebracht  hat,  muß 

*)  Dr.  J.  Karup.  Die  Reform  des  Rechmuigswesens  der  Gothaer  Lebeiit*- 
Tendcherungs-Bank  a.  Ci.  Jena  1903. 
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es  natürlich  darauf  ankommen,  diesen  Einfluß  für  die  dnzelnen 
stf^tistischen  Elemente  zu  erforschen.  Bei  der  Invalidenversicherung 
handelt  es  sich  um  ein  doppeltes  Risiko,  um  Sterblichkeit  und  um 
Invalidität;  so  ergibt  sich  als  weitere  Forderung  die  Trennung  des 
Invaliditätsgewinnes  und  des  Sterblichkeitsgewinnes.  Die  Ermittlung 
des  gesamten  Risikogewinnes  liefert  dann  eine  wertvolle  Kontrolle 
für  die  Richtigkeit  der  Rechnungen. 

Die  Basis  für  die  Untersuchungen  werden  nach  Vorstehendem 
Erörterungen  über  die  Berechnung  der  Prämien  und  Prämienreserven 
liefern  müssen.  Sie  bieten  zugleich  Gelegenheit  die  zu  benutzende 
Bezeichnungsweise  festzulegen. 

Zur  Wahrung  des  Zusammenhanges  der  Gewinnermittlung  mit 
der  Prämienberechnung  wird  sodann  erforderlich  sein  nachzusehen, 
in  welche  BestandteUe  die  Nettoprämie  zerfällt  und  wieweit  dieselben 
zur  Deckung  des  Risikos  oder  zur  Ansammlung  der  Prämienreserve 
dienen. 

Die  Zerlegung  der  Prämie  in  ihre  Bestandteüe  läßt  erkennen, 
daß  für  die  gesonderte  Berechnung  des  Invaliditäts-  und  des  Sterb> 
Uchkeitsgewinnes  eine  Gruppierung  des  Versicherungsbestandes  nach 
Altersklassen  von  Vorteil  ist.  Es  erhebt  sich  dann  die  Frage,  welche 
weiteren  Vereinfachungen  der  Rechnung  diese  Gruppierung  des 
Bestandes  ermöglicht.  Dabei  handelt  es  sich  namentlich  um  Gruppen- 
rechnung der  Prämienreserve. 

Solange  es  nur  darauf  ankommt,  die  allgemeinen  Grundsätze 
für  die  Berechnung  des  Invaliditätsgewinnes  und  des  Sterblichkeits- 
gewinnes aufzufinden,  genügt  die  Behandlung  des  Falles,  daß  Ver- 
sicherungsjahr und  Geschäftsjahr  zusammenfallen.  Praktisch  Mdet 
dieser  Fall  aber  nicht  die  Regel 

Will  man  zu  praktisch  verwendbaren  Resultaten  gelangen,  so 
wird  man  daher  die  Untersuchungen  auch  auf  den  Fall  ausdehnen 
müssen,  daß  Versicherungsjahr  und  Geschäftsjahr  nicht  zusammen- 
fallen. Allerdings  wäre  es  ein  zweckloses  Bemühen,  die  praktischen 
Verhältnisse  scharf  erfassen  zu  wollen;  man  wird  für  sie,  ähnlich 
wie  bei  der  Ermittlung  der  Nettoprämie,  gewisse  Annahmen  machen, 
welche  sich  von  dem  Gesamtergebnis  nicht  wesentlich  entfernen. 

Obwohl  die  zur  Auswertung  der  so  gefundenen  Größen  erforder- 
lichen numerischen  Rechnungen  sehr  wohl  durchführbar  sind,  und 
zwar  mit  einem  verhältnismäßig  geringen  Mehraufwand  an  Arbeit, 
soll  doch  zu  deren  weiterer  Vereinfachung  versucht  werden,  Näherungs- 
methoden zu  finden,  welche  den  exakten  Methoden  entsprechen.  Zur 
Veranschauhchung  der  Genauigkeit,  mit  welcher  sie  das  gesuchte 
Resultat  liefern,  mögen  einige  Zahlenbeispiele  dienen. 

§  2.   Die  Berechnung  der  Prämien  und  Prämienreserven. 

8.  Die  Rechnungsgrundlagen. 

Die  Berechnung  der  Prämien  und  Prämienreserven  in  der  In- 
validenversicherung erfordert  Aussagen  über 

1.  den  Verlauf  der  Sterblichkeit   unter  den  Aktiven:  die  Wahr- 
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scheinlichkeit  eines  a:-jähren  Aktiven  im  Laufe  des  nächsten  Lebens- 
jahres als  Aktiver  zu  sterben  ist  *g^; 

2.  den  Verlauf  der  Sterblichkeit  unter  den  Invaliden: 

a)  die  Wahrscheinlichkdt  eines  2;-]ährigen  Invaliden  im  Laufe  des 
nächsten  Lebensjahres  zu  sterben  ist  *g^; 

b)  die  Wahrscheinlichkeit  eines  beim  Alter  (x  +  a)  neu  ent- 
standenen Invaliden,  (o^a^l)  vor  Ablauf  des  {x-\-l)^^ 
Lebensjahres  zu  sterben  ist  (1  —  a)  *q^; 

3.  den  Verlauf  der  Invalidität: 

a)  vor  einem  bestimmten  Lebensalter  a  trete  Invalidität  über- 
haupt nicht  ein  (gewöhnlich  wird  a  =  20  gesetzt) ; 

b)  der  Eintritt  der  Invalidität  verteile  sich  gleichmäßig  über 
jedes  Lebensjahr,  erfolge  also  durchschnittlich  in  der  Mitte 
desselben; 

c)  die  Wahrscheinlichkeit  eines  2;-jährigen  Aktiven  im  Laufe  des 
nächsten  Jahres  invalid  zu  werden  ist  Wx> 

Diese  Aussagen  genügen,    sofern    die  Werte  für  ^q^,  *g^,  w^ 

bekannt    sind,    zur  Ermittlung    der  Prämien    und    damit    auch    zur 
Ermittlung  der  Prämienreserven  für  die  Invalidenversicherung. 

Sie  setzen  uns  zugleich  in  den  Stand,  das  Absterben  eines  Be- 
standes von  ^la  a-jährigen  Aktiven  zu  verfolgen,  der  sich  in  späteren 
Altem  aus  Aktiven  und  Invaliden  zusammensetzt,  und  geben  die 
Möglichkeit  eine  allgemeine  Absterbeordnung  für  einen  gemischten 
Bestand  zu  ermitteln.  Die  Sterbenswahrscheinlichkeit  eines  ar-jährigen 
dieses  Bestandes  sei,  wenn  man  nach  Aktiven  und  Invaliden  nicht 
unterscheidet,  q^. 

Umgekehrt  ist  man  au<)h  in  der  Lage  auf  Grund  der  obigen  Aus- 
sagen und  gegebener  g^,  wenn  nur  2  von  den  Wahrscheinlichkeiten 

*^a?»   *^x»  ^^x  gögß^ß^  sind,  die  dritte  zu  ermitteln. 

So  bieten  sich  verschiedene  Möglichkeiten  die  gesuchten  Ver- 
sicherungswerte zu  finden.  Von  ihnen  nennen  wir  besonders  die 
zwei  folgenden: 

entweder,  man  bedient  sich  der  *g^,   *g^,  w^  und  der  Aussagen 

2a,  3b,  3c  oder   man    benutzt    neben  den   Aussagen   2a,  3b,  3c  die 
q^,   *g^,  w^.     Beide  Wege  werden  in  der  Praxis  eingeschlagen. 

4.  Die  einmalige  Xettoprämie.     Ausgang  von  einer  allgemeinen 

Sterbetafel. 

Versicherungsgesellschaften,  welche  die  Invalidenversicherung 
nur  als  Ergänzung  zur  Lebensversicherung  betreiben,  werden  zweck- 
mäßig von  der  Annahme  ausgehen,  daß  die  Sterblichkeit  des  ge- 
samten, aus  Aktiven  und  Invaliden  sich  zusammensetzenden  Be- 
standes der  für  die  Lebensversicherung  gewählten  Sterbetafel  ent- 
spricht.    Sie    nehmen  also  erstens  die  q^  als  gegeben  an.     Ferner 

wählen  sie  eine  bestimmte  Invaliditätstafel,  also  die  Wxf  welche  erst 
von  einem  bestimmten  Alter  x=  a  positive  Werte  haben. 
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Die  allgemeine  Absterbeordnung,  gegeben  durch  die  Reihe  der 
i.r,  enthält    daher    bis    zum  Alter  a   nur  Aktive;    es    ist  also  noch 

la^=^laj  wenn  die  Reihe  der  ^/^i;  die  Aktivenordnung  gibt.  Vom  Alter 

a  bis  zum  Alter  (a  +  1)  sind  Ja=^^la'  Wa  Invaliditätsfälle  zu  er- 
warten ;  da  sie  durchschnittlich  bei  dem  Alter  (a  -f-  ^)  eintreten,  sind  nach 

Ablauf  des  (a+1)*®"  Lebensjahres  noch  ^l^=  J^-  w^  (1  — 1  Va  ) 

Invalide  vorhanden.  Unter  den  /«^-i  Lebenden,  welche  die  Sterbe- 
tafel beim  Alter  (a  +  1)  im  ganzen  aufweist,    befinden  sich  folglich 

'V„  _^  1  =  /« _^  1  —  ^7a  -^  1  Aktive. 

Da  in  jedem  x**"  Lebensjahre  (x ^  a)  Jx=^Wjc*  ^^Ix  neue  In- 
valide entstehen,  von  denen  e/^  (1  —  \  '*Q,^  das  (^+  1)^^  Lebensjahr 
vollenden,  so  sind  beim  Alter  (x+1)  im  ganzen 

Invalide  vorhanden,  wenn  ^Ix  die  Zahl  der  beim  Alter  x  unter  den 
ijc  der  allgemeinen  Sterbetafel  vorhandenen  Invaliden  bedeutet  Die 
Zahl  der  lebenden  Aktiven  beim  Alter  x  gibt  allgemein  die  Differenz 
der  überhaupt  Lebenden  und  der  lebenden  Invaliden. 

(2)  %-'.-%■ 

Nachdem  so  aus  der  allgemeinen  Sterbetafel  die  Aktivenordnung 
abgeleitet  wurde,  ist  es  ein  Leichtes  die  Sterbenswahrscheinlichkdt 
der  Aktiven,  ^g.  zu  ermitteln. 

Diejenigen  Personen  der  Absterbeordnung,  welche  im  Laufe  des 
{x-\-iy^^  Lebensjahres  sterben,  setzen  sich  in  folgender  Weise  aus 
Aktiven  und  Invaliden  zusammen: 

Es  ergibt  sich  daher  für  "q^  der  Wert 

(3)  9,T-y.,-       "2      ~»/'\     •'' ~  ^^j' 

Offenbar  ist  das  Verhältnis  ^^x  -  ^Ix  verschieden,  wenn  das 
Alter  a,  nach  dessen  Vollendung  die  ersten  Invaliden  auftreten,  ver- 
schieden ist  und  folglich  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  der  Aktiven 
nicht  nur  von  den  3  Wahrscheinlichkeiten  g^,  ^g^,  w^  sondern  auch 

von  der  Wahl  des  Anschlußalters  abhängig. 

Bedeuten  nun  ^;  =  .,  wo  t  der  rechnungsmäßige  Zins  der 
Einheit  in  einem  Jahr, 

wenn   die  Reihe  der  ^Ix  die  Absterbeordnung  der  Invaliden  gibt 
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—jy       =  a.r  die  pränumerando  zahlbare  Leibrente  für  einen  j-jährigen 


^  nach  der  allgemeinen  Absterbeordnung, 


^N. 


~-     -=  "ax  die  pränumerando    zahlbare  Aktivitätsrente    für  einen 
"^^r  a:-jährigen  Aktiven, 

— j-      =  i»a.T    die     pränumerando     zahlbare     Leibrente    für     einen 
.r  j;-]ährigen  Invaliden; 

während  die  entsprechenden  temporären  Renten 


X 


l 


^.r,  z-  .r\ 


%-i-%-i 


so  ergibt  sich  für  einen  2;-jährigen  Aktiven  als  Wert  der  lebensläng- 
lichen Invaliditätsrente,  zahlbar  pränumerando  vom  Beginn  des  auf 
die  Invalidisierung  folgenden  Lebensjahres  bis  zum  Tode,  wann 
immer  die  Invalidität  eintreten  mag: 


^^^«''^(^-'?)-S-fi 


(4a) 

wenn   0*^  das  höchste  Alter  ist,  welches  Aktive  noch  vollenden. 

Soll  die  Invalidenrente  mit  dem  Alter  t  aufhören  und  nur  dann 
zur  Zahlung  kommen,  wenn  die  Invalidität  vor  Ablauf  des  z^^ 
Lebensjahres  eintritt,  so  ist  der  Wert  dieser  abgekürzten  temporären 
Invalidenrente 


(4b)      / •"    v"^    ^//\^-^7rv+i,  ^-i/-i| 

f/  —  .r  ^x 

Diese  Art  der  Invalidenversicherung  tritt  mit  der  Spezialität 
t  zi=-  z  bei  denjenigen  mit  Prämienbefreiung  im  Invaliditätsfalle  ab- 
geschlossenen Todesfallversicherungen  auf,  bei  welchen  von  vorn- 
herein nicht  lebenslängliche  Prämienzahlung  in  Aussicht  genonunen 
wurde,  sondern  dieselbe  spätestens  mit  dem  Alter  z  aufhören  sollte, 
also  bei  gemischten  Versicherungen  und  bei  Todesfallversicherungen 
mit  abgekürzter  Prämienzahlung.  Sie  liegt  mit  der  Spezialität 
t=  iüi  vor,  wo  Mi  das  höchste  von  Invaliden  erreichbare  Alter  be- 
deutet, wenn  die  lebenslängliche  Invalidenrente  nur  dann  zur  Aus- 
zahlung kommen  soll,  wenn  die  Invalidität  vor  dem  Alter  z  einge- 
treten ist,  während  etwa  die  beim  Alter  z  vorhandenen  Aktiven  ein 
Alterskapital  oder  eine  Altersrente  erhalten  sollen. 

Die  angegebenen  Formeln  sind  für  die  Rechnung  insofern  un- 
bequem, als  man  die  zu  den  Grenzaltern  z  und  t  gehörigen  Prämien 
für  sämtliche  höheren  Eintrittsalter  mit  ausrechnen  muß,  wenn  man 
einen  einzelnen  Wert 

*:  a    

\(z  —  x)  "ar,   f  —  X  I 

ermitteln  will. 
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In  diesem  Falle   bedient  man  sieh  für  t=  tai^   z=  <aa   besser 
der  bekannten  Form 

»I  1 


(5a) 


^x  = 


ajy 


X  «- 


^^raa^-^^^^-^^xi*«:. 


») 


Xi 


N. 


x—l 


X 


•2> 


■D 


X 


oder  allgemein 
(5b) 

X        Xf  h  ■"■■"  X  I  ""^  X 


X 


&. 


Z   —  X'^Xy       t—X\ 


ajy 


X 


Zwischen  der  lebenslänglichen  und  der  abgekürzten  Invaliditftts- 
yersicherung  besteht  die  Beziehung 


(6) 


^x  = 


(z  —  x)  *J?,  t  —  x\ 


-f 


'n 


X 


'D. 


aj) 


X 


5.    Ausgang  von  einer  Aktivenordnung. 

In  den  Fällen,  in  welchen  die  Invalidenversicherung  als  be- 
sonderer Versicherungszweig  betrieben  wird,  insbesondere  also  für 
Pensionskassen,  wird  es  zweckmäßiger  sein,  neben  der  Invaüditäts- 
Wahrscheinlichkeit  Wx  und  der  Sterbenswahrscheinlichkeit  des  In- 
validen V«  bestimmte   Sterbenswahrscheinlichkeiten  für  die  Aktiven 

'■X 

^q^  zu  wählen. 

Die  Aktivenordnung  wird  hier  gewonnen  aus  der  Gleichung 

Die  Werte  für  die  lebenslängliche  und  für  die  abgekürzte  In- 
validenversicherung werden  auch  in  diesen  Fällen  durch  die  Formeln 
(4a)  und  (4b)  gegeben.  Auch  sie  lassen  sich  für  die  Berechnung 
einzelner  Prämien  einfacher  gestalten.  Führt  man  nämlich  die  Be- 
zeichnung ein^) 


^)  E.  Hamza,  Note  siir  la  th6orie  mathdmatique  de  Pafisurance  contre  le 
risque  de  Pinvalidit^  dWigine  morbide,  s^nüe  ou  accidentelle.  Troisitoe  Con- 
gr^  International  d'Actuaires.    Paris  1901.  8.  166. 

')  Diese  Hilfsgröße  lernte  ich  anläßlich  gemeinsamer  Besprechmigeii  über 
dieses  Gebiet  durch  meinen  Freund  Dr.  P.  Böhmer  kennen,  welcher  die  aus 

einem  Bestände  ^l^  a:-jähriger  Aktiver  hervoi^egangenen,  beim  Alter  {x  -\-  n)  noeli 

lebenden  Invaliden  auf  dem  Wege 

^=n  — 1 

2 

ermittelte.  ^=^ 


^x-\-z'  ^x-\-n 
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(8)  _^xy - -i-] _^^ry -  f 


ß. 


SO  wird 


(9a)  yx=^ '■ 


<9b) 


(z-.r)^X,  t-.c\  ~  ary 

Nach    der  Konstruktion  einer  Tafel  der  ß^  und  der  ß^^N^  ist 

X  XX 

es  also  mit  Hilfe  weniger  Rechnungen  möglich,  die  einmalige  Prämie 
für  die  Invalidenversicherung  für  einen  Einzelfall  zu  ermitteln. 

Zwischen  lebenslänglicher  und  abgekürzter  Invaliditätsrente  be- 
steht hier  die  Beziehung 

(lU)       la^  —  l(, _  ^j  a^  , _  ^ ,  -t- . 

•^x 

Wie  man  oben  von  einer  allgemeinen  Absterbeordnung  aus- 
gehend zu  der  Aktivenordnung  gelangte,  so  kann  man  jetzt  umge- 
kehrt aus  der  Aktivenordnung  eine  allgemeine  Absterbeordnung  ab- 
leiten. Wenn  dieselbe  noch  beim  Alter  a  nur  Aktive  aufweisen  soll, 
so  bestimmen  sich  die  einzelnen  Glieder  derselben  aus  der  Gleichung 

^x=%-\^^xj  wo 

(11)  Pi,  =  {2ß,-:sßJj^H,,^. 

6.    Ein  Spezialfall. 

Eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  den  beiden  betrachteten 
Methoden    der  Prämienberechnung    aus    den    g^,  w^j  ^q^  oder  den 

^q^j  w^^  'g^   hat  die  spezielle  Annahme,    daß  die  Sterblichkeit  der 

Invaliden    von    derjenigen    des    gemischten    Bestandes     nicht    ver- 
schieden ist 

In  diesem  Falle  wird  durch  zwei  der  drei  nur  noch  in  Betracht 
kommenden  Wahrscheinlichkeiten  die  dritte  bestimmt.  Es  bedarf 
dann  auch  keiner  Aussage  darüber,  in  welchem  Alter  die  ersten  In- 
validitätsfälle eintreten  sollen.  Die  Beziehung  der  drei  Wahrschein- 
lichkeiten untereinander  ist 


Vr  =  ^x  (1 


Wx^ 
2 

Die  Sterbenswahrscheinlichkeit  der  Aktiven  ist  also  nur  von 
dem  Alter  abhängig.  Sie  hat  dieselbe  Eigenschaft  wie  in  Nr.  5 
und  erscheint  ebenfalls  wie  in  Nr.  4  als  Funktion  der  anderen   zu- 


*;  Dr.  «/.  Karup  a.  a.  O.  Bd.  I,  S.  67. 
VerOffentL  d.  Deutsch.  Vereins  t  Vers.-Wisaenschaft.    IV.  10 
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gründe  gelegten  Wahrscheinlichkeiten.  Die  Aktivenordnung  kann 
sowohl  auf  dem  Wege 

*a?  —  ''x         ''X 

wie  in  Nr.  4,  oder  auf  dem  Wege 

wie  in  Nr.  5  ermittelt  werden  und  entsprechend  die  Berechnung  der 
Prämien  nach  Formel  (4a)  oder  nach  Formel  (4b)  erfolgen.  Sie 
läßt  sich  hier  aber  einfacher  nach  den  Formeln 

(12a)  X,  =  a,-  X 

(^2b)  'i^  _.  ^  a^  =  a^^  777^  -  %^  ^^r^ 

ausführen.  Da  ein  bestimmtes  Anschlußalter  nicht  festgesetzt  zu 
werden  braucht,  kann  ich  nach  Wahl  eines  bestimmten  Eintritts- 
alters annehmen,  daß  mit  diesem  Alter  der  Anschluß  der  Aktiven- 
ordnung an  die  allgemeine  Absterbeordnung  erfolgt  sd,  und  daher 
für  jedes  beliebige  Eintrittsalter  x 

setzen.  Dadurch  gehen  die  Formeln  (5a)  und  (5b)  in  die  Formeln 
(12a)  und  (12b)  über. 

7.   Jährliche  Nettoprämie  und  Prämienreserve. 

Die  jährlichen  Prämien  sind  von  den  Aktiven  bis  zu  dem  Termin 
zu  entrichten,  an  welchem  die  letzte  Jahresrate  der  fälligen  Invaliden- 
rente zu  zahlen  wäre.  Bei  der  abgekürzten  Invalidenversicherung: 
würden  im  Falle  ^  =  2;  die  beim  Alter  (z  —  1)  noch  vorhandenen 
Aktiven  eine  Jahresprämie  mit  dem  BcMrußtsein  zahlen  müssen,  daß 
sie  eine  Invalidenrente  nicht  mehr  erhalten.  Bei  reiner  Invaliden- 
versicherung würde  es  daher  zweckmäßiger  sein,  schon  beim  Alter 
{z  —  2)  die  letzte  Prämie  zu  erheben.  Dient  die  Invalidenversiche- 
rung nur  als  Ergänzung  der  Lebensversicherung,  so  liegt  es  im 
Interesse  einer  gleichbleibenden  Jahresprämie,  mit  der  letzten  Prämie 
für  die  Lebensversicherung  auch  die  letzte  Prämie  für  die  Invaliden- 
versicherung zu  verlangen.  Wird  die  Invalidenversicherung  mit  der 
Versicherung  einer  Altersrente  abgeschlossen,  so  hegen  die  Verhält- 
nisse genau  ebenso.  Da  die  reine  Invalidenversicherung  in  der 
Praxis  kaum  vorkommt,  ist  die  Zahlung  einer  Invahdenprämie  auch 
für  das  Jahr  gerechtfertigt,,  in  welchem  der  Versicherte  auf  den 
Empfang  der  Invalidenrente  nicht  mehr  rechnen  kann. 

Demgemäß  ist  die  jährliche  Nettoprämie  für  die  lebenslängliche 
Invalidenversicherung : 


(13a)  P^ 


*x 


"a. 


für  die  abgekürzte  Invahdenversicherung : 

(1 3b)  P^,  7-Fi  =  '(^-»)''^-^^ 

*a?,  z-.v\ 
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Die  Ermittlung  der  Prämienreserve  für  die  aktiven  Versicherten 
erfolgt  nach  denselben  Prinzipien  wie  bei  der  Lebensversicherung 
entweder  prospektiv  oder  retrospektiv.  Für  das  Ende  des  n^^  Ver- 
sicherungsjahres ergibt  sich  als  Prämienreserve 

(1 4a)    ,^  V=  *!a^  _^  „  -  P^.|«a^  +  n '  für  die  leben slängüche 


(14b) 


ifl. 


\{z     X  —  u)  **ic  -f  n,  t~  X—  n\       ^x^  {z  —  x)\''  ^xA-n,  z—x-  n\ 


für  die  abgekürzte  Invalidenversicherung.  Die  Prämienreserve  hat 
nicht  immer  positive  Werte.  Insbesondere  ist  bei  der  abgekürzten 
Invalidenversicherung 


f^X-      \'—      1*^2     -  1,    f-   2-T    1  I  ^X,    Z         X\'       ^Z  -      \,    \\—  ^X,Z-X 

weil  hier 


'  la,     t  7 — .  !  i  1  =  o 


V       ,     77=1. 


§  3.   Zerlegrung  der  Nettoprämie. 

8.    Beschränkung  auf  den  Aktivenverband. 

Stellt  man  sich  vor,  daß  die  Aktiven  unter  sich  einen  beson- 
deren Versichertenverband  bilden,  wie  häufig  in  der  Lebensver- 
sicherung die  nach  einem  bestimmten  Dividendenplan  Versicherten, 
während  die  Invaliden  einem  anderen  Versichertenverband  ange- 
hören, und  daß  die  Versicherten  aus  dem  Verband  der  Aktiven  in 
den  Verband  der  Invaliden  übertreten,  sobald  die  Invalidität  einge- 
treten ist,  nicht  erst  dann,  wenn  sie  die  erste  Jahresrate  der  In- 
validenrente erhalten,  so  wird  für  den  Verband  der  Aktiven  nur 
dann  ein  Gewinn  oder  Verlust  eintreten,  wenn  die  Sterblichkeit  der 
Aktiven  im  Zustande  der  Aktivität  oder  die  Invalidisierung  von  den 
zugrunde  gelegten  Wahrscheinlichkeiten  ^q^  und  w^  abweicht,  während 

die  mangelnde  Übereinstimmung  der  Sterblichkeit  der  Invaliden  mit 
den  bei  den  technischen  Rechnungen  benutzen  *q^  lediglich  im  Ver- 
bände der  Invaliden  zu  einem  Gewinn  oder  Verlust  führt.  Innerhalb 
des  Invalidenverbandes  handelt  es  sich  nur  um  einfache  Renten- 
versicherungen und  es  ist  bereits  bekannt,  wie  der  Sterblichkeitsgewinn 
für  solche  Versicherungen  zu  ermitteln  ist,  wenn  man  die  neuen 
Invaliden  als  in  den  Invalidenverband  neu  eingetretene  Versicherte 
betrachtet^).  Wir  werden  uns  daher  im  folgenden  lediglich  auf  die 
Betrachtung  des  Aktivenverbandes  beschränken. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  zweckmäßig,  den  Werten 
(4a)  und  (4b)  für  die  Invaliditätsrenten  eine  Form  zu  geben,  in 
welcher  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  der  Invaliden  nicht  mehr  auf- 
tritt.    Bleiben  wir  bei  der  Annahme,  daß  für  einen  neuen  Invaliden, 

*)  O,  Bohlmann.  Die  Berechnung  des  Sterblichkeitsgewinnes'  bei  einer 
Lebensversicherungsgesellschaft.  Veröffentlichungen  des  Deutschen  Vereins  füi* 
Versicherungswissenschaft.    Heft  4.    Berlin  1905.    S.  38  ff. 

10* 
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welcher  irgend  ein    Alter   x  -\-  a   zwischen  x  und  (x  -\-  1)    erreicht 
hat,  im  Laufe  des  nächsten  -     Jahres  zu  sterben  den  Wert  hat 


n 


1      » 


n 

sofern  x  +  a -r-       <,x^l,  dann  ist  offenbar 

71  —- 

oder 


und  es  wird  daher 


( 


.'-  -I-  \ 


l--2r    ^x-^1,1— F-Tf=   rn~ <H-*)2  =  i  a^_^i.  _^_^_i.|-(l  ^ti3 

Dann    lassen    sich    die  Werte   der    lebenslänglichen    und  abge- 
kürzten Invaliditätsrente  in  folgender  Form  schreiben 

a.r=      ^  T^ 

ff  -   r  ^y-\-\ 


(15a) 


(15b)         V-.^)«x.r:^=^    _v_^;/±|^-i/-J 

Die  Formeln  (15a)  und  (15b)  stimmen  im  übrigen  miteinander 
überein.  Nur  tritt  bei  der  lebenslänglichen  Invaliditätsrente  die 
lebenslängliche  Invalidenrente,  bei  der  abgekürzten  Invaliditätsrente 
aber  die  abgekürzte  Invalidenrente  auf  und  bricht  die  Summation, 
wenn  es  sich  um  die  abgekürzte  Invaliditätsrente  handelt,  bd  dem 
Alter  z  ab,  während  sie  sich  bei  der  lebenslänglichen  Invaliditäts- 
rente  bis  zum  Endalter  der  Aktivenordnung  erstreckt. 

Solange  andere  Abweichungen  nicht  vorliegen  und  dieselben 
nicht  besonders  interessieren,  sollen  im  folgenden  die  Formeln  nur 
für  die  lebenslängliche  Invaliditätsrente  oder  für  die  lebenslängliche 
Invalidenversicherung  angegeben  werden.  Die  Übertragung  auf  die 
abgekürzte  Invalidenversicherung  bereitet  keine  Schwierigkeiten. 

9.    Risikoprämien,  Sparpräinie,  Restprämie.     Ökonomische 

Betrachtung. 

Zur  Ermittlung  des  Gewinnes  aus  Sterblichkeit  und  Invalidität 
für  den  Aktivenverband  wird  es  von  Interesse  sein  den  Versicherungs- 
vorgang .  eines  Versicherungsjahres,  die  »Integralversicherung«,  in 
seine  einzelnen  Bestandteile,  die  verschiedenen  Risikoversicherungen, 
den  Sparprozeß  usw.  aufzulösen,  m.  a.  W.  die  jährliche  Nettoprämie 
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in  Risikoprämien,  Sparprämie  und  Restprämie  zu  zerlegen^).  Die 
am  Anfang  des  Versicherungsjahres  vorhandene  Prämienreserve  soll 
mit  der  am  Anfang  des  Versicherungsjahres  fälligen  Prämie  und  den 
rechnungsmäßigen  Zinsen  ausreichen  zur  Überweisung  des  für  die 
fällig  gewordenen  Invalidenrenten  erforderlichen  Deckungskapitals 
und  zur  Rücklage  der  Prämienreserve  für  die  am  Ende  des  Ver- 
sicherungsjahres verbleibenden  Aktiven.  Betrachten  wir  eine  fingierte 
Gesellschaft  gleichartiger  und  gleichaltriger  Versicherter,  so  muß  die 
Gleichung  bestehen 

Aus  derselben  ergeben  sich  folgende  Werte  für  die  Netto- 
prämie 

(16a)     P^  =  (I      -\r^n)'n-^iy'^-    ^^r^ni'll^.+  n+l^''^  -'''n^i^') 
(16b)    P,r=-"g.+  n'n-xV-^^.^n{v'^.^nul'vl        V  '  „  ^  ,V) 

Ist  n^iV  positiv,  so  betrachten  wir  den  Wert  (16a)  und  können 
^en  Versicherungsvorgang  folgendermaßen  beschreiben. 

Der  Versicherte  wünscht,  falls  er  nicht  im  Laufe  des  Jahres 
als  Aktiver  stirbt,  am  Ende  des  Jahres  den  Betrag  n  +  iF  zu  er- 
halten und  zahlt  für  diese  Versicherung  die  Risikoprämie 

Sollte  er  im  Laufe  des  Jahres  invalide  werden,  so  will  er  den 
Betrag  :^\\. ^x'(l  '\-t)i  —  j^_^^V  Bxn  Ende  oder  den  auf  ^g  «^**^^  ^^" 
kontierten  Wert  in  der  Mitte  des  Jahres  erhalten.  Für  diese  Ver- 
sicherung zahlt  er  die  Risikoprämie 

Sein  Guthaben  bei  der  Sparkasse  will  er  von  dem  gegenwärtigen 
Stande  «F  bis  zum  Ende  des  Jahres  auf  ^-uiF  bringen  und  legt 
daher  bei  der  Sparkasse  die  Sparprämie 

ein. 

Aus  seinen  verfügbaren  Mitteln  beabsichtigt  er  aber  nicht  mehr 
als  die  Nettoprämie  Px  für  diese  Zwecke  zu  verwenden.  Er  muß 
daher  einen  Kredit  in  Höhe  der  Restprämie 

in  Anspruch  nehmen,  so  daß  er  aus  seinen  freien  Mitteln  den  Betrag 

^x^^'s^  ""i  —  P'      P" 
aufgewandt  hat. 

^)  Dr.  Z.  von  Bortkiewicz,  Risikopräinie  und  Sparprämie  bei  Lebensver- 
sicherungen auf  eine  Person,  im  Assekuranzjahrbuch  XXIV,  Wien  1903,  gibt 
die  Methode  an  und  führt  sie  für  die  Lebensversicherung  einzelner  Leben  durch. 
Am  Vortra^bend  brachte  derselbe  in  der  Diskussion  die  n^eren  Ausführungen 
zu  der  vorhegenden  Frage. 
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Lebt  der  Versicherte  am  Ende  des  Jahres  als  Aktiver,  so  erhält 
er  aus  der  durch  die  Zahlung  der  Prämie  n^  bewirkten  Versicherung 
den  Betrag  n  +  i^»  den  er  zur  Tilgung  der  am  Beginn  des  Jahres 
aufgenommen  durch  Zinsen  auf  n  + 1  Fangewachsenen  Schuld  verw^idet. 
Bei  der  Sparkasse  beträgt  sein  Guthaben  n  +  iF  Starb  er  als 
Aktiver,  so  hat  er  keinen  Versicherungsanspruch  und  gleicht  s^ne 
Schuld  vermittels  des  Sparguthabens  aus. 

Wurde  er  invalide,  wie  angenommen  in  der  Mitte  des  Jahres, 
so  läßt  er  sich  das  auf  ein  Halbjahr  abgezinste  durch  die  Prämie 
Tig  versicherte  Kapital  vi^  •  n-fiF  auszahlen  und  begleicht  damit  die 
auf  v\  '  n-^\V  angewachsene  Schuld.  Da  er  invalide  wurde,  erhält 
er  für  die  gezahlte  Risikoprämie  ^i  den  Betrag  [||*a^^„_^i  —  vh-^j^^V^ 
und  verwendet  denselben  sowie  sein  Sparguthaben  v^^n  +  iV^  ini 
ganzen   also  |*a^_:_^^^j,  zum  Ankauf  einer  Invalidenrente. 

Im  Falle  n-\-\V  negativ  ist,  gehen  wir  von  dem  Wert  (16b)  aus, 
bezeichnen  den  absoluten  Betrag  von  n-fiF  durch  In-^iFj  und 
schreiben 

Die  Integralversicherung  läßt  sich  nun  folgendermaßen  be- 
schreiben : 

Es  wird  durch  die  Risikoprämie 


^.  =  "^a 


n"^\n  M^ 


das  am  Ende  des  Jahres  zahlbare  Kapital  n  +  i^  versichert  für  den 
Fall,  daß  der  Versicherte  als  Aktiver  stirbt.  Wird  er  invalide,  so 
will  er  am  Ende  des  Jahres  den  Betrag 

erhalten  und  zahlt  dafür  die  Risikoprämie 


w 


Von  der  Sparkasse  hebt  er  einen  Betrag 

ab,  und  hat  somit  insgesamt 

aus  freien  Mitteln  für  die  Versicherung  ausgegeben. 

Stirbt  der  Versicherte  als  Aktiver,  so  erhält  er  die  Versicherungs- 
summe |n  +  i^i  ^^d  gleicht  mit  derselben  seinen  Debetsaldo  bei  der 
Sparkasse  aus. 

Wird  er  in  der  Mitte  des  Jahres  invalide,  so  benutzt  er  von 
der  für  diesen  Fall  versicherten  Summe 

den   Betrag   i|*a^_|.v  zum  Ankauf  einer  Invalidenrente  und  den  Rest 
^^2 1^1 4.1!^'  zum  Ausgleich  seines  Kontos  bei  der  Sparkasse. 
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Ist  er  am  Ende  des  Jahres  als  Aktiver  am  Leben,  so  hat  er  keine 
Yersicheningsansprüche,  und  geht  mit  einem  Vorschuß  in  Höhe  von 
|„  _  1 F;  bei  der  Sparkasse  ins  neue  Jahr. 

Wenn  endlich  ,,  1.1^=0  ist,  so  wird 

Hier  kommt  nur  eine  Versicherung,  nämlich  die  Invaliden- 
versicherung in  Höhe  von  i.|'a^_^x(J  +t)^  vor,  welche  für  die  Risiko- 
prämie 

erworben  wird. 

Außerdem  hebt  der  Versicherte  von  der  Sparkasse  ein  Guthaben 

ab,  verwendet  also  aus  freien  Mitteln  den  Betrag 

Stirbt  der  Versicherte  als  Aktiver,  oder  lebt  er  am  Ende  des 
Jahres  noch  als  Aktiver,  so  hat  er  keine  Versicherungsansprüche 
geltend  zu  machen;   bei  der  Sparkasse  ist  sein  Konto  ausgeglichen. 

Wird  er  in  der  Mitte  des  Jahres  invalid,  so  erhält  er  den  Be- 
trag j*a^^|  und  erwirbt  dafür  eine  Invalidenrente. 

Im  vorstehenden  war  stets  angenommen,  daß  p'  oder  nY  positiv 
sind.  Wenn  diese  Annahme  nicht  zutrifft,  ändern  sich  nur  die  Be- 
ziehungen des  Versicherten  zur  Sparkasse,  die  aber  so  übersichtlich 
sind,  daß  von  einer  weiteren  Ausführung  hier  wohl  abgesehen 
werden  darf. 

10.  Mathematische  Betrachtung. 

Während  die  Aufdeckung  der  einzelnen  wirtschaftlichen  Vor- 
gänge, welche  im  Laufe  des  Versicherungsjahres  eintreten,  je  nach 
Umständen  die  Anknüpfung  an  die  eine  oder  die  andere  Form  des 
Ausdruckes  für  die  jährliche  Nettoprämie  erfordert,  genügt  für  den 
Mathematiker  die  eine  Gleichung 

(16b) 
wonach  sich  die  Nettoprämie  zusammensetzt  aus  den  Risikoprämien 

^i  =  »*.,;  +  „  [  •  I'«.,.  +  n  +  i  ''^'  -  »  + 1  »'  •  »1 

und  der  Sparprämie 

Sie  gibt  ihm  zunächst  Aufschluß  darüber,  in  welcher  Richtung 
sich  die  Abweichung  des  wirklichen  Verlaufes  der  Sterblichkeit  und 
der  Invalidität  für  die  Finanzlage  des  Aktivenverbandes  geltend 
machen  wird. 
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Eintretende  Invalidität  belastet  den  Verband,    bezogen  auf  das 
Ende  des  Versicherungsjahres  mit  dem  Betrage 


il'a..  ,  ..  .  ^(l-rt)i.  _,^.^jr. 


>i  V-f  t<  + 


Dieser  Betrag  ist  stets  positiv.  Ist  die  Zahl  der  eingetretenen 
Invaliditätsfälle  größer,  als  vorausgesetzt  wurde,  so  wird  sie  eine 
größere  Belastung  herbeiführen,  als  den  vorhand^ien  Deekungs- 
mittein  entspricht,  und  daher  überrechnungsmäßige  Invalidität  zu 
einem  Verlust,  unterrechnungsmäßige  Invalidität  zu  einem  Gewinn 
führen. 

Der  Todesfall  eines  Aktiven  macht  für  den  Verband  den 
Betrag 

«  4-  1  ^ 

am  Ende  des  Versicherungs Jahres  verfügbar.  Ist  die  Prämienreserve 
am  Ende  des  Jahres  positiv,  so  führt  jeder  Todesfall  zu  einer  Ein- 
nahme, ist  sie  negativ,  zu  einer  Ausgabe.  Es  führt  also,  wenn  die 
Reserve  am  Ende  des  Versicherungsjahres  positiv  ist,  überrechnungs- 
mäßige Sterblichkeit  der  Aktiven  zu  einem  Gewinn,  unter  rechnungs- 
mäßige Sterblichkeit  der  Aktiven  zu  einem  Verlust,  und  umgekehrt 
bei  negativer  Reserve  am  Ende  des  Versicherungsjahres  überrech- 
nungsmäßige Sterblichkeit  der  Aktiven  zu  einem  Verlust,  unterrech- 
nungsmäßige Sterblichkeit  zu  einem  Gewinn.  Ist  die  Reserve  am 
Ende  des  Versicherungsjahres  gerade  NuD,  so  bringt  die  Sterblichkeit 
der  Aktiven  weder  Gewinn  noch  Verlust. 

Rechnerisch  ergibt  sich  daher  der  Gewinn  aus  der  Invalidität 
als  die  Differenz  zwischen  der  durch  Invalidisierung  tatsächUch  ein- 
getretenen Ausgabe  und  der  erwartungsmäßigen  Ausgabe  an  Beträgen 
.1  \.  I_ ,^  _l_^ (1  -(-  i)2  —  „  _^ ^F  d.  L  der  Einnahme  an  Risikoprämien  .t,  und 
der  Geivinn  aus  der  Sterblichkeit  der  Aktiven  als  die  Differenz 
zwischen  der  erwartungsmäßig  frei  werdenden,  d.  i.  der  Einnahme 
an  Risikoprämien  ng  und  der  tatsächlich  durch  Todesfälle  frei  ge- 
wordenen Reserve  »,  .fiF. 

Der  erwartungsmäßige  Wert  erscheint  als  Produkt  der  dem  er- 
reichten Alter  zugeordneten  Wahrscheinlichkeit  mit  dem  zur  Last 
fallenden  bezw.  frei  werdenden  Betrag.  Die  zur  Ermittlung  des 
einzelnen  Gewinnes,  sei  es  Invaliditäts-,  sei  es  Sterblichkeitsgewinn^ 
erforderlichen  Rechnungen  werden  sich  einfacher  gestalten,  wenn  man 
nicht  für  jede  einzelne  Versicherung  diese  Produkte  zu  bilden  braucht^ 
sondern  nach  Altersgruppen  die  Ausrechnung  vornehmen  kann.  Da 
der  zweite  Faktor  in  dem  erwartungsmäßigen  Wert  eine  Prämien- 
reserve enthält,  wird  es  für  die  praktische  Ausführung  der  Rechnung 
von  Bedeutung  sein,  zu  untersuchen,  ob  bei  der  Berechnung  der 
Prämienreserven  nach  Altersgruppen  nicht  von  einer  Berechnung 
der  Reserven  für  die  einzelne  Versicherung  abgesehen  werden  und 
ein  einfacheres  Verfahren  Platz  greifen  kann,  das  dem  in  der  Lebens- 
versicherung angewandten  entspricht. 


i 
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§  4.   Berechnung  der  Reserve  nach  Altersgrruppen. 

11.   Bei  Ausgang  von  einer  allgemeinen  Sterbetafel. 

Ordnet  man  die  Versicherungen  nach  dem  Alter  x  der  Ver- 
sicherten am  Ende  des  Versicherungsjahres  und  trägt  in  das  Reserve- 
register für  aUe  Versicherten  dieses  Alters  ein 

1.  die  Policennummer:  g 

2.  den  Jahresbetrag  der  versicherten  Invalidenrente:  Sp 

3.  die  für  diese  Versicherung  zu  zahlende  jährliche  Nettoprämie : 

'S, 


^.o,^l>  —  ^pi        -" 


wo  «p  das  Eintrittsalter,  Zp  das  Schlußalter  der  Versicherung 
Nr.   Q  bedeutet 
so  MTÜrde  der  Betrag 

Sß  =  ^a    'HS    —  '^*a    .  2  P     1  •  S 

in  welchem  ^\^x  und  l^'a^p  die  lebenslänglichen  Rentenwerte  bedeuten 
und  die  Summation  sich  über  sämtliche  Versicherungen  des  Alters  x 
erstreckt,  nur  dann  die  Prämienreserve  für  das  Ende  des  Versiche- 
rungsjahres ergeben,  wenn  alle  Versicherungen  lebenslängliche  In- 
validenversicherungen wären. 

Für  eine  abgekürzte  temporäre  Invalidenversicherung  mit  der 
Jahresrente  S,  für  welche  x  ^=a-\-n  ist,  würde  in  dem  Gesamtbetrage 
%  der  Betrag 


S'%.-S'P. 


a,  2~a\ 


"a 
^x 


enthalten  sein,  während  die  Prämienreserve  für  diese  einzelne  Ver- 
sicherung 

V=S'  'L      .. a.  ; — ri  -S-P^  T—n  • , V 


n  '         *^      \{z  — .r)    .r,  t  -  .r\        *^    ^  a,  z      n  \     '  '^x,  z  -.r  | 

beträgt.     Diese  Versicherung   würde,    damit  ^    zur  Prämienreserve 
am  Ende  des  Versicherungsjahres  führt,  eine  Korrektur 

K=~S. (%  -  % . . ^ a.., T^TTi)  +  « •  Pa. r-^ (IX-  -  ''\c, T^^n) 

erforderlich  machen. 

Geschieht  die  Berechnung  nach  Nr.  4,  so  ist 

(6) 

■^X  -^2 


% 


(i—X)^X,t-x\  '  ary 

X 

Anderseits  ist  bekanntlich 


«a 


X,  I    -x\ 


"-»x 


und  mithin 
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K=- 


S  . 


"2> 


— ^ +  S-P,j 


z—  \ 


—  a|      a 


X 


VJ) 


=  -S' 


'D, 


^i> 


-S'%  _ 


D 


^D 


X 


^^D'^'D. 


.r  ff'  .T 


WO 


(17)    h,= 


^D. 


^.  --i-{^  r  ^a^rr^r^z^iTl^  i'^z-^-'^f  -i) 


'S 


(18)    Ä,  =  *JV^,  .  ,.Ä 


Ißt  2;=i^toa,  t  =  (Oi,  die  Versicherung  also  eine  lebenslängliche 
Versicherung  einer  lebenslänglichen  Invalidenrente,  so  ist 


«  \r 


A" 


und  daher 

Ist  2:  <  ü>fl,  ^  =  ft>^,  so  liegt  eine  abgekürzte  Versicherung  einer 
lebenslänglichen  Invalidenrente  vor.     In  diesem  Falle  ist 

%  - 1 = " 

und  daher 


h^=S' 


Ä^=o, 


Wenn  eine  abgekürzte  Versicherung  einer  abgekürzten  Invaliden- 
rente geschlossen  ist  mit  der  speziellen  Bestimmung  t  =^  z^   so  wird 

Diese  »Hilfszahlen»  hi  und  A2  sind  nur  Funktionen  der  Alter 
a,  Zj  t,  durch  welche  die  Versicherung  bestinunt  wird,  sie  bleiben 
während  der  ganzen  Dauer  der  Versicherung  ungeändert  In  dem 
Korrektionsgliede  K  treten  sie  auf  multipliziert  mit  Funktionen  des 
erreichten  Alters,  welche  von  der  vorliegenden  Kombination  vollständig 
unabhängig  sind. 

Trägt  man  in  das  Reserveregister  außer  den  oben  angegebenen 
Daten  ferner  ein 

4.  Die  erste  Hüfszahl  Äi,  p 

5.  die  zweite  Hilfszahl  A2,  p 
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so  wird,   nachdem  auch  diese  Kolonnen  addiert  sind^  der  Ausdruck 

die  Prämienreserve  für  die  Gesamtheit  der  Versicherten  dieser  Alters- 
klasse am  Ende  des  Versicherungsjahres  angeben. 

Die  erste  Hilfzahl  h^  nimmt  eine  einfachere  Form  an,  wenn 
man  die  Prämienreserve  retrospektiv  berechnet.  Das  zu  dem  Aus- 
druck 

hinzuzufügende  Korrektionsglied  läßt  sich  dann  in  folgender  Weise 
schreiben 

wenn  Pa  die  von  einem  ajährigen  für  die  lebenslänghche  InvaUden- 
versicherung  lebenslänglich  zahlbare  jährliche  Nettoprämie  bedeutet. 
Es  behält  also  h^  den  alten  Wert 

hingegen  ist  jetzt 


(19)      h,  = 


a 


'S. 


Anstatt  die  neue  Form  des  Korrektionsgliedes  abzuleiten,  möge 
hier  nachgewiesen  werden,  daß  der  eben  erhaltene  Wert  von  h^ 
dem  früher  ermittelten  (17)  identisch  ist,  d.  h.  die  Richtigkeit  der 
Gleichung 


n  \r 


bewiesen  werden. 

Sie  nimmt  durch  andere  Gruppierung  der  einzelnen  GUeder  die 
Form  an 

Nun  ist 

Die  Gleichung  geht  daher  über  in 

t  i| a 2  

•^fl    -    |(r    -a)  V-a|~  aW 

a 

Diese  Beziehung  ist  aber  nach  Formel  (6)  richtig. 
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12.   Bei  Ans^ang  von  einer  AktiTeBordnnng. 

Wenn  die  Berechnung  der  Prämien  nach  Nr.  5  erfolgte,  so  wird 
das  Korrektionsglied 


oder  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  daß 

^x  ^x 

Die  Hilfszahlen  h^  und  Ä2  haben  hier  den  Wert 

(20)  h,^\[P,~~P^^^::-^^-N,_,--%_,^2ß,].S, 

(21)  K  =  'N^_^'S, 

Im  Falle  z  =  w^,    t  =  ^^  werden 
und  daher 

Wenn  z  <  (a^,   t  =  6>,,  wird  *JV^^  _ ,  =  0  und 
Endlich  für  den  Fall  t^z 

Wie  in  Nr.  11  sind  auch  hier  die  Hilfszahlen  lediglich  von  der 
gewählten  Kombination,  d.  h.  von  den  Altern  t,  o,  z,  abhängig  und 
während  der  ganzen  Aldivitätsdauer  für  eine  gegebene  Versicheruiig 
konstant.  Die  Koeffizienten,  mit  welchen  sie  in  dem  Korrektions- 
gliede  auftreten,  sind  reine  Funktionen  des  aufgerückten  Alters. 

Trägt  man  in  das  Reserveregister  außer  den  in  Nr.  11  an- 
gegebenen Daten  1  bis  3  noch  die  folgenden  ein 

4.  die  hier  berechnete  erste  Hilfszahl  Ai,p» 

5.  die  hier  berechnete  zweite  Hilfszahl  ho^  ^, 


Badtke,  Ermittlung  des  Inväliditate-  und  Sterblichkeitsgewinnes  usw.     157 

so  wird  die  Prämienreserve  für  die  Gesamtheit  der  Versicherten  einer 
Altersklasse  gegeben  durch  den  Ausdruck 

^x  ^x 

Die  Berechnung  der  Prämienreserve  nach  der  retrospektiven 
Methode  führt  in  diesem  Falle  zu  einer  Form  der  Hilfszahl  A^,  in 
welcher  nicht  die  Nettoprämie  P^,  sondern  die  Nettoprämie  P«  für 
die  lebenslängliche  Invalidenversicherung  auftritt.  Das  Korrektions- 
glied wird  nämlich 

„    \Pa  -  Pg, r-^]  X  -  1  -  %      l--^^_i^         -^''- 


"D^        -    -i>x 


Ä._,  =  ^N^     ,  S^  wie  oben,  und 
(22)      A,  =  [[P,  -  P„,T-r]  "Na  _  !-'>«-   ,  2ß^\  S. 
Hier  muß  die  Gleichung  bestehen 

[P.  -  Pa,  r-T\\  "^z  -  ,    -  %  -i2ß'-[Pa-  Pa,  TTTll  "^a      1  "  %  -X^'^a 
Pa  ■  "A«  -X-Pa,  r-Tll'^a  -    1  "  "^z  -  ,]  =  P.'  "^.  -  1  ^-  %  -  .  [^  ßa  -  ^  ß.]- 

Da  nun 

Pa  •  "Na      .  =  "^a  •  \'   Pa,7^\{"K  .  ,  -  °^,      ,)=«/>„  •  %  _.  „  a„  j^  ; 

erhält  unsere  Gleichung  die  Form 


'ia.  -    'L      „n. 


^a"    'z~a  "rt,  t      a  \ 


"Da 


Daß  die  hierdurch  ausgedrückte  Beziehung  zwischen  den  auf  der 
hnken  Seite  angegebenen  Invaliditätsrenten  besteht,  ist  bereits  aus 
(10)  bekannt. 

§  5.    Der  Invaliditäts-  und  der  Sterblichkeitsgewlim  bei 
Zusammenfallen  von  Verslcheningi^alir  und  Gescliäft£(jalur. 

13.  Vereinfachung  der  Darstellung. 

Da  sich  die  Ermittlung  der  Prämienreserven  gegenüber  der 
Ermittlung  durch  Berechnung  der  Einzelreserven  einfacher  gestaltet, 
wenn  man  die  Versicherten  nach  dem  Alter  gruppiert,  welches  sie 
am  Ende  des  laufenden  Versicherungsjahres  vollenden,  so  werden 
wir  im  folgenden  nicht  mehr  den  ganzen  Aktivenverband  sondern 
nur  eine  Altersgruppe  innerhalb  desselben  betrachten.  Die  Summa- 
tion  der  gefundenen  Resultate  über  die  einzelnen  Altersgruppen  führt 
dann  zu  dem  Ergebnis  für  den  ganzen  Aktivenverband. 
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Zur  weiteren  Vereinfachung  der  Darstellung  sollen  alle  folgenden 
Formeln  so  geschrieben  werden,  als  wenn  sie  sich  auf  einen  Bestand 
völlig  gleichartiger  Versicherter  bezögen,  welche  sämtlich  in  dem 
nämlichen  Alter  eine  lebenslängliche  Invalidenversicherung  von  dem 
nämlichen  Jahresbetrage  1  abgeschlossen  haben.  Die  Formeln  werden 
sich  dann  aus  lauter  Gliedern  aufbauen,  deren  einer  Faktor  eine 
Anzahl  von  Versicherten  ist,  während  ein  zweiter  einen  Wahrschdn- 
lichkeitswert,  ein  dritter  einen  Versicherungswert  darstellt. 

Weil  die  Wahrscheinlichkeitswerte  nur  vom  Alter  abhängen,  werden 
diese  auch  bei  einem  Bestände  ungleichartiger  Versicherter  als  Faktor 
auftreten.  Im  übrigen  wird  man  sich  statt  des  Produktes  aus  Anzahl  von 
Versicherten  und  Versicherungswert,  wenn  es  sich  um  ungleichartige  Ver- 
sicherungen handelt,  stets  die  Summe  der  für  die  einzelnen  Versiche- 
rungen maßgebenden  Versicherungswerte  denken  müssen,  und  zwar  die 
Sunmie  über  alle  diejenigen  Versicherungen,  welche  der  durch  die  als 
Faktor  auftretende  Personenanzahl  bezeichneten  Gruppe  angehören.  Ist 
z.  B.  Sq  die  Zahl  der  vorhandenen  Aktiven  am  Beginn  des  Jahres, 
nF  die  für  die  einzelne  Versicherung  des  gleichartigen  Bestandes, 
rip  V  die  für  die  Versicherung  Nr.  q  des  ungleichartigen  Bestandes 
vorhandene  Prämienreserve,  so  wird  allgemein  statt  des  tatsächlich 
hingeschriebenen 

Produktes  ^o' n^ 

die  Summe  2p  n^  V 

zu  lesen  sein   und  die  Sunmiation  sich  über   sämtliche  am  Beginn 
des  Jahres  bestehende  Versicherungen  zu  erstrecken  haben. 

14.    Der  gesamte  Risikogewinn. 

m 

Verweilen  wir  zunächst  bei  der  Annahme,  daß  das  Geschäfts- 
jahr mit  dem  Versicherungsjahr  zusammenfällt,  und  versuchen  wir 
zu  ermitteln,  welcher  Gewinn  durch  die  Abweichung  des  tatsäch- 
lichen Verlaufes  der  Sterblichkeit  und  der  Invalidität  von  dem 
rechnungsmäßigen  am  Ende  des  Geschäftsjahres  entstanden  ist. 
X  sei  das  Alter,  welches  die  Versicherten  am  Beginn  des  Geschäfts- 
jahres gerade  vollendet  hatten,  %  die  Anzahl  der  am  Jahresanfang 
vorhandenen  Aktiven,  „^  die  für  den  einzelnen  am  Ende  des  Vor- 
jahres zurückgestellte  Reserve.  Mit  Beginn  des  neuen  Jahres  werde 
die  Prämie  P  fällig.  Von  den  So  vorhandenen  Versicherten  sterben 
im  Laufe  des  Jahres  %  Versicherte,  ^*  Versicherte  werden  in  der 
Mitte  des  Jahres  invalide.  Für  die  am  Ende  des  Jahres  verbleiben- 
den Sj  ^=  So  —  %  —  3 Versicherten  werde  je  die  Reserve  n  -  i  ^  zurück- 
gestellt. 

Es  werden  dann  im  Laufe  des  Jahres  vereinnahmt  an  den  aus 
dem  Vorjahre  übernommenen  Reserven,  den  zu  Beginn  des  Jahres 
fälligen    Prämien    und    den    rechnungsmäßigen    Zinsen    der    Betrag 

Für  die  eingetretenen  Invaliditätsfälle  war  in  der  Mitte  des 
Jahres   zu    verausgaben   der   Betrag  )S-|*&a;  +  i  ^'^^  ^^'  ^^^  Ende 
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des  Jahres  bezogen  3*  ?;**j;-|-^(i  +  *)2,  während  für  die  verbleiben- 
den aktiven  Versicherten  am  Ende  des  Jahres  je  die  PrämienreserVe 
n  -f  1 F,  im  ganzen  also  ^i '  n  + 1  ^  zurückzustellen  ist. 

Die  Differenz  zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben  ergibt  dann 
den  Gewinn  aus  der  Abweichung  des  wirklichen  von  dem  rechnungs- 
mäßigen Verlauf  des  Risikos. 

(23)      G==  Vioin^'-  P){\+i)~:s  •  l/a^+  i  0  +t-)*-  ^'in  +  i^ 
oder,  nachdem  ^^  =^  -o  —  ^  —  ^  eingesetzt  wurde. 

(24) 

Wäre  keine  Abweichung  eingetreten,  so  hätte  der  Gewinn  den 
Wert  gehabt 

(25) 

Durch  Subtraktion  der  Gleichung  (25)  von  (24)  erhält  man 
dann 

(26) 

In  der  Gleichung  (24)  bedeutet  das  erste  Glied  der  ersten  Seite 
die  um  ein  Jahr  aufgezinste  Differenz  zwischen  Nettoprämie  und 
Sparprämie  oder  die  Summe  der  in  der  Nettoprämie  enthaltenen 
Risikoprämien,  verzinst  für  ein  Jahr  (siehe  Nr.  10),  während  das 
zweite  Glied  die  durch  eingetretene  Invaliditätsfälle  erforderte  Reserve- 
ergänzung ist  und  das  dritte  Glied  die  tatsächlich  durch  Todesfälle 
der  Aktiven  frei  gewordene  Reserve  darstellt. 

Zur  Berechnung  des  gesamten  Risikogewinnes  ist  also  zu  er- 
mitteln 

1.  für  die  eingetretenen  Todesfälle  die  Reserve  für  das  Ende 
des  (n  +  l)ten  Versicherungsjahres, 

2.  für  die  eingetretenen  Invahditätsfälle 

a)  die  Reserve,  welche  am  Ende  des  (n  +  l)ten  Versicherungs- 
jahres hätte  zurückgestellt  werden  müssen,  wenn  der  Ver- 
sicherte das  Ende  des  Versicherungsjahres  als  Aktiver  er- 
lebt hätte, 

b)  das  in  der  Mitte  des  Jahres  zur  Deckung  der  fällig  ge- 
wordenen Invalidenrente  erforderliche  Deckungskapital,  ver- 
mehrt um  die  Zinsen  für  ein  halbes  Jahr. 

Zur  Ermittlung  der  Risikoprämieneinnahme  ist  für  den  ganzen 
am  Beginn  des  Versicherungsjahres  vorhandenen  Bestand  zu  be- 
rechnen 
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Wenn  es  sich  darum  handelt,  den  gesamten  (xewinn  zu  be- 
rechnen, welcher  durch  den  tatsächlichen  Verlauf  des  Invaliditäts- 
und  des  Sterblichkeitsrisikos  entsteht,  ist  eine  Gruppierung  der 
Versicherten  nach  dem  Alter  entbehrlich. 

15.  Der  Invaliditatsgewinn  und  der  Sterblichkeitogewinn. 

Will  man  den  GeMdnn  trennen  in  Invaliditätsgewinn  und  Sterb- 
lichkeitsgewinn, so  geht  man  von  der  für  den  Gewinn  ermittelten 
Form  (26)  aus. 

Hier  bedeutet  das  erste  Glied 

(27) 

den  Invaliditätsgewinn  und  in  ihm  das  erste  Glied  den  Betrag  der 
rechnungsmäßig  erforderlich  ist,  um  die  am  Ende  des  Jahres  vor- 
handene Prämienreserve  auf  das  Deckungskapital  für  die  fällig 
werdenden  Invalidenrenten  zu  ergänzen.  Dieses  erste  Glied  in  dem 
Invaliditätsgewinn  ist  abhängig  von  dem  Alter,  da  es  als  Faktor  die 
Invalidenwahrscheinlichkeit  enthält.  Bei  gesonderter  Ermittlung  des 
Invaliditätsgewinnes  ist  daher  die  Trennung  des  Aktivenverbandes 
nach  Altersklassen  erforderlich.  Innerhalb  der  Altersklasse  bedarf 
es  der  Ermittlung  der  Prämienreserve,  welche  am  Ende  des  Ver- 
sicherungsjahres für  den  am  Anfang  des  Jahres  vorhandenen  Be- 
stand erforderUch  wäre.  Sie  wird  durch  das  nach  Altersgruppen 
geordnete  Prämienreserveregister  gegeben.  Außerdem  ist  die  Kennt- 
nis des  auf  ein  halbes  Jahr  verzinsten  Deckungskapitales  notwendig, 
welches  in  der  Mitte  des  Jahres  an  den  Invahdenverband  hätte 
überwiesen  werden  müssen,  wenn  alle  Versicherten  invalid  geworden 
wären.  Auch  zur  Ermittlung  dieses  Betrages  leistet  das  nach  Alters- 
gruppen geordnete  Prämienreserveregister  gute  Dienste. 

Entnehme  ich  dem  Reserveregister  die  für  den  Anfang  des 
Jahres  gezogene  Summe 


und  bilde  das  Produkt 


^^ 


80  würde  dieses  nur  dann  den   gesuchten  Wert  angeben,    wenn  es 
sich  bei  aUen  Versicherungen  um  lebenslängliche  Renten  handelta 

Soll  aber  für  die  Versicherung  q  die  Rente  nur  bis  zum  Alter  / 
gezahlt  werden,  so  ist  im  Hinblick  auf  diese  Versicherung  der  oben 
ermittelte  Betrag  zu  groß  um 


2     I  '    iß 


^ 


sie  macht  also  eine  Korrektur 


1—        ^ 


ir\  t—lp 
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erforderlich.  Nun  ist  im  Reserveregister  in  Kolonne  5  bereits  für 
jede  abgekürzte  Invalidenversicherung  angegeben 

Mit  Benutzung  dieser  zweiten  Hilfszahl  kann  ich  also  den  Wert 
der  versicherten  Invalidenrenten  für  die  am  Anfang  des  Jahres 
laufenden  Versicherungen  in  folgender  Weise  ermitteln 

In  dieser  Weise  lassen  sich  die  zur  Ermittlung  des  ersten 
Gliedes  in  Formel  (29)  erforderlichen  Rechnungen  erheblich  redu- 
zieren. 

Das  zweite  Glied,  welches  die  durch  Invaliditätsfälle  verursachte 
tatsächliche  Belastung  angibt,  wird  in  der  in  Nr.  14  bereits  ange- 
gebenen Weise  gefunden. 

Ist  Gi  positiv,  so  hat  der  eingetretene  Verlauf  der  Invalidität 
zu  einem  Gewinn  geführt,  zu  einem  Verlust  aber,  wenn  Gi  negativ  ist. 

Der  Sterblichkeitsgewinn  wird  durch  das  2.  Glied  der  Formel 
(26)  angegeben. 

(29)  G,=^.„,.,V-ü^.\,.„^,V. 

Hier  bedeutet  der  Minuend  die  durch  die  eingetretenen  Todes- 
fälle frei  gewordene  Reserve.  Er  wird  nach  der  in  Nr.  14  ange- 
gebenen Weise  bestimmt.  Das  zweite  Glied  bedeutet  die  erwartungs- 
mäßig durch  Tod  frei  werdende  Reserve.  So  •  n  + 1  ^  ist  für  jede 
Altersgruppe  aus  dem  Reserveregister  zu  ermitteln  und  dann  mit 
der  Sterbenswahrscheinlichkeit  "q^  zu  multiplizieren.     Auch   bei  der 

gesonderten  Ermittlung  des  Sterblichkeitsgewinnes  ist  die  Alters- 
gruppierung des  Bestandes,  wenn  man  Einzelrechnungen  für  jede 
Versicherung  vermeiden  will,  nicht  zu  entbehren. 

§  6.   Versicherung&ijahr  und  Oeschäft&ijalir  fallen  nicht 
zusammen.    Betrachtung  des  ganzen  GeschäfbsiJahres. 

16.  Annahmen  über  die  Bewegung  des  Versicherungsbestandes. 

In  der  Praxis  bildet  der  Fall,  daß  Geschäftsjahr  und  Versiche- 
rungsjahr zusammenfallen,  durchaus  nicht  die  Regel;  im  allge- 
meinen verteilen  sich  die  Versicherungen  hinsichtlich  des  Datums 
ihres  Beginns  über  das  ganze  Jahr.  Dazu  kommt,  daß  erfahrungs- 
gemäß eine  Reihe  von  Versicherten  im  Laufe  des  Geschäftsjahres 
vorzeitig  ausscheidet.  Die  Betrachtungen  des  vorigen  Paragraphen 
können  daher  für  die  praktischen  Verhältnisse  nur  die  theoretische 
Grundlage  bilden ;  sie  bedürfen  gewisser  Modifikationen,  wenn  sie  zu 
praktisch  brauchbaren  Formeln  führen  sollen.  Es  würde  zu  weit 
führen,  wollte  man  die  oben  erwähnten,  in  §  5  außer  acht  gelassenen 
Umstände  scharf  zu  erfassen  suchen ;  anderseits  wieder  die  Genauig- 
keit der  Resultate  nicht  wesentlich  beeinflussen,  wenn  man  über  die 

VeröflfenU.  d.  Bentscb.  Vereins  f.  Ver8.-Wi8Beii8chaft.   IV.  11 
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Bewegung  des  Versicherungsbestandes  gewisse  vereinfachende  Hypo- 
thesen aufstellt. 

a)  Es  wird  angenommen,  daß  der  Eintritt  in  die  Versicherung 
gleichmäßig  im  Geschäftsjahr  erfolgt,  der  Beginn  des  neuen  Ver- 
sicherungsjahres also  durchschnittlich  in  die  Mitte  des  Geschäfts- 
jahres fällt. 

b)  Auch  der  vorzeitige  Austritt  verteile  sich  gleichmäßig  über 
das  Geschäftsjahr,  finde  also  durchschnittlich  in  der  Mitte  statt  und 
zwar  zur  Hälfte  vor,  zur  Hälfte  nach  Zahlung  der  am  Beginn  des 
neuen  Versicherungsjahres  fälligen  Prämie. 

c)  Die  Todesfälle  der  Aktiven  verteilen  sich  gleichmäßig  über 
das  Versicherungsjahr,  treten  also  durchschnittlich  in  der  Mitte  des 
Versicherungsjahres  ein  und  zwar  zur  Hälfte  vor,  zur  Hälfte  nach 
Beginn  des  Geschäftsjahres. 

d)  Die  Invaliditätsfälle  erfolgen  in  der  gleichen  Weise  wie  die 
Todesfälle  der  Aktiven. 

17.    Prämienreserve  für  die  einzelne  Versicherung  am  Ende   des 

Geschaitsjahres. 

Die  erste  Frage,  welche  wir  jetzt  zu  lösen  haben,  ist  die  nach 
der  am  Ende  des  Geschäftsjahres  für  die  einzelne  Versicherung 
zurückzustellende  Prämienreserve  Fi.  Der  Versicherte  sei  mit  dem 
Alter  X  in  das  zu  diesem  Zeitpunkt  laufende  (m-\-l)^  Versicherungs- 
jahr eingetreten.  Eine  fingierte  Gesellschaft  ^l^  gleichartiger  Ver- 
sicherter hätte  daher  in  der  Mitte  der  Geschäftsjahre,  also  am  Ende 
des  m^^^  Versicherungsjahres,  im  ganzen  eine  Prämienreserve  im 
Betrage  ^Ix.mV  zurückstellen  müssen.  Sie  hätte  im  weiteren  Ver- 
lauf von  jedem  ihrer  Versicherten  die  Nettoprämie  P  erhalten,  ihr 
Vermögen  wäre  also  auf  "/ar-(»»F+P)  angewachsen  und  würde  sich 
am  Ende  des  Geschäftsjahres  infolge  der  rechnungsmäßig^!  Ver- 
zinsung auf  *4r(mF+  P)(l  +  i)^  stellen,  wenn  keine  Invaliditäts- 
fälle eingetreten  wären.  Infolge  der  Annahme  d)  hat  die  fingierte 
Gesellschaft  am  Schlüsse  des  Geschäftsjahres  |  -  ^/^^  *  Wx  Invaliditäts- 
fälle aufzuweisen  und  für  jede  fällig  gewordene  Invalidenrente  den 
Betrag  x  ^a-r  4.  ^  zu  verausgaben.  Die  Differenz  zwischen  Einnahmen 
und  Ausgaben  ergibt  die  für  die  am  Ende  des  Geschäftsjahres  ver- 
bliebenen Aktiven  zurückzustellende  Prämienreserve.  Da  nach  An- 
nahme c)  \'^lx' ^qx  <iurch  den  Tod  und  außerdem  1  •  ^l^ •  Wx  durch 
Invalidität  ausschieden,  sind  am  Ende  des  Geschäftsjahres  noch 


Aktive  vorhanden. 


H  4-^1 


Die  für  sie  zurückzustellende  Prämienreserve  beträgt 
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Wird  diese  Gleichung  aufgelöst  und  dabei  berücksichtigt,  daß 

so  erhält  man  für  die  Prämienreserve  am  Ende  des  Oeschäftsjahres 
den  Wert 


(30)      V,  = 


*/    4-  */ 


18.   Die  Netto-Grewinn-  und  Yerlustrechnnng.    Der  gesamte  Risiko- 

gewinn. 

Zur  Ermittlung  des  durch  den  von  den  technischen  Grundlagen 
abweichenden  Verlauf  der  Sterblichkeit  und  der  Invalidität  währ^id 
des  Geschäftsjahres  entstandenen  Grewinnes  stellen  wir  fest,  welche 
Einnahmen  der  Aktivenverband  an  den  aus  dem  Vorjahr  über- 
tragenen Prämienreserven,  den  bei  Beginn  des  neuen  Versicherungs- 
Jahres  gezahlten  Prämien  aufzuweisen  hat,  und  welche  Ausgaben  ihm 
erwachsen  durch  die  Überweisung  der  Deckungskapitalien  für  die 
fällig  gewordenen  Invalidenrenten  an  den  Invalidenverband,  die  am 
Ende  des  Jahres  für  die  noch  bestehenden  Versicherungen  Aktiver 
zurückzustellenden  Reserven  und  die  Überführung  der  durch  das 
vorzeitige  Erlöschen  von  Versicherungen  frei  werdenden  Bestände 
auf  ein  besonderes  Konto,  welches  für  die  vorliegende  Frage  nicht 
weiter  in  Betracht  kommt.  Alle  diese  Einnahmen  und  Ausgaben 
beziehen  wir  auf  das  Ende  des  Jahres  und  nennen  die  Gesamtheit 
dieser  Aufzeichnungen  die  Netto-Gewinn-  und  Verlustrechnung. 

Am  Beginn  des  Jahres  mögen  Sq  Versicherungen  vorhanden 
sein,  welche  im  m^^  Versicherungsjahre  stehen.  Das  Alter  des  Ver- 
sicherten am  Ende  des  laufenden,  des  alten,  Versicherungsjahres 
sei  X,  Die  aus  dem  Vorjahr  übertragene  Prämienreserve  betrage 
für  die  einzelne  Versicherung  Vq,  Bis  zum  Ablauf  des  alten  Ver- 
sicherungsjahres treten  %^^^  Todesfälle  und  ^^^^  Invaliditätsfälle  ein, 

während  9(^ '    Versicherungen    vorzeitig    erlöschen.      Von    dem    am 
Anfang  des  Jahres  vorhandenen  Bestände  treten  daher 

Versicherungen  in  das  neue  Versicherungsjahr  ein. 

Zu  dem  vorhandenen  Bestände  kommen  @  neue  Versicherungen 
hinzu,  sämtlich  mit  dem  Eintrittsalter  x,  so  daß  im  ganzen 

Versicherungen  in  das  neue  (m  +  1)*®  Versicherungsjahr  ein- 
treten, wo  m  +  1  >  1  für  die  ?i  ,  m  +  1  ^=  1  für  die  6  Versiche- 
rungen ist. 

Nach  dem  Beginn  des  neuen  Versicherungsjahres  erlöschen 

2l(2)  Versicherungen  vorzeitig, 

%^^^  Versicherungen  durch  Tod, 

3^^  Versicherungen  durch  Invalidität. 

11* 
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Der  Bestand  am  Ende  des  Geschäftsjahres  setzt  sich  dann  aus 

Versicherungen  zusammen. 

Auf  Grund  unserer  früheren  Annahmen  gestaltet  sich  die  Netto- 
gewinn- und  Verlustrechnung  folgendermaßen. 

Einnahmen. 

1.  Aus    dem    Vorjahr    übertragene    Prämien- 
reserve  fio'^o'^^"*) 

2.  Bei  Beginn  des  neuen  Versicherungsjahres 

gezahlte  Prämie ii^^>.P(l-^i)J 

Ausgaben. 

1.  Dem  Invalidenverbande    überwiesene   Dek- 
kungskapitalien : 

a)  für  die  im  alten  Versicherungsjahr  ein- 
getretenen Invaliditätsfälle   3^^^-ifa^_Ul-^-») 

b)  für  die  im  neuen  Versicherungsjahr  ein- 
getretenen Invaliditätsfälle 3^*^^-ij*a^_i. 

2.  Durch  vorzeitiges  Erlöschen  frei  gewordene 
Bestände: 

a)  vor    Ablauf    des    alten    Versicherungs- 
jahres    ^iX).^^V{l4-irk 

b)  nach  Beginn  des  neuen  Versicherungs- 
jahres     a(2).^^(^_^i>)(l_;_,-)i 

3.  Prämienreserve    am    Ende    des   Geschäfts- 
jahres     ^i-^i- 

Der  durch  den  Verlauf  der  Sterblichkeit  und  der  Invalidität 
eingetretene  Gewinn  beträgt  folglich 

G  =  S,.Fo.(l+i)  +  fif).P(l+t)i-3(^>.i|^a^_j(l  +  i)-3<2).^^^^^^ 
-  a^i) .  ^V{\  + 1)\  -  8r(2)  (^F+  P)  (1  +  t)i  -  Si  •  ^1  • 

Drückt  man  in  dieser  Gleichung  ßi^  und  ßi  durch  ihre  Be- 
ziehungen zu  dem  am  Anfang  des  vorhandenen  Bestandes  So  au^ 
berücksichtigt,  daß  für  die  neu  eingetretenen  Versicherten  ^^^=0, 
und  faßt  darauf  alle  Glieder  zusammen,  welche  sich  auf  die  gleiche 
Gruppe  von  Versicherten  beziehen,  so  wird 

(31) 

<? = {So  [  ^0  (1 + *■)  +  ^  (1 + »"»^  -  ^i]  +  [e  -  (a^'>+ «<'">)]  [U »"+ ^  (1 4-  Oi  -  rj } 
=  n—j—T. 
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In  dieser  Gleichung  bedeutet  die  erste  1 1  Klammer   den  Wert, 

der  erwartungsmäßig  erforderlich  ist  zur  Ergänzung  der  für  die 
invalide  gewordenen  Versicherten  am  Ende  des  Jahres  zurückzu- 
stellenden Prämienreserve,  berechnet  als  wenn  sie  noch  aktiv  wären, 
auf  das  Deckungskapital  für  die  fällig  gewordenen  Invalidenrenten, 
vermindert  um  die  erwartungsmäßig  durch  Tod  frei  werdende  Prämien- 
reserve, die  am  Ende  des  Jahres  für  die  Verstorbenen  zurückzu- 
stellen gewesen  wäre,  wenn  sie  das  Ende  des  Geschäftsjahres  als 
Aktive  erlebt  hätten.  Der  Elammerausdruck  gibt  also  die  gesamte 
für  das  Geschäftsjahr  vereinnahmte  Risikoprämie  an.  Die  Berech- 
nung derselben  wird  zurückgeführt  auf  die  Ermittlung  der  am  An- 
fang des  Jahres  vorhandenen  Prämienreserve,  der  Nettoprämie, 
welche  für  die  am  Beginn  des  Jahres  laufenden  Versicherungen 
beim  Beginn  des  nächsten  Versicherungsjahres  zu  zahlen  wäre,  und 
der  Prämienreserve,  welche  am  Ende  des  Geschäftsjahres  für  all 
diese  Versicherungen  zurückgestellt  werden  müßte,  sowie  auf  die  Er- 
mittlung der  Prämienreserve  für  den  Beginn  des  neuen  Versiche- 
rungsjahres, der  dann  zu  entrichtenden  Nettoprämie  und  der  für 
das  Ende  des  Geschäftsjahres  erforderlichen  Prämienreserve  sowohl 
für  alle  vorzeitig  erloschenen  als  auch  für  alle  neu  abgeschlossenen 
Versicherungen.  Diese  Versicherungswerte  treten  auf  mit  Koeffizienten, 
welche  von  dem  Alter  unabhängig  sind.  Solange  es  sich  nur  um 
den  gesamten  aus  Sterblichkeit  und  Invalidität  enstandenen  Risiko- 
gewinn handelt,  ist  eine  Altersgruppierung  des  Versicherungsbestandes 
zur  Ermittlung  der  Risikoprämie  nicht  erforderlich.  Die  von  den 
neu  abgeschlossenen  vor  Ablauf  des  Geschäftsjahres  vorzeitig  er- 
löschenden Versicherungen  brauchen  dabei  weder  in  den  (S  noch  in 

den  W^^  berücksichtigt  zu  werden,  weil  sie  sich  herausheben. 

Zur  Berechnung  der  durch  die  Invaliditätsfälle  tatsächlich  ein- 
getretenen Belastung  ist  die  Führung  eines  besonderen  Registers 
erforderlich,  in  welches  für  jeden  vor  Beginn  des  neuen  Versiche- 
rungsjahres eingetretenen  Invaliditätsfall  einzutragen  ist 

1)   ||V_L(l+t)  2)    Fl  3)   P(l  +  2)1 

für  die  nach  Beginn  des  neuen  Versicherungsjahres  eingetretenen 
Invaliditätsfälle  aber 

Ein  ähnliches  Register  ist  zur  Bestinunung  der  durch  die  ein- 
getretenen Todesfälle  frei  gewordenen  Reserve  anzulegen.  Hier  ist 
für  jeden  vor  Ablauf  des  alten  Versicherungsjahres  eingetretenen 
Todesfall  einzutragen 

1)    V^  2)  P{\-\'i)i 

für  jeden  nach  Beginn  des  neuen  Versicherungsjahres  eingetretenen 
Todesfall  aber  nur 

P  (1  4-  i)i . 


166    Badtke,  EnnitÜung  des  Invaliditate-  und  St^blichkeitsgewinnes  vsw. 


19.   Der  Invaliditätsgewmii  nnd  der  Sterblichkeitsgewiim. 

Diese  beiden  Register  können  auch  dann  benutzt  werden,  wenn 
Invaliditätsgewinn  und  Sterblichkeitsgewinn  unterschieden  werden 
sollen.  Die  Ermittlung  der  eingenommenen  Invaliditätsrisikoprämie 
und  der  erwartungsmäßig  durch  Tod  frei  werdenden  Reserve  macht 
eine  Umformung  des  ersten  Gliedes  der  rechten  Seite  in  Gleichung 
(31)  erforderlich. 

Es  ist  nämlich 


woraus  sich  ergibt 

(32) 


^ar-fl"^      fr 


'd 


X       1 


a/  •    Of       ** 


FH^iri; 


^d 


anderseits  ist 

und  daher 

(33) 

p(i  ^  t)i  -  Ti  =  -  ^vd^ifi + „-T-^^  -  [U^  -  -Pja  X  t-)^  -  V,] 


"d 


"d. 


Die  Addition  der  Oldchungen  (32)  und  (33)  ergibt 

(34)  Fo(l  +  t)  +  -P(l+»')*-^i 

Die  Gleichung  (33)  liefert  ferner 

(35)  („r+P)il^i)i  -  ^1=  ^[ifa,  +  i-  ^i]-^-  ^i  ■ 

Setzen  wir  die  Werte  der  Gleichungen  (34)  und  (35)  in  den 
ersten  |  } -Ausdruck  der  Gleichung  (31)  ein  und  schreiben  abkürzend 
gi  =  2l(^>  +  a(2)^  go  erhalten  wir  als  die  im  Geschäftsjahr  verein- 
nahmte Invaliditätsrisikoprämie 

(36) 

a/''-\,    UK-id  +  O  -  {V,  -P(M-i)i)]  4-  --^-^U\%...^-  «'J 


^,-  =  «0 


2«i 


X 
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In  diesem  Ausdruck  erscheinen,  soweit  es  sich  um  den  Bestand 
am  Anfang  des  Jahres  handelt,  die  Wahrscheinlichkeitswerte 


(37)  ^7--       «.        und 


*a?-   l"T-    *ir  ''x—ii      ''T 

Ihre  Summe  ist  die  Wahrscheinlichkeit  für  einen  am  Anfang 
des  Geschäftsjahres  vorhandenen  Versicherten,  im  Laufe  des  Geschäfts- 
jahres invalide  zu  werden,  und  es  bedeutet  der  erste  Wert  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Invalidität  vor  Ablauf  des  alten  Ver- 
sicherungsjahres, der  zweite  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  Invalidität 
nach  Beginn  des  neuen  Versicherungsjahres  eintritt.  Eine  Tafel 
dieser  Werte  würde  zur  genauen  Berechnung  des  Invahditätsgewinnes 
erforderlich  sein.  Die  Auswertung  der  in  (36)  enthaltenen  [  ]-Aus- 
drücke  ist  bei  Benutzung  des  Gruppenreserveregisters  leicht  auszu- 
führen, wie  im  einzelnen  bereits  früher  gezeigt  wurde. 

Sofern  neu  abgeschlossene  und  vorzeitig  erloschene  Versiche- 
rungen in  Frage  kommen,    sind   die  bekannten  Wahrscheinlichkeits- 

werte  -^r—  =  i^x  zu  verwenden.     Neu  abgeschlossene  Versicherungen 

^x 

bringen  nur  in  der  zweiten  Hälfte  des  Geschäftsjahres  eine  Risiko- 
prämieneinnahme, bei  den  vorzeitig  erloschenen  Versicherungen  fällt 
die  im  ersten  Gliede  von  (36)  bereits  mitgerechnete  Risikoprämie  für 
die  zweite  Hälfte  des  Geschäftsjahres  fort. 

Bei  gesonderter  Ermittlung  des  Invaliditätsgewinnes  ist  die 
Trennung  nach  Altersgruppen  unter  Vermeidung  von  Einzelrechnungen 
mit  Vorteil  zu  verwerten. 

Dasselbe  gilt  für  die  gesonderte  Ermittlung  des  Sterblichkeits- 
gewinnes. Der  -Betrag  ^i  erschöpft  nicht  das  erste  Glied  der 
Gleichung  (31). 

Dieses  enthält  außerdem  mit  negativem  Vorzeichen  den  Betrag 


(38) 


^s  =  % 


-  — ^^^-  \V.  -  P(l  +  i)ll  4 ^- V. 


+  («_«,. -^.r„ 


^'Jx 


welcher  die  rechnungsmäßig  durch  den  Tod  frei  werdende  Reserve 
bedeutet. 

Die  hier  auftretenden  Wahrscheinlichkeitswerte 

°'d  ^d 

(39)  „-"--'„.       und 


^«-1"^     ''X  f'x-vn-   f'x 

geben  den  in  der  Invaliditätsrisikoprämie  auftretenden  analoge  Wahr- 
scheinlichkeiten. Wie  diese  beziehen  sie  sich  auf  die  erste  bezw. 
zweite  Hälfte  des  Geschäftsjahres,  jedoch  nicht  auf  die  Invahdität 
sondern  auf  den  Tod. 

Auch  das  Glied,  welches  sich  nur  auf  die  neu  abgeschlossenen 
und  die  vorzeitig  erloschenen  Versicherungen  erstreckt,   ist  dem  in 
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der  Invaliditätsrisikoprämie  enthaltenen  konform  gebaut.  Rechnerisch 
gestaltet  sich  die  Ermittlung  der  erwartungsmäßig  durch  Tod  frei 
werdenden  Reserve  dadurch  einfacher  als  die  der  Invaliditätsrisiko- 
prämie, daß  bei  ihr  in  den  Koeffizienten  Invalidenrentenwerte  nicht 
auftreten. 

Man  könnte  also  mit  geringer  Mühe  durch  Berechnung  des  ge- 
samten Risikogewinnes 

G  =7l~J+T 

und  gesonderte  Berechnung  des  Sterblichkeitsgewinnes 

(40)  G,  =  T^Jl, 

den  Invaliditätsgewinn 

G^  =G—  G^ 

bestimmen,  wenn  man  nicht  vorzieht  zugleich  durch  gesonderte  Be- 
rechnung des  Invaliditätsgewinnes 

(41)  Gi=Jli-J 

für  die  Richtigkeit  der  Rechnungen  die  Kontrolle 


G  =Gi^  Gg 


zu  gewinnen. 


§  7.   Gesonderte  Betrachtung  der  beiden  Hälften  des 

GtescMfted  ahres. 

20.    Die  erste  Hälfte. 

Einfacher  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  man  nicht,  wie 
bislang,  die  Nettogewinn-  und  Verlustrechnung  für  das  ganze  Ge- 
schäftsjahr, sondern  gesondert  für  die  Hälfte  vor  Ablauf  des  alten 
und  für  die  Hälfte  nach  Beginn  des  neuen  Versicherungsjahres  auf- 
stellt. Bezieht  man  für  die  erste  Hälfte  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben auf  das  Ende  des  alten  Versicherungsjahres  und  ermittelt  für 

diese  Hälfte  den  Risikogewinn  Gr  ,  der  sich  aus  dem   Invaliditäts- 
gewinn   6^  ^    und    dem    Sterblichkeitsgewinn    O^J^     zusammensetzt, 

während  für  die  zweite  Hälfte  Einnahmen  und  Ausgaben  auf  das 
Ende  des  Geschäftsjahres  bezogen  werden  und  sich  der  Risikogewinn 


Gr(2)_W2)^.Gr(2) 


ergibt,  so  ist  offenbar 


8 


O  =  G<i)  •  (1  4-  i)i  +  G^^\ 
ö,  =  gK«  (1  +  i)\  +  Gf\ 

Die  Netto-Gewinn-  und  Verlust-Rechnung  für  die  erste  Jahres-- 
hcUfte  gewährt  folgenden  AnbUck. 

Einnahmen. 


Aus  dem  Vorjahr  übertragene  Prämienreserve      fi©  •  ^o  (1 -t-*)> 
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Ausgaben. 

1.  Dem    Invaliden  verbände   überwiesene  Dek- 
kungskapitalien ^       h 

2.  Durch   vorzeitiges  Erlöschen  freigewordene 
Bestände ^^^^ '  m^ 

3.  Prämienreserve  am  Schluß  der  ersten  Jahres- 


a^_i-(l+t)^ 


hälfte Üi 


m 


Folglich  beträgt  der  in  der  ersten  Jahreshälfte  erzielte  Risiko- 
gewinn : 

Wird  S^  durch  seine  Beziehung  zu  ^„  ausgedrückt,  so  wird 

(42) 

Der  erste  Vorteil,  welchen  die  gesonderte  Betrachtung  der  ersten 
Hälfte  des  Geschäftsjahres  gebracht  hat,  besteht  darin,  daß  jetzt  eine 
besondere  Berücksichtigung  der  vorzeitig  erloschenen  Versicherungen 
nicht  erforderlich  ist;  sie  werden  so  behandelt,  wie  jede  andere  Ver- 
sicherung, welche  am  Beginn  des  Geschäftsjahres  bestand. 

Berücksichtigen  wir  ferner,  daß 

.    _  "Ir  -  1 U  - .  t^+  i^)  (1  +  ^li  -f"  f  ^  •  ^  F.  vi 


so  wird 


VA^-\-i)^-„J  = 


*'x—\ 


U_tr+P)(i  +  t)-,,r 


fi»  _- 


und  daher 

*'x—\ 


(43) 


—  ^V 


fn 


Der  zweite  Vorteil,  den  uns  die  gesonderte  Betrachtung  der 
ersten  Jahreshälfte  bringt,  ist  das  Fortfallen  der  Prämienreserve  für 
den  Anfang  des  (?^cÄä/j^^jahres.  Alle  Reserven,  welche  noch  auf- 
treten, beziehen  sich  auf  das  Ende  eines   Fi^r^cAert^n^^jahres. 

Allerdings  paart  sich  dieser  Vorteil  mit  dem  Nachteil,  daß  jetzt 
die  Berechnung  des  gesamten  Risikogewinnes  eine  Altersgruppierung 
des  Versicherungsbestandes  erfordert,  die  aber  bei  gesonderter  Be- 
rechnung des  Invaliditäts-  oder  Sterblichkeitsgewinnes  ohnehin  ein- 
treten muß. 

Zur  Vornahme  der  gesonderten  Berechnung  benutzen  wir  die 
bekannte  Beziehung 

(16b) 

oder 

U_jr-up)(i-^t)_„K=-Vx-i-«T^+«'x-i[ir«^-ia+t")i-™^]- 
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Alsdann  geht  (43)  über  in 

Hierin  bedeutet 

die  für  die  erste  Jahreshälfte  gezahlte  Invaliditäts-Risikoprämia    Sie 
enthält  als  Faktor  den  schon  bekannten  Wahrscheinlichkeitswert 


Eine  Tabelle  dieser  Werte  ist  auch  im  Falle  der  Trennung  der 
Jahreshälfte  notwendig. 

Den  in  der  ersten  Hälfte  erzielten  Invaliditätsgemnn  berechne 
man  nach  der  Formel 

(45)    öJ^>=«o-a7  ^^7  U\\-i(i  +  i^  -  n.n-^'^  •Ul'^.-  ^(1-:  »•>*-.»'] 
Der  Ausdruck 


ergibt  die  erwartungsmäßig  durch  Tod  frei  werdende  Reserve.    Auch 
hier  erscheint  als  Faktor  der  bekannte  Wahrscheinlichkeitswert 


^x-  t^■    ^x 

Auch  diese  Werte  müssen  vor  der  Berechnung  tabelliert  sön. 
Es  ist  also 

(46)  G^^^  =  l^^^ '  ,„F  -  So ^^- mV 

der  in  der  ersten  Hälfte  erzielte  SterblicJikeitsgewinn. 

21.   Die  zweite  Hälfte. 

Für  die  zweite  Hälfte  des  Oeschäftsjahres  zeigt  die  Gewinn-  und 
Verlust-Rechnung  folgende  Eintragungen: 

Einnahmen. 


1.  Aus  der  ersten  Hälfte  übertragene  Prämien- 
reserven    . ßi'm^(^^  *^* 

2.  Bei  Beginn  des  neuen  Yersicherungsjahres 
gezahlte  Prämien: 

a)  für  alte  Versicherungen S|.*^(l  +  *)i 

b)  für  neue  Versicherungen {St'P{l-\-t)i 
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Ausgaben. 

1.  Dem  Invalidenverbande    überwiesene  Dek- 
kungskapitalien ^^^^  -  ^\*eL^  ^  :^ 

2.  Durch  vorzeitiges  Erlöschen  frei  gewordene 

Bestände «^^^-(«.^-i/^jd -i  t)i 

3.  Prämienreserve  am  Jahresschluß  .     .     .     .     2^'  V^ 

Der  in   der  zweiten  Hälfte  erzielte  Risikogewinn  beträgt  daher 

oder,  nachdem  man  S|  durch  S^  ausdrückt  und  berücksichtigt,  daß 
für  die  neu  abgeschlossenen  Versicherungen  „1^=0  ist, 

Bei  der  Berechnung  des  in  der  zweiten  Hälfte  des  Geschäfts- 
jahres erzielten  Risikogewinnes  ist  eine  besondere  Berücksichtigung 
der  neu  abgeschlossenen  und  der  vorzeitig  aufgelösten  Versicherungen 
nicht  erforderlich.  Es  kommen  nur  die  am  Ende  des  Geschäfts- 
jahres laufenden,  die  durch  Tod  und  die  durch  Invalidität  er- 
loschenen Versicherungen  in  Betracht. 

Nun  ist  bekanntlich 


y,= 


%{».v~p)(\  -«)j+-f 


r  r  1     »*  -h 


^V'Vk 


''X         *a?-t  1 


VA  P){1 


und  daher 

Setzen  wir  diesen  Wert  in  (47)  ein,  so  wird 


i)  -  ^  V 


m 


'Vi 


(48)       G<2)  =  fi, .  - 


x-^  l 


(^K^P)(l+t) 


/»  -r  1 


vi-^-t^^^(^r^-p)(i  -^-h\ 


Auch  hier  ist  es  uns  gelungen,  die  Reserve  für  das  Ende  des 
Oeschaftsyeihxes^  entbehrlich  zu  machen,  so  daß  nur  Reserven  für 
das  Ende  eines  VeTsicheTungs\9\!ixeA  auftreten.  Aber  wir  müssen 
auch  jetzt  zur  Ermittlung  des  Risikogewinnes  eine  Altersgruppierung 
des  Versicherungsbestandes  vornehmen. 

Ersetzen  wir  in  (48) 

-  al—     U^^  ^)(1  +  »■)  -t  aT^AN  +  i  <1  "-  *■>*  -  ("»»"+  -P)  (1  -t-  »■) 
^x^\  *a?-}-l* 

80  erhalten  wir  die  Möglichkeit  den  Invaliditätsgewinn  und  den  Sterb- 
lichkeitsgewinn gesondert  zu  bestimmen.     Wir  finden  nämlich 

(49) 


21 


=  ii 


X 


\a 


^x  +    ^x^\ 


il*a^^^a+f)i-UF+p)(i-'-)lfi-  3^'Uir«x-v  -(«»"- ^)('  ^  A, 


172     Radtke,  Ermittlung  des  Invaliditäts-  und  Sterblichkeitsgewinnes  usw. 

(50)^ 

In  der  Formel  für  den  Invaliditätsgewinn  bedeutet  das  erste 
Glied  den  Betrag,  welcher  wahrscheinlich  zur  Ergänzung  der  am 
Anfang  des  Versicherungs Jahres  vorhandenen  Reserve  und  Netto- 
prämie auf  das  Deckungskapital  für  die  fällig  werdende  Invaliden- 
rente erforderlich  wird,  er  entspricht  also  einer  Invaliditätsrisiko- 
prämie.    Der  Wahrscheinlichkeitskoeffizient 


ai      >    aj 


ist  ebenso  gebaut  wie  der  bei  der  Betrachtung  der  ersten  Hälfte  des 
(jeschäftsjahres  auftretende,  er  ist  also  aus  der  dort  benutzten  Tabelle 
zu  entnehmen,  nur  für  ein  um  1  Jahr  aufgerücktes  Alter. 

Ganz  konform  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  zweiten  Gliede  des 
Sterblichkeitsgewinnes,  sowohl  was  die  erwartungsmäßig  frei  werdende 
Reserve  als  auch  was    den  Wahrscheinlichkeitskoeffizienten    angeht 

Aus  der  gesonderten  Betrachtung  der  einzelnen  Hälften  des 
Geschäftsjahres  ergibt  sich  nach  vorstehendem  für  das  ganze  Gre- 
schäftsjahr 

der  i2m^ogewinn: 

(51) 

der  Invaliditätsgemnn: 

(52) 


G^ 


•  V2  / 


G,  =  \ 


*^.r   -1 


^"•^"'"z^t^'l'*'-*^'  ^"■'  -  •»»'^' +*■)*] 


7 

*.r  -1 


-3*"[liVfi-(»^+^)('-T-«-)^ll. 

der  SterbUchkeitsgewum : 

(53) 

ö,  =  {2<''  -„,ra+  i^i  4- ^^  •  UFt- p)(i  + 1)*} 
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Über  die  Berechnung  derjenigen  Glieder,  welche  die  erwartungs- 
mäßige Belastung  durch  Invalidität  und  die  erwartungsmäßig  durch 
Tod  frei  werdende  Reserve  bedeuten,  ist  bereits  ausführlicher  ge- 
sprochen worden.  Es  bedarf  noch  einiger  Worte  darüber,  wie  die 
den  wahrscheinlichen  gegenüberstehenden,  tatsächlich  in  die  Er- 
scheinung getretenen  Werte  zu  ermitteln  sind.  Zu  dem  Zwecke  wird 
man  wieder  gesonderte  Register  für  die  eingetretenen  Invaliditäts- 
fälle und  für  die  eingetretenen  Todesfälle  anlegen.  Die  einzutragenden 
Invalidenrentenwerte  sind  dieselben,  wie  in  Nr.  14.  Die  auf  ein 
halbes  Jahr  verzinste  Nettoprämie  ist  jetzt  aber  für  diejenigen  Fälle 
einzutragen,  welche  nach  Beginn  des  neuen  Versicherungsjahres  ein- 
getreten sind,  während  die  einzutragende  Reserve  die  auf  ein  halbes 
Jahr  aufgezinste  Reserve  für  das  Ende  des  alten  Versicherungs- 
jahres ist. 

§  8.   Näliemngsinethodeii. 

22.    Vereinfachende  Annahmen. 

Man  kann  die  zur  Ermittlung  des  Sterblichkeitsgewinnes  und 
des  Risikogewinnes  notwendige  Rechenarbeit  weiter  vereinfachen,  wenn 
man  die  Annahmen  über  die  Bewegung  des  Versicherungsbestandes 
modifiziert  und  bestimmte  Größen  durch  Näherungswerte  ersetzt. 

Die  Annahmen  a)  und  b)  der  Nr.  16  mögen  unverändert  bei- 
behalten werden. 

Die  Annahme  c)  werde  ersetzt  durch  die 

cf)  daß  die  Todesfälle  der  Aktiven  sich  gleichmäßig  über  das 
GeschäftsisihT  verteilen,  durchschnittlich  also  in  der  Mitte  eintreten, 
und  zwar  zur  Hälfte  vor,  zur  Hälfte  nach  Beginn  des  neuen  Ver- 
sicherungsjahres. 

Die  Gesamtzahl  der  wahrscheinlichen  Todesfälle  für  das  Geschäfts- 
jahr bleibt  dieselbe  wie  früher,  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit  eines  am 
Beginn  des  Geschäftsjahres  vorhandenen  Versicherten,  im  Laufe  des 
nächsten  Jahres  als  Aktiver  zu  sterben,  welche  wir  mit  ^q^_i  be- 
zeichnen wollen,  hat  den  Wert 

a  _  X  —  1    I      ^x 

Infolge  der  Annahme  &  gehen 


%  .        "dx 


=— —  und •^~'       über  in  i "^a- _ 4  und 

«/      i_«;     ^^         ^       *■    ^^  +  i-^"    «74-«/ 


'x  +  X 


Setzen  wir  schließlich  noch  voraus,  daß  die  Wahrscheinlichkeit, 
innerhalb  eines  Intervalles  des  Geschäftsjahres  als  Aktiver  zu  sterben. 
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proportional  ist  der  Wahrscheinlichkeit  für  das  ganze  Jahr,  so  ergibt 
sich  weiter  der  Näherungswert 

h'^'Qx-i  für  — ~. 

d')  Auch  für  die  Invaliditätsfälle  gelte  jetzt  die  Annahme,  daß 
sie  sich  gleichmäßig  über  das  Oeschäftsjs^iT  verteilen,  durchschnitt- 
lich in  der  Mitte  eintreten,  zur  Hälfte  vor,  zur  Hälfte  nach  Beginn 
des  neuen  Geschäftsjahres.  Bezeichnen  wir  die  Wahrscheinlichk^t, 
daß  ein  am  Beginn  des  Geschäftsjahres  vorhandener  Versicherter 
im  Laufe  des  nächsten  Jahres  invaUde  wird,  mit  Wx-  h,  so  behlli 
diese  ihren  alten  Wert 

und  es  ergeben  sich  hier  die  Näherungswerte 

i-M^a^-i  für  ^-^     -,    l.^^ar-i  für f 


^'W\;*_^x.=  \'- für — 

X^     ''X-l  ''X^     ''X  —  X 


und  auch  der  Näherungswert 


i-«'x_J  für     "^^ 


2% 


wenn  innerhalb  des  Geschäftsjahres  die  Invaliditätswahrscheinlichkeit 
für  jedes  Intervall  der  ganzen  Invaliditätswahrscheinlichkeit  pro- 
portional sein  soll. 

Eine  weitere  Folge  der  Annahme  d')  ist,  daß 

% .  (1  -i-  t)i    an  Stelle  von  i\%  _  j.  (1  + 1) 

und  |ta^.^i4-i)i     >^        *        »      i\\_^^ 

tritt,  wenn  \^ax  die  postnumerando  zahlbare  Invalidenrente  bedeutet. 
Ferner  ersetze  man 

Endlich  ordne  man  die  Glieder  so,  daß  möglichst  {1  -\-  i)^  als  gemein- 
samer Faktor  einer  Bestandsgruppe  erscheint,  jedoch  mit  der  Maß- 
gabe, daß  in  den  anderen  Faktoren  dieser  Bestandsgruppe  (1  +  t) 
mit  einem  negativen  Exponenten  nicht  auftritt.  Dann  schreibe  man, 
zunächst  unter  Vernachlässigung  der  höheren  Potenzen  von  i 

1  -f  Ä .  i  für  (1  +  ^)  * 
und  nach  weiterer  Umformung  unter  Vernachlässigung  von  -.j 


1  für  (l  -f    i)  und  für  (l  -  i). 


Badtke,  EnnitÜung  des  InvaliditätB-  und  SterblichkdtBgewinnes  usw.     175 


28.   NaJienuigsmethode  zu  §  6. 

Durch  Benutzung  dieser  Näherungswerte  erhalten  wir  aus  der 
Prämienreserve  am  Ende  des  Geschäftsjahres 


(30) 


^1  = 


''X   I      *a:  h  1 


n= 


„F-{-P+„^iF 


die  Bilanzreserre  für  das  Ende  des  (Geschäftsjahres 

(54) 

(»mathematische  Prämienreserve«), 7)  von  der  nach  dem  herrschenden 
Gebrauch  nur  die  »kaufmännische  Prämienreserve«  ^ 


m 


v+ 


m4-l 


=  V\ 


P 
2 


als  Prämienreserve  in  die  Bilanz  eingestellt  wird,  während  das  ver- 

P 
bleibend^   g-  unter  die  Prämienüberträge  aufgenonmien  wird.^) 

Der  RisikogewinUy  Formel  (31), 

4-  {^(1)  [Kj  -  P  (1  +  f)i]  +  2:(2)   pr^ J 

erhält  dann  den  Näherungswert 


( 


Ar  {a:<'> .  [r^  -  p(i + |.)J  +  s<2) .  v[]. 


+3 


(2). 


'«.(■+1) 


n 


Setzt  man  in  denjenigen  Gliedern,  welche  zwei  verschiedene 
Prämienreserven  enthalten,  für  die  Bilanzreserve  ihren  Wert  nach 
Formel  (54)  und  außerdem  die  in  Nr.  22  angegebenen  Näherungs- 
werte ein,  so  wird 

(55) 


€F= 


•0 


( 


""'^ä^^-f-pjd+f) 


m 


v+ 


1»  -f  1 


Zur  näherungsweisen  Ermittlung  des  gesamten' Risikogewinnes 
habe  ich  die  am  Anfang  des  Geschäftsjahres  vorhandene  kauf- 
männische Reserve  um  die  Nettoprämie,  die  Summe  beider  um  die 


^)  G.  Bohlmann,  a.  a.  O.,  S.  7. 

^  Dr.  /.  Karup,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  105. 
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(36)  ^i  =  ^0 


rechnungsmäßigen  Zinsen  für  ein  Jahr  zu  vermehren  und  davon  die 
kaufmännische  Reserve  zu  subtrahieren,  welche  sich  für  den  ganasen 
am  Anfang  des  Jahres  vorhandenen  Bestand  am  Ende  des  Geschäfts- 
jahres ergeben  würde.  Für  die  neu  abgeschlossenen  Versicherungen 
ist  die  Nettoprämie  auf  ein  Jahr  zu  verzinsen  und  dann  die  mathe- 
matische Prämienreserve  zu  subtrahieren,  welche  am  Ende  des  ersten 
Versicherungsjahres  für  diese  Versicherungen  zurückzustellen  wäre. 
Die  Hälfte  dieser  Differenz  ist  zu  der  zuvor  ermittelten  Differenz  zu 
addieren.  Von  dieser  Summe  ist  abzusetzen  die  halbe  Differenz 
zwischen  der  auf  ein  Jahr  verzinsten  Summe  aus  der  für  die  er- 
loschenen Versicherungen  am  Ende  des  alten  Versicherungsjahres 
vorhandenen  Prämienreserve  nebst  der  Nettoprämie  und  der  Prämien- 
reserve am  Ende  des  neuen  Versicherungsjahres  für  die  nämlichen 
Versicherungen.  Diese  Summe  gibt  den  Betrag  an,  welcher  aus  der 
Nettoprämieneinnahme  zur  Deckung  der  durch  die  Invaliditätsfälle 
eingetretenen  Belastung  verfügbar  wird.  Zur  Berechnung  der  durch 
Tod  freigewordenen  Prämienreserve  hat  man  zu  ermitteln  für  alle 
vor  Ablauf  des  alten  Versicherungsjahres  eingetretenen  Todesfölle  die 
Differenz  zwischen  der  mathematischen  Prämienreserve  am  Ende  des 
Geschäftsjahres  und  der  Nettoprämie,  für  die  nach  Beginn  des  neuen 
Versicherungs j  ahres  eingetretenen  Todesfälle  die  mathematische  Prämien- 
reserve am  Ende  des  Geschäftsjahres.  In  der  gleichen  Weise  ist  die 
für  die  eingetretenen  Invaliditätsfälle  vorhandene  Reserve  zu  ermittehi. 
Um  festzustellen,  welche  Deckungskapitalien  die  fällig  gewordenen 
Invalidenrenten  erforderten,  ist  für  die  vor  Ablauf  des  alten  Ver- 
sicherungsjahres eingetretenen  Invahditätsfälle  die  jE>ranumerando 
zahlbare,  für  die  ncu^  Beginn  des  neuen  Versicherungsjahres  ein- 
getretenen Invaliditätsfälle  die  ^o^toumerando  zahlbare  Invalidenrente 
einzusetzen. 

Dieselben  Werte  sind  für  die  tatsächlich  eingetretenen  Invalidi- 
tätsfälle und  Sterbefälle  auch  dann  zu  ermitteln,  wenn  Invaliditäts- 
gewinn und  Sterblichkeitsgewinn  gesondert  berechnet  werden  sollen. 

Für  die  Invaliditätsrisikoprämie  erhält  man  aus 

ai  '^'^1\  [i|'»x-^o+*-)-(^-i-P(i+<)i)]+iy-^^:^[ii'v-^ 


—  F. 


den  Näherungswert 


(56)^;  =  «0-^0.-1 


+ 


'a,+ 


a 


X 


+  ((£- 


X 


2H 


X 


a 


x-hi 


—  V\ 


m^+m  +  l^ 


+  ((£-9l).ir^_j 


a. 


n 


(2o-«D-«'a.-|- 


{\\  -  0-5)  - 


m 


V+ 


TO-f  1 


V 


^'W 


X  — 


a 


x 


V[  —  P 


+  e-«^a--i 


a 


X 


K 
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Der  Wert    des  Betrages    der    rechnungsmäßig  durch  Tod  frei- 
werdenden Prämienreserve 


"'X-l  r..  ^,.  ..n  "'X 


(38)  ^,  =  ^0  Lf-'-jraT  •  [f'. -^a^i)i]-r5^^ — ^  y, 

geht  über  in 

dl 

VA-       ,  ,  V 

Zur  gesonderten  Berechnung  des  Invaliditätsgewinnes  und  des 
Sterblichkeitsgewinnes  hat  man  daher  zu  ermitteln,  welche  Renten- 
werte und  welche  Prämienreserven  unter  Risiko  stehen,  und  diese 
Beträge  darauf  mit  der  Invaliditätswahrscheinlichkeit  bzw.  Sterbens- 
wahrscheinlichkeit zu  multiplizieren. 

Die  unter  dem  Invaliditätsrisiko  stehenden  Rentenwerte  betragen : 

für  die  am  Beginn  des  Jahres  vorhandenen  Versicherungen,  welche 
im  Laufe  des  Geschäftsjahres  nicht  erloschen  sind,  das  arithmetische 
]!küttel  aus  der  Pränumerando-  und  der  Postnumerando-Invalidenrente 
oder  die  um  den  halben  Jahresbetrag  der  versicherten  Invahditäts- 
rente  gekürzte  Pränumerando-Invalidenrente; 

für  die  während  des  Geschäftsjahres  vorzeitig  erloschenen  Ver- 
sicherungen die  Hälfte  der  Pränumerando-Invalidenrente 

und  für  die  neu  abgeschlossenen  Versicherungen  die  Hälfte  der 
Postnumerando-Invalidenrente. 

Die  Prämienreserve  welche  unter  dem  Invaliditätsrisiko  stand^ 
beträgt : 

für  die  alten,  nicht  vorzeitig  erloschenen  Versicherungen,  die 
kaufmännische  Prämienreserve,  berechnet  für  das  Ende  des  Geschäfts- 
jahres ; 

für  die  vorzeitig  erloschenen  Versicherungen  die  Hälfte  der 
Differenz  zwischen  der  für  das  Ende  des  Geschäftsjahres  berechneten 
mathematischen  Prämienreserve  und  der  Nettoprämie; 

für  neu  abgeschlossene  Versicherungen  die  halbe  mathematische 
Prämienreserve  am  Ende  des  Geschäftsjahres. 

unter  dem  Sterblichkeitsrisiko  hat  dieselbe  Prämienreserve  ge- 
standen, wie  unter  dem  Invaliditätsrisiko.^) 

24.    NaJierungsmethode  zu  §  7. 

Führt  man  die  in  Nr.  22  angegebenen  Näherungswerte  in  die 
Formel  des  §  7  für  den  gesamten  Risikogewinn 


*)  Eine  der  in  dieser  Nummer  ent\vickelten  verwandte  Näherungsformel  teUte 
am  Vortragsabend  Herr  Dr.  F,  Rohde  mit. 

Veröffentl.  d.  Deutsch.  Vereins  f.  Vers.« Wissenschaft.    IV.  12 
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(51)  G^. 


+  «r«,^^'      •[U'-T-P)(i-r')-m^.'1-*^| 

.T  .r  4"  1 

ein,  so  gelangt  man  zu  dem  Näherungswert 

(58) 

9 

^-|a:(",„i- +  ?(•-' •(„»•  + 4«». 

Man  hat  also  für  den  am  Anfang  des  Greschäftsjahres  vor- 
handenen Bestand  für  das  dann  laufende  Versicherungsjahr,  die 
Differenz  zwischen  Nettoprämie  und  Sparprämie  zu  ermitteln  —  es 
ist  nämlich 

die  Schreibweise  der  Formel  ist  gewählt,  weil  die  praktische  Aus- 
rechnung auf  dem  durch  sie  angedeuteten  Wege  erfolgt  — .  Die 
gleiche  Zahl  ist  für  den  am  Ende  des  Geschäftsjahres  vorhandenen 
Bestand  für  das  dann  laufende  Versicherungsjahr  festzustellen.  Das 
arithmetische  Mittel  beider  Werte  gibt  das  erste  Glied  der  Gleichung  (58). 
Zur  Ermittlung  des  zweiten  trage  man  für  die  noch  im  alten 
Versicherungsjahr  eingetretenen  Invaliditätsfälle  die  Prämienreserve 
für  das  Ende  dieses  Versicherungsjahres  und  die  Pränumerando- 
Invalidenrente,  für  die  nach  Beginn  des  neuen  Versicherungsjahres  ein- 
getretenen Invaliditätsfälle  aber  die  am  Beginn  des  neuen  Versicherungs- 
jahres übernommene  Prämienreserve  nebst  der  eingenommenen  Netto- 

^°)  Die  analoge  Formel  für  den  Sterblichkeitsgewinn  in  der  Leb^iB- 
vereicherung 


cr^ 


_«o[U-i^4-^)0  +  0-.Jl-h^i[(   F+^)(i-i-^*>-^4-i»'] 


o 


lernte  ich  durch  Herrn  Direktor  A,  Kopplin  kennen. 
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prämie  und  die  Postnumerando-Leibrente  ein.  Die  Differenz  zwischen 
der  Summe  der  eingetragenen  Rentenwerte  und  der  Sunune  der  ein- 
getragenen Prämienreserven  und  Nettoprämien  gibt  das  zweite  Glied 
des  Näherungswertes  für  den  Risikogewinn. 

Zur  Auswertung  des  dritten  Oliedes  hat  man  für  die  Sterbefälle 
dieselben  Prämienreserven  und  Nettoprämien  einzutragen  wie  für  die 
Invaliditätsfälle,  je  nachdem  der  Tod  vor  oder  nach  Beginn  des 
neuen  Versicherungsjahres  eingetreten  ist. 

Die  gesonderte  näherungsweise  Ermittlung  des  Invaliditäts- 
gewinnes erfordert  die  Einsetzung  unserer  Näherungswerte  in  das 
erste  Glied  der  Formel  (52) 

M    aj  _i_fl/      L2      •*   ~2  ''*  J 

*^  —  1  ~r    *.r 

i 

Dieser  Ausdruck  nimmt  infolgedessen  den  Wert  an 

Für  den  am  Anfang  des  Geschäftsjahres  vorhandenen  Bestand 
ist  zu  ermitteln  der  Wert  der  pränumerando  zahlbaren  Invaliden- 
rente und  der  Prämienreserve  für  das  Ende  des  Versicherungsjahres; 
die  Differenz  ist  zu  multiplizieren  mit  der  Invaliditätswahrscheinlich- 
keit für  das  betrachtete  Geschäftsjahr.  Für  den  am  Ende  des 
Geschäftsjahres  vorhandenen  Bestand  ist  von  dem  Wert  der  post- 
numerando zahlbaren  Invalidenrente  die  Sunmie  der  am  Beginn  des 
neuen  Versicherungsjahres  übernommenen  Prämienreserve  und  der 
Nettoprämie  zu  subtrahieren  und  diese  Differenz  mit  der  Invaliditäts- 
wahrscheinlichkeit w^,  x.  ZU  multiplizieren.     Die  Hälfte  der   Summe 

der  so  für  den  Bestand  am  Anfang  und  dem  am  Ende  des  Jahres 
ermittelten  Werte  gibt  den  gesuchten  Ausdruck.  Der  Nachteil,  welchen 
diese  Methode  gegenüber  der  in  Nr.  23  entwickelten  insofern  hat,  als 
die  Multiplikation  mit  zwei  verschiedenen  Wahrscheinhchkeitswerten 
erfolgt,  wird  dadurch  aufgewogen,  daß  sie  eine  Führung  besonderer 
Register  für  die  vorzeitig  erloschenen  und  für  die  neu  abgeschlossenen 
Versieherungen  entbehrlich  macht. 

Wenn  es  sich  um  den  Sterblichkeitsgewinn  handelt,  sind  die 
Näherungswerte  in  das  zweite  Glied  der  Formel  (53)  einzusetzen 


"'/r-,  „,..  "rf. 


wodurch  dasselbe  übergeht  in 


(.1+^)2, 


12^ 
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Man  hat  also  für  den  am  Anfang  des  Geschäftsjahres  Yorhan- 
denen  Bestand  die  Prämienreserve  am  Ende  des  alten  Versicherongs- 
Jahres  zu  ermitteln  und  sie  zu  multiplizieren  mit  der  Wahrschein- 
lichkeit, im  Laufe  des  Geschäftsjahres  als  Aktiver  zu  sterben.  Für 
den  Bestand  am  Ende  des  Geschäftsjahres  ist  die  aus  dem  alten 
Versicherungsjahr  übertragene  Prämienreserve  und  die  am  Beginn 
des  neuen  Yersicherungsjahres  gezahlte  Nettoprämie  festzustellen  und 

deren  Summe  mit  Sterbenswahrscheinlichkeit  q^^^  i  zu  multiplizier^i. 

Das  arithmetische  Mittel  der  beiden  so  berechneten  Zahlen  gibt  den 
gesuchten  Wert, 

25.  Zahlenbeispiele. 

Um  eine  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  mit  welcher  Grenauig* 
keit  die  oben  entwickelten  Näherungsmethoden  die  strengen  Methoden 
des  §  6  bzw.  §  7  erreichen,  werde  der  Invaliditäts-  und  der  Sterb- 
lichkeitsgewinn zahlenmäßig  für  folgende  zwei  Altersgruppen  einer 
fiktiven  Gesellschaft  ausgerechnet. 

In  der  Altersgruppe  80  seien  2  000  000  Mk.  Invaliditätsrente 
beim  Beginn  des  Geschäftsjahres  versichert.  Sämtliche  Versicherte 
seien  im  Alter  25  eingetreten,  vollenden  also  im  Laufe  des  Geschäfts- 
jahres das  fünfte  Versicherungsjahr.  Von  ihnen  scheiden  während 
des  Geschäftsjahres  aus 


vorzeitig 


Mk. 


vor  Ablauf  des  5.  Versicherungs- 
jahres      

nach  Beginn  desG.Versicherungs- 
jahres 


Mk. 


300, 


3000,—    , 
2500,—    !     200,— 


Mk. 

7  000, 
6  000, 


5500, 


500, 


18  000, 


im  ganzen  19  000,—  Mk. 

Im  Laufe  des  Geschäftsjahres  werden  abzüglich  der  bis  zum 
Ende  des  Geschäftsjahres  vorzeitig  erlöschenden  Versicherungen 
269  600,  —  Mk.  Invaliditätsrente  neu  versichert.  Davon  ^löschen 
durch  Tod  500,  -  Mk.,  durch  Invalidität  100, —  Mk.,  im  ganzen 
600, —  Mk.  Am  Ende  des  Geschäftsjahres  befinden  sich  mithin 
2  000  000  +  269  600  19  000  —  600  -=  2  250  000  Mk.  versicherte 
Invaliditätsrenten  in  Kraft.  Bei  allen  Versicherungen  soll  die  Zahlung 
der  Prämie  sowie  der  fällig  werdenden  Invalidenrente  auf  das 
55.  Lebensjahr  abgekürzt  sein. 

In  der  Altersgruppe  40  laufen  beim  Beginn  des  Geschäfts- 
jahres 4  000  000  Mk.  Invaliditätsrente  sämtlich  im  10.  Versicherungs- 
jahre.    Von  ihnen  erlöschen  während  des  Geschäftsjahres 


j 
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durch 
Tod 

durch 
Invalidität 

vorzätig 

vor  Ablauf  des  10.  Versicherungs- 
jahres      

nach  Beginn  des  11.  Versiche- 
rungsjahres      

Mk. 

10  000  — 
12  000, 

Mk. 

3000, 
3000,— 

Mk. 

10  500,— 
9  500,- 

22  000, 

6000,— 

20  000,- 

im  ganzen  48  000, —  Mk. 

Neu  abgeschlossen  werden,  abgesehen  von  den  noch  im  Laufe 
des  Geschäftsjahres  vorzeitig  erlöschenden  Versicherungen,  300  000  Mk. 
Invalidenrente,  von  denen  2000, —  Mk.  durch  Tod  ausscheiden.  Der 
am  Ende  des  Geschäftsjahres  in  dieser  Altersgruppe  vorhandene 
Bestand  beträgt  mithin 

4  000  000  +  300  000  —  48  000  —  2000  =  4  250  000  Mk. 

Hier  soll  es  sich  um  lauter  Versicherungen  handeln,  für  welche  die 
Prämienzahlung  und  die  versicherte  Rente  auf  das  60.  Jahr  ab- 
gekürzt ist. 

Als  statistisches  Material  wurde  das  von  Hamza^^)  benutzte  ge- 
wählt, nämlich: 

als  allgemeine  Sterbetafel  die  Tafel  M  I  aus  den  Erfahrungen 
der  23  deutschen  Gesellschaften, 

als  Invaliditätswahrscheinlichkeiten  die  von  Zimmermann^^^) 
für  Bureaubeamte  ermittelten  Werte 

und  endlich  als   Sterbetafel  der  Invaliden    für    die  Alter  bis 

74  die  von  Bentzien'^^)  abgeleiteten   Sterbenswahrscheinlichkeiten, 
darüber  hinaus^*)  die  Tafel  M I. 

Der  rechnungsmäßige  Zinsfuß  beträgt  3^/^  pCt. 

Aus  diesen  Grundlagen  ergeben  sich  folgende  zur  Durchführung 
der  zur  Rechnung  erforderlichen  Werte: 


**)  E,  Hamza  a.  a.  O. 

^)  Herrn.  Zimmermann^  Dr.  phU.  Beiträge  zur  Theorie  der  Dienst- 
unfähigkeite-  und  Sterbensstatistik.     III.  Heft.     Berlin,   im  Januar  1888,  p.  169. 

^)  Dr.  H.  Bentzien,  Sterbetafel  für  Pensionierte  (Dienstimfähige),  Vereins- 
blatt für  Deutsches  Versicherungswesen.    20.  Jahrgang  (1892),  p.  126. 

^*)  Da  diese  höheren  Alter  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  konnten  die 
Invahaenrentenwerte  aus  O.  Dietrichkeit,  Fundamentalzahlen  fih-  Involiditäts- 
versicherong,  EHberfeld  1894,  benutzt  werden. 
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Außerdem    wurden    die    folgenden,    für    1000  Mk.    versicherte 
Invaliditätsrente  geltenden  Versicherungswerte  benutzt. 


Altersklaflse  30 

Altersklasse  40 

•  für  alte 

Versieb 

für  neue 

für  alte 

für  neue 

BHingen 

Versiehe 

Brungen 
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15.73  (4) 

19.96  (3) 
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0.00 

169.91 

0.00 

m  -  l  ^ 

75.34 

13.27 

178.54 

14.51 

Die  Ergebnisse  der  Rechnung  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt, welche  zugleich  erkennen  läßt,  wie  weit  durch  die 
Näherungsmethode  in  den  behandelten  Beispielen  der  genaue  Wert 
erreicht  wurde.  Sie  gibt  nicht  nur  den  Betrag  des  erzielten  Ge- 
winnes oder  Verlustes  an,  sondern  auch  die  nach  den  Rechnungs- 
grundlagen zu  erwartende  und  die  tatsächlich  eingetretene  Belastung. 
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In  beiden  Fällen  ergeben  die  Näherungsmethoden  zu  große 
Werte,  wenn  es  sich  um  den  gesamten  Risikogewinn  handelt,  zu 
kleine,  wenn  Invaliditätsgewinn  und  Sterblichkeitsgewinn  gesondert 
ermittelt  werden  sollen.  Die  Oenauigkeit  ist  in  dem  ersten  Falle 
etwas  größer,  als  in  dem  zweiten,  nämlich  l^/jpGt.  bis  2  pCt  gegen 
2^/0  bis  2  pCt.  Zwischen  den  Resultaten  aus  den  Näherungs- 
methoden der  Nr.  23  und  der  Nr.  24  bestehen  hinsichtlich  der  Über- 
einstimmung mit  den  strengen  Methoden  des  §  6  und  §  7  keine 
erheblichen  Unterschiede. 


Der  umgearbeitete  Gesetzentwurf 
über   den   Versicherungsvertrag   vom   Standpunkt 

der  Versicherungsmathematilc. 

Von  Ghefmathematiker  Dr.  phil.  P.  Liebetanz  (Berlin). 


Nachdem  der  abgeänderte  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den 
Versicherungsvertrag  in  mehreren  Punkten  die  von  Fachmännern 
geäußerten  Bedenken  berücksichtigt  hat,  könnten  mit  Ausnahme  des 
§  154,  der  sowohl  hinsichtlich  der  Todesfall-  wie  Erlebensfall- 
Versicherung  technisch  nicht  einmal  einwandfrei  erseheint  (vgl  dazu 
die  Abhandlung  von  Ziegel  S.  186  ff.),  die  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfs als  zweckentsprechend  angesehen  werden. 

Aber  diese  Bestimmungen  dürften  der  Vollständigkeit  entbehren ; 
insbesondere  ist  es  auffallend,  daß  die  Beleihung  von  Lebensversiche- 
rungs-Policen mit  keinem  Worte  berührt  wird,  obwohl  gerade  hierin 
eine  gewisse  Rechtsunsicherheit  besteht.  Der  Fall  ist  schon  öfter 
dagewesen,  daß  die  Zinszahlung  für  ein  Policedarlehn  eingestellt 
wurde  und  der  Versicherer  sich  gezwungen  sah,  die  Versicherung, 
die  er  aus  diesem  Grunde  gekündigt  hatte,  wieder  herzustellen,  indem 
man  ihn  darauf  verwies,  daß  er  sich  bei  Fälligkeit  der  versicherten 
Leistung  schadlos  halten  könne.  Gegen  diese  Regelung  wäre  freilich 
nichts  einzuwenden,  wenn  dabei  jede  Schädigung  des  Versicherers 
ausgeschlossen  ist.  Das  ist  aber  vielfach  nicht  der  Fall,  und  die 
dadurch  drohende  Schädigung  wird  durch  den  vorliegenden  Entwurf 
geradezu  sanktioniert. 

Wie  soll  sich  nun  der  Versicherer  verhalten,  wenn  ein  Ver- 
sicherter die  Zinsen  für  ein  Policendarlehn  nicht  weiter  zahlt. 
Kündigen  darf  er  die  Versicherung  nicht,  solange  die  im  Entwurf 
genannten  Voraussetzungen  dafür  nicht  gegeben  sind.  Wird  die 
Versicherung  später  in  eine  beitragfreie  Police  umgewandelt,  oder 
wird  sie  beitragfrei  durch  das  tarifmäßige  Aufhören  der  Beitrags- 
zahlung, so  darf  er  das  Darlehn  nicht  kürzen,  weU  die  für  die  Um- 
wandlung geltende  Vorschrift  zwingender  Natur   ist.     Er  muß   also 
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abwarten  bis  der  Versicherungsfall  eintritt  oder  die  Versicherung 
zurückgekauft  wird,  muß  aber  selbst  dann  dafür  gesorgt  haben, 
daß  die  Verjährungsfrist  für  Zinsen  (§§  208  und  209  des  B.  G.  B.) 
durch  die  geeigneten  Mittel  unterbrochen  worden  ist,  weil  er  sonst 
nur  die  Zinsen  für  vier  Jahre  einbehalten  darf.  Er  darf  auch  nicht 
Zinsen  auf  Zinsen  berechnen  gemäß  §  248  des  B.  G.  B.  Der  Ver- 
sicherer also,  der  nach  der  Natur  des  Lebensversicherungs-Vertrages 
genötigt  ist,  dem  Versicherten  Zinsen  auf  Zinsen  gutzuschreiben,  muß 
es  sich  unter  Umständen  gefallen  lassen,  daß  derselbe  Versicherte 
die  Verzinsung  von  Zinsen,  auf  der  doch  die  Lebensversicherung 
beruht,  durch  Einstellung  der  Zinsenzahlung  unmöglich  macht. 

Nun  ist  es  ja  richtig,  daß  der  Zinsfuß  für  Policendarlehn  ge- 
wöhnlich höher  bemessen  wird,  als  der  rechnungsmäßige  Zinsfuß, 
und  daher  wird  der  §  248  des  B.  G.  B.  keine  eigentliche  Schädigung 
des  Versicherers,  sondern  nur  einen  Gewinnentgang  zu  Folge  haben, 
wenn  auch  der  erwähnte  prinzipielle  Widersinn  bestehen  bleibt.  Es 
ist  auch  richtig,  daß  der  Versicherer  die  Verjährung  rückständiger 
Zinsen  verhüten  kann,  obwohl  damit  arge  Belästigung  verbunden 
ist.  Das  hauptsächlichste  Bedenken  besteht  aber  darin,  daß  das 
Policendarlehn  mit  den  rückständigen  einfachen  Zinsen  mehr  be- 
tragen kann  als  die  versicherte  Leistung,  so  daß  also  der  Ver- 
sicherer in  diesen  Fällen  nicht  die  vollen  rückständigen  Zinsen  er- 
hält, und  zwar  ist  das  der  Fall  bei  den  lebenslänglichen  Versicherungen 
mit  abgekürzter  Prämienzahlung,  bei  abgekürzten  Versicherungen 
mit  starker  abgekürzter  Prämienzahlung  und  bei  Versicherungen,  die 
in  beitragfreie  umgewandelt  werden.  Bezüglich  der  letzteren  sieht 
allerdings  der  abgeänderte  Entwurf  eine  andere  Art  der  Umwandlung 
mit  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  vor.  Indessen  kann  sich  das 
nur  auf  ein  anderes  versicherungs- technisches  Verfahren  beziehen, 
nicht  aber  auf  den  Abzug  eines  Darlehns  mit  rückständigen  Zinsen. 

Der  Versicherer  muß  also  eine  gesetzliche  Regelung  dieser  Ver- 
hältnisse fordern,  und  zwar  könnte  diese  Regelung  in  verschiedener 
Weise  erfolgen.  Entweder  kann  bestimmt  werden,  daß,  wenn  eine 
beliehen  gewesene  Police  beitragfrei  geworden  ist,  sei  es  weil  die 
Prämienzahlung  tarifmäßig  aufhört,  oder  weil  eine  Umwandlung  er- 
folgt, der  Versicherer  berechtigt  sein  soll,  das  Darlehn  nebst  etwa 
rückständigen  Zinsen  durch  teilweisen  Rückkauf  einzuziehen,  oder 
der  Versicherer  muß  das  Recht  erhalten,  die  Versicherung  zu  kün- 
digen, sobald  das  Darlehn  nebst  rückständigen  Zinsen  den  Betrag 
der  versicherten  Leistung  erreicht.  Sehr  erwünscht  wäre  es  außer- 
dem, wenn  durch  die  Fassung  der  hierzu  erforderlichen  Gesetz- 
bestimmungen der  Gedanke  zum  Ausdruck  käme,  daß  für  rück- 
ständige Zinsen  auf  Policendarlehne  die  kurze  Verjährungsfrist  des 
B.  G.  B.  nicht  gelten  soll,  sondern  daß  stets  alle  unbezahlten  Zinsen 
abgezogen  werden  dürfen. 

Es  könnte  eingewendet  werden,  daß  eine  Regelung  dieser  Ver- 
hältnisse in  das  Gesetz  nicht  hineingehört;  einmal  weil  das  Darlehn 
bereits  im  B.  G.  B.  erschöpfend  behandelt  sei,  und  dann,  weil  die 
Beleihung  der  Police  begrifflich   keinen  wesentlichen   Teil  des  Ver- 
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Sicherungsvertrages  ausmache.  Es  ist  aber  bereits  nachgewiesen, 
daß  der  durch  das  B.  G.  B.  geschaffene  Rechtszustand  bei  Polioen- 
darlehnen  zu  einer  Schädigung  des  Versicherers  führen  kann,  gegen 
die  er,  falls  der  Entwurf  in  seiner  jetzigen  Gestalt  Gesetz  wird,  nicht 
geschützt  ist.  Der  Versicherer  muß  aber  dagegen  geschützt  werden, 
weil  die  Lebensversicherung  auf  der  Zinseszins -Rechnung  basiert: 
er  muß  die  vollen  Zinsen  aus  der  Prämienreserve  erhalten,  um  seine 
Verpflichtungen  aus  dem  Versicherungsvertrage  erfüllen  zu  können. 

Wenn  man  noch  berücksichtigt,  daß  der  Bestand  von  Versiche- 
rungen, die  hier  in  Frage  kommen  können,  ein  ziemlich  erheblicher 
ist  (Ende  1903  bestanden  über  250  Mill.  Mk.  Versicherungssunune 
auf  Lebenszeit  mit  abgekürzter  Prämienzahlung,  wozu  noch  der  un- 
bekannte, jedenfalls  aber  nicht  niedrig  zu  veranschlagende  Betrag 
der  durch  Umwandlung  entstandenen  beitragfreien  Versicherungen 
kommt),  und  daß  ferner  die  Beleihung  der  Police  dem  Rückkaufe 
entschieden  vorzuziehen  ist,  und  zwar  im  Interesse  des  Versicherten 
noch  mehr  wie  im  Interesse  des  Versicherers,  so  wird  man  die 
Notwendigkeit  einer  Ergänzung  des  Gesetzentwurfs  nicht  in  Abrede 
stellen  können. 

Es  wäre  zu  diesem  Zwecke  vollständig  hinreichend,  wenn  ein 
Paragraph  hinzugefügt  würde,  etwa  folgenden  Inhalts:  >Der  Ver- 
sicherer kann  den  Vertrag  kündigen,  sobald  ein  auf  die  Versicherung 
gegebenes  Darlehn  nebst  den  etwa  unbezahlt  gebliebenen  Zinsen  den 
Betrag  der  versicherten  Leistung  erreicht.« 


Reduktion  der  Lebensversicherungssumme  bei 
unrichtiger  Altersangabe  seitens  des  Versicherten  und 
der  Gesetzentwurf  iiber  den  Versicherungsvertrag- 

Von  Dr.  phil.  Rudolf  Ziegel  (Berlin). 


Zu  den  Fragen  wesentlich  technischer  Natur,  welche  durch  das 
in  Aussicht  stehende  Reichsgesetz  über  den  Versicherungsvertrag  ihre 
einheitliche  Regelung  finden  sollen,  gehört  diejenige  der  rechnerischen 
Behandlung  von  Lebensversicherungen,  die.infolge  unrichtiger  Angabe 
des  Alters  des  Versicherten  gegen  zu  geringe  Prämienleistung  ab- 
geschlossen sind.  Für  Fälle  dieser  Art,  die  dem  Praktiker  nicht  selten  be- 
gegnen und  wohl  noch  zahlreicher  hervorträten,  wenn  man  die 
Alterskontrolle  auch  auf  die  vorzeitig  ausscheidenden  Versicherten 
erstreckte,  bestimmt  der  Entwurf  jenes  Gesetzes i)  in  §  150  wörtlich: 

1)  Amtliche  Ausgabe  (Berlin,  J.  Guttenta^;  1903),  S.  29.  Der  §  150  L<i 
als  §  154  inhaltlich  ungeändert  auch  in  die  revidierte  Fassung  des  Gesetz- 
entwurfs übergegangen,  die  gegenwärtig  dem  Bundesrat  zur  Bosehlußfassiuijs: 
vorli^. 
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»Ist  bei  der  Schließung  des  Vertrags  das  Alter  desjenigen,  auf 
dessen  Person  die  Versicherung  genommen  ist,  unrichtig  angegeben 
worden  und  infolge  der  unrichtigen  Angabe  die  Prämie  zu  niedrig 
bestimmt,  so  mindert  sich  die  Leistung  des  Versicherers  nach  dem 
Verhältnis,  in  welchem  die  vereinbarte  Prämie  zu  der  dem  wirklichen 
Alter  entsprechenden  Prämie i)  steht.« 

Die  Voraussetzung  dieses  Paragraphen  trifft,  wenn  wir  uns 
—  wie  im  folgenden  ausschließlich  —  auf  die  Hauptformen  der 
Lebensversicherung,  die  reine  und  die  abgekürzte  Kapitalversicherung 
auf  den  Todesfall^  beschränken,  im  allgemeinen  zu,  falls  das  Bei- 
trittsalter zu  niedrig  angegeben  ist.  Die  vorgeschlagene  Kürzung 
ist  bei  konsequenter  Durchführung  (was  beispielsweise  deren  An- 
wendung auch  im  Rückkaufsfalle  bedingt)  auf  Grund  der  Prämien- 
tabelle technisch  völlig  korrekt  und  ^genügt  insofern  tatsächlich 
durchaus  den  Bedürfnissen  des  Versicherers«^);  außerdem  besitzt 
das  Verfahren  den  gewiß  schätzenswerten  Vorzug,  dem  versicherungs- 
nehmenden  Publikum  nicht  nur  plausibel  zu  erscheinen,  sondern 
auch  jederzeit  eine  einfache  rechnerische  Bestätigung  der  vorgenom- 
menen Reduktion  zu  ermöglichen. 

In  der  Ausdrucksweise  des  Mathematikers  nimmt  die  obige 
Vorschrift  folgende  Form  an: 

Schließt  ein  x+d-Jähriger  (d>>o)  eine  Todesfall  Versicherung, 
bei  der  policengemäß  im  ersten,  zweiten,  dritten  u.  s.  f.  Jahre  die 
Summen  C^,  C2,  C3  u.  s.  f.  sei  es  durch  den  Tod  des  Versicherten 
sei  es  durch  das  Erleben  eines  bestimmten  Zeitpunktes  fällig  werden, 
infolge  unrichtiger  Altersdeklaration  statt  zu  der  (einmaligen  oder 
jährlichen)  Tarifprämie  bx  +  a  seines  wirklichen  Beitrittsalters  zu  der 
gleich  oft  zu  entrichtenden,  im  allgemeinen  niedrigeren  Prämie  bx 
des  um  d  Jahre  geringeren  Beitrittsalters  ab,  so  soll  bei  Auszahlung 
der  Versicherungssumme  eine  Reduktion  derselben  auf  nicht  unter  ^) 

Vv_  ly_  h» 

beziehentlich  C,  t— ^   C« .        ,   Co  , —     u.  s.  1,  also  eine   Kürzung 

^  bx  4-  d'       2  bx  +  d'       8  bx  -f-  d  *  ^ 

der  vertraglichen  Leistung  höchstens  um  entsprechend  0^(1  —  ^—^-  \ 

Cg  (1  — ,    ^-),  C3  (1  —  \r^~)  ^'  ^'  ^M    ™    Rückkaufsfalle    dagegen 

eine  verhältnismäßige  Kürzung  der  dem  wirklichen  Alter  entsprechenden 
Prämienreserve  erfolgen.  Unter  Innehaltung  einer  für  das  folgende 
ausreichenden  Oenauigkeit  nehmen  wir  die  Tarifprämien  bx  und  bx+d 
der  gleichen  Zahlungsdauer  für  kleine  Werte  von  d  als  proportional 
den  entsprechenden  Nettoprämien  px  und  Px  +  d  (resp.  Px  und  Px-f  d) 
an  und  erreichen  so  die  Unabhängigkeit  der  nachstehenden  Ent- 
wicklung von  den  abweichenden  Tarifen  der  einzelnen  Gesellschaften. 

^)  Die  letzte  Unbestinmitheit  würde  dieser  Passus  durch  einen  offenbar  auch 
der  Absicht  des  Autors  entsprechenden  Zusate  des  Inhalts  verlieren,  daß  die 
höhere  Prämie  unt-er  Beobachtung  derselben  Zahlungsdauer  und  des  gleichen 
Kapitalauszahlungsverlau^;  zu  bestimmen  ist. 

^  Begründung  des  Gesetzentwurfs,  S.  172,  Abs.  3. 

3)  Nach  §  162,  Abs.  1  (8.  31)  des  ( Jesetzentwurfs  ist  die  Unterschreitung 
dieser  Beträge  luizulassig. 
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Hiernach  stellt  sich  im  besonderen  der  vorgeschlagene  Brutto- 
abzug von  der  fälligen  Versicherungssumme  bei  der  reinen  und  der 
gemischten  (alternativen)  Todesfallversicherung  mit  konstantem 
Kapital  (C^  =^  Cg  =  Cg  =  . . .)  pro  Einheit  der  Versicherungssumme 
durchgängig  auf 

1-    '^ 


Px  +  d' 


im  Falle  der  Todesfallversicherung  mit  festem  Verfalltermin  [ä  terme 
fixe]  (Ci  =  Q^-\  Cg  -=  e^--,  Cg  --  Q^-^ )  der  Reihe  nach  auf 


x  +  d/^  \  Px^d/'^  \  Px  +  df        l  Px-Hd/' 


unter  k  die  Anzahl  der  Versicherungsjahre^  unter  ^  den  einjährigen 
Diskontierungsfaktor  zum  rechnungsmäßigen  Zinssatze  verstanden. 
In  folgendem  einfachen  Falle  konmit  das  angegebene  Reduktions- 
verfahren als  das  praktisch  einzig  brauchbare  in  Frage:  Wenn 
s  Personen  des  Alters  x+d  (d  >>  o)  eine  einjährige  Todesfall' 
(Risiko-)  Versicherung  je  in  Höhe  des  Kapitals  Eins  abschließen 
und  infolge  falscher  Deklaration  nur  die  (geringere)  Prämie  des 
x-Jährigen  zahlen,  so  beträgt  (vom  Aufschlag  abgesehen)  die  Prämien- 
einnähme  dieser  Gruppe  s  •  Wx  + 1  •  ^  statt,  wie  erforderlich,  s  •  Wx  _^  d  + 1  •  ? ; 
dabei  sind  Wx+i  und  Wx  +  d-hi  die  Sterbenswahrscheinlichkeiten  der 
Lebensalter  x  und  x-|-d  entgegen  der  meist  üblichen  Bezeichnungs- 
weise, derzufolge  beispielsweise  Wx+i  die  Sterbenswahrscheinlich- 
keit im  X  -f-  2^  Jahre  bedeutet.  Bei  rechnungsmäßig  verlaufender 
Sterblichkeit  stellt  sich  die  Schadensumme  auf  s  •  Wx  -f  d  + 1  gegenüber 
s*Wx-fi  an  vorhandenen  Deckungsmitteln.  Da  eine  Nachforderung 
der  Prämiendifferenz  von  selten  der  Überlebenden  praktisch  kaum 
möglich  ist,  so  hält  sich  die  Gesellschaft  durch  Reduktion  der  Todes- 
fallsumme Eins  auf  — ^^^—,  der  Todesfallsumme  C  auf  C        ^  ^  ^ 


^x-t-d  +  l  ^^'x-hd-f-l 

also  durch  Kürzung  der  Versicherungsleistung  nach  dem  Verhältnis 
der  vereinbarten  zu  der  dem  wirklichen  Alter  entsprechenden  Prämie 
schadlos. 

Dieselbe  Schlußweise  läßt  sich  ohne  Mühe  auf  die  heute  übliche 
kapitalbildende  TodesfaUversicherung  übertragen,  wenn  man  zuvor 
deren  Zerlegung  in  die  beiden  wesentlichen  BestandteUe:  Spar-  und 
Risikovertrag  vornimmt.  Sind  C^,  Cj,  C3  u.  s.  f.  wiederum  die  policen- 
gemäß jährlich  fällig  werdenden  Versicherungssununen,  V^,  V2,  V3  u.  s.  f. 
für  das  Beitrittsalter  x  die  zugehörigen  Prämienreserven  am  Ende 
des  ersten,  zweiten,  dritten  u.  s.  f.  Jahres  und  demnach  Cj  — V^,  Cj  —  Vj, 
C3  —  Vg  u.  s.  f.  die  wirklich  unter  Risiko  stehenden  (riskierten) 
Kapitalien,  so  würde  sich  die  Gesellschaft  unter  der  gleichen  Voraus- 
setzung durch  Reduktion  dieser  Beträge  auf  entsprechend 

•     «     •      «     • 


(Ci    -  Vi)  ^,.  ^  -  •    ,  (C,  -  Vj)  -^^--  (Cs  -  V3) 


W, 


x  +  d-fl  ^x-hd  +  2  '^x  +  d-f3 
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und  somit  der  auszuzahlenden  Versicherungssummen  auf 

^X+l        TT      I    /r.         ^T\      ^1  +  2 


^x-4-d  +  l  ^^ 


w 
V3  +  (C3  —  V3)  —  ,  .  .  .  . 

^x  +  d  +  3 

voll  entschädigen  können.     Im  letzten  Jahre  der  Versicherung  findet 
ein  Abzug  nicht  mehr  statt. 

Somit  gestaltet  das  letztere  Verfahren  die  Versicherung  für  den 
X  +  d- jährig  Beitretenden  zu  einer  solchen  mit  variabler  Ver- 
sicherungssumme: die  wirkliche  Todesfallleistung  unterscheidet  sich 
von  der  policenmäßigen  durch  eine  schließlich  auf  Null  auslaufende 
Reihe  von  im  voraus  bestimmten,  im  allgemeinen  von  Jahr  zu  Jahr 
wechselnden  Reduktionen;  dagegen  werden  die  vorzeitig  oder  (im 
Falle  der  abgekürzten  Todesfallversicherung)  am  Endtermin  bei  Leb- 
zeiten Ausscheidenden  zur  Nachzahlung  nicht  herangezogen.  Diese 
scheinbar  verschiedenartige  Behandlung  der  Versicherten  könnte 
übrigens  bei  diesen  leicht  den  Verdacht  einer  gewissen  Willkür  er- 
wecken, dessen  Widerlegung  der  Gesellschaft  kaum  ohne  tieferes 
Eingehen  auf  die  technische  Natur  des  Vertrags  und  deshalb  wohl 
nur  mit  vereinzeltem  Erfolge  möglich  wäre. 

Das  hier  angegebene  Rechnungsverfahren  entspricht  —  für  den 
Fall  der  alternativen  Versicherung  —  äußerlich  genau  dem  System, 
welches  die  Versicherungsgesellschaft  Nordstern  zu  Berlin  als  Grund- 
lage der  Versicherung  minderwertiger  Leben  angenommen  hat,  vor- 
ausgesetzt, daß  man  unter  den  erhöhten  Wahrscheinlichkeiten  Wz^-d  +  i» 
Wx^(i  +  2  u.  s.  f.  dort  die  tatsächlichen  Sterblichkeitsquoten  versteht. 
Im  Prinzip  unterscheiden  sich  beide  Methoden  dadurch,  daß  in 
unserem  Falle  die  (jährlich  veränderliche)  Versicherungssumme,  beim 
Nordstern  dagegen  nur  die  Prämienreserve  gewährleistet  ist.^) 

Das  Reduktionsverfahren  des  Gesetzentwurfs  und  das  soeben 
daraus  hergeleitete  auf  dem  »Nordstemprinzip«  beruhende  stimmen 
darin  überein,  daß  sie  die  Versicherungsleistung  der  unzureichenden 
vertraglichen  Prämie  anpassen,  und  unterscheiden  sich  hierbei  inso- 
fern, als  im  ersteren  Falle  beide  Teile  des  Vertrags  gegenüber  der 
policenmäßigen  Zusage  reduziert  werden,  während  im  letzteren 
wenigstens  der  Verlauf  des  Sparvertrages  dem  angegebenen  Alter 
entsprechend  festgehalten  wird.  Mit  demselben  Rechte  nun^  mit 
dem  man  die  einmal  festgesetzte  Prämie  ungeändert  läßt,  um 
danach  die  Leistung  des  Versicherers  zu  variieren,  könnte  man 
auch  die  Versicherungsleistung  in  ihren  beiden  Bestandteilen  als 
das  wesentliche  Moment  des  Vertrags  aufrecht  erhalten  und  die 
entsprechende  Ptämiendifferenz,  sei  es  durch  besondere  Zahlung, 
sei  es  durch  Abzug  von  der  Versicherungssumme  oder  Abgangs- 
entschädigung,  ruzcherheben.  Auf  dieser  Grundlage  gewinnt  man  ein 
im  Falle  der  kapitalbildenden  Versicherung  stets  anwendbares  neues 

^)  Vgl.  E.  Blaschke,  Denkschrift  zur  Ixisung  des  Problems  der  Vereichening 
minderwertiger  Leben  (Wien;  1895),  S.  7  ff . 
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Rechnungsverfahren,  das,  ebenfalls  technisch  völlig  einwandfrei,  in- 
folge der  eigenartigen  Inanspruchnahme  der  Versicherten  dem  Ver- 
sicherer die  Möglichkeit  bietet,  sich  außer  für  die  rechnungsmäßigen 
Posten  auch  für  den  vollen  Betrag  oder  jeden  beliebigen  Teil  des 
durch  die  unrichtige  Altersangabe  entgangenen  Gewinns  zu  ent- 
schädigen, ohne  damit  beim  Versicherten  das  Gefühl  der  Schädigung 
aufkommen  zu  lassen. 

Die  Entrichtung  zu  niedriger  Prämien  infolge  unrichtiger  Alters- 
angabe bringt  der  Gesellschaft  seitens  dieser  Versicherten  an 
rechnungsmäßigen  Beträgen  einen  Verlust  von  Risikoprämien  nebst 
Zinsen  und  Zinseszinsen,  an  außerrechnungsmäßigen  dnen  Entgang 
an  Prämienaufschlägen  und  (im  allgemeinen)  gewissen  Zinsüber- 
Schüssen,  Zunächst  soll  der  erstere  Teil  dieser  Summe  allgemein 
ermittelt  werden. 

Die  riskierten  Kapitalien  einer  Todesfallversicherung  des  Beitritts- 
alters X,  die  im  Todesfalle  des  Versicherten  nach  ein,  zwei,  drd 
11.  s.  f.  Jahren  die  Summen  C^,  Cj,  C3  u.  s.  f.  zur  Fälligkeit  bringt, 
betragen,  unter  V^,  V2,  V3  u.  s.  f.  die  Prämienreserven  an  den  gleichen 
Zeitpunkten  verstanden, 

L>i  —  \  I,    C  2  >  3>   V3  —   *  3»    •    •    •    •    T 

wie  oben  bereits  angegeben  ist.  Die  Risikoprämien,  welche  der  x- 
jährig  Beitretende  zu  Beginn  der  einzelnen  Versicherungsjahre  mit 
der  einmaligen  oder  den  jährlichen  Prämien  zu  entrichten  hat,  sind 
demzufolge 

'''x  +  i{^i-^\)e^  ^^  +  2(^2 -^'2)  ^  ^^x  +  3(^-^'3)e , 

wobei  Wx-i-i,  Wx-f  2>  w^^-a  u.  s,  f.,  wie  oben,  die  Sterbenswahrschein- 
lichkeiten im  X  +  1*®-»  X  +  2t?r,  X  +  S-t'^  n.  s.  t  Lebensjahre  und 
^  den  einjährigen  Diskontierungsfaktor  zum  rechnungsmäßigen  Zins- 
satze bedeuten. 

Die  Einordnung  eines  um  d  Jahre  älteren  Versicherten  infolge 
unrichtiger  Deklaration  unter  die  Gesamtheit  der  x-jährig  Beigetretenen 
bewirkt  auch  für  jenen  die  Zurückstellung  der  jährlichen  Prämien- 
reserven Vj,  Vg,  Vg  u.  s.  f.  und  würde  somit  an  jährlichen  Risiko- 
prämien die  Beträge 

erfordern.  Gegenüber  dieser  Reihe  bedeutet  die  wirkliche  Zahlung 
eine  Minderleistung  in  Höhe  der  Beträge 

deren  erste  Faktoren  im  allgemeinen  positive  Differenzen  sind.  Durch 
die  Nachzahlung  dieser  einzelnen  Differenz-Risikoprämien  (etwa  v^- 
mehrt  um  einen  gewissen  Aufschlag)  wird  die  Versicherung  des 
X  +  d -Jährigen  zu  einer  solchen  mit  jährlich  wechselnder  Summe 
aus  Risiko-  und  Sparprämie  (die  sonst  bei  einmaliger  Prämie  ver- 
schwindet, bei  jährlicher  Zahlung  die  gleichbleibende  Jahresprämie 
ergibt)  und  mit  den  Prämienreserven  V^,  Vg,  V5  u.  s.  t  entsprechend 
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der  Versicherung  des  um  d  Jahre  niedrigeren  Beitrittsalters,  gehört 
also  in  die  Gruppe  der  Versicherungen  mit  vorgeschriebenem  Prämien- 
reserveverlauf, welche  vom  Verfasser  bereits  bei  früherer  Gelegenheit  i) 
ausführlich  behandelt  worden  sind. 

Durch  die  Substitution  V^  =^  P^  ^  ^  -  p^  .  R^  ]f];i,  wobei  P^  ,  ;^ 
den  Vorwert  der  nach  Ablauf  von  ^  Jahren  noch  ausstehenden  Ver- 
sicherungsleistung,  Rj  i  ;^    denjenigen  •  der  pränumerando  zahlbaren 

Einheilsrente,  laufend  vom  Alter  x  +  ^  des  Versicherten  bis  zum 
Ende  der  auf  insgesamt  k  Jahre  angenommenen  Pränuenzahlungs- 
dauer,  und  p^  die   jährlich    gleichbleibende  (reine  oder   gezillmerte) 

Nettoprämie  bedeuten,  wird  das  riskierte  Kapital  des  i^en  Ver- 
sicherungsjahrs Ca  —  Va  gleich 

(C,-p,^,)+p^r;;J^,  (;i  =  1,2,3....); 

in  analoger  Weise  zerfällt  der  hieraus  durch  Multiplikation  mit  der 
Sterbenswahrscheinlichkeit  und  dem  einjährigen  Diskontierungsfaktor 
hervorgehende  Ausdruck  des  Risikos  (Risikoprämie)  in  zwei  deutlich 
verschiedene  Teile:  das  Kapital-  und  das  Prämienrisiko.^)  Dieselbe 
Zerlegung  gestattet  schließlich  auch  der  allgemeine  Ausdruck  der 
obigen  Risikoprämiendifferenz : 

(Wx-fdxA-Wx4-A)    (C/-Px  +  0^+  (^^'x  +  d  +  >.-^x  +  Ä)PxRxiA(' 

U  =  1,2/6 ). 

Im  Falle  einmaliger  Prämienzahlung  verschwindet  der  zweite 
Sunmiand. 

Für    die    reine  Todesfallversicherung    auf  die  Summe  Eins  ist 

C   =^--  1,  Px  +  A--  1  —  (1  —  (»)  Rx  +  A,  daher 

C,-P^^,  =  (l-^)R^^,, 

unter  to  das  höchste  Alter  der  Sterbetafel  verstanden;  für  die  auf 
k  Jahre    abgekürzte    (gemischte)   Todesfallversicherung   ist    Ca  =-  1, 

X  -f  k 

Px  -I-  A  =--  1  —  (1  -   q)  Rx  -f  /.,  also 

c,-p,+,,==(1~?)R^Ja; 

für  die  Todesfallversicherung  mit  festem  Verfalltermin  ist  allgemein 

Die  entsprechenden  Differenzrisikoprämien  sind  demnach  bei  ein- 
maliger Prämienzahlung: 

(» ( 1  -  ? )  ( w ^  ^  d  -f  /.  -  ^^*x  +  a)  K+k, 

Q  (1  -  Q)  (W^  _^  ,,  _^  ^,  -  W^  ^  ;.)    Rj  _^  ;t ,  l>i  =  1,  2,  3,  .  .  .  .) 

0 

*)  Vgl.  den  Vortrag:  »Ül  ergang  zu  einer  neu  gewählten  Sterbetafel«,  ge- 
halten am  30.  Mai  1904  in  der  Abteilung  für  Versicheningsmathematik  des 
Deutschen  Vereins  für  Versicherungs- Wissenschaft  und  in  erweiterter  Form  ab- 
gedruckt unter  dem  Titel:  »Eine  Methode  des  Wechsels  der  Sterbetafel  für  den 
Bestand  einer  Lebensversicherungs-GeseUßchaft«  auf  den  Seiten  59  bis  69  dieses 
Bandes. 

>)   Vgl.  ebenda  S.  65. 
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und    bei   jährlicher  Prämienzahlung    während   k  Jahre:    diese  Aus- 
drücke vermehrt  je  um 

mit  den  betreffenden  Werten  von  p^. 

Die  Nachzahlung,  welche  der  x  -f  d -jährig  Beigetretene  bis 
2um  Alter  y  +  <i  (infolge  der  unrichtigen  Altersangabe:  vom  Alter 
X  bis  zum  Alter  y)  an  Differenzrisikoprämien  nebst  Zinsen  zu  Idsten 
hat,  beträgt  demnach  in  den  drei  verschiedenen  Fällen  bei  einmaliger 
Prämienzahlung : 

'i^  (1  -  e)(«-,+,+,  -  w,,^,)  R^+,  rv-^-'^-'^ 

-^eii-    e)r'^']^'^^-\^,  +  ,--',  +  .)K+x{lJ^'  =  eO--9>''^'\Z<■ 
0, 
wozu  im  Falle  jährlicher  Prämienzahlung  noch  der  Ausdruck 


A=l 


tritt;  hierin  bedeutet  r  den  einjährigen  Aufzinsungsfaktor  zum  wirk- 

X  4-  k 

liehen  Zinssatze  der  Oesellschaft.     Für  ^  >  k  ist  ^^^  ^^'^  ^^^ 
zu  setzen. 

Der  in  den  obigen  Ausdrücken  auftretende  typische  Summen- 
posten ist  (vom  Endalter  der  Renten  abgesehen) 

Sx  =  ^,('x + d  + .  -  «-x  +  *)  Rx  +  r  \-]       =  _f^j  C»-,.. + d  -  ^.)  «,•(,) 

dabei  ist  mit  Xq  das  niedrigste    für    diese  Untersuchung    in   Frage 
kommende  Beitrittsalter  bezeichnet. 

Auf  diese  Weise  läßt  sich  die  Nachzahlung  an  Differenzrisiko- 
prämien, die  »Nettorisikodifferenz«,  für  alle  nach  Versicherungsart, 
rechnungsmäßigem  Beitritts-  und  Endalter  der  Yersicherungs-  und 
Prämienzahlungsperiode  sowie  rechnungsmäßig  erreichtem  Alter  ver- 
schiedenen Fälle  fast  ohne  Mühe  dadurch  ermitteln,  daß  man  vorher 
die  Summen  Sx^  für  die  praktisch  auftretenden  Werte  der  Alters- 
differenz d  und  des  Endalters  x  +  k  der  Versicherungs-  bezw.  Prämien- 
zahlungsperiode tabellarisiert. 
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Altersdifferenz  d  =  1 


5  0*^3  0 


,8^ 


60'^30 


^y 

7  0»"  3  0 


lüO'^.'lO 


Altersdifferenz  d  =  2 


5  0  "^3  0 


^y 


7  O'^SO 


^y 

10  0*^3  0 


:ji 

•u 

35 

30 
37 
38 
39 
40 

41 
42 
43 
44 
45 

40 
47 
48 
49 
50 

5J 
52 
53 
54 
55 

56 
57 
:38 
59 
f)0 

Ol 
02 
03 
04 
05 

06 
07 
(;8 
09 
70 


0,758(X) 
1  ,r)0038 
2,28101 
3,10137 
3,939(X) 


t.  r. 


0,96003' 
2,04587 
2,93914 
4,03803: 
5,18594' 


1,0()831  1,11589 

2,28272  2,38739 

3,28903  3,44305 

4,53(KK)  4,750(M) 

5,84887  0,14183 


10,88554 


4,69354 
5,42573 
0,23340 
6,97950 
7,72070 

8,51820 

9,19794 

9,78710 
10,31232 
10,71752 

11,03170 
11,30843 
11,521191  19,54820 
11,()4438' 20,01453 
11,64438  21,8111 8 


6,24(;80  7,07259  7,43752 
7,30045  8,30033  8,74819 
8,51441,  9,72711  10,20301 
9,07317  ll,10520i  11,73812 


12,50)491  13,30703 


12,23094  14,21402  15,08771 
1 3,47020|  1 5,741 05  1  (),74539 
14,02059  17,19030  18,32587 
15,74277  18,6298S"  19,90572 
16,71361  19,90145121,31017 


17,5889() 
18,53971 


21,()7511;22,01500 
22,38123  24,08315 
23,81578  25,70104 
25,38352127,49097 
27,2009329,00328 


>> 

71 
J1 


»> 
11 

)' 

11 
11 

11 
11 


23,01204  29,14409 

24,13521' 

25,17729; 

26, 11 795 1 

26,93085 


31,05()58 
32,95977 

34,83378:38,08537 
30,04327:40,93520 


31,85389 
34,11518 
30,39890 


27,(U748 
28,20629 
28,61937 
28,83198 
28,83198 


38,4910; 


43,28294 


40,26176  45,58916 
42,06CX)4  47,99957 


43,74329 
45,47813 


50,33270 
52,83419 


11 

11 
ji 
11 
11 


40,99773  55,13078 
48,42813j57,41872 
49,72502  59,04347 
50,91182  01,80214 
52,01154  (>4, 16204 


53,03590 

53,88893 


66,64793 
09,19987 


54 ,50758 1 7 1 ,75555 
54,8440()  74,,30731 
54,844()0  70,84704 


1,06804 
3,24774 

4,82010 


2,113(38 
4,1490() 
6,21262 


6,55429'  8,535()0! 
8,21855,  10,81035 

9,77914i  13,01050 
11,40552  15,3(>424 
13,04470  17,81582 
14,03020  20,278341 

10,27524,22,94718 

i 

17,84097' 25,03090 
19,21351  28,11039 


2,35001 
4.02825. 
0,9529(;' 
9,58897 
12,19747 

14,7284() 
17,40890 
20,35239 
23,28115' 
20,49433 


2,45531 

4,84001 

7,28012 

10,05445 

12,80781 

15,48705 
18,39897 
21,47333 

24,oasi2 

28,00  Ic^ 


29,70934;  31,59812 
32,84043  34,93007 


20,42731  30,48(MI9  35,82 K)8  38,18049 
21,44789  32,()(>092  38,()2234;  41,25074 
22,25312  34,59019!  41,14922'  44,04770 


23,54419 


30,51153=  43,72534  40,9131() 
38,57795  40,57008  50,10271 


24,00743;  40,77379  49,08705  53,02()74 


24,29(X)3 
24,29003 


43,21995  53,28107  57,73147 
45.77228'  57,19330'  ()2.2404I 


11 

11 
11 

'j 
11 
1* 

11 


n 
1« 
11 

11 

J» 

U 
11 
11 
11 


48,22700,  01,1389; 


00,81487 
05. 1 1 475  7 1 ,54574 
09,05502  70,2738() 
72,90197  80,90750 
56,37155  76,73329'  85,73130 


50,56190 
52,71938 
54,05035 


57,84201 
59,02788 
59,87010 
60,32770 
60,32770 


80,52637 

84,28209 
87,948S5 


90,55049 

95,44211 

UX),35703 


91,571121105,37782 
95,01855  110,34869 


11 

u 

11 
11 
J» 

11 

)» 

11 

t1 


98,10753 
101,09052 
103,78978 
100,30403 
108,()8909 

110,85109 
112,03017 
113,91854 
114,01900 
114,61966 


115,10781 
119,79275 
124,41076 
129,11341 
134,10142 

139,34952 
144,67010 
149,99247 
155,30(X)5 
160,54465 


Für  Mk.  1000  Versicherungssumme. 
Veröfleiitl.  d.  Deutsch.  Vereins  f.  Vei  s.-Wissenscluift.    IV. 
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In  der  vorstehenden  Tabelle  der  Symbole  S^  beschränken  wir 
uns  auf  die  Altersdifferenzen  d  =^  1  und  d  =  2  sowie  auf  die  End- 
alter x  +  k  =-  50,  60,  70  und  ot  der  auftretenden  Renten.  Als  Wirk- 
lichkeitszinsfuß wählen  wir  4  pCt.,  also  r  =  1,04.  i)  Für  die  Normierung 
der  vorkommenden  Rentenwerte  wird  die  Sterbetafel  M.  u.  W.  I  aus 
den  Erfahrungen  von  23  deutschen  Gresellschaften  in  der  von  Zillmer 
ausgeglichenen  und  sodann  mit  Hilfe  der  Sterbetafel  der  17  englischen 
Gesellschaften  bis  zum  Alter  w  =  100  ergänzten  Form,  wie  sie 
beispielsweise  der  Rückversicherungs -Verband  deutscher  Lebens- 
versicherungs-Gesellschaften seit  dem   1.  Januar  1897    angenommen. 

hat,  sowie  ein  Zinsfuß  von  3  pCt.,  so  daß  q  =  ^^,    benutzt.       Die 

anfänglich  mehrfach  negativen  Differenzen  in  den  aufeinanderfolgenden 
Sterbenswahrscheinlichkeiten  nach  dieser  Tafel  würden  die  Einheit- 
lichkeit der  Entwicklung  stören  und  bleiben  deshalb  durch  die  Wahl 
Xq  =:  30  außer  Betracht. 

Die  einzelnen  Werte  von  Sx^  sind  selbst  Summen  von  konseku- 
tiven Produkten  der  Form 


(%  +  d-%)^.(r)'' 


deren  Bildung  daher  mit  Vorteil  als  Grundlage  für  die  Konstruktion 
der  nebenstehenden  Tabelle  diente.  Eine  zweite  Art  der  Herstellung 
derselben,  besonders  dann  empfehlenswert,  wenn  man  die  Si^  für 
eine  größere  Anzahl  von  Endaltern  der  Renten  ermitteln  will,  besteht 

darin,  daß  man  zunächst  etwa  die  Reihen  /^qq^S^^  in  der  angegebenen 

Weise  berechnet  und  daraus  die  übrigen  Reihen  gliedweise  gewinnt 
mit  Hilfe  der  leicht  zu  verifizierenden  Gleichungen: 

y  i 

(50,^:^0  ""(100)^30  ~^G0  '  ^^i(^V  +  d"  %)  ix; 

y  _      «y  _N         "  ^ 


(60)^30         (100)^30  60      /^^^jV/t  +  cI  ji)    D,^ 

(70)^30  ^  (100)^30  ~~  ^  70  '   ,^3i(^V  +  rf  ~  ^^\'*)  '  D^^ 


darin  bedeutet  D^  die  auf  die  Geburt  diskontierte  Zahl  der  Lebenden 
des  Alters  /*  und  N,^  die  Summe  D^t  +  Da-f-i  +  .  .  .  dieser  Zahlen. 
Mit  Hilfe  der  Werte  von  S^  sind  in  den  folgenden  Abschnitten 

die  Nettorisikodifferenzen  für  die  drei  gebräuchlichsten  Todesfallver- 
sicherungsarten und  einige  ausgewählte  Alterskombinationen  berechnet 
worden,  in  solchem  Umfange  immerhin,  daß  das  gewonnene  Zahlen- 
material für  den  vorliegenden  Zweck  ausreicht.  Als  erreichte 
rechnungsmäßige  Alter  wählen  wir  den  Wert  y  =  35  und  die 
folgenden    durch   fünf  restlos  teilbaren  Alter  bis  höchstens  70,  als 

1)  Nach  der  statistischen  Übersicht  des  » Berliner  Börsen-Courier^  (Abend- 
ausgabe vom  31.  Oktober  1904)  mit  dem  Titel:  »Das  deutsche  Lebeos-  und 
UnSdlversicherungswesen  im  Jahre  1903«  betrug  das  durchschnittliche  Zins- 
erträgnis aus  den  anlagefähigen  Vermögensteilen  der  48  größten  deutschen 
Lebensversicherungs-Gesellschaften  im  Jahre  1903   4,18  pCt 
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Beitrittsalter  den  Wert  x  =  30  und  —  um  bezüglich  der  ab- 
gelaufenen Versicherungsdauern  möglichst  zu  variieren  —  die 
folgenden  Alter  in  Abständen  von  drei  Jahren  bis  höchstens  zum 
Alter  60,  mit  der  Einschränkung  jedoch,  daß  die  Versicherungs- 
bezw.  Prämienzahlungsperiode  die  Dauer  von  fünf  Jahren  nicht 
unterschreiten  soll. 

Tabelle   I. 


Abg'ekllrzte  TodesfallTersichening  bis  zum  50.  Lebengjahre  mit  einmaliger 

Prämienzahlung. 

Für  Mk.  1000  VerBicherungssumme. 

a)  d  =  l 


Kin- 
tritts- 
alter 

Einmalige 
Nettopräraien 

Differenz 

Netto  -  Risikodifferenz 

bei  Errdchung  des 

rechnungsmäßigen  Alters  von 

Brutto-Abzng 

gemäß  §  150 

des  Gesetst- 

entwurfes 

-■■kS  0 

■TfcS  1 

Y-.fi  1                 -rxS  0 

35         40         45         50 

pSO 

1         ^ 

X 

^x 

Px+i  K 

Jahren 

^             p51 

^i  +  i 

30 

591,052  i  592,157 

1,105 

0,457 

1,091 

1,841 

2,434 

1,866 

33 

635,268 

636,264 

0,996 

0,192 

0,769 

1,449 

1,957 

1,666 

36 

(584,205 

685,035 

0,830 

0,428 

1,035 

1,453 

1,213 

39 

738,481     739,108 

0,627 

0,106 

0,642 

0,975 

0,848 

42 

798,888 

799,258 

0,370 

1 

0,261 

0,511 

0,463 

45 

866,530 

866,688 

0,158 

0,194 

0,183 

b)  d  =  2 


Ein- 
trittß- 
alter 

Einmalige 

Nettoprämien 

1 

Differenz 

Netto  -  Risikodifferenz 

bei  Erreichung  des 

rechn  wigsmäßigen  Alters  von 

35     1     40         45         50 

Bnitto-Abzug 
gemäß  §  150 
des  Gesetz- 
entwurfes 

p50 

X 

p5  0               p5  2 

'^  X                  ^X  +  2 

p5  2            p5  0 

*  x+2     ^  X 

Jahren 

p5  2 

^x-f2 

30 

591,052 

593,350 

2,298 

0,954 

2,298 

3,823 

5,077 

3,873 

33 

635,2681  637,335 

2,067 

0,394 

1,617 

2,995 

4,069 

3,243 

36 

684,205     (>85,935 

1,730 

0,917 

2,143 

3,033 

2,623 

39 

738,481 

739,777 

1,296 

0,232 

1,309 

2,019 

1,762 

42 

798,888 

799,655 

0,767 

0,522 

1,061 

0,969 

45 

866,530 

866,877 

0,347 

0,426 

0,401 

13^ 
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Tabelle   II. 

Abgekürzt«  TodesfallTersiehemiig  bis  zum  60.  Lebensjahre  mit  eimnaliiErpr 

Prämienzahinng. 

Für  Mk.  1000  VerBicherungssumme. 
a)  d  =  l 


s 

1 

.g 

Netto  -  Risikodifferenz 

hnitto- 
Abzug 

Einmalige 
Nettoprämien 

üifferenz 

bei  Krreichung  des  rechnungsmäßigen 
Alters  von 

gemäß  §150 
des  Getwiz- 
entwiirfö« 

w 

35         40         45 

50 

55 

(V) 

peo 

X 

p60            p61 

^x          ^x  +  1 

^x-hi     ^x 

Jahren 

I              ^ 

■^x  +  1 

30 

489,570  492,240 

2,664 

0,602 
3^1 

1,537     2,871 
3,943    4,798 

4,565 
5,837 

6,848 
7402 

8,920 
8,640 

5,412 

:}B 

52 1,325 1  524,003 

1 

2,678 

0,261     1,122 

2fm  a^>24 

2,366 

4,287 

3,951 
5,216 

6,101 
6,346 

8,011 
t  7,721 

5,110 

36 

555,999 

558,615 

2,616 

0,655  j  1,798 
.%060 ,  3,724 

3,260 
4/>30 

5,2(k) 
5/>12 

,  6,987 
6,706 

4,683 

39 

593,837  59(),3^r3 

2,48S 

0,171     1,209 

2,544 
3,831 

4,388 
4,661 

5,927 
5,670 

4,173 

42 

635,105-637,343 

1 

2,238 

'             '  0,557 

1,750 
3,063 

3,4>>3 
3,727 

4,752 
4,535 

3,512 

45 

mo;2i2 

()82,2(X) 

1,988 

1 

1,072 
2,419 

9,598 
2,943 

3,749 

2,914 

-l^ 

730,070 

731,792 

1,722 

0,480 
1,863 

1,877 
2,267 

2,872 
2,758 

2,354 

Ol 

'785,436  78r),658 

1 

1 

1,222 

1 

1 

0,996 
1,430 

1,801 
1,739 

1,554 

54 

847,220 

847,868 

0,^8 

1 
1 

0,207 
0,673 

0,840 
0,819 

0,764 

Die  Tabellen  I,  II,  III  stellen  die  Nettortsikodifferenz  der  ab- 
gekürzten (gemischten)  Todesfallversicherung  der  Endalter  50,  60, 
70  mit  einmaliger  Prämienzahlung  a)  für  die  Altersdifferanz  d  =  1, 
b)  für  d  =  2  dar  auf  Grund  der  Formel : 

Eine  besondere  Kolonne  enthält  in  jedem  Falle  die  Werte  des 
nach  §  150  des  Gesetzentwurfs  berechneten  hier  konstanten  Brutto- 
abzugs  1  —  p  ~ — 

^x-f  d 

Die  Nettorisikodifferenz  der  abgekürzten  Todesfallversicherung 
mit  jährlich  gleichbleibender  Prämie  hat  nach  der  obigen  Entwick- 
lung allgemein  die  Form: 
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Tabelle   II. 

Abgektlrzt^  TodeKfallyersiehening  bis  zum  60.  Lebensjahre  mit  einmaliger 

Prämienzahlung. 

Für  Mk.  1000  Versicherungssumme, 
b)  d  =  2 


'S 

c 

•  m4 

Einmalige 
Nettoprämieu 

Differenz 

bei 

Netto  -  Risikodifferenz 
Erreichimg  des  rechnungsmäßigen 
Alters  von 

Brutto- 

Abzug 

gemäß  §150 

des  Gresetz- 

ont  Wurfes 

tS 

»■»H  0             -»-kB  •• 

_.  ß  2              -.-»6  0 

35 

40 

45     ' 

50     1     55     '     00 

p6  0 

1      ^ 

X 

^X+2      *  X 

Jahren 

p62 

^x+2 

30 

489,570  495,110 

1 

5,540 

1 ,255 

3,240 
8,200 

5,942 
J>,977 

1 
9,5001  14,334  18,004 
12438  14,708  17,967 

11,189 

■)H 

521,3251  520,887 

1 

5,502 

0,534 
6^16 

2,303 
7^20 

4,875 
8,905 

8,208  12,754  10,742 
10,835  13,182  16,038 

10,667 

30 

555,999^501,440 

5,447 

1,403 

3,707 
7,753 

0,847 
9,433 

11,020 
11,477 

14,039 
13,964 

9,703 

39 

593,837;  599,007 

1 

5,170 

0,377 
5^376 

2,459 
6,541 

5,328 
7,958 

9,l7Si  12,390 
9,683  11,780 

8,630 

42 

035,105 

039,772 

4,007 

1,113 
5,250 

3,091 
6,387 

7,180 
7,771 

9,907 
9,455 

7,295 

45 

080,212 

084,414 

4,202 

2,337 
5,112 

5,539 
6,219 

7,902 
7,567 

6,139 

48 

730,070 

733,081 

3,011 

1,045 
3,906 

3,900 
4,752 

0,049 
5,781 

4,922 

5J 

785,430 

787,900 

2,530 

2,071 
2,960 

3,744 
3,601 

3,211 

54 

847,220 

848,571 

1,351 

0,438 
1,405 

1,750 
1,709 

1,692 

In  dem  speziellen  Falle  der  Rechnung  mit  reiner  (nicht  gezill- 
merter)  NettoprSmie  ist  diese 


1 
P^  =    -  .1  —  (1 


Q\ 


demnach  der  vorige  Ausdruck  auch  gleich 

S_  =  ^  r 


Q^' 


,x-f-k 


.x  +  k 


^x  ^x 

die    diesem  Ausdruck    entsprechenden    ebenso  wie    die    dem  (Gesetz- 


entwurf gemäß  nach  der  Formel  1  — 


Px  +  d 


berechneten  Zahlenwerte 


enthalten  die  Tabellen  IV,  V,  VI  für  die  Endalter  50,  60,  70. 

*)  Im  Falle  der  Zillmenuig  mit  einem  Satze  von  a  Promille  der  Versichenmgs- 
simune  wäre  dieser  Ausdnick  noch  mit  dem  Faktor  1  -\- 


\m) 


zu  versehen. 
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Tabelle    111. 

Abgekürzte  TodesfidlTersichening  bis  zum  70.  Leben^abre  mit  einmaliger  Prttraienzahliiii?. 

Für  Mk.  1000  Versicherungssumme, 
a)  d  =  l 


1 

1 

EimoD 
Nettop 

lalige 
rämien 

Differenz 

bei 
35 

Netto  -  Bisikodiff erenz 
Erreichung  des  rechnungsmäßigen  . 
40        45    1     50         55         60 

Altere  von 

65         70 

Bnitto- 

Abzug 

gemäß  ^IjO 

des  Geseu- 

entwurfes 

pT> 

X 

p7  0 

^x 

^x  +  l 

p7  1            p7  0 

^  x-f  1     ^x 

Jahren 

30 

435,626 

440,372 

4,746 

0,679 

1,774 

3,419 

5,699 

9,318 ,  14,070 

19,577 

25,116 

10,779 

33 

460,747 

465,727 

4,980 

0,297 

1,310 

2,a54 

5,011 

8,481 

13,052 

18,339 

23,610 

10,694 

36 

487,8:J8 

492,990 

5,152 

0,775 

2,204 

4,221 

7,519 

11,882 

16,915 

21,877 

10,450 

39 

516,937 

522,206 

5,269 

0,206 

1,511 

3,378 

6,494 

10,634 

15,397 

20,030 

10,090 

42 

548,029 

553,292 

5,263 

« 

1 

0,715 

2,409 

5,315 

9,200 

13,a52  17,907 

9,513 

45 

581,156 

586,432 

5,276 

1,539 

4,257 

7,913 

12,086 

16,002 

8,996 

48 

616,836 

622,113 

5,277 

0,721 

3,262 

6,702  10,613 

14,210 

8,482 

51 

655,119 

660,032 

4,913 

1,907 

5,053 

8,607 

11,769 

7,444 

54 

695,625 

699,937 

4,312 

1 

0,460 

3,293 

6,466 

9,164 

6,160 

57 

738,770 

742,333 

3,563 

1,614 

4,423 

6,678 

4,800 

60 

7a5,440 

788,049 

2,609 

2,459 

4,289 

3,312 

b)  H  — 

2 

1 

% 

q 

i 

Einmalige 
Nettoprämien 

Differenz 

Netto  -  Risikodifferenz 

bei  Erreichung  des  rechnungsmäßigen  Alters  von 

35         40         45         50         55     i     60         65         7<» 

Brutt(w 

Abzug 

gemäß  §riO 

(ies  GeseCz- 

entMTurfo 

P" 

X 

p.o 

p7  2 

p72            p70 

^X+'J      ^x 

Jahren 

30 

435,626 

445,420 

9,794 

1,416 

3,741 

7,069 

11,953 

19,512 

29,396 

40,910 

52,490 

21,988 

33 

460,747 

471,013 

10,266 

0,609 

2,759   5,874 

10,5a) 

17,744 

27,245 

38,293 

49,305 

21,795 

36 

487,838 

498,469 

10,631 

1,661    4,539 

8,875 

15,767 

24,839 

35,367 

45,745 

21,327 

39 

516,937 

527,793 

10,856 

0,454 

3,069 

7,088 

13,592 

22,194 

32,147 

41,828 

20,569 

42 

548,029 

558,889 

10,860 

1,427 

5,090 

11,161 

19,236 

28,549 

37,450 

19,431 

45 

581,156 

592,108 

10,952 

3,353 

9,048 

16,666 

25,422  33,W5 

18,496 

48 

616,836 

627,734 

10,898 

1,569 

6,877 

14,024 

22,208  29,735 

17,360 

51 

655,119  665,205 

10,086 

3,965 

10,481 

17,898 

24,491 

15,163 

54 

695,625  704,501 

1 

8,876 

0,974 

6,842 

13,470 

19,104 

12,598 

57 

738,770,  746,095 

7,325 

1 

'    3,322 

9,187 

13,893 

9,818 

60 

785,440 

'  790.847 

5,407 

1 

1 

1 

5,146 

8,976 

6,838 
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Tabelle  IV. 

Abirekttr/te  TodesfiülTerNieheniiig  bis  znn|  50.  Lebensjahre  mit  JUhrllcher 

Prämienzahlung:. 

Filr  Mk.  1000  VerBicherungssumme. 
a)  d  =  l 


Ein- 

trittß- 

alter 

Jährliche 
Nettoprämien 

Differenz 

Netto  -  Risikodifferenz 

bei  Erreichung  des 

rechnungsmäßigen  Alters  von 

Brutto-Abzug 
gemäß  §  150 
des  Gesetz- 
entwurfes 

35         40         45     1     50 

Px' 

X 

5u 

Px 

PxVl 

»v^l              ..5  0 

Px+l      Px 

Jahren 

Px  +  1 

30 

42,096 

42  289 

0,193 

1,118 
(3,131 

2,668 
3,630 

4,502 
4,208 

5,951 
4,878 

4,561 
2,701) 

33 

5U,730 

50,949 

0,219 

0,528 
(2,898 

2,108 
3,360 

3,973 
3,895 

5,365 
4,515 

4,294 
2,732) 

36 

63,105 

63,348 

0,243 

1,356    3,277 
(2,961     3,432 

4,600 
3,979 

3,840 
2,630) 

39 

82,247 

82,515 

0,268 

0,403  i  2,455     3,728 
(2,469    2,862  |  3,318 

3,243 
2,397) 

42 

115,699 

115,966 

0,267 

1,298 
(2,011 

2,542 
2,331 

2,303 
1,840) 

45 

189,096 

189,355 

0,259 

b) 

!             '               1,451 

1               (1,874 

.             1 

d- 2 

1,367 
1,186) 

Eiii- 

tritts- 

alter 

Jähr 
Xettop 

liehe 
rämien 

Differenz 

Netto  -  Risikodifferenz 

bei  Erreichung  des 

rechnungsmäßigen  Alters  von 

Bnitto-Abzug 
gemäß  §  150 
des  Gesetz- 
entwurfes 

X 

50 

Px 

1 

1           32 
Px+2 

S2                  5  0 

Px+2       Px 

35     1     40     ,     45          50 
Jahren 

52 

Px  +  2 

30 

42,096 

42,499 

0,403 

2,332 
(6,616 

5,619 
7,563 

9,348  12,414 
8,756  10,151 

9,472 
6,620) 

33 

50,730 

5i,ia5 

1 

0,455 

1,081 
(6,012 

4,434  '  8,211 
'  6,970  \  8,080 

11,157 
9,367 

8,892 
5,667) 

36 

63,105 

63,613 

0,508 

2,904 
(6,167 

6,785 
7,149 

9,604 
8,288 

7,988 
5,479) 

39 

82,247 

■     82,8a2 

0,555 

0,888'  5,(X)7 
(6,103^  5,916 

7,720 
6,859 

6,698 
4,955) 

42 

115,699 

'■  116,254 

0,555 

2,596 
(4,167 

.  5,276 
4,830 

4,768 
3,813) 

45 

189,096 

189,666 

0,570 

1 

3,190 
\(3,017 

3,002 
2,603) 
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Tabelle   V. 

Ab^ekttraste  TodesfallTerNielieriiiig  bis  zum  iSfi.  Lebensjahre  mit  jiihrlieher  Prilmlewuhlniur. 

Für  Mk.  lOTK)  VerBicherungssunime. 
a)    d  =  l. 


5 

■t 

c 

s 

Jährliche 

Nettopramien 

1 

Diffei*enz 

Netto  -  lüsikodifferenz 
bei  Erreichmig  des  rechnungsmäßigen  Alters  von 

35      '      40            45            50            55            (»0 

Brutt4^»- 

Ahzug 

gemäß  §150 

de8Ge»«etz- 

ent  Wurfes 

X 

K' 

61 

Px  +  l 

(M                   0  0 

Jahren 

HO 

27,937 

28,23() 

0,299 

1,179, 
(6,050 
1,686 

3,011  ; 
7,014  1 
3,73S 

5,625 
8131 
6,234 

8,944 
9,426 
9,271 

13,416 
10,927 
12,966 

17,475 
12,668 
17,462 

10,6O2 
5^19) 

33 

31,721 

32,0()4 

0,343 

0,545 

(5,935 

0,736 

2,344 
6,880 
2,812 

4,943 
7,976 

:>,349 

8,254 
9,247 
S,437 

12,745 
10,719 
12,193 

16,735 
12,427 
16,76:$ 

10,676 
5,594} 

Ml 

36,473 

36  862 

0,389 

1,475  1 
(6,632 
1,717 

4,050 
7,688 
4,27» 

7,342 
8,912 
7,397 

11846 
10,332 
11,189 

15,737 
11,977 
15,804 

10,548 
5/tfrj) 

39 

42,584 

43  02() 

0,442 

0,421  ' 
(6,310 
0,460 

2,978 
7,315 

(),263 
8,480 
6,200 

10,804 

9,831 

10,033 

14,593 
11,397 
14,697 

10,273 
6,126) 

42 

« 

50,694 

51,187 

0,493 

■ 

1,527 
(6  703' 

lfm 

4,796 
7,771 

4,r2i 

0,:38() 
9,008 
8,519 

13,024 
10,443 
13440 

9,625 
6,134} 

45 

61,954 

62,523 

0,569 

' 

3,353 

(7,207 

3,210 

8,121 
8,355 
741» 

11,724 

9,686 

11,866 

9,113 
6,217) 

48 

78,777 

79,470 

0,693 

1 

1,778 

(6,770 

1,470 

6,955 

7,848. 

5,692 

l0,fU0 

9,098 

10/«38 

8,720 
6,381} 

Ol 

106,620 

107,397 

0,777 

4,644 

(6,411 

3,434 

8,392 
7,432 

8,558 

7,24(t 
5,696) 

54 

161,515 

162,327 

0,812 

1 

• 

1,353  ! 
(4,365 
0,8U 

5,496 
5,061 
5,597 

4,999 
4,238) 

Für  die  durch  die  unrichtige  Altersangabe  des  Versicherten  ver- 
ursachte volle  Mindereinnahme  an  Prämienaufschlägen  entschädigt 
sich  die  Oesellschaft  in  rationeller  Weise  durch  Nacherhebung  des 
auf  der  Bruttoprämie  bx  (d.  h.  für  kleine  Werte  von  d  annähernd 
auch  auf  bx-fd)  in  Teilen  der  Nettoprämie  ruhenden  —  für  die 
Spar-  und  die  unzureichende  Risikoprämie  bereits  erhobenen  — 
Aufschlags  auch    für  die  einzelnen  Differenzrisikoprämien.     So  ent- 
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Tabelle  V. 

Abgekttr^te  Tod^^llTersichemn?  bl8  zum  60.  Leben^ahre  mit  Jtthrlicher  PrttmieuKahlnngr. 

Für  Mk.  1000  Versichenuigssunime. 
b)   d  =  2. 


Um 

Brutto- 

B 

Jährliche 

Netto  -  Risikodifferenz 

Abzug 

gemäß  §150 

Differenz 

bei  f  Erreichung  des  rechnungsuiärigen  Alters  von 

des  Gesetz- 

c 

Nettop 

rämien 

entwurfes 

•^4 

ü: 

35      I      40           45 

50            55 

(>o 

60 

X 

60 

Px 

62 

Px+2 

U2                  6  0 

Px-f2       Px 

Jahren 

1        "'- 

PxV2 

30 

27Sm 

28,56:5 

0,626 

2,459       6,348     11,(U1 

1               i 
18,742     28,083 

36,565 

21,920 

(12,681     14,585     16  908 

19,602    22,724 

26,343 

10,853) 

3^27      7^18    i;ig038 

19,390    27,117 

36,519 

33 

:u,72l 

32,437 

0,716 

1,116      4,936     10,184 

1 7,273     26,(U5 

34,975 

22,054 

(12,328     14,291     16,568 

19,206    22,265 

25,812 

11,620) 

Vil8      5^76     11,179 

17,631     25.480 

35,030 

30 

3fU73 

37,288 

0,815 

3,1()0      8,349 

15,422     24,8:^3 

32,970 

21,853 

(13,809     16,008 

18,558 

21,514 

24,940 

12,269) 

3,599      8,968 

15^1 

23,450 

33,120 

30 

42,r>s4 

43,509 

0,925 

,     0,928      6,053 

13,118    22,596 

30,505 

21,248 

(13,110     15,198 

17,618  ,  20,424 

23,678 

12,728) 

0,961      6^77 

12,967     20,984 

30,737 

42 

50,694 

51,729 

1,035 

'  .                3,051  1 

10,116 

19,694 

27,315 

19,992 

(13,976 

16,203     18,783 

21,775 

12,790) 

1 

3,357 

9,910    17,883 

27,583 

45 

61,954 

63,166 

1,212 

7,308     17,320 

24,899 

19,197 

1 

(15,231 

17,657 

20,469 

13,138) 

6,880 

15441 

25,251 

48 

78,777; 

8(),240 

1 ,463 

3,870     14,693 

22,41 1 

18,234 

(14,192 

16,453 

19,073 

13,378) 

3404    12,018 

22,863 

51 

106,620 

108,240 

1 ,620 

1 

9,652 

(13,273 

7,154 

1 7,448 
15,387 
17,829 

14,966 
11,793) 

54 

161,515i 

1 

163,216 

1,701 

■ 

,     2,865 
(9,107 

11,496 
10,558 

10,420 
8,842) 

t 

1J69 

11,732 

steht  aus  der  bisher  ausschließlich  betrachteten  Nettorisikodifferenz 
durch  Vermehrung  um  einen  Aufschlag  von  bis  zu  10  pCt.  derselben 
bei  einmaliger  und  bis  zu  30  pCt.  bei  jährlicher  Prämienzahlung  die 
Bruttorisikodifferenz;  erst  diese  ist  mit  dem  Bruttoabzug  nach  §  150 
des  Gesetzentwurfs  vergleichbar. 

Ein  Vergleich    der   Bruttorisikodifferenz    mit    dem  Bruttoabzug 
für  die  abgekürzte  Todesfallversicherung  an  der  Hand  der  Tabellen 
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Tabelle   VI. 

Abgekürzte  TodesfallTersIchenuig  bis  zum  70.  Lebensjahre  mit  jährlicher  PrämlenzAhluig. 

Für  Mk.  1000  Versicherungssumme. 
a)   d  =  l 


Jährliche 
Nettopräniicn 


70 

Pi 


71 

Px  +  1 


Differenz 


71  70 

Px+l  -  Px 


Netto  -  Eisikodiff erenz 
bei  Erreichung  des  rechnungsmäßigen  Alters  von 

35      I     40     i      45      I     50    1  .  55     i      60     |      65 

Jahren 


\i 


Brutto- 

Abzn^ 

gemäfi$150 

desGcseU- 

entwaiies 


1  — 


71 

Px-1 


30 
33 
30 
39 
42 
45 
48 
51 
54 
57 
60 


22,482     22,920 


.^1 


24,88(V  25,389 

27,743  28,321 

31,169  31,834 

35,316  36,076 

40,413  41,300 

46,889'  47,950 

55,327  56,547 

66,566  67,941 

82,370  83,912 

10(5,622;  108,294 


0,438 
0,503 
0,578 
0,665 
0,760 
0,887 
1,061 
1,220 
1,375 
1,542 
1,672 


1,203 
(V,760 

0,551 
r9,798 


3,143 
11,303 

2,429 
11,369 

1,514 

rii,32i 

0,427 
("11,235 


6,058 
13,104 

5,292 
13,168 

4,303 
13,124 

3,128 
13,025 

1,581 
(12,725 


10,098 
15,191 

9,293 
15,265 

8,241 
15,214 

6,992 
15,099 

5,330 
14,751 

3,675 
a  4,602 

1,882 
a4,610 


16,510 
17,610 

15,728 
17,697 

14,681 
17,638 

13,443 
17,504 

11,759 
17,101 

10,164 
16,928 

8,513 
16,937 

5,529 
(16,034 

1,512 
(14,590 


24,930 
20,415 

24,204 
20,515^ 

23,199 
20,447\ 

22,014' 
20,292\ 

20,354. 
19,825\ 

18,892; 
19,624 

17,490| 
19,635 

14,652 1 
18,588 

10,819 
16,914 

6,178 
(14,906 


34,68S: 
23,667 

34,0Ci8 
23,783 

33,027 
23,703 

31,874 
23,524 

30,205 

28,856 
22,749 

27,698 
22,762 

24,957 
21,548 

21,242 
19,608 

16,930 
17,280\ 

1 1,461 1 
(14,102 


44,502 
27,450 

43,782 
27,57i 

42,715 
57,47P 

41,405 
27,^7 

39.620 

38,205 

37,0a5 
2^3»7 

34,126 
24,980 

30.107 
22,757 

25,561 
20,032 

19,991 
iö,54^ 


19,099 
8,421/ 

19,831 
9,236j 

20,4f)3 
10,058/ 

20,889 
10,9ai/ 

21,047 
ll,64^y 

21,479 
12,50ß/ 

22,130 
13,771/ 

21,584 
14^46/ 

20,^ 
14,165} 

18,37H 
13,641/ 

15,49fi 

12,164f 


I  bis  VI  läßt  nun  folgendes  erkennen:  Die  Bruttorisikodifferenz  ist 
während  der  ganzen  Versicherungsdauer  im  Steigen  begriffen,  der 
Bruttoabzug  auf  konstanter  Höhe;  etwa  in  der  Mitte  der  Zeit,  bei 
einmaliger  Prämienzahlung  etwas  später,  kreuzen  sich  beide  Reihen 
einmal;  die  negativen  Differenzen  in  der  ersten  Hälfte  weichen,  ab- 
solut genommen,  nicht  wesentlich  von  den  positiven  in  der  zweiten 
Hälfte  ab.  Der  Bruttoabzug  stellt  somit  einen  gewissen  mittleren 
Wert  der  verschiedenen  Werte  der  Bruttorisikodifferenz  dar. 

Gegenüber  der  Nachzahlung  der  Bruttorisikodifferenz  als  des 
eigentlichen  Ausdrucks  für  die  von  dem  einzelnen  Versicherten  zu 
wenig  geleisteten  Beiträge  stellt  sich  nach  der  Forderung  des  Gesetz- 
entwurfs die  gegenseitige  Zusatzleistung  von  Versicherer  und  Versichertem 
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Tabelle    VI. 

AbifT^kürzte  Todesfallversicherniig  h\»  zum  70.  Lebeiisjahre  mit  Jährlicher  Prämienzahlnng. 

Für  Mk.  1000  Versicherungssumme, 
b)   d  =  2. 


Jährliche 
Nettopräraien 


70 


72 


Differenz 


72  ^7  0 

Pxr2-Px 


Netto  -  Risikodifferenz 
bei  Erreichung  des  rechnungsmäßigen  Altere  von 


:5r) 


40 


45 


7)i )     ;       ')') 
Jahren 


60 


05 


70 


Brutto- 

Abzug 

gemäß  §150 

des  Gtesetz- 

entwiufes 


1 


70 

Px 

72 

Px-2 


22,4821    23,393 


24,88C)I  25,934 

27,743,  28,948 

I 

31,169  32,555 

35,316  36,903 


40,413 


42,280 


46,889'  49,114 


.55,327  57,871 

06,5661  69,440 

I 

82,370    85,587 
l(K),622i  110,132 


0,911 
1,048 
1,205 
1,38t) 
1,587 
1 ,8(>7 
2,225 
2,544 
2,874 
3,21 7 
3,510 


2,508 
(20,118 

1,129 
(20,196 


6,628 
23,322 

5,117 
23,413 

3,244 


12,52ij 
27,037 

10,893 
27,142 

8,862 


(23,362'    27,083 

0,939      6,354 
(23,148    26,835 


21,180 
31,343 

19,472; 
31,465 

17,329 
31,397 

14,672 
31,109 


3,158,   11,261 
(26,256^  30,438 

:    8,006 

i  (30,312 

4,094' 
\(30,173\ 


34,572 
36,335 

32,904 
36,477 

30,785 
36,398 

28,137 
36,063 

24,694 
35,286 

21,r>03 
35,140 

17.948 
34,979 

11,498 
(32,918 

3,201 
(30,035 


52,086 
42,122 

50,524 
42,287 

48,499 
42,195 

45,943 
41,807 

42,561 
40,906 

39,790 
40,736 

36,601 
40,551 

30,391 
38,161 

22,480 
34,819 

12,715 
(30,642 


72,488 
48,831 

71,012 
49,022 

69,054 
48,915 

66,549 
48,466 

63,166 
47,421 

60,695 
47,225 

57,960 
47,009 

51,895 
44,239 

44,255 
40,364 

35,167 
35,523 

23,982 
(29,217' 


93,005 

91,433 

89,317 

86,589 

82,860 

80,329 

77,605 
54,407 

71,014 
5i,2«5 

62,766 
4Ö,7Ö5 

53,183 

4i,iw 

41,835 


38,961 
17,354J 

40,417 
19,037} 

41,642 
20,7 57 J^ 

42,580 
22,47  4 J 

42,992 
24,028} 

44,159 
26,147) 

45,308 
28,44V 

43,967 
29,247} 

41,391 
29,160} 

37,580 
28,042} 

31,868 
25,203} 


gleichsam  als  eine  der  üblichen  inverse  abgekürzten  Todesfallversiche- 
ningen  in  Höhe  des  Bruttoabzugs  dar,  welche  die  Gresellschaft  beim 
Versicherten  auf  dessen  Leben  gegen  Entrichtung  der  jährlichen 
Differenzrisikoprämien  abschließt.  Diese  Versicherung  bringt  der  Gre- 
sellschaft im  einzelnen  Falle  Gewinn,  wenn  der  Versicherte  vor  der 
Mitte  der  Versicherungsdauer,  Verlust,  wenn  er  später  stirbt,  sei  es 
noch  während  der  zweiten  Hälfte  der  Versicherungsdauer,  sei  es  nach 
Überleben  des  Endtermins  derselben.  Zufolge  der  Absterbeordnung 
aber  —  und  in  der  Praxis  steigert  sich  dieses  Mißverhältnis  infolge 
der  ärztlichen  Untersuchung  noch  weiter  zuungunsten  der  Gesell- 
schaft —  tritt  die  zweite  Art  von  Todesfällen  gegenüber  der  ersten 
Gruppe  in  weit  überragender  Mehrzahl  auf,  so  daß   man,  wenn  die 
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korrekte  Bilanz  in  jedem  einzelnen  Falle  dies  nicht  bestätigte,  bereits 
durch  bloßen  Anblick  der  Tabellen  den  Bruttoabzu^  —  wie  dies 
nicht  anders  erwartet  werden  durfte!  —  als  eine  gegenüber  der 
Bruttorisikodifferenz  unzureichende  Ndchzahlung  erkennt.  Hierbei 
ist  noch  der  im  Gesetzentwurf  nicht  besonders  erwähnte  Fall  zu  be- 
rücksichtigen, daß  der  Versicherte  von  dem  ihm  jederzeit  zustehenden 
Rücktrittsrecht  Gebrauch  macht.  Bei  der  heute  üblichen  Praxis, 
welche  in  völlig  unerfindlicher  Verkennung  der  technischen  Analogie 
zwischen  Versicherungssumme  und  Abgangsentschädigung  wohl  die 
Auszahlung  der  ersteren,  nicht  aber  die  der  letzteren  von  der  Bei- 
bringung eines  Geburtsnachweises  abhängig  macht,  bedeutet  infolge 
der  Unmöglichkeit  einer  genauen  Alterskontrolle  die  vorzeitige  Auf- 
gabe des  Vertrages  für  die  Gesellschaft  praktisch  einen  weiteren 
Nachteil  1) 

An  Stelle  der  Reduktion  der  Versicherungssumme  gemäß  §  150 
des  Gesetzentwurfs  möchten  wir  als  diejenige  Methode,  welche 
der  Erhebung  der  Bruttorisikodifferenz  am  nächsten  kommt,  bei 
einmaUger  wie  jährlicher  Prämienleistung  die  Nwchforderung 
der  mit  4  pCt,  kapitalisierten  Differenzen  der  Tarifprämien 
hx  tmd  bjc^d  befürworten,  ein  Rechnungs verfahren,  das  an  Ver- 
ständlichkeit und  Kontrollierbarkeit  für  das  versicherungsnehmende 
Publikum  wohl  kaum  hinter  dem  vorigen  zurücksteht.  Unter  der 
eingangs  gemachten  Voraussetzung  prozentual  nahezu  gleicher  Prämien- 
auf schlage  auf  p^  und  p^^.^!  bezw.  P^  und  Px  +  d  gewinnt  man  die 

Bruttoprämiendifferenz  bx_{-d  —  bx,  also  auch  deren  kapitalisierten 
Betrag  mit  hinreichender  Genauigkeit  durch  Vermehrung  der  ent- 
sprechenden Nettowerte  um  jenen  prozentualen  Aufschlag  —  in  der- 
selben Weise,  in  der  oben  die  Brutto-  aus  der  Nettorisikodifferenz 
hervorging.  Der  Vergleich  der  kapitaüsierten  Bruttoprämiendifferenz 
mit  der  Bruttorisikodifferenz  läßt  sich  daher  durch  die  Gegenüber- 
stellung von  aufgezinsten  Nettoprämiendifferenzen  und  Nettorisiko- 
differenz ersetzen,  wie  sie  auf  den  Tabellen  II  und  V  (die  auf- 
gezinsten Nettoprämiendifferenzen  in  fettem  Druck)  für  das  Endalter 
60  durchgeführt  ist. 

Auf  Grund  dieser  Gegenüberstellung  deckt  durch  Entrichtung 
der  Bruttoprämiendifferenzen  nebst  Zinsen  und  Zinseszinsen  der  den 
Endtermin  der  Versicherung  Erlebende  fast  genau  die  der  Gesellschaft 
verursachte  Mindereinnahme,  der  vor  diesem  Zeitpunkte  durch  Tod 
Ausscheidende  mit  einer  unbedeutenden  Abweichung  im  allgemeinen 
zu  seinen  Ungunsten,  die  bei  zunehmender  abgelaufener  Versicherungs- 
dauer —  und  die  Todesfälle  mehren  sich  naturgemäß  gegen  das 
Ende  der  Versicherungsdauer  hin  —  abnimmt.    Auf  die  Nachzahlung 

*)  Da  die  PrämienreseiTen  der  geniißchten  Todesfallvereichening  mit  jähr- 
licher Prämienzahlung,  also  umsomehr  deren  I^rückkaufebeträge  im  allgemein«! 
unterhalb  der  entsprechenden  natürUchen  TeUe  der  VeiBicherungssumme  liegen, 
so  würde  selbst  die  Ausdehnung  der  Keduktionsmethode  des  §  150  des  Ge^tz- 
ent^vurfs  auf  die  Abgangsentsohädigung  in  diesem  Falle,  wie  an  der  Hand  der 
Tabellen  IV,  V,  VI  ohne  weiteres  bewiesen  werden  könnte,  auf  meist  zu  geringe 
Nachzahlungen  beim  Rückkaufe  führen. 
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des  mit  Abgangsentschädigung  ausscheidenden  Versicherten  kann 
nicht  verzichtet  werden,  die  Gewährung  der  Rückvergütung  ist  daher 
in  jedem  Falle  unbedingt  an  die  Beibringung  eines  Geburtsna^h- 
weises  zu  knüpfen»  Der  Umstand,  daß  der  vom  Rückkaufsrecht 
Gebrauch  machende  Versicherte  mit  dem  kapitalisierten  Wert  der 
Bruttoprämiendilferenzen  besonders  im  Anfang  mehr  als  die  Brutto- 
risikodifferenz,  wenn  auch  in  Teilen  der  Abgangsentschädigung  nur 
wenig  mehr  nachzuzahlen  hat,  findet  seine  Berechtigung  in  der 
Theorie  der  Normierung  der  Abgangsentschädigung.  Nach  dieser 
Theorie  hat  der  vorzeitig  abgehende  Versicherte  vor  allem  für  die 
Folgen  der  Risikenverschlechterung  innerhalb  der  Gruppe  der  ihm 
Gleichaltrigen  aufzukommen;  diese  Bestimmung  erfordert  außer  dem 
regulären  Abzug  von  der  Prämienreserve,  welcher  nur  das  rechnungs- 
mäßige Alter  berücksichtigt,  mit  Rücksicht  auf  das  in  Wahrheit 
höhere  Lebensalter  noch  eine  weitere  Nachzahlung,  als  welche  die 
bezeichnete  Differenz  zu  rechtfertigen  ist.  Die  höchste  derartige 
Differenz  fällt  übrigens  in  die  Karenzzeit  für  die  Rückkaufsgewährung 
und  kommt  daher  praktisch  gar  nicht  zur  Erhebung. 

Die  (zumeist  positive)  Differenz  zwischen  der  Zeitrente  von 
Nettoprämiendifferenzen  und  der  Nettorisikodifferenz  findet  in  einem 
anderen  typischen  Falle  wertvolle  Verwendung :  Wird  die  Abweichung 
des  deklarierten  von  dem  wirklichen  Alter  des  Versicherten  —  etwa 
infolge  allgemeiner  Aufnahme  der  bereits  heute  vereinzelt  bestehenden 
Vorschrift  in  die  Versicherungsbedingungen,  wonach  die  Beibringung 
eines  glaubhaften  Geburtsnachweises  bis  spätestens  zu  einem  be- 
stimmten Termin  zu  erfolgen  hat  —  schon  während  der  Ver- 
sicherungsdauer festgestellt,  so  bleibt  dem  Versicherten  bei  Anwendung 
der  unserseits  angeregten  Methode  der  Nachzahlung  von  auf- 
gezinsten  Bruttoprämiendifferenzen  die  Wahl  zwischen  der  un- 
geänderten  Fortsetzung  des  Vertrages  ohne  Erhöhung  der  bisherigen 
Jahresprämie  und  ohne  sofortige  Nachzahlung,  jedoch  mit  der  Aus- 
sicht auf  spätere  Herabsetzung  der  Versicherungssumme  bezw.  Ab- 
gangsentschädigung infolge  Abzugs  der  (alsdann  entsprechend  höheren) 
Nachzahlung  am  Fälligkeitstermine  jener  Beträge  oder  der  sofortigen 
Nachzahlung  der  bisher  zu  wenig  entrichteten  Bruttoprämiendifferenzen 
nebst  Zinsen  und  Zinseszinsen  unter  gleichzeitiger  Erhöhung  der 
festgesetzten  Jahresprämie  bx  auf  bx  4-  d.  Erfahrungsgemäß  ist  hier 
die  Anzahl  der  Fälle,  in  denen  sich  der  Versicherte,  sei  es  aus  Vor- 
liebe für  die  runde  Zahl,  sei  es  aus  einem  gewissen  Schuldbewußtsein 
heraus,  für  die  sofortige  Nachzahlung  und  die  Entrichtung  einer  künftig 
höheren  Jahresprämie  entscheidet,  die  größere.  Bei  der  Bemessung 
der  Nachzahlung  ist  dann  außer  der  Summe  der  früheren  Risiko- 
prämiendifferenzen (Risikodifferenz)  noch  der  Unterschied  der  beiden 
Prämienreserven  zu  bedenken,  welche  bei  einmaliger  Prämien- 
zahlung stets,  bei  jährlicher  Prämienzahlung  wenigstens  während  der 
ersten  Zeit  für  die  neue  (richtige)  Alterskombination  höher  als  für 
die  frühere  (unrichtige)  ist.  Wollte  man  jedoch  dem  Versicherten 
neben  der  Zeitrente  der  Bruttoprämiendifferenzen  noch  einen  weiteren 
Betrag  abfordern,  so  würde  ihm  dieser  wohl  meistens  unerklärlich 
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bleiben  und  dadurch  leicht  den  Eindruck  der  Schädigung  erwecken. 
Die  Differenz  zwischen  der  Zeitrente  der  Nettoprämlendifferenzen  und 
der  Nettorisikodifferenz  deckt  diesen  Unterschied  der  Prämienreserven 
fast  genau ;  so  beträgt  im  Falle  der  auf  30  Jahre  abgekürzten  Todes- 
fallversicherung des  Beitrittsalters  30  mit  einmaliger  Prämienzahlung 
(Tabelle  II)  jene  Differenz  nach  fünf  Versicherungsjahren  für 
d  =  1  :  2,639  Promille,  für  d  =  2  :  5,485  Promille  des  versicherten 
Kapitals,  dagegen  die  erforderliche  Reserveerhöhung  2,637  bezw. 
5,487  Promille;  bei  jährlicher  Prämienzahlung  (Tabelle  V)  stellen  sich 
die  entsprechenden  Zahlen  auf  0,507  und  1,068  gegenüber  0,507  und 
1,069  PromiUe. 

Mit  dem  Nachweis  dieser  doppelten  Anwendbarkeit  ist  übrigens 
der  einzige  Einwand,  welchen  der  Urheber  des  Gesetzentwurf s  i)  gegen 
unser  Verfahren  erhebt,  nämlich  derjenige  der  allzustarken  Belastung 
des  Versicherten  bei  der  Notwendigkeit  einer  sofortigen  einmaligen 
Nachzahlung  und  Erhöhung  der  Jahresprämie,  zerstört. 

Auch  in  solchen  Fällen,  in  denen  bei  Feststellung  der  Alters- 
differenz gleichzeitig  der  Antrag  auf  Abkürzung  der  Versicherungs- 
dauer —  etwa  unter  Innehaltung  des  ursprünglich  festgesetzten  End- 
alters des  Versicherten  —  gestellt  wird,  ist,  wie  wir  an  mehreren 
Beispielen  unter  Anwendung  durchschnittlicher  Prämienaufschläge 
bestätigen  konnten,  die  Nachzahlung  der  entsprechenden  Brutto- 
prämiendifferenzen  nebst  4  pCt.  Zinsen  und  Zinseszinsen  ausreichend 
zur  Deckung  der  Bruttorisikodifferenz  sowie  zur  Auffüllung  der 
Prämienreserve.  Die  Entscheidung  derartiger  Fragen  erfolgt  vorteü- 
haft  von  Fall  zu  Fall  an  der  Hand  von  Tafeln  für  die  Werte  des 
Symbols  S^^. 

Nachdem  durch  die  bisherigen  technischen  Untersuchungen  und 
praktischen  Erwägungen  zunächst  für  die  abgekürzte  Todesfallver- 
sicherung die  Anwendbarkeit  der  in  der  Nacherhebung  der  Zeitrente 
von  Bruttoprämiendifferenzen  (bezw.  der  einmaligen  Bruttoprämien- 
differenz)  nebst  4  pCt.  Zinsen  und  Zinseszinsen  bestehenden  Methode 
erschöpfend  nachgewiesen  ist,  können  wir  uns  bei  der  nachfolgenden 
Besprechung  der  (abgekürzten)  Todesfallversicherung  mit  festem  Ver- 
faUtermin  sowie  der  reinen  Todesfallversicherung  auf  die  Hervorhebung 
einiger  Hauptpunkte  beschränken. 

An  die  abgekürzte  (gemischte)  Todesfallversicherung  mit  kon- 
stantem Kapital  und  jährlicher  Prämienzahlung  läßt  sich  diejenige 
mit  festem  Verfalltermin  und  ebenfalls  jährlicher  Prämienzahlung 
passend  anschließen.  Nach  der  obigen  Entwicklung  stellt  sich  deren 
Nettorisikodifferenz  dar  als: 

oder,  da  hier 

Px  X  -^  k 

ist,  auch  in  der  Form: 

^)  Begründimg  des  Gresetzentwurfe,  S.  172,  Absatz  1. 


Ziegel,  Reduktion  der  LebensversiclL-Suinme  bei  unrichtiger  Altersangabe.     207 

p*^  •  p  r     • r-r-  b_.  =  p*^  •   p  r  r  t     {  ii^     —  ^      ]y 

^      ^  x  +  k     X       «r      V  x  +  k\O30         :^r 

unterscheidet  sich  also  von  derjenigen  für  die  entsprechende  Kom- 
bination der  gemischten  Todesfallversicherung  nur  durch  den  Faktor  Q^. 
Dasselbe  gilt  für  die  Nettoprämiendifferenz : 

£"  _l_ 

Px  -L  d  ~  Px  —     X  +  a  -f  k       pX  +  k 

*^x  +  (l  ^x 


-f» 


Bjtr'— ')-(«:'-'-"-« 


Hieraus  folgt  ohne  weiteres,  daß  man  die  Tabellen  IV,  V,  VI  bezüg- 
lich der  Nettorisikodifferenz  sowie  der  Nettoprämiendifferenz  und  deren 
Zeitrente  auch  als  für  die  Todesfallversicherung  mit  festem  Verfall- 

/  1  \^  k 

termin  auf  das  Kapital  (—1  =  1,03     aufgestellt  ansehen  kann. 

Da  die  Prämienreservedifferenz  für  die  Kombinationen  mit  den 
Beitrittsaltem  x  und  x  +  d,  die  nach  Ä  Versicherungsjahren  den 
Wert  hat: 

j^x  +  cl  +  k    Kx4.a-fÄ/       l^  R^"^         ^  +  ^ 


=  ^^ 


x-hd  +  k  .         p^+^ 


sich  von  dem  entsprechenden  Ausdruck  für  die  gemischte  Todesfall- 
versicherung ebenfalls  nur  durch  den  Faktor  Q^  unterscheidet,  so 
läßt  sich  alles  das,  was  die  unserseits  angeregte  Methode  der  Nach- 
zahlung von  Prämiendifferenzen  für  die  letztere  Versicherungsart 
wertvoll  macht,  mit  demselben  Recht  auch  für  die  Todesfallversicherung 
mit  festem  Verfalltermin  ansprechen. 

Die  Anwendung  des  Reduktionsverfahrens  gemäß  §  150  des 
Gesetzentwurfs  auf  die  Todesfallversicherung  mit  festem  Verfalltermin 
würde  pro  Einheit  der  schließlichen  Versicherungssumme  der  Reihe 
nach  die  Bruttoabzüge 

/  j  \k  . 

daher  für  die  schließliche  Versicherungssumme  (—1  =  1,03  die  in 
geometrischer  Reihe  ansteigenden  Bruttoabzüge 


'V^_  "'iHYu.  »?.i i'fl,    ". 


::}i^n' 


e/     \         Px+d/     \(»/     V         Px-fd/  VC/     \         Px-fd> 

oder 

\         Px  +  d/  V         Pi  +  d/  V         Px+d/ 


208     '^i^g*^^»  Reduktion  der  Leben8ver8ich.-Sumiue  bei  unrichtiger  Altersangabe. 

verlangen.  Diese  Beträge  i)  sind  in  den  Tabellen  IV,  V,  VI  den  be- 
treffenden Altern  in  Klammern  beigefügt  und  zeigen,  daß  infolge  ihres 
steigenden  Verlaufs  die  positiven  und  negativen  Abweichungen  zwischen 
ihnen  und  den  Werten  der  Bruttorisikodifferenz  gegenüber  der  ge- 
mischten Todesfallversicherung  verkleinert  sind,  ohne  daß  dadurch 
die  Brauchbarkeit  unserer  Methode  in  diesem  Falle  wesentlich  be- 
einträchtigt würde. 

Die  Tabellen  VII  bis  X  weisen  neben  dem  für  alle  erreicht^i 
Alter  derselben  Kombination  gleichen  Bruttoabzug  des  Gesetzentwurfs 
den  Verlauf  der  Nettorisikodifferenz  der  reinen  Todesfallversichening 
sowohl  mit  einmaliger  als  auch  mit  bis  zum  50.,  60.  und  70.  Lebens- 
jahre währender  jährlicher  Prämienzahlung  für  die  erreichten  rech- 
nungsmäßigen Alter  zwischen  30  und  70  Jahren  auf.  Streng  ge- 
nommen hätte  man  bei  den  Versicherungen  mit  jährlicher  Prämien- 
zahlung im  Augenblick  des  Aufhörens  der  letzteren  entsprechend  der 
unserer  Entwicklung  zugrunde  liegenden  Hypothese  die  Aufschläge 
der  Differenzrisikoprämien  bei  Bildung  der  Bruttorisikodifferenz  zu 
variieren;  sieht  man  jedoch  von  dem  durch  Unterlassung  dieser 
Änderung  entstehenden  unbedeutenden  Fehler  ab,  so  läßt  sich  durch 
den  Vergleich  der  Nettorisikodifferenz  mit  der  Zeitrente  von  Netto- 
prämiendifferenzen  (die  sich  nach  Eintritt  der  Prämienfreiheit  nur 
noch  um  die  jährlichen  Zinsen,  nicht  mehr  um  weitere  Prämien- 
differenzen vermehrt)  leicht  nachweisen,  daß  auch  im  Falle  der  reinen 
Todesfallversicherung  die  unserseits  angeregte  Methode  der  Nach- 
zahlung von  Bruttoprämien differenzen  nebst  Zinsen  und  Zinseszinsen 
im  Gegensatz  zu  dem  Reduktionsverfahren  des  Gesetzentwurfs  dem 
Versicherer  ausreichende  Deckung  für  die  wirklich  entstandene  Minder- 
einnahme in  Höhe  der  Bruttorisikodifferenz  gewährt,  wie  sie  ander- 
seits den  Vorzug  der  praktischen  Anwendbarkeit  besitzt. 


^)  Die  Berechnung  derselben  läßt  sich  ganz  einfach  gestalten,   wenn  man 
beriicksichtigt,  daß  der  Quotient 


Px  +  d  -  Vx         K  4-  d  1^ 


x  +  (l  4-lv       -.^x  -f  k 

Vx  i.  d        ~  9^ 

X  -f  d  f  k 


'^X    4-d 


.  +  „^k-   "-«"l-(„.^4-k-"-«"llK-^I''-' 


x-J-d 


durch  Multiplikation  der  (vorhandenen)  Differenz  der  jährlichen  Nettoprämien  für 

die  entsprechende  gemis^ 
gewonnen  werden  kann. 


die  entsprechende  gemischte  Todesfallversicherung  mit  dem  Rentenwert  Rj  •  j  ' 
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Tabelle  YII. 

Reine  TodesfallTerslcheniiig  mit  einmaliger  Prftmienzahlnng. 

Für  Mk.  1000  Vereicheningssumme. 
a)   d  =  l. 


1 

Einmalige 
Nettoprämien 

Differenz 

Netto  -  Bisikodiff erenz 
bei  Erreicliung  des  rechnungsmäßigen 
35        40       45        50         55         60 

Alters 
65 

von 

70 

Brutto- 
Abzug 
gemäß  §150 
des  Gesetz- 
entwurfes 
pioo 

X 

pioo 
^x 

pioo 

^x  +  1 

pico     pioo 
'^^x4-l     ^x 

Jahren 

1        ^ 

pioo 

30 

411,785 

419,012 

7,227 

0,713 

1,879 

3,661 

6,200 

10,409 

16,345 

24,150 

35,192 

17,247 

33 

433,977 

441,728 

7,751 

0,313 

1,393 

3,069 

5,480 

9,533 

15,280 

22,854 

33,615 

17,548 

36 

457,717  465,964 

8,247 

0,829 

2,383 

4,645 

8,518 

14,044 

21,351 

31,786 

17,699 

39 

482,955 

491,682 

8,727 

0,222 

1  644 

3,746 

7,424 

12,714 

19,732 

29,816 

17,750 

42 

509,549 

518,678 

9,129 

0,784 

2,700 

6,151 

11,165 

17,848 

27,523 

17,601 

45 

537,383 

546,993 

9,610 

1,746 

4,990 

9,753 

16,129 

25,433 

17,569 

48 

566,798 

576,944 

10,146 

0,828 

3,874 

8,394 

14,476 

23,422 

17,586 

51 

597,530  607,884 

10,354 

- 

' 

2,309 

6,491 

12,161 

20604 

17,034 

54 

628,634 

639,015 

10,381 

0,572 

4,377 

9,589 

17,476 

16,245 

57 

659,762 

670,101 

10,339 

1 

2,241 

6,991 

14,314 

15,429 

&) 

690,623 

700,762 

1 

10,139 

1 

1 

1 

4,264 

10,997 

14,468 

b)   d  = 

2. 

Einmalige 
Nettoprämien 

Differenz 

Netto  -  Eisikodifferenz 

bei  Erreichung  des  rechnungsmäßigen  Alters  von 

35        40       45        50         55         60         65         70 

Brutto- 
Abzug  . 
gemäß  §150 
des  Gesetz- 
entwurfes 
pioo 

X 

pioo 
^x 

pioo 
^x4-2 

pioo      pioo 
^x+2     ^x 

Jahren 

1        ^ 

pioo 

■^x4"2 

30 

411,785 

426,414 

14,629 

1,486 

3,962 

7,567 

13,008 

21,800 

34,139 

50,476 

73,521 

34,306 

33 

433,977 

449,(>43 

15,666 

0,641 

2,934 

6,316 

11,487 

19,949 

31,886 

47,735 

70,187 

34,841 

3C 

457,717 

474,383 

16,666 

1,775 

4,906 

9,771 

17,862 

29,347 

44,646 

66,428 

35,133 

39 

482,955 

500,557 

17,602 

0,488 

3,339 

7,865 

15,542 

26,526 

41,213 

62,252 

35,165 

-42 

509,549 

527,955 

18,406 

1,566 

5,708 

12,918 

23,332 

37,328 

57,524 

34,863 

4.5 

537,383 

556,806 

19,423 

3,802 

10,599 

20,512 

33,896 

53,349 

34,883 

^^S 

566,798 

587,214 

20,416 

1,800 

8,164 

17,548 

30,291 

48,963 

34,768 

Ol 

597,530 

618,255 

20,725 

1 

4,802 

13,459 

25,315 

42,909 

33,521 

o4 

628,634 

649,401 

20,767 

1 
1 

1,211 

9,090 

20,000 

36,442 

31,978 

57 

659,762 

680383 

20,621 

1 

1 

4,612 

14,551 

29,813 

30,308 

eo 

690,623 

710,857 

20,234 

I 

( 

\ 

1 

8,940 

22,987 

28,463 

VeiftfTentl.  d.  Deutsch.  Vereins  f.  Ver8.-WlBsen9Chaft.    IV. 
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Tabelle   YIII. 
Beine  TodesfiülTersiehenmgr  nüt  JUirlieher  Pdimienzahlimgr  bis  zum  50.  Lebeiuäjjaiire. 

Für  Mk.  1000  VersicherungBsumme. 


a)  d  = 

=  1 

1 

d 

Jährliche 
Nettoprämien 

Differenz 

Netto  -  Riaikodiff erenz 

bei  Erreichung  des  rechnungsmäßigen  Alters  von 

35        40        45         50         55         60         65         70 

Brutto- 

Ahzug 

gfimiß§15() 

des  Gesetz- 

entwürfe» 

X 

Px 

Pi  +  i 

Px+l-Px 

Jahren 

1      -l 
Px^l 

30 

29,328 

29,924 

0,596 

1,173 

2,977 

5,515 

8,650 

13,391 

19,973 

28,564 

40,561 

i9,9ai 

33 

34,656 

35,371 

0,715 

0,542 

2,308 

4,794 

7,808 

12,366 

18,727 

27,048 

38,717 

20,232 

36 

42,216 

43,090 

0,874 

1,449 

3,883 

6,751 

11,080 

17,161 

25,143  36,399 

20,283 

39 

53,788 

54,892 

1,104 

0,416 

2,830 

5,547 

9,615 

15,379 

22,975 

33,761 

20,104 

42 

73,796 

75,256 

1,460 

1,446 

3,995 

7,727 

13,082 

20,181 

30,362 

19,409 

45 

117,269 

119,508 

2,239 

2,526 

5,939 

10,907 

17,534 

27,142 

18,734 

b)  d  =  2 


•E 

d 

Jährliche 
Nettoprämien 

Differenz 

Netto  -  Risikodiff erenz 

bei  Erreichung  des  rechnungsmäßigen  Alters  von 

35        40        45         50         55         60         65         70 

Bmtto- 
Ahzug 

gemafi$15l» 
des  G^t2- 

so 

X 

pr 

Px-f2 

».5  2             ^5  0 

Px+2      Px 

Jahren 

1    p« 

Px-hi 

30 

29,328 

30,542 

1,214 

2,447 

6,276 

11,416 

18,120 

28,019 

41,706 

59,682 

^4,721 

39,733 

33 

34,656 

36,111 

1,455 

1,111 

4,859 

9,879 

16,328 

25,839 

39,053 

56,455 

80,796 

40,311 

36 

42,216 

43,994 

1,778 

3,105 

8,012 

14,167 

23,210 

35,854 

52,562 

76,060 

40,^^0 

39 

53,788 

56,026 

2,238 

0,917 

5,758 

11,594 

20,079 

32,045 

47,928 

70,421 

39,946 

42 

73,796 

76,754 

2,958 

2,889 

8,396 

16,188 

27,311 

42,169 

63,415 

SS,S43 

45 

117,269 

121,825 

4,556 

5,516 

12,685 

23,049 

36,983 

57,105 

37,394 
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Tabelle   EX. 
Reine  TodesÜallversioherimir  mit  JfthrJUelier  Prttmienzahlmig  bis  zum  60.  Leben^ahre. 

Für  Mk.  1000  Versicherungssumme. 


a)  d  =  l 


u 

1 

1 

Brutto- 

B 

Netto -Bisikodifferenz                              | 

Abzug 
gemäß  §150 

1 

Jährliche 

_ 

s 

Differenz 

bei  Erreichung  des  rechnungsmäßigen  Alters  von 

des  Gesetz- 

Nettoprämien 

entwurfes 

35     1    40 

45 

50         55         60         65         70 

-.60 

X 

60       1        61 

Px      1  Px  +  1 

Px+l      Px 

Jahren 

1        P^- 

Px  +  1 

30 

1 

23,498 

24,035 

0,537 

1,198 

3,119 

5,977 

9,883 

15,934 

23,541 

32,906 

45,844 

22,376 

33 

26,406 

27,029 

0,623 

0,550 

2,410 

5,214 

9,062 

15,064 

22,543 

31,690 

44,365 

23,046 

36 

30,026 

30,748 

0,722 

1,504 

4,237 

8,006 

13,940 

21,248 

30,115 

42,448 

23,487 

39 

34,633 

35,476 

0,843 

0,425 

3,082 

6,771 

12,642 

19,762 

28,307 

40,249 

23,768 

42 

40,673 

41,657 

0,984 

1,.562 

5,144 

10,931 

17,801 

25,922 

37,347 

23,627 

45 

48,945 

50,132 

1,187 

3,548 

9,356 

16,053 

23,794 

34,759 

23,677 

48 

61,159 

62,654 

1,495 

1,836 

7,815 

14,425 

21,814 

32,349 

23,854 

51 

81,112 

82,991 

1,879 

5,084 

11,505 

18,261 

28,027 

22,632 

54 

119,844 

122,341 

2,497 

1,423 

7,832 

13,793 

22,590 

20,414 

b)  d  =  2 


t 

E 

c 

X 

Jähr 
Nettop 

60 

Px 

liehe 
rämien 

Px-h2 

Differenz 

,.62              _60 

Pi+2      Px 

Netto  -  Risikodifferenz 
bei  Erreichung  des  rechnungsmäßigen  Alters  von 

35        40    1     45         50         55         60         65         70 

Jahren 

Brutto- 
Abzug 
gemäß  §150 
des  Gesetz- 
entwurfes 

1  -^- 

Px+2 

30 

23,498   24,599 

1,101 

2,499 

6,576 

12,360 

20,726 

33,364 

49,196 

68,795 

95,809 

44,786 

33 

26,406 

27,681 

1,275 

1,126 

5,076 

10,736  18,983 

31,512 

47,065 

66,202 

92,654 

46,056 

36 

30,026 

31,506 

1,480 

3,222 

8,7281  16,830 

29,228 

44,438 

63,006 

88,766 

46,971 

39 

3i,633 

36,358 

1,725 

0,936 

6,263  14,201 

26,455 

41,258 

59,138 

84,060 

47,446 

42 

40,673 

42,688 

2,015 

1 

3,121 

10,862 

22,9531  37,251 

54,261 

78,127 

47,208 

45 

48,945 

■ 

51,389 

2,444 

7,730  19,907 

33,892 

50,175 

73,156 

47,563 

48 

61,159 

(34,221 

3,062 

1 

3,994  16,492 

30,251 

45,745 

67,765 

47,680 

51 

81,112 

ai,927 

3,815 

1 

10,570 

23,884 

37,999 

58,342 

44,919 

54 

119,844 

124,907 

5,063 

3,475 

16,317 

28,7-92 

47,140 

40,537 

w 
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Tabelle  X. 

Reine  TodesfallTersieherungr  mit  Jälirlieher  PriUnienzaiiliui^  bis  zam  70.  Lebem^akre. 

Für  Mk.  1000  VersicherungwumHie. 
a)  d  =  l 


s 

Netto  -  Bisikodiff erenz 

Brutto- 
Abzog 

i 

Jährliehe 

Differenz 

bd  firreichung  des  rechnungsmäßigen  Alten 

i  von 

gf»mäß$15«^ 
des  GeseCz- 

Xettopramien 

35       40 

45     i     50         55     ;     60         65 

1      "0 

eutwurfes 

7» 

X 

Px         Px  +  1 

Px+l      Pi 

Jahren 

Px-^1 

30 

21,251 

1 
21,808 

0,557 

1,208 

3,173 

6,155 

10,358 

17,208 

26,611138,434 

53,517 

20,513 

33 

23,440 

24,081 

0,641 

0,552 

2,447 

5,366 

9,513 

16,359 

25,784  37,613 

52,615 

26,ß22 

36 

20,030 

26,768 

0,738 

1,522 

4,353 

8,417 

15,238 

24,663 

36,468 

51,337 

27,580 

39 

29,120 

29,973 

0,853 

0,428 

3,155 

7,123 

13,917 

23,346 

35,126 

49,842 

28,465 

42 

32,837 

33,819 

0,982 

1,590 

5,415 

12,143 

21,536 

33,239 

47,712 

29,041 

45 

37,369 

38,523 

1,154 

1 

3,721 

10,452 

19,905 

31,636 

45,9(>4 

29,944 

48 

43,085 

44,469 

1,384 

1,895 

8,699 

18,308 

30,176 

44,441 

31,114 

51 

50,463 

52,079 

1,616 

, 

' 

5,613 

15,246 

27,073 

40,996 

31,(^ 

54 

60,155 

62,027 

1,872 

1 

1                1,522;  11,179 

22,943 

36,402 

30,1 8« J 

57 

73,561 

75,747 

2,186 

1 

i            !            '    6,317 

18,160 

31,181 

2S,8G(* 

(30 

93,751 

96,299 

2,548 

1 

1 
1 

12,179 

24,803 

26,407 

b)  d 

—  2 

1 

Netto  -  Risikodiff eren  z 

Brutto- 
Abzu^ 

1 

C 

i2 

Jährliche 
Nettopramien 

Differenz 

bei  Erreichung  des  rechnungsmäßigen  Alters  von 
35       40        45         50         55         60         65     |      70 

gpniäßi$15(> 
des  Gesetz- 
en twiirfep 

7  f- 

X 

Px         Px+2 

72                  70 

Px+2  — Px. 

Jahren 

30 

21,251 

22,395 

1,144 

2,519 

6,692 

12,724 

21,730 

36,036 

55,587 

80,325 

111,819 

51,064 

33 

23,440 

24,757 

1,317 

1,131 

5,155 

11,044 

19,937 

34,228 

53,813 

78,553 

109,867 

53,215 

36 

26,030 

27,550 

1,520 

3,260 

8,962 

17,703 

31,952 

51,546 

76,253 

107,310 

55,160 

39 

29,120 

30,875 

1,755 

0,941 

6,408 

14,951 

29,131 

48,714 

73,353 

104,070 

56,849 

42 

32,837 

34,860 

2,023 

3,175  11,440 

25,501 

45,019  69,514 

99,746 

58,654 

45 

37,369 

39,760 

2,391 

8,105 

22,209 

41,894 

66,513 

96,517 

60,118 

48 

43,085 

45,944 

2,859 

1 

1 

4,121 

18,337 

38,293 

63,142 

92,949 

62,220 

51 

50,463    53,786 

3,323 

1 

11,673 

31,619 

56,324 

85,342 

61,788 

54 

60,155 

()4,009 

3,854 

1 

3,223 

23,221 

47,820 

75,899 

60,206 

57 

73,561 

78,049 

4,488 

1 

13,001 

37,753 

64,901 

57,501 

60 

93,751 

98,992 

5,241 

25,503 

51,880 

52,949 
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Die  Herstellung  statistischer  Grundlagen  ffir 

Invalidenversicherung. 

^Bericht  über  die  Tätigkeit  der  vom  Deutschen  Verein  für 
Yersicherungs -Wissenschaft  eingesetzten  Kommission  für 

Invaliden  Statistik.) 


In  der  ersten  Sitzung  der  Abteilung  für  Versicherungsmathematik 
des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs-Wissenschaft,  welche  am 
4.  April  1903  im  Preußischen  Abgeordnetenhause  zu  Berlin  stattfand, 
wurde  »Die  Herstellung  der  Grundlagen  für  die  Invalidenversicherung« 
behandelt. 

Nach  dem  Protokoll  der  Versammlung  erstattete  Herr  Direktor 
Gerecke  (Berlin)  Bericht  und  stellte  folgende  Anträge  zur  Beschluß- 
fassung : 

1.  Zur  Herstellung  der  von  der  Abteilung  für  Versicherungs- 
mathematik des  Deutschen  Vereins  für  Versicherungs-Wissenschaft 
zu  bearbeitenden  Invalidenstatistik  sind  nur  die  Erfahrungen  der 
deutschen  Lebens-  und  Invaliditätsversicherungs-Oesellschaften  und 
der  größeren  Versicherungsvereine  heranzuziehen,  dagegen  sind  hier- 
von auszuschließen  alle  privaten  Pensions-  oder  Invalidenkassen, 
welche  nur  den  Beamtenkörper  einer  einzelnen  Firma,  Korporation 
oder  dgl.  umfassen;  ebensowenig  sind  die  Erfahrungen  der  Unfall- 
versicherungs-Gesellschaften hierbei  zu  verwerten. 

2.  Die  Versammlung  wolle  eine  Kommission  von  sieben  Mit- 
gliedern wählen,  welche  mit  der  Erhebung  und  Bearbeitung  der 
Invaliditätsstatistik  nach  Maßgabe  des  ad  1  gefaßten  Beschlusses 
beauftragt  wird. 

Bei  Antrag  1  sei  maßgebend,  welchen  Zwecken  die  zu  schaffenden  Invaiidi- 
tätstafeln  dienen  sollen,  da  die  ans  den  Erfahrun^n  privater  Pensionskassen  ab- 
j^eleiteten  Wahrscheinlichkeiten  wegen  der  bei  jeder  Kasse  verschiedenen  und 
meist  sehr  wenig  sachgemäßen  Giimdsätze  für  die  Pensionierung  der  Mitglieder 
sehr  stark  abwichen  von  denjenigen  Wahrscheinlichkeitswerten,  welche  aus  den 
Erfahrimgen  der  die  Invaliditätsversicherung  betreibenden  Versicherungsgesell- 
schaften imd  ähnliche  Zwecke  verfolgenden  Vereine  abgeleitet  würden.  Bei  den 
Instituten  der  letzteren  Art  sei  eher  auf  eine  gewisse  Einheitlichkeit  der  bei  der 
Anerkennung  der  Invalidität  beobachteten  Grundsätze  und  vor  allem  auch  darauf 
zu  rechnen,  daß  der  Zeitpunkt  der  Anerkennung  der  Invalidität  mit  dem  des 
tatsächlichen  Eintritt«  der  Invalidität  möglichst  nahe  zusammenfällt.  Zwar  werde 
dimih  die  seitens  des  Kaiserlichen  Aufeichtsamts  für  Privatversicherungen  ge- 
plante Einführung  ausführlicher  Rechnungsvorschriften  wenigst-ens  bei  den  diesem 
Amte  unterstellten  Kassen  in  Zukimft  eine  Besserung,  vielleicht  auch  eine  ein- 
heitlichere Handhabung  bezüglich  der  Invalidisierung  der  Mitglieder  eintreten,  so 
daß  wenigstens  die  Erfahrungen  der  Zukunft  einmal  statistisch  für  die  Allgemein- 
heit verwertet  werden  könnten;  die  Anwendbarkeit  der  hieraus  abgeleiteten  In- 
validitätstafeln werde  aber  voraussichtlich  stets  auf  ähnliche  private  Kassen  be- 
schränkt bleiben  müssen.  Dagegen  werde  man  aus  den  kurz  angedeuteten 
Gründen  auf  die  Verwertung  des  Beobachtimgsmaterials  dieser  Kassen  aus  der 
Vergangenheit  am  besten  ganz  verzichten.  —  Das  dringendste  Interesse  an  der 
:<chaffimg  von  aus  der  Praxis  selbst  al^leiteten  Invaliditätsgnmdlagen   hätten 
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zur  Zeit  die  privaten  Versicherungsgesellschaften  und  die  dem  gesamten  Publikum 
bezw.  mindestens  großen  Berufskkssen  zugänglichen,  nach  versicherungstechnischen 
Gnmdsätzen  geleiteten  großen  Yersicherungsvereine.  Diesen  könne  aber  nur  ein 
aus  ihren  eigenen  Erfahrungen,  also  unter  Ausschluß  jener  kleinen  privaten 
Kassen  entnommenes  Beobachtungsmaterial  etwas  nutzen.  Der  durch  diesen  Aus- 
schluß bedingte  Nachteil  der  Beschränkimg  des  Beobachtimgsmaterials  ^vird  durch 
die  größere  Einheitlichkeit  desselben  reichlich  au%ewogen.  Man  werde  dabei 
zwar  vielleicht  einigermaßen  genügendes  Material  für  die  Berechnung  von  Wahr- 
scheinlichkeiten invalide  zu  werden,  keinesfalls  aber  —  besondere  nicht  für  höhere* 
Lebensalter  und  längere  Invaliditatsdauer  —  ausreichendes  Material  für  die  R*- 
rechnung  von  Invahden-SterbenswahrscheinHchkeiten  erhalten.  Dem  letzt enni 
Mangel  könnte  aber  auch  nicht  durch  Heranziehung  der  in  bezug  auf  Invaliden- 
Sterblichkeit  seitens  bereits  längerer  Zeit  wirksamer  privater  Kassen  gemachten 
Erfahrungen  abgeholfen  werden,  da  diese  Kassen  wegen  der  vielfach  üblichen 
Hinausschiebung  der  offiziellen  Pensionierung  von  tatsächlich  bereits  invaliden 
Personen  —  durch  zeitweise  Beurlaubung  und  vorläufige  Weiterzahlung  dos  Ge- 
halts —  kurzlebige  Invalide  nur  in  unverhältnismäßig  geringer  Zahl  besitzen,  iso 
daß  die  hieraus  berechneten  Invaliden-Sterbenswahrecheiiüichkeiten  für  die  Privat- 
versicherun^  keinen  Wert  haben  könnten.  Auch  die  Unfallversichenmgs-Gesell- 
schaften  seien  für  die  Zwecke  dieser  Statistik  nicht  heranzuziehen;  walte  man 
wenigstens  die  an  Unfallinvaliden  gemachten  Sterblichkeitsbeobachtmigen  ver- 
werten, so  müßten  doch  alle  diejenigen  ganz  oder  teilweise  Invaliden  ausgeschlo^t^en 
werden,  bei  denen  die  Invaliditätsursache  erfahrungsmäßig  keinen  Einfluß  auf 
die  fernere  Lebensdauer  auszuüben  pflegte.  (Verlust  einzehier  Glicdmafk»n 
oder  dergl.) 

Die  Diskussion,  die  über  den  Antrag  1  stattfand,  forderte  das  Ei^bnis  zu 
Tage,  daß  die  Versammlung  im  allgemeinen  der  Meinimg  des  BerichteiBtatters 
war,  es  seien  von  den  Versichcnings-  und  Kasseneinrichtungen,  die  In\'alideu- 
renten  gewähren,  in  den  Habmcn  der  geplanten  statischen  Erhebung  nur  die- 
jenigen einzubeziehen.  welche  im  allgememen  jedermann  zugänglich  sind  und 
deshalb  nach  mehr  öder  weniger  strengen  versicherungstechnischcHi  Gnmdsätzen 
venvaltet  würden,  weU  man  nur  von  solchen  Anstalten  ein  entsprechendes  sta- 
tistisches Material  zu  erhalten  die  Aussicht  hätte.  Zugleich  aber  wurde  von 
verschiedener  Seite  zum  Ausdruck  gebracht,  man  mochte  bei  der  Auswahl  <!er 
zu  berücksichtigenden  Anstalten  nicht  zu  rigoros  verfahren,  schon  aus  dem 
Grunde,  weU,  wie  Herr  Dr.  Liebetam  (Berlin)  bemerkte,  es  vor  aliem  darauf 
ankäme,  ein  möglichst  umfangreiches  statistisches  Material  zu  gewinnen.  Darum 
empfehle  es  sich,  in  einer  weniger  exklusiven  Weise  die  Arten  der  Anstalten  an- 
zugeben, welche  Berücksichtigimg  finden  sollen,  als  es  Herr  Direktor  Gereeke 
vorgeschlagen  hätte.  Für  eine  weitere  Fassung  dieses  Punktes  des  angeführten 
Antrages  1,  statt  Versichenmgsgcsellschaften  und  größere  Versicherungs vereine 
eingeschriebene  Versichenmgs vereine«  zu  setzen,  trat  insbesondere  Herr  Ver- 
sicherungsrevisor Marmetschke  (Berlin)  ein  und  fand  die  Unterstützung  des 
Heim  H,  Unger  (Berlin),  der  imter  anderem  auf  die  Hirsch -Dunkerschen 
(xewerk vereine  hinwies,  die  zum  TeU  über  ein  vorzügliches  statistisches  ^laterial, 
betreffend  die  Invaliden,  verfügten,  aber  nicht  unter  den  Begriff  eingeschriebener 
Versicherungsvereüie  fielen,  und  daher  der  von  Herrn  Versicherungsrevisor 
Marmetschke  vorgeschlagenen  imd  von  Herrn  Direktor  Gereeke  angenommenen 
Fassmig  zufolge  von  der  in  Aussicht  genommenen  statistischen  Untersuchung^ 
zum  Schaden  der  Sache  auszuschließen  wären.  Anderseits  wurden  gegen  die 
Einbeziehung  der  Statistik  verschiedener  Beamten-Pensiouskassen,  Arbeitervereine 
und  im  Zusammenhang  mit  großen  industriellen  oder  sonstigen  Betrieben  stehenden 
Unterstützungskassen  Bedenken  laut,  imd  zwar  nach  zwei  Richtunpjn  hin.  Zu- 
nächst einmal  hielten  sich  die  verschiedenen  Anstalten  oft  nicht  an  jenen  strengen 
Begriff  der  Invalidität,  nach  welchem  sich  die  Versicherungsgesellschaften  rich- 
teten. Sodann  gehörten  die  an  derartigen  Anstalten  als  Xlitglieder  oder  Ver- 
sicherte beteiligten  Personen  meist  nicht  jenen  Bevölkenmgskreisen  an,  welche 
für  die  Versicherungsgesellschaften,  für  die  die  aufzustellenden  (irundlagen  in 
erster  Linie  verwendbar  sein  sollen,  zumeist  in  Betracht  kämen. 

Das   Bedenken   betreffend   den    Invaliditätsbegriff   wmxie   mit  besonderem 
Nachdruck    von   Herrn   Direktor   Dr.    Gärtner   (Halle)   geltend   gemacht.     Er 
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äußerte  sich,  dahin,  daß  nur  diejenigen  Anstalten  bei  der  in  Aussicht  genommenen 
Statistik  zu  berücksichtigen  sden,  die  als  Ursachen  der  Invalidität  lediglich 
Krankheit  und  lln&ill  anerkennen.  Die  Aufgabe  dieser  Statistik  sei  keine  theo- 
retische, sondern  eine  rein  praktische.  Es  sei  darum  zu  tim,  brauchbare  statistische 
Unterlagen  für  die  Invalid enversichening,  wie  sie  von  den  Gesellschaften  betrieben 
werde,  zu  gewinnen.  Für  die  Gesellschaften  könne  aber  nur  ein  statistisches 
Material  Wert  besitzen,  das  aus  ihren  eigenen  Erfahrungen  entnommen  ist.  Herr 
Dr.  Wagner  (Breslau)  stimmte  diesen  Ausführungen  insofern  bei,  als  er  meinte, 
im  wesentlichen  kämen  für  die  Herbeischaffung  des  statistischen  Materials  nur 
die  großen  VerHicherun^s^esellschaften  in  Betracht.  Bei  den  Beamten-Fensions- 
kassen  seien  die  Invahdisieningsgnindsätze  oft  überhaupt  nicht  medizinischer 
Natur,  man  ließe  einen  in  Pension  gehen,  weil  man  im  Dienst  für  ihn  keine 
Verwendung  mehr  hat.  Trotzdem  hielt  es  der  Bedner  nicht  für  angezeigt,  sich 
prinzipiell  auf  die  Versicherungsgesellschaften  zu  beschranken.  Es  sei  vielmehr, 
wie  schon  vorher  Herr  Revisor  Marmetsckke  vorgeschlagen  hattcr,  der  zu  wäh- 
lenden Kommission  zu  überlassen,  eine  sachgemäße  Auswahl  unter  den  Anstalten, 
die  nicht  Versicherungsgesellschaften  sind,  zu  treffen,  wobei  allerdings  als  wich- 
tigstes Kriteriimü  für  die  Einbeziehung  einer  Anstalt  in  die  Statistik  anzusehen 
wäre,  daß  sie  Invalidenpensionen  nicht  anders  als  auf  Grund  eines  ärztlichen 
Attestes  bewilligt.  In  ähnlichem  Sinne  äußerte  sich  Herr  Direktor  Dr.  Jost 
(Magdeburg).  Außerdem  wurde  gegen  die  unbedingte  Ausschließimg,  namentlich 
der  Beamten-Pensionskassen,  von  Herrn  Eegierungsrat  Dr.  Pietsch  geltend  ge- 
macht, daß  gerade,  weil  die  Verwaltungen  solcher  Kassen  bei  Invalidisierungen 
in  der  Regel  weitherziger  als  die  Versicheningsgesellschaften  zu  verfahren  pflegen 
(daß  dies  nicht  ausnahmslos  der  Fall  sei,  wurde  vorher  gelegentlich  von  Herrn 
Dr.  Liebetam  behauptet),  das  statistische  Material  der  Kassen  einen  Anhalts- 

Eunkt  für  die  Ermittlung  einer  Obergrenze  der  Invaliditätswahrscheinlickeiten 
ieten  könnte,  was  unter  Umständen  den  Gesellschaften  selbst  zu  statten  kommen 
würde.  Es  sei  nur  zu  befürchten,  daß  von  den  Beamten-Pensionskassen  ein 
durchweg  zuverlässiges  statistisches  Material  nicht  zu  erlangen  sein  wird,  da  sie 
meist  über  die  ausgeschiedenen  Aktiven  und  vielfach  auch  über  die  Unfall- 
invaliden, ja  selbst  über  die  lebenden  Unfallinvaliden,  wenn  für  diese  wegen 
Bezugs  einer  Unfallrente  eine  Kassenpension  nicht  gewährt  wird,  genauere  Aus- 
kunft zu  erteilen  außer  stände  seien.  Zu  der  Frage,  ob  man  sich  nicht  auf  die 
statistischen  Erfahrungen  der  Versicherungsgesellschaften  beschränken  solle,  weil 
nur  bei  ihnen  eine  strenge  Auffassung  des  Invaliditätsbegriffs  anzutreffen  sei,  hob 
noch  Herr  Dr.  Kammann  (Hamburg)  hervor,  daß  dieser  Begriff  überhaupt  kein 
feststehender  sei  und  namentlich  eine  starke  Abhängigkeit  von  dem  Beruf  zeige. 
Darum  würde  einer  Bearbeitung  der  statistischen  Daten  über  die  Invaliden  unter 
allen  Umständen  eine  Sichtung  dieser  Daten  nach  den  l'nterschieden  in  der 
Auffassung  der  Invalidität  voranffehen  müssen.  Daim  aber  würden  die  Be- 
fürchtungen, daß  infolge  einer  ungleichmäßigen  Auslegung  des  Invaliditätsbegriffs 
eine  Erweitenmg  der  statistischen  Untersuchung  ülSr  die  Grenzen  der  Erfali- 
rungen  der  Versicherungsgesellschaften  hinaus  den  Wert  der  Ergebnisse  beein- 
trächtigen könnte,  sich  als  gegenstandslos  enveisen.  Der  Redner  hielt  eine 
derartige  Erweiterung  für  geboten.  Anderseits  suchte  Herr  I>r.  Liebetanz  die 
Ungefährhchkeit  weiterer  Grenzen  der  geplanten  Statistik  mit  der  Behauptung  zu 
beenden,  daß  die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  der  Invalidität  in  den 
großen  Zahlen  der  Beobachtungen  und  den  daraus  abgeleiteten  Durchschnitts- 
werten aufgehen  würde,  ähnlich  wie  es  sich  etwa  mit  der  Aufotellung  von 
Stcrblichkeitstafeln  auf  Grund  der  Erfahrungen  von  Versicherimgsgesellschaften 
verhielte,  die  ja  nicht  alle  ein  und  dieselbe  Bedeutung,  z.  B.  dem  Begriff  des 
guten  oder  normalen  Risikos  beilegten. 

Über  das  andere,  auf  die  Frage  des  Personenkreises,  aus  dem  die  Ver- 
sicherten stammten,  sich  beziehende  Bedenken,  das  wiederum  Herr  Direktor 
Dr.  Gärtner  stark  l^etonte,  äußerte  sich  Herr  Regierungsrat  Dr.  Pietsch  in  dem 
Sinne,  daß  die  Invaliditätsverhältnisse  unter  den  Beamten  ganz  andere  seien  als 
unter  den  Arbeitern,  die  den  Personenbestaiid  verschiedener  Pensionskassen  und 
ähnlicher  Organisationen  bilden,  und  daß  deshalb  bei  der  Zusammenfassimg  der 
Erfahnmgen  der  Versicherungsgesellschaften  mit  denen  von  Pensionskassen  usw. 
eine    entsprechende    Auswahl    unter    letzteren    getroffen    werden    müsse.      Hcit 
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Dr.  Kammann  aber  meinte,  man  solle  die  sich  jetzt  darbietende  Gelegenheit 
benutzen,  um  auch  für  die  auf  der  Tagesordnung  stehende  Beamtenversicherung 
entsprechende  statistische  Anhaltspunkte,  sofern  die  Invalidität  in  Frage  kommt, 
zu  gewinnen.  Mit  aus  diesem  Grunde  seien  die  Beamten-Pensionskiusen  nicht 
beiseite  zu  schieben.  Unterstützungskassen  in  großen  Betrieben,  wie  sie  z.  B.  den 
Kruppschen  Werken  oder  dem  Noradeutschen  Lloyd  angegliedert  sind,  wären  zu 
berücksichtigen,  und  selbst  die  für  sich  bearbeiteten  statistischen  Daten  eines 
einzigen  Betriebes  dieser  Art  würden  nicht  wertlos  sein.  Von  Herrn  Unger 
wurde  dann  angeregt,  l)ei  der  Bearbeitung  der  Statistik  den  VerschiedenheiteD, 
die  sich  in  bezu^  auf  das  Menschenmaterial  zwischen  den  einzelnen  Kategorien 
von  Anstalten  zeigen,  in  einer  ähnlichen  Weise  Bechnung  zu  tragen,  wie  seiner 
Zeit  bei  der  Aufstellung  von  Sterblichkeitstafeln  auf  Grund  der  Erfahrungen  der 
23  deutschen  Versicherungsgesellschaften  ein  Unterschied  gemacht  wordai  ist, 
unter  anderem  zwischen  den  mit  vollständiger  ärztlicher  Untersuchung  Ver- 
sicherten und  den  auf  Grund  einer  imvollständigen  Untersuchung,  d.  1l  ni^  den 
Grundsätzen  der  Sterbekassen-  oder  Begräbnisgeld- Versicherung  au^nommenen 
Personen.  Auch  jetzt  solle  man  getrennte  Tafeln  berechnen.  Dazu  bemerkte 
Herr  Versicherungsrevisor  Marmetschke,  daß  es  der  einzusetzenden  Konmiission 
vorbehalten  bleiben  müsse,  der  Anregung  des  Herrn  Unger,  sow^eit  angängig, 
Folge  zu  leisten.  In  diesem  Zusanmienhan^  sprach  Herr  Begierungsrat 
Dr.  Fletsch  den  Gedanken  aus,  die  Konmiission  könnte  das  Material  jeder 
einzehien  Gesellschaft  und  jedes  einzelnen  Vereins  gesondert  bearbeiten,  damit 
dann  die  Interessenten  in  der  Lage  seien,  den  Bedürfnissen  der  Praxis  ent^- 
sprechend,  die  Eigebnisse  beliebig  zusammenfassen.  Dem  hielt  Herr  Direktor 
Oerecke  entgegen,  daß  ein  derartiges  Verfahren  manchen  Gesellschaften  nicht 
genehm  sein  würde.  Sie  würden  es  vorziehen,  wenn  das  Material,  welches  sich 
auf  ihre  eigenen  Erfahrungen  bezieht,  in  den  Gesamtergebnissen  aufgeht.  Herr 
Dr.  Kam,mann  bemerkte  dazu,  daß  das  Material  einer  einzelnen  Gesellschaft 
auf  dem  Gebiet  der  Invalidenversicherung  nie  umfangreich  genug  sein  wird,  um 
eine  gesonderte  Bearbeitung  zu  gestatten.  Diesen  Standpunkt  suchte  dann  Herr 
Direktor  Dr.  Jost  mit  Beispielen  aus  der  Praxis  zu  belegen,  indem  er  anführte, 
daß  selbst  bei  Gesellschaften,  die  einen  ziemlich  beträchtlichen  Bestand  an 
Invalidenversicherungen  aufvteisen,  die  Zahlen  der  Invalidisierungen  außerordent- 
lich gering  seien. 

Nachdem  noch  Direktor  Richter  (Magdeburg)  bemerkt  hatte,  daß  die 
Forderung  des  Herrn  Direktor  Dr.  Gärtner,  die  dahin  ging,  sich  bei  der  sta- 
tistischen Untersuchung  auf  die  Versicherungsgesellschaften  zu  beschränken,  ein 
Ideal  darstelle,  an  dessen  Verwirklichung  so  lange  nicht  zu  denken  sei,  als  die 
betreffende  Versicherungsbranche  die  nötige  Ausdehnung  nicht  genommen  hätte, 
^vurde  auf  Antrag  des  Herrn  Versicherungsrevisors  Marmetschke  und  unter 
ausdrücklicher  Bestimmung  des  Herrn  Direktors  Dr.  Gärtner,  sowie  des  Bericht- 
erstatters, einstimmig  beschlossen,  den  Antrag  1  dahin  urnztuindem,  d<iß 
bei  der  geplanten  statistischen  Erhebung  neben  den  Versicherungs- 
gesellschaften, die  die  Invalidenversicherung  betreiben,  auch  die  ein- 
geschriebenen und  nicht  eingeschriebenen  Versicherungsvereine  (wie  z.  B. 
Beamten-Pensionsinstitute  und  Betriebskassen)  zu  berücksichtigen  seien, 
soweit  sie  der  mit  der  Ausfühnmg  jener  statistischen  Untersuchung  betrauten  Kom- 
mission geeignet  erscheinen,  für  aie  Zwecke  der  Untersuchung  verwertet  zu  werden. 

Die  andere  im  Antrag  1  des  Berichterstatters  enthaltene  Weisung,  von  den 
Erfahrungen  der  Unfallversicherungs-Gesellschaften  bei  der  in  Aussicht  genom- 
menen statistischen  Operation  abzusehen,  wurde  im  Laufe  der  Diskussion  wieder- 
holt berührt.  Herr  Professor  Dr.  Selling  (Würzburg)  erklärte  sich  für  eine 
Mitberücksichtigung  der  Unfallversicherung.  Bei  vielen  Kasseneinrichtungen  gelte 
der  Grundsatz,  daß  eine  durch  Unfall  herbeigeführte  Invalidität  den  Anspruch 
auf  Rente  ausschließt.  Es  komme  dadurch  ein  negatives  Glied  in  den  Ausdruck 
der  Invaliditätswahrscheinlichkeit  hinein,  zu  dessen  Ermittlung  es  notwendig  sei, 
über  die  Unfallhäufigkeit  orientiert  zu  sein.  Anderseits  wurde  von  Herrn 
Regierungsrat  Dr.  Pietsch  und  von  Herrn  Dr.  Liebetanz  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß,  sofern  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Versicherungsgesellschaften 
auf  dem  Gebiet  der  Invalidenversicherung  in  Betracht  kämen,  die  Erfahrungen 
<'or  rnfallversichemngsbranche  keine  Bedeutung   für  sie  hätten,   da  ja  die  In- 
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validenversicherung,  wie  sie  von  den  Gesellschaften  betrieben  wird,  das  Unfall- 
risiko  immer  mit  enthält.  Es  wurde  dann  die  vom  Vorsitzenden  gestellte  Frage, 
ob  die  Unfallversicherungs-Gesellschaften  zu  der  geplanten  statistischen  Unter- 
suchung herangezogen  werden  sollen,  einstimmig  verneint,  dagegen,  auf  Antrag 
des  Vorsitzenden,  mit  Stimmenmehrheit  beschlossen,  den  Wunsch  aus- 
zusprechen, daß  von  der  Kommission,  wenn  möglich,  auch  eine  Sonder- 
Untersuchung  über  Unfallinvaliden  auf  Grund  der  Erfahrungen  der 
Unfallversicherungs- Gesellschaften  vorgenommen  werde. 

Es  ergab  sich  somit  für  die  Beschlüsse  der  Versammlung,  an 
Stelle  der  vom  Berichterstatter  im  Antrag  1  vorgeschlagenen,  folgende 
Fassung: 

»Zur  Herstellung  der  von  der  Abteilung  für  Versicherungs- 
mathematik  zu  bearbeitenden  Invalidenstatistik  sind  die  Er- 
fahrungen  der  deutschen  Lebens-  und  InvaMditätsversicherungs- 
OeseUschaften  und,  soweit  sie  dazu  geeignet  erscheinen,  au^h  die 
Erfahrungen  der  eingeschriebenen  und  nicht  eingeschriebenen 
Versicherungsvereine  heranzuziehen.  Es  ist  erwünscht,  die  Unter- 
suchung na^ih  Möglichkeit  auf  die  Unfallversicherungs  -  Oesell- 
schaften  auszudehnen.^ 

Bezüglich  der  von  Herrn  Direktor  Gerecke  entworfenen  Zählkarten  wui-den 
keine  Beschlüsse  gefaßt,  da  dieses  nach  übereinstimmender  Meinung  aller  An- 
wesenden Sache  der  einzusetzenden  Kommission  sei,  wohl  aber  wurden  einige 
Bemerkungen  gemacht.  Herr  Dr.  Wagner  (Breslau)  äußerte  den  Wunsch,  daß 
bei  einer  Klassifizierung  der  Versicherten  nach  dem  Beruf,  wenn  eine  solche  in 
Angriff  genommen  werden  sollte,  das  Schema  der  Berufszählung  von  1895  zur 
Anwendung  kommen  möchte,  und  zwar  auch  hinsichtlich  der  sogen.  Einteilung 
in  soziale  Klassen  (die  a-,  b-  und  c-Personen).  Herr  Professor  Dr.  v.  Bortkiewicz 
schlug  vor,  an  Stelle  der  Zählkarte  II,  die  sich  auf  Personen  bezieht,  welche  als 
Aktive  sowohl  verstorben  ak  auch  vorzeitig  ausgeschieden  sind,  zwei  getrennte 
Zählkarten  einzuführen,  entsprechend  einer  Unterscheidung  zwischen  diesen  beiden 
Arten  von  Fällen.  Die  Unterscheidung  sei  von  so  großer  Wichtigkeit,  daß  es 
sich  empfehle,  sie  auch  in  statistisch-technischer  Beziehung  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Das  würde  der  Auszählung  der  Karten  nur  föiäerUch  sein  können. 
Außerdem  sei  eine  besondere  Zählkarte  für  die  bei  Lebzeiten  ausgeschiedenen 
Invaliden  beizufü^n.  Herr  Direktor  Balzer  (Cöln)  vermißte  die  Angabe  des 
Namens  der  Versicherten  auf  den  Zählkarten.  Überhaupt  erscheine  in  der  vor- 
geH<'hlagenen  Fassung  der  Zählkarten  als  Zählungseinheit  statt  des  versicherten 
Individuums  die  Police.  Demgegenüber  äußerte  sich  Herr  Dr.  Liebetanz  (Berhn) 
dahin,  daß  es  für  die  Versicherungspraxis  nicht  sowohl  auf  die  Zahlen  der  ent- 
schädigten Personen,  als  vielmehr  auf  die  gezahlten  Entschädigungsbeträge  an- 
käme. Daher  sei  es  ratsam,  z.  B.  für  die  Zwecke  der  Lebensversicherung  als 
Bechnungselement  bei  Aufstellung  von  Absterbeordnungen  die  Geldeinheit 
anstatt  des  Individuums  zu  verwenden.  Dieser  Auffassung  trat  Herr  Professor 
Dr.  v.  Bortkiewicz  entgegen.  Es  gebe  unter  anderem  zu  bedenken,  daß  auf  ein 
statistisches  «Material,  das  nach  dem  angegebenen  neuen  Bechnungsprinzip  be- 
arbeitet wäre,  gewisse  Konstruktionen,  die  mit  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
enger  zusammenhängen,  wie  insbesondere  die  Theorie  des  mathematischen  Risikos, 
keine  Anwendung  mehr  finden  könnten,  weil  jede  Geldeinheit  nicht  wie  das 
Individuum  als  ein  unabhängiger  Einzelfall  angesehen  werden  dürfe.  Bestimmten 
praktischen  Zwecken  könne  die  neue  Berechnungsart  dienhch  sein,  aber  daneben 
müsse  das  statistische  Material  stets  auch  nach  der  althergebrachten  Methode 
bearbeitet  werden.  Treffe  das  in  bezug  auf  die  Lebensversicherung  zu,  so  sei  es 
bei  der  Invalidenversicherung  noch  viel  weniger  angebracht,  das  Prinzip  der 
Zählung  nach  Personen  und,  soweit  es  anders  nicht  geht,  nach  PoUcen  aufzugeben. 
Im  Anschluß  an  diese  Ausführungen  sprach  sich  Herr  Regierungsrat  Dr.  Fletsch 
dafür  aus,  daß  die  Bearbeitung  des  Materials  möglichst  nach  Personen  zu  erfolgen 
habe,  wogegen  sich  aus  der  Versammlung  kein  Widerspruch  erhob. 
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Der  Antrag  2  des  Berichterstatters,  die  Wahl  einer  Kommission  be- 
treffend, die  das  statistische  Material  über  die  Invaliden  zu  sanuueln  und  einer 
rechnerischen  Verarbeitung  zu  unterziehen  hatte,  fand  allgemeine  Zustimmung. 
Auf  Anregung  des  Herrn  Direktors  Richter  (Magdeburg)  erklarte  sich  aber  die 
Versammlung  mit  Stinunenmehrheit  für  eine  Herabsetzimg  der  Zahl  der  Korn- 
missionsmitgÜeder  von  sieben  auf  fünf.  Es  wurde  zugleich  dem  Vorschlag  des 
Herrn  Dr.  Friedrich  (Berlin)  einstimmig  stattgegeben,  der  Kommission  anheim- 
zustellen,  sich  durch  Kooptation  neuer  Mitglieder  nach  Bedarf  zu  erganzen.  In 
die  Kommission  wiu-den  durch  Zuruf  gewählt:  Univeraitätsprofessor  Dr.  v.  Bort- 
kietüicz  (Berlin),  Dr.  Kammann  (Hamburg),  Mathematiker  im  Reichs- Vereiche- 
runpamt  Dr.  Meyer  (Berlin),  Regierungsrat  Dr.  Pietsch  (Berlin)  und  Direktor 
Dr.  Schmerler  (Hamburg). 

Das  Ergebnis  der  Wahl  des  Vorstandes  der  Abteilung  war:  KaiserL 
Regierungsrat  Dr.  Pietsch  (Berlin),  Vorsitzender;  Revisor  Dr.  Goldsehmidi 
(Gotha),  stellvertr.  Vorsitzender;  Professor  Dr.  v.  Bortkiemcz  (Bariin),  Schrift- 
führer. 

In  Erledigung  des  Beschlusses  trat  die  Kommission  in  Tätigkeit 
und  versandte  nachstehendes  Rundschreiben  mit  folgendem  Frage- 
bogen. 

Deutseher  Verein  fttr  Tersiehemngs -Wissenschaft  (£.  Y.) 

Abteilung  für  Versichemngsmathematik. 

Berlin,  den  1.  Juli  liKC». 

Nachdem  die  wissenschaftliche  Mitgliederversammlung  des  Vereins  am 
12.  Dezember  1902  der  Herstellung  der  Grundlagen  fi'u-  die  private  Invaliden- 
versicherung der  neu  begründeten  Abteilung  für  Versicherungsmathematik  über- 
wiesen hatte,  hat  diese  Abteilung  in  ihrer  ersten  Versammlung  am  4.  April  19<»3 
auf  einen  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Ger  ecke  (Berün)  folgenden  Beschluß 
gefaßt: 

»Zur  Herstellung  der  in  der  Abteilung  für  Versicherungsmathematik  zu 
bearbeitenden  Invalideustatistik  sind  die  Erfahrungen  der  deutschen  Lebens-  und 
Invaliditätsversicherungs-Gesellschaften  und,  soweit  sie  dazu  geeignet  erscheinen, 
auch  die  Erfahrungen  der  eingeschriebenen  und  nicht  eingeschriebenen  Versiehe- 
rungsvereine  heranzuziehen.  Es  ist  erwünscht,  die  Untersuchung  nach  M^lich- 
keit  auf  die  Unfallversicherungs-Gesellschaften  auszudehnen.« 

Mit  der  Erhebung  und  Bearbeitung  der  Invaüdenstatistik  nach  Maßgabe 
des  Beschlusses  beauftragte  die  Versammlung  eine  Kommission  von  fünf  Mit- 
gliedern mit  dem  Rechte,  sich  im  Bedarfefalle  durch  Kooptation  zu  verstärken, 
imd  wählte  folgende  Herren  in  diese  Konunission:  Professor  Dr.  v.  Bortkie^eicz 
(Berlin,  Universität),  Dr.  Kammann  (Hamburg,  Versorgungskasse  vereinigter 
Reedereien),  Dr.  Meyer  (Berlin,  Reichs -Versichcrungsamt)  und  Direktor 
Dr.  Schmerler  (Hamburg,  Janus). 

Die  Kommission  ist  zusammengetreten  und  beehrt  sich  heute  an  <lie 
deutschen  Lebens-  imd  Invaliditätsversichenmgs  -  Gesellschaften  die  Bitte  zu 
richten,  den  anligenden  Fragebogen  auszufüllen,  damit  sie  den  ungefähren  Um- 
fang des  zu  erwartenden  statistischen  Materials  übersehen  kann  und  zu  beurteilen 
vermag,  wieweit  eine  Zusammenfassung  der  Beobachtungen  möglich  sein  winl. 

Es  wird  beabsichtigt,  die  Untersuchung  mit  Hilfe  von  Zählkarten  dun*h- 
zuführen,  um  deren  Ausfüllung  die  Gesellschaften,  die  sich  an  dem  Vorhaben 
beteiligen  wollen,  gebeten  werden  sollen,  (renaueres  kann  über  die  Zählkarten, 
namentlich  über  die  erforderlichen  Arten  und  über  die  Form  erst  angegeben 
werden,  wenn  die  Fragebogen  wieder  in  die  Hände  der  Kommission  gelangt  sein 
werden.  Heute  läßt  sich  nur  sagen,  daß  für  jeden  Versicherten,  Invahden  (Pen- 
sionierten, von  der  Beitragspflicht  Befreiten),  Verstorbenen  oder  aus  anderen 
Griinden  ausgeschiedenen  eine  besondere  Zählkarte  aufzustellen  sein  wird,  und 
daß  die  Karte  außer  dem  Namen  der  Gesellschaft  und  der  Policennummer  vor- 
aussichtlich folgende  Angaben  fordern  wird:  Name,  Beruf,  Tag  der  Gteburt.  tifs 
Beginns  der  Veivichening  und  des  Beginns  der  I^istungen  aus  der  Vcrsichening, 
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Ursache  und  Grad  der  Invalidität,  Tag  oder  Ursache  des  Todes  oder  des  Aus- 
scheidens aus  anderen  Gründen ,  und  endlich  die  Art  der  Entschädigung. 

Kollektiwersicherungen  kommen  nur  insoweit  in  Betracht,  als  für  jede  ver- 
sicherte Person  eine  Zählkarte  ausgefertigt  werden  kann. 

Die  Beobachtungen  sollen,  soweit  es  die  Gleichartigkeit  des  Materials  ge- 
stattet, zusammengefaßt  werden,  so  daß  die  eüizelne  Ges^schaft  in  der  Gesamt- 
heit untertaucht,  und  es  ausgeschlossen  ist^  daß  die  Erfahrungen  einer  einzelnen 
Gesellschaft  ohne  deren  Zustinunung  der  Öffentlichkeit  zugänglich  werden. 

Die  Ausdehnung  der  Untersudiung  auf  Versicherungen,  die  sich  lediglich 
auf  Invalidität  durch  Unfall  beziehen,  bleibte  vorbehalten. 

Es  wird  gebeten,  den  ausgefüllten  Fragebogen  gütigst  an  den  Vorsitzenden 
der  Kommission,  Regierungsrat  Dr.  Pieisch,  Berlin  \V  10,  Königin  Augustastr.  26, 
senden  zu  wollen. 

Hochachtungsvoll 

gez.  Dr.  Pietsch,      ' 
Vorsitzender  der  Kommission  für  Invalidenstatistik. 

An  die  Direktion  der  Versicherungsgesellschaft 

FragelK>geii  der  Kommission  fttr  Imalidenstatistik. 

Name  der  Gesellschaft: 

1.  Will  sich  die  Gesellschaft  an  der 
InvaUdenstatistik  beteiligen? 

2.  8dt  wann  betreibt  sie  Invaliden- 
versicherung? 

3.  Welche  Beschränkimgen  bestehen  in 
bezug  auf  den  Wohnort  für  diejenigen 
Personen,  auf  welche  Invaliden- 
versicherungen abgeschlossen  werden  ? 
Erhscht  die  Versicherung  bei  dauern- 
dem Aufenthalt  außerhalb  bestimm- 
ter Gebiete,  und  welcher? 

4.  Erfolgt  die  Versicherung  gegen  jede 
Art  der  Invalidität  oder  nur  gegen 
Invalidität  infolge  von  Unfedl?  Wer- 
den auch  Invalidenversicherungen  mit 
Ausschluß  des  Unfallrisikos  ab- 
geschlossen ? 


5.    Schließt 
die  Ge- 
sellschaft 
Invaliden- 
versiche- 
rungen 
ab 


a.  auf  Rente  in  Verbindung 
niitLebensversicherung  ? 


b.  auf  Rrtite  ohne  Verbin- 
dung mit  Lebensver- 
sicherung? 


c.  nuraufBeitragsbefreiung 
bei  Lebensversicherung? 

d.  auf   welche  Leistungen 
sonst? 


6.    Schließt  sie  Invalidenversicherungen 
auch  ohne  ärztliche  Untersuchung  ab? 


Wann  gilt  Invalidität  als  vorliegend  ? 
(Wenn  der  Invaliditätsbegriff  in  den 
Versicherungsbedingungen  genauer 
definiert  ist,  ist  deren  Ik^ifügiuig 
erwünscht.) 
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8.  Wie  wird  teilweise  Invalidität  ent- 
schädigt? 

9.  Welches  ist  die  ungefähre  Zahl  der 
abgeschlossenen  Versicherungen,  für 
welche  Zählkarten  ausgefertigt  wer- 
den können? 


10.    Welches  ist  die 
ungefähre 
Zahl    der    In- 
validitätsfalle, 
welche  entschä- 
digt worden 
sind 


a.  mit  Beute? 


b.  mit  Beitrags- 
befreiung? 


c.  auf  andere  Weise? 


In  der  zweiten  Versammlung  der  Abteilung  teilte,  nach  dem 
Protokoll,  Herr  Regierungsrat  Dr.  Pietsch  mit,  daß  die  Kommission 
drei  Sitzungen  abgehalten,  in  der  letzten  Sitzung  sich  durch  Zuwahl 
des  Herrn  Direktors  Enderlein  (Berlin)  verstärkt  und  sich  an  die 
sämtlichen  deutschen  Lebensversicherungen  mit  der  Anfrage  gerichtet 
hatte,  ob  sie  sich  an  der  geplanten  Statistik  beteiligen  möcht^i  und 
über  welches  statistische  Material  sie  in  betreff  der  gegen  Invalidität 
Versicherten  verfügten. 

Über  das  Ergebnis  dieser  Umfrage  machte  Herr  Dr.  Kammann 
folgende  Mitteilungen. 

Die  Kommission  für  Invalidenstatistik  hat  einstimmig  beschlossen, 
der  Abteilung  zu  empfehlen :  Eine  Auswertung  des  jetzt  vorliegenden 
Beobachtungstoffes  der  deutschen  Privatinvaliden- Versicherungsgesell- 
schaften möge  unterbleiben. 

Die  Qründe,  die  sie  dazu  bestimmt  haben,  sind  bereits  vor  acht 
Monaten,  als  Bedenken  gegen  die  Inangriffnahme  einer  solchen  Arbeit 
zur  Aussprache  gekommen ;  es  ist  an  Hand  der  von  den  (Gesellschaften 
beantworteten  Fragebogen  zu  zeigen,  daß  und  inwieweit  sie  stich- 
haltig sind. 

20  deutsche  Privatversicherungs-Gesellschaften  haben  ihre  Beob- 
achtungsstoffe für  eine  z\l  bearbeitende  Statistik  zur  Verfügung 
gestellt,  18  ohne  Einschränkung,  2  mit  Einschränkungen,  die  aber 
die  Auswertung  des  Stoffes  nicht  oder  jedenfalls  nicht  wesentlich 
berührt  hätten.  Sie  geben  an,  daß  bei  ihnen  zur  Zeit  etwa  60000 
Invalidenversicherungen  in  Kraft  und  etwa  700  Invaliditätsfälle  von 
ihnen  entschädigt  sind;  die  meisten  haben  die  Invalidenversicherung 
in  den  letztverflossenen  und  den  90  er  Jahren  aufgenommen,  nur 
6  vor  1890  und  nur  1  vor  1880.  Man  wird  schätzen  können,  daß 
etwa  300  bis  400000  Aktien  ein  Jahr  unter  Beobachtung  gestanden 
haben,  und  wird  annehmen  müssen,  daß  für  die  höheren  Altersklassen 
nur'  dürftige  Beobachtungszahlen  vorliegen.  Das  besagt  aber,  daß 
die  Frage  nach  der  Invalidensterblichkeit  von  vornherein  ausscheiden 
muß,  und  beschränkt  die  Aufgabe,  die  mit  einem  solchen  Beob- 
achtungsstoff gelöst  werden  könnte,  darauf,  für  die  jüngeren  und 
die  mittleren  Altersklassen  zu  ermitteln: 

1.  Die  Wahrscheinlichkeit  eines  Aktiven,  innerhalb  eines  Jahres 
invalide  zu  werden, 
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2.  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Aktiven,  innerhalb  eines  Jahres 
als  Aktiver  zu  sterben,  und 

3.  falls  darauf  Wert  gelegt  wird,  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Aktiven,  innerhalb  eines  Jahres  als  Invalider  zu  sterben. 

Diese  Ermittlungen  wären  bei  dem  gegebenen  Umfange  des  Beob- 
achtungsstoffes und  mit  Rücksicht  darauf,  daß  gerade  für  dieses  be- 
sondere Gebiet  noch  gar  keine  Zahlenwerte  vorliegen,  sicher  noch  eine 
lohnende  Arbeit,  wenn  nicht  die  Verschiedenheit  des  Invaliditätsbegriffes 
und  die  Unzulänglichkeit  der  Beobachtung  der  verschiedenen  Invalidi- 
tätsgrade die  Aussonderung  einzelner  Gesellschaften  und  die  Trennung 
der  übrigbleibenden  Gesellschaften  nach  Gruppen  nötig  machte. 

Zunächst  muß  eine  Gesellschaft  ausgesondert  werden,  die  im 
Unterschiede  von  den  übrigen  nicht  jede  durch  Unfall  oder  Krank- 
heit, sondern  nur  die  durch  Krankheit  bedingte  Invalidität  und  diese 
auch  nur  für  eine  beschränkte  Dauer  entschädigt,  bei  der  also  die 
durch  Unfall  verursachte  Invalidität  gar  nicht  und  die  durch  Krank- 
heit verursachte  Invalidität  nicht  voll  zur  Beobachtung  kommt. 
Es  scheidet  weiter  eine  Gesellschaft  aus,  die  nicht  voraussichtlich 
dauernde  Invalidität,  sondern  nur  eine  länger  als  ein  halbes  Jahr 
dauernde  Erwerbsunfähigkeit  für  das  Fälligwerden  ihrer  Leistungen 
bedingt.  Die  dann  übrigbleibenden  18  Gesellschaften  weisen  in 
ihren  Definitionen  für  Invalidität  noch  folgende  wesentliche  Verschie- 
denheiten auf;  Während  16  Gesellschaften  übereinstimmend  erklären: 
einerlei  ist,  wer  voraussichtlich  dauernd  oder  voraussichtlich  lebens- 
länglich erwerbsunfäig  ist,  erweitern  2  Gesellschaften  diesen  Begriff, 
in  dem  sie  festsetzen:  voraussichtlich  dauernd,  d.  h.  mindestens  ein 
Jahr;  es  gibt  gewisse  Fälle,  für  die  diese  Unterscheidung  von  Be- 
deutung ist;  sie  mögen  aber  unberücksichtigt  bleiben.  Nach  den 
Definitionen,  die  13  Gesellschaften  geben,  soll  als  invalide  derjenige 
gelten,  der  in  seinem  Berufe  oder  in  einem  seinen  Kenntnissen, 
Fähigkeiten  und  seiner  Lebensstellung  entsprechenden  anderen 
Berufe  nicht  mehr  erwerbsfähig  ist,  4  andere  geben  keine  Definition, 
sondern  übersetzen  invalide  mit  erwerbsunfähig,  und  1  erklärt: 
invalide  ist,  wer  durch  Unfall  oder  Trunkenheit  die  Hälfte  seiner 
bisherigen  Einnahme  aus  Erwerbstätigkeit  verloren  hat.  Es  mag 
angenommen  werden,  daß  die  4  Gesellschaften  ohne  nähere  Definition 
sich  bei  Schadenregulierungen  dem  Verfahren  der  13  Gesellschaften 
anschließen;  ob  die  eine  Gesellschaft  mit  der  besonderen  Definition 
auch  in  praxi  den  übrigen  nahe  kommt,  ist  wohl  zweifelhaft;  gleich- 
wohl mag  auch  hier  eine  Scheidung  nach  dieser  allgemeinen  De- 
finition unterbleiben.  Festgestellt  muß  dann  aber  noch  werden,  daß 
von  den  18  Gesellschaften  2  ausdrücklich  erklären,  daß  Alters- 
schwäche, Körperschwäche  oder  andere  obgleich  nicht  nachweisbare 
körperliche  Gebrechen  sie  zu  keiner  Leistung  verpflichten.  Ob  diese 
Einschränkung  auch  bei  anderen  Gesellschaften,  die  sie  nicht  aus- 
drücklich in  ihre  Bedingungen  aufgenommen  haben,  eingehalten 
wird,  mag  dahingestellt  bleiben;  wenn  aber  überhaupt  bei  der 
Schadenregulierung  in  diesem  Punkte  verschieden  verfahren  wird, 
könnte    eine    Auswertung    des    ungeteilten    Beobachtungsstoffes    der 
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18  Gresellschaften  nur  dann  vorgenommen  werden,  wenn  für  jeden 
Invaliditätsfall  die  Invaliditätsursache  angegeben  würde  und  die  Fälle 
mit  den  bei  einigen  Gesellschaften  ausgeschlossenen  besonderen  Ur- 
sachen aus  der  Beobachtung  ausschieden. 

Man  wird  aber  billigerweise  auch  die  Auffassung  vertreten  können, 
daß  das,  was  hiernach  bei  18  Gesellschaften  als  eins  erscheint,  durch- 
aus nicht  mehr  eins  sei,  daß  es  vielleicht  unter  ihnen  nur  wenige 
gibt,  deren  Definitionen  für  Invalidität  sich  ganz  oder  annähernd 
decken.  Nur  damit  der  Kommission  der  Vorwurf  der  Ängstlichkeit 
erspart  bliebe,  ist  die  MögUchkeit,  den  Beobachtungsstoff  dieser 
18  Gresellschaften  ungeteilt  auszuwerten,  offen  gelassen.  Er  fällt  aber 
unweigerhch  in  Gruppen  auseinander,  wenn  gesagt  wird:  Welche 
Invaliditätsgrade  kommen  bei  den  18  Gesellschaften  zur  Beobachtung? 
Wir  stellen  zunächst  fest: 

Oruppe  L  4  Gesellschaften  entschädigen  Invalidätsgrade  unter 
1/2  nicht,  über  1/2  bis  •  voll  mit  der  halben  Rente  und  Vollinvalidität 
mit  voller  Rente. 

Gruppe  IL  7  Gesellschaften  entschädigen  alle  Invaliditätsgrade 
mit  entsprechender  Rente. 

Oruppe  IIL  6  andere  Gesellschaften  entschädigen  ebenso, 
schließen  nur  Invaliditätsgrade  unter  einer  Mindestgrenze  aus  und 
zwar :  a)  1  Gesellschaft  Invaliditätsgrade  unter  ^/5,  b)  3  Invaliditäts- 
grade unter  1/4,  c)  1  Invahditätsgrade  unter  1/3,  d) .  1  Invaliditäts- 
grade unter  i/g. 

Oruppe  IV.  1  Gesellschaft  entschädigt  alle  Invaliditätsgrade 
über  1/2  mit  voller  Rente,  unter  1/2  nicht. 

Nun  steht  fest:  Invaliditätsfälle,  die  nicht  oder  nicht  ent- 
sprechend ihrem  Grade  entschädigt  werden,  werden  nicht  oder  nicht 
nach  ihrem  Grade  beobachtet.  Sollte  also  eine  Auswertung  des  ein- 
geteilten Beobachtungsstoffes  vorgenonunen  werden,  so  könnten  nur 
diejenigen  Invaliditätsfälle  und  diejenigen  Invaliditätsgrade  unter 
Beobachtung  gestellt  werden,  die  in  der  Gruppe  mit  der  höchsten 
Mindestgrenze  und  den  wenigst  differenzierten  Gradstufen  entschädigt 
werden;  das  wäre,  wenn  man  von  der  einzigen  Gesellschaft  in  der 
rv.  Gruppe,  die  auch  mit  ihrem  Invaliditätsbegriffe  eine  stark  ab- 
stehende Stellung  einnimmt,  absieht,  nach  den  Merkmalen  der 
I.  Gruppe;  und  falls  man  diese  Gruppen  ausschließen  würde,  könnte 
man  für  die  übrigen  13  Gesellschaften  die  Merkmale  der  Gruppe  III d 
festhalten.  Es  muß  aber  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob  diejenigen 
Gesellschaften,  die  nicht  zu  diesen  bevorzugten  Gruppen  gehören 
und  deshalb  an  der  Auswertung  nach  deren  Merkmalen  kein  un- 
mittelbares Interesse  haben,  die  nicht  geringe  Arbeit,  die  die  Bereit- 
stellung des  Beobachtungsstoffes  in  der  dafür  erforderhchen  Form 
machen  würde,  übernehmen  werden,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daB 
die  Bedenken,  die  gegen  die  »Einheitlichkeit«  der  Invaliditätsdefinition 
bestehen,  von  manchem  wohl  viel  stärker  in  Rechnung  gestellt 
werden,  als  hier  vorsichtshalber  geschehen  ist. 

Bleibt  denn  nur  die  Auswertung  für  die  einzelnen  Gruppen 
getrennt,  dann  kommen  in  diesen  wiederum  nur  die  Gruppen  I,  II, 
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und  eventuell  III  b  in  Frage,  bei  denen  zur  Zeit  etwa  16000,  25000 
und  15000  Versicherungen  auf  den  Invaliditätsfall  in  Kraft  sind. 
Der  Wert  der  aus  solchem  Beobachtungsstoff  abgeleiteten  Zahlen 
ist  gering,  wenn  man  sich  daran  erinnert,  daß  überhaupt  nur  die 
jüngeren  und  mittleren  Altersklassen  und  nur  die  oben  erwähnten 
zwei  bezw.  drei  Größen  zur  Beobachtung  kommen.  Und  schließlich 
muß  zweierlei  noch  erwähnt  werden.  Erstens :  es  ist  vielleicht  nötig, 
daß  die  Frage,  wie  die  Invaliditätsgrade  in  der  Rechnung  eingestellt 
werden  sollen,  und  alle  die  Schwierigkeiten,  die  sich  hieraus  für  die 
Messung  der  Invalidensterblichkeit,  der  Reaktivierungsmöglichkeit  usw. 
ergeben,  erst  einmal  ausgiebig  erörtet  werden,  und  zweitens:  in  den 
beiden  ersten  Gruppen  entfallen  auf  die  große  Gesellschaft  etwa 
75  pCt.  des  derzeitigen  Versicherungsstockes,  in  der  Gruppe  III  b 
etwa  45pCt.;  falls  diese  ihren  eigenen  Beobachtungsstoff  für  sich 
auswerten  würden,  so  hätte  das  vor  der  Auswertung  des  Beob- 
achtungsstoffes der  ganzen  Gruppe  den  außerordentlichen  Vorzug, 
daß  es  sich  dann  wirkhch  um  einen  Invaliditätsbegriff  und  um  ein 
Regulierungsverfahren  handelte. 

Der  Deutsche  Verein  für  Versicherungs-Wissenschaft  möge,  das 
empfiehlt  ihm  die  Kommission,  sich  vorerst  nicht  damit  befassen. 

Über  die  an  diesen  Bericht  sich  anschließende  Diskussion  ist 
dem  Protokoll  das  Folgende  zu  entnehmen: 

Dieser  Auffassung  traten  die  Herren  Direktor  Oerecke  (Berlin)  und  Direktor 
Dr.  Jost  (Magdeburg)  bei.  Die  Herren  Dr.  Liebetanz  (Berlin)  und  Direktor 
Dr.  Schmerler  (Hamburg)  meinten,  daß  die  durch  die  Verschiedenheiten  des 
Invaliditätsbegriffes  sieh  ergebenden  Schwierigkeiten  auch  beim  Vorhandensein 
lunfangreicheren  Beobachtungsmaterials  bestehen  bleiben  würden,  und  r^ten  an, 
das  Material  einiger  großen  Gresellschaften,  oder  sei  es  nur  einer  einzigen,  ge- 
sondert für  sich  zu  b^beiten.  Den  entgegengesetzten  Standpunkt  in  dieser  Be- 
ziehung vertrat  Herr  Revisor  Dr.  Goldschmidt  (Gotha).  Verschiedenheiten  in 
der  Definition  des  Invaliditätsb^riffes  seien  überhaupt  nicht  zu  beseitigen.  Es 
käme  aber  für  die  praktischen  Zwecke,  die  man  mit  einer  Invalidenstatistik  er- 
reichen will,  auf  eine  absolute  begriffliche  Strenge  gar  nicht  an.  Und  wenn  man 
die  Erfahrungen  vieler  Gesellschaften,  die  die  Invalidität  nicht  in  genau  derselben 
Weise  definieren,  zusammenzieht,  so  werde  man  gerade  durch  die  Verschieden- 
heiten der  Auffassung  eine  Ausgleichung  erzielen.  Auch  ein  relativ  schlechter 
Maßstab  sei  nicht  immer  ohne  weiteres  zu  verwerfen.  Diese  Ausführungen  fanden 
die  Ziistimmung  des  Herrn  Direktors  Richter  (Magdeburg),  und  er  ergänzte  sie 
noch  dahin,  daß  für  die  Praxis  die  in  Frage  stehenden  Unterschiede  in  der 
Begriffsbestimmung  nicht  viel  zu  bedeuten  hätten;  es  käme  doch  immer  darauf 
an,  ob  derjenige,  welcher  der  Gesellschaft  gegenüber  seine  Rechte  aus  der  Inva- 
lidenversicherung geltend  macht,  erwerbsunfähig  ist  oder  nicht.  Und  diese  Frage 
würde  nach  Grundsätzen  entschieden,  die  im  wesentlichen  bei  allen  Gesellschaften 
die  gleichen  seien.  Indessen  hielten  auch  diese  beiden  Redner  die  Herstellung 
einer  Invaliditätstafel  zur  Zeit  nicht  für  ausführbar.  Um  für  Zukunft  die  Ge- 
winnung eines  möglichst  zuverlässigen  Materials  sicherzustellen,  wurde  von  Herrn 
Direktor  Dr.  Gaertner  (Halle)  angeregt,  die  Versicherungsgesellschaften  zu  er- 
suchen, über  die  Invalidisierungsfälle  genaue  Register  zu  führen  und  hierbei  ins- 
besondere auch  die  Fälle  zu  berücksichtigen,  bei  denen,  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  die  Invalidität  unterhalb  der  in  den  Versicherungsbedingungen  festgesetzten 
Grenze  bleibt,  keine  Entschädigung  gewährt  wird.  Es  würden  dann  Invaliditäts- 
wahrscheinlichkeiten berechnet  werden  können,  welche  die  Bedeutung  von  Maximal- 
werten für  die  Gesellschaften  hätten.  Und  gerade  um  die  Erlangung  solcher 
Werte  sei  es  zu  tun.  Herr  Dr.  Kammann  bekämpfte  diesen  Vorschlag,  weil  es 
vom  Zufall  abhängt,  ob  ein  nicht  anspnichsberechtigter  Versicherter  einen  Antrag 
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stellt  oder  nicht  und  weil  in  bereits  vorhandenen  Invaliditatstafeln  MaxinialtafeLi» 
zu  finden  seien.  Diesen  Bemerkungen  traten  teilweise  Herr  Prof.  Dr.  v.  Bortkieuricz 
und  Herr  Dr.  Hugo  Meyer  (Berlin)  bei.  Letzterer  machte  auch  noch  auf  die 
Schwierigkeit  aufmerksam,  die  in  den  Fällen  entstehen  würde,  wo  ein  nicht- 
ent«chädigter,  aber  mitgezählter  Invalide  später,  nachdem  seine  Erwerbsföhigkeit 
noch  mehr  gesunken  ist,  doch  eine  Invalidenrente  oder  eine  sonstige  EDtsehädi- 
gung  zuerkannt  bekommt,  Herr  Regierungsrat  Dr.  Pietsch  suchte  zwischen  den 
so  zutage  getretenen  gegensätzlichen  Meinungen  zu  vermitteln,  indem  er  ins- 
besondere darauf  hinwies,  daß  die  Mitberücksichtigung  der  nichtentschäd igten 
Invaliditätsfalle  in  den  betreffenden  Registern  keinesw^s  der  Frage  voi^greifeii 
würde,  wie  man  später  bei  der  Bearbeitung  des  Materials  diese  Fälle  zu  be- 
handeln haben  wira.  Der  Antrag  des  Herrn  Direktors  Dr.  Gaertner,  der  Vor- 
stand der  Abteilung  möge  die  Versicherungsgesellschaften,  welche  Invalidenver- 
sicherung betreiben,  bitten,  über  die  Invahditätsfälle  mit  Einschluß  der  nicht- 
entschädigten  genaue  Register  zu  führen,  gelangte  dann  zur  Annahme. 

Infolge  Unmöglichkeit  der  in  erster  Linie  gewünschten  Statistik  ließ  man 
auch  die  nebenher  in  Aussicht  genommene  Bearbeitung  der  Erfahnmgen  von 
Bern fs vereinen,  Beamten-Pensionskassen  usw.  auf  Vorschlag  der  Herren  Dr.  Grosse 
(Berlin)  und  Dr.  Jost  (Magdebuig)  fallen.  Dasselbe  geschah  betreffe  der  &- 
fahrungen  der  UnfaU-Versidierungsgeschaften,  auf  die  event.  die  Untersuchungen 
ausgedehnt  werden  sollten,  nachdem  noch  Herr  Direktor  Enderlein  (Berlin)  mit- 
geteilt hatte,  daß  der  Unfallversicheningsverband  umfassende  statistische  l'nter- 
suchungen,  die  sich  auf  die  Unfallinvaliden  mit  erstrecken,  in  Angriff  ge- 
nommen habe. 

Der  Kommission,  deren  Tätigkeit  durch  die  gefaßten  Beschlüsse  als  ab- 
geschlossen zu  betrachten  war,  stattete  Herr  Revisor  Dr.  Goldschmidt  im  Namen 
der  Versammlung  den  Dank  der  Abteilung  ab.  Die  Tätigkeit  hätte  zwar  zu 
einem  wesentlich  n^ativen  Ergebnis  geführt,  sie  dürfte  aber  mit  dazu  beigetragen 
haben,  die  Abteilimg  vor  einem  Unternehmen  zu  schützen,  welches,  wenn  es  zur 
Durchfühnmg  gekommen  wäre,  vielleicht  nicht  den  allgemeinen  BeifaU  ge- 
fimden  hätte. 


(ledruckt  in  der  Königlichen  Hofbuchdruckerei  von  E.  S.  Mittler  &  Sohn, 

Beilin  SW12,  Kochstralse  68—71. 
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